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20. Jahrgang. 


Nr. 1/2. 1921. 
Griechische Gölle N Periodisierung der Kirchengeschichte 


Kirchenfragen : 
Du Herzog zu Sachsen, Das christliche 


Rauer, 
schriebene Lukaskomme 


OS und die Kerube des Ezechiel (Hehn). Wilms, Geschichte 
rinnen (Rolfes) 


Proll De Fo en ci van het leven van Pau- Laros, Sas Giaubensproblem bei Pascal (Simon). 


eber). 
Schmidt, Der Benanbriel (Haase). - 


v. Christ, ‚Geschichte der 

| Hellas (Karge). . 2. Teil. 1. Hälfte. 6. A > (Hetalsnh) 
Delitzsch, Die Lese- und Schreibfehler im Alten. Der dem Petrus von 
Testament (Hehn). | 


Landersdorfer, Der BAAA TETPAMOP- yon Aquin 


echischen Litteratur. 


Reiterer, timmen aus dem Jenseits (Ludwig). 
mmentar (Stigimayr), Nießen, A. K Charismen 
schichte (Ludwig 
Wynen, Die ts- und insbesondere die Ver- 
der deutschen Dominikane- des Apostolischen Stuhles 


Deutsche Baukunst IV (Rave). 
und Kleinere Mitteilu 
Bücher- und Ze 


 gangs- 


Kirchenfragem. 


Die Ereignisse, die seit 1918 in Anatolien stattfinden, 
sind historisch von großer Wichtigkeit. Es handelt sich 
um nichts mehr und nichts weniger, als um den Ver- 


such der Wiederaufrichtung des byzantinisch-griechischen 


Reiches mit der Hauptstadt Konstantinopel und der 
Zurückdrängung des Türkentums in das Innere Klein- 
asiens, etwa in die Stellung des alten Seldschukenreiches 
von Ikonium (Konia). Seit vielen Jahrzehnten schon be- 


fand sich das Griechentum kulturell in einer stillen, aber 


energischen Offensive gegen das Türkentum. Die Aus- 
und Mittelpunkte der griechischen Ausbreitung, 
der völkischen und wirtschaftlichen Erstarkung des Griechen- 
tums in Anatolien, waren die Küstenstädte, namentlich 


Konstantinopel und Smyrna, letzteres der geistige Mittel- 


punkt Anatoliens mit ungemein beweglicher, unternehmungs- 
lustiger und wohlhabender Bevölkerung. Die nationalen 
Träume, die zum griechischen Aufstand von 1821 führten 
und die im Königreich Hellas zunächst nur eine be- 
scheidene, wenn auch nicht hoffnungslose Verwirklichung 
erfuhren, werden nun fast ohne Zutun Griechenlands 
unter der Gunst der Ereignisse ein wesentliches Stück 
ihrer Erfüllung nähergebracht. Augenblicklich rücken 
griechische Truppen Schulter an Schulter mit Entente- 
streitkraften in das Innere Anatoliens vor, haben Brussa 
erobert und zeigen sich so plötzlich als die nationalen 


 Todfeinde der Türken, mit denen wenigstens die grie- 


chische Oberschicht jahrhundertelang zusammengearbeitet 
hatte. Die Zukunft wird lehren, ob das Griechentum die 
große Rolle, welche fhm die Westmächte und der eigene 
Wille zugedacht haben, wird erfolgreich durchführen 
können. 

. Aus diesen Tatsachen erhellt die große Wichtigkeit, 
welche das Griechenvolk für die kommende Neuordnung 
des nahen Orients besitzt, und die Notwendigkeit für die 
deutsche Öffentlichkeit, sich mit diesen Verhältnissen zu 
beschäftigen. Ähnliches gilt für die Christenvölker der 
Türkei überhaupt. Denn durch die aus kulturellen Grün- 
den zunächst ‘beklagenswerte Zertrimmerung des türkisch- 
arabischen Großstaates am östlichen Mittelmeer sind die 
wirtschaftlichen und nationalen Kräfte der unterworfenen 
christlichen Volker frei geworden, freilich auch in ein 
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völliges Chaos hineingeschleudert worden. Niemand weiß, 
Es bleibt jedoch die Hoff- — 


was sich daraus entwickelt. 
nung, daß die wirtschaftlich tüchtigen christlichen Minori- 


täten sich aus diesem Chaos zu eigenem, kulturell und‘ 
national wertvollem Dasein erheben werden, wenn die - 


westeuropäischen Siegerstaaten ihnen selbstlos helfen. 
Für uns aber bleibt die Pflicht, diese wichtigen Vorgänge 
mit gespannter Aufmerksamkeit zu verfolgen. Und da 
muß es gesagt werden, daß das Interesse dafür in Deutsch- 
land noch gering ist. Man kann in der Orientwissen- 
schaft schwer loskommen von der fast ausschließlichen 
Beschäftigung mit dem Islam; der — Orient ist 
sozusagen noch nicht anerkannt. | 


Um so freudiger muß da ein Buch des bekannten 
Orientfreundes Prinz Max v. Sachsen über die Kirche 
in Hellas als zeitgemäße Gabe begrüßt werden. !) Im leich- 
ten, stellenweise selbst etwas dürftigen Rahmen der 4 
und inneren Kirchengeschichte des griechischen Terri- 
toriums werden uns wie ein Blumenstrauß aus dem reli- 


‚giösen Leben des christlichen Griechenlands die Kirchen- 
schriftsteller, die heiligen Bischöfe und Märtyrer mit ihren 


Tugenden, Leiden und Herrlichkeiten, mit ihren Fest- 
offizien und Hymnen vorgeführt. Wir wandeln gleich- 
sam in einem Blitengarten mit kostbaren, manchmal 
exotischen Blumen, der immer wieder durch hervor- 


ragende und erbauliche Gestalten fesselt, selbst Bewunde- | 


rung äabnötigt. Und mit welchem Verständnis, mit welch 
liebevollem Einfühlen in seine Helden wird der: Leser 
durch die Jahrhunderte geführt! Da hören wir nichts 
von bitterer Polemik. Der Verf. suchte vielmehr, wie er 
im Vorwort ausführt, der orthodoxen Kirche möglichst 


gerecht zu werden und er hofft, es werde sich kein Wort 


in seinem Buche finden, welches geeignet sei, die Kinder 


der orthodoxen Kirche zu kränken. Dieser versöhnliche 
Standpunkt ist allerdings besser geeignet, auch den in 
diesen Fragen Unkundigen in die Wissenschaft vom christ- 
lichen Orient einzuführen als beständige Polemik. Es 


wäre zu wünschen, daß die orientalischen Theologen sich. 


1) Max, Herzog zu Sachsen, Das 


christliche Hellas. 
Vorlesungen gehalten an der Universität Freiburg (Schweiz) 
im Sommer 1910. Leipzig, 1919 (362 S. gr. 89%. 


| | 2 


 Schnippenkötter, Der entropologische Gottes- 
bewels (Rademacher). | 
Garrigou-Lagrange, Dieu. Son existence et. 
sa nature (Sch Schultes). 
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der lateinischen Kirche gegenüber auf einen ähnlichen 
Standpunkt stellen möchten. | 

Der wichtigste. und auch umfangreichste Abschnitt 
ist der letzte über die Kirche im Königreiche Hellas 
(S. 249— 344), weil er unmittelbar in die religiösen und 
politischen Probleme des Gricchenvolkes der Jetztzeit ein- 
führt. Das griechische Element im westlichen Kleinasien 
in seiner heutigen ausschlaggebenden Stellung ist gar 
nicht denkbar ohne die Macht des ökumenischen Patriar- 
chats von Konstantinopel und seiner Kirche. Da anderer- 
seits im Königreiche Hellas eine vom Staate völlig ge- 
knebelte Staatskirche besteht, ist es eine der wichtigsten 
Fragen für das Griechentum, ob und wie der Zusammen- 
stoB zwischen dem Ökumenischen Patriarchat und der 
Staatskirche von Hellas beigelegt wird, ob die ausge- 
dehnten Gebiete, welche Hellas im Balkankriege und 
Weltkriege gewonnen hat, auch kirchlich der Staatskirche 
einverleibt werden und dadurch das Patriarchat von Kon- 
stantinopel immer mehr geschwächt wird; oder ob diese 
Gebiete, namentlich Smyrna und sein Hinterland, im 
Verbande des Patriarchates verbleiben und damit das 
Prinzip der Staatskirche durchbrochen wird; oder ob 
endlich, und das wäre das beste, die griechische Staats- 
kirche überhaupt beseitigt und als kirchliches Oberhaupt 
des gesamten Griechentums von Hellas und Anatolien 
wieder der ökumenische Patriarch von Konstantinopel 
anerkannt wird. Es ist klar, daß diese Frage auch po- 
litisch von Bedeutung ist. | 

Nach kurzer Schilderung des griechischen Freiheitskampfes 
und seiner Märtyrer bespricht Verf. S. 256-268 die Errichtung 
der autokephalen Staatskirche von Hellas. Griechenland gehörte 
seit der Abtrennung der Provinz Illyricum im 8. Jahrh. vom 
Patriarchat von Rom zum Patriarchat von Konstantinopel. Durch 
den Freiheitskampf und die schwächliche Haltung des Patriarchen 
Eugenios, des Nachfolgers des Märtyrerpatriarchen Gregor V, 
war eine völlige Trennung und Entfremdung zwischen den 

hischen Diözesen und dem Patriarchat eingetreten. Durch 
diese Abschnürung kam die Kirche Griechenlands an den Rand 
des Abgrunds, weil schließlich keine Bischöfe mehr vorhanden 
waren. Die Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse nach der 
Errichtung des Königreiches stand leider ganz unter dem Ein- 
flusse landesfremder Bürokraten, die vom Geiste der morgenlän- 
dischen Kirche wenig wußten und sich auch nicht die Mühe gaben, 
in ihre Einrichtungen einzudringen. Der Schöpfer der Kirchen- 
verfassung war. der bayrische Staatsrat L. v. Maurer, Mitglied 
der von König Ludwig I von Bayern für den unmündigen König 
Otto ernannten provisorischen Regierung, der als Protestant 
unter dem Einflusse aufklärerischer Ideen stand. Sein Ideal war 
die völlig geknebelte Staatskirche. An Stelle der kirchlichen Frei- 
heit, die immerhin noch unter der Türkenherrschaft bestanden 
hatte, trat nun eine der russischen Staatskirche in allem nach- 
gebildete Sonderkirche, die kraft der Staatsomnipctenz eingesetzt 
wurde, ohne die kirchliche Oberbehörde in Konstantinopel zu 
befragen und die Kanones zu beachten. Der Verkehr mit dem 
Patriarchat war untersagt. Gleichzeitig erregte die provisorische 
Regierung durch kirchenfeindliche Gesetze das Volk; ein Kloster- 
sturm wurde entfacht und vieles, was die Türken niemals an- 
zutasten gewagt hatten, wurde vernichtet, ohne die geringste 
Rücksicht auf die religiösen Gefühle des griechischen Volkes zu 
nehmen. Unruhen im Lande waren die Folge und v. Maurer 
mußte 1834 plötzlich abberufen werden. | 

Immerhin, die Sonderkirche von Hellas war da und ist ge- 
blieben, wenn ihre Verfassung auch mit der Zeit kanonische 
Formen bekam und es der griechischen Regierung 1850 gelang, 
die Aussöhnung mit dem ökumenischen Patriarchen herbeizu- 
führen und von ihm die oberhirtliche Bestätigung der-hellenischen 
Sonderkirche zu erlangen (Tomos-Verirag). Seitdem ist die 
Freundschaft der Hellenen mit dem Phanar beständig gewachsen, 
und der Patriarch von Konstantinopel hat ja in den letzten Jahr- 
zehnten als religiöses und bürgerliches Oberhaupt aller Griechen 
osmanischer Staatsangehörigkeit in griechisch nationalem Sinne 
eine rege Wirksamkeit entfaltet. Er, nicht der König in Athen, 


gehört dieser Zeit an. 


galt und gilt als das Haupt der griechischen Nation. Darum 


darf man auch gespannt sein, ob die Staatskirche des neuen 
griechischen Großstaates das ökumenische Patriarchat verschlingen 
wird oder ob die kirchliche Einheit der Hellenen durch Beseiti- 
gung der Staatskirche .einst wiederhergestellt werden wird. 

Bemerkenswert sind die statistischen Angaben über die 
hellenische Sonderkirche S. 318 ff. Danach besteht die Kirche 
von Hellas seit der Kirchenverfassung von 1900 aus 32 Diözesen 
(nicht eingerechnet die im Balkankriege gewonnenen Gebiete, die 
noch unter der Jurisdiktion von Konstantinopel stehen). Vor- 
handen sind 170 Männerklöster mit 1867 Religiosen und 9 Nonnen- 
klöster mit 220 Religiosen. Nach der Statistik von 1897 be- 
trägt die Zahl der Pfarreien in Hellas 4025 mit 5665 Priestern, 
von denen 5423 verheiratet waren und 4116 nur Volksschul- 
bildung besaßen. 

Abschnitt I—V führt uns in die große Vergangenheit des — 
Christentums in Griechenland. Von den apostolischen Gemeinde- 
gründungen zu Athen, Korinth, Patras und Kreta wird der Leser 
bis zum ersten Bildersturm und der Abtrennung des Landes von 
Rom geleitet. Große Heiligengestalten der morgenländischen 
Kirche wie Nikolaus, Spiridion und der Metropolit Achil- 
lios von Larissa, ferner die drei heiligen Gründer des hoch- 
berühmten Klosters Megaspeläon werden uns bekannt gemacht. 
Ihnen folgen die großen Kirchenschriftsteller dieser Zeit, darunter 
ein h. Andreas von Gortyna auf Kreta, der ‚Vater der Kanon- 
dichtung und der Verfasser einer Reihe von Heiligenoffizien und 
Predigten. Mit der Lostrennung Illyricums vom römischen 
Patriarchat während des Bildersturmes (S. 101 ff.), die trotz 
aller Proteste eine dauernde war, kam nun in Griechenland der 
byzantinische Ritus und östliches Kirchenrecht zur Geltung. Alle 
Metropolitansprengel wurden direkt dem ökumenischen Patriarchen 
unterstellt. 

Trotz der im. 7. und 8. Jahrh. erfolgten Besiedlung zahl- 
reicher Dorfgemeinden in Griechenland mit den von Norden her 
einwandernden Slaven war diese Periode bis zur Einführung der 
lateinischen Herrschaft eine glückliche. Zahlreiche Schriftsteller 
blühten in dieser Zeit, wie der h. Elias von Kreta und der 
Exeget Bischof Ikumenics von Trikka in Thessalien. Vor 
allem fand das orientalische Klosterleben jetzt seine Zuflucht und 
eigentliche Heimat in Griechenland. Damals im ıo. Jahrh. 
wurde vom h. Athanasius der Grund zur bekannten Kloster- 
republik auf dem h. Berge Athos gelegt. Einer der berühm- 
testen Mönchsheiligen Griechenlands, Lukas der Mönch (S, 116 ff.), 
ber seinem Grabe, unweit des Ortes 
Stirion im Peloponnes, ist das Lukaskloster erbaut, Ein wirkungs- 
voller Bufprediger war der h. Nikon mit dem Beinamen 
Metanoite. 

Die Errichtung des lateinischen Kaisertums in Konstantinopel 
und zahlreicher lateinischer Fürstentümer und Herrschaften in 
Griechenland und auf den Inseln im Gefolge des 4. Kreuzzuges 
(S. 156 ff.) brachte das Griechentum an den Rand des Verderbens. 
Die Zerstückelung des Morgenlandes durch die Franzosen und 
Italiener hat dieses wehrlos gegen die Türken gemacht. Auch 
das spätbyzantinische Reich von 1261 war nur ein Teilreich, und 
„diejenigen, welche Erretter des Morgenlandes hätten sein sollen, 
wurden seine Totengraber“ (161). Religiös und kirchlich wirk- 
ten die Latinisierungsversuche der Abendlander an der orthodoxen 
Kirche nicht weniger verhangnisvoll. Innocenz III versuchte, 
das lateinische Reich von Konstantinopel zu benutzen, um eine 
vollständige Wiedervereinigung der abend und morgenlandischen ~ 
Kirche zustande zu bringen. Man hoffte, wenn man dem grie- 
chischen Volke neue lateinische Führer gäbe, lateinische Bischöfe 
und Fürsten, würde alle Abneigung gegen Rom und damit das 
Schisma selbst verschwinden. Eine vollständige lateinische 
Hierarchie trat an die Stelle der griechischen mit einem latei- 
nischen Patriarchen von Konstantinopel an der Spitze. 

Nun setzte ein stiller Kampf der Heuchelei und passiven 
Resistenz von seiten der Griechen und ihres Klerus gegen- die 
lateinische Kirchengewalt in Griechenland ein. Mit der Zeit 
wurde die lateinische Praxis gegen die Griechen weniger streng, 
schon seit dern 4. Laterankonzil. In dringenden Fällen wurde 
die Anstellung eines griechischen Weihbischofs neben dem latei- 
nischen Bischof erlaubt, Daraus mag sich der heutige Gebrauch 
entwickelt haben, bei Existenz verschiedener Riten an einem 
Orte mehrere Bischöfe zu haben. Diese „Latinokratie“ hat die 
Abneigung gegen das Abendland im griechischen Volke bedeu- 
tend verstärkt, weil man sich durch die Fremden religiös unter- 
drückt fühlte. Darum scheiterte auch die hauptsächlich aus 
politischen Gründen seitens der- griechischen Staatsmänner und 
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Hierarchen erstrebte Union von Florenz vollständig am 
Widerstand des Volkes. In das 14. Jahrh. fällt die Gründung 
der berühmten Meteoraklöster („im Luftraum schwebende 
Klöster“) bei Trikkala in Thessalien durch den h. Athanasius, 
einem Schüler des Athos, die heute noch, obgleich nur noch 
sieben von den 23 Klöstern bestehen, zu den größten Sehens- 
von Hellas gehören. . 
ie Zeit der Türkenherrschaft (S. ıgoff.) bildet die 
traurigste Periode der Kirchengeschichte von Hellas. 1456 hatten 
die Türken das lateinische Herzogtum Athen, 1460 den Peloponnes 
mit Ausnahme einiger venetianischer Besitzungen erobert. 1573 
war die Unterwerfung Griechenlands trotz späterer Schwankun- 
gen im gegenseitigen Besitzstande abgeschlossen. Die Venetianer 
ielten nur noch einige Festungen an der albanischen Küste, 
Kreta und die Jonischen Inseln. Griechenland wurde nun völlig 
zu einer türkischen Provinz mit eigenem. Statthalter, jedoch be- 
hielt die griechische Kirche ihre Organisation und die griechischen 


Siedlungen ihre Gemeindeverfassung. Die Bischöfe wurden von | 


nun an die vom türkischen Staate anerkannten bürgerlichen Re- 
präsentanten der eng Nation, der Patriarch in Konstan- 
tinopel ihr bürgerliches Oberhaupt (Ethnarch). Die griechische 
Sprache wurde nicht angetastet, und vor allem haben die Türken 


niemals den Versuch gemacht, das Griechenvolk zu türkisieren. | 


Die. barbarischen Gewaltmethoden der modernen europäischen 


‘ Nationalstaaten waren ihnen noch fremd. Sie saugten das 


Griechenvolk offen aus, hielten es nieder, aber sie ließen ihm 
Sprache, Volkstum und nationale Organisation in der Form der 
kirchlichen Verfassung. Nur so wurde es der griechischen Nation 
ei sich vor dem Untergang zu retten. ährend die tür- 
che Eroberung in Anatolien unter den Griechen furchtbar auf- 
geräumt hatte, soweit sie nicht bereits durch die Seldschuken 
türkisiert waren, blieb im abgelegenen gebirgigen Griechenland 
eine kompakte. hellenische Bevölkerung erhalten. Ja im Türken- 


reich wurden die vorher zersplitterten Griechen wieder zu einem 


Volksganzen unter einheitlicher kirchlich-bürgerlicher Organisation 
vereinigt, wenn auch vorläufig nur zu gemeinsamer Knecht- 
schaft, aber doch auch in gemeinsamer Arbeit und Hoffnung. 
Und gerade darin lag die Möglichkeit des Wiederaufstiegs dieses 
begabten Volkes, | 
Freilich war trotz dieser günstigen Umstände die persönliche 
Unsicherheit der Christen und ihre traurige wirtschaftliche Lage 
um so schlimmer. Zahlreiche Neumärtyrer (S. 207 fl.) fielen 
der Intoleranz der Türken zum Opfer. Trotzdem die Bildung 
in dieser Zeit der Stagnation grauenvolle Rückschritte machte 
und eine allgemeine Verwilderung eintrat, trotzdem zahlreiche 
Gelehrte bei Beginn der türkischen Eroberung mit ihren Bücher- 
und Handschriftenschätzen nach Italien entflohen waren und das 
Abendland bereicherten, während ihre Heimat verödete, konnte 
doch in Griechenland nicht alles christliche Geistesleben ertötet 
werden. Eine Reihe kirchlicher Schriftsteller blühte auch in 
dieser Zeit, namentlich auf den Inseln und Kreta, wo das christ- 
liche Leben sich freier entfalten konnte. Von den bekannten 
Theologen dieser Zeit wäre namentlich Meletius Pegas, 
re Patriarch von Alexandrien, und Cyrillus Lukaris, 
atriarch von Konstantinopel, zu nennen; ferner die bekannten 
uniatischen Schriftsteller Peter Arcudius aus Korfu und der 
berühmtere Leo Allatius aus Chios, die in Rom lebten und 
| 
Im ı8. Jahrh. un ein merkbarer Aufschwung des Griechen- 


volkes. In Verbindung mit dem französischen Levantehandel 


hob sich der griechische Handel. Griechische Handelshäuser 


des Auslands gründeten Bildungsanstalten in der Heimat. Seit 


‚Anfang des ı8, Jahrh. regte sich auch eine nationale Literatur 
in der Volkssprache, auf deren Bedeutung bereits Cyrillus Lukaris 
hingewiesen hatte. Das griechische Volk besann sich wieder 
auf seine große V 
Zukunft. Die Kirche nahm lebhaftesten Anteil am 
wachen der Nation. Die gefeiertsten Männer dieser Zeit, Eu- 
genius Wulgaris und Nikephoros Theotokis aus Korfu, 
waren Geistliche, die in Schrift und Wort unermüdlich in der 
Aufklärung ihres Volkes me waren. Diese Hauptvertreter der 
neugriechischen nationalen Literatur erhofften alles Heil von 
Rußland und traten in russische Staatsdienste, während eine 
andere Strömung sich mächtig von der französischen Freiheits- 
bewegung begeistern ließ und nach Frankreich neigte. 
wirtschaftlichen und geistigen Aufschwung der Hellenen fol 
im 19. Jahrh, die politische Wiedergeburt Griechenlands wieder 
unter wesentlicher Mitwirkung der Kirche. 

Es ist dankbarst zu begrüßen, daß der Verf. uns mit zahl- 


enheit und schöpfte Hoffnung für die | 
iederer- 


reichen seltenen griechischen Heiligenoffizien aus den Schätzen - 
seiner Bibliothek bekannt macht und einen Einblick tun läßt in 


die religiöse, Dichtung von Hellas. Er ge die griechischen 


Hymnen in Übersetzung im Metrum des Urtextes wieder. Die 
deutsche Sprache wird dadurch in bedauerlicher Weise verge- 
waltigt (z. B, S. 33. 132) und der Sinn der Dichtungen schwer 
verständlich. Besser und einfacher wäre es gewesen, sich wie 
S. 208 f. mit einer eindrucksvollen Prosaübersetzung zu begnügen. 


Möge das gelehrte und mit sichtbarer Liebe zum — 


Ostchristentum geschriebene Werk etwas von dieser Liebe 
auf alle Leser ausstrahlen und möchten es viele zur 
Hand nehmen, um den werdenden Orient zu verstehen. 
Ein sorgfältiges Register erleichtert die Benutzung. | 
Münster i.W.. P. Karge 


Delitzsch, Friedrich, Die Lese- und Schreibfehler im 


Alten Testament nebst den dem Schrifttexte einverleibten 
Randnoten klassifiziert. Ein Hilfsbuch für Lexikon und Gram- 
matik, Exegese und Lektüre, Berlin und Leipzig, Vereini | 
wissenschaftlicher Verleger, 1920 (X, 167 S. gr. 89). 20. 
Der Druck eines Buches, das mehr als dreitausend - 
Lese- und Schreibfehler des hebräischen Textes des 
Alten Testaments zusammenstellt und behandelt, ist schon 
in normalen Zeiten nicht so einfach, da nicht bloß in 
die Unmenge der Zitate, sondern auch ’in die falsch und — 
richtig wiederzugebenden Texte leicht große Verwirrung 
geraten kann. Es könnte leicht der Fall eintreten, daß 
sich in die Zahl der. Varianten noch neue Fehler ein- 
schleichen und wir müßten den alten Kehrvers, der sich 
in der Geschichte der Verbesserungsversuche des Bibel- 
textes regelmäßig wiederholt, auch hier anwenden: am 
Schlusse der Verbesserung gab es mehr Varianten als 
vorher. Das vorliegende Buch ist aber trotz der Schwierig- 
keiten der Zeit und des Gegenstandes äußerst sorgfältig 
gedruckt und tadellos hergestellt. Daß es in dem Elende 
der Gegenwart erscheinen konnte, zeugt ebenso für den 
reinen wissenschaftlichen Sinn des Verfassers wie für den 
weiten . Blıck des Verlegers, der seine Ziele nicht bloß ~ 
nach materiellen und rasch greifbaren Erfolgen bemißt, 
sondern .Werke von dauerndem Werte zu schaffen sich 
bestrebt, auch wenn sie die Aufmerksamkeit des Bücher- 
marktpublikums nicht zu stark erwecken. | ? 
Die orthodoxen Juden und Protestanten hatten bis 
vor wenigen Jahrzehnten noch unerschütterliches Ver- 
trauen in die vollkommene Zuverlässigkeit des hebräischen _ 


Textes. Der „Urtext“ enthielt für sie das Wort Gottes 


rein und unverfälscht. Seitdem aber auch von dieser 
Seite der schöne Traum von der Unversehrtheit des 
Urtextes begraben und insbesondere der höhere kri- 
tische Wert der Septuaginta auch dort anerkannt ist, 
hat die Textkritik große Fortschritte gemacht. Während. 
man früher oft mit der schwierigsten exegetischen Kunst 
der hebraica veritas keinen Sinn auszupressen vermochte, 
betrachtet nunmehr das Auge des Forschers auch den 
Bibeltext als Überlieferung und hat erkannt, daß eine 
nicht mehr zu zählende Menge von Schreib- und Lese- 
fehlern mitunterlaufen ist. In Kittels Bib/ia hebraica wie 


in der Kautzsch’schen Übersetzung des A. T. ist der 


wesentliche Ertrag der exegetisch-kritischen Arbeit nieder- 
gelegt. Delitzsch hat das vorliegende Buch während der 
Ausarbeitung seines hebräischen Wörterbuchs geschaffen: _ 
sein Zweck dabei war, dieses „Wörterbuch von der Be- 

sprechung jener Unsumme von falschen Wörtern, Wort- 
formen, Wortverbindungen zu entlasten, von welchen der 
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überkommene Bibeltext wimmelt“. „Auch jeder zukünf- 
tigen grammatischen Bearbeitung der hebräischen Sprache 
schien mir, heißt es im Vorwort, solche Ausscheidung 
und Sonderbesprechung all der falsch geschriebenen und 
falsch vokalisierten Wörter und sonstigen zweifelhaften 
Wortformen zu größtem Vorteil zu gereichen.“ D. er- 
scheint hier wieder als der ausgezeichnete Methodiker, 
als der er sich in seinem assyrischen Handwörterbuch, 
seiner assyrischen Grammatik, seinem sumerischen Glossar 
und seiner sumerischen Grammatik bewährt hat: Er hat 


_ hier ein Lehrbuch und ein Lexikon der Lese- und Schreib- 


fehler im A. T. geschaffen, indem er sie klassifiziert und 
systematisiert hat. Er macht hier die Erfahrungen, die 
er beim Studium der babylonischen Tontafeln gesammelt 
hat, auf denen auch die verschiedenartigsten Schreibfehler 
vorkommen, für das A. T. nutzbar. Während die Text- 


kritik bisher eine Kunst war, die man nur durch prak-. 


tische Übung erlernen konnte, haben wir nun eine An- 
leitung dazu, in der die bisherigen Hauptergebnisse ge- 
ordnet vorliegen. 

Zuerst wird die sehr umfangreiche Gruppe von Feh- 
lern aufgeführt, die infolge der trennungslosen Wort- und 
Satzschreibung entstanden. Der Mangel an Interpunktions- 
zeichen führte zu den verschiedenartigsten falschen Wort- 
verbindungen. Die hebräische Schrift entbehrte der 
Vokale, was eine große Unsicherheit in Lesung und Deu- 
tung der nur mit Konsonanten geschriebenen Wörter 
nach sich zog; vielfach wurden dann die Vokalbuch- 
staben an falscher Stelle ein- und angefügt oder es wur- 
den falsche Vokalbuchstaben gesetzt, besonders häufig 
wurden * und \ verwechselt. Aus der Verschlagung der 
Vokalbuchstaben und * an eine falsche Stelle des be- 
treffenden Wortes schließt D., daß diese Vokalbuchstaben 
ursprünglich über die Wörter gesetzt waren. Noch 
schlimmer wurde es, wenn verwechselte Buchstaben an 


die falsche Stelle gerieten. Dazu kamen noch die ver- 
schiedenartigen eigentlichen Schreibfehler (Doppelschrei- 


bungen, Auslassungen, Umstellungen, Falschschreibungen 
durch benachbarte Buchstaben und Wörter, infolge der 
äußeren Ähnlichkeit der Buchstaben, der Undeutlichkeit, 
durch Gleich- oder Anklang und allerlei sonstige Schreib- 
fehler; an manchen Stellen treten die verschiedenen Fehler- 
quellen zusammen auf und führen so zur Häufung von 
Lese- und Schreibfehlern). Das letzte Kapitel befaßt 
sich mit den Fehlern, die sich aus der Einverleibung der 


' Randnoten in den Schrifttext ergaben. Damit ist der 


Inhalt kurz angedeutet, aber erst das Studium des Buches 
selbst kann zeigen, welch staunenswertes Material sich 
hier übersichtlich auf verhältnismäßig wenig Seiten zu- 
sammenordnen ließ. Nur eine sichere und rastlos schaf- 
fende Meisterhand vermochte aus den Verbesserungs- 
vorschlägen der Schrifterklärer das Sichere vom Unsicheren 
zu scheiden, in das Chaos von Einzelheiten Ordnung zu 


bringen und das Ganze zu einem Gebilde zu gestalten. 


Dieses Lehrbuch der Textkritik ist das beste Heil- 
mittel gegen die wilde Emendierungssucht. Es erzieht 
zu strenger Zucht auch in der Kritik und ist so das 
wirksamste Schutzmittel für den biblischen Text selbst. 
Nicht bloß die sehr ins einzelne gehende Inhalts-Über- 
sicht, sondern auch der Index der fehlerhaltigen Stellen, 
der mehr als ı4 Seiten von je 4 Spalten umfaßt, und 
ein Index der besprochenen Einzelwörter ermöglichen 
die rasche Auffindung einer jeden Stelle. 


Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, das Buch ist. 
ein Meisterwerk und über jedes Lob erhaben. Der Verf. 
hat sich damit zu seinem 70. Geburtstage (3. Sept. 1920) 
selbst ein würdiges Denkmal gesetz. Auch der Ver- 
einigung wissenschaftlicher Verleger gebührt der aufrichtige 
Dank der Wissenschaft, daß sie in dieser schweren Zeit 
die Veröffentlichung eines solchen Werkes in die Hand 
nahm. Es weckt nur den einen Wunsch, daß auch das 
Hebräische Handwörterbuch von Delitzsch, auf das schon 
öfters verwiesen ist, bald einen opferbereiten Verleger 
finden möchte, um in so gutem Gewande erscheinen 
zu können. 


Würzburg. J. Hehn. 


Landersdorfer, Simon, P. O. S. B., Dr. theol. et phil., Prof. in 
San Anselmo in Rom, Der BAAA TETPAMOPS®OFZ und die 
Kerube des Ezechiel. [Studien zur Geschichte und Kultur | 

. des Altertums, herausgegeben von E. Drerup, H. Grimme und 
J. P. Kirsch, IX. Bd., 3. Heft]. Paderborn, Ferdinand Schö- 
ningh, 1918 (VIII, 68 Ss er. 8°). M. 4,60. 


Angeregt durch die Erwähnung des Götzenbildes mit 
vier Gesichtern in der Götterliste des syrischen Dichters 
Jakob von Sarug (+ 521) verfolgt und prüft L. die Uber- 
lieferung von dem vierköpfigen Baal in der christlichen 
Literatur bei Ephräm, Barhebraus, Eusebius, Suidas, 
Georgius Cedrenus, Basilius. Als Quelle dieser Schrift- 
steller erscheint 2 Chr. 33,7, nach der ‚Fassung der 
Peschittha, wo dem Könige Manasse vorgeworfen wird, 
er habe im Hause des Herrn das Götzenbild mit vier 
Gesichtern aufgestellt, während die übrige biblische Über- 
lieferung davon nichts sagt. Nur die arabische Uber- 
setzung stimmt mit der Peschittha überein. Der hebräische 
Text, aus dem die syrische Übersetzung geflossen ist, 
spricht nur von einem „aus Stein gehauenen Bilde“, das 
Manasse aufgestellt habe. Die Septuaginta hat „dasSchnitz- - 
bild, das gegossene Bild“, eine Ubersetzung, die L. zu 
der Vermutung führt, der Übersetzer „habe damals den 
Terminus allem Anschein nach nicht mehr verstanden“ 
und „offenbar den unklaren, ihm nicht mehr verständ- 
lichen Ausdruck durch eine konkrete Bezeichnung er- 
setzt, die ihm aus einer anderen Quelle zur Verfügung 
stand“ (S. 11). Da die Peschittha das Werk jüdischer 
Übersetzer ist und insbesondere in den Chronikbüchern 
einen tärgumartigen Einschlag verrät, so wird L. recht 
haben, wenn er das Götzenbild mit vier Gesichtern auf 
eine jüdische Tradition zurückführt. Wir haben damit 
ein wertvolles Ergebnis für die Geschichte ‘der jadischen 
Exegese der fraglichen Stelle. | 

Die talmudische Tradition setzt nun dieses Bild des Manasse 


mit dem des Micha gleich, von dem Kap. ı7 und ı8 des 
Richterbuches erzählen, ohne jedoch über die Gestalt des Bildes 


nähere Angaben zu machen. L. sucht diese Tradition durch 


innere Gründe als zutreffend zu erweisen. Allein man wird 
seinem Ergebnisse sehr zurückhaltend gegenüberstehen, weil eine 
spätjüdische Tradition über das Bild des Manasse wie über den 
Bild des Micha nur dann Anspruch auf Vertrauen - erheben 
könnte, wenn sie aus zuverlässigen Quellen geschöpft hätte. 
Nun beruht aber die Kunde von dem vierköpfigen Baal wohl 
nur auf einem Mißverständnisse des Urtextes und alle Versuche, 
eine Grundlage dafür im A. T. zu finden, scheitern, Über die 
Beschaffenheit der Bilder des Micha oder des Achab wissen wir 
nichts. Es ist deshalb auch ganz unmöglich, jene Bilder zur Er- 
klärung -der Kerube des Ezechiel heranzuziehen. Die Erscheinung 
bei Ezechiel ist so verschieden von dem vierköpfigen Baal der. 
jüdischen Tradition, daß sachliche Berührungspunkte nur mit 
großer Anstrengung gewonnen werden können. 
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 Missionsreise; Frühjahr 48 Apostelkonvent; 


pig 
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L.s Usenet aber behält ihren Wert, insofern sie die mentar, betitelt: »Leben und Kultur. zu: Zeit Christi, und 


Entstehung und Überlieferung der Nachrichten über den Baal 


vollkommen klargelegt hat. 
erkt sei, daß Ezechiels „Wesen“ nicht „Kalbsfüße“ 


hatten, wie der masoretische Text will, sondern „runde Füße“, 
d. h. es waren Säulenbasen, 1,7 ist zu lesen: „Und ihre Beine 
waren gerade und ihre Fußsohlen rund (1. ‘agulla statt “egel). 


Würzburg. J. Hehn. 


Plooij, Dr. D., De chronologie van het leven van Paulus. 
Leiden, Brill, 1918 (VII, 195 S. 8°). 


Diese neue Pauluschronologie ist sehr wertvoll und. 


beachtenswürdig. Gründlich und sorgfältig sind die fra r 
lichen Anhaltspunkte der absoluten Chronologie (Aretas I 


Agrippa I und die Hungersnot, die Amtszeit des Sergius . 


Paulus und des Gallio, der Amtsantritt des Festus, ferner 
Burrus, der Sonntag zu Troas Apg. 20,7 ‘und die Reise 
nach Rom) S. 1—88, sodann die der relativen (Galatien 
und Galater, Kollektenreise, Apostelkonvent usf.) S. 89 
— 169 untersucht, die bezüglichen Inschriften mitgeteilt, 
Übersichtstabellen und mehrfache Register beigegeben. 

P. berechnet 30/31 Bekehrung; anfangs 45 Kommen 
nach Antiochien; 45/46 Kollektenreise; 46—47 erste 
Sommer 48 
von Antiochien nach Troas; Neujahr 50 bis August 51 
in Korinth; Winter 51/52 in Antiochien; 52 durch Süd- 
galatien; Herbst 52 bis Herbst 55 in Ephesus; März 56 
bis Februar, 57 in Mazedonien und Griechenland; um 
Pfingsten 57 Gefangennahme ; 57—59 Gefangenschaft in 
 Cäsarea, 60—62 in Rom. 

Die Kollektenreise kombiniert P. mit Gal. 2,1 und 
widerlegt Zahns Gegengründe; hiermit ist die Frühab- 
fassung und Südadresse des Gal. gegeben. Ich lege 
Gal. 2,1 einige Wochen vor Apg. 11,30, das antioche- 
nische Jahr früher, die Kollektenreise und die folgenden 
Ereignisse je ein Jahr später, den Aufenthalt zu Korinth 
in die gleiche Zeit, den zu Ephesus Anfang 52 bis 
Mitte 54, die Überwinterung zu Korinth 54/55, die 
Gefangennahme 55 und lasse die Frage offen, ob das 
biennium auf die Amtszeit des Felix sich bezieht. 

Wegen der reichen Literaturnachweise und der vielen 
prüfenswerten Beobachtungen wäre eine deutsche Aus- 
gabe recht erwünscht. 


Würzburg. Val. Weber. 


Schmidt, Prof. D. Dr. Carl, Der Benanbrief. Eine moderne 
Leben-Jesu-Fälschung des Herrn 7 Edler von der Planitz, 
aufgedeckt. Unter Mitarbeit von Dr. Hermann Grapow. 
Texte u. Untersuchungen etc. Hrsg. von A, v. Harnack und 

1 Schmidt. 44, 1 C, Hinrichssche Buch- 
handlung, 1921 (95 S. 8%), u. 60°/9 T.-Z. 


Der ägyptische Arzt Bias soll um 83 n. Chr. einen 
griechischen Brief an seinen Freund Straton, ehemaligen 
Geheimsekretär des Kaisers Tiberius, geschrieben haben, 


“ der später ins Koptische übersetzt wurde. In 5 Bänden 


aaa durch Ernst Edler von der Planitz dieser Brief 
BR Die Textausgabe enthält zwei Bände 
dem Gesamttitel:: »Ein Jugendfreund Jesu. Brief 


des ägyptischen Arztes Benan aus der Zeit Domitians. 


Nach dem griechischen Urtext und der späteren koptischen 
Uberarbeitung«. Erster Teil: „Die Ereignisse bis zum 
Tode Jesu“, zweiter Teil: „Die Ereignisse nach Jesu Tod“. 
An diese Textausgabe schließen sich zwei Bände Kom- 


-abgetan. 


Rom und Reich zur Zeit der ersten Christene. Den 
Abschluß bildet eine umfassende Darstellung der an der 
Hand der neu entdeckten Quelle gewonnenen Erkennt- 
nisse, betitelt: »Jesus und sein Werk im Lichte des 
Benanbriefes« (S. 7). Der Brief soll die ägyptische Er- 
ziehung Jehoschuas beweisen und die Lücke in dem Leben 
Jesu ausfüllen. Die theologische Kritik hatte den neuen 
Fund teils mit Stillschweigen, teils mit kurzer Polemik 
Wie C. Schmidt durch persönliche Erfahrung 
feststellen konnte, hat der Brief jedoch in Laienkreisen 
große Verwirrung angerichtet; auch Pastor Warncke trat 
eifrig für ihn ein. C. Schmidt tritt nun den Beweis an, 
daß der Benanbrief im J. 1910 das Licht der 
Welt erblickt hat, daß wir es also mit einer Fälschung 
“g tun haben, wie sie frecher nicht gedacht werden kann. 
S. zeigt zunächst, daß Pl. weder streng wissenschaftliche 
Werke bisher ‚geschrieben hat, noch als Kenner des 
Koptischen und Ägyptischen gelten kann. Er macht 
ferner sehr wahrscheinlich, daß der als Entdecker des 
Briefes genannte Freiherr von Rabenau der Münchener 


Agyptologe Prof. F. J. Lauth war. Das Ms sei abhanden 


gekommen! Es soll eine Papyrusrolle gewesen sein, 
während die ältesten koptischen Papyrushs nur den Codex, 


d. h. die Buchform kennen. Boheirische Texte kommen: 


erst im 9. Jahrh. vor, während v. d. Planitz die Abschrift 
ins 5. Jahrh. datiert. Die‘ zahlreichen lateinischen und 
hebräischen Worte hätte kein Kopte verstanden. Die 


ägyptologischen Kenntnisse sind aus den Werken von .. 


Lauth (an einer Stelle aus Dümichen) gestohlen! Die 


auch methodisch mustergültige Untersuchung von Schmidt : 


hat den überzeugenden Beweis gebracht, daß der angeb- 
liche Brief ein von Herm Ermmst Edler von der. Planitz 


auf Grund der Forschungen Lauths und einiger anderer . 
Werke gefälschter Roman ist. Wird die hohe Wertung 
des Benanbriefes unter den Theosophen, Anthroposophen, » 


Okkultisten und in Laienkreisen nun durch das beschä- 
mende Gefühl, einer groben Int (i zum Opfer ge- 
fallen zu sein, aufhören ? 


Breslau. ER Haase. 


Göller, Emil, Die Periodisierung der ihn 
und die epochale Stellung des Mittelalters Tan 3 


mische Rektoratsrede, gehalten am 12. Juli 1919. Freiburg 


dem christlichen Altertum und der Neuzeit 


i. Br., Ernst Günther, 1919 (57 S. gr. 8°). 


Der Inhalt dieses reichhaltigen, mit völliger Beherr- : 
schung der einschlägigen Literatur geschriebenen Über- : 
blicks über die Probleme, die das Mittelalter dem Kirchen- 


historiker auferlegt, läßt sich nicht gut auf knappem Raume 
wiedergeben. Nach einer kurzen Bemerkung über den 
Gesamtcharakter der üblichen drei Hauptperioden be- 


handelt G. den inneren Zusammenhang des Altertums 


und Mittelalters, wobei die Auffassung Bernheims und 
Sohms besonders berücksichtigt wird. Die Verschieden- 
heit in der Entwickelung des Ostens und Westens ver- 
anlaßt ihn, die neuestens. durch Strzygowski aufgeworfenen 
Fragen über die Herkunft der christlichen Kunst und 
das Schlagwort: Orient oder Rom zu erörtern, ferner das 


kirchliche Bußwesen, den Einfluß der orientalischen Lite- - 


ratur, das Mönchtum, die rechtlichen Institutionen Justi- 


nians, die philosophischen Strömungen zu behandeln. 


Die Zeit Gregors d. Gr. muß als ‚entscheidender Wende- 
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punkt zwischen dem christlichen Altertum und Mittelalter 
angesehen werden. Auch in den Ausführungen über das 
spätere Mittelalter wird der Einfluß der Kunst und Philo- 
sophie auf die Gestaltung der kirchlichen Entwickelung 
besonders betont. Die „äußere“ Kirchengeschichte tritt 
wohl etwas zu sehr in den Hintergrund: die bis ins tiefe 
Mittelalter reichende Missionierung, ferner das Papsttum 
hat doch wohl einen stärkeren Einfluß auf die mittel- 
alterliche Entwickelung ausgeübt, als es hier zum Aus- 
druck kommt. Die dankenswerte Schrift wird jedem 


reiche Belehrung und Förderung geben. i 


Breslau. Felix Haase. 


Christ, Wilhelm von, Geschichte der Griechischen Litte- 

ratur. 6. A unter Mitwirkung von Ono Stählin, 
Prof. a. d. Univ. Erlangen, bearbeitet von Wilhelm Schmid, 
o. Prof. a. d. Univ. Tübingen. Zweiter Teil: Die nach- 
klassische Periode der Griechischen Litteratur. Erste 
Hälfte: Von 320 vor Christus bis 100 nach Christus. [Hand- 
buch der klassischen Altertumswissenschaft von Iwan v. Müller. 
Vil. Bd., IL Teil, 1. Hälfte), München, C. H. Beck, 1920 
(VIII, 662 S. gr. 8%). M. 35, geb. M. 55. Ä 


Das vorliegende Werk, dessen 5. Auflage (1911) 
in dieser Zeitschrift nicht besprochen worden ist, bietet 
zunächst in einer glänzend geschriebenen Einleitung 


(S. 1—32) eine allgemeine Charakteristik der nachklas- 


sischen griechischen. Literatur. Wir werden da belehrt 
über die Ursachen, welche zum Zerfall der klassischen 
Literatur wie zur Entstehung neuer Literaturformen ge- 
führt haben. Wir erfahren, wie Keime sich entwickelt 
haben, welche bereits früher vorhanden gewesen sind, 
und wie neue Kulturvölker im Reiche Alexanders d. Gr. 
und der Diadochen mit den Griechen in Berührung ge- 
kommen sind, wobei diese Tatsache aber nicht etwa zur 


- Barbarisierung der höheren griechischen Literatur geführt 


hat. Griechen und Ägypter lebten ja in zwei verschiede- 
nen Welten, der Versuch der Juden aber, alle Kultur 
und alle Wissenschaften auf Moses zurückzuführen, hat 
nur zu einer antisemitischen Strömung geführt — wobei 
allerdings auf andere Gründe, welche im Altertum den 
Antisemitismus hervorgerufen haben, wenigstens andeu- 
tungsweise hätte aufmerksam gemacht werden können. 


Im allgemeinen läßt sich sagen, daß in dieser Periode 


das mystische Element zurü wurde und der 
Realismus mehr zur Geltung kam. Zuletzt geht der Verf. 
auf die Pflege der Wissenschaft und die -Verbreitung der 
Literatur wie deren Überlieferung ein. 

Bei der Behandlung der Literatur werden zwei 
Epochen unterschieden, indem das Jahr 146, in wel- 
chem das griechische Mutterland römische Provinz wurde, 
einen Einschnitt bildet. Von da ab sank die wirtschaft- 
liche und damit notgedrungen auch die wissenschaftliche 
und die literarische Bedeutung Griechenlands. Pflege- 
stätte der griechischen Kultur wurde in steigendem Maße 
Rom. Berücksichtigung erfährt die Wissenschaft, Philo- 
logie, Mathematik, Naturwissenschaft, Medizin, wie die 
Geschichtschreibung, die Unterhaltungsliteratur und die 
Poesie in ihrer mannigfachen Ausgestaltung. 

Auf das einzelne einzugehen ist hier nicht der Ort. 
Für den Leser dieser Zeitschrift kommt in dem vorliegen- 
den Werke hauptsächlich die Darstellung der jüdisch- 
hellenistischen Literatur in Betracht, über welche 
ein Berufener, Otto Stahlin, sich äußert (S. 535—656). 


In einer Einführung. orientiert St. kurz über den 
Hellenismus in Palästina und in der jüdischen Diaspora 
und dann über die Entstehung und den Zweck der 
hellenistisch-jüdischen Literatur und die Literaturformen 
(535 ff.). Hierauf behandelt er die Übersetzungen 
hebräischer Schriften, also vor allem die Septuaginta 
und die andern alten griechischen Bibelübersetzungen, 
ferner die deuterokanonischen Bücher und die 
Apokryphen (542ff.). In dem folgenden Kapitel, 
welches den jüdischen Historikern gewidmet ist, von 
denen uns zum Teil nur Fragmente erhalten sind, nimmt 
naturgemäß die Behandlung des Lebens und der Schriften 
des Flavius Josephus den größten Raum ein (588 ff.). 
Andere Literaturformen verdanken ihr Entstehen der Be-. 
schäftigung der Juden mit der griechischen Philosophie 
(Aristobul, Philo), wie ihrem Versuch, Stoffe der heiligen 
Geschichte nach dem Vorbilde des griechischen Epos 
oder des griechischen Drama zu behandeln (603 ff.). 
Es schließen sich an die Schriften, welche Juden in 
apologetischem Interesse unter heidnischer Flagge 
haben erscheinen lassen (Sibyllinen, gefälschte Verse 
griechischer Dichter, Aristeasbrief) (608 ff). Ein beson- 
deres Kapitel unterrichtet über Philo (625—656). 

Wie der Leser sieht, wird in diesem Abschnitt der Soft — 
behandelt, dem Emil Schürer in seiner »Geschichte des jüdischen 


Volkes im Zeitalter Jesu Christi«e den 3. Band gewidmet hat, — 


Der Theologe wird auch neben Schürer das besprochene Werk 
zu Rate ziehen, nicht nur wegen der selbständigen Auffassung 
und zahlreicher fördernder und anregender Bemerkungen, sondern 
auch wegen der sorgfältigen Angabe der neuesten, Literatur. 
Wenig von Belang dürfte dem Verf. entgangen sein. So z. B. 
hatte S. 5439 W. Fell, Der  Bibelkanon des Flavius Josephus 
(Bibl. Zeitschr, VII 1907) gewiß eine Erwähnung und auch Be- 
rücksichtigung in der Darstellung verdient. Br 
Um einiges Be: herauszugreifen, sei erwähnt, daß die 
berühmte Stelle bei Flavius Josephus Ant. XVIII, 3, 3 § 63 f. — 
mit dem Zeugnis über Christus wohl mit Recht für unecht er- 
klärt wird, weil sie den Zusammenhang unterbricht und auch im 
Sprachgebrauch von Josephus abweicht (S. 596% Bezüglich der 
sehr verschieden beantworteten Frage, ob Philo in seinen philo- 
hischen Anschauungen und seiner allegorischen Exegese eine 
isolierte Stellung eingenommen habe, entscheidet St. sich für die . 
Ansicht, daß Philo hierin Vorgänger gehabt habe und daß der 
Kreis seiner Gesinnungsgenossen in Alexandria nicht klein ge- 
wesen sei, eine Auffassung, die auch ich vorgetragen habe (655). 
Bei der Erörterung, ob die unter dem Namen Aristobul über- 
lieferten Fragmente echt seien, urteilt St. vorsichtig, daß es wohl 
möglich sei, daß ein hellenistischer Jude namens Aristobul 
existiert habe und daß die ihm zugeschriebenen Stücke auf ihn 
als Verfasser zurückgingen. Derselbe sei dann von Aristeas 
abhängig und müsse als Vorläufer Philos angesprochen werden 
(606). Urklar und zum Teil schief ist die Darstellung der 
Kanongeschichte in der alten Kirche (551). Dieselbe hat die 
Bücher, welche sie in der griechischen Bibel übernahm, auch als 
kanonisch angesehen. Erst später haben einige Kirchenväter 
libri canonici und libri ecclesiastici unterschieden. Den kano- 
nischen Büchern wurden die Apokryphen gegenibergestellt. Aber 
nur Hieronymus hat, unter dem Einfluß seiner jüdischen Lehrer, 
Baruch, Tobias usw. als apokryph bezeichnet. S. 5 a hatte 
bemerkt werden sollen, daß die katholische Kirche Gebet | 
des Manasse wie III. und IV. Esra nicht als kanonisch ansieht. 
Eine klare Begriffsformulierung wäre jedenfalls von Vorteil ge- 
wesen. S. 608 werden unter dem Titel „Pseudepigraphen“ nur 
Literaturerzeugnisse begriffen, welche man heidnischen Verfassern 
unterschoben hat (Sibyllinen usw.). Sind z. B. das Buch Henoch 


oder das Testament der zwölf Patriarchen nicht auch „pseud- 
ioraph“? | 


z. Z. Breslau. Paul Heinisch. 
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. Rauer, Dr. Max, Der dem Petrus von: Laodicea zuge- 
schriebene Lukaskommentar. [Neutestamentliche Abhand- 
lungen, herausgegeben von Prof. Dr. M. Meinertz, Münster i. W. 
VIII. Band, 2. Heft]. Münster i. W., Aschendorffsche Verlags- 
buchhandlung, 1920 (II, 80 S. gr. 8°. M. 5. 

Nach einer etwas abschätzigen Beurteilung, die in- 

folge kritikloser Arbeitsweise der nachpatristischen Kom- 

-mentar- und; Katenenliteratur vorübergehend zuteil wurde, 

ist neuerdings ein regeres Bemühen erwacht, aus jenen 

Sammelwerken einer Epigonenzeit besonders für die neu- 

testamentliche und insbesondere die Evangelienexegese 

Frucht; zu ziehen. In diesem Sinne ist auch die vor- 

liegende Untersuchung Rauers angestellt. Schon Jos. 

Sickenberger hat über die dem Petrus von Laodicea zu- 

_ geschriebenen Evangelienkommentare einen Aufsatz in der 

Theol. Quartalschrift 86 (1904) 10—19 veröffentlicht 

und außerdem die Kommentare und Katenen zum Lukas- 

_ Evangelium zum Gegenstand speziellen Studiums gemacht 

(vgl. Einleitung S. 6). Auf seine, „des verehrten Lehrers“, 

Anregung, Beratung und Aufmunterung hin unterzog sich 

R. der etwas mühsamen, aber dankenswerten Ar- 

beit, die Rechtsansprüche des „Petrus von Laodicea“ 

schärfer zu untersuchen. Eben diesem Petrus v. L. wird 
ein Matthäus-Kommentar zugeschrieben, den Heinrici 
zum erstenmal herausgegeben hat (Leipzig 1908). Rauer 
kommt zu dem Ergebnis, daß der Verfasser des Matthäus- 

Kommentars, mag er wirklich Petrus v. L. sein, oder 

nicht, mit dem Verfasser des in Rede stehenden Lukas- 

Kommentars nicht identisch ist (S. 70—74). Aber 

auch in bezug auf unsern Lukas-Kommentar ist mit R. 

auf Grund seiner eingehenden und scharfsinnigen Erfor- 

schung aller einstweilen erreichbaren Indizien die Autor- 
schaft dem Petrus v. L. abzusprechen. ,,Der bisher dem 

Petrus von Laodicea zugeschriebene Lukas-Kommentar 

ist eine Kompilation eines unbekannten Verfassers aus 

dem, 7.-—8. Jahrh.... Hauptquelle war für ihn neben 
den Lukas-Homilier. des h. Cyrill von Alex. (diesem sind 

334 Stellen entnommen) eine Katene oder Scholien- 

sammlung aus dem 6. Jahrh., die unter dem Namen des 

_ "Aveniygagoy (sc. oyédiov) bekannt war und auch andern 

Harmonien zu Lukas als Quelle diente. Nachdem dieses 

Werk untergegangen war, übertrug man später seinen 

Namen auf den p-Kommentar (den dem Petrus v. L. 

zugeschriebenen Kommentar), der, besonders am Anfang, 

am-treuesten sein Bild widerspiegelt und fortan als das 

"Aveniygapov, später sogar als Kommentar eines ’Aveni- 


 ygapog überliefert wird.“ Jenes alte “Avenlygagoy wäre 


also als eine Urkatene zu betrachten, die zum Fundus 
einer mannigfachen Katenenbildung geworden ist. Die 
weite. Verbreitung desselben ist durch die zahlreichen Hss 
des 10.—12. Jahrh. sattsam bezeugt (vgl. das Verzeichnis 
_§. 78—80). — Das Problem der „Petrus-Kommentare“ 


ist noch nicht endgültig gelöst. Wichtige Hss in Paris, 


Rom usw. waren dem Verf. bei den mißlichen politischen 
Verhältnissen nicht zugänglich. So sehr er die Notwen- 
digkeit einsah, sie zur Gewinnung einer breiteren Basis 
seiner Arbeit zu kollationieren, so mußte er sich doch 
vorläufig auf die Untersuchung des Cod. Vindob. theol. 
Gr. 117 beschränken. Eine Abschrift desselben, ver- 
bunden mit einer umfangreichen Quellenkollation, soll 
‚später folgen und die Grundlage für eine textkritische 
Rezension des Lukas-Kommentars schaffen. ‘Da der 
eben genannte Codex „wohl die älteste und wichtigste 
Handschrift ‚der Petrus-Kommentare“ 


hat sie R. eingehend charakterisiert und für seine Argu- 
mentation verwertet. „Der Wert dieses Lukas-Kommentars 
besteht hauptsächlich in der Sammlung des (größtenteils 
schon bekannten) Stoffes, die uns ein getreues und reich- 
haltiges Bild der patristischen Exegese vermittelt. Von 
besonderem Interesse dürfte daher das Kap. IV über die 
Zusammensetzung des Kommentars und die Arbeitsweise 
des Verfassers sein. Dieser wahrt sich immerhin eine 
gewisse Selbständigkeit in der Verarbeitung seiner Vor- 
lagen, zeigt aber große Sorgfalt bei der wörtlichen Wieder- 
gabe der herangezogenen Texte. Beachtung verdient, 
daß er orthodoxe und häretische Exegeten gleichmäßig 
benützt. Severus von Antiochien kommt z. B. verhältnis- 


‚mäßig häufig vor (57mal). Abgesehen von Cyrillus von 


Alex. werden die großen Lehrer Athanasius, Basilius, 
Gregor von Naz. und Gregor von Nyssa nur ein paar- 
mal angeführt, Chrysostomus öfters (32mal). Willkommen 
erscheinen die mitgeteilten Proben von drei Scholien, 
welche die Eigenart des Kommentars alsbald erkennen 
lassen (S. 43—46). 

Dillingen a. d. Donau. Joa Stiglmayr $55 


Thomas von Aguin- ae Grund der alten Kataloge und 
der handschriftlichen Über festgestellt. [Beiträge zur 
Geschichte der Philosophie sda ee be Bd. XXII, Heft 1 
as. Minster i. W., Aschendorff, 1920 (VIII, 275 S. gr. 8°). 
Der um die Thomasforschung, insbesondere die lite- 
rarische Seite derselben, hochverdiente P. Mandonnet O. Pr. 
hatte die seit Jahrhunderten schwebende Frage nach der 
Echtheit der Gesamtschriften des Aquinaten in ebenso 
einfacher wie abschließender Weise zu lösen versucht. 
In seinem 1910 zu Fribourg erschienenen Werke Des 
écrits authentiques de Saint Thomas d’Aquin stellt er den 
von Bartholomäus von Capua verfaßten Katalog, der ein 
Teil der Aussage ist, den derselbe als np gr und 
Protonotar des Königreichs beider Sizilien am 8. August 
1319 vor den päpstlichen Legaten in Neapel anläßlich 
des Kanonisationsprozesses des Heiligen gemacht hat, als 
„offiziellen“ Katalog der thomistischen Gesamtwerke auf. 
Was sich demnach in diesem absolut sicheren Kanon 
fand, war echt, alles andere unecht. Seine Aufstellungen 
fanden viel Anklang, stießen aber auch auf mannigfache 
kritische Bedenken. 


Grabmann, dessen Verdienste um die Erforschung 


der Scholastik bekannt sind, stiegen schwere Bedenken 
gegen Mandonnets Methode und Ergebnisse auf. 1917 
machte er. sich daran, das schwierige und bedeutsame 
Thomas-Problem auf Grund alles ihm zugänglichen Ma- 
terials, das ihm leiler wegen des Krieges nicht ganz 
lückenlos zu Gebote stand, von neuem selbständig zu 
untersuchen. Im vorliegenden Werk legt er in klarer 
Sprache, übersichtlicher Anordnung und ausführlicher 


"Breite die Grundlagen, die Methode und die Ergebnisse 


seines Forscherfleißes vor. 

Der Hauptkörper des Werkes zerfällt in drei Teile: 
„Die alten Kataloge und die Echtheit der thomistischen 
Werke“ (S. 44—94); „Die handschriftliche Überlieferung 
der Opuscula“ (S. 95— 187); „Kritischer Katalog der Werke 
des h. Thomas von Aquin“ (S. 188—258). Im Anfang 
der einzelnen Hauptstücke wird klar der Gang der Be- 
weisführung umgrenzt und am Schluß der Ertrag derselben 
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kurz zusammengefaßt. Dieses das Verständnis sehr er- 
leichternde Verfahren kehrt häufig innerhalb kleinerer 
Partien wieder; die damit gegebenen Wiederholungen und 
eine gewisse ermüdende Umständlichkeit nimmt der Leser 
im Hinblick auf das zu erstrebende Endziel des sicheren 
Wahrheitsbesitzes geduldig mit in Kauf. 

Einleitend werden drei Paragraphen über Die Be- 
deutung und Methode dieser Forschung; Die Bezeugung 


thomistischer Opuscula durch Johannes Capreolus; Die 


Geschichte der Erforschung der echten Thomasschriften 
seit Ausgang des Mittelalters (S. 1—43) vorausgeschickt. 
Hier wie auch wiederholt im Verlaufe der Hauptunter- 
suchung werden die Regeln, welche auf Grund reicher 
fremder und persönlicher Erfahrung in der Beurteilung, 
Bewertung und Nutzbarmachung der mittelalterlichen 
scholastischen Quellen zu befolgen sind, theoretisch dar- 
gelegt. Dadurch hat der Leser die richtige Einstellung 
gewonnen, in der darauf folgenden praktischen Anwendung 
auf die konkreten Einzelfälle, leicht und sicher die Be- 
weiskraft des gerade behandelten Katalogs und hand- 
schriftlichen Zeugnisses abzuwägen. Anhangsweise folgen 
„Nachträge über neueste Funde und Veröffentlichungen“ 
(S. 259— 267). Das Ganze beschließt neben einem Per- 
sonenverzeichnis ein willkommenes Sachregister. 

Es wird zunächst das Prinzip aufgestellt, dessen Rich- 
tigkeit eingehend begründet und im weiteren Verlauf 
induktiv immer und immer wieder beleuchtet wird, daß 
man sowohl die alten Kataloge als auch die handschrift- 
liche Überlieferung als Quelien herbeiziehen müsse, daß 
beide ihre ihnen eigentümlichen Vorzüge besitzen, sich 
gegenseitig in ihrer Beweiskraft ergänzen. 

Darauf werden zuerst die alten Kataloge d 
und festgestellt, welches ihr endgültiger Ertrag für die 
Echtheit der Thomasschriften ist. Diese Darlegungen 
bauen sich in folgenden Einzelstufen auf. Mandonnets 
These vom „offiziellen“ Katalog wird in ihren Einzelauf- 
stellungen entwickelt, seine Beweismomente werden vor- 
geführt, die Stimmen der Kritiker angehört. Darnach 
werden fünf weitere Kataloge eingehend "analysiert und 
auf ihren wert hin geprüft. Endlich werden 
die Fehler des „offiziellen“ Katalogs im einzelnen genau 
aufgezählt und vor allem in ihrer Bedeutung für den 

luten“ Wert ihres Trägers ig. Wenn man 
Verf. in seiner ruhigen, maßvollen, umsichtigen Art 

Schritt für Schritt gefolgt ist, wird man seiner Grund- 
auffassung von dem hohen Wert der übrigen fünf Kata- 
loge unbedingt beistimmen müssen. 

Im Interesse des organischen Aufbaues und vor allem der 
gleichmäßigen Behandlung aller Schriften des Heiligen ist es zu 
bedauern, daß die Darlegung sich zu eng und abwehrend an 


Mandonnets Aufstellungen anschließt. Eine vorwiegend positiv- 
thetische Darlegung wäre bedeutend wirksamer, strafier und 


kunstgerechter geworden. Es treten die von Mandonnet ge- 
strichenen Schriften, praktisch zwölf Opuscula, ganz einseitig in 
den Vord Schließlich sind diese gegenüber den andern 


Werken z. B. den beiden Summen, den Quaestiones disputatae, 
Quodlibeta und Aristoteleskommentaren doch von ziemlich unter- 

rdneter Bedeutung. Zur Abrundung eines abschließenden 
Bildes aller echten thomistischen Schriften wäre es wünschens- 
wert gewesen, von jedem einzelnen Werk die gesamte Bezeu- 
gung, sei es durch die Kataloge, sei es durch die handschrift- 
iche Überlieferung, zu erfahren. Indirekt geschieht das auch in 
etwa, zumal im letzten Teil bei vielen Werken mancherlei Quel- 
len angegeben werden. Indes fehlt die prinzipiell geschlossene 
Durchführung und vor allem die übersichtliche Anordnung. © 


Im zweiten Hauptteil begegnet uns einleitend eine 


ausführliche Darlegung „Methodische Grundsätze und 
Beobachtungen zur Erforschung und Beurteilung der 
Handschriften“ scholastischer Literatur. Trotz seiner brei- 
ten Ausführlichkeit ein vorzügliches Kapitel, aus dem 


 allüberall der langjährige Praktiker spricht. Die nun fol- 


genden Anwendungen dieser Regeln verraten eine große 
Gewissenhaftigkeit, unermüdlichen Fleiß und besonders 
die Fruchtbarmachung anscheinend geringfügiger Momente 
für die alles beherrschende Leitidee. Eine Menge literar- 
geschichtlicher und literarkritischer Nebenbemerkungen 
werden hier wie überall eingestreut, wie sie nur ein Ge- 
lehrter machen kann, der auf seinem eigensten Gebiete 
jahrelang gearbeitet hat und nun aus dem Vollen schöpft. 

Den Aufstellungen Mandonnets folgend, beschränkt 
sich Grabmann bei der Durcharbeitung des handschrift- 
lichen Materials auf die Opuscula. Sieben Codices wer- 
den geprüft. Auch hier werden mannigfache neue Quellen 
erschlossen oder bereits bekannte zum erstenmal nutzbar 
gemacht. So ist die Frucht dieses zweiten und ersten 
Teiles, daß auf Grund der Kataloge und der hand- 
schriftlichen Überlieferung zwölf von Mandonnet gestrichene 
und bislang zum Teil zweifelhafte Opuscula als echte 
Thomasschriften nachgewiesen werden. Sie sind, abge- 
sehen von der Expositio des Ave Maria, vornehmlich | 
logisch-metaphysischen Inhaltes. 

Endlich werden im dritten Hauptteil „Kritischer Kata- 
log der Werke des h. Thomas von Aquin“ seine zweifel- 


los echten Schriften unter fünf Gesichtspunkten geordnet, - - 


mit ihrem Jneipit und Desinit angeführt und mit mannig- 
fachen lehrreichen literarhistorischen und literarkritischen 
Bemerkungen versehen. Das Bedeutsamste dabei dürfte 
die genaue, zum Teil zum erstenmal vollzogene Abgren- 
zung der von Thomas nicht vollendeten Werke sein, so 
namentlich bei den Aristoteleskommentaren. Mit guten 
Gründen entscheidet sich der Verf. in der bekannten 
Echtheitsfrage des De regimine principum dahin, daß das 
Werk bis ut animi recreentur im 4. Kap. des 2. Buches 
Thomas zum Verfasser hat. - | 

“ Einer entscheidenden Lösung harren noch folgende Punkte: 
Obschon sich in den Druckausgaben zwei Kommentare zum 
Hohenlied finden, ist doch der einzig echte noch nicht gefunden ; 
ebenfalls unbekannt ist die Lectura super Matthaeum, die der 
Heilige außer seiner Catena aurea geschrieben hat; auch die Grenzen 
zwischen der ursprünglichen thomistischen Erklärung der Paulus- 
briefe und den auf Grund seiner Vorlesungen geschriebenen 
Reportata sind einstweilen nicht anzugeben; mehrere dem Doctor 
Angelicus zugeschriebene Gebete, zu denen auch die in die kirch- 
liche Liturgie aufgenommenen vor und nach der h. Kommunion 
zählen, lassen sich gemäß der jetzigen Quellenkunde nicht als | 
echt nachweisen; endlich kann die Feststellung und Umgrenzung 
der echten Sermones oder Predigten erst das Ergebnis einer 
möglichst erschöpfenden und vorsichtigen Untersuchung der 
handschriftlichen Überlieferung sein. 

Auf die sicher echten Werke läßt G. drei kleinere zweifel- 
hafte Schriften folgen, nachdem er bereits in den früheren Teilen 
die unechten ausgeschieden hatte: es sind die Responsio ad Fr. 
Joannem Vercellensem, De sensu communi et de sensibus quin- 
que interioribus, De fato. | 

Ohne hier eine weitere kritische Stellung zu den 
Einzelergebnissen des Verf. nehmen zu wollen, sei be- 
merkt, daß in der Auseinandersetzung mit Mandonnet 
die vornehme, liebenswürdige, bescheidene Art, die große 
Vorsicht und Umsicht, die sich von übereilter, induktiv 
nicht begründbarer Konstruktion freihält, großes Vertrauen 
erweckt. Die Grundthese, daß der Katalog des Logotheten 
nicht das absolut richtige oder „offizielle“ Verzeichnis 
darstellt und daß mithin das Endergebnis, das sich aus 


> 
| 


der kritischen Durcharbeitung der übrigen Kataloge und 
der handschriftlichen Überlieferung ergibt, für die Echt- 
heit der thomistischen Schriften und insbesondere der 
Opuscula maßgebend ist, hat {der Verf. "gründlich und 
siegreich durchgeführt. 

Nach unseren Darlegungen liegt die wissenschaftliche 
Bedeutung des G.schen Werkes in einem Doppelten: 
_ inhaltlich wird eine Reihe bislang umstrittener oder als 
_ unecht erklärter Schriften als echt bestimmt, mehrere von 


Thomas nicht vollendete Werke werden ihrer Verfasser- 


schaft nach genau umgrenzt, in bezug auf die thomistische 
Gesamtliteratur wird neues Quellenmaterial’ erschlossen 
und altes erstmals verarbeitet; in formeller Hinsicht wird 
auf dem Wege, den vor allem Quetif-Echard, Fidelis a 
Fanna, Denifle, Ehrle und Baeumker gewiesen haben und 
gegangen sind, die Methode der Erforschung scholastisch- 
mittelalterlicher Quellen weiter ausgebaut und vielfach 


| Valkenburg. Bernhard Jansen S. J. | 


Wilms, P. Hieronymus, O. P., Geschichte der deutschen 


Dominikanerinnen. Dülmen i. W., Laumann, 1920 (416 S. 
gr. 8°). M. 13,50. 


Der Verf. hat dieses Werk aus Anlaß des 700 jährigen 
Bestandes seines Ordens geschrieben. Es ist zunächst 
für die Angehörigen des Ordens und die ihm Befreundeten 
Kreise bestimmt. Die Geschichte eines Ordens offenbart 
den Geist ihres Stifters. Sein wechselnder Aufstieg und 


Niedergang bezeichnet den Grad, in dem er jenen Geist 


bewahrt ‘oder verloren hat. Aber er nimmt auch unbe- 
schadet des Geistes, aus dem er hervorgegangen ist, im 
Laufe der. Jahrhunderte neue Formen an, die die ver- 
‘änderten Zeiten und Verhältnisse von ihm fordern. In 
diesem Sinne redet die Vergangenheit eine ernste und 
auch wieder erhebende Sprache. 
Verf. im Vorwort sagt, „auf, den Geist des Stifters mög- 
lichst rein und vollkommen aufzunehmen und ihm den 
heutigen Verhältnissen entsprechend eine neue Entfaltung 
zu geben.“ © | | 


Der weibliche Zweig des Dominikanerordens, der 


_ zweite Orden genannt, obwohl er der Entstehung nach 
der erste ist, hat alle Wandlungen des ersten, des Männer- 
ordens, mit durchgemacht. Er war von dem h. Stifter 
als beschaulicher Orden gedacht und sollte beten und 
büßen für die Bekehrung der Sünder und so mittelbar 
am Heile der Seelen wirken. Aber es gibt noch einen 
dritten Zweig, den Orden der Laien von der Buße, dessen 
weibliche Mitglieder im 19. Jahrh. vielfach an die Stelle 
des zweiten Ordens getreten sind. Die Geschichte des 
zweiten und dritten Ordens, soweit Deutschland in Be- 
tracht kommt, ist der Gegenstand: der vorliegenden Schrift. 
Doch gedenkt sie auch des Hauptordens, soweit es nötig 
ist, um die Geschichte der beiden anderen Orden zu 
verstehen. | | es | 

Sie stellt, entsprechend den sieben Jahrhunderten, die 
sie umfaßt, der Reihe nach sieben Perioden dar. 


In der r. Periode (1206—1316) hören wir von der Grün- _ 


dung und Ausbreitung der Dominikanerinnen, von den ersten 
Stiftungen, durch Dominikus selbst in:Prouille, Diözese Toulouse, 
unter dem damaligen Bischof Fulko, und zu Rom bei San Sisto, 
und durch den 2. Ordensgeneral Jordanus zu St. Agnes in Bo- 
logna; ebenso von der Einführung der Dominikanerinnen in 
Deutschland. Ihre ersten Klöster entstanden dort in und bei 
Straßburg und in Regensburg. Sie wurden in den dreißiger 


„sie fordert“, wie der 


‘Dülmen am Ausgang dieser Periode. 


ze. des 13. Jahrh. gegründet. Nach Köln kamen die Domini- 
aner im J. 1221. Unter ihre Leitung stellte sich als Tertiarin 
die sel. Christina von Stommeln, + 1312. 

Die 2. Periode (1316—1416) bringt die erste Blüte der 
deutschen Mystik — die zweite, minder allgemeine, tritt im 
18. Jahrh. in süddeutschen Klöstern auf —, aber auch den Ver- 
fall der ursprünglichen religiösen Zucht. Es wird über Wesen 
und Werden der deutschen Mystik, ihre Hauptpflanzstätten und 
einzelne große Mystikerinnen aus dem Dominikanerorden -Be- 
richt gegeben. Die Ursache des bald eintretenden Rückganges 
der Disziplin war einerseits die allgemeine menschliche Schwach- 
heit, anderseits das große Sterben, das um die Mitte des 14. Jahrh. 
auch die Klöster entvölkerte, so daß man zur Ausfüllung der 
entstandenen Lücken ohne Wahl alles aufnahm, was sich darbot. 
Dazu kam im J. 1378 das abendländische Schisma, das der 
Kirche zwei Päpste und dem Orden des h. Dominikus zwei 
Ordensmeister fab, die Autorität untergrub und der Zuchtlosig- 
keit Tür und Tor öffnete. Aber wo die Not am größten ist, 
ist Gott am nächsten: Katharina von Siena und Raymund von 
Kapua waren die Auserwählten, die dem Orden einen neuen 
Aufschwung geben und ihn zu einer Reform vorbereiten sollten, 


an der auch die. deutschen Dominikanerinnen, besonders durch _- 
‚das Verdienst des ehrw. Konrad von Preußen, + 1426, Anteil 


nahmen. | = | 
3. Periode. Die Ordensreform bei den deutschen Domini- 


_kanerinnen. Gründung neuer Kléster.. Ausbreitung der Reform 


in den alten Klöstern. Hervorragende Ordensfrauen aus der 
Periode der Reform. 7 | 

4. Periode. Glaubensspaltung. Verfolgung und teilweiser 
Untergang der Klöster. Stellung der deutschen Dominikaner zur 
Glaubensneuerung. e-der Dominikanerinnen in Deutschland, 
Schicksale einzelner Klöster im Bauernkriege. J.eiden derSchwestern _ 
von seiten der protestantischen Regierung und Umgebung. Unter - 
stützung von seiten der kirchlichen Obern. Hervorragende Ordens- 
frauen aus der Periode der Verfolgung. 

. 5. Periode. Aus der Zerrüttung und Erschöpfung zu neuem 
Leben. Die Verluste der Kirche durch die Glaubensspal | 
wurden ausgeglichen durch ihre‘ Eroberungen in Indien nö 
Amerika. Auch dem Orden des h. Dominikus wurde auf diese 
Weise eine Entschädigung zuteil. In der neuen Welt entstan- 
den ihm blühende Provinzen, auf den Philippinen erblühte ihm 
eine Provinz, die ihm die meisten Seligen geschenkt hat. Für 
den weiblichen Teil schien man auf einen Ersatz in der neuen 
Welt oder im fernen Osten Asiens nicht rechnen zu dürfen; 
denn Klöster des zweiten Ordens passen nicht in Gebiete, die 
eben die ersten Missionare sahen. Trotzdem erhielt auch der 
weibliche Zweig des Dominikanerordens eine Entschädigung: 
vier Dominikanerinnen jener neu erschlossenen Gebiete sind auf 
die Altäre erhoben worden; es sind freilich keine Nonnen des 
beschaulichen zweiten Ordens, sondern Mitglieder des dritten 
Ordens: drei Martyrinnen in Japan und die h. Rosa von Lima 
in Peru. In Deutschland tobte der Dreißigjährige Krieg, dessen 
Verheerungen auch die Klöster trafen. Aber trotz aller äußeren 
Wirren nahm die wahre, durch das Konzil von Trient vorge- | 
sehene Reformation ihren Fortgang. Manches Kloster, das in 
den Tagen der Glaubensneuerung durch äußeren Zwang von der 
alten Strenge abgewichen war, kehrte zu ihr zurück. — 

6. Periode. Blüte und Untergang. Diese Periode, die bis 
1816 reicht, brachte den meisten Klöstern, teils durch die Maß- 
nahmen Josephs II, teils durch die Säkularisation von 1803, die 
Auflösung. Aber vorher schien Gott noch einmal ihre Bedeu- 
tung hervorheben zu wollen durch ein neues Zeitalter der Mystik, 
ein wundervolles Abendrot, dem eine lange und bange Nacht 
folgte (S. 267). Die Zeiten waren freilich der Erstarkung des 
Glaubens und der Pflege der Beschauung so ungünstig wie mög- 
lich: es war das Jahrhundert- der Aufklärung. 
zum Trotz sollte damals die Mystik noch einmal ihre Kraft und 
ihren Glanz entfalten. „Um die Kurzsichtigkeit der starken, ge- 
lehrten Männerwelt zu beschämen, wählte Gott schwache Frauen 
zu Trägerinnen seiner Gnadengaben aus“ (S. 279). Kreszentia 
von Kaufbeuren: steht am Anfang, Katharina Emmerich von 
Im Jahrhundert. selbst 
begegnet uns eine Reihe hochbegnadigter Dominikanerinnen, 
deren besonders gedacht wird. Es sind Cäcilia Mayr in Wöris- 
hofen, die schlichte Laienschwester Kolumba Schonath im Kloster 
zum h. Grab in Bamberg, Maria Kolumba Weigl in Altenhohenau, 
die stigmatisierte Magdalena Lorger, die nicht der oberdeutschen 
Provinz angehörte, sondern im Kloster S. Anna zu Hadamar im 
Bereich der alten deutschen Provinz Teutonia lebte, endlich 
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Paula Gräßl, ebenfalls Laienschwester, im Kloster Altenhohenau. 
Alle diese Nonnen haben sich in Gebet und Buße für die Mensch- 
heit zum Opfer gebracht. 

7. Periode, bis 1916. Erneuerung des Dominikanerinnen- 
ordens. In dieser jüngsten Periode treten zwei bedeutsame Er- 
scheinungen hervor: die Wiedereinführung des Männerordens in. 
Frankreich und Deutschland und die Ausbreitung der Tertiarinnen 
in Deutschland und in den Missionen. Die Restaurierung des 
Männerordens knüpft sich an die Namen Lacordaire und Jandel, 
aber was diese Männer Großes schufen, war die Frucht der 
stillen Gebete und Leidensopfer einer hochbegnadigten Frau, der 
im Geruch der Heiligkeit gestorbenen, mit den Wundmalen des 
Herrn bezeichneten ehrw. Mutter Dominika Klara + 1895. Sie 
lebte im Kloster auf dem Limpertsberg bei er | zuerst 
als Tertiarin, hernach als Schwester des 2. Ordens. Von den 
Klöstern des 3. Ordens, die gestiftet wurden, seien besonders 
zwei genannt, das Kloster der Armen Schulschwestern in Speyer, 
ins Leben gerufen ı852 durch Bischof Nikolaus v. Weis, das 
zur Zeit 54 Filialen hat, die sich neben Unterricht und Erziehung 
auch mit Krankenpflege beschäftigen, und das Kloster auf dem 
Aremberg, gegründet 1868, später Mutterhaus und Residenz einer 
Generalpriorin, der 41 Niederlassungen unterstehen. Ein überaus 
weites und reiches Arbeitsfeld fanden die deutschen Domini- 
kanerinnen als Lehrerinnen in den Missionen, in den Schulen 
der Vereinigten Staaten unter Mutter Benedikta Bauer aus dem 
Kloster Heilig-Kreuz zu Regensburg, in Kalifornien unter Mutter 
Seraphina Staimer aus demselben Kloster seit 1876, endlich seit 
1877 unter Mutter Mauritia Tiefenböck aus dem St. Ursulakloster 
in Augsburg unter den Kindern der Weißen in Südafrika. 

So weit mein Bericht über dieses ansprechende Buch. 
Möge es viele Leser finden. Es wird ihnen Belehrung 
und Erhebung bringen. 


Cöln-Lindenthal. E. Rolfes. 


Laros, Dr.M., Das m bei Pascal. Düssel- 
dorf, Schwann, 1918 (192 S. gr. 8°). 

M. Laros hat uns eine gute deutsche Ausgabe der 
»Gedanken« Pascals, dieser genialen Apologie des Christen- 
tums in Fragmenten, geschenkt (Sammlung Kösel Nr. 67/68). 
In dem vorliegenden Buche sucht er von neuem das 
Rätsel, das die Pensées aufgeben, zu lösen und ihr Ge- 
heimnis, das in gewissem Sinne zugleich das Geheimnis 
der Seele Pascals und seines Glaubenslebens ist, zu ent- 
schleiern. Daß das Rätsel schwer zu lösen ist, zeigen 
die vielen schon unternommenen und einander wider- 
sprechenden Lösungsversuche, über die L. (S. 10— 17): 
eine kurze Übersicht gibt. Seit dem Erscheinen des 
vorliegenden Buches sind die das religiöse Leben Pascals 
betreffenden Fragen- bereits wieder erörtert worden durch 
Bornhausen, Pascal (Basel 1920), allerdings mit Resul- 
taten, die den von L. gewonnenen diametral entgegen- 
gesetzt sind, da Bornhausen in Pascal wieder einen Ver- 
treter der rein individuellen Religiositat sieht. 

L. gibt seiner Auffassung des Glaubensproblems bei 
Pascal eine breite Grundlage,. indem er zunächst die zeit- 
geschichtlichen Bedingungen, unter denen Pascal reifte, 
die geistige Gesamtlage des von tiefen Gegensätzen zer- 
rissenen 17. Jahrh. skizziert und dann den religiösen 
Entwicklungsgang Pascals hineinzeichnet, dieses einzig- 
artigen Mannes, der die analytische Schärfe des Mathe- 
matikers mit der Kraft künstlerischen Schauens und der 
glühenden Innigkeit des Mystikers verband. Um die 
Stellung des Verf. der Pensées zu den intellektuellen Vor- 
aussetzungen des Glaubens zu klären, wird zunächst 
mit aller Deutlichkeit zusammengestellt, was sich bei Pascal 
über die Unzulänglichkeit und das Unvermögen der 
menschlichen Vernunft und zugunsten des Skeptizismus 
findet. Trotz der pointiert scharfen Stellen für den- 


Skeptizismus werden aber, wie sodann gezeigt wird, die 
Rechte der Vernunft von Pascal voll und ganz gewahrt, 
da den für den Skeptizismus angeführten Stellen die Be- 
weiskraft entzogen wird, während andererseits eine Reihe 


gewichtiger Aphorismen die Möglichkeit rationalen Er- 


kennens an sich und insbesondere die intellektuelle Be- 
gründung des Glaubens (die sogenannten- äußeren Argu- 
mente) ausdrücklich anerkennen, so daß man Pascal mit 
guten Gründen für die traditionelle katholische Apologetik 
in Anspruch nehmen kann, deren Beweismethoden er 
keineswegs verwirft. Da aber die Beweisführung der 
Apologetik nicht absolut stringent ist (wie die mathema- 
tischen Beweise) und also dem Zweifel (wenn auch nicht 
dem vernünftigen) noch Raum geben, so habe Pascal — 
und das ist die zu beweisende These des vorliegenden 
Buches, der alles zustrebt — neben das logisch-diskursive 
Denken, neben die geometrische Methode, eine zweite 
Beweismethode gesetzt, deren Grundlage der Intuitions- 
begriff ist. Wenn auch Pascal „in der gärenden Un- 
fertigkeit seines Denkens und seiner Schriften“ nicht über 
die Kritik der diskursiven Vernunft hinausgekommen sei 
und über die neue, intuitive Methode nur Andeutungen 
gemacht habe, so könne man doch die allgemeinen 
Richtlinien seiner Glaubensbegründung feststellen (S. 96). 
Diese intuitive Methode in der Glaubensbegründung will 
besagen: „Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Tat- 
sache der Offenbarung soll mit absoluter, aus Evidenz 
entspringender Sicherheit angenommen werden, und zwar 


„nicht durch eine stärkere Zustimmung des Willens, son- 


dern durch die absolute Sicherheit der intuitiven- Erkennt- 
nis, so daß die certitudo speculationis (Bonaventura) oder, 
wie Thomas sagt, die certitudo ex parte subjecti der certi- 
tudo adhaesionis oder ex parte causae certitudinis gleich 
ist“ (S. 152). 
diskursiven Denkens keine mathematisch sichere Erkennt- 
nis der Tatsache der Offenbarung zu erlangen sei, ge- 
währe die Intuition nach Pascal eine der mathematischen 
in nichts nachstehende Evidenz, eine „absolute Sicherheit, 
die jeden Zweifel ausschließt und der mathematischen 
völlig gleich steht, und zwar nicht nur im praktischen 
Resultat, sondern in der Methode des Denkens selbst“ 


(139). Nur könne diese Intuition nicht direkt bzw. durch | 


logische Demonstrationen anderen Menschen mitgeteilt 


werden, ohne daß sie deshalb irrational zu nennen sei 


(153). Mit anderen Worten: es bleiben auch nach Pascal 
die objektiven Momente in der Glaubensbegründung be- 


stehen, nur auf Seite des Subjektes, auf Seite der mensch- | 
lichen Psyche kommt etwas Neues hinzu. „Es muß also 


zu den mathematisch nicht erweisbaren Einzelgründen 
ein psychisches Etwas hinzukommen, das ihre Wahr- 
scheinlichkeit zur Evidenz erhebt und eine absolut sichere 
Zustimmung bewirkt; — dieses Etwas ist die In- 
tuition“ (139). Nicht die Summierung der einzelnen an 
sich nur wahrscheinlichen Gründe schafft die absolute 


Sicherheit, sondern die Einzelargumente an sich erhalten - 


diese Sicherheit durch die Intuition. 


L. holt weit aus, um den Begriff der Intuition bei Pascal — — 


das Wort selbst kommt freilich nicht vor — zu erweisen und 
zu verdeutlichen; er gibt zunächst (S. 97—117) einen kurzen 
Abriß der Geschichte des Begriffes. In der Ausdehnung des 
Intuitionsbegriffes auch auf die gavtacia des Aristoteles, auf 
den Evidenzbegriff und die Wesensschau Husserls vermag ich 
ihm nicht zu folgen. Ebensowenig halte ich die intellektualistische 
Deutung der Intuition bei Bergson für richtig. Daß Pascal aber 


eine von der diskursiven Methode verschiedene Erkenntnisar 


Während auf dem Wege. des logisch- 


- 
v \ 
.x 
\ 
4 
- 
bao 
> 
| 
> 
d, 
. 
| 
| 
| 
= 
| 
| 
| | 
% 
7 
" | 
9 


681. Revue. ir. 1/2. 


— 


gekannt hat, mag er sie nun Herz“ ‚ „Gefühl“, "Iostinkt“, 
„Wille“ oder „esprit de finesse“ nennen, und daß man diese 
Erkenntnisart als Intuition bezeichnen kann, daran ist nicht zu 
_ zweifeln. Wohl ‘aber mag man daran zweifeln, ob es möglich 
ist, den intellektuelien Charakter der Pascalschen Intuition aus 
den ——_ menten mit Sicherheit. zu erweisen, wie es überhaupt 
bei der Eigenart der Pensées, die L. sehr fein kennzeichnet (50), 
als ein Wagnis erscheint, das Gebäude der Religionsphilosophie 
Pascals im einzelnen zu rekonstruieren, zumal wenn man sich an 
die Bedeutung des literarischen Genus der Maxime in der Zeit 
eines Pascal und La Rochefoucauld erinnert (vgl. Droz, Etude 
sur le scepticisme de Pascal. Paris 1886, S. 309-ff.). Wenn 
aber auch die Theorie Pascals über die "Glaubensbegründung 
' richtig rekonstruiert ist, so werden doch viele in der Bewertung 
dieser Theorie, die L. mit ganz besonderer Liebe vorträgt, mit 
' dem Verf. nicht übereinstimmen. Denn die subjektive Intuition, 
dieses „psychische Etwas“, das in den Weg zum Glauben ein- 
—— wird, bleibt etwas Subjektives, das von dem „religiösen 


lebnis“ nicht viel verschieden ist, und es erhebt sich mit | 


Recht die Frage, wie vielen Menschen diese Intuition erreichbar 
ist. Wenn den Mystikern die absolute Gewißheit des Glaubens 
aufging, so haben sie diese Tatsache der Gnade zugeschrieben, 
nicht einer natürlichen individuellen Fähigkeit. Die Heranziehung 
Schopenhauers und Bergsons bei der Erlsenche der Rolle der 
‚Intuition. und ihrer Verdienstlichkeit beim Glaubensakt erscheint 
mir etwas unglücklich, wie auch die Hineinziehung des Evidenz- 
gefühls und die Anlehnung an Sigwart die Klarheit der Be- 
griffe nicht fördert. 

An Einzelheiten ist mir aufgefallen die hohe literarische 
Einschätzung der Dialoge du Vairs (24) und das merkwürdige 
Urteil, daß die Stoa sich um zwei Grunddogmen des Christen- 
tums, um die Idee der Vorsehung und die Lehre von der Un- 
sterblichkeit der Seele erweitert habe (ebd.). 

Im übrigen hat die Pascalliteratur durch das vor- 


liegende Buch eine wesentliche Bereicherung erfahren; 

die ausgebreitete Literaturkenntnis des Verf. und seine « 
genaue Kenntnis der Schriften Pascals und der näher 
_ oder ferner damit in Beziehung stehenden Literatur, die 
fast zu viel und mit zu langen Belegstellen erscheint, 
sichern dem Buche seinen Wert und den Dank der 
Pascal-F reunde. 


Paderborn. P. Simon. 


Feuling, Daniel, O. s. B., ERBE und Glau- 
benszweifel. Drei Vorträge für Gebildete. Beuron, Verlag 
der Beuroner Kunstschule, 1920 (61 S. 80), M. 2,80. 

Die in diesem Hefte veröffentlichten drei Vorträge 
sind in einer Vereinigung katholischer Akademiker ge- 
halten worden. Der erste Vortrag behandelt die Genesis. 
des Glaubens; er zeigt zunächst, was von der rationalen 

ündung des Glaubens d. h. von der Apologetik zu 
erwarteh ist und was nicht, welche Wege zum Glauben 
führen und was Glaubensgewißheit ist. Der zweite Vor- 
trag, der über Glaubensschwierigkeit und Glaubenszweifel 
handelt, ist besonders lesenswert; er ist’ das eigentliche 

Kernstück der drei Vorträge und zeichnet sich besonders 

aus durch Klarheit der Begriffe. Mit seiner klugen 

Unterscheidung zwischen Verstandesschwierigkeiten, Glau- 

bensschwierigkeiten und Glaubenszweifel und seinen klaren 

Darlegungen über den Einfluß des Willens und des Ge- 

fühlslebens auf den Verstand und das Entstehen von 

Überzeugungen ist er vorzüglich geeignet, modernen Seelen 

über Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, zumal da der Verf. 

auch delikateren Fragen z. B. der Frage, ob Glaubens- 
zweifel und ihre Folgen auch unverschuldet sein könnten, 


nicht aus dem Wege geht und in einer durchaus ver- | 


ständlichen und überzeugenden Weise beantwortet. Im 
‚letzten Vortrag spricht der Verf. über den Wert einer 


vertieften Glaubenserkenntnis. Die anregenden, so klaren 


und fein AEERBDREEE Ausführungen werden sicher viele 
dankbare Leser finden. | 


Paderborn. Pp. Simon. 


Schnippenkötter, Dr. Josef, Der entropologische Gottes- 
beweis. Die phy sikalische Entwickl des 
seine philosophische und apologetische Bedeutung. 

A. Marcus E. Webers Verlag, 1920 (109 S. 8°). M. = 


Der Apologet unterliegt leicht der Versuchung, sich 


Beweise, deren Ergebnis er durch andere Erkenntnisquellen 


sichergestellt “glaubt, leichter zu machen, als es dem | 
wissenschaftlichen Charakter seines Bemühens angemessen 
ist, vor allem beim Gottesbeweis. Für den, der gott- 
gläubig ist, ist ein Beweis nicht nötig; für den, der es 
nicht ist, hat er nur Zweck, wenn er durch die Not- 
wendigkeit des Gedankens die Zustimmung zu erzwingen 


geeignet ist. Wer an solche Beweise die ganze Schärfe 
der Kritik heranbringt, um ihre Leistungsfahigkeit zu 


prüfen und ihre etwaigen Schwächen aufzudecken, und 
nötigenfalls ihre Preisgabe fordert, erweist der Apologetik 


wie der Religion einen Dienst. Von dem argumentum 


ad hominem darf wohl der Rhetor, nimmer aber der 
Apologet Gebrauch machen. 

Das entropologische Argument hat trotz seines 
jugendlichen Alters eine ganze Geschichte, welche bei 


_A. Fick, der 1869 zum ersten Male behutsam auf den 


mit dem Entropiesatz etwa gegebenen Schöpfungsgedanken 
hinwies, beginnt und nunmehr abgeschlossen sein sollte. 
(Vgl. auch den Briefwechsel zwischen Sawicki und Isen- 
krahe in des letzteren » Untersuchungen über das Endliche 
und das Unendliche mit Ausblicken auf die philosophische 
Apologetik« Heft 3 Bonn 1920). Mancher Apologet 
mag sich gefreut haben, aus der dünnen Luft der meta- 
physischen Spekulation einmal herabsteigen und einen 
Beweis darbieten zu können, der auch dem Naturwissen- 
schaftler, welcher der Metaphysik mit einem gewissen, 
ihm im Blute liegenden Mißtrauen gegenüberzustehen 
pflegt, imponieren zu können schien. | 

Indessen war schon der Umstand mißlich, daß die- 
selbe „naturwissenschaftliche Eschatologie“ bald in einer 
Vergletscherung, bald in einem Weltenbrand ‚das Ende — 
der Bewegung erblickte- und daß die Entropie ebenso zur 
Unterlage für einen ewigen Kreislauf im gottlosen Kosmos 
wie für einen Gottesbeweis dienen mußte. Vielfach blieb 


‚schon unbeachtet, daß „die Form von der Umwandlung 
aller Energien in Wärme weder die ‘einzige noch auch 


die in der wissenschaftlichen Physik heute allgemein an- 
erkannte Form des Entropiesatzes darstellt“ (33). Auch 


' darüber setzte man sich meist hinweg, daß der Entropie- 
' satz’ „nur auf Bewegungsvorgänge bzw. prozeßlose Materie“ . 


abzielt, so daß der Beweis im günstigsten Falle doch 
zunächst nur bis zur Notwendigkeit eines Anfangs der 
Weltbewegung, nicht aber auch schon bis zu einem 
Schöpfungsakt der toten Weltmaterie reicht (78). 

_ Far die naturwissenschaftlichen Darlegungen muß dem 
Verf., der auf diesem Gebiete Fachmann ist, die Verant- 
wortung überlassen bleiben; aber auch der Laie über- 
zeugt sich leicht, daß die absolute Gültigkeit des Entropie- 
gesetzes so vielen philosophischen Bedenken unterliegt 
und daß seine Anwendbarkeit auf das Transzendentale - 
an so. viele Bedingungen gebunden ist, daß es praktisch 
für den Zweck eines Gottesbeweises schon darum un- 
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brauchbar wird. Bereits Isenkrahe hat in einer Programm- 
schrift mit dem Titel »Energie, Entropie, Weltanfang, 
Weltende« (1910) die Weltentwicklung durch Kurven 
veranschaulicht und vier Fälle aufgezählt, die möglicher- 
weise eintreten können: ı. die Kurve hat einen bestimm- 
ten Anfangspunkt und einen bestimmten Endpunkt; 2. sie 
hat einen bestimmten Anfangspunkt, aber keinen be- 
stimmten Endpunkt, sondern läuft für die Zukunft in 
eine endlose Asymptote aus; 3. sie hat einen bestimmten 
Endpunkt, aber keinen bestimmten Anfangspunkt, sondern 


läuft in der Vergangenheit in eine endlose Asymptote 


aus; 4. sie hat weder einen bestimmten Anfangs- noch 
einen bestimmten Endpunkt, sondern ist nach beiden 
Seiten asymptotisch — eine Reihe, die von Bavink noch 
um zwei Glieder vermehrt wird (75). Wenn also so 
verschiedene Möglichkeiten bezüglich des Gesamtgeschehens 
im Kosmos bestehen, so kann ein notwendiger Zu- 
sammenhang zwischen Anfang und Ende der 
Welt nicht behauptet werden. 

Der Wegfall des entropologischen Argumentes reißt 
keine Lücke in die apologetische Beweisführung für Gottes 
Dasein; denn es gibt im Grunde nur einen Gottesbeweis, 
und dessen Kraft rulıt im Ursachengesetz. Nur der Fuß- 
punkt des Beweises kann verschieden gefaßt werden, und 
wenn sich je Zweck auf Leben und Leben auf Be- 
wegung und Bewegung auf Ursächlichkeit zurückführen 
lassen sollte, so flösse deren Kraft ietzthin zurück in den 
Ursachenbeweis bzw. mit diesem in den Kontingenzbeweis. 

Den Rückzug antreten müssen, ist immer eine pein- 
liche Sache, auch für eine Wissenschaft, aber noch pein- 
licher wäre es, mit ungenügenden Streitkräften ins Feld 
zu ziehen und dann geschlagen zu werden. Der Beweis 
für das Ungenügen des entropologischen Argumentes 
muß als erbracht gelten. Dies in überzeugender Weise 
dargetan zu haben, ist Sch.s Verdienst. Es ist nun an 
der Zeit, daß dieser „Beweis“ auch aus den Lehrbüchern 


_ der Religion verschwinde. Ufnam aliquando finiatur et 


error ! 
Bonn. 2 Arnold Rademacher. 


Lagrange, R., O. P., Dieu. Son existence et 
sa nature, Solution thomiste des antinomies agno- 


stiques. Troisieme édition, revue et augmentée. Paris, 
G. es 1920 (866 S. 8°). Fr. 30. 


Die modernistische Irrlehre hat eine ganze Flut von 
Verteidigungsschriften des alten Glaubens hervorgerufen, 
doch so, daß die meisten derselben sich mit der Unter- 
suchung dogmatischer und historischer Fragen beschäftigen. 
Indessen hatte schon die Enzyklika „Pascendi“ darauf 
hingewiesen, daß der ganze Modernismus auf dem Agno- 
stizismus beruhe. Es muß daher befremden, daß die 
Lehre von der Erkennbarkeit Gottes in der katholischen 


Literatur nicht eingehender und gründlicher behandelt 


wurde, besonders unter Berücksichtigung der modernistischen 
Einwände. Diese Lücke scheint uns P. Garrigou-Lagrange, 
Professor am Collegium Angelicum, auszufüllen mit seinem 
Werke: Dieu. Son existence ef sa nature, in dem er in 
voller Breite und Fülle die Ideen entwickelt, die er be- 
reits in zwei früheren Schriften niedergelegt: im Artikel 
»Dieu* (Dictionnaire apologétique de la foi catholique) und 
in „Le sens commun, la philosophie de Vétre et les formules 
dogmatiques“. Das Hauptverdienst des Werkes besteht 


€ 


in der Zurückführung der Gottesbeweise und gesamten 
Gotteserkenntnis auf die ersten Denkprinzipien, ja auf 
den Seinsbegriff selbst, mit der daraus sich ergebenden 
Lösung der modernistischen „Antinomien“. G. schreibt 
selbst (Vorwort 3): „Le principe d’identité ou de non-con- 
tradiction apparaitra comme le fondement eloigne des preu- 
ves de Dieu, le principe de raison d’étre comme le fonde- 
ment plus prochain, le principe de causalité comme leur 
fondement immédiat. On verra, par l’expose de chaque 
preuve, que le principe d’identite, loi supréme de la pensée, 
doit étre en möme temps la loi supréme du reel, que la 
realite fondamentale doit ötre en tout et pour tout identique 
a elle méme, qu'elle doit étre a P’ötre comme A est A, Ipsum 
esse subsistens, et par conséquent essentiellement distincte 
du monde, qui, lui, est essentiellement composé et changeant. 
D’ou Valternative: Le Vrai Dieu ou l’absurdite radicale.“ 


Das Werk zerfällt in zwei Teile: 1) Die Existenz 
Gottes (11— 342), 2) Gottes Natur und Attribute (343 
— 759), mit einem Anhange: 5. Thomas ei le Neomolinisme 
— die Kontroversen behandelnd, die nach der 1. Auflage 
entstanden. 


Bezüglich der Existenz Gottes stellt Kap. ı des ersten 
Teiles (141—61) die Lehre der Kirche über die Existenz ‘und 
natürliche Erkennbarkeit Gottes dar. Kap. 2 (61—223) behandelt 
die Beweisbarkeit Gottes. Das Dasein Gottes ist a posteriori — 
beweisbar, aber mit metaphysischer Gewißheit, nicht durch 
Zurückgehen auf eine unendliche Reihe von akzidentell vonein- 
ander abhängigen Ursachen, sondern durch Aufweis der gegen- 
wärtig wirkenden Ursachen (62—82). Da der Agnostizismus 
den metaphysischen und transzendentalen Wert der ersten Prin- 
zipien, vorab des Kausalitätsprinzips bestreitet (83— 106), bringt 
G. eine breite os über die Gültigkeit der menschlichen 
Erkenntnis (107—223). ie ontologische oder metaphysische 
Gültigkeit unserer Erkenntnis und ihrer ersten Prinzipien kann 
nicht direkt und augenscheinlich bewiesen werden, da sie un- 
mittelbar evident ist. „Tout ce qu’on peut faire c’est expliquer 
ce que signifient le sujet et le prédicat; ce que signifie intelligence 
ou notion d’öire d’une part, ce que signifie d’autre part valeur | 
ontologique, et immediatement il apparait que l’intelligence im- 
plique essentiellement une relation a l’ötre (113); sie kann aber 


werden, indirekt durch reductio ad absurdum, direkt 
srk 


durch Erklärung der Begriffe, wodurch deren unmittelbarer Zu- 
safnmenhang evident wird, und durch Lösung der gegnerischen 
Einwände (121). So führt die Leugnung des metaphysischen 
Wertes der Erkenntnis zu unlösbaren Schwierigkeiten und ad 
absurdum (114—121). Die direkte Verteidigung ergibt sich aus 
dem Begriff der geistigen Erkenntnis, deren Objekt das intelligible 
Sein ist‘ (122), aus der Natur der ersten Prinzipien, die keine 
sinnlich wahrnehmbare Qualitäten, sondern ein an sich intelligibles 
Objekt zum Inhalt haben (123), besonders aus dem Seinsbegriff, 
der nicht auf eine bloße Verstandesform zurückgeführt werden 
kann, wie die Unterscheidung zwischen logischem und ontolo- 
gischem Sein beweist (125—127). Die Intuition des Seins ist 
so evident (109). Die idealistische Objektion, daß wir nie über 
die Repräsentation des Seins hinauskommen können, wird durch 
die Erklärung der erkenntnismäßigen Repräsentation abgewiesen 
(113 ff.). — Die ersten Prinzipien werden im Sein, dem for- 
mellen Objekt der Erkenntnis intuitiv erkannt (149 ff.); „Notre 
intelligence congoit d’abord l’ötre, et par opposition le non-étre, 
elle forme ensuite trois propositions affirmatives auxquelles 
correspondent trois negatives. 1. L’etre est l’ötre, a quoi cor- 
respond la negative: l’ötre n'est pas le non-étre; 2. tout étre est 
étre, d’ou il suit: nul étre n’est non-étre; 3. tout étre est ou 
nest pas, d’ou il suit: rien ne peut en méme temps étre et 
n’étre pas. Nous avons dans la premiere proposition negative 
la formule la plus simple du principe de contradiction (ou 
mienr de non-contradiction). La formule affirmative, qui la 
précéde, peut paraitre une tautologie; en réalité cependant l’ad- 
jonction du prédicat n’est pas caine; comme on peut s’en rendre 
compte en réunissant ces deux propositions: l’ötre est l’ötre, le 
non-étre est non-étre, comme on dit la chair est chair, Vesprit 


est esprit, pour exprimer que l’un n’est pas l'autre. Muis ces 
. deux propositions affirmatives opposées se réunissent en une 
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negative: l’étre n’est pas le non-étre... Quant au principe 


| Widentité on peut le formuler: Vétre est Vétre, tout étre est 


étre; sous cclte forme trés simple, mais d’apparence tautologique, 
il precede le principe de contradiction, toute négation se fonde 
en effet sur une affirmation...“ (151). — Die antiintellektua- 
listischen Einwände Herakiits und Bergsons gegen das Wider- 
‘spruchsprinzip werden durch den Begriff von Potenz und Akt 
‚überwunden (155 ff.). Hegels Leugnung des Identitätsprinzips 
beruht auf einer Verwechslung des unbestimmten Seins mit dem 
Nicht-Sein (162 ff.). — Auch das Prinzip vom hinreichenden 
Grunde (170 ff.), wie das er und die (innere) 
Finalitat lassen sich auf das Prinzip vom Widerspruch zurück- 
führen — auch die beiden letzteren sind darum keine rein empi- 
rische, sondern analytische Prinzipien (179 fl.). — Der transzen- 
dentale Charakter der ersten Denkbegriffe und Prinzipien wird 
bewiesen, direkt, weil sie absolute und analoge Vollkommen- 


_. heiten aussprechen, infolgedessen sie auch geeignet sind, das. 


höchste Sein analog auszusprechen, indirekt durch reductio ad 
absurdum. Daraus ergibt sich, daß der terminus medius der 
Gottesbeweise ein analoger ist, was aber der Beweiskraft keinen 
Eintrag tut (191—223). — Diese Praeambula zum Gottesbeweise 
repräsentieren eine wuchtige Verteidigung der scholastischen 
 Erkenntnislehre, durch Zurückführung auf die ersten metaphysischen 
Prinzipien, wie denn ja das Erkenntnisproblem in erster Linie 
ein metaphysisches ist. -Dadurch wird auch volle Gewißheit 
erreicht, was bei rein kritischer oder psychologischer Unter- 
suchungsweise nicht in demselben Maße möglich ist. Die in- 
folge der unvollkommenen Kenntnis unserer Seele noch zurück- 
bleibende Dunkelheit darf uns nicht dazu verleiten, unbezweifelbar 
Feststehendes umzustoßen (147). 

Kap. 3 erklärt die Gottesbeweise des h. Thomas, immer 
auf Grund des Identitatsprinzips (223—342). Sie können auf 
den allgemeinen Beweis zurückgeführt werden: „Das Mehr kann 
nicht. durch das Weniger verursacht sein — das Höhere allein 
‚ erklärt das Niedere“ (232), Wir notieren daraus nur folgendes. 
Beim Beweis aus der Bewegung (im weitesten Sinne) liegt das 
Hauptgewicht auf der Verteidigung des Satzes: quidquid movetur, 
ab alio movetur, besonders gegen die Einwände der Mechanisten, 
Dynamisten und Suarez (241 ff.). Auch dieses Prinzip ist ein 
analytisches und daher von absolutem und transzendentem Wert. 
Der Beweis aus den wirkenden Ursachen betont die Unterord- 
nung derselben; der Beweis aus der Kontingenz zeigt, daß das 
notwendige Sein weder die Summe der zufälligen Dinge, noch 
das Gesetz, noch das Werden, noch eine allem gemeinsame 
Grundsubstanz sein könne, Der Beweis aus den Graden der 
Vollkommenheit bemerkt, daß nur die transzendentalen Voll- 
kommenheiten den Ausgangspunkt des Beweises bilden (das Sein, 
das Gute, Wahre, die Intelligenz). Der Beweis aus der Ordnung 
der Welt geht von der inneren Zweckmälßigkeit aus: Omne agens 
agit propter finem, welche innere Zweckmäßigkeit sich notwendig 
aus dem. Satze von zureichendem Grunde ergibt. 
der fünf Beweise ergeben sich fünf Attribute Gottes, die nur dem 
einen ens per se istens zukommen können. 

Im zweiten Teil des Werkes (343—759) handelt Kap. ı 
über das Wesenskonstitutiv Gottes. Kap. 2 leiter die idle 
Gottes aus seinem Sein ab. Kap. 3 erklärt. die Einheit der 
Attribute Gottes in der einen Deität und löst die Antinomie 
zwischen der Einheit Gottes und der virtuellen Unterscheidung 
der Attribute (515—589), wobei energisch auf die Notwendigkeit 
der thomistischen Analogielehre sowie auf die Mängel der sko- 
tistischen und suarezischen Lehre hingewiesen wird. Kap. 4 er- 
klärt die Vereinigung der Freiheit Gottes mit seiner Weisheit 


und Unveränderlichkeit, die Vereinigung der menschlichen Frei- | 
beit mit der Ursächlichkeit Gottes. -Kap. 5 endlich erläutert die 
Unaussprechlichkeit ‚Gottes und die Absurdität des „Unerkenn- 


baren“ (712 ff.), mit prächtigen Ausblicken auf die praktischen 
Folgen der richtigen Gotteserkenntnis im moralischen und reli- 
giösen Leben. 

In diesem ganzen zweiten Teile — von dem ein Auszug 
(mit Auslassung der Kontroversen) unter dem Titel: Les per- 
fections divines separat erscheinen soll und bereits im Druck ist 
— wird die Gotteslehre in geradezu meisterhafter Weise zu- 
sammengefaßt, erklärt und gegen die angeblichen Antinomien 
Kants und der Modernisten verteidigt. Allerdings ist der Autor 
zu verschiedenen Malen zu bemerken genötigt, daß nur die 
Philosophie des h. Thomas eine befriedigende Antwort auf die 
modernen Schwierigkeiten bietet, was zu eingehender Kritik des 

Molinismus (415 ff. 676. 739), der Lehre von Skotus (569—582) 
und von Suarez (582 ff.), zu einem Exkurs über die praktische 


_ Stritten (vgl. Psych. Studien 1911 S. 176). 


Als Resultat 


dürfte zu viel‘ gesagt sein. 
bei der Telepathie, die mit der Wellen- und Strahlungs- 


Bedeutung der thomistischen bzw. molinistischen Lehre (729 ff.) 
und (im Anhange) zu einer Kontroverse mit verschiedenen Kri- 
tikern aus der Gesellschaft Jesu führt. 

Wir haben nur ein Bedauern, daß nämlich die deutsche 
Literatur kein gleichwertiges Werk gegen den Modernismus 
und über die Gotteslehre aufweist. Um 80 mehr hoffen 
wir, daß die Untersuchungen Garrigous auch von den 
deutschen Theologen und Philosophen eingehend gewür- 
digt und zum Ausbau und zur Vertiefung der eigenen 
Lehre verwendet werden. | 


Rom. P. Reginald M. Schultes ©. P. 


Reiterer, Arbogast, Stimmen aus dem Jenseits. Die 

‘Toten leben!, Graz, Styriaverlag, 1920 (96 S. gr. 8°). 

_ Die Schrift will vom katholischen $tandpunkt aus den 
Spiritismus beurteilen. Sie enthält viel Treffendes, nament- 
lich ist die populäre Polemik gegen den Spiritisten Ohl- 
haver oft eine gelungene, wenn man auch die Wider- — 
legung zuweilen treffender und sachlicher wünschte. Die 
neueste ernste Literatur über den Okkultismus ist 
dem Verf. noch unbekannt (z. B. Schrenk-Notzings 'Ar- 
beiten über die Materialisationsphänomene, Tischners 
Buch über Hellsehen und Telepathie,- Barwalds Schrift 
über Okkultismus und Spiritismus u. a). Darum urteilt 
er auch über die positiven Resultate des Spiritismus zu 
günstig, wenn er meint, derselbe habe doch wenigstens 
die Unsterblichkeit erwiesen. Kennt er die animistische 
bzw. dämonistische Hypothese nicht? Ich kann seiner 
Meinung, daß sich in den spiritistischen Zirkeln zumeist 
Verstorbene offenbaren, auf Grund meiner z30jährigen . 
Forschungsarbeit auf diesem Gebiet nicht zustimmen. 
Seine Definitionen von Spiritismus, Somnambulismus und 
Ekstase sind nicht ganz zutreffend. Der sog. Doppel- 
gänger kann auch als telepathische Halluzination erklärt 
werden. Kap. 2 hätte zu Kap. 7 gezogen werden sollen. 
Daß die Prophezeiung Cassottes authentisch ist, wird be- 
Ebenso um- 
stritten ist die Behauptung A. K. Emmerichs, das Haus 
der Gottesmutter sei in der Nähe von Ephesus gestanden. 
Der angebliche erste „Kreuzweg“ dürfte der Phantasie 
der Seherin entstammen. Daß das zeitliche Hellsehen © 
von den Leuten als etwas Natürliches genommen , wird, 
Eher noch ist es der Fall 


theorie selbst von Monisten zu erklären gesucht wird. Aber 
das Erkennen von etwas noch nicht Existierendem?” Und 
doch scheint auch dies zur Ausstattung der menschlichen 
Seele zu gehören (vgl. Zurbonsen, Das zweite Gesicht). 
In der Aufnahme mancher Berichte war Verf. nicht vor- 
sichtig genug, z. B. S. 37 (Kaiserin Elisabeth) und S. 51 
(Toblach). Zu S. 65 möchte ich bemerken, daß nicht 
das Forschen nach Unsterblichkeitsbeweisen unchristlich — 
und verwerflich ist, sondern nur jene Mittel, wie sie der 
Spiritismus anwendet. Was S. 75 von Swedenborg er- 
zählt wird, kann recht gut auf Gedankenübertragung be- 
ruht haben. Die apokalyptischen Deutungsversuche (S. 79) 
wären besser weggeblieben. Sehr unangenehm wirkt, 
daß oft Autoren genannt werden ohne Angabe: ihres 
Werkes (so Beßmer, .Schneider, Ulrici, Crowe, Kiesewetter, 
Werner, Perty, Cahagnol, Peter, Zöllner, den Verf. stets 
„Zollner“ zitiert!). S. 86 muß es statt „abgrundlos“ 
heißen ,,abgriindig“ oder ,,grundlos“. 

Ganz einverstanden bin ich mit der Auffassung, daß 
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- ib. 3 cap. 50, 10 u. 51) denkt, daß es auch natürliche 


 - Seherin und wünsche in aller Aufrichtigkeit ihre Beati- 
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? gewisse für Wunder gehaltene Phänomene bei Heiligen 
dem allgemeinen okkulten Gebiet angehören und psycho- 
logisch erklärbar sind, so die Levitation und anderes. 
Ich wünsche der interessant und frisch geschriebenen 
Abhandlung viele Leser, namentlich auch in katholischen 
Krei | 


Freising. A. Ludwig. 
Niessen, Dr. J., A. K. Emmerichs Charismen und Ge- 
sichte. Trier, Petrusverlag (316 S. gr. 8%). M. 4,50. 
Ein leider sehr verspätet bei der Redaktion der Theol. 
Revue eingegangenes neues Buch, das zur Emmerichfrage 
Stellung nimmt und zwar im gegenteiligen Sinne wie 
Cardauns. Ich selbst habe mich über N.s Ausführungen 
bereits in der Passauer Theol. Monatsschrift 1919 ge- 
äußert und kann hier unter Anerkennung der im ganzen 
tüchtigen und ‚sehr pietätvollen Arbeit nur nochmals 
wiederholen, daß ich zwei Dinge auszusetzen habe. Meine 
Stellung zu den Visionen und Charismen Emmerichs ist 
nicht dieselbe wie die des Verfassers. Während dieser 
ihre Visionen samt und sonders für übernatürlich erklärt, 
glaube ich, daß sich in denselben öfter eine Mischung 
von Phantasie und Gottgegebenem findet. Die Phantasie 
(Brentano bezeugt, daß dieselbe eine höchst lebhafte war: 
„Sie sieht alles gleich, was man ihr nur erwähnt“) hat 
alles mögliche in die Provenienz des Abendmahlskelches 
hineingeheimnißt, ebenso in den Stab Josephs; sie spricht 
anachronistisch vom Meßgewand Petri, so daß man an 
die Worte Papst Benedikt XIV (De serv. dei beatif. 


Visionen und Ekstasen bei heiligmäßigen Personen gibt 
und die Ansicht Michaels S. J. (bei Zahn, Einführung in 
die christl Mystik! S. 533) auch meine Überzeugung 
wiedergibt: „Ist es auch nur in einem Fall nicht gewiß, 
ob die einer Person zugeschriebene Offenbarung eine 
wahre göttliche Mitteilung ist, sprechen vielmehr triftige 
Gründe für das Gegenteil, so ist damit der Beweis er- 
bracht, daß der Gesamtinhalt dieser Offenbarungen nicht 
mehr mit Sicherheit auf unmittelbare göttliche Inspiration 
zurückgeführt werden kann.“ Außerdem fehlt eine Aus- 
einandersetzung mit den Resultaten der modernen sog. 
okkulten Forschung. Telepathie, räumliches und zeitliches 
Hellsehen, selbst Levitation sind auch. außerhalb der 
christlichen Mystik zu allen Zeiten beobachtet und sicher 
festgestellt worden (vgl. meine Schrift »Okkultismus und 
Spiritismus« Verlag von Voller, München) und nament- 
lich in Westfalen nicht selten anzutreffen, und auch das 
neue kanonische Rechtsbuch can. 2118 $ 2 und 2119 
verlangt eine sorgfältige, auch ärztliche und naturwissen- 
schaftliche wie psychologische Untersuchung, ob ein supra- 
normales Phänomen nicht etwa doch natürlich erklärt 
werden kann. Es heißt also nicht „unkatholisch‘“ denken, 
wenn man hier auch die okkulte Forschung beizieht. 
Die einzigartige Häufung solcher Phänomene bei Emme- 
rich in Verbindung mit ihrem gottinnigen Leben wird 

nach meiner Auffassung eher an Charismen 
als an bloße natürliche Anlagen denken lassen. Wie 
dort in meiner Abhandlung so betone ich auch hier die 
Notwendigkeit der Trennung der Visionenfrage von der 
Beurteilung des inrieren Wesens und heiligen Lebens der 


fikation. 


Wynen, Dr. Arthur, Die Rechts- und insbesondere die 
Vermögensfähigkeit des Apostolischen Stuhles nach 
internationalem Recht.. [Das Völkerrecht.. Beiträge zum 
Wiederaufbau der Rechts- und Friedensordnung der Völker. 

Im Auftrage der — für christliches Völkerrecht, 
herausg. v. Dr. Godehard Ebers. 8. u. 9.”Heft]. Frei- 
burg i. Br., Herdersche 1920 (XVI, 
119 S. 8). M, 8,80 und Zuschläge. 

Die römische Frage kommt nicht zur Ruhe, bis sie 
ihre befriedigende Lösung gefunden. Seit dem Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg schwoll die Literatur über sie 
von neuem an. Hilgenreiner, Ebers, P. Ehrle S. J., Lam- 
pert, Hoeber, Bastgen, Sägmüller und andere rührten die 
Feder. Einige Zeit schien es, als würde dem Apostolischen 
Stuhle sein natürliches und unmittelbar göttliches, sein 
geschichtliches und wohlerworbenes Recht wieder werden. 
Man mochte glauben, es sollte diese Wiedergutmachung 
durch Mächte bewirkt werden müssen, auf denen Schuld 
an dem Verluste der päpstlichen Rechte lastet. Von 
den vielen Enttäuschungen, die der Ausgang des Völker- 
krieges und der Versailler Gewaltfriede brachten, eine ist die, 
daß man zurzeit der Lösung der römischen Frage ferner steht 
denn je. Soll das die Erörterung derselben hemmen 
oder zur Ruhe bringen? Mit nichten! Das Vertrauen 
auf das zielsichere Wirken der Vorsehung in der Welt- 
und Kirchengeschichte darf nicht wanken und die wissen- 
schaftliche Arbeit soll nicht rasten in der Klarstellung und 
Verteidigung der ureigenen, zur unbehinderten Erfüllung 
der Weltmission unentbehrlichen und unveräußerlichen 
Rechte des Papsttums. Schon von diesem Standpunkte 
aus ist die vorstehende Schrift eine dankenswerte Tat. 
Aber auch sachlich verdient sie Würdigung. 

Dem Verf., der Mitglied der frommen Missionsgesell- 
schaft oder Pallotiner und Advokat am obersten kirch- 
lichen Gerichtshof der römischen ' Rota ist, verleiht die 
unmittelbare Empfindung und das nächste Miterleben der 
rechtlichen Behinderung des Apostolischen Stuhles Wärme 
und Leben in der Darstellung. An der Hand zahlreich 
beigezogener verschiedensprachlicher Werke über Staats- 
recht, Völkerrecht und internationales Privatrecht, über 
die Theorie von den juristischen Personen und die 
öffentlich- und privatrechtliche Stellung des Hl. Stuhles 
untersucht der Verf. die Rechtspersönlichkeit der Gesamt- 
kirche und die Souveränität des Apostolischen Stuhles, 
dessen Vermdgensfahigkeit in der Theorie und deren 
praktische Anerkennung in den Staaten Osterreich, Deutsch- 
land, Frankreich und Italien. Zuweilen etwas weit aus- | 
holend, um die Hauptrechtssätze allseitig zu stützen, wird 
auf verhältnismäßig kleinem Raum sehr viel Stoff vor- 
getragen; insbesondere finden sich darin reichliche treffende 
Kritik entgegengesetzter Ansichten und eine Reihe von 
praktischen Fällen zur Beleuchtung der jeweiligen Rechts- 
auffassung, die bezüglich der völkerrechtlich als bestehend 
zu betrachtenden Vermögensfähigkeit des Apostolischen 
Stuhles in Frankreich schwankend ist, in den drei anderen 
genannten Staaten dieselbe als gegeben erachtet. Hinsicht- 
lich der von Italien im vierten Artikel des Garantiege- 
setzes dem Apostolischen Stuhle ausgesetzten jährlichen 
Zivilliste wird diesem unter Ablehnung der Verjährungs- 
theorie ein rechtlicher Anspruch auf Zahlung der ganzen 
seit 1870 fälligen Summe zugesprochen (S. 116—119). 
Mögen die maßvoll verteidigten päpstlichen Rechte prak- 
tische Geltung erlangen! 
Solln bei München. 


Freising. A. Ludwig. 


August Knecht. 
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pungsform, Vorst 
‚ständlich ist mir, daß der Cecilienhof in Potsdam, der auf 


Matthaei, A., Deutsche Baukunst. IV: Im 19, Jahr- 
hundert und in der Gegenwart. 2. Auflage. (Aus Natur und 
Geisteswelt. Heft 781). Leipzig-Berlin, B. G. Teubner (118 $. 


8° mit 40 Abbildungen).’ M. 2,80, geb. M. 3,50 und Zuschläge. 


Das vorliegende Heftchen ist Fortsetzung und Schluß 
der vom gleichen Verfasser herausgegebenen und hier im 
18. Jahrgang, Heft 19/20 besprochenen drei Bände. 
Eine derartig kurze, zusammenfassende und sachkundige 
Arbeit über die unerfreulichste Zeit deutscher Baukunst 
ist eine wünschenswerte Bereicherung unserer baugeschicht- 
lichen Literatur. Der ganze Stoff wird in vier Haupt- 
abschnitte geteilt: Der Klassizismus, die Romantik, die 
Herrschaft der historischen Stile und das Gären der 
Neuzeit. Es gelingt so, in die zeitlich oft nebeneinander 
laufenden und sich bekämpfenden Richtungen Ordnung 
zu bringen, um sie geschichtlich und künstlerisch be- 


werten zu können. | 


Haben wir bei der früheren Besprechung die vielleicht 
unbeabsichtigte protestantische Tendenz der Darlegung 
hervorheben müssen, so tritt jetzt eine bewußt deutsche 
hinzu. Und zwar stellt M., eigentlich im Gegensatz zu 
allen bedeutenden Baukünstlern der Gegenwart, eine 
Weiterentwicklung der deutschmittelalterlichen Kunst als 


das erstrebenswerte Ziel hin. Er hat sich nicht ent- 


mutigen lassen durch die Mißerfolge der Romantiker zu 
Anfang und am Ausgang des vergangenen Jahrhunderts 
und hofft, daß unsere vertiefte Kenntnis der romanischen 
und gotischen Geisteswelt uns dem Ziele einer neuen, 
echt deutschen Baugesinnung näher bringen würde. | 

M. übersieht dabei aber, daß auch die anderen Stilrichtungen, 
die mit und nach der Renaissance zu uns kamen, durch unseren 
völkischen Gestaltungswillen eine eigene, deutsche. Umprägung 
erfahren haben, und daß er zwischen die sich auf die Weiter- 
entwicklung des deutsch-hellenischen Klassizismus sich einigenden 
Architekten eine Forderung wirft, die dem Zeitgeist nicht ent- 
spricht und nur wieder neue Verwirrung hervorrufen mul). 

Eine solche Tendenz ist aber auch einem geschichtlichen 
Rückblick nicht dienlich. So ist es erklärlich, daß unsere großen 
Klassizisten bei allem Bemühen, sie unbefangen zu würdigen, 
recht schlecht wegkommen. Schinkels Werke werden meist 
abfällig beurteilt und Weinbrenner wird mit 21/3 Zeilen abgetan. 
Es ist auch erklärlich, daß M. an den neueren Akademikern wie 
Messel und Ostendorf wenig Gefallen findet. Es ist aber nicht 
zu verstehen, daß heute noch einer malerischen Auffassung zu- 
liebe gegen Forderungen einer strengen, hohen Baukunst, gegen 
das Streben nach Symmetrie und nach der einfachsten Erschei- 
gemacht werden. Am wenigsten ver- 


Wunsch des Kronprinzen nach dem Vorbilde romantischer 
englischer Landsitze erbaut wurde und ein wahres Wirrsal mittel- 
alterlicher Motive darstellt, daß gerade dieser Cecilienhof als 
Weiterentwicklung zu einem neuen, deutschen Monumentalbau 
empfohlen wird. 


Siegen. W. Rave. 


Kleinere Mitteilungen. 

Die beiden angesehenen Zeitschriften »The Biblical World« 
(erschien seit 1893, unter anderen Namen schon seit 1882) und 
»The American Journal of Theology« (seit 1898) sind mit 
Beginn dieses Jahres zu einem einzigen, von der theologischen 
Fakultät der Universität Chicago herausgegebenen Organ »The 
Journal of Religion« verschmolzen worden. Die neue Zeit- 
schrift erscheint sechsmal im Jahre und kostet jährlich 3 Dollars. 
— Das letzte Heft des »American Journal of Theology« schließt 
mit einem Generalregister über sämtliche Jahrgänge (S. 529 

Wie uns aus Maredsous mitgeteilt wird, ist die Revue 
Bénédictine Ende 1919 wieder ins Leben gerufen worden. Es 


gegebenen Fälle. | 
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erschienen seitdem Bd. 31 (1914—1919) Heft 4 und Bd. 32 
(1920) in zwei Doppelheften. 
» Jesus Christus. Apologie seiner Messianität und Gott- 


heit gegenüber der neuesten ungläubigen Jesus-Forschung. Von 
Dr. B 4 Bewußt- 


Hilarin Felder O. M. Cap. Erster Band: Das 


sein Jesu. Zweite Auflage. Paderborn, Schöningh, 1920 


(VIII, 522 S. gr. 8°). M. 30 u. 40%9 Teuerungszuschlag.« — 


Diese großangelegte, mit bester Sachkenntnis und grindlicher 


Beweisführung geschriebene, überall die heutige Fragestellung 
berücksichtigende Apologie ist bei ihrem erstmaligen Erscheinen 
(1911) in christusgläubigen Kreisen freudig und dankbar begrüßt 
worden. Die Ungunst der Zeit hat es verschuldet, daß der seit 
mehreren Jahren vergriffene ı. Band erst jetzt wieder neu 

druckt werden konnte. „Die zweite Auflage unterscheidet sich“, 
wie der Verf, selbst im Vorwort sagt, „nur ganz unwesentlich 
von der ersten.“ Etwas mehr hätte indes geschehen sollen. 
Wenn man in der ı. Auflage den lobenswerten Eifer bemerkt, 
mit dem der Verf. die unübersehbare gegnerische Literatur bis 
1910 einschließlich verarbeitet hat, damit die 2. Ar 
vergleicht, so fragt man sich erstaunt: Hat denn seit 1910 

literarische Arbeit an diesen wichtigsten Fragen völlig geruht? 


Ganze drei Schriften von katholischer Seite aus den Jahren von | 


1911 ab habe ich angeführt gefunden (S. 335 und 364), von 
gegnerischer Seite keine einzige. Hoffentlich sucht der Verf. 
den zweiten Band besser auf der Höhe der Forschung zu halten. 


»Karl von Hase, Dein Alter sei wie deine Jugend. 
Briefe an eine Freundin. Leipzig, K. F. Koehler, 1920 (XII, 
116 S. gr. 8%). M. 18; in Hlwd. M. 28; Vorzugsausgabe M. 50.« 
— Auf Döllingers »Briefe an eine junge Freundin« folgen hier 
Briefe des Jenenser Kirchenhistorikers (1800—1890) an seine 
— feingebildete Freundin Jenny von der Osten, die an 
Alter um fast sechs Jahrzehnte hinter dem greisen Gelehrten 
zurückstand. Ein reizvoller, zarter Freundschaftsbund, der nicht 
nur wegen des Altersunterschiedes und w der ehrlichen, ihn 
tief beglückenden Leidenschaft des mehr als Achtzigjälirigen zu 
dem jungen Mädchen, sondern auch wegen der Verschiedenheit 
des religiösen Standpunktes — die Freundin gesteht offen ihr 
„Heidentum“ — seltsam anmutet. Die 128 Briefe (darunter 11 


Antworten der Freundin) reichen von 1883 bis in das letzte 


Lebensjahr Hases. Er selbst hat die spätere Herausgabe ge- 


“ wünscht; und sie verdienen die Veröffentlichung, da sie das Bild 


der Persönlichkeit und des stillen Schaffens des bis in die letz- 
ten Lebenswochen literarisch tätigen Mannes willkommen er- 


änzen und abrunden. In theologischer Hinsicht bekunden Hases 


riefe eine sehr große Weitherzigkeit, z. B. in der Auffassung 
der Auferstehung Christi (S. 13. 16). An den Verfasser des 
Handbuches der protestantischen Polemik erinnert nur das üble 
Wort von der „katholischen Vergötterung‘ der Madonna Fy 109). 
Stilistisch stehen die Briefe der Freundin höher. — ce. 


»Prof. Dr. zur Bonsen, Neuere Vorgesichte. Köln, 
Bachem (64 S. gr. 8%). M. 6.« Die ungewöhnlich kostspielige 
Broschüre ist eine Ergänzung zu der bekannten Schrift des Verf. 
über das . zweite Gesicht d. h. über zeitliches Hellsehen. 
Es ist zu bedauern, daß die Zeugen solcher übernormalen Vor- 
kommnisse nur zum geringsten Teil mit ihrem Namen hervor- 
treten. Die Zeit ist doch endlich vorbei, wo man fürchten 
mußte, lächerlich zu werden, wenn man sich zum Glauben an 
Außerordentliches bekannte. Für die okkulte Forschung, die nun 


auch an den deutschen Hochschulen eingesetzt hat, sind auch ° 


diese Beiträge schätzenswert und wären zum Teil: noch wert, _ 


voller, wenn sie alle so sorgfältig bezeugt wären, wie einzelne 
der der 3. Aufl. des oben genannten Buches im ‘Anhang bei- 
A. Ludwig. _ 


»Im Klostergarten. Friedliche Religionsgespräche von 
Hartmann Eberl O. S. B. Freiburg i. Br., Herder, 1920 (VIII, 
100 S. 12°). M. 3,80; geb. M. 5 und Zuschläge.« — Das kleine 


‚in der Herderschen Sammlung »Bücher für Seelenkultur« er- 


schienene Büchlein birgt religiöse Gespräche zwischen einem 
süddeutschen Benediktiner und einem norddeutschen rr 


lischen Pastor. Friedlich nennen sich die Gespräche mit Recht. 


da alles unvornehme Polemisieren, alle unnötige Schärfe ver- 
mieden ist. In Rede und Gegenrede werden die Mißverständnisse 
und Einwände des evangelischen Pfarrers besprochen und geklärt 
und die Wahrheit und: der tiefere Gehalt des katholischen Glau- 
bens herausgestellt. | 


Auf dem Gebiete der katechetischen Literatur sind 
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zunächst zwei kleine Geschenkwerke zu erwähnen: »Biblische 
Bilder für die Kleinen, die noch nicht lesen können. 4. Auf- 


lage. Freiburg i. Br., Herder, 1919 (5o S. quer 24°). Kart, . 


80 Pfg.« und »M. Kreuser, Bibelkinder. Jugenderzählungen. 
Dülmen, Laumann, 1919 (300 S. 8°). M. 6; geb. M. ro.« — 
Ersteres Büchlein enthält 46, meist aus der Kleinen Bibl. Ge- 
schichte von Schuster-Mey schon bekannte, leicht verständliche 
biblische Bilder, die den Kleinen, wenn sie ihnen von Eltern und 
Erziehern nur einigermaßen erklärt werden, sicherlich viele nütz- 
liche Belehrung und Anregung bieten müssen. Das zweite Ge- 
schenkbuch bedient sich der mittelbaren Anschauung, indem es 


‘ in phantasievoller Darstellung und glänzender Sprache geistige 


Bilder aus dem Leben biblischer Kinder entwirft, insbesondere 
Isaaks Verhalten auf dem Wege zum Berge Moria, des Moses 
Errettung,-Samuels Dienst im Tempel bei Heli, Christi Geburt, 
die Jerusalemreise des zwölfjährigen Jesuskindes, Jairi Töchterlein 
u. a. — Schulrat Fr. Wilh. Bürgel, Seminardirektor a D., hat dem 
ersten, das A. T. behandelnden Teile seines Werkchens »Die 
Biblische Geschichte in konzentrierender Behandlung« 
nunmehr den zweiten Teil, das Neue Testament, folgen 
lassen (Münster, Heinr. Schöningh, 1919: 84 S. 8%. M. 1,80, 
beide Teile zusammen geb. M. 4). Er geht von der Erwägung 
aus, daß die Didaktik von Zeit zu Zeit eine Wiederholung des 
Lehrstoffes, jedoch unter verschiedenen Gesichtspunkten und 
mannigfaltigen Gruppierungen fordert, um ihn fester dem übrigen 
religiösen Wissen des Schülers einzugliedern und womöglich zum 
unverlierbaren Schatz für das Leben zu machen. Nach des Verf. 
Vorschlägen soll die öffentliche Tätigkeit Jesu als die Ausübung 
des dreifachen Amtes gleichsam analysiert und mit der Dar- 
stellung dcs Lehramtes die biblische un. der ganzen 
Katechismuslehre in allen drei Hauptstücken verknüpft werden. 
Solche „Konzentrationen“ stellen allerdings an den Katecheten 
größere Anforderungen und verlangen eine so reichliche Zahl 
von Wiederholungsstunden, wie wohl nur Schulen mit weitzer- 
gliedertem Klassensystem oder höhere Schulen sie einzurichten 
vermögen. All diesen Schularten sei das Büchlein bestens empfoh- 
len. — Sodann hat W. J. Sauren, Rektor in Köln, die bezüglichen 
Abschnitte seiner beiden bisher schon gut . eingeführten Hand- 
bücher für die Praxis des ı. und 2. Schuljahres vereinigt und 
vermehrt als »Der Religionsunterricht in den drei ersten 
Schuljahren« (Köln, Bachem, 1919: 194 S. 8°. M. 6,20; geb. 
M. 7) herausgegeben. Der Unterricht beginnt mit einem Vor- 
kursus (Kreuzzeichen, Himmelsvater, Morgen- und Abendgebet 
usw.) und folgt dann hauptsächlich der Bibl. Geschichte, an die 
er die einfachsten Katechismusfragen anschließt. Die Besprechung 
bzw. Anwendung wird zuweilen nur skizziert; im ganzen ist sie 
kurz uäd knapp gehalten. Dem | sowie dem Prin- 
zip der Anschauung wird in weitem Maße Rechnung getragen. 
So wird hier namentlich jüngeren Religionslehrern eine wert- 
volle Anleitung von einem bewährten Praktiker geboten. — 
Endlich sei auf das Schriftchen »Erstkommunionunter- 
richt in ausgearbeiteten Katechesen« von Ferd. Gabriel, 
Pfarrer in Siegen (Paderborn, Ferd. Schöningh, 1920: VIII, 
136 S. 80%. M. 3,50) empfehlend hingewiesen. In 32, mit der 
Weihnachtszeit beginnenden Katechesen, die methodisch gut 
durchgeführt sind, wird Kindern des vierten Schuljahres ein an- 
schaulicher, zielbewußter Vorbereitungsunterricht geboten. Mit 
Recht legı der Verf. den Hauptnachdruck auf die Herzensvor- 
bereitung. Einige kurze Ansprachen zur Erstkommunionfeier 
sind am Schlusse des Bändchens beigefügt. St. 


»Ein Büchlein vom himmlischen Vater von P. Rupert 
Wickl, Spiritual im Theol. Konvikt im Canisianum Innsbruck. 
Innsbruck, Fel. Rauch (152 S. 24%). M.6.« — Die Gegen- 
wartsnöten haben begreiflicherweise eine erschreckend große 
Anzahl Revolutionäre gegen Gott pt In dem Bestreben, 
ihre Zeitgenossen von deren heillosen Wahnsinn zu kurieren, 
kann den priesterlichen Seelsorgern auch die hier verzeichnete 
Schrift ein willkommenes Hifsmittel werden. Der Verf. hat es 
vortrefflich verstanden, in den einzelnen Kapiteln des Büchleins 
in die Lehre vom himmlischen Vater die wichtigsten Wahr- 
heiten unseres heiligen Glaubens hineinzuflechten. Namentlich 
erfährt die viel angefeindete providentia divina eine beredte 
Vertei . Der im Glauben an den gerechten und gütigen 
Gott irre Gewordene dürfte bei aufmerksamer Lesung des in so 
überzeugender und zu Herzen gehender Sprache geschriebenen 
Büchleins, ob er will oder nicht, vor Gott kapitulieren müssen. 

P. Rösch O. C. 


»Fastenbetrachtungen. Von Mutter Klara Fey, Stifterin 


der Genossenschaft vom armen Kinde Jesus. Herausgegeben von 
ihren Töchtern. Freiburg i. Br., Herder, 1920 (XII, 258 S. 8°). 
M. 6,40; geb. M. 8,80 und Zuschläge.« — Gegenstand dieser 
Betrachtungen ist das Leiden Christi, Sie entstammen einer 
Seele, der am allerwenigsten die Oberflächlichkeit eignet. Wie 
eine Biene sich festsaugt an der Blume, solange, bis sie der- 
selben das letzte Tröpflein Süßigkeit entnommen, so versenkt 
sich diese den Herrn liebende Seele. in das Meer seiner. Leiden, 
um sich die Liebesschuld vor Augen zu führen, in die uns der 
Gekreuzigte durch seine Marter versetzt hat. Die fromme Or- 
densfrau bleibt also nicht bloß bei der Betrachtung des Schmerzens- 
mannes stehen, sie beschäftigt sich vielmehr auch mit dessen 


‚Forderung: „Redde, quod debes “ So wirken diese warmherzigen 


Betrachtungen über Christi Leiden anregend und tief ins Leben 
eingreifend, sind eine Schule hoher -Tugend und Vollkommenheit. 
Es wäre schade, wenn sie die weiteste Verbreitung, die sie ver- 
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. 17,— M.). 
Verlagsbuchhandlung, Monster |. W. 
¢ nd 
r 


" gionsgeschichte. VIII u. 42 Seiten. gr. 8. M. 1,60. 


‚Bücherfreunde 


erhalten 
auf 
Wunsch 


jede oder unmittel erlag 
folgende neue der vom 
Auswahl-Katalog. gr. 8° (XII u. 368 Sp.; 
14 Bilder) 1919. M 2.50 


AuBerdem folgende Sonde erkataloge gegen 


(Postscheckkonto: Karlsruhe 3 Basel V 20 Wise 


145384) von je 50 Pfennig tur Pirte und Verpackung: 


remeines (Nachschlage- und Sammelwerke), 
unst und Archäologie, Literatur, Bilder. 


Erziehung und Unterricht, Sprachen, Geo- 
graphie, Länder- u. Völkerkunde, Natur- 
wissenschaften, Mathematik, Musik, 
Zeichnen 


Rechts-, Staats- und Sozialwissenschaft, Ge- 
schichte. 


Theologie (Allgemeines und Religionswissen- 
schaft, Bibelwissenschaft, Historische und 
Systematische Theologie), Philosophie und Le- 
bensweisheit. 


Praktische Theologie, Aszetische Literatur, 
Philosophie un Lebensweisheit, Erzie- 
hung u. Unterricht. | 


Jahresbericht. 
Bücherschatz. 
Bücher für das Landvolk. 
Jugendbücher. 


Unsere erfolgreichsten Erzähler und Volks- 
schriftsteller. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, 
Freiburg i. Br. 


Deutsche Gebete. 
Wie unsere Vorlahren Gott suchten. 


Ausgewählt und herausgegeben von Br. Barde. | 
Mit einem Vorwort von Univ.-Prof Dr. E. Krebs 
in Freiburg i.Br. Titelbild: Heiliger Erzengel 
Michael, Deutschlands Patron, nach einer Holz- 
skulptur vom Hochaltar der Pfarrkirche zu Nieder- 
Rotweil a. K. Vierte, vermehrte Aufl. (15. 
— 20. Tausend.) kl.120. (XVIu.2628.) Geb.in 
Pappe M. 15.40; in Leinw. M. 20.—; in Halb- 
pergament M. 23.50; in Leder M. 40.— u. Zuschl, 


„Das Schönste von allem Schönen, was je 
von deutscher Zunge gebetet worden ist, hat Br. 
Bardo in ‚Deutsche Gebete‘ gesammelt. Ich glaube, 
daß mancher, der an unserer Gebetbuchliteratur 
verzweifelt und selbst vielleicht lange nicht mehr 
gebetet hat, durch dieses Buch wieder zum Beten 
angeregt wird. Ich brauche kaum zu sagen, daß 
‚Deutsche Gebete‘ auch kulturhistorisch hohen 


Wert hat.“ . 
| (Sonntagsfriede, Nürnbg. 1917, Nr. 17.) 
Herder & Co. / Freiburg i. Br. 


Auf die Preise 40% Verlage 
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a Isabella, Occult philosophy. Lo., Fowler, 1920. 
12 8 
Ludwig, A., Okkultismus u. Spiritismus. [Natur u. Kultur 13]. 
chn., Verlag Natur u. Kultur (55). M 3,30. 
Wasielewski, W, v., Telepathie u. Hellsehen. Versuche u. 
Betrachtungen über ungewöhnl. seel. Fähigkeiten. Halle, 
Marhold (IV, ‘ei M 24. 


‚ Die ng, ihre Geschichte, 
Darstell „ Calwer Vereinsbucbh., 
1920 (120). 


Stein, W. ], Rudolph Steiner als Philoso . u. Theosoph. 
Stuttg., Der kommende Tag, 1920 (103). 7,50. 

Bruhn, W., Theosophie u. Anthroposophie. Ebd. (108). M 7,50. 

Winternitz, F., Kausalität, Relativität u. Stetigkeit (Kantstud 
1920, 3/4, 220—33). 


Graue, G. Der Glaube an pe ‚Gesetzmäßigkeit im 
u. der vernunftgemäße Wunderglaube. Lpz., Heinsius, 
1920 (119). M 2.50. 


Hoenning O’Carroll, Aem., In Aristotelicam causae efficientis 
definitionem brevis adnotatio. [Lateranum 1920, 1]. Rom, 
Pont. Ist. Rom. maggiore (8). L 1. 

Diekamp, F., Katholische Dogmatik nach d. Grundsätzen des 
. Thomas. 1. Bd. 3.—5., vb. Aufl. Mstr., Aschendorff 
(XI, 308). M 20. 

Stephan, H., Glaubenslehre. Der evang 
3. (Schluß-)Lfg. Gießen, Töpelmann (213 —336 
u. XV) 

Klug. J., Der “kath, Glaubensinhalt. Eine Darlegung u. Ver- 
teidigung der christl. Hauptdogmen. 4. Aufl. Pad., Schö- 


ningh, 1920 (X, 490). M 18. 


Wicksteed, Ph. H., The Reactions between dogma and philo- 


sophy. and ser. Lo., Williams & N., 1920 (695). 24 8. 


Grigg-Smith, T., The ‘Child’s knowledge of God: an enquiry 


into existing helps and hindrances to its development. Lo., 
Macmillan, 1920 (285). 7 8 6 d. : 
J-, entropologische Gottesbeweis 


s. oben Sp. 2 
Schulte, Pes Die ‘Gottesbeweise in der neueren deutschen philo- 
soph. Literatur unt. Ausschluß der kath. Literatur v. 1865 


bis u. gewürdigt. Pad., Schöningh, 1920. | 


(XVI, 3 
Cotbbers.. Father, God and the supernatural: a Catholic state- 
ment of the Christian faith. Lo., Longmans, 1920 (346). 15 #. 
Williamson, A The Person of Christ in the faith of 
the Church. Lo., "joa 1920 (207). 786d. 
Felder, H., Jesus Christus. 1. Bd. 2. Aufl. s. oben Sp. 30. 
Brinktrine, J., Christus als die dritte Person in der Trinitat 
(TheolGl 1920, 3, 149—59). 
Tavlor, V., Historical evidence for the Virgin Birth. Lo., Mil- 


ford, 1920. 1286 d., 


Jede Buchhandlung liefert. Ne: 
Annette von Droste | 


Der Handschrift der getreu 

den Lesarten hreg. von Univ.-Prof. Dr. Fr. Jostes. 2. A 
8 256 8. 15 M. geb. 18 M. 

Batton, P. Dr. Achatius O. F. M., Wilhelm von Rubruk. 
reisender dem Franziskanerorden und seine 


Grundzüge der katholischen 
(Le theol. Studium.) 3. u. 4. Aufl. 
u. 160 8, 13,60 M. geb. 17 M. 

Ideenwelt. 


Aus katholischer Gesammelte Aufsätze und 
. & Vill u. 5301 8S. 36 M, bn Geschenkband 40 M. 
w P. Dr. 0. Die Heidenmission 


re des h. A Abhandl. u. Texte, 
Prof’ Deeg. Schmidlin, He Hett'3) gr, Vil w 216 8 50 M. 


Zeitschr. f. Missi ae mit vielen 
hreg. von Privatdozent Dr. Pieper-Münster 4 Hefte, 16M. 
erschien Heft 1. 


. Glaube u. seine Welt- 


> 


' Korczok, A., Die griech.-kath. Kirche in 


Fuerth, Maria, Die Peesennsovestheong, Eine religionspsycholog. 
Studie. Mchn., Kaiser (45). 

Scheeben, M. Die der göttl, Gnade. 11. u. 
12. Auf, bearb. durch A. M. Weiß. Erbe. „ Herder, o. J. 
(XVI, 684). M 21,60. 


Praktische Theologie. 


Bierbaum, M., Die Diözesansynode in Geschichte u. Recht 
(MünstPastBl 1920, 11, 161 —64). 

Waldmann, M., Sittiche Verpflichtung des formlosen Ehe- 
versprechens (TheolGl 1920, 3, 129—36). 

Krose, H. A. Kirchl. Handbuch für das kath. Deutschland, 
19. "Bd.: 1919— 1920. Frbg., Herder, u. (XX, 459). M 34. 

alizien. Lpz., Teub- 

ner (XII, 162). M 12. 

Zankow, St, Die Verwaltung der bulgar. orthodoxen Kirche. 
Halle, ’ Karras, Kröber & N., 1920 (XVI, 288). M 4o. 


_Sierp, H., Unionsbestrebungen bei Protestanten Cea 51, 


3, 1920, 184—96). 

Woods, F. T. and others, Lambeth and reunion: an in 
tation of the mind of the Lambeth Conference of 1920. 
S. P. C. K. (122). 486d. 

Martin, St., The Mystery of Mormonism. Lo., Odham’s Pr., 
1920 (318). 21 8. 

Grentrup, Th., Die Aufsicht über die zZ nach 
dem Codex i juris canonici (ZMissWiss 1921, — 38). 
Leiber, Die papstl. Kriegsfürsorge, (Stimmzeit 3, 1920, 

197— 208). 


Havers, P,, Vaterländische Liebesarbeit der kath, Ordensleute 


in Deutschland wahrend des Weltkrieges. 
verband, es (174). M 12. 

Liese, W., Christlicher Sozialismus ? (TheolGl 192c, 3, 159—65). 

Hirtenbriefe des deutschen Episkopats anläßlich der Fastenzeit 
1920. Pad., Junfermann (VII, 197). M 12. 

Merkle, S., u B. Be, Erzieher der kath..Kirche aus 
den letzten vier Jahrh. pz., Quelle & Meyer, 0. J. (VII, 
349). M 30. 


Prbg., . Caritas- 


Tumlirz, O., Einführung in die Jugendkunde. 1. Bd. Die geist. 
Entwicklung der Jugendlichen. Lpz., Klinkhardt, 1920 ri, 


291): M 3 
Volkmen Heimatkunde im Unter- 
‘eichee, der höheren Lehranstalten (MonatsblKathRelUnt 1920, 
lo, 70—7}3 ). 


Fischer, Th. Die Liturgie im Religionsunterrichte (ape. 10/12, 
11319). 
Kühnel, J., Vom Reichtum der Seele. Religiöse "Aufsätze, | 


Mainz, nies, 1920 (135). M to. 
Mager, A., Wandel in der Gegenwart Gottes (BenediktMon 
1921, 1/2, 189). 


WEB" Eine Anzahl weiterer Hefte erscheinen in kurzem in — 


neuer Auflage. 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. 
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a Diekamp, Prof. Dr. Fr., Katholische nee nach den Grunt 
3 des h. Thomas v. Aquin. Zum Gebrauche bei Voriesun 
zum Selbstunterricht. (Lehrb. z. Gebr. b. theol. Studium} 
3./5. o_o Al u. 308 S. 24,60 M., geb. 29,20 M. : 
Ebmeier, K., ‚Rat, Reichseinkommensteuer. (jemeinverstä# 
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Insere Außenwelt. 


: daß sich dieser für veraltet gehaltene Standpunkt mit der modernen natur- 


Zeit ein Freudenschimmer so not tut, Freude geboten und Sonnenschein in ihre 


~ 
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und wird von ihnen seines Inhaltes wegen das ganze Jahr zur Hand genommen. 


‚ gen sollen durch kundige Schriftsteller den Katholiken unserer Tage wieder 


Die Schritlehe vom "Sakrament der Fr 


Eine biblisch-dogmatische Studie 


von Johannes Bapt. Umberg S. J. 
gr. 80 (XII u. 218 S.). M. 30,—; geb. M. 35,— und Zuschläge. 
„Auf die Geschichte des einschlägigen Schriftbeweises folgt seine Darbietung und 


ein 2. Kapitel über die näberen Bestimmungen des F ramen Das Buch ist trotz 
der aufgespeicherten Gelehrsamkeit sehr lesbar und empfiehlt sich für Konferenzaufsitze 


und für den Umlauf in den Leseg 
; 2 Monatsschrift 1910/20, 12. Heft). . 
Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung I Freiburg i. Br. 


Neuerscheinungen. 


Ein Beitrag zur Sinneserkenntnis von A, Gredt. 
400 S.). Geb. ca. M, 20,—. 

Der Verfasser verteidigt in diesem Werke den natirlichen Realismus 
gegenüber den anderen Anschauungen der Erkenntnistheorie und sucht zu zeigen, 


80 (ca. 


Hierbei nimmt er auch Stel- 


wissenschaftlichen Anschauung vereinbaren laßt. 


lung zur Einsteinschen Theorie. 
für Kinder. Von Kanonikus Josel 
Schutzengelkalender 19 Sehr hübsche Ausstattung, anmutige Bilder, . 
‘zahlungen und leichtfaßliche Belehrungen. M. 2,60. 
Mit diesem Kalender wird den Kleinen, denen gerade in der heutigen 


Herzen gezaubert. Als Schulprämie und Aufmunterungsgeschenk eignet sich 
der Kalender ganz besonders, Er ist bei den Kindern ein gern gesehener Gast 


Messe in D-Dur für gemischten Chor und Orgel von Josef Mefner, : Partitur 

M. 22,—; Singstimmen für 4stimmigen Chor M. 6 ‚50. 

Der gemäfßigı moderne Zug, der sich aber stets in natürlichen Grenzen 
bewegt und das verhältnismäßig leichte Einstudieren sind die besonderen Vor- 
teile dieser ungemein schönen Messe, die unwillkürlich zu einem Vergleiche 
mit gleichartigen Schöpfungen Max Springers drängt, vor diesen aber doch 
noch den einen Vorzug hat, an keinen Festkreis gebunden zu sein. 


Der hi. Eucharistie geweihtes Jahr. Im Lichte des Ein 


‘zeit von fr. Clemens Oberhammer. &° (315 S.). In Lederimitation geb. M. 20,— 
Tagesgedanken zur Verbreitung und Danksagung auf das h. Opfer und 
die h. Kommunion. Im Anschluß an Meßtexte der Advent- und Weihnachts- 


zeit aus Liturgie und Legende gesammelt. 


Vergangenheit und Gegenwart. Ein neuer kulturhistorischer 


Kalender. 
strationen. M. 32,—. 

Jeder gebildete Katholik sollte den von Dr. Johannes Eckardt unter Mit- 
wirkung bekannter katholischer Schriftsteller herausgegebenen neuen kulturhisto- 
rischen Abreißkalender an Stelle der pe hergestellten, gedankenarmen 
Kalender in seinem Heime aufnehmen. — In Wort und Bild will der Abreiß- 
kalender dem katholischen Kulturideal dienen. Führende Männer und Frauen 
des katholischen Lebens und Schaffens aller Zeiten, die Ausdrucksformen der 
katholischen Kunst und Kultur, auch ihr nahestehende künstlerische Schöpfun- 


lebendig vor Augen geführt werden. Jedes Blatt verzeichnet die wichtigsten 
Gedenktage, vor allem die der katholischen Kulturgeschichte. — Der reiche 
Bilderschmuck, vornehm künstlerische Ausstattung machen den Kalender zu 
einem beliebten und wertvollen Geschenkartikel. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Yerlagsanstlt Tyolia, 


Abreiß- 
‚124 Blatt 16%X24 cm, 122 Illu-: 


Im Verlage von Ferdinand - ‘Schéningh in Paderborn ecrschien 


soeben: 
Steinmann, A., Dr., Univ.-Prof., Jesus und die soziale Frage. 


VII u. 262 Seiten. gr. 8. M. 24,— 
Die Arbeit stellt in einem ersten den Teile den sozialen Gehalt der 


grundlegen 
Lehre Jesu lichtvoll heraus und entwickelt in einem zweiten praktischen Teile an aus- 
geführten Fastenpredigten in packender Form weiter. 


— — Die Jungfrauengeburt und die vergleichende Reli- 


_ gionsgeschichte.. VIII u. 42 Seiten. gr. 8. M. 1,60. 
Auf die Preise Verlag 


‚Bücherfreunde 
erhalten 
auf 
Wunsch 


oder unmittelbar vom Verlag 
folgende neue Biicherverzeichnisse : 


Auswahl-Katalog. gr. 8° (XII u. 368 Sp.; 
14 Bilder) 1919. M 2.50 

145384) von je 50 Pfennig für Porto und Verpackung: 
emeines (Nachschlage- und Sammelwerke), 
unst und Archäologie, Literatur, Bilder. 
Erziehung und Unterricht, Sprachen, Geo- 
graphie, Länder- u. Völkerkunde, Natur- 
wissenschaften, Mathematik, Musik, 
Zeichnen 

Rechts-, Staats- und Sozialwissenschaft, Ge- 
schichte. 

Theologie (Allgemeines. und Religionswissen- 
schaft, Bibelwissenschaft, Historische und 
Systematische Theologie), Philosophie und Le- 
bensweisheit. 

Praktische Theologie, Aszetische Literatur, 
Philosophie und Lebensweisheit, Erzie- 
hung u. Unterricht. 


Jahresbericht. 
Biicherschatz. 
Biicher fiir das Landvolk. 
Jugendbücher. 
Unsere erfo 
schriftsteller. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, 
Freiburg i. Br. 


durch jede 


chsten Erzähler und Volks- 


Deutsche Gebete. 


Wie unsere Vorlahren Gott suchten. 
Ausgewählt und herausgegeben von Br. Barde.. 
Mit einem Vorwort von Univ.-Prof Dr. E. Krebs 
in Freiburg i. Br. Titelbild: Heiliger Erzengel 
Michael, Deutschlands Patron, nach einer Holz- 
skulptur vom Hochaltar der Pfarrkirche zu Nieder- 
Rotweil a. K. Vierte, vermehrte Aufl. (15. 


Pappe M. 15.40; in Leinw. M. 20.—; in Halb- 
pergament M. 23.50; in Leder M. 40.— u. Zuschl. 


„Das Schönste von allem Schönen, was je 
von deutscher Zunge gebetet worden ist, hat Br. 
Bardo in ‚Deutsche Gebete‘ gesammelt. Ich glaube, 
daß mancher, der an unserer Gebetbuchliteratur 
verzweifelt und selbst vielleicht lange nicht mehr 
gebetet hat, durch dieses Buch wieder zum Beten 
angeregt wird. Ich brauche kaum zu sagen, daß 
‚Deutsche Gebete‘ auch kulturhistorisch hohen 


Wert hat.“ 3 
(Sonntagsfriede, Niirnbg. 1917, Nr. 17.) 


— 20. Tausend.) kl. 12°. (XVIu.2628.) Geb. in’ 


Herder & Co. / Freiburg i. Br. 
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“— Geheiligtes Jahr. Lehren und Beispiele der 


Besinnliches zur Fastenzeit. 


Becker, Der verlorene Sohn, die Geschichte des 
Sünders. 2. Aufl. M. 4,80; geb. M. 10.20. | 

Beissel, Betrachtungspunkte für alle, Tage des 
Kirchenjahres. 10 Bdchen. 

IV. Bdchen.: Die heilige Fastenzeit. Be- 
trachtungspunkte über Evangelien von Septua- 
gesima bis Palmsonntag. 3. Aufl., herausgeg. 
von J. Braun. M. 4,—; geb. M. 8,40. 

Das übernatürliche Leben. "Sieben 
Fastenvorträge. M. 2,—. 
‘gu Jerusalem 


heil ige Kreuzweg 
und die na oe acht. 3. Aufl. M. 1,80; 


geb. M. 4,20. 
Ehrhard, Das religiöse Leben in der katholischen 
Kirche. 2. u. 3. Aufl. M. 5,20; geb. M. 10,80. 
Fey, Clara, Fasten-Betrachtungen. 6,40; geb. 


M. 8,80. 


Lebensquellen vom Heiligtum. Lesungen 
für Freunde der Liturgie M. 15,—; geb. M. 19,— 
Hagen, Passionsbilder. M. 3,60; geb. M. 8,40. 
Haggeney, Im Heerbann des Priesterkönigs. Be- 
trachtungen zur Weckung des priesterlichen 
Geistes. im Anschluß an das Evangelium des 
hl. Lukas. 7 Teile. 
2. Teil: Der wahre Melchisedeclı (Fasten- u. 
Österzeit).: 2.u, 3. Aufl, M. 5,60; geb. M. 11,80. 
Hammerstein, Betrachtungen für alle Tage des Kirchen- 
jahres, mit besonderer Rücksicht auf religiöse 
Genossenschaften. 3. Aufl. 2 Bde. M. 18,—; 
M 
om ersten Adventssonntag bis zum 
Dreiiahi keitsson 
Hansiakeb, Die wahre Kirche Jesu Christi. 3. Aufl. 
M. 3, 
_ Die Toleranz die der kathol. 
Kirche, 3. u. 4. Aufl. M. >. M. 
von Nazareth. 4. 3,20 
_ Meßopfer, Beicht = Kommunion. 3. Aufl. 
M. 3,20; ag M. 7 
— Sankta Maria. per M. 3,60; M. 9,—. 
— Die Gnade. M. 2,60; geb. M er 


Hense, Heiligen-Legende in täglichen 
nase. 4. Aufl. M. ı2,— ; geb. M. 22,50. 


Heiligen in kurzen Lesungen für alle 
Desk Jesu nach! Ausgewähle deutsche 
esu ! usgew te deut 
aus allen Jahrhunderten. 
M. 17,40; geb. M. 22,50. 
le. 51.60. Tausend. M. 3,20; 
eb. 5 
; Gottes Schlachtfeld. Ein Jahrgang Fünf- 
minutenpredigten aus der Kriegszeit. M. 4,—. 
creme. MeBliturgie Gottesreich. Dat 
Erklärung der kirchlichen Meßform 
2. Teil: Von Septuagesima bis Ostersonntag. 
(Ecclesia orans, VII. Bdchen.). (Im Druck), 
An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend 
und Volk. 6 Bdchen. 
Ill. Bdchen.: Fastenbilder.. 8. u. 9. Aufl. 


age des 


-|— Aus dem katholischen Kirchenjahr. 


¥. 


M. 4,80; geb. M. 10,—. 


Kümmel, Des Lebens Flut. 


Sonntagsstille. 


M. 2 
Rieder, Aus der Heimat 


Sauter, 
— Die Sonnta 


ape jeden des ahres. 


Neue Erzählungen für 
Jugend und Volk. 6 Bdchen. | 

V. Bdchen.: ıı Fastenbilder. 3. u. 4. Aufl. 
M. 5,20; geb. M. 10,60. 
Neue Erzählungen für Volk 
und Jugend. 6 Bdchen, 

III. Bdchen.: Hinauf nach Sion. I. Fasten- 
bilder. 5. u. 6. Aufl. M. 4,80; geb. M. 10,— 

IV. Bdchen.: Hinauf nach Sion. II. Oster- 
bilder. 5. u. 6. Aufl. M. 4,80; geb. M. 10,— 


Lehmkuhl, Der Christ im betrachtenden Gebet. An- 


leitung zur täglichen Betrachtung, besonders für 

Priester und Ordensgenossenschaften. 4 Bde. 
Il. Bd.: Fasten- und Osterzeit, von Septua- 

= bis Dreifaltigkeit. 3. u. 4. Aufl. von 
Kirch. M. 12,60; geb. M. 16,60. 


Meschler, Aszese und Mystik. (Gesammelte kleinere 


Schriften. 6. Heft), M. 4,40; geb. M. 8,40. 
Betrach- 
tungen über die kieineren Feste des Herrn, der 
Mutter Gottes und über die vorzüglichen 1 
jedes Monats. 5. u. 6, Aufl. 2 Bde. M. 17,60 
eb. M. 34,50. 

Das Missale als Betrachtungsbuch. Vor- 

e über die Meßformularien. ; Bde. 

Bd.: Vom 1. Adventssonn bis 

6. Sonntag nach Ostern. 3.u. 4. Aufl. 
geb. 


zum 
M. 14,—; 


des Friedens. Dorfpre- 
M. 5,40; geb. M. 12,20. 
ohe Botschaft in der Dorfkirche. Homilien 
Sonn- und Feiertage. 6. u. 7. Aufl. M. 12, —; 
.M. 17,—. 
Auf Gottes Saatfeld. Eine Sammlung von 
„Homilie. M. 1,20; gems M. 15,40. 
M. 8,—; 


Die Evangelien Fastenzeit. 
geb. M. 15,40. 

gsschule des Herrn ode: Die Sonn- 
u Kirchenjahrs. 2. Aufl. 


Il. Bd.: Die Sonntagsevangelien. M. 7,60; 
geb. M. 14,60. 
Il. Bd.: Die Feiertagsevangelien. M. 6,60; 
geb. "M. 13,20. | 


Scheff, Das Meßbuch der hi. Kirche (Missale Ro- 


manum) lateinisch und deutsch mit liturgischen 
Erklärungen. Für die Laien bearbeitet. 21. Aufl. 
Geb. M. 16,50 und höher. 


— Kleines Laienmeßbuch. Nach der größeren 


Ausgabe des Meßbuches von A. Schott bearb. 

von einem Benediktiner der Beuroner Kongre- 

u. 6. Geb. M. 10,50 u, höher. 
Gedanken zu Jesusworten 


(Bücher für Seelen- 

Tempels, Golgaiha. 

at wei Zyklen Fastenpre- 
digten nebst je einer Osterpredigt. M. a 
geb. M. 8,40. 
Der ewi 
den Himmel. 
Paulus und die ait Seele. Fasten- 
2. u. 3. Aufl. Geb. M. 4,60. 


Tre Sechs Vorträge über 


vorträge. 
Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg im Breisgau. 
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Auf der Tatsache der Geschlechtlichkeit des Men- 
schen baut sich das Familienleben auf und diese Tat- 
‚sache ist damit zugleich auch die Quelle alles aus dem 
Familienleben sprossenden Glückes: der Elternliebe, der 
Mutterliebe, des Kindesglückes in jenen sonnigen Tagen, 
wo das kleine Menschenwesen umhegt von treuer Liebe 
in einem geordneten Familienleben sich entwickeln darf. 
Die Tatsache der Geschlechtlichkeit des Menschen in 
Verbindung mit jener anderen, daß die Entwicklung des 
Menschengeschlechtes sich auf dem Wege der Fort- 
pflanzung durch Zeugung vollzieht, ist zugleich aber auch 
die Quelle des vielen und unsäglichen Unglückes, das 
den Menschen als Erzeugten ohne seine Schuld trifft, 
so daß man mit Bezug auf die Hilflosigkeit des Men- 
schen gegenüber einem aus der Zeugung folgenden herben 
Geschick das Wort prägen konnte, es sei ein Verhängnis, daß 
der Mensch Eltern haben müsse, und daß man zugleich 
in dem täglichen Sprachgebrauch das Wort „unsittlich“ 
in bevorzugtem Sinne und ohne weiteres Beiwort für 
Ausschreitungen auf dem Gebiete des Geschlechtslebens 
gebraucht. Man denke nur an den domenvollen Lebens- 
weg des. armen unehelichen Kindes, das selbst doch 
nichts dazu kann, wie es auf die Welt gekommen, und 
ferner an das große Gebiet der Erblichkeit, der erblichen 
Belastung mit überkommenen schlechten seelischen und 
körperlichen Anlagen, wobei ganz unentschieden bleiben 
kann, wieviel auf unmittelbare erbliche. Übertragung und 
wieviel auf die Umwelt, in die der Betreffende ohne seine 
Schuld hineingeboren wird, zu schreiben ist! Man darf 
kühn ohne alle Übertreibung behaupten, daß das größte 
Unglück im Menschenleben sich an die Unordnungen des 
Geschlechtslebens anknipft. Wer mit verständnisvollem 
Blick seine Umwelt betrachtet und dabei zu beurteilen 
weiß, wieviel materielles Elend, körperliche Krankheit und 
seelische Not durch Unordnungen des Geschlechtslebens 
entsteht, der wird es gerechtfertigt finden, daß die katho- 
lische Moraltheologie diesem Gebiet eine so außerordent- 


liche Aufmerksamkeit schenkt. Für den praktischen Seel- 
41 | 


sorger ist es aber von besonderem Werte, alle diese Be- 
ziehungen und Zusammenhänge verstehen zu lernen, um 


wirkungsvoll den Kampf gegen Fehler der Erkenntnis 


und sündhafte Willensrichtungen auf dem Gebiete des 
Sexuallebens des Volkes aufnehmen zu ‚können. Das 
ist jedoch nur möglich durch Vertiefung in die gesamten 
Probleme der Sexualfrage, Bevölkerungslehre und Bevölke- 
rungspolitik. 


Seitdem die Wissenschaft die Tragweite jener Erschei- 


nung im vollen Umfange erfaßt hat, daß kein Land in 
Europa seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts einen so 
plötzlich einsetzenden und jäh verlaufenden Geburten- 
absturz wie Deutschland gehabt und daß als Ursache 
dieser Erscheinung, wohl wesentlich „gewollte Geburten- 
beschrankung“ in Frage kommen kann, hat sich die Lite- 
ratur über Bevölkerungspolitik vorwiegend der Erörterung 
der Maßnahmen zur Bekämpfung des Geburtenrückganges 
zugewandt. Dabei erfolgte die Betrachtung bei einem 
Teil der Schriftsteller wesentlich unter dem Gesichts- 
punkte der aus dieser Erscheinung dem Bestande der 
Nation drohenden Gefahren, bei dem anderen wesentlich 


unter der Rücksicht auf den aus dem Mißbrauch der Ehe | 
Wah- 


sich ergebenden Niedergang der Volkssittlichkeit. 
rend man aber vor dem Kriege und auch während des- 
selben, ehe noch Deutschlands vollständiger Zusammen- 
bruch vor aller Augen klat zutage getreten war, die 


Kinderscheu psychologisch als einen Ausfluß der Bequem- 


lichkeit und Genußsucht betrachtete, muß gegenwärtig 
für die Beurteilung der in Zukunft zu erwartenden Ge- 
burtenhäufigkeit die besonders unter der städtischen Be- 
völkerung immer mehr wachsende Not in Betracht ge- 


zogen werden. Einen erschütternden Eindruck macht 


eine in der ‘Frankfurter Zeitung kürzlich veröffentlichte 
Schilderung aus dem SPORE eines Arztes, der 
folgendes erzählt: 

„Der. Augenblick, in dem eine junge Frau vom Arzt die 


Bestätigung erhält, daß sie Mutter werden soll, ist psychologisch 
interessant und merkwürdig. Die Erwartung und die Spannung 


der Züge, das Konventionelle und Beherrschte, alles löst sich, | 


und es erscheint ein völlig neuer Gesichtsausdruck. Es ist ein 


Gemisch von. tiefen Instinkten und selig Bewußtem, der uralte 


Stolz der Fruchtbarkeit und ganz neues, visionäres Erfassen von 
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Zukünftigem, was den Gesichtern, schön oder häßlich, durch- 
istigt oder grobgesund, einen Glanz verleiht. Ja, holdselig ist 
etwas ganz Besonderes, unabhängig von körper- 
licher Anmut, — ein erster Gruß dem keimenden Leben. | 
Das hat sich jetzt alles verändert. Einen Atemzug lang 
steht das Gesicht im Glanz, und schon füllen sich die Augen 
mit Tränen, das Lächeln verlöscht. — „Um Gottes willen, nein! 
Das darf nicht sein.“ Ein Schreien — ,,Neing Nein. Das kann 
ia nicht sein! Womit sollen wir das Kind denn ‚ernähren ? 
ir haben ja für uns nicht genus. Mein Mann war fünf Jahre 
im Feld, jetzt ist er noch nicht fertig mit seinem Studium ; wir 
haben geheiratet, weil er das Restaurantleben nicht mehr aus- 
hält. ist viel zu teuer, und er wird nicht satt. Er kann 
nicht länger hungern. So kann ich doch ein bißchen für ihn 
sorgen. Und wir haben keine Wohnung. Wir sind Zwangs- 
mieter bei einer feinen alten Dame und haben nur zwei Zimmer 
mit Parkettböden, . keine Küche, keine Kohlen. Wo sollen wir 
kochen für das Kind und die Wäsche waschen für das Kind, 
wo soll ich es zur Welt bringen — o, so lang ich lebe, habe 
ich mich danach gesehnt, aber — es darf nicht sein! So helfen 
Sie mir doch! Haben Sie Barmherzigkeit.“ Und nun kommt 
ein Losbrechen der Verzweiflung, wie ich sie noch an keinem 
Sterbebert gesehen habe und bei keinem Unglück, und ich er- 
lebe ein Aufbäumen der mißhandelten Kreatur und cin Elend, 
das schließlich in Stumptheit ausklingt, wofür unsere Sprache 
überhaupt noch kein Wort hat. Ein erster Gruß dem keimenden 
| 


Leben | 
Die großstädtischen Verhältnisse mit ihrer entsetz- 
lichen Teuerung aller Lebensbedürfnisse, mit ihrer Milch- 


not und der Beschränktheit der Lebensmittel neben deren: 


Teuerung, sowie besonders auch die Wohnungsnot, Man- 
gel der Heizmittel, Mangel und Teuerung der Wäsche 
und der notwendigsten Bekleidungsgegenstände lösen 
solche Seelenstimmungen wie die geschilderte in Masse 
bei der städtischen Frau aus. Dazu kommt, daß eine 
große Zahl aller jungen Ehen nur unter der Voraus- 
lossen werden konnte, daß die Frau mit 
erwerbstätig ist und deshalb durch die Geburt eines 
Kindes nicht nur die daraus sich ergebende Erhöhung 
der Kosten der Lebenshaltung an sich, sondern auch der 
Ausfall des Verdienstes der Frau in Betracht gezogen 


werden muß. Wendet man sotiann den Blick auf die 


Gesamtheit des deutschen Volkes, so unterliegt keinem 
Zweifel, daß durch die veränderten Grenzen und die 
dadurch verursachte Verringerung der räumlichen Aus- 
dehnung unseres Vaterlandes, sowie durch die ungeheure 
Erschwerung und Verteuerung der Einfuhr von Lebens- 
mitteln, Düngemittel und Kraftfuttermittel für das Vieh 
die Frage des Nahrungsspielraums mit Bezug auf die 
Bevölkerungsdichtigkeit gegenwärtig eine ganz andere 
Beurteilung erfahren muß, wie vor dem Kriege. Es ist 
daher wohl für die Zukunft mit einem weiteren Geburten- 
rückgang auf Grund gewollter Geburtenbeschränkung unter 
Verbreitung der Praventivtechnik, die auch unter dem 
Einfluß des Krieges in Bevölkerungskreisen bekannt ge- 
worden ist, die früher ihr fernstanden, zu rechnen. Zu 
befürchten ist dabei aber zugleich, daß das allbekannte 
Wort „leere Wiegen — leere Kirchen“ sich wie in Frank- 
reich so auch in Deutschland bewähren wird. Ein weite- 
rer Grund für den Seelsurgeklerus, der Literatur über 
das Sexual- und Bevölkerungsproblem erhöhte Aufmerk- 
samkeit zu schenken. 

So haben denn auch mehrere Mitglieder des hoch- 
würdigsten deutschen Episkopates und in erster Linie 
Seine Eminenz, der hochwürdigste Herr Fürstbischof von 
Breslau, Kardinal Bertram, während des Krieges nach 
dem Erscheinen meines Sammelwerkes, das unter dem 
Titel »Des deutschen Volkes Willezum Leben« im 


J. 1917 im Verlage von Herder in Freiburg erschien, Ver- 
anlassung genommen, in ihren Diözesanblättern® den Klerus 


‘auf die Notwendigkeit einer Besprechung der einschlägigen — 
‚Fragen auf den Dekanatskonferenzen aufmerksam zu 


machen. Was heute vor aller Augen, nicht allein’ dem- 
jenigen des Fachmannes auf dem Gebiete der Bevölke- 
rungspolitik, offen zutage liegt, daß die bevölkerungs- 
politischen Maßnahmen gleichzeitig und gleichermaßen 
diegeistige,sittliche und körperliche Ertüchtigung des 
Volkes ins Auge fassen müssen, das war für mich auch 
bereits während des Krieges Leitstern bei der Heraus- 
gabe des erwälınten Buches. So suchte ich in der Ein- 
leitung die Tatsachen der Bevölkerungsbewegung in den 
letzten Jahrzehnten darzulegen und mit ihren Ursachen 
klarzustellen. Daß ich dabei nicht im J. 1917 die nach 
dem Kriege einsetzende veränderte Lage des Nahrungs- 
spielraums in Betracht ziehen konnte, liegt auf der Hand. 
Da bei der Abfassung meines Buches das Bestreben aber 
dahin ging, die Bevölkerungspolitik auf eine breitere Grund- 
lage zu stellen und die Betrachtung nicht allein auf die 
Frage der Bekämpfung des Geburtenrückganges zu be- 
schränken, sondern auf die Erörterung aller Maßnahmen 
auszudehnen, die diegeistige, sittlicheund körperliche 
Hebung zu bewirken imstande sind, hat alles damals Ge- 
sagte auch heute noch seinen Wert. Dadurch aber, daß 
jede einzelne Abhandlung von einem auf dem betreffen- 
den Teilgebiet der Bevölkerungswissenschaft ‚erfahrenen 
Fachmanne behandelt ist, verdienen die einzelnen Ab- 
handlungen neben der im folgen:len gewürdigten Spezial- 
literatur besondere Berücksichtigung. Es sei deshalb hier 
auf die wichtigsten Aufsätze des Buches als’ Beiträge zur 


Lösung des Gesamtproblems der Bevölkerungspolitik hin- 


gewiesen. Als grundlegende Erörterungen behandelt der 
Münchener Theologieprofessor FranzWalter „Sexualethische 
Probleme der Bevölkerungsfrage“, der Jesuitenpater M uc ker- 
mann „Biologische Grundlagen“ und Geheimer Sanitäts- 
rat Faßbender „Medizinisch-hygienische Richtlinien für 
die Maßnahmen der Bevölkerungspolitik“, der Münchener 


. Arzt Dr. Kleinschrod „Bevölkerungspolitik und Lebens- 


reform“. Es folgt ein Aufsatz des Jesuitenpaters und 
Statistikers Krose über „Geburtenrückgang und Konfession“, 


des Münsterischen Universitätsprofessors Dr. Schreiber 


über „Kirchliche Maßnahmen bevölkerungspolitischer Natur 


in Vergangenheit und Gegenwart“. Der Hauptteil des 


Buches umfaßt die „Einzelmaßnahmen zur Bekämpfung 
des Geburtenrückganges einerseits und zur körperlichen 
und sittlichen Ertüchtigung des Volkes andererseits.“ Wie 
die Volkspädagogik nach beiden Richtungen hin einzu- 
setzen hat, zeigt ein Aufsatz des M.-Gladbacher theolo- 
gischen Schriftstellers Heinen über „Einwirkung auf die 
Volksgesamtheit“, des Schulrats Wolff über „Aufgabe 
der Volksschule“ und des Kölner Pfarrers Dr. Kruchen 
über „Zielbewußte Erziehung der schulentlassenen Jugend 
zu einem gesunden und glücklichen Familienleben“. Wirt- 


| schaft- und sozialpolitische Seiten des Bevölkerungspro- 


blems werden dann behandelt von dem Schriftleiter J 00s- 
M.-Gladbach nach der Richtung der industriellen Arbeiter- 
frage, von dem Kölner Universitätsprofessor Schmitt- 
mann bezüglich der Landbevélkerung; Geheimrat Dütt- 
mann-Öldenburg bespricht die Lohn- und Wohnfrage, der 
Präsident des Landesfinanzamtes in Münster Dr. Schmed- 
ding bespricht die ,,Steuer-Versicherungs- und Besol- 
dungsfragen“, Hedwig Dransfeld „Bevölkerungsfrage 
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und Frauenfrage“, der bayrische Medizinalrat Grassl 
„Säuglings- und Mutterschutz“, der Oberpräsident von 
Westfalen ‚Dr. Würmeling „Die Fürsorge für unehe- 
liche . Kinder“, der Düsseldorfer Professor der Medizin 
Dr. Stern den „Kampf gegen die Geschlechtskrank- 
heiten“, der Berliner Professor Gonser den „Kampf 
gegen die Alkoholschäden“ und der Münchener Land- 
gerichtsrat Rupprecht den „Kampf gegen die öffent- 
liche Unsittlichkeit“. Das Werk wird abgeschlossen durch 
eine Abhandlung des Bonner Theologieprofessors Rade- 
macher „Christliche Ehe und christliche Familie als 
Hort und Jungbrunnen der Volkskraft“. Auf dieselbe 


breite Grundlage sucht auch eine kürzlich mit dem. 


ersten Heft erschienene Zeitschrift die Bevölkerungs- 
politik zu stellen, die die Aufschrift trägt »Das kommende 
Geschlecht. Zeitschrift für Familienpflege und geschlecht- 
liche Volkserziehung auf biologischer und ethischer Grund- 
lage«. Herausgeber dieser Zeitschrift sind außer mir 
Geh. Obermedizinalrat Dr. Krohne, Regierungspräsident 
a. D. Dr. Kruse, Jesuitenpater Hermann Muckermann, 
_ Geh. Kons.-Rat Prof. Dr. Seeberg. Die Zeitschrift er- 
scheint als Vierteljahrsschrift in Dümmlers Verlag in 
Berlin. | 


Jahre, nach Gruppen zusammengefaßt, Besprechung finden 
und zwar bezüglich: 
1. Sexualproblem — — Sexualethik — Sexual 
2. Bevölkerungslehre und Bevölkerungspolitik. 
3. Frage des Geburtenrückganges. 
4. Ehe — Familienpflege — Kindesschutz. 
5. Qualitätsproblem — Volksertüchtigung. 

Eine wichtige Aufgabe der religiösen Volkspädagogik 
und Seelsorge wird für die Zukunft bei der durch Krieg 
und Revolütion in den breitesten Volkskreisen eingerisse- 
nen Sittenlosigkeit nicht allein der Kampf gegen die 
Präventivtechnik sein, sondern auch die Schärfung des 


Verantwortlichkeitsgefühls gegenüber der Nachkommen- 


‚schaft, daß nämlich der Geschlechtsverkehr durch die 
Schaffung neuen Lebens eine höchst verantwortungsvolle 
Handlung ist. Vielfach denkt man nur daran, daß die 
Seelsorge die Gewissen zu schärfen habe ich der 
Vermeidung des Mißbrauchs der Ehe, also vom Stand- 
' punkte der Religion aus die künstliche Beschränkung der 
_.Kinderzahl und damit: den Geburtenrückgang zu be- 
kämpfen besonders berufen sei. Die Seelsorge hat aber 
auch auf die Volkskraft nach anderer Richtung hin be- 
deutsam einzuwirken die Aufgabe. Aus den. wissen- 
schaftlichen Tatsachen der Vererbungslehre ist eine ernste 
Verantwortung der Eltern hinsichtlich der zu zeugenden 
Kinder zu folgern. Das Christentum begründet diese 
Verantwortung noch tiefer durch seine strengen: 
von den Pflichten elterlicher Gerechtigkeit und Liebe 
gegenüber den Kindern. 


einer unter gewissen Umständen freiwillig und charakter- 
voll geübten Enthaltsamkeit auffordert und dazu durch seine 
übernatürlichen Gnadenmittel stärkt und befähigt, zeigt 
es den einzig möglichen Weg, auf dem einerseits die 


.  Naturgesetze des ehelichen Lebens unversehrt bewahrt 


und andererseits die Pflichten gegen das Kind und seine 
Zukunft erfüllt werden können. Wer häufig Gelegenheit 
gehabt hat, in Kinderasylen, in Krankenhäusern und auf 
den Höfen der städtischen Armenviertel die unglücklichen 


Lehren 


Im- folgenden soll nun Einzel-Literatur der letzten 


Indem das Christentum im | 
Anschluß an die Verkündigung des Apostels Paulus zu’ 


Geschöpfe zu sehen, die halb verhungert und durch erb- 
liche Belastung mit allen möglichen Krankheiten behaftet, 
in Lumpen gehüllt ein Bild des Jammers darstellen, dem 
wird mit erschreckender Deutlichkeit zum Bewußtsein 


kommen, daß die Erzeugung so elender Wesen sicherlich‘ . 


ein nicht minder großes Unrecht ist, wie die künstliche | 
Verhinderung der Empfängnis. Die Gewissen’ in richtiger 
Weise bezüglich der Verantwortung für die Nach- 
kommenschaft mit Vermeidung anderer sitt- 
licher Gefahren zu schärfen, ist eine schwierige Auf- 
gabe der Volkserziehung. Niemand ist aber dazu so sehr 
imstande wie der Geistliche. Die Seelsorger haben im 
Standesunterricht, in Standespredigten und in der Braut- 
lehre wertvolle Gelegenheit, Ehekandidaten und Eheleute 
immer wieder eindringlich auf den Weg der Enthalt- 
samkeit hinzuweisen und. zu christlich-ritterlicher Selbst- 
beherrschung anzuleiten. Die nachstehende Literatur . 
bietet Stoffe zum Studium aller einschlägigen Unter- 


Berlin. _ Martin Faßbender. 


Casel, Odo, De philosophorum Graecorum silentio 
mystico. [Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, 
Heft 2 . Gießen, Alfr. 1919 (166 S. 8). 

I 


Die dem hochw. Herm Abt Tidefons Herwegen von 
Maria Laach gewidmete Arbeit eines Mitgliedes seines 
Klosters ist hervorgegangen aus einer Preisarbeit bei der 
Philosophischen Fakultät der Bonner Universität vom 
J. 1918. “Der Verf. hat bald darauf mit ihr die philo- 
sophische Doktorwürde erworben. Verf. bespricht im 
einzelnen die Zeugnisse, die er bei den griechischen 
Philosophen über das heilige Schweigen vorfand, ange- 
fangen von den Mysterien von Eleusis bis zur Schließung 
der philosophischen Schule von Athen durch Kaiser 
Justinian im J. 529. Er bietet das Material vollständig 
dar, ausgenommen die Fälle, wo die einzelnen Philosophen. 
sich in ihren Aussprichen wiederholen. Verf. kommt 


dabei zu folgenden Ergebnissen: 


Die ältesten Spuren des silentium mysticum finden 
wir bei den Griechen im Kreise der Mysterien von Eleusis, 
analog den Einrichtungen der orientalischen Völker (vgl. 
auch Caesar Bell. Gall. VI, 14, Die Geheimlehre der 
Druiden). Durch göttliches Gesetz waren die Eingeweihten 
unter Todesstrafe verpflichtet, über das, was in den 
Mysterien geschah, zu schweigen. Der Grund für dieses 
Schweigen war ursprünglich die Furcht, es möchten die 
Mysterien, die anfangs nur ein Familienkult waren, auch 
andern bekannt werden. Als aber der Kreis der Teil- 
nehmer größer wurde, trat an Stelle dieses Grundes die 
reverentia dis debita, oéfas. 

Dieses sil. mysticum wird von den philosophischen 
Systemen übernommen, zuerst von den Orphikern und 
Pythagoreern. Die alten Worte bekommen aber bei ihnen 
einen andern Sinn. Mysten und „Reine“ sind diejenigen, 
die der wahren Weisheit teilhaftig geworden sind, Unein- 
geweihte, ,profani“, die sich zu einer höheren Betrachtung 
der Dinge nicht aufschwingen können. Man fordert 
Schweigen über die Lehre, spricht in Ratseln, 67 aivıyuöv, 
und kleidet die Wahrheit in Symbole und Fabeln, damit 
unverständige Menschen die Wahrheit, die sie nicht ver- 
stehen, nicht lächerlich finden. Diese Theorie wird von 
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den einzelnen Systemen im Laufe der Zeit weiter aus- 
gebaut, besonders seitdem die orientalischen Mysterien- 
religionen nach Westen vordringen. Dadurch wird die 
Philosophie mehr und mehr zur Theologie. Nun empfiehlt 


. man das heilige Schweigen und spricht in Symbolen und 


Fabeln, in Allegorie, weil das Wesen der Gottheit un- 
erkennbar und unaussprechlich ist: xal 
éntos. 

Verfasser ist methodisch richtig vorgegangen. Er hat 
den ganzen Weg, den das silentium mysticum durch das 
heidnische Altertum gewandert ist, aufgezeigt und sich 
so die Grundlage geschaffen für seine Arbeit über die 
Arkandisziplin und das heilige Schweigen des alten Christen- 
tums, die Dölger (So/ salutis. Münster 1920, 247 A. 1) 
schon ankündigen konnte. 

Die Arbeit schließt mit einem ausführlichen /ndex 
vocabulorum memorabilium, der mit großem Fleiße zu- 
sammengestellt ist. Um so mehr vermißt man einen 
Index nominum, der die Benutzung des Buches wesent- 
lich erleichtern würde. 


Siegen i. W. Joseph M. Frenz. 


1. J. v., Germanische Mythologie. Dritte Auf- 


nr Aus Natur- und Geisteswelt. 95. Bändchen]. Leip- 
Teubner, ı919 (128 S. 8°). Kart. M. 1,75. 
2. Das Leben nach dem Tode im Glauben 
der Menschheit. 44. Bändchen]. Ebd. 1920 
(118 5. 8°). 1,75 


“1. Negeleins Germanische Mythologie beruht auf 
weitgreifender religionsgeschichtlicher Stoffbeherrschung. 
Der Verf. ist Orientalist und vermag darum in manchen 
Einzelheiten die indischen verwandten Gedanken zum 
Vergleich heranzuziehen. Indier und Germanen sind ja 
Kinder einer Urheimat. Die Einteilung ist übersichtlich 
und die Darstellung flüssig, so daß der Wegfall des von 


der Papiernot verdrängten Registers einigermaßen erträg- 


lich wird. Wohltuend wirkt die in populären Darstellun- 


religionsgeschichtlichen Inhalts nicht immer vorhan- 


gen 
dene Sachlichkeit, mit der zwischen den Wundern der 


Märchen und Legenden und denen des Evangeliums 
unterschieden wird: „Wir erkennen, wenn wir demgegen- 
über (nämlich gegenüber den umständlichen Manipulatio- 
nen bei Erweckung eines Toten im deutschen Petrus- 
märchen) der Totenerweckung Christi gedenken, daß hier 
und dort die Grundideen völlig verschieden sind“ (S. 93). 
Dem katholischen Theologen wird das Büchlein zur Fin- 
führung in die Göttervorstellungen unserer Vorfahren ein 
brauchbarer Führer sein. 

2. Clemen zeichnet „das Leben nach dem Tode im 
Glauben der Menschheit“ in drei Hauptstücken: Er 
schildert die Form, den Ort, den Inhalt des Nach- 
lebens. In einer Vorbemerkung sagt er zwar, daß kein 
Volk bekannt sei, das nicht an das Fortleben glaube, 
meint aber dann beweisen zu können, daß „der Mensch 
am Anfang, wie an keine Götter, so auch an kein 
Leben nach dem Tode geglaubt habe“. W. Schmids 
gelehrtes Werk über den »Ursprüng der Gottesidee« 
(Münster 1912) zeigt, daß die Berufung: „wie an keine 
Götter“ eine unbegründete ist. Aber auch der „Beweis“ 
für Cs eigene Behauptung ist sehr dürftig; er beweist 
wirklich nichts. Das macht mißtrauisch beim Weiter- 
lesen. Die heutige Redewendung: „Sei dir die Erde 


. dorff, 1919 (X, 418 5. gr 


leicht“ soll ein Nachklang der Urüberzeugung vom Weiter- 
leben nur der Leiche sein, ohne daß man .dabei an 


eine Seele gedacht hätte, was auch aus dem Mitgeben 


von Speisen, Dienen, Geld usw. erschlossen werden 
müsse. Nun sahen aber doch die Primitiven so gut wie 
wir, daß die Leiche jene Speisen nicht aß, daß sie zer- 
fill. Deshalb kann der Grund jener Bräuche nur der 
Glaube gewesen sein, daß die Seele weiterlebt; und die 
mitgegebenen Dinge deuteten entweder symbolisch das 
Mitgeben von entsprechenden Hilfsmitteln für das Seelen- 
reich an, oder sie sollten für die gefürchteten Augen- 
blicke, wo die Seele in die Leiche zurückkehrte und als 

den Lebenden begegnen konnte, besänf- 
tigende Speise und sonstige. Lebensbequemlichkeit bieten. 
So wird auch verständlich, daß man den Leichen für 
diesen Fall Dornen in den Fuß steckt, damit ihnen das 
„Umgehen“ verleidet werde, oder daß ‘man ihre Füße 
fesselt und Haare annagelt. Aber das rein körper- 
liche Weiterleben als primitivste Form des Fortlebens 
anzunehmen, ist Widersinn und aus den angeführten Ge- 
bräuchen nicht zu entnehmen. Darum hätte Clemen das © 


Kapitel A gleich weglassen und mit dem ersten Satz. von 


B beginnen können: „Daß man an ein Weiterleben eines 
vom Körper unterschiedenen Prinzips zu glauben begann, 
wird so zu erklären sein, daß man die Beobachtung 
machte: Der Leib zerfällt ja doch.“ Diese Beobachtung 
gehört doch wohl nicht zu den späteren Entdeckungen 
der Menschheit! Interessant sind C.s Mitteilungen über 
die Ausdehnung des Seelenwanderungsglaubens bis 
in die führenden Kreise der modernen Aufgeklärten: 
Giordano Bruno, Hume, Lessing, Goethe, Schlosser usw. 
Mangelhaft hingegen muß genannt werden, was er über 
die Jenseits- und Auferstehungslehre der Bibe!, A. u. N. 5: 
zu sagen hat. 

Das ganze Schriftchen gibt eine Menge von Tatsachen | 
an, für die man in der angeführten Literatur — wir ver- 
missen W. Schneiders »Das andere Leben« mit seinem 
reichen wohlbelegten religionsgeschichtlichen Material — 
die Nachweise nachlesen mag. Diese geordnete Häu- 
fung des tatsächlichen Stoffes macht den Wert der 
kleinen Schrift aus.‘ Die Ausdeutung aber fordert den | 


kritischen Leser, wie dies bei den meisten heutigen reli- 


gionsgeschichtlichen Überblicken und Darstellungen der 
Fall ist, zu ernstester Zurückhaltung und Kritik heraus. 
Wird diese geübt, so mag das Buch wertvolle pn 3 
leisten. | 
Freiburg i. Br. - Engelbert Krebs. 


Schulz, Dr. Alfons, ord. Prof. der Theologie an der Akademie: 
zu Braunsberg, Die Bücher Samuel. Übersetzt und erklärt. 
I. Das Erste Buch Samuel. [Exegetisches Handbuch zum 
Alten Testament; hrsg. von Dr. Johannes Nikel, ord. Prof. 
der Theologie zu Breslau. 8. Band). — i. W., Aschen- 

. 8%). M. 11; geb. M. 1 13,80. _ 
Il. Das Zweite Buch Gamust, Mit einem Anhang: Die 
Samuelbücher. Ebd. 1920 (VIII, 378 S.). M. 24; geb. M. 29. 

Alfons Schulz schenkt den deutschen Katholiken den 
fehlenden kritischen Kommentar zu den Samuelbüchern. 

Die Drucklegung hat aus bekannten Gründen 3'/, Jahre 

gedauert. Deshalb liegt auch mehr als ein Jahr zwischen 

dem Erscheinen des ı. und des 2. Bandes. So erklärt 
sich auch meine Verzögerung der Besprechung des ı. Ban- 
des, da die beiden Bände zusammen behandelt werden 


sollten. 
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Die äußere Anordnung ist diese: S. gibt zunächst 
den Kommentar. Er zerlegt den Text in Haupt- und 
Nebenabschnitte mit jedesmaliger treffender Aufschrift und 
gibt von jedem Abschnitt die Übersetzung. An diese 
schließt er sofort die Zusammenstellung der für die Über- 
setzung zugrunde gelegten Emendationen und Konjekturen 
an, hier ohne jede Begründung. Diese bringt erst der 
Kommentar. Mir will es praktischer erscheinen, ent- 
weder bei den Värianten sofort die kurze Begründung 
zu geben urid auf sie dann im Kommentar nur zurück- 
zukommen, wo eine weitere Besprechung wünschenswert 
ist, oder die ganze Variantenzusammenstellung beiseite 
zu lassen und Varianten wie Begrindung im Kommen- 
_ tare zu geben. Die letztere Art habe ich in meinem 
Kommentar zu Jesus Sirach gewählt; nach der ersteren 
als der für den Leser übersichtlicheren habe ich das 
Material im Manuskript meines Jobkommentars für das 
_ Exegetische Handbuch geordnet. In der auf Übersetzung 
und Varianten folgenden Erklärung sind die Abschnitte 
‘noch in weitere Absätze zerlegt und tragen in Fettdruck 
wieder ihre eigene Aufschrift. So ist die Übersichtlichkeit 
für das Studium des Kommentars eine ganz vorzügliche 
geworden. Literarkritische Untersuchungen finden 
sich am Ende größerer Abschnitte eingestreut. Die all- 


_ gemeinen Einleitungsfragen hat S. gegen die übliche 


Art an das Ende, ‘hier des 2. Bandes, verwiesen. Das 


entspricht ja wohl der zeitlichen Entstehung am Pulte. 


des Autors, ist aber m. E. für die weiteren Bände des 
Exegetischen Handbuches nicht zu empfehlen. Das für 
den Autor wünschenswerte Ziel des Druckes dieser Par- 
tien erst nach Vollendung des Druckes des eigentlichen 
Kommentars ist bei Bezeichnung der Seiten mit lateinischen 


- Zahlen auch zu erreichen trotz Beibehaltung der üblichen 


Wie ein Kommentar zu Samuel aus der Feder des 
Verfassers der Schriften: »Doppelberichte im Pentateuch« 
(Freiburg 1908) und »Geschichte und Erbauung im A. T.« 
(Braunsberg 1911) aussehen würde, konnte nicht zweifel- 
haft sein. S. betont die literarische Art, operiert 
mit der Volksüberlieferung und mit dem erbau- 
lichen Charakter seiner Texte. Er macht mit diesen 
Dingen aber für die Erklärung auch völlig Ernst und 
zeigt so praktisch insbesondere auch, wie fruchtbar das 
„bei Allegierung solider Gründe“ ja den Grundsätzen der 
katholischen Theologie durchaus konforme Prinzip der 
literarischen Art auch nach der apologetischen Seite ist. 
Eine ernsthafte Verteidigung der „geschichtlichen“ Bücher 
des A. T. ist heute überhaupt nur noch auf diesem 


"Boden möglich. Auch mit der These von Doppel- 
berichten wird ruhig operiert, z. B. bei der Erklärung 


der Abschnitte von der Verwerfung Sauls (I. 13,3b. 4. 
7—15a und I. c. 15), von der Flucht Davids (I. 19, 8 ff. 


und I. 20, ıbff.), von Davids Großmut (I. c. 24 und. 


I. c. 26). Für den Mangel an Einheitlichkeit setzt S. 
zwar mit Recht auch die Unaufmerksamkeit des 
Verfassers als Faktor ein. Dazu bringt er sehr belehrende 
Analogien bei aus des Cervantes Don Quichote, die als 
Ergänzung etwa der Zusammenstellung E. Stemplingers 
(Literarische Widersprüche, Studien zur vergleichenden 
Literaturgeschichte 1907, 194 ff.) dienen mögen. Er ver- 
hehit sich aber auch nicht (II, S. 325), daß auf diesem 
Wege allein die Schwierigkeiten nicht zu beseitigen sind. 
Deshalb wird mit Recht auch das Ineinandergearbeitetsein 


von Quellen herangezogen. So akzeptiert S. für I. 7, 2 
—12,25 die von Jos. Schäfers Bibl. Z. 1907, 126—145 


ausführlich begründete Scheidung in die -Mispa- und 


Gilgalquelle. Diese beiden Hauptquellen, M und Gi, 
finden’ sich auch weiterhin, auch im zweiten Buche, und 
zwar hier viel schärfer voneinander abgegrenzt als im 


.ersten. Mit allem Vorbehalt wird vermutungsweise Gi 


in die letzte Zeit Davids, M-in--die_Zeit Salomons ver- 
setzt. Auf genaue Abgrenzung der den beiden 
Hauptquellen zuzuweisenden Bestandteile wird verzichtet. 
Der Hinweis auf die Analogie der Unmöglichkeit der 
Herausschälung der Bestandteile der vier Evangelien etwa 
aus einer modernen biblischen Geschichte ohne Kenntnis 
des Textes der einzelnen Evangelien begründet nicht 


schlecht diese Art. „Man lege diese Arbeit einmal je- _ 


mand vor, der von den Evangelien keine Ahnung hat!“ 


Ob aber nicht doch ein hypothetischer Versuch unter 


allem Vorbehalt für Samuel nützlich gewesen wäre, meinet- 


wegen ex analogia unter reichem Gebrauche des Sigls 
GiM neben Gi und M? Bei alledem, die drückende - 


Last der Harmonisierungsnotwendigkeit ist auch so ab- 
geworfen! „Die Erklärung sieht sich von einem ungesun- 
den Hemmungsmittel befreit, wenn sie sich nicht ver- 


pflichtet weiß, sämtliche Stellen eines Buches unter jedem 
und einander anzu- 


Gesichtspunkte zusammenzupassen unc | 
gleichen“ (II, S. 326). Dieselbe „Ellenbogenfreiheit“ 
(F. von Hummelauer) ist bedingt durch die Gewißheit, 


daß, abgesehen von den nach und nach am Ende des 


Buches II. 21, 15—24, 25 hinzugekommenen Anhängen, 


auch sonst mit eingeschobenen Zusätzen und Rand- 


bemerkungen, in geringem Maße auch mit Auslas- 


sungen späterer Bearbeiter gerechnet werden muß. Das 


Verhältnis von Gr zu MT lehrt ja, daß auch nach Gr 


der Text noch im Fluß blieb und mit Erweiterungen 


bedacht wurde. Dagegen wird Wiesmanns Versuch, der 
Schwierigkeiten der Samuelbücher durch reichliche Um- 
stellungen Herr zu werden, abgelehnt, m. E. mit Recht. 

Die gleiche mit Entschiedenheit gepaarte Vorsicht wie 


in der Literarkritik zeigt das Buch auch in der Text- 


kritik. Mit der noch immer so beliebten Konjekturen- 
reiterei hat die, wenn mit Recht auch nicht völlig auf 
reine Konjekturen. verzichtende Art der Wägung der 
textlichen Überlieferung durch seinen Verfasser nichts zu 


tun. Die Übersetzung ist wirklich gut zu nennen, 
offensichtlich sehr überlegt angefertigt; sie berücksichtigt 


in durchweg gelungener Weise wie den Wortlaut, so den 
deutschen Sprachgenius. Die Erklärung ist sorgfältig 
ausgearbeitet und meist überzeugend, stets plausibel. 

Zahlreich sind die Auseinandersetzungen mit anderen Autoren. 
Da findet sich auch mein Name (Beiträge zu Samuel, Freiburg 
1899) nicht selten. Ich bemerke deshalb, daß ich heute in mehr 
als einem Falle mit Schulz gegen „Pe“ stimme. Dies diem 
docet! Namentlich haben sich meine Anschauungen über das, 
was man „biblische Frage“ nennt, seit 1899, als ich als junger 
Dozent noch stark unter dem Einflusse überkonservativer rer 
stand, ‘einigermaßen klarer gen Deshalb halte ich z. B. 
heute meine Bevorzugung der 


für die Höhe Goliats (I. 17,4) nicht mehr aufrecht, Ich appel- 
liere. mit S. an die Volksüberlieferung, die. einen Riesen von 
6 Ellen nicht für unmöglich hielt. Ebenso glaube auch ich 


heute das Plus des MT u Gr in I. 17, 1—18, 5 erklären | 


zu. können, ohne seinen kanonischen Charakter zu bestreiten, 
mag es sich in diesen Absätzen nun um einfache Zusätze eines 
Bearbeiters (Schulz) oder um Zusätze aus einer anderen Dar- 
stellung desselben Themas von David und Goliat aus einem 


anderen mehr midraschisch gehaltenen Büchlein (,,Pe“) handeln. 


„vier Ellen und einer Spanne“ 
des . enüber den „sechs Ellen und einer Spanne“ des MT _ 
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In anderen Punkten‘ bleibe ich trotz Schulz’ Ausführungenbei 
B. in 1. 1. 6, 19 bei Der 


Einwand, dieses sei unmöglich, weil #%) mit 3 nicht vorkomme, 
ist hinfällig. 3 bezeichnet hier den Anlaß wie etwa Ps. 6,8 
(parallel 7%); 32,3 II. Ich hatte deshalb seinerzeit wohlbedacht 
übersetzt: „Denn sie fürchteten sich wegen der (nicht: vor der) 
Lade Jahwes.“ 

Ich schließe: Der Kommentar ist ein Wurf 
in dem Zusammenarbeiten des Philologen und Historikers, 
aber auch des Theologen in einer Person. Das Buch 
bedeutet einen tüchtigen Fortschritt der Samuelerklärung. 
Es ist aber geradezu ein Muster besonnener Kritik, die 
den Anforderungen der geschichtlichen Methode vorurteils- 


los ihr Recht gibt, ohne den Prinzipien des katholischen 


Offenbarungs- und Inspirationsglaubens das Geringste 
zu vergeben. Den besonderen Dank der Benutzer des 
schönen Buches verdient sein Verfasser noch durch die 
Anfügung des fast lückenlosen (einige Ergänzungen teilte 
ich S. brigflich mit) Literaturverzeichnisses und der über- 
aus reichen Register (II, 345—378), Dinge, mit denen 
nicht selten die Verfasser von Bibelkommentaren es sich 
allzu bequem machen. 


Paderborn. Norbert Peters. 


‚Dr., Evangelium und Arbeit. Eine Apologie 
i. 
M. 13,80; geb. M. 15,80. ae 
Es dürfte wohl kaum eine Studie auf dem Gebiete 
der neutest. Theologie zeitgemäßer sein als die vorliegende. 
Verf. kann mit Fug und Recht im Vorwort zur 2. Auf- 
lage schreiben: „Inzwischen hat die Entwicklung des 
Lebens. selbst den Griffel erfaßt und über das Problem 
der Arbeit und die Aufgabe der Arbeit Zeugnisse nieder- 
geschrieben, die ernster, eindrucksvoller und erschütternder 
keines einzelnen Schriftstellers Feder hätte zeichnen kön- 


Weber, S. 


nen. Wir haben es heute grell vor Augen, welche Wege 


der Arbeit ohne den Geist des Evangeliums sich auftun 
und welche Früchte diese Trennung hervorbringt . . 
Wahrlich wenn je, so sind wir heute darauf 

nach einer Verbindung des Geistes, der aus dem Evan- 
gelium hervorgeht, mit dem Geiste des Arbeitslebens zu 
rufen. Der Gottesgeist des christlichen Glaubens und 
der Geist der Arbeit zusammen müssen zu rettenden 
Mächten unseres Lebens werden.“ 

Freilich bestreiten viele erklärte Gegner des Christen- 
tums und liberalprotestantische Theologen. bald offener 
bald versteckter die Tatsache, daß uns der Geist des 
Evangeliums eine Förderung der wirtschaftlichen Arbeit 
gebracht habe. behauptet vielmehr, „Jesu Religion 
sei ihrem inneren Wesen nach Feindin der Arbeit und 
des wirtschaftlichen Fortschrittes so gut wie der Buddhis- 
mus“. Diese Antithese steigert sich noch, wenn dieselben 


Kreise auf das Thema Arbeit und katholisches Christen- 


tum zu sprechen kommen. Die Ausführungen nähern 
sich dann nicht selten dem Ton der Pamphletenliteratur. 


Die römische Kirche verkläre den Müßiggang, ziehe den 
Bettel groß, erkläre die Arbeit selbst als Strafe des Him- 


mels; diese und ähnliche Vorwürfe werden allenthalben 

Verf. geht auf all diese Einwendungen ein. Er setzt 
dem oft leidenschaftlich geführten Angriff mit tönenden 
Schlagworten und Phrasen eine sorgfältige Untersuchung 


Behm, 


der Probleme entgegen, die durch ihre strenge Sachlich- 
keit gefallt. Wir bewundern Jesus als Vorbild und Lehrer 
der Arbeit, wir lernen seine Stellungnahme zum Reich- 
tum und zur Armut kennen und gewinnen so erst das 
rechte Augenmaß für die sittliche Schranke der Arbeit, 
für den Ausgleich zwischen Hand- und Kopfarbeit, um 
ein Wort der heutigen Zeit zu gebrauchen. Die Auf- 
fassung Jesu von der Arbeit spiegelt sich auch in den 
Briefen der Apostel wieder und die traditionelle katho- 
lische Lehre von der Vollkommenheit befindet - sich 
mit Evangelium und Apostolos in schönster Harmonie, 
wenn auch der eine oder andere Kirchenvater einmal ° 


eigne Wege geht. 

Einen Exkurs machte die schwi 
Parabel vom ungerechten notwendig. Hier 
W. seine in der Theol. Quartalschrift (1911) vorg rgetragene 

ung gegen Riicker (1912). W.s Argumentation ießt hier 

. E. übers Ziel hinaus. Er : „Geradezu falsch aber ist es, 
deli cox a Klugheit und Entschlossenheit in der Sorge um die 
Zukunft den, Angeredeten als Vorbild vorgestellt werde, wie 
“ (S. ggf. un Mit Rücksicht auf Lk 16, of 


Racker 

wo vom Mammon der U Gerfächliche Deuung“ die Rede ist, hält er 
diese Er für eine „oberflä Deutung“. Wie o Hag 
wenn nach Aufl: esu mit dem Begriffe Mammon 


en ist, weil der Mammon vielfach 

sogar meistenteils mit Ungerechtigkeit erworben, besessen 
und wird? Die Gleichnis vom Kamel und dem 
Nadelöhr legt doch eine solche Ansicht nahe. 


Breslau. Karl Kastner. 


die Ungerechtigkeit zu 
oder 


Johannes, Lic. theol., Universitätsprofessor in Königs- 
berg, Der gegenwärtige Stand der Frage nach dem 
Verfasser des Hebräerbriefes. Parchim, rg 
Buchhandlung, 1919 (S. 76—97 gr. 8°). M. 2. | 

Vorliegende Schrift ist ein Sonderdruck aus der Fest- 
schrift zum 350jährigen Jubiläum des Friedrich-Franz- 

Gymnasiums zu Parchim. Der Verf. gibt einen kritischen 

Überblick über die verschiedenen Hypothesen, welche 

die Frage nach dem Verfasser des Hebräerbriefes beant- 

worten wollen. Dem Fachmann sind die neueren und 
neuesten Lösungsversuche des genannten Problems hin- 
länglich bekannt. Seit mehr als 1700 Jahren beschäftigt 
diese Frage die Theologen; ein sicheres Ergebnis ist aber 
bis heute nicht erzielt worden. Die „mit der größten 
kritischen Energie“ betriebenen wissenschaftlichen Ar- 
beiten haben zu irgendwelcher Gewißheit über die Per- 
son des Autors ad Hebraeos nicht geführt. Im Gegen- 
teil: je zahlreicher die Vermutungen, desto gh 

Dunkel fiber den wirklichen Tatbestand (S. 96). 

Verf. der vorliegenden Schrift selbst präzisiert seine = 

sicht über den Autor des Hebräerbriefes dahin: „Ein. 

judenchristlicher Lehrer von alexandrinischer — 

Bildung, ein schriftgelehrter Rhetor, ein Mann, 

der an Geistesschärfe den Größten unter den 

Aposteln nicht nachsteht, ein Christ von heili- 

gem Glaubenseifer und tiefem, ja zuweilen düste- 

rem sittlichen Ernst, glühend für die erhabene 

Größe des Christentums.“ Anonym, wie er schon 

einem Irenäus und Hippolyt in die Hände kam, bleibe 

der Brief für die Wissenschaft — dndıwop, dunwp, 

äyevealöyntos wie Melchisedek. Das Wort des Origenes 

behalte Geltung: ric dé 6 yodwac thy &ruoroinv, tO 
abimus 


GAndéic oldev. Also: ignoramus et ignor 

Gegen die pailinische Authentie werden die alten Einwen- 
dungen wiederholt. Diese können hier nicht wieder wos 
werden; ich habe dieselben in meiner Schrift: »Verfasser und 
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Adresse des Briefes an die Hebräer« (Frei 31905), ei eingehend 
gewürdigt Es läßt sich nicht in Abrede s daD gewichige 
ründe gegen die Autorschaft des Paulus mh: aber gegen 
eine mittelbare Autorschaft sind sie auf keinen Fall entschei- 
dend. Die vorgebrachten Beweismomente sind vielfach stark 
übertrieben. So wird immer wieder, auch vom Verf. dieser 
Schrift, der Alexandrinismus des Briefes stark betont. Allein 
derselbe spielt in unserer Frage gar keine besondere Rolle, wie 
Zahn erg Ben 161 f.) mit Recht behauptet. Der Verf. 
weist auf die orischen Ausdrucksmittel unseres Briefes hin: 
Rhythmus, Alliteration, Wortspiel, Antithese, pointierte Wort- 
stellung, conclusio a minori ad majus. Aber gerad 
ge eve des Stils lassen sich in den paulinischen Briefen 
übergroßer Zahl nachweisen (vgl. meine Schrift S, 81 und 
1. Weil Be Beiträge zur paulinischen Rhetorik, Göttingen 1897, 13 fl.). 
Stelle Hebr 2,3 kann wieder nichts beweisen, weil hier die 
kommunikative Re eise zu beachten ist, die im Briefe noch 
öfters wiederkehrt. Beachtet wird andrerseits gar nicht, was ich 
in meiner Schrift besonders betont habe ( 748): Im Hebr 
findet sich die tümlichkeit der Schreibweise Pauli, daß er 
ein bezeichnendes Wort, das er einmal gebraucht rg in engem 
Umkreis bald wiederholt oder durch ein Wort verwandter Bil- 
dung ersetzt (vgl. Zahn, Einleitung I®, 356). Was speziell den 
| ff anlangt, so ist auch hierin die Obereinstimm 
zwischen Paulus und Hebr eine so und individuelle, 
mindestens ein A igkeitsverhältnis zwischen beiden ange- 
nommen werden muß. enn unter den bekannten Persönlich- 
keiten des Urchristentums überhaupt jemand als Verfasser unseres 
Briefes in Betracht kommt, kann es nur der Apostel Paulus sein. 
Freilich, eine direkte‘ Autorschaft kann mit guten Gründen ab- 
gelehnt werden; aber eine indirekte Autorschaft Pauli kann man 
sicher mit ebenso guten Gründen festhalten. Nach Behm ist 
„für ein dogmatisch unvoreingenommenes Urteil“ die paulinische 
Herkunft des Hebr, nicht bloß die direkte, sondern zugleich die 
indirekte ausgeschlossen. Die nicht sehr zahlreichen Berührungen 
mit Paulus, die wirklich bestehen, aber vorwiegend formaler 
Natur seien, ließen sich hinreichend durch persönliche oder lite- 
rarische Bekanntschaft des Verfassers mit Paulus erklären. da 
Wohlenberg gehe schon zu weit mit seiner V 
der Verfasser in der Um des Paulus zu suchen sei & 88). 
Dazu ist zu bemerken, solche Urteile auch zu weit gehen, 
insofern sie weder der Tradition noch dem literarischen Tat- 
bestand gerecht werden. Behm hat wohl den Ausspruch des 
Origenes angeführt, daß den em des Hebr nur Gott 
kenne; er beachtet aber nicht, daß Origenes unmittelbar vorher 
im selben Zusammenha geschrieben hat: wenn eine Gemeinde 
den Brief als paulinisch chte, so verdiene - sie hierin Aner- 


kennung, denn nicht ohne Grund hätten ihn die Alten. 


als paulinisch überliefert (od ein ol doyaloı dvöges 
adthy H. E. VI, 25, 13). 
Es handelt sich also 1 hier nicht um eine bloße Schulmeinung 
der Alexandriner, wie man immer behauptet, sondern um eine 
eigentliche Tradition. Wenn nun „die Alten“ den Brief dem 
Paulus zuschrieben, dann können sie nur einen sachlichen Grund 
gehabt haben; die mität und formelle Seite des Briefes 
_ mußten ja von allem ang an gegen Paulus sprechen. Wie 
kam man aber dazu, de Paulus als Verfasser anzunehmen, 
obwohl er doch im kript sich als solcher nicht einführt 
Diese F wird nicht weiter beachtet und doch fordert sie in 
erster Linie eine Beantwo ‚Der theolngische halt 
. sodann weist ganz entschieden auf Paulus hin; der gauze Unter- 
gan auf dem die Theologie des Hebr sich ebt, ist der 
aulinismus. Der Brief könnte nun allerdings auch die Arbeit 
eines Epigonen sein, der stark in der paulinischen Atmosphäre 
lebte und die paulinische Phraseologie besonders gut gemeistert 
‘haben könnte, Was aber in die Wagschale fällt, ist die mächtige 
Originalität des Inhaltes. Der Hebr macht keineswegs den Ein- 
druck der Nachahmung. „Der Paulinismus des Hebr hat nichts 
Abgeschliffenes und Formelhaftes, das Thema vom Hohepriester- 
tum ist eine starke Konzeption und mit fast architektonischer 
Kunst durchgeführt. Es spricht hier eine geistesmächtige Per- 
sönlichkeit, welche eine selbständige, schöpferische Auffass 
vom Evangelium hat“ (Jj. Graf, Der Hebrierbrief, Freiburg 1a, 
9). Wenn die moderne Kritik im Hebräerbrief paulinische 
ren vermißt und den Lehrgehalt desselben als ein dem Paulus 
ganz frem Novum g die paulinische Herkunft des 


Briefes ausspielt, so beruht dies eben auf einer gewalttätigen, 
‚schablonenhaften und ganz ng Methode, die dem 
Grenzen des eigenen Ge- 


gene Geiste des Urchristentums die 


sichtskreises stecken und seine Gedankenwelt auf ein bestimmtes 
zufalliges "Schema festlegen will. Was wirklich gegen die di- 
rekte Autorschaft Pauli spricht, ist nur der Stilcharakter des 
Briefes. Will man daher auf Grund der Stilverschiedenheit nur 
eine indirekte paulinische Autorschaft gelten lassen, so ist dies 
immerhin gut ndet. Jedenfalls kann gegen die Annahme, 
daß Paulus „intellektueller Urheber oder der inspirierende Geist, 
ein anderer aber, der in seiner Nähe 2 war der direkte, formelle 


Verfasser des Briefes ist“ (Graf), ein entscheidendes Argument 
nicht vorgebracht werden. | | | 


Freising. B. Heigl. 


el 396—397. I Tractatores divinorum 

ı et Il’ Ambrosiastro. Roma, Desciie & C, 1989 
(32 S. gr. 8%. L. 1,50. 


E. Buonaiuti tet in seiner Scheift La genesi della 


dottrina agostiniana intorno al peccato originale (Rom 
1916) dafür ein, daß die Jahre 396—397 einen bedeut- 
samen Wendepunkt in Augustins Auffassung von der 
Erbsünde bezeichnen. Während er vordem nur die Be- 
kleidung mit einem Leibe (?), Unwissenheit und den Tod 
als Wirkungen der Erbsünde gekannt habe, stelle er nun 
die Begierlichkeit als unmittelbare Wirkung der Sünde 
hin. Während er vordem gelehrt habe, die Erbsünde 
für sich allein begründe nicht die ewige Verdammung, 
fange er nunmehr an, das Menschengeschlecht wegen der 
Erbsünde als massa damnata zu betrachten. Während 
er vordem den Traduzianismus nicht vor den übrigen 
Theorien über den Ursprung der Menschenseelen bevor- 
zugt habe, spreche er sich jetzt für ihn aus. Augustinus 
selbst bringe in seinen Retraciationes I, 23, 1 diesen 


Wechsel seiner Anschauungen mit dem Studium der 


Tractatores divinorum eloquiorum in Verbindung, und 
unter diesen Tractatores sei kein anderer zu verstehen 
als Ambrosiaster, der 
lich dem h. Ambrosius 
den paulinischen Briefen. 
Casamassa widmet diesen Aufstellungen eine von 
gründlichster Kenntnis der Schriften Augustins zeugende 
Nachprüfung. In den Jahren 396/7 hat Augustinus 
allerdings seine Ansicht über das initium fidei geändert. 
Nicht mehr dem freien Willen, wie bisher, sondern der 


göttlichen Gnade erkennt er die Priorität in der Verur- 


sachung des Glau zu. Aber eine Sinnes- 
änderung bezüglich der Erbsünde ist in den genannten 
Jahren nicht erfolgt. Augustinus ist sich, wie er selbst 
nachdrücklich erklärt (C. Jul. VI, ı2, 39) und wie seine 
Schriften bestätigen, in seiner Lehre über die Folgen der 
Erbsünde von Anfang an treu geblieben. Nur in zwei 
nebensächlichen Fragen, über die Auslegung des „Wachset 
und mehret euch“ sowie über die Entstehung der Men- 
schenseelen, hat er seine Meinung geändert, aber nicht 
396/7, sondern erst 408—410. Die Tractatores divinorum 
eloquiorum haben ihn nur in der Deutung von Röm. 7, 14-25 
beeinflußt, und zwar kam die Wendung erst 412—417.. 
Die Tractatores sind aber nicht Ambrosiaster, sondern 
eine Reihe kirchlicher Lehrer, von denen Augustinus aus- 


drücklich Cyprian, Hilarius, Gregor von Nazianz, Ambro- 


sius namhaft macht. Daß Augustinus den Kommentar 
des Ambrosiaster schon 396/7 gekannt habe, ist völlig 
unbeweisbar; die erste sichere Bezugnahme findet sich 


420 (C. duas epist. Pelag. IV, st eine: rühege un- 


sichere 417 (lame 162). 


eloquiorum di Retract. . 
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Fr. Diekamp. 


Bauer, Hanns, Dr. phil., Das Recht der ersten Bitte bei 
den deutschen K bis auf Karl IV. [Kirchenrecht- 
liche Abhandlungen, hrsg. von Ulrich Stutz, 94. Heft]. Stutt- 
gart, Ferdinand Enke, 1919 (XI, 175 S. gr. 8%). M. 18. 


Hinschius, Kirchenrecht II 639 hat das Recht der 
ersten „Bitte also umschrieben: „Seit dem 13. Jahrh. 
haben die deutschen Kaiser mit Rücksicht auf ihre Krö- 
nung sowohl zum deutschen König wie auch zum Kaiser 
das Recht geübt, einmal nach derselben von jedem zur 
Verleihung von Benefizien und Pfründen oder zur sonsti- 
gen Verfügung über solche berechtigten Stift oder Kloster 
im Deutschen Reich die Übertragung einer Pfründe auf 
eine von ihnen bezeichnete Person oder die Aufnahme 
derselben als Kanoniker, Mönch oder Nonne zu ver- 
langen.“ Über dieses bisherige Forschungsergebnis - führt 
die vorliegende monographische Darstellung nicht uner- 
heblich hinaus. Die Anfänge liegen viel weiter zurück 
als Hinschius und Werminghoff, Verfassungsgeschichte der 
deutschen Kirche im MA.? S. 54 angenommen haben. 
Der Grundgedanke der freces ist schon im frühesten 


Mittelalter lebendig. Der Verf. sucht jedoch den Ursprung 


nicht (wie Srbik,.SZR* IV 486ff.) im germanischen 
Eigenkirchenwesen. In den Sondergaben, welche dem 
König nach seinem Regierungsantritt bei seiner ersten 
Umfahrt im Reiche gegeben wurden, sind die Ansätze 
fOr das ims precum zu erblicken. „Der Herrscher.... 
heischt fir das Erste, um was er bittet, auch eine be- 
sonders bereitwillige Gewährung, die ihm zum sichtbaren 
Zeichen der Treue dienen soll, und für die er dann 
seinerseits Wohlwollen und Schutz verspricht“ (S. 14). 


Den ersten deutlichen Beleg findet B. in einer Urkunde 


des Abtes Theoderich von St. Maximin vom J. 1082/84, 
in welcher der Abt erzählt, er sei nach seinem Regierungs- 


antritt (1048) in ipso momento, cum mihi esset abbatia a ' 


domno meo imperatore (von Heinrich III) ad primam eius 
| petitionem nimium constrictus genötigt worden, ein großes 
Gut non sine multis lacrimis einem Ritter des Herrschers 
zu verleihen. Der Anlaß zur ersten Bitte liegt also hier 
nicht im Amtsantritt des Bittstellers (Königs), sondern 
im Amtsantritt des Gebetenen (Abtes). Damit eröffnet 
sich eine ganz neuartige Kategorie von ersten Bitten. 
Unrichtig ist ferner die seitherige Annahme, daß nur 
Stifte und Klöster (Hinschius) oder nur Reichsbistümer 
und andere reichsunmittelbare Kirchen (Breßlau) dem 
ius precum unterlagen; es bezog sich vielmehr, wie schon 


Werminghoff a. a. O. S. 54 richtig beobachtet hatte, auf 


sämtliche Kirchen innerhalb der Reichsgrenzen. Selbst 
Laienkollatoren im Besitz von Patronatsbenefizien wurden 
herangezogen. Und Anlaß für die preces war nicht bloß 
die Krönung (Aachen, Rom), sondern auch schon die 
Wahl oder andere freudige Ereignisse im Königshause, 
ja sogar ein entscheidender Sieg konnte den Anlaß ab- 
geben. In der ältesten Zeit konnten Laien wie Kleriker 
als Prezisten auftreten, Objekte waren nledere Benefizien, 
weltliche Lehen, selbst Prälaturen. : 

Verf. verfolgt die Entwicklung der preces, welche an- 
laBlich eines beim Bittenden (König) liegenden Ereignisses 
geäußert wurden, zum vollen „Recht“ (,ius* precum): um 


Tueotoaiscie Revur. Nr. 3/4. | | 


(preces archiepiscopales). 


die Mitte des 13. Jahrh. ist diese Entwicklung vollzogen, 


| die Bitten jedoch beschränkt auf niedere Benefizien, Laien- 


prezisten sind fast ganz verdrängt. 

Von besonderem Interesse ist die Kollision, in welche das 
Bittrecht mit den päpstlichen Provisionen tritt (Bulle Innozenz’ IV 
vom 11. Dez. 1248 für König Wilhelm von Holland). Was der 
Verf. jedoch S. 62 fi. über ‘die durch die Bulle von 1248 ge- 
schaffene Rechtslage sagt, daß durch diese „recht eigentlich erst 
das staats- und kirchenrechtlich vollgültige Institut geschaffen“ 
worden sei, vermag ich nicht durchweg als richtig anzuerkennen. | 
Der „alte Brauch der primitiae precum“, von welchem der 
Papst spricht, war ein selbständiger Rechtstitel und bedurfte nicht 
erst einer ausdrücklichen Approbation; stille Duldung in Kenntnis 
des Brauches genügt. Eine förmliche approbatio war also nicht 
notwendig und der Papst hat sie deshalb auch gar nicht für 
erforderlich erachtet. Ebensowenig überzeugend wirkt, was 
S. 67 ff. über den päpstlichen nenn von 1254, 


gesagt wird 
Nachdem das königliche ius precum unter Rudolf 


von Habsburg einen großen Aufschwung und seine Blüte- 
zeit erlebt hatte, zeigen sich unter Albrecht I die ersten 
Spuren des Verfalls: die Abtretung des Bittrechts an 
Fürsten (Köln, Mainz, Trier, selbst an weltliche Fürsten) 
zur Ausübung namens des Königs als preces regales. 
Daneben üben die Fürsten ihre eigenen fürstlichen preces 
Bis zum Beginn des 14. Jahrh. | 
waren 18 geistliche und weltliche Fürsten im Besitz des — 
Bittrechts. Die Fürsten traten jetzt als Inhaber ds — 
Rechts in den Vordergrund. Aus Albrechts Zeit stammt 
auch das älteste Zeugnis von ersten Bitten einer deut- 
schen Königin. Erhöhter Pfründenbedarf drängt zur 
Erweiterung und besseren Ausnitzung’ des Bittrechts, die 
Kollatoren suchen die Belästigung, als welche sie das 
Bittrecht naturgemäß empfanden, durch Erlangung von 
kaiserlichen und päpstlichen Schutzbriefen abzuwehren. 
Die kurze Inhaltsübersicht laßt den Wert der vor- 
liegenden Studie bereits erkennen. Wenn sie auch zu- 
folge ihrer freiwilligen zeitlichen Beschränkung keine ab- 
schließende geschichtliche Darstellung des Rechtsinstituts 
gibt und geben will — sie schließt mit Karl IV ab —, 
so sind doch Ursprung, Umfang und Inhalt der fpreces 


nunmehr im wesentlichen klargestellt. Die Leistung ist 


um so anerkennenswerter, als der Verf. nicht Jurist ist. 
München. E. Eichmann. 


Kreutle, Max, Die Unsterblichkeitslehre in der Scho- 
lastik von Alkuin bis Thomas von Aquin. Fulda, 
Aktiendruckerei, 1918 (55 S. gr. 8°). „ 


Augustinus hatte die entscheidenden Punkte in der 
Frage nach der Unsterblichkeit der Seele herausgestellt, 
ohne den Beweis voll zu führen. Die ersten Vertreter 
der Frühscholastik kommen hierin über kompilatorische 
Einzelheiten nicht hinaus. Der erste, der eine syste- 
matische Beweisführung anstrebt, wenn auch noch nicht 
durchführt, ist Hugo von St. Viktor. Weil aber dieser 
ganzen Epoche die Frage der Unsterblichkeit kein wirk- 
liches „Problem“ war, so ging die Argumentation nicht 
tief, namentlich fehlte es an psychologischer Begründung 
der platonisch-augustinisch bestimmten Aussagen über das 
Seelenwesen. Einen Fortschritt brachte mit aristotelischem 
Gedankeneinschlag Gundissalinus. Das Problem, wie 
sich Intellekt, Seelensubstanz und Leib zueinander ver- 
halten, war durch ihn zur Debatte gestellt. Hierin ge- 
langen Alexander von Hales, R. Grosseteste, Bonaventura, 
Bartholomaeus Anglicus, der Verfasser der Summa Philo- 
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sophiae Johann von Rupella zu keiner festen Entscheidung 
zwischen Plato und Aristoteles. Unter dem Einfluß des 
'Averroismus kommt Siger von Brabant zu einer philo- 
sophischen Leugnung der persönlichen Unsterblichkeit, an 
die er theologisch glaubt. Nach einem nicht durch- 
dringenden Vermittelungsversuch des Albertus Magnus 
‚betont Thomas von Aquin: Omnibus modis impossibile 
est, quod intellectus possibilis sit unus tantum hominum. 
Auf Grund seiner Auffassung von der vernünftigen Seele 
als forma substantialis des Körpers beantwortet er die 
Frage, wie der „von außen“ kommende Nus das Lebens- 
prinzip des Menschen sein und nach dem leiblichen 
Tode fortexistieren kann. Ein Beweis, der außerhalb der 
theistischen Weltansicht für die Unsterblichkeit der Seele 
stringent wäre, findet sich begreiflicherweise auch auf 
diesem Höhepunkt der Scholastik nicht. Wer für die 


Behandlung einer grundlegenden Weltanschauungsfrage | _ 


ein geschichtliches Interesse hat, wird in dieser durch 
- Klarheit und Sachlichkeit ausgezeichneten Studie eine 
zuverlässige Orientierung finden. Kreutle stellt die Un- 
sterblichkeitslehre von 24 Autoren kurz und übersichtlich 
dar, schöpft das teilweise recht schwierige Lehrgut durch- 
weg aus den Quellen, reiht die einzelnen Ansichten nicht 
bloß äußerlich chronologisch aneinander, sondern zeigt in 
sachlichem Zusammenhang ihre Beziehungen auf, kurz 
er entspricht durchweg den nicht geringen Anforderungen 
des Themas. | 


Kaufbeuren. Hörmann. 


Lehmann, Walter, Meister ng [Die Klassiker der 
Religion, herausgegeben von Gustav Pfannmüller. Bd. 14/1 

Göttingen, u. Ruprecht, 1919 (312 S. gr. 

ee u. ist nicht, wie man erwarten sollte, eine 
selbständige Bearbeitung Eckeharts, sondern eine Über- 
setzung der ihm zugeschriebenen Schriften. Es würde 
also viel eher zu den bei Diederichs (Jena) erschienenen 
_ Übersetzungen deutscher Mystiker passen als unter die 
Klassiker der Religion; aber bei Diederichs war Eckehart 
schon in der Übersetzung von Büttner vertreten. L. will 
in der 47 Seiten langen Einleitung den Leser mit Ecke- 
harts Person und System bekannt machen. Die Darstel- 
lung ist voll von modernen Gedanken, die kühn dem 
alten Mystiker unterschoben werden. Als Probe nur der 
Satz: „Eckehart hat, nach Jesus Christus, zum ersten 
Male die Religion in abgpluter Reinheit dargestellt, die 
Religion, die schlechthin an nichts sich anzulehnen braucht, 
an keine Kirche, an keine Geschichte, an kein Dogma, 
an keine Überlieferung, an keine Schrift, an keine Per- 
sönlichkeit, an keine Theologie, an keine Philosophie, an 
keine Ethik. Die Religion in schlechthinniger Reinheit, 
Selbständigkeit, Absolutheit, das ist Eckeharts Tat“ (S. 96). 
Wer denkt da nicht an Denifles Wort: „Anstatt die 
Lehren Eckeharts historisch zu entwickeln, wozu Preger 
allerdings alle Fähigkeiten fehlen, fing er von rückwärts 
an und legte die Albernheiten Neuerer in Eckeharts Lehre 
hinein“ (Archiv II S. 425 A). 


Was die angeht, so möge ein Vergleich mit 
Büttner und Bernhart bezüglich einiger Stellen aus den ersten 
Kapitelchen des Buches “er Unterweisung Gehörsami 


(Pieiffer 543) wird vor Büttner fälschlich ae Hingabe übersetzt; 
von ri mit Gehorsam, das Lehmann übernimmt. 
: Die anschauliche Darstellung, die die Profeßzeremonien aus- 
drückt: „swenne ich mins w len bin dz gangen in die hant mines 
prélaten“ geben Büttner und - Bernhart remy » Wenn ich mich 


meines Willens begeben habe in die Hand meines Oberen“; 
Lehmann verwischt: „Wenn ich in Verpflichtung gegen meinen 
Prälaten auf meinen Willen verzichtet habe.“ Am Schluß vom 
allerkräftigsten Gebete aa Lehmann im Gegensatz zu Bittner. 
— Bernhart läßt die liche Stelle aus — bitet mit erbitten 
wieder. Der dadurch 2. auch Sinn paßt wohl zu Eckeharts 
Lehre, aber entspricht nicht dem Text. So wird noch oft die 
Treue der der Schönheit der Sprache oder dem 
vermeintlichen System des tzten Meisters geopfert, 


Düsseldorf. H. Wilms O. P. 


Bünger, Prof. Lic. Dr. Fritz, Beiträge zur Geschichte der 
Provinzialkapitel und Provinziale des Dominikaner- 
ordens. [Quellen und Forschungen zur Geschichte des Do- 
minikanerordens in Deutschland, . von deutschen Domini- 

14. Heft). ives Otto ssowitz, 1919 (VII, 
184 S. 8°). M. 20. 

Um die Kenntnis der mittelalterlichen Geschichte des 

Dominikanerordens in Deutschland ist es schlecht bestellt, 

weil gerade die hierfür besonders ergiebigen Akten und 

Protokolle der deutschen Provinzialkapitel bis auf ganz 

geringe Trümmer verloren gegangen sind. Ungleich 

günstiger steht es in dieser Beziehung mit den Quellen 
zur Geschichte der spanischen, italienischen und besonders 

der südfranzösischen Ordensprovinz, ich brauche nur auf 
die beiden 1894 von C. Douais edierten Bände der 


Acta Capitulorum Provincialium hinzuweisen. Die Be- 


deutung der Provinzialkapitelakten beruht in erster Linie 
darauf, daß sie gewissermaßen einen quellenmäßigen, den 
einzelnen Ordensprovinzen nach differenzierten Kommen- 
tar zur Entstehung und Durchführung der aus den Pro- 
tokollen der Generalkapitel uns bekannten Beschlüsse der 
obersten Ordensleitung darstellen; vor allem ist hier auch 
kostbares Material zur Personen- und Kulturgeschichte 
der verschiedenen Länder aufgespeichert. Gerade weil 
bisher nur geringfügige Bruchstücke von Akten der Pro- 
vinzialkapitel der deutschen Ordensprovinzen Theutonia 
bzw. Saxonia bekannt geworden sind (vgl. S. 1), ist die 
Veröffentlichung neuen Materials, auch wenn es sich 


' wiederum nur um verhältnismäßig kurze Quellenstücke 


handelt, freudigst zu 

Das im 14. Heft. der „Quellen und Forschungen“ 
dargebotene Material verdanken wir der Forschertatigkeit 
und dem Finderglück Büngers, der die: hier. vereinigten 
Stücke auf Vorsatzblättern alter Codices oder auf zer- 
schnittenen, zum Einbinden von Handschriften benützten 
Blättern in verschiedenen deutschen Bibliotheken entdeckt 
hat. Die meist schwer lesbaren Texte hat Bünger dürch 
eingehende kritische Untersuchung nach Zeit und Ort 
der Entstehung, durch möglichst vollkommene Identifi- 
zierung der vorkommenden Personen und Hervorhebung 
und Zusammenstellung des geschichtlich Wichtigeren dem 
zukünftigen Geschichtsschreiber des Ordens zur bequemen 
Benützung bereitgestell. Mehr Scharfsinn und minutidse 
Akribie beim Zusammentragen auch der unscheinbarsten 
Beobachtungen, die die kümmerlichen Reste in etwa für 
die Forschung wertvoll und aufschlußreich machen konn- 
ten, war wohl kaum aufzubringen, als es hier geschehen 
ist. Der Hauptwert der Publikation liegt : darin, daß 
unsere Kenntnis bedeutenderer deutscher Dominikaner, 
meist im Zusammenhang mit beachtenswerten Mitteilungen 
über das Studienwesen in der deutschen Ordensprovinz 


erweitert wird. 
Was den Inhalt im einzelnen anbetrifft, so handelt es “sich 
um sehr disparate Stücke. Im 1. Kap. wird das Fragment des 
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Protokolls (S. 10—ı3) des Provinzialkapitels, das offenbar 1267 
zu Krems in Niederösterreich abgehalten wurde, veröffentlicht, 
es erhält dadurch seine besondere ‚daß es sich um 
das, soweit bekannt, älteste Bruchstück der Akten deutscher 
Provinzialkapitel handelt. Der mit großem Scharfsinn geführte 
Beweis, daß das Fragment dem genannten Jahre angehört, darf 
als geglückt angesehen werden. Die Kap. 2—4 sind on 
die 8. bereits früher in der Zeitschr. f. Kirchengesch. XXXIV 
(1913), 74fl.; XXXV (1914), 40 ff. 502 ff. veröffentlicht hat; 
jetzt wurden sie auf Wunsch des Herausgebers der »Quellen und 
orschungen« hier noch einmal abgedruckt, um zusammenge- 
höriges Material möglichst bequem zur Hand zu haben. In diesen 
3 Abschnitten werden „Studienordnungen der Ordensprovinz 
Saxonia (ca. 134013735 und F aus den Akten des 
Provinzialkapi zu Luckau (1400) und aus den eines nicht 
u datierbaren Kapitels (zw. 1418 und 1430) ediert und 
Rentesensient Der 5. Beitrag bietet die Studi 
des Provinzialkapitels zu Hildesheim (1454). Der 6. Abschnitt 
ergänzt die im 4. Heft derselben Sammlung von P. von Loé 
veröffentlichten Forsch zur Statistik der. Ordensprovinz 
Saxonia. Hier weiß B. nicht nur bei 34 der von Loé ‘genannten 
Provinziale allerlei neue Nachrichten über ihre Lebensschicksale 
agen, sondern es ist ihm auch geglückt, die bisher 
bekannte Liste um sieben Namen zu bereichern. Im 7. | 
stellt B., nachdem H. Finke in der Röm. Quartalschr. VII 
(1894), 371 ff. eine Liste der Kapitel der Saxonia für die Zeit 
von 1303—1401 ediert hat, auf Grund seiner reichen Lesefrüchte, 
die er aus der unübersehbaren Literatur gesammelt hat, eine er- 


klärlicherweise noch sehr lückenhafte F der Kapitels- 
liste für die Jahre 1400—1540 auf. Sehr iedenartig sind 
die im 8. und letzten Abschnitt zusam Materialien. 


Außer zwei Papstbullen (1397 bew./1488/89) werden in Nr. 2—6 
Notariatsinstrumente, die für die gr der ze 
1479-1 von Bedeutung liziert. Beilagen 8— 
Orkanden aus der Zeit 
Die Arbeit wird durch äußerst gründlich gearbeitete 
Personen- und Konventsregister beschlossen. Diese Ver- 
zeichnisse sind um so wertvoller, als sich B. die Mühe 
nicht hat verdrießen lassen, auch die in älteren ver- 
wandten Veröffentlichungen von Finke, Förstemann, Hof- 
meister, Loé und Zacke vorkommenden Namen gewissen- 
haft mitzuberücksichtigen. Forscher und Freunde der Ordens- 
geschichte werden für die ertragreiche Studie Dank wissen. 
Breslau. Berthold Altaner. 


Bichler, Franz, Luther in 
wart. [Doppelbändchen 9/10 der Samm „Bücher Ä 
Stunde“). en. 1918 (240 S. 8). M. 3. 

Das Buch ruht auf gutem historischen und theolo- 
gischen Grunde. Bei der Lesung möchte man nur an 
vielen Stellen wünschen: Mehr, mehr! Aber die Enge 
des für die „Bücher der Stunde“ Raumes 
nötigte zu einer Haushaltung, die für Hunderte von 
Lesern auch ihre treffliche Seite hat. Das Gebotene enthält 
in enger, aber recht lesbar zusammengedrängter Form 
eine Geschichte Luthers (Kap. ı—3), besonders des 
inneren Luther, sodann einen der neueren Zeitbewegung 
angepaßten Überblick erstens über „Luthers schwankende 
Geltung vor dem Jubiläum von 1917“, d. h. über die 
Stufen des Niederganges seines Namens infolge der Teil- 
nahmlosigkeit im eigentlichen Luthertum und infolge der 
Selbstzersetzung des Protestantismus (Kap. 4), und zwei- 
tens über das „Wiederaufleben Luthers“, nämlich seine 
„nationale Umformung im Jubiläum während der Kriegs- 
zeit“ zu dem sog. „deutschen Luther“, dem Herold des 
Deutschtums und Bürgen des Sieges (!) der deutschen Waffen 
(Kap. 5). Die Schrift schließt mit sehr beherzigenswerten 
kräftigen Worten über den Burgfrieden und die Zukunft. 


sie noch nicht ins Auge fassen. Der doppelte Uberblick, 
dem Verstandnis vom Luther der Gegenwart gewidmet, 
ist meisterhaft geführt, die Auswahl aus dem riesigen 
Stoff ist fein und glicklich getroffen, die Linien sind mit 
scharfer Sicherheit gezeichnet. 
Doch mehr als dieser aktuelle Teil verdient an dieser 
Stelle das vorausgehende kirchenhistorische und theolo- 
gische Bild von „Luther in der Vergangenheit“ Berück- 
sichtigung. Ich habe in dieser Beziehung die Schrift um 
so teilnehmender und genauer geprüft, als der Ver- 
fasser meinen eigenen dreibändigen Luther nicht bloß 
durchgenommen, sondern auch einigermaßen zugrunde 
gelegt hat. Letzteres ist aber ohne Entwendung fremden 
Eigentums geschehen. Selbständig und unter fleißiger 
Heranziehung auch anderer Studien, die neuesten nicht 
ausgeschlossen, hat Bichler seine volkstümliche Aufgabe 
angefaßt. Und er hat sie vortrefflich gelöst. Ich kenne 
kein nützlicheres kleines Buch für diesen Stoff. Bichler 
zeichnet mit besonderem Eingehen die Genesis der Los- 
reißung Luthers von der Kirche, indem er zuerst „die 
früheren ungenügenden Antworten“ auf die Entwicklungs- 
frage vornimmt, und sodann den „wahren Gang von 
Luthers innerem Abfall“ darstellt (S. 33—61). Hierbei 
hält er sich mit Recht namentlich an drei Punkten auf, 
am Inhalte des neuentdeckten Lutherschen Römerbrief- 
kommentars aus der Frühzeit des Mönches, am Eingreifen 
seiner krankhaften Veranlagung in den geistigen Prozeß 
der Entstehung der neuen Lehre, und an dem Turm- 
erlebnis vom Ende des Jahres 1518, das dem Gequälten 
den Glauben allein und die absolute Heilsgewißheit als 
vermeintlichen Rettungsanker in seinen ‚persönlichen 
Ängsten zeigte. Sodann gruppiert der Verf. die Ge- _ 
schichte seines Lebenskampfes gegen die alte Kirche 
glücklich in die Abschnitte: Von der Entdeckung des 
neuen Evangeliums bis zu den Wartburgtagen, von da 
bis zum Augsburger Reichstag 1530, und dann bis zur 
Schmalkaldener Versammlung 1537, worauf unter neuer 
Überschrift „Die letzten Lebensjahre“ mit einer lebhaften 
Skizze der erlebten Enttäuschungen, der Verdüsterung, des 
Aberglaubens und Teufelswahns folgen. Hinweise auf 
die „Nachtseiten des Seelenlebens“ bei Luther ziehen sich 
auch durch die ganze geschichtliche Erzählung hin. Ein 


. Vorzug ist, daß kein für protestantische Ohren beleidi- 


gendes Wort vorkommt, und daß doch die geschicht- 
liche Wahrheit, oft recht deutlich unterstrichen, zu ihrem 
Rechte gelangt. | 

Bei Gelegenheit des Schmalkaldener Fürsten- und 
Theologenkonventes von 1537, der zum erstenmal die 
öffentliche Trennung des neugläubigen Fürsten- und 
Städtetums von der römischen Kirche aussprach, behan- 
det B. an der Hand von Luthers Schmalkaldischen 


Artikeln die Summe der theologischen Lehren Luthers, 


wie sie sich bis dahin herausgestaltet hatten. Wegen 
der flüchtigen Lückenhaftigkeit dieser Lutherschrift war er 
genötigt, den Lehrüberblick aus anderen Büchern Luthers 
zu ergänzen. Die Zusammenfassung ist ziemlich voll- 
ständig. Nur hätte sie noch durch die seltsamen christo- 
logischen Aufstellungen Luthers im Kampfe mit Zwingli 
für Christi Gegenwart im Abendmahlsbrote ergänzt wer- 

den sollen. Hier gerät der stürmische Kämpfer, wie — 
öfter sonst, in starken theologischen Widerspruch mit sich 
selbst, indem er im Gegensatz zu seinem sonstigen Fest- 


Die Zukunft nach den allerneuesten Perspektiven konnte | halten an der Lehre von den zwei Naturen in Christus 
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eine falsche Vermischung derselben behauptet, nur um 
seine abstruse Theorie von der Allgegenwart des Leibes 
Christi zu begründen gegenüber dem falschen Einwurf 
Zwinglis, daß Christus, weil zur Rechten Gottes, nicht 
auch im Abendmahl gegenwärtig sein könne. Ein ge- 
treues Beispiel von der zu Selbstwidersprüchen stets be- 
reiten Art Luthers. -— Dem Buche sind weite offene 
Türen zu wünschen. 


München. H. Grisar S. J. 


Hirsch, Emanuel, Lic. theol., Privatdozent in Bonn, CHristen- 
tum und Geschichte in iy ee Philosophie. Tübingen, 
Mohr, 1920 (70 S. 8°). M. 6 


Die Philosophie Fichtes hat bedeutende Wandlungen 
durchgemacht, H. nennt das „eine unendliche Lebendig- 


keit, die das System nicht erstarren läßt“, er stellt sich | 


also auf die Seite jener, die keinen Bruch, sondern einen 
wachsenden annehmen. Die Studie be- 
zweckt, die letzten grundsätzlichen ‘sedanken Fichtes 
über Geschichte und Christentum nach ihrem Zusammen- 
hang und ihrer Begründung in der Wissenschaftslehre 
darzustellen. Sie ist deswegen in strengster Allgemeinheit 
. gehalten und läßt das dramatisch Prophetische und hin- 
reißend Religiöse an Fichte, durch das er allein in wei- 
teren Kreisen fortlebt und gerade heute verstärkt fort- 
wirkt, in der Behandlung zurücktreten. 


Der Verf. unterscheidet die Zeit der werdenden und 
die Zeit der vollendeten Wissenschaftslehre. Die Auf- 


fassung der ersten Periode kann nach der geschichts- 
philosophischen Seite mit dem Begriff „Notstaat“, nach 
der religiösen mit ,,Notsymbol“ wiedergegeben werden. 
Das Ziel der Geschichte ist, die Harmonie zwischen Ich 
und Nicht-Ich wiederherzustellen, der Staat ist ein zwischen 
beiden schwebendes Übergangsprodukt, „Notstaat“, der 


in gleichmäßigem Vorwärtsrücken auf gerader Linie dem 


Vernunftstaat zustrebt. Die reine Vernunftreligion ist 
von Anfang. an allen zugänglich, das Christentum kann 
deswegen auch nicht ihre einzige absolute geschichtliche 
Verwirklichung sein. 
Grundsätzen ist es noch im Werden, das „Notsymbol“ 
muß seine sinnlichen Bilder mehr und mehr fallen lassen 
und sich der Reinheit des Begriffs annähern. 


Zu dem Fördernden der Schrift gehört vor allem der 


’ ‚Nachweis, wie im Rahmen der vollendeten Geschichts- 
philosophie dem Christentum und der Erscheinung Jesu 
nun doch eine gewisse absolute Bedeutung zugesprochen wer- 
den kann. Die Geschichtsphilosophie faßt jetzt die Mensch- 


heit als das durch Freiheit sich sichtbar machende gött- . 


liche Dasein, die Vereinigung aller Menschen auf der 
ganzen Welt zur sittlichen Vernunftgemeinde ist ihr End- 
ziel. Die Menschen des ersten Zeitalters können den 
reinen Willen nicht aus sich erzeugen, sie werden vom 
‚Bewußtsein der Sündhaftigkeit und Gottesferne hoffnungs- 
los niedergedrückt. Über diesen toten Punkt der Ge- 
ug hilft die Christentumsphilosophie hin- 
‚Jesus trug in sich die Einsicht von der absoluten 
Einheit des menschlichen Daseins mit deri göttlichen. 
Dadurch wird Jesus als der notwendige Anheber des 
zweiten Zeitalters begriffen, das Christentum als das Prin- 
zip, das eine neue und letzte Weltzeit heraufführt. Ziel- 
richtung ist: Auflösung des faktischen Christentums in 
Verstandeschristentum. 


— 


Der Verf. verzichtet auf che St 
gnügt sich mit der an Unstimmi- 
gen und Una 
der jenseitigen Vollendung. Dem Leser unseres: sozialistischen 
Zeitalters drängen sich kritische Gedanken auf über das über- 
spannte Staatsideal Fichtes, über sein - optimistisches Vertrauen 


auf die Herrschaft der Vernunft, die den Staat auflösen und aus _ 
Nach der 


sich das „Reich Gottes“ auf Erden bewirken soll. 
religionsphilosophischen Seite hin hat Fichte nur innerhalb des 
ao Protestantismus — Bedeutung erlangt, die von ihm 
fo enge Frömmigkeit hat hier eine Form der Gottes- 

era die ohne Glauben an die historischen 
Fakta des Christentums, ohne Rechtfertigu und Versöhnung 
leben will, die Linie führt dann weiter über Hegel bis zur Leug- 
nung der Existenz Jesu. — Der Satz, daß nach den Kirchen- 
vätern die Tugenden der Heiden nur ende Laster seien, 
sollte nicht 


merkung (S, 59). 
Dortmund. Cl. Kopp. 
Driesch, Hans, Wissen und Denken. Ein Prolegomenon, 


zu aller "Phil osophie, Lei Reinicke, 1919 (VI, 148 * 8°). 
M. 8 und Z Zuschläge, vr. 


Nach D. 


Philosophie | 
formal der methodische Solipsismus, material der „Ursach- 


verhalt* — da D. ausdrücklich den Nachweis führen 
will, daß das Ich hier nicht tätig ist, würde ich den 
Ausdruck „Urtatbestand“ gänzlich vermeiden ;—: „Ich 
habe bewußt geordnetes Etwas“ (S. 8), zeitlos und raum- 


los, ein Etwas, nur mit bestimmten Ordnungszeichen ver- — 


sehen, die wir schauen, die unmittelbar mit dem ge- 
schauten Gegenstand verknüpft sind. Wissen und Den- 


ken, ist also nicht tätiges Verarbeiten eines anschaulichen 


Materials, mittels unanschaulicher Formen, sondern ein 
Bewußtwerden der unabhängig vom Ich gegebenen Ord- 
nung (S. 58). 


Den Beweis für seinen Satz führt D. durch» eine An- : 


wendung auf die Einzelgebiete der Philosophie. Logik 


ist Lehre von den „Urordnungszeichen“ dieses und solches, . 


d. h. vom esse und exisiere, von den „Sonder-Ördnungs- 
zeichen“ (S. 18: Zahl, bezogen, verschieden usw.). Im 
Gebiete des empirisch Wirklichen ist das primäre Ord- 


‘nungszeichen Zeit mit den Begriffen Beharrliches und 
Werden, während Natur und Seele unterschieden werden 


mit den Zeichen Mittelbarkeit und Unmittelbarkeit. Wie- 


derum ist Natur raum-zeit-bezogen, die Seele nur zeit- 


(ich verweise hier auf Einsteins  Relativitäts- 


bezogen 
Theorie, welche also mit ihrer inneren Verknüpfung von 


Raum und Zeit sich nur auf Raumgrößen bezieht). - Das 
Kantsche -Apriori findet eine psychologisch-logische Er- 


klärung: Wenn einmal geschaut, dann für immer ver-“ 


bindlich geschaut; oder abhängig von der 

aber unabhängig vom Quantum der Erfahrung (73). 
erinnere an Külpes und Vaihingers Unterscheidung bei 
Kant: von der Erfa | 
der Geltung (Kilpe, Imm. Kant, 1907, S..73). Wichtig 
ist noch der Übergang zu einer freilich nur hypothetischen 
Metaphysik: Ursachverhalt muß als Ausgangspunkt 
gesetzt Berg Metaphysik darf versucht werden; die 
Berechtigung, den solipsistischen Standpunkt aufzugeben, 
kann freilich nicht bewiesen werden (99. 103). Transzen- 


dent ist richtig erkannt: Ich weiß Gegenstände mit dem 
Ordnungszeichen, daß sie auch nicht ich-betreffbare Kenn- 
' zeichen haben; vielleicht gibt es im Wirklichen noch Ge- 
füge von Beziehungen, welche sich mir gar nicht kund- 
geben (102f.). — Die Wahrheit wird. unterschieden nach 


62 


me, er be- 
eglichenen, wie bei den Begriffen des Bösen und 


"glänz 
geschrieben werden, auch nicht in einer An- | 


veranlaßt, aber unabhängig in 
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den drei Kriterien des Ursachverhaltes: schlichte End- 
giltigkeit (= Evidenz); Richtigkeit, wenn „ein durch 
einen unmittelbar gehabten Gegenstand ‚gemeinter‘ Natur- 

d sich in seinem Gemeintsein als solcher bewährt, 
wofür Kohärenz des Naturwerdezusammenhanges bekannt- 
lich der Prüfstein ist“ (109). Der Ausdruck gelten wird 
abgelehnt. Echte Wahrheit ist ein einen wirklichen 
Gegenstand meinender bewußt gehabter Inhalt, wenn und 
insofern seine Bestandteile den Kennzeichen des Ge- 
meinten entsprechen (115). — Auch aus dem Wollen 
scheidet D. jedes Tätigkeitsbewußtsein aus. Das kann 
er freilich nur, indem er das Wollen als rein logische 
Größe statischer Art, abgesehen von seinem eigentlichen 
psychologischen Charakter, nimmt. Daher denn auch sein 
reiner Intellektualismus, der unsichere Gang zum Ethischen 
und sein metaphysischer Monismus (140). 

D. ist ein rein logisch gerichteter Geist, und es ist be-- 
merkenswert, daß er, von der Naturwissenschaft kommend, sein 
eg System mit solcher Kraft aufbaut. 
Aber sein methodischer Solipsismus ist ein schlechter Führer in 
der Erkenntnistheorie, weil er ihm unter dem einseitigen Ein- 
fluß von Descartes und Kant den Weg zum Objektiven verbaut. 
So sehr D, betont, daß die „Ordnungszeichen“ im Ursachverhalt 
drinnen liegen, die ihn doch folgerichtig gesehen zum Objektiven 
führen müßten, weil er auch das Ich als wahrheitsschöpferische 
Kraft in Kantischem Sinne ablehnt — diesem {ehle die Besinnung 
auf die ursprünglichsten Tatbestände (S. 5) — ;”er läßt zu wenig 
jenen Ursachverhalt auf sich einwirken, von dem ein 
sagt: „Angesichts des Werdeganges der Mechanik kann man kaum 
im Zweifel darüber sein, wie die Übereinstimmung der Theorie 


mit der Erfahrung zustande kam... Es entspricht nur wenig 


dem wahren Sachverhalt, wenn man sagt, daß der menschliche 
Geist die Natur bezwungen oder ihre Geheimnisse ‘fir sich er- 
obert habe. Weit eher ist das Gegenteil der Fall: das beständige 
Geschehen nach festen Regeln in der Natur hat den mens 
lichen Geist — ich will nicht gerade sagen erobert, aber doch 
— gelenkt, ihn gedrängt und genötigt, bis er zur Aufnahme 
eines Bildes der Außenwelt tauglich wurde“ (Foeppl, Vorlesun- 
en über technische Mechanik P, 1917, S. 7). Für die formale 
gik ist der Ausgangspunkt von D. wohl —— Hier geschieht 
nichts, alles Logische ist etwas Statisches, ist. Sein, nicht Wer- 
den, raum- und zeitlos. Weil die Griechen genau so dachten, 
konnten sie das Problem des Werdens und der Entwicklung 


nicht lösen: Entwicklung bedeutet für Aristoteles eine bloße . 


Zustandsänderung, so, daß die logische Größe als Idee oder 
Substantia, odo/a unveränderlich bleibt. So ist es mir fraglich, 
ob D. dem Gesamtbestande der Wirklichkeit gerecht ge- 


worden ist, wenn er aus dem Denken jede Tätigkeit entfernt, | 


ebenso sogar aus dem Willen. Ich verweise dagegen auf die 
Ergebnisse der experimentellen Denk- und Willenspsychologie in 
der Würzburger Schule. Die „Wesensschau“ von D. unterliegt 
deswegen noch manchen Bedenken, wenn er sie auch sehr klar 
abgrenzt gegen die intuitive Metaphysik (Bergsons). Sein Logi- 
zismus verwehrt ihm a den Schritt zu einer entschlossenen 
Metaphysik; weil er das Tätige am Geiste nicht sieht, darum 


liegt ihm die einfachste Erklärung für die von ihm postulierte 


Harmonie des Denkens zum Sein (97) fern, der Ursprung der 
Welt aus einem denkenden Geiste und damit auch die grund- 
sätzliche Überwindung des Monismus. Im übrigen ist D. mehr 
Scholastiker als er weiß: die logisch-statische Betrachtung der 

Ben, sein scharf ausgeprägter, aus dem Logizismus her- 


vorgehender Intellektualismus — das Wort Rationalismus sollte 


den Sinn von Leibniz und Kant behalten (122) —, der dem 
Willenserlebnis nicht gerecht wird, rückt ihn in unmittelbare 
Nähe derselben. 

Der sehr schwere Stil von D. macht mit seinen künstlichen 
Wortbildungen die Lesung des Buches nicht leicht, gewährt aber 
in seiner scharfen logischen Klarheit auch wieder eigene Reize, 
an ähnliche Gewalttätigkeiten der Scholastik erinnernd. — Sinn- 
störende Druckfehler finden sich nicht gerade selten: S. 32 ge- 
einigt st. geeignet; Krieg st. König; ihr st. ihrer S. 49; S. 54 
das st. del: kse st. lassen; S. 126 welche st. welches; S. 136 
verselbstandlich st.?, ausgegeben st. auszugehen u. a. 


Dillingen (Bayern). Jos. Engert. 


Scholz, D. Dr., Heinrich, ord. Prof. d. Philos. an der Univ. 
Kiel, Der Unsterblichkeitsgedanke als phil hisches 
oa Berlin, Reuther u. Reichard, 1920 (96 S. 8°). 


Einer Zeit, die in Materialismus und Mammonismus ~ 


zu versinken droht, tut die Besinnung auf die ewigen 
Werte der Religion besonders not. Aus diesem Bedürf- 
nis heraus sind die vier Vorträge geboren, die der Kieler 
Philosophieprofessor in dem vorliegenden Büchlein nieder- 
gelegt hat. In edler, gemeinverständlicher Sprache zeigt 


der Verfasser zunächst, wie verschiedenartig die Menschen 


das Phänomen des Todes empfunden und beurteilt haben. 
Während die einen in positivistisch-materialistischer Denk- 
weise dem Tode jeden höheren Sinn absprechen, schwin- 
gen sich die andern zu einer metaphysischen Deutung 
des Todes auf, die ihn entweder in negativer Weise als 
Sühne einer Schuld oder positiv als Mittel zur Lebens- 
erneuerung und Lebenserhöhung wertet. Im letztern 


‘Sinne als Aufstieg zu höheren Lebensformen persönlicher 
Art ‘hat vor allem Plato den Tod gedeutet. Seine im — 


Phaedon entwickelten Unsterblichkeitsbeweise und ihre 


Kritik durch Kant bilden das Thema des zweiten Vor- 


trags, der mit einer Anerkennung der Kantschen Kritik 
schließt. „So tiefsinnig die Gedanken sind, auf welche 
Plato und die Platoniker die Unsterblichkeit der Seele 
zurückgeführt haben: als Beweise sind sie für immer 
dahin“ (47). Die Kritik Kants sowie die dem Unsterb- 
lichkeitsglauben wenig günstige physiologische Psychologie 
haben, wie im dritten Vortrage gezeigt wird, zu ver- 


schiedenen Umformungen des Unsterblichkeitsgedankens 


geführt, von denen die Idee des ewigen Lebens in der 
Zeit und der Gedanke der Fortdauer im Gedächtnis der 
Menschen die bedeutsamsten sind. Damit ist nun der 
Boden bereitet für die eigene Stellungnahme zum Un- 
sterblichkeitsproblem, die der Verfasser im letzten Vor- 
trag vollzieht. Obwohl er sich bewußt ist, mit dem „Be- 
kenntnis zum Unsterblichkeitsglauben sich der schärfsten 
Kritik des Zeitalters“ auszusetzen (68), tritt er dennoch 
mutig für ihn ein. Die primären Grundlagen des Un- 


sterblichkeitsglaubens findet er in den Erlebnissen der 
' Unzerstörbarkeit des Geistes und der Kraft. Als sekun- 
däre Grundlagen gelten ihm der Glaube an eine sittliche 


Weltordnung sowie der religiöse Gedanke einer Vollen- 
dung der endlichen Persönlichkeit in Gott. Diese Argu- 
mente sind nun zwar nicht neu, aber die Art und Weise, 
wie Scholz sie durchführt, und vor allem der Umstand, 
daß hier ein moderner Philosoph das Recht des theistisch- 
christlichen Unsterblichkeitsglaubens verficht, machen die 
Schrift wertvoll und geeignet, den Suchern von heute als 
Leuchte zu dienen. 


'Cöln. Johannes Hessen. 


Leitner, Martin, Pralat Dr., Professor der Theologie in Passau, 
Lehrbuch des katholischen Eherechts. Dritte <2 
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1920 (X, 455 S. gr. 8°). 
M. 39, geb. M. 45. oN | a 


L. behandelt in seinem Werke zunichst die Ehe der 


Ungetauften nach dem Naturrecht und nach dem positiv 


göttlichen Rechte (S. 1—48). Dann betrachtet er die 
Ehe als Sakrament (48—69). Es folgen die Ehehinder- 
nisse (69—252), die tatsächliche Eheeingehung (Auf- 
deckung der Ehehindernisse — deren Hebung — posi- 
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tive Vorbereitung des Eheabschlusses) (252—377), end- 
lich Anklage und Trennung der Ehe (377 —442). 

Der Ruf, den sich L. in seinem Fach als Meister 
erworben hat, findet in. der 3. Auflage des Eherechts 
eine neue Bekräftigung. Sowohl in der geschichtlichen 


“Behandlung des Eherechts als auch in der Darstellung 


der geltenden Rechtsnormen offenbart sich seine wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit und seine juristische Schärfe. 
Manche vartien des Buches sind geradezu als. klassisch 
zu bezeichnen. Ein Vorzug des Werkes liegt sicher auch 
darin, daß L. auch die staatlichen Bestimmungen be- 
handelt, die im Deutschen Reiche, in Österreich und in 
der Schweiz als Rechtsnormen aufgestellt sind. Damit 
gewährt der Verf. einen guten Einblick in die Ehegesetz- 
gebung dieser Länder. Das Werk L.s wird daher auch 
in der Neuauflage seine bisherige Stellung unter den 
Lehrbüchern, die über das Eherecht handeln, behaupten. 


% 
Was uns verwundert hat, ist der Umstand, daß L. sein 
großes Werk in der Anlage nicht immer an den Kodex an- 
schließt. So behandelt er :z. B. die Verlobung erst gegen den 
Schluß (337). Der Kodex rechnet den Mangel der Form nicht 
_ mehr unter die Ehehindernisse, trotzdem bleibt L. bei der früheren 
Einteilung mit der Begründung, daß auch auf diese Weise die 
Absicht des Kodex erreicht wird (71). Man kann ja darüber 
verschiedener Meinung sein, wie der Einblick in die bisherigen 
neuen Werke über das Eherecht zeigt (vgl. Theol. Revue 1920 
Nr. 14/16). Auch A. De Smet behandelt in seinem zwei- 
igen Werk De libus et matrimonio’, Brugis 1920 
herecht nicht im engen Anschluß an den Kodex. 
Eine eigene Ansicht hat L. über Materie und Form des 
Ehesakramentes. „Materie und Form des Ehesakramentes ist 
der Ehevertrag; jedoch Materie insofern, als er ein Ehevertrag 
unter Menschen ist, Form hingegen, indem er unter Getauften 


abgeschlossen wird“ (53). Ob damit das Wesen der Sache er- . 


klärt ist? Die Taufe ist doch wohl nur conditio sine qua non, 
daß das Ehesakrament überhaupt zustande kommen kann. 

Aus dem einseitigen Eheversprechen, das ohne Rechtsform 
abgefaßt ist, läßt L. die Verpflichtung der Treue resultieren 
(341). Wie läßt sich das vereinbaren mit dem Ausdruck von 
can. 1017, $ 1: irrita est pro ut foro? Aus dieser Aus- 
drucksweise des Kodex wird doch wohl gefolgert werden müssen, 
_ daß ein ungültiges (zweiseitiges oder einseitiges) Eheversprechen 
‘an und für sich keine Verpflichtung weder für den Rechts- noch 
für den Gewissensbereich mit sich bringt. Zugegeben mul 
allerdings werden, daß aus einem formlosen Eheversprechen per 
accidens eine ,Verpflichtung, sogar eine 'schwere entstehen kann, 


insofern eben andere Umstände in Betracht kommen können, |- 


die ihrerseits eine sittliche Verpflichtung begründen. 

_ Betreffs der Frage, ob can. 1045, § 1 auch die Vollmacht 
enthält, von der Form .der Eheschließung zu dispensieren, scheint 
. der Verf. S. 327 dieselbe Ansicht wie A. De Smet, De spon- 
salibus et matrimonio 118 S, 2182 zu haben. Nach unserer 


Meinung kann der Ortsordinarius im can. 1045, $ I nur von 


den eigentlichen (kirchlichen) Ehehindernissen dispensieren. 
Einzelne kleinere Druckfehler wären zu verzeichnen. Der 
Ausdruck contubernium (S. 2 Z 4 v. u.) findet sich im can. 
2359, § I. | | 
Nur wer sich eingehend. mit dem neuen Recht des 
Kodex beschäftigt, wird erkennen, welch eine Arbeit L. 
in dem vorliegenden Werke geleistet hat, und wird ihm 
für seine Mühe den schuldigen Dank wissen. | 
Freunde, welche sich L. durch seine früheren latei- 
nischen Publikationen auch im Auslande, besonders in 
Rom, erworben hat, wünschen schon lange, daß Ls 
Eherecht in lateinischer Ausgabe dem Weltmarkt zugäng- 
lich gemacht werde. | 


Rom: P. Timotheus ©. M. Cap. 


Noldin, H., S. J., De Poenis Ecclesiasticis. Codici Juris 
Canonici adaptavit A. Schénegger S. J., Docens Jus Cano- 
nicum in Universitate Odcenipontana. Ed. 12, iponte, 
F. Rauch, 1921 (120 S. 8°). 

Das Schriftchen von Noldin sollte eine Erganzung 
zur Moraltheologie desselben Verfassers sein; es behan- 
delt nicht das kirchliche Strafrecht als solches, sondern 
nur die Strafmittel, und auch von diesen nur die für 


den Seelsorger so wichtigen Zensuren; die strafbaren Tat- _ 


bestände sind nur insoweit erörtert, als sie mit Zensuren 
bedroht sind. Nach der Kodifikation des kirchlichen 
Rechts mußte der bewährte Leitfaden auf den Codex 
Juris Canonici eingestellt werden. Dieser Aufgabe hat 
sich Sch. mit fachmännischer Sicherheit in. dankénswerter 
Weise unterzogen. Die Arbeit war keineswegs so ein- 
fach, als sie dem Nichtfachmann erscheinen mag; denn 
einmal sind die Änderungen des bisherigen Rechts gerade. 
auf strafrechtlichem Gebiet sehr zahlreich, und dann 
mußte die Erklärung der neuen ‚Bestimmungen aus dem 
neuen Gesetzbuch heraus erfolgen. Volle Beherrschung 


_ des neuen Rechts war daher unerläßliche Voraussetzung. — | 


So konnte Sch. eine«Schrift vorlegen, welche als- zuver- 
lässige, klare Darstellung des neuen, hinsichtlich der Zen- 


 suren geltenden Rechts den Studierenden und Seelsorgern 


warm empfohlen werden kann. 
zugehen ist hier nicht der Ort. 
München, Eduard Eichmann. 


Auf Kontroversen ein- 


Krose, H. A., S. J., Kirchliches Handbuch für das katho- 
lische Deutschland. Nebst Mitteilungen der amtlichen 
Zentralstelle für kirchliche Statistik. Bd. 1919/20. Frei- 
burg, Herder, 1920 (XX, 459 S. gr. 8%). Geb. M. 34. 

Der 9. Band des Kirchlichen Handbuches liegt in 
der gewohnten guten Aufmachung und Ausstattung vor. 
Die Mitarbeiter sind bis auf den + Domdekan Dr. Selbst 
dieselben geblieben; für ihn trat Domkapitular - (jetzt 
Generalvikar) Prof. Rosenberg (Paderborn) ein mit Be- 


arbeitung der Abteilung „Zeitlage und kirchliches Leben“. . 


Sein Beitrag ist sehr gewandt geschrieben; er beschäftigt 
sich naturgemäß hauptsächlich mit den wichtigen parla- 
mentarischen Verhandlungen über die neue Verfassung. 
R. erkennt wiederholt an, daß das Zentrum trotz schwie- _ 
riger Verhältnisse viel erreicht hat; allerdings erhebt er | 
noch manche Bedenken. Was den vielberufenen $ ı der - 
Verfassung angeht, so braucht darin wohl nicht eine 


" Leugnung Gottes gesehen zu werden; denn darüber, woher 
‘nun das Volk die Gewalt hat, wird ja nichts gesagt; der 


Ausdruck geht zunächst gegen die bisherigen erblichen 
Fürsten. Bedeutsam sind R.s yen über Wachsen 
der Unsittlichkeit und über die Schulfragen; gerade letz- 
tere liegen ihm sehr. | 

H. Auer bringt in seiner Abteilung „Karitativ-so2iale 
Tätigkeit“ besonders viel statistisches Material über die 
Leistungen einzelner Ordensgenossenschaften. Erfreulich 
umfangreich sind diesmal die Beiträge der Zentralstelle 
für Statistik (Dr. Eitner); besonders hervorgehoben sei 
das vollständige Verzeichnis der deutschen Ordensnieder- 
lassungen. — Der dlerausgeber fährt mit der Bear- 
beitung wichtiger Ausschnitte der kirchlichen und Kon- 
fessions-Statistik fort; dabei wird die für uns Katholiken 
so ungünstige Einwirkung des Versailler Friedens dar- 
gelegt, ferner die kirchliche Versorgung durch Welt- und 
Ordensgeistliche, die Kriegstätigkeit der Orden. Die 
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Klagen Kroses über Unzuverlässigkeit der Mitteilungen 
über Geburten und Taufen (399) sind wohl nicht mit 
der schlechten Führung der Taufbücher zu begründen, 
sondern mit der ungeheuren Schwierigkeit, in Großstädten 
und Diasporagemeinden (mit oft hunderten von Orten) 
zuverlässige Zahlen über die Gesamtzahl der Geburten 
zu bekommen ; die Standesämter verlangen zum Teil zu 
große Gebühren, sind zum Teil in ihren Angaben selbst 
unzuverlässig; das kann ich aus wiederholter Durchar- 
beitung zahlreicher Fragebogen bestätigen. 


Paderborn. W. Liese. 


1. Graf, Dr. Georg, Pfarrer in Donaualtheim bei Dillingen 
a. d. Donau, Über den Gebrauch des Weihrauchs bei 


den Kopten. [Aus: Ehrengabe deutscher Wissenschaft an 
Prinz Johann Hero zu Sachsen, dargeboten von 
katholischen Gelehrten, herausgegeben von ang Feßler. 


Freiburg i. Br Herder Herder & Co., 1920]. 10 S. Lex. 8° 
2. Karge, Dr. Paul, Professor a. d. Univ. zu Münster i. W., 

Durch die Lib Wüste zur Großen Oase. [Aus 

Ebrengabe usw.]. 40 S. 

1. Kaum hatte Markus ibn al-Qanbar (c. 1140—1208) 
vom koptischen Bischof von Damsis die Priesterweihe 
empfangen, als er den Beruf in sich fühlte, seine Kirche 

zu reformieren. Zunächst widmete er sich mit Eifer und 
Erfolg der religiösen Belehrung des Volkes und führte 
die außer Übung gekommene Beicht vor dem Empfange 
der Kommunion wieder ein. Auch in der Glaubenslehre, 
in der Disziplin und im Ritus führte er Neu 
bzw. Reformen ein, wobei ihn seine Vorliebe für die 
melchitische Kirche, zu der er schließlich (1173) übertrat, 
vornehmlich leitete. 

Graf hat sich mit dieser Epoche der koptischen 
und melchitischen Kirche eingehend beschäftigt und darüber 
eine größere Publikation vorbereitet. Eine kleine Probe 
davon liefert diese Abhandlung, indem sie den „Weih- 
rauchstreit“, der damals entbrannte, nach den Quellen, 
. namentlich nach Michael von Damiette, dem Anwalt der 
Kopten, schildert. Wir erfahren daraus die interessante 
Tatsache, daß damals die koptische Kirche den Weih- 
rauch als heidnisch verpönte und ihn durch Sandarak 
(arabisch sindarus) ersetzte. Dieses wohlduftende Harz 
stammt von Callitris quadrivalvis, einer Konifere Nord- 
afrikas; man schrieb aber fälschlicherweise seinen Ur- 
sprung dem indischen Thekabaume /Teconia grandis, 
arabisch säg) zu, der auch das Holz zum Kreuze Christi 
geliefert haben soll. Der Reformator Markus trat näm- 
lich für die Abschaffung des Sandarak und für den Ge- 
brauch des Weihrauchs ein, da ja diesen der Herr selbst 
als Huldigungsgeschenk von den Magiern angenommen 
habe. Demgegenüber berief sich Michael von Damiette, 
der” Wortführer der konservativen Partei, auf die Anord- 
nung des h. Markus, des Gründers der ägyptischen Kirche, 
und wies darauf hin, daß der Herr auch das Gold aus 
den Händen der Weisen angenommen, später aber trotz- 
dem unzweideutig verworfen habe. Durch den Gebrauch 
zu Götzenopfern und zu Zaubereien sei der Weihrauch 
profaniert und für den christlichen Gottesdienst gonad 
lich geworden. 

Ob der ,,Reformator“ Markus hier wirklich etwas 
Neues in den koptischen Ritus einführen oder nur, wie 
bei der Beicht, dem Alten wieder zu seinem Rechte 
yerhelfen wollte, laßt sich bei dem Mangel an Nachrichten 


nicht sicher entscheiden. Tatsache ist, daß die Ansicht 
des Metropoliten Michael von Damiette und seiner Ge- 
sinnungsgenossen jetzt aufgegeben ist und der ungestörte 
Gebrauch des Weihrauchs beim koptischen Gottesdienste 
sich bis auf Abü’l-Barakät und Juhannä ibn Sabbagh 
(14. Jahrh.) zurückverfolgen läßt. 

Anm. 18 auf S. 8 gehört zur S. 7.,— S. 9 Z. 1 muß es 
heißen: „für (nicht: gegen) die koptische Kirche, — Zu S. to 
Anm. 23 kann ich jetzt einiges beisteuern. Nach Ibn Bafdta hat 
das Lubän Dschäwi oder, ptisch ausgesprochen, luban gäwi 
seinen Namen von der osti ischen Insel, Dschäwa (ägyptisch 
Gäwa), worunter er aber nicht Java, sondern die Nachbarinsel 
Sumatra (Giava minor bei Marco Polo) versteht. Gäwi ist also 
Abkürzung für luban gäwi und bedeutet „Weihrauch aus Sumatra“, | 
Gemeint ist das Benzo&harz, welches dem Benzoebaum Styrar 
benzoin entstammt. Erst im 15. Jahrh. drang die Kunde von 
diesem Harze nach Europa; im tschen ist das Wort Benzui 
zuerst im J. 1534 in dem Weltbuche des Sebastian Franck nach- 
weisbar. z damals zur Bezeichnung des arabischen dsch 
verwendet wurde, so dürfte Benzui eine Korruption von (lu)bän 
dschäwi darstellen. Vgl. Reise des Arabers Ibn Bafüfa durch 
Indien und China, bearbeitet von Dr. H. von MZik. Hamburg, 
Gutenberg-Verlag, 1911 S. 393f. 402 A. 7. 

2. Als Begleiter und Dolmetscher des Prinzen Johann 
Georg von Sachsen hatte Karge das seltene Glick, u. a. 
auch die große thebanische Oase in der libyschen Wüste, 
deren östlicher Teil jetzt einen dem seinigen gleichlau- 
tenden Namen (el-Kharge) trägt, im Nov. 1912 besuchen 
zu dürfen. Da: diese Exkursion offenbar neben dem 
Besuch der Klöster im Natrontale den Glanzpunkt dieser 
Orientreise bildete, hat K. gerade diese Studie seinem 
hohen Gönner gewidmet. 

Bei Oasis Junction in der Nähe des alten Abydos (zwischen 
Girge und Farschüt) zweigt eine kleine Bahn ab, die fast 200 Kilo- 
meter weit in die libysche Wüste hinein zu der Stun oder 
thebanischen Oase führt. Ihr östlicher Teil heißt 
(el-Kharge), der westliche „die innere“ (ed-Dachel). Be süd- 
lichste Teil berührt den 25. Grad n. Breite. Die Hauptstadt, 
per el-Kharge, hieß.bei den Ägyptern Hibe (hb.t) oder äl ähnlich, 

den Griechen und Römern libis oder schlechthin Ossis. 
Era pflegte man in der Kaiserzeit die Verbannten zu 

Mag es auch fraglich bleiben, ob der Dichter 
hier bier a Exulant lebte, so war doch Oasis sicher eine ro 
der Verbannungsort des Häresiarchen Nestorius. Da sich unter 
den Verbannten viele Christen befanden und die abgelegene Oase 
fir Anachoreten ge. Anziehungskraft besaß, so entwickelte 
sich hier sehr bald eine blühende en Nach einem 
Briefe des ers Amer des Oasenortes Kysis zählte die 


. To bergilde zur Zeit Diokletians zahlreiche Christen zu 


ihren Mitgliedern. : 
Von der Blütezeit heidnischer und christlicher Kultur, welche 
die Oase in der Ptolemäer- und Kaiserzeit durchlebte, zeugen 
noch heute zalilreiche Überreste von Nekropolen, Tempeln, | 
Ziegelburgen, Wasserleitungen, Ansiedelungen. Berühmt ist der 
Dariustempel mit dem henotheistischen Amonshymnus. Alle 
diese Zeugen einer vergangenen bedeutenden Kultur wurden so- 
weit möglich besucht, das wichtigste photographiert und be- 
schrieben. Das Hauptinteresse konzentrierte sich dabei auf die 
christlichen Altertimer und zwar vor allem auf die eigenartige 
christliche Nekropole des alten Hibis, am Fuße des Gebel et-Ter 
(Vogelberg), von den Ei renen el-Bagawät (die Nubischen ?) 
genannt. Daher beschäftigt sich auch die vorliegende Arbeit 
vornehmlich mit der Beschreibung und Würdigung dieser Denk- 
mäler, wobei trefflich gelungene Photographien die Darstell 
unterstützen. Die aus Ziegeln hergestellten Oberbauten si 
nichts anderes als die Nachbild en Ziegelhäuser 
der Oasenbewohner, da man nac cher Anschauung 
das Grab als das Wohnhaus des Toren Srachtete und dem- — 
gemäß ausstattete. 
Ganz besondere Beachtung verdienen die Wand- und . 


- Deckenmalereien dieser. Grabmonumente des 4. und 5.. 


christlichen Jahrhunderts, die mit den gleichzeitigen der. 
römischen Katakomben große Verwandtschaft zeigen. Die 
Bevorzugung alttestamentlicher Typen weist nach K. auf 
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das alexandrinische Judenchristentum als die Quelle und 
auf Alexandrien als den Mittelpunkt hin, von dem aus 
sich diese Kunstform sowohl nach der großen Oase, als 
auch nach Neapel und Rom verbreitete. Eingehender 
Besprechung unterzieht K. die Fresken von zwei Grab- 
kapellen, die er nach dem Vorgange Kaufmanns als 
Totengebete, gleich der uralten Commendatio animae 
unseres Rituales, in Bildform gewertet wissen will. Zahl- 


reiche an Ort und Stelle angefertigte Photographien er- 


höhen den Wert dieser schönen Publikation. 

Für den Alttestamentler empfiehlt es sich S. 7 ff. 
nachzulesen, was K. über die Ähnlichkeit der Oasenstädte 
der libyschen Wüste, speziell von el-Kharge, mit den alt- 
kanaanäischen Lehmfestungen (Jericho, Megiddo, Gezer) 
in höchst anschaulicher Weise zu sagen weiß. 


Diflingen a. D. 


S. Euringer. 


Kleinere Mitteilungen. 

i »Literarischer Ratgeber für die Katholiken Deutsch- 
lands Kempten und J. Kösel und Friedr. 
 Pustet (97 S. gr. 8°). M. 3.« — Prof, Dr. Max Eulinger hat — 
wie der Verlag hervorhebt — unter dem Drucke der akade- 
mischen Berufsarbeit die Herausgabe des Ratgebers Herrn Philipp 


Funk übergeben, der die verdienstvolle Tätigkeit seines Vor- 
gangers mit unleugbarem Geschick fortführt. Neue Referenten 


sind für Geschichte der Herausgeber (früher Prof. Dr. Kampers), 


für Mathematik und Naturwissenschaften Prof. Dr. Adalbert 
Deckert-Charlottenburg (früher Dr. Völler). 
deutsche Literaturgeschichte hat Flaskamp statt Achtermann 
übernommen. Bei der erdrückenden Fülle der Neuerscheinu 
ist freilich nicht jedes Werk mit gleicher Gründlichkeit und Ge- 
rechtigkeit ertet, aber alles in allem genommen steht der 
Ratgeber auf einer achtunggebietenden Höhe. An Besprechungen 
vermisse ich u. a. Muckerm Um das Leben der Ungeborenen ; 
Sadger, F. Hebbel, ein mu Ami m Versuch; Margarete 
Windthorst, Die Seele des Jahres; Haas, Das Naturbild der 
neuen Physik; Einstein, Ather und Relativitätstheorie ; Freund- 
lich, Die der Einsteinschen Gravitationstheorie. Drei- 
mal ist Zarrold statt Garrold verdruckt. — Möge der gehaltvolle 
Ratgeber vielen ein aufschlußreicher Führer werden! 
C. Schmitt. 

»Das Buch. Von Bernard Arens S. J. Zweite und dritte, 
verbesserte Auflage. ge i, Br., Herder, 1920 (VIII, 154 $. 89%. 
M. 5,20; geb. M. 7,20 und Zuschlage.« — Das Büchlein, das 
den Zweck verfolgt, in breiteren Volksschichten, besonders unter 
der reiferen gebildeten Jugend aufklärend zu wirken, erschien 
zuerst 1911 unter dem Titel »Die Lektüre«. In der Neuauflage 
ist. es teilweise erweitert und verbessert. Wie wir schon seiner- 
zeit hervorhoben (vgl. Theol. Revue 1911 Sp. 622), zeichnet es 
sich aus durch interessante Darstellung, logische Gedankenent- 
wickelung, anziehende Sprache. Heute, wo die „papierne Ge- 
fahr‘ so groß geworden ist, daß selbst der Staat gesetzgeberisch 
mit Abwehrmaßnahmen einzugreifen sich gezwungen sieht, ist 


doppelt wünschenswert. nders seien auch 
alle Jugenderzieher und Jugendseelsorger auf dieses praktische 
Hilfsmittel hingewiesen. Die Stelle auf S. 88: „Man muß das 


‚Gegen‘ wissen usw.“, die wir in unserer ersten Besprechung 
schon beanstandet hatten, hätten wir gern durch die Bemerkung 
ersetzt gesehen, daß der Jugend ja in Werken katholischer Autoren 
Gelegenheit geboten ist, das „Gegen“ kennen zu lernen. 

P, Sommers. 


» Wouters, Ludov., C. SS. R., De forma promissionis 
et celebrationis matrimonii. Ed. quinta, ad Codicem Juris 
canonici accommodata. Bussum (in Hollandia), Paul Brand, 
1919 (74 S. gr. 8). Fl. 1.« — Das 1. Kapitel behandelt die 
rechtliche Form der Verlobung, das 2. die kanonische und litur- 
gische Form der Eheschließu das 3. die Form bei Ehen 
zwischen Katholiken und Akatholiken, das 4. die Art der Ein- 
schreibung ins Ehe- und Taufbuch. Ruhig abwägendes Urteil, 
Eingehen auf Grenzfälle und klare ee eignen, wie den 
früheren, so auch dieser neuen Auflage. Ist Heft auch 


| statierung, da 


Das Referat über | 


vornehmlich für holländische Verhältnisse berechnet, so: hat es 
 selbstverständlich doch allgemeine Bedeutung und nimmt auch 
besondere Rücksicht auf die früher in Deutschland und Ungarn 


geltende Konstitution Provida, nach der noch be | 


der bestehenden Ehen zu beurteilen sind. 


»Baerwald, Richard, Dr., Dozent der Psychologie an der 
Humboldt-Hochschule in Berlin, Occultismus, | und 
unterbewußte Seelenzustände. [Aus Natur- und Geisteswelt. 


560. Bdchen.]. Leipzig und Berlin, Teubner, 1920 (125 S. kl. 80%).« — 


Zweck des Büchleins ist die kritische Einführung in die unter- 
bewußten Seelenzustände (Hypnose, Doppelich und Besessenheit), 
in das Wesen der intellektuellen Medier’ (Mediumität im allge- 
meinen, Trancereden, Tischrücken, Fang mo u, 4.), den Occul- 
tismus im besonderen (physikalische 

der mediumistischen Erscheinungen wird im weitesten Sinne die 
psychische Dissoziation und das Unterbewußtsein geltend 
macht — bei B. zumeist identisch mit schwachbetonten ome 
unter das Bewußtsein gesunkenen Bewußtseinsinhalten, welche 


lötzlich den Scheinwerfer des Bewußtseins auf sich hinreißen. 


ediumität ist Nei zu dieser Bewußtseinsspaltung. Für die 


_ Telepathie selbst d, h, die Gedankenfernwirkung, nachgewiesen 
besonders an dem Medium Piper, wird auf die Hertzschen zes | 
selbst. 


und die drahtlose Telegraphie hingewiesen, auf Erkl 
mangels verzichtet; wichtig ist die Kon- 
der Teilnehmer schöpft 18.97), Die physikalischen Medien 
sein der Teilnehmer schöpft (S. 97). i 
machen in Masssielleshsunn. der Geister, werden aber von B. 
als Betrüger erklärt bis auf einen kleinen Rest unerklärter Er- 
scheinungen. — Im ganzen ist das Büchlein sehr gut geschrieben ; 
die mehrfachen aus 
echte kritisch gestützte Jenseitige im Sinne des 
wären zum Vorteil des Büchleins besser i 


| Dr.E 
»Friedrich von Schulte’s Lebensabend mit einer bio- 
era hischen Einlei von Marie von Schulte, geb. von der 
l. Gießen, Emil Roth, o. J. (107 S. kl. 80). M. 4.« 


— Die »Lebens-Erinnerungen«, die der im J. 1914 im Alter von 
fast 88 Jahren verstorbene bekannte Prager, später Bonner 
Kirchenrechtslehrer und Hauptförderer der altkatholischen Be- 
wegung selbst veröffentlicht hatte (1908), nach der persönlichen 
‚Seite hin, besonders durch die Schilderung des Lebensabends zu 
änzen, war niemand mehr berufen, als die liebevolle Gefährtin 
seiner letzten Jahre, Schultes zweite Gattin, mit der er 1901 den 
Ehebund geschlossen hatte. Mitteilungen von besonderem ge- 
schichtlichen Werte wird man nicht erwarten. Es ist mehr 
Kleinmalerei persönlichster und intimster Art, die denen, die 
Schulte gekannt und verehrt haben, Genuß bereiten wird. _ 
»Margarete Windthorst, Die Seele des Jahres. M.- 
Gladbach, Volksvereinsver 
Ernst Zahns Urteil über dichte von M. Windthorst im 
1911: „Als ich ihre Verse las, war mir, als börte ich das 


raunen im Ried...als werfe der Kobold Phantasie 
... meckische Lichter auf hundert Kleinigkeiten“ hat auch für 
ihr neues Bändchen »Die Seele des Jahres« volle Gültigkeit. 
Ein köstliches Buch, in dem freilich rätselschwerer Expressionis- 
Beim Durchwandern der Monate . 


mus keine Heimstätte findet! 
schaut die Dichterin in ihren gedankenreichen und formschönen 
Prosa- und Poesiegaben jeweils die Seelenstimmung des Jahres. 
Weckt der schwere Schnee des Januar den Wunsch nach. 

des Himmels, hallt durch das Flockengewirre der Frau Holle im 
Februar „der Gesang der Seelen ungetaufter Kinder“, so Den 
dert der März von Bundeslade und Gottesmutter und der April 


von den drei Äckern „Glaube, Hoffnung und Liebe“. Sieben 


Sänge der Frau Holle vom Mummelsee erklingen im Mai, wo 
Maiglöckchen ohne Teufelskrallen blühen. Sommerregen und 
Priesterseele des Waldes sind . Kostbarkeiten des Juni... So 
offenbart die Dichterin Monat um Monat Licht und Schatten in 
der Seele des bürgerlichen Jahres und läßt durch das Finster 
der Seele uns hinüberschauen zum Ewigen. — Die schmucke 
handliche Ausstattung macht dem Verlag Ehre. 
C. Schmitt. 


»Das Kennzeichen seiner zug Ein Büchlein von 
der christlichen Karitas von Dr. Engelbert Krebs. Freiburg, 


Herder, 1921 (VI, 175 S. M. 10,50; geb. M. 14).« — Der 


Freiburger Theologieprofessor hat. 1919 beim 


Karitaskurs Vorträge zur Vertiefung des Karitasgeistes über die 
übernatürlichen Grundlagen der Karitas gehalten und sie jetzt im 


edien). Zur Erklärung 


Medien 


ißverständnis geborenen Angriffe auf das 
Christentums 


, Cea (239 S. 129). M. 4,80.« —. 
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Druck veröffentlicht. Die Beziehung 
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der Karitas zu Gott und 
zur Kirche wird nach allen Seiten in theologisch-lichtvoller Weise 
erörtert. Hin und wieder möchte man noch mehr die Sprache 
des Herz hören. Die Karitasliteratur ist leider sehr wenig 
verwertet, Zur Theologie der Karitas hat der Verf. gute Bei- 
träge geliefert. W. 

»Junge Helden. Ein Aufruf an Jungmannen von Hardy 
Schilgen. Kevelaer, Bercker, 1920 (191 S. 8°). M. ;.« — Der 
Jesuit Sch. bietet hier Gedanken, die er in zahlreichen Jünglings- 
exerzitien verwertet hat, einem breiten Leserkreise dar. Vor 
allem wird die Bewahrung der Keuschheit eingehend behandelt. 
Alles ist unter den Gesichtspunkt des Heldentums gestellt, für 
den die Jugend so viel Verständnis hat. Sch. hat in der Dar- 
stellungsweise vieles mit P. Roh gemein, wenn er auch dessen 
knappe, sentenzenhafte Art nicht erreicht, dafür ist er in man- 
chem praktischer und wärmer. W. Liese 


»Gemeinschaftsgeist im Wiederaufbau. Von Dr. on, 20 
Eugen Freiburg, Herder, 1920 (32 S. 8°). M. 2,20.« — Das 
Büchlein enthält Prälat Piepers bedeutsamen Vortrag auf dem 
Würzburger Katholikentag 1920. Es kämpft gegen den seelischen 
Zusammenbruch unseres Volkes. Der religiös begründete Familien- 
und Gemeinschaftsgeist, der nicht zuletzt alle unsere Vereine 
durchdringen muß, wird als einziges Heilmittel u 


Personennachrichten. Zum o. Prof. der Dogmatik in 
der kath.-ıheol. Fakultät der Univ. Breslau wurde der Bonner 
Privatdozent Dr. Bernhard Geyer berufen. In der Bonner kath.- 
theol. Fakultät wurde Generalsekretär Dr. Wilhelm Schwer 
zum o. Prof. der christlichen Gesellschaftslehre ernannt. Prof. 
Dr. Egon Schneider an der Akademie zu Paderborn folgt 
einem Rufe als Auditor der Rota nach Rom, Prof. Dr. Friedrich 
Klimke S. J. einem Rufe an die gregorianische Universität in 
Rom. Es habilitierten sich Dr. theol. et phil. Johann Peter 
Steffes für Religionsphilosophie und Apologetik in der kath.- 
theol. Fakultät der Univ. Münster, Dr. theol. Otto Ett! für 
Katechetik und Pädagogik an der Univ. Graz, Dr. theol. et phil. 
ohannes Hessen Fr Philosophie an der Univ. Köln. Der 
Dogmatik und en am Lyzeum zu Dillin- 


essor der 
ist am 1. Marz im 45. Lebens- 


a. D. Dr. Philipp Friedric 
gestorben. 
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Bouquet, A. C., Is Christianity the final religion? Lo., Mac- 

millan (360). 10 8 6 d. | | 
Vonier, A., The Christian mind. Lo., Herder, 1920 (217). 5 8. 
Geyser, ]., Eidologie od. Philosophie als Formerkenntnis. Ein 

philosoph. Programm. Frbg., Herder (III, 5ı). M 7. 

Der Pragmatismus in der modernen französ. 
sophie. Pad., Schöningh, 1920 (XVI, 160). M 16. 
in die Philosophie. Kempten, Kösel, 
1920 (VII, 195. M3. | 
Sawicki, F., Geschichtsphilosophie. Ebd. 1920 (IX, 306). M ıo. ~ 
Michelitsch, A., Einleitung in die Naturphilosophie. Graz, 


„Styria“ (IV, 132). M 45. 2 
Heymans, G., Einführung in die Metaphysik auf Grundlage 
‘der Erfahrung. 3., vm. Aufl. Lpz., Barth (VI, 364). M 56. 
u, Metaphysik (PhilosJb 1920, 
4, 333—4 ). | 


Andreä, E., Der geist. Mensch u. seine Freiheit, Ein Führer 
durch die Irrgänge der Gegenwart. Stuttg., Hoffmann, o. J. 
(VII, 222). M 15. 

Lehmen, A., Lehrbuch der Philosophie. 2. Bd., 2. TI. cho- 
ogie. 4. u. 5., vb. u. vm. Aufl. Hrsg. v. J. Beßmer. 

Frbg., Herder (XVI, 483). M 52,50. 

Jansen, B., Scholastische u. moderne Philosophie (StimmZeit 
1921, 4, 249—66). 

Kleinschrod, F., Das 
tivitätsprinzip in Raum u. Zeit. [Frankf. zeitg. Brosch. 40, 
I A Hamm, Breer & Th., 1920 (64). M 3,75. 

Wulf, Th., Einsteins Relativitatstheorie. Gemeinverstandlich 
dargestellt. Innsbruck, Tyrolia (VI, 86). M 8,50. 4 

Gredt, J., Unsere Außenwelt. Eine Untersuchung über den 
gegenstandl. Wert der Sinneserkenntnis. Ebd. (332). M 28. 

Bettex, F., Das Wunder. 7. Aufl. Stuttg., Steinkopf (108). M 6. 

Kleist, v., Auffallende Erscheinungen an dem Christusbilde v. 
Limpias. 3., erw. Aufl. Kirnach-Villingen, Verlag d. Waisen- 
anstalt (160 m. 6 Taf... M 7. | oe 18 


sproblem u. das Einsteinsche Rela- . 
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Isenkrahe, C., Untersuchungen über das Endliche u. das Un- 
—~ 3: Heft. Bonn, Marcus & Weber, 1920 (XI, 
245). I 

Denzinger, H., Enchiridion symbolorum, definitionum et de- 
clarationum de rebus fidei et — Ed. XIII., quam para- 
vit Cl. Bannwart. Frbg., Herder (XXVIII, 69). M 28, 

Cavallera, F., Thesaurus doctrinae catholicae ex 
magisterii ecclesiastici ordine methodico dispositus. P., Beau- 
chesne, 1920 (XVI, 794). Fr 35. 

Keßler, B., Evangelische en auf Grund von 
Lutherworten, im Licht der vergleichenden Religionswissen- 
schaft. Tüb., Mohr, 1920 (VIII, 111). M 9. 


Heim, K., Glau ißheit. 2., völlig umgearb. Aufl. Lpz., 
Hinrichs, 1920 (IV, 216). M by 0. 

——, Bilden ungelöste ‚Fragen ein indernis für den Glauben? 
6. Aufl. Berl., Furche-Verlag, 1920 (28). M 3. 

Dimmler, E., Das wunderbare Licht. Darstell der kath. 
Glaubenslehre. 3 Bde. Kempten, Kösel, 1920 (AI, 268; V, 
284; V, ng eM 10. 


Kolb, V., gy oe Moser (IV, 150). M 12. 


Lebreton, Les o du dogme de la Trinité. 4° edit, 
P 1920 644). Fr 24. 


Moss, C. B is one: an introduction to the pro- 
blem of Christian unity. Lo., S. P. C. K., 1920 (164). 58. 
Feuling, D., Die Zugehörigkeit zur Kirche (BenediktMon 1921, 
1/2, 3 
150—63 


2, 173—93; 3/4, 288—303). 
Segond, J., ci probléme psy de la grace et de la 
conversion (JPsych. mai 15, 4! 
Psycho der Reue. Ergebnisse einer 
oh. Make (69 12. 
Seif: Bapeison 1920, 4, 513—18). 
Löbech, K, ‘Die orthodoxen griech. Kir« 
111—1 
Lutz, O Ole de irkungen u. die Notwendigkeit der h. 
Eucharistie II (Teeth Theat 1920, 505 —38). 
| J., Die röm. Meßliturgie. Rgsb., 
I (120 
Zahn, J., a Bas Jems 2., vb. Aufl. Pad., Schöningh, 1920 
376 
McComb, a The Fowure life in the light of modern inquiry. 
Lo., Watkins, 1920 (248). 7 8 6d. 
Rall, H. F., Modern Premillennialism and the Christian Hope. 
NY., Abingdon Pr., 1920 # 1,50. 
Billot, L., La parousie. P., Beauchesne, 
Hill, 0. A., Ethics, General 


Göplenı, F. A, Mora | * ‘Ci „ bes. v. 

t „ Schöningh, 

Matz, FX, ¢ Christliche Aad "Bod. 1920. (XVI, 
2 . 

Krebs, E, Grundiragen der kirchl. Mystik. Frbg., Herder (VII, 

14,20, 
M d, M. Psycho des tiques catholiques 


Mager, A., ay "der myst. Literatur der Gegenwart (PBonus 
1920 Den., 
——, Kanzel u tik (KKanzel 1921, 1, 31—44). 
Tanquerey, 7% Un plan de théologie ascétique et mystique 
yst 1, 23—36). 
Guibert, J. de, A propos de la contemplation mystique (Ebd. 
1920, 4, 329—51). 
Praktische Theologie. 
Cocchi, G., Commentarium in Cod. jur. can. Lib. I: Normae 
generales. Turin, Marietti, 1920 (206). L 6,50. 
religiosorum. 


Fanfani, L., De iure Ebd. 1920 (236). L 8. 
Noval, j., Commentarium Codicis jur. can. Lib. IV: De 
cessibus. P. I: De iudiciis, . 1920 (624). L 18, 


wach Die „geschlossene“ Zeit u. ihr 
orbild (Münst astBl 1921, 2, 17—20). 
aces. D., Die Kirche u. die Zivilisation. Aus d. Franz. v. 
H. Abel, Mchn., Kösel & Pustet in Komm., 1920 (87). M 8. 


Scheurlen, P., Die Sekten der Gegenwart. 2, umgearb. Aufl. 


Stutig., Quell-V 6 
Graham, J. W., The Fait of : 


1920 (444). 21 s, 


M 12. 
a Quaker. Cambr., Univ. Pr., 


tufen der Zugehörigkeit zur Kirche (3/4, 
Commer, E., Das Gnadenleben der Kirche (DThomas VII, | 


Rall, H, F., Methodism today (Amer 1920, 4, 481—501). 
Walter van der Bleek, K. H. L., rotestant. eist. 
Der deutsche Wantburggedanke u. sein Vermächtnis. Lpz., 
Grunow (160). M 15 


Wei Religion ‘u. Volkstum (Preuß]b 1921, 
218—44 
Krose, A., Die Berücksichti des Religionsbekenntnisses bei 


der Bevölkerungsstatistik StimmZeit 4, 241—48). 

Jager, F., Gedanken zur heutigen See Graz, „S 
(46). M 6,60. 

Krebs, E, Das Kennzeichen seiner Jünger s. oben Sp. 

—, Der Knechtsdienst des kath. Priesters. Gedanken über das 

 Priesterideal gegenüber Franz Merteris Anklageschrift: „Die 
Sklaverei der Bet. Geistlichen“. Konstanz, Oberbad. Ver- > 
lagsanstalt, 1920 (32). M 1,60. 

Ludwig, B., Tugendschule Gemma Galganis, Dienerin En 
Bi stigmatisierten Jungfrau v. Lucca. Andechs, Wallfahrts- 

erlag, o. J. (XXXV, 458). M 28. 

Lucas, J., Die Reichtümer des göttl. Herzens Jesu. Gedanken 

u. Erwägungen zur Herz Jesu Litanei. Limburg, Kongregation 


d. Pallottiner, o (430). M 16. 
Herwegen, Ild., M. Spahn, Schulte, Student, Kultur, . 
folks verein (35). M 3. 


Katholizismus. M.-Gladbach, 
Schilgen, H., Junge Helden s. oben Sp. 71. 


Christliche Kunst. 


Weise, G., Studien zur Entwickl ichte des abendländ- 
ndrisses in den frühesten Jahrhunderten des MA- 

d. Ak. d. Wiss. 1919, 21]. Heidelb., Winter 
70). M 3, 

Weisbach, W., Der Barock als Kunst der Gegenreformation. 
Berl., Cassirer (VII, 232 Lex. 8°). M 8o. 

Mitterwieser u. Ehrenwirth, Kunstdenkmäler. 
Die = der Säkularisation. Landshut, 
Thomann, o. J. (80). M 

M., Kélner ‘Kola, Rheinland-Verlag (86 m. 

8 Taf). M 10,50. 

Jonge, C. H. de, Der Dom zu Utrecht. Wien, Hölzel, o. J. 
(ea Taf., 16 S.). M 12. 

Te Me Set Erica, Der Utrecht-Psalter. Ebd. o. J. (10 Taf. 

178.) M 12. 

Wölfflin, H., Die Bamberger Apokalypse. Eine Reichenauer 
Bilderha ift vom J. 1000. 2., vm. ag Mit 63 Lichtdr. 
u. 2 farb, Taf. Mchn., Kurt Wolff (39). M 160. 

Berstl, H., Das Raumproblem in der altchristl. Malerei. Mit 

5 Abb. Bonn, Schröder, 1920 (IX. 119 Lex. 8%. M 20. 


3 
Lamberton, Cl. D., Themes from St. : John’s Gospel in early 


Roman catacomb painti Lo., Milford, 1920. 4 8 6 d. 
Pfleiderer, R., Die Attribute der Heiligen. Ein alphabet. 
Nachschlagebuch. 2. Aufl. Ulm, Kerler, 1920 (VII, 205). M 15. 
Reitlechner, G., Beiträge zur kirchl. Bilderkunde. Salzburg, 
Pustet (123). M 10. 

Grimschitz, B., Die monumentalen Gemäldefolgen des Domes 
zu Gurk, "Wien, Hölzel, o. J. (10 Taf. 14 S.). M 12. 
Windisch, A., Reines Menschentum. Eine Samml alt- u 

neutest. Holzschnitte u. Stiche alter Meister. Lpz., Naumann, 
1920 (61 m. Abb.). M 300. 
Zoege v. Manteuffel, K. Hans Holbein der Maler. Mit _ 
60 Abb, Mchn., Schmidt, o. J. (85). M 8. | 
Pinder, W., Die dichterische Wurzel der Pieta (RepKunst Wiss 
1920, 4/6, 145 —64). 
Riefel, F., i cg thet Zur Grünewaldforschung (Ebd. 220-49). 
Bernhart, ymbolik im Menschwerdu 
heimer Saag t 4 Abb. Mchn., Patmos-Verlag (45). M 10. 


Wölfflin, H., Die Kunst Albrecht Dürers. 4. Aufl. Mit 143 
Abb, Mchn., Bruckmann, 1920 (X, 339 Lex. 8°). M 60. 
Schmidt, P. F., Joseph v. Führichs religiöse Kunst. Mit 20 


J. (XV). M 18. 
eine Ausdrucksform der 
3., vm. u. vb. Aufl. Frbg., 


Bildtaf, Berl. "Fürche-Verag, 
Kreitmaier, J. Beur 
christl, Mit 37 Taf. 

(X 


Ill, 115). M 28. 

Neuß, W., Die christ. Kunst im theol. Studium (ZChristlKunst 
1921, 5 7377). 

Beitz, E., Die christl. Kunst u. die Trennung von Kirche u. 
Staat (Ebd. 65 —69). | 

Kühn, K,, Trennu von Kirche u. Staat — u. der Denkmal- - 
schutz. T litz, Dominicus, o. J. (16 m. Abb. Lex. 8°). M6. — 


Gurlitt, C,, Die Pflege der 


kirchl. Kunstdenkmäler. Lpz., 
Deichert (IV, 153). M 12. Ä 
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Otto Zimmermann S. J. 


Das Dasein Gottes 


6 Bändchen. 8° 


I. Bändchen: Der immergleiche Gott. (VII 
u. 136 S.) M. 5,20, geb. M. 7,20. 

„Die Schrift handel in 3 Kapiteln vom Selbst- 
. sein Gottes, vom Gottesbeweis aus der Zufälligkeit 
der Wel: und aus der Veränderlichkeit der Welt. 
Die schwierigsten philosophischen Fragen sind hier 
mit einer Klarheit dargestellt, die man in ähnlichen 
philosophischen Abhandlungen deutscher Autoren 
schmerzlich vermißt. Die Lesung dieser vorzüglichen 


Schrift kann somit wärmstens empfohlen werden.“ 
(Psychische Studien, Leipzig 1920, 9. Heft (Dr. A. Ludwig].) 


II. Bändchen: Ohne Grenzen und Enden. 
Gedanken über den unendlichen Gott. Den Ge- 
bildeten om 2. u. 3. Aufl. (VIII u. 208 S.) 
M. 4,7; geb. M 

„Skrupellos in der Wahl ihrer Mittel, machen 
sich heute Materialismus, Pantheismus, Monismus be- 
denklich breit. Ihnen entgegenzuwirken ist verdienst- 
voll, besonders da dieser Kampf, sagen wir einmal 
imfolge der eigenartigen geistigen Struktur unserer 

Zeit, für die Anhänger des Christentums äußerst 

schwierig ist. Hier setzt P. Zimmermanns ‚Ohne 

Grenzen und Enden‘ ein und kommt uns mit dem 

wertvollsten Material zu Hilfe; in der Hand keines 
Gebildeten sollte das Büchlein fehlen.“ 

| (Schlesische Volkszeitung, Breslau 1912, Nr. 352.) 

u. Bändchen: Vom Vielen zum Einen. (Im 
Druck.) 


Da Vielheit nie das letzte Wort der Welterklä- | 


rung sein kann, wird hier das Weltviele zum Aus- 
gangspunkt eines Gottesbeweises genommen. Die 
angebliche Alleinheitslehre des Monismus bringt durch 
ihren Widerspruch mit den Tatsachen nur eine neue 
Zweiheit in die Schöpfung hinein. 


IV. Bändchen: Das Gottesbedürfnis. Als 
Gottesbeweis den Gebildeten dargelegt. 2. u. 3. 
Aufl. (VIII u. 218 5.) M. 5,—; geb. .M. 9,— 

»» » Die Schrift verdient wärmste Anerkennung 
wegen der formellen und stilistischen Vorzüge, so- 
dann auch besonders wegen der eingehenden und 
überaus geschickten Berücksichtigung der neueren 
und neuesten Literatur. Allein schon die Blütenlese 
von Zitaten aus Philosophen, Ethikern, Dichtern usw. 
macht das Studium der Schrift nicht bloß zu einer 
sehr genußreichen, sondern auch stark überzeugenden 

_ Gedankenarbeit.“ (Philosopbisches Jahrbuch, Fulda 1920, 

2—93 [Dr. Chr. Schreiber].) 

V. Bändchen: Warum Schuld und Schmerz ? 
(VII u. 114 S.) Steif broschiert M. 3,50. 

. Das Buch stellt Schuld und Schmerz mitten 
in den großen Schöpfungsplan Gottes hinein und ge- 
' winnt ihnen sogar ästhetische Schönheiten ab. Der 
Verfasser hebt den Leser über sich selbst hinaus und 
“macht ihn durch sein Denken groß und stark. Dem 

Gebildeten wird das Buch eine wirkliche Lebenshilfe 

sein und ein geistiger Genuß, der ihn das kleine 

vergessen macht.“ 
(Sonntagsfriede, Nürnberg 1918, Nr. 11/12.) 
Ein Bändchen über den teleologischen 


Gottesbeweis ist in Aussicht genommen. 


Die Preise erhöben sich um die im Buchhandel 
üblichen Zuschläge. 


Freiburg i. Br. 


THEOLOGISCHE Raves. Nr. 3/4. 


Krebs, Dr. E, Elebnis und Allegore in Dantes Commedia, 


Zum 600jährigen Todestag 
(14. September 1921) | 
Dante: Die Göttliche Komödie. Übertragen von R. Zoozmann. Mit einer 


Einführung und Anmerkungen von Dr. C. = 3. u. 4. Aufl. 12° | 
(etwa 5508.) (Im Druck.) & 

— Gastmahl. Übersetzt und erklärt mit einer Einführung von Dr. €. 
Sauter. Mit 2 Bildern von Dante Gabriel Rossetti. 120 (XII u. u. | 
2Bilder), M 12.—; geb. M 22.80. 


— Monarchie. Übersetzt und erklärt mit einer Einführung von Dr. C. | 
Sauter, 12° (XII u. 210 8.; 2 Tafeln) M 9.—; geb. M 16.60. ° | 


Grauert, Dr. A, Dante und Houston Stewart Chamberai. », vermehrte Aufl. 


gr. 8%. (X u. 928.) M 1.50. | 


Hösl, 1, Dantes Brief an die italienischen Lardindle. Enthalten in: | 
Festgabe Hermann Grauert zur Vollendung des 60. Lebensjahres 
gewidmet von seinen Schülern. Lex.-8° (VIII u. 408 8. ; 1 Tafel)... 
M 27.—; geb. M 47.—. 3 


Dyroft, Dr. A, Zu Dante. 
Hadelt, A., Die Dante-Zeichnungen der Prinz. Sekundogenitarbibliohek zu 


Dresden im Rahmen der neueren deutschen Kunst. 


. 


Vorstehende 3 Aufsätze von Dyroff, Hadelt und Krebs sind ent- 
halten in: Ehrengabe deutscher Wissenschaft. Dargeboten [dem 
Priuzen Johann Georg Herzog zu Sachsen zum 50. Geburtstag} von 
katholischen Gelehrten. Hrsg. von Franz Feßler. Mit 34 Bildern. 
Lex.-80 (XX u. 858 S.; 7 Bildertafeln). In Leinw. «M 250.—; im Aus- 
‚land schweizer Fr. 50.—; numerierte Vorzugsausgabe mit Bildnis 
des Prinzen Johann Georg Herzog zu Sachsen im Lichtbild mit eigen- 
händiger Unterschrift: in Liebhaberhalbfranzband mit Kopfgoldsehnitt 
M 500.—; im Ausland schweizer Fr. 100.—. | 


Mei R., Dantes letzie Tage. Eine Dichtung. Mit Dantes Bildnis von n | 
J. Sattler. 80 (VIII u. a, 1-Bild). M 4.—; geb. M 8.60. - 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchbandel üblichen Zuschläge. 


| 


Herder & Co. G.m.b.H.Verlagsbuchhandlung, Freiburgi.Br. | 


Der starke Wille. 
Die Bedeutung Wilhelm Wundts. (J. 
Die „Schicksalsstunde“ der preußischen 
Der hl. Franz Xaver in Miyako. Eine 


Hoffnung 
_Stillung. (M. Gierens). 


Der 100. Band is: soeben vollständig geworden: 


Stimmen der Zeit 
Katholische Monatschrift für das Geistesleben der Gegenwart. 

51. Jahrgang: 1920/1921. 
Preis für den Jahrgang 1920/1921 M. 48,— (und Zuschläge). 
Die Bestellung kann durch die Post oder den Buchhandel. erfolgen. 
Zeitgemäßer Inhalt des neuesten (März-) Heftes: 

(St. v. Dunin-Bor- | Besprechungen aus der Geschichte 
der Philosophie, der Staatswissen- 
schaft und der Relativitätstheorie. 


kowski). 


Fröbes). | 

Umschau: Der Katholische Fürsorge- 
verein für Mädchen, Frauen und 
Kinder. (C. Noppel). 


Landeskirche. (H. Sierp). 


eschichtliche Untersuchung zum 
eil nach ungedruckten Quellen. 
(G. Schurhammer). 


, ein Bedürfnis und seine] Des Grafen Hermann Keyserling 


„Schule der Weisheit‘. (S. Stang). 
Herder & Co. G. m. b. H. zu Freiburg i. Br. 
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Bisher erschienen: 


in a Ale und Neve Testament. 


3. Auflage 1920. VII u. 160 S. 

nach den Grundsätzen des Thomas von A 
Zum Gebrauche bei lad und zum bst- 
unterricht. Von Prof. Dr. Diekamp. Bd. I. 3./5., neu bearb. Aufl. 
XII u. 308$. 20,— M., geb. 24,60 M. Ba IL. XU u. 564 S., 
in 3—4 Wochen in 3./5., neubearb. Aufl. Bd. Ill. 2., neu 


erscheint 
bearb. Aufl. VII u. 448 S. 21,— Mk., 26,— Mk. 
Von Dr. Mausbech, Ba lv. Ba 


bisher „als Ms ki“ vergriffen. Neue 
Auflage im Sommer bzw. u 1921. Ill, 2/3., verm. Aufl, 


XU u. ir 1920. 9,— Mk. 
taal, 


Mausbach. 
3./4. Auflage. VII u. 158 S. 
1921. der 13,60 M.. 


der Liturgik. Von Prof, Dr. 2.; vem. 


Stapper. 
Auflage. VIII u. 216 S. 1920. 7,20 M.; 
geb. 10,— M. 


Das fail cancaid. Von P. Thim. Schäter 

(die erste Auflage erschien 1918). 
Katholische Missionsiehre xu u. 468 


Schmidiin. XII w 468 S. ı919. 
16,— M.; geb. 21,— M. 


Bezug durch jede Buchhandlung. 


Aschenderfische Verlagsbuchhandiung, Münster in West. 


1921. 


Das Jenseits. Von Br. 1 Zaha, Universitats- 


Professor. 2., vielfach ver- 
besserte Auflage. VII u. 376 Seiten. gr. 8. 
br. M. 33,—, geb. M. 39,— 

Das Studium dieses Buches wird jedem die 
erhebenden, die kraftigenden und tröstenden Wir- 
kungen unseres Jenseitsglaubens lebendig vor 


Augen führen. | 
Christliche Aszelik. % 
5. Auflage XVlu, 

512 S. gr. 8. br. M. 45,—, geb. M. 51,— 
Nach allgemeinem Urteil wird das einzig 
dastehende Werk von keinem anderen übertroffen. 


Paulus. Ihre 
Die Missionspredigt }*: Fundstellen und ihr In- 
biblisch-theologische Untersuchung. 
on 


Carl Pieper, Privatdozent. (Predigt-Studien 
IV). IV u. 128 Seiten. gr. 8. M. 22,50. 


In den Preisen ist der Verlags-Teuerungszuschlag 
eingerechnet. 


‘Die Sonntäglichen: 


= 


| 


Der Hl. Vater und die tägliche Bibellesung. 


Rundschreiben „Spiritus itus“ vom 
h Papst Benedikt XV die Bisc nach 
oralen hl. Hieronymus alle Gläubigen zu er 
ien Unseres Herrn, ebenso 
te und die Briefe zu täglicher Lesung eifrig benützen 
ea zu machen sich 
Hl. Vater gedenkt mi 


; hsten Lobes der 
Gesellschaft vom hi. Hieronymus“, welche “die 
vier E und der Apost ichte unter dem 
sein läßt, „so zwar, daß es bald keine Familie 
gewöhnen“. Desgleichen belobt der Papst alle 
und Betrac t apst 
änner, die sich mit besonderer Sorgfalt bemüht haben und noch 
bemühen, alle Bücher des Neuen Testamentes und eine Auswahl aus 
dem Alten Testament in bequemem und gefalligem Format heraus- 
; zugeben und zu verbreiten“, 


Biegen Winschen des HL. Yolers komm in wefichier Weise entgegen: 


Herders katholische Volksbibel _ 
das Alte und das Neue Testament in Taschen-Ausgabe. 


Ausgabe in 2 Bänden: Geb. in Halbleinwand M. 14,— ; in eleg Geschenk- 


ten M. 22,—. 
‚Illastrierte Ausgabe: geb. ‘in Halbleinwand M. 19,50; in Halbbuckram 
. 23,60; in eleg. Kasten M. 8,— mehr. 
Aaıba in 3 Bänden: Geb. in Halbleinwand M. 15,80; in eleg. Geschenk- 
kasten M. 23,80. 
Illustrierte Ausgabe: Geb. in Halbleinwand M. 22,20; in Halbbuckram 
M. 26,60; in eleg. Kasten M. 8,— mehr. 
Die Ausgaben haben von Kardinälen, Erzbischöfen und Bischöfen die an- 
erkennendsten Empfehlungen erhalten. 
Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 
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Das Realitätsproblem. 


Schon vor 20 Jahren sprach O. Külpe die zuver- 
sichtliche Erwartung aus, daß in dem Kampfe zwischen 
Idealismus und Realismus, der so alt ist, wie das philo- 

hische Denken überhaupt, mit dem Beginn des neuen 
Jahrhunderts der Sieg sich immer mehr auf die Seite des 
Realismus neigen werde. Er sah bereits eine neue Philo- 
sophie aus dem dunklen Schoße der Zukunft aufsteigen, 
die die streitenden Geister einigen und dem pathologischen 
Zwischenzustand der philosophischen Anarchie in Deutsch- 
land ein Ende bereiten sollte. „Ein neues Reich erhebt 
sich bereits langsam aber sicher aus dem zurückweichen- 
den Meer der Zukunft.“ Er fügte indes bedeutungsvoll 
bei: „Auf der Schwelle dieser Philosophie der Zukunft 
aber steht das Problem der Realität“ (Die Philosophie 
der Gegenwart in Deutschland *1905 S. 125). Külpe 
hat recht behalten. Denn seit der Jahrhundertwende 
ist wohl kaum ein Problem von » den philosophischen 
Denkern der Gegenwart so oft und eingehend behandelt 
worden, als das Realitätsproblem, d. h. die Frage, ob 
die Außenwelt eine vom Bewußtsein unabhängige Reali- 


tät besitzt, wie der Realismus behauptet, oder ob das: 


Sein der Außenwelt mit ihrem Bewußtsein zusammen- 
fallt, wie der Idealismus glaubt. Die Literatur über diese 
Frage ist heute nahezu eine unübersehbare geworden. 
Was indes sehr vielen dieser fast zahllosen sich gegen- 
seitig bekämpfenden Lösungsversuche mangelte, war eine 
richtige Methode. Da nämlich die letzten Wurzeln des 
Realitätsproblems nicht bloß in das Gebiet der Natur- 
wissenschaft und Physiologie, sondern auch in das Ge- 
biet der Psychologie und Erkenntnistheorie hineingreifen, 
so wurde nur zu oft je nach der wissenschaftlichen Ver- 


anlagung des Verfassers ausschließlich der eine oder der 


andere dieser Gesichtspunkte einseitig in den Vorder- 
‘grund gerückt. Dazu kam nicht selten eine unnatürliche 
Zerreißung des Fragenkomplexes, den das Realitätsproblem 


: . umschließt, indem einzelne Teilfragen, wie die Frage 


nach der formellen oder virtuellen Objektivität der sekun- 
dären Sinnesqualitäten getrennt nd ohne die gebührende 
Rücksichtnahme auf die übrigen Teilfragen, insbesondere 
die Frage nach der Objektivität der primären Sinnes- 
qualitäten, behandelt wurde. So — sich die bedauer- 
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liche Erscheinung, daß bis heute nicht bloß keine Eini- 
gung zwischen den idealistischen und realistischen Deu- 
tungen des Außenweltsproblems erzielt wurde, sondern 


in der Hitze des Kampfes, der nicht immer ohne jede 
persönliche Zuspitzung geführt wurde, hie und da sogar 


mit Eittlinger von einem „Nichtmehrverstehen-Können 
physikalischer und metaphysischer Denkweise“ (Festgabe 


z. 70. Geburtstage G. Frhr. v. Hertlings 1913. S. 115) 


geredet werden mußte. Was uns darum nottat, um der 
erhofften Versöhnung zwischen Idealismus und Realismus 


näher zu kommen, war eine streng wissenschaftliche syste- 
matische Behandlung des Realitätsproblems, die alle Teil- 
fragen des Problems und zwar nach allen ihren Seiten 


gleichmäßig berücksichtigte. 


Den Versuch einer solchen Behandlung des Realitäts- 
problems bietet uns der durch zahlreiche kleinere und 
größere Arbeiten, insbesondere durch sein philosophisches _ 


Lehrbuch (Elementa philosophiae Aristotelico- Thomisticae 
1909 *) bekannte Professor der Philosophie am Collegium: 


Anselmianum in Rom, P. J. Gredt aus der Beuroner 


Benediktiner-Kongregation in seinem neuesten Werke, das 


den Titel trägt »Unsere Aufenwelt«'), G. hat hier 
nicht bloß seine eigenen zahlreichen Arbeiten über das 
Realitätsproblem, sondern: auch die am mei hervor- : 


| getretenen Lösungsversuche anderer Denker der Gegenwart 


zu einem neuen selbständigen, systematisch-geschlossenen 
Gedankenbau zusammengefügt. 


Zur genaueren Charakterisierung dieses Gedankenbaues 
"unterscheidet der Verf. vier Lösungsversuche des . 


Realitätsproblems (S. 2): den idealistischen, nach dem 


die Realität der Außenweltsgegenstände mit der Realität 


der Bewußtseinsinhalte zusammenfällt; sodann den des 
kritischen Realismus, nach dem wir unmittelbar nur die 
bewußtseinsimmanenten Empfindungsinhalte erfassen, um 
aus ihnen mit Hilfe eines Schlußverfahrens mittelbar in 
die Außenwelt zu gelangen; hieran reiht sich der Lösungs- 
versuch der Gegner der unmittelbar sinnlichen Er 


1) Gredt, P. J. O. S. B, Unsere Außenwelt. Eine 
Untersuchung über den 


kenntnis. Innsbruck-Wien-München-Bozen, Tyrolia, 
82 


1920 (340 S. gr. 8°). M. 28. 
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beschaffenheiten, die nur den primären Sinnesqualitäten 
der Ausdehnung und der mit ihr zusammenhängenden 
Eigenschaften bewußtseinstranszendente Realität zuschrei- 
ben, während sie die sekundären Sinnesqualitäten der 
Farbe, des Tones usw. in bewußtseinsimmanente Produkte 
der Empfindungstätigkeit auflösen, die nicht als Nach- 
bilder, sondern nur als Symbole oder Zeichen außen- 
weltlicher Ursachen betrachtet werden können. Den Ab- 
schluß bildet der Lösungsversuch des natürlichen Rea- 
lismus, zu dem der Verf. selbst sich bekennt. 


Um eine sichere Grundlage für dieses sein erkenntnis- 
theoretisches System zu gewinnen, unterzieht G. zunächst 
die einzelnen Tätigkeiten der äußeren und inneren Sinnes- 
wahrnehmung einer eingehenden, scharfsinnigen Analyse, 


bei der sowohl der physikalische und physiologische, wie 


auch der psychologische und erkenntnistheoretische Ge- 
sichtspunkt zur vollen Geltung kommt. Auf dieser Grund- 
lage baut er dann mit architektonischem Geschick und 
nicht ohne gründliche Beherrschung der ausgedehnten 
Stoffmassen sein erkenntnistheoretisches Gebäude der 
Außenweltserkenntnis auf. Den Sinn und die Bedeu- 
tung dieses Systems, dessen Grundlinien sich mit den 
Grundlinien der aristotelisch-thomistischen Erkenntnis- 
theorie decken, faßt G. in drei Leitsätze zusammen, 
die gleich drei Säulenreihen das Gebäude des natürlichen 
Realismus tragen. Der erste Leitsatz richtet sich gegen 
die Anschauungen des Idealismus, indem er behauptet, 
daß wir durch die Sinneserkenntnis nicht die bewußt- 
seinsimmanenten, sondern die bewußtseinstranszendenten 
Außenweltsdinge erfassen (S. 193). Bewiesen wird dieser 
Satz durch Berufung auf das unmittelbare Bewußtseins- 
zeugnis. Der zweite Leitsatz des natürlichen Realismus 
betont gegenüber dem „kritischen Realismus“, daß wir 
die bewußtseinsjenseitige Außenwelt, soweit sie auf unsere 
Sinneswerkzeuge einwirkt, unmittelbar und nicht auf dem 
vermittelnden Wege eines Schlußverfahrens erkennen 
(207). Auch dieser Satz wird hauptsächlich bewiesen 


durch den Hinweis auf das unmittelbare Bewußtseins-- 


zeugnis, das der kritische Realist nicht ohne logische In- 
konsequenz bei der Konstatierung der kausalen Einwir- 


kung der Außenwelt oder bei der Erklärung der Lücken- 
_ haftigkeit unseres subjektiven Weltbildes anerkennen kann, 


während er es bei der Konstatierung der Unmittelbarkeit 
unserer Außenweltserkenntnis in Zweifel zieht. Der dritte 
Leitsatz des natürlichen Realismus versucht der Wirkungs- 
theorie gegenüber den Nachweis, daß nicht bloß die 
primären, sondern auch die sekundären Sinnesqualitäten 
eine vom Bewußtsein unabhängige Realität haben (226). 
Dieser Nachweis gipfelt in dem Gedanken, daß die Wir- 


kungstheorie ‚einen teilweisen Phänomenalismus und Idea- 


lismus darstellt, dessen Grundgedanken konsequent zu 
Ende gedacht mit logisch zwingender Denknotwendigkeit 
zum vollen Idealismus und Skeptizismus führen müssen. 
Den Abschluß der Schrift bildet die Lösung der haupt- 
sächlichsten Einwände, die gegen das System des natür- 
lichen Realismus erhoben worden sind, sei es vom Stand- 
punkte des Idealismus, der sich auf die begriffliche Un- 
möglichkeit einer bewußtseinstranszendenten Welt beruft, 
sei es vom Standpunkte des kritischen Realismus, der 


@uf die vielen Sinnestäuschungen hinweist, sei es vom 


Standpunkte der Naturwissenschaften, die auf der mecha- 
nischen Naturerklärung aufgebaut sind, sei es vom 
Standpunkte der Physiologie, die das Gesetz der spez. 


Sinnesenergien als eine der bedeutendsten Errungen- 
schaften der neueren Zeit feiert (237—322). 


Überblicken wir das Ganze, so muß anerkannt werden, 
daß der Verf. hier mit unleugbarem Geschick eine ge- 
waltige Stoffmasse verarbeitet hat. Was der scharfsinnige 
Kritiker uns gegenüber den Einwendungen der modernen 
Naturwissenschaft und Physiologie, wie gegenüber den 
unhistorischen Darstellungen der Psychologie und Erkennt- 
nislehre eines Aristoteles, Augustin und Thomas zu sagen 
weiß, zeigt zur Genüge, daß er nicht nur mit seltener 
spekulativer Denkenergie die aristotelisch - thomistische 
Philosophie beherrscht, sondern auch mit gleicher Gründ- 
lichkeit in die oft recht verwickelten Gedankengänge der 
modernen Erfahrungswissenschaften einzudringen bemüht 
war. Nur so war es ihm möglich, in einer Frage, die 
zu den verwickeltsten und am meisten umstrittenen der 
ganzen Erkenntnistheorie gehört, durch das fast undurch- 
dringlich gewordene Dickicht der zahlreichen sich be- 
kämpfenden Meinungen sich selbständig einen Weg zu 
bahnen, auf dem allein eine Verständigung zwischen dem 
alten und neuen Denken möglich ist. Denn gerade der 
systematische Zusammenschluß und_ friedliche Ausgleich 
zwischen metaphysischer und empirischer Denkweise ist 
es nach unserer Auffassung, was den Hauptvorzug des 


Buches ausmacht. Auch wer daher nicht auf dem Boden 


der thomistischen Erkenntnislehre steht, wird doch nicht 
umhin können, in der ebenso fleißigen und methodisch 
geschickten, wie scharfsinnigen und metaphysisch | tief- 
bohrenden Arbeit einen hochbedeutsamen und verdienst- 
vollen Beitrag zur Lösung des Realitätspröblems zu: er- 
blicken, der durch die Geschlossenheit und Folgerichtig- 
keit seiner metaphysischen Grundlagen, wie durch die 
gründliche Beherrschung des systematisch gegliederten 
empirischen Überbaues dem Leser aufrichtige Hochachtung 
abnötigt. Auch verdient die sachliche und vorsichtig ab- 
wägende Art, wie der Verf. sich mit seinen Gegnern 
auseinandersetzt, volle Anerkennung. 


Allerdings ist es bei der Schwierigkeit des Gegenstandes 


selbstverstandlich, daß nicht alle Ergebnisse G.s allgemeine An- 


erkennung finden werden. So bekennt er sich z. B., wenn wir 
die Voraussetzungen des natürlichen Realismus ins Auge fassen, 
zu der Ansicht, daß die Empfindungen nicht im Gehirn, sondern 
in den peripheren Organen ihren Sitz haben (52). Wir geben 
nun gewiß gern zu, daß auch heute noch die Frage nach dem 
Sitz der Empfindung keineswegs endgültig entschieden ist. Trotz- 
dem halten wir die gegenteilige Ansicht, nach der die Empfin- 
dungen in den Sinneszentren des Gehirns stattfindet, für viel 
wahrscheinlicher, weil eine einheitliche Erklärung aller hier in 
Betracht kommenden Tatsachen uns diese Anschauung zu fordern 
scheint. Wenn G. sodann zugunsten seiner Theorie sich auf 
den Tastsinn beruft, und von der Tastempfindung behauptet: 
„Die Empfindung gibt durch sich selbst den Ort kund, an dem 
sie stattfinder“ (53), so vermögen wir einen zwingenden Be- 
weis für diese Anschauung bei dem Verf. nicht zu entdecken. 
Im Gegenteil glauben wir, daß sowohl bei der Tastempfindung, 
wie bei allen andern Empfindungen die Lokalisation nicht ur- 
sprünglich mit der Empfindung selbst gegeben ist, sondern auf 
einer Erfahrungsassoziation beruht. Ebensowenig können wir 
uns mit der Ansicht des Verf, befreunden: „Vor dem Auge ist 
es aber dem Tastsinn eigentümlich, die Ausdehnung nicht nur 
der Länge und Breite nach, sondern auch der Tiefe nach an sich 
zu empfinden“ (70). Wir sind vielmehr der Ansicht, daß die 
Tiefenauffassung des Tastsinnes auf gleicher Stufe steht mit der 
Tiefenauffassung des Gesichtssinnes, weil beide der Hauptsache 
nach auf der Erfahrung beruhen, wenn auch wahrscheinlich bei 
beiden ein unvollkommen entwickeltes nativistisches Element 
angenommen werden muß, Wenn G. ferner behauptet: „Die 
einfache Empfindung des äußeren Sinnes ist wohl durch sich 


‚selbst bewußt, da sie ein Bewußtseinsvorgang ist, durch den der 
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Erkennende sich selbst etwas verinnerlicht‘ (36), so ist uns 
sehr wohl bekannt, daß die hier angedeutete Bewußtseinstheorie 
von vielen modernen Autoren besonders der Suaresianischen 
Schule vertreten wird. Wir lehnen dieselbe auch keineswegs 
ab, dennoch glauben wir den Verf. darauf hinweisen zu sollen, 
daß andere 
Theorie der conscientia indirecta mit der historisch überlieferten 
Lehre des h. Thomas nicht vereinbar halten, und daher mit 
manchen modernen Autoren, wie Külpe (Die Realisierung 1912 
S. 51), E. Dürr (Erkenntnistheorie 1910 S. 32) annehmen, daß 
die innere Wahrnehmung eines psychischen Aktes dem psychischen 
Akt stets nachfolgt (vgl. Jahrb. 4 Phil. u. spek. Theologie XXVI 
[1912] S. 53). - 
assen wir sodann das System des natürlichen Realismus 
selbst ins Auge, so stimmen wir, zunächst mit G. in der ent- 
‚schiedenen Ablehnung des Idealismus vollkommen überein. Doch 
scheint uns die Widerlegung desselben (193), die in der Be- 
hauptung gipfelt, daß sich die Bewußtseinstranszendenz der in- 
tellektiven und sensitiven Erkenntnisinhalte dem Bewußtsein. un- 
mittelbar aufdrängt, etwas zu dürftig zu sein, als daß sie einen 
wirklichen Idealisten etwa von der Art eines Mach, Rickert, 
Frischeisen-Köhler usw. zu überzeugen imstande wäre. Ver- 
u wir damit die ins einzelne gehende scharfsinnige Analyse 
es Transzendenzbewußtseins, wie wir sie etwa bei Mercier 
oder Geyser finden, so glauben wir dieser bei weitem den Vor- 
zug geben zu müssen. Auch hat uns die Art und Weise, wie 
der geschätzte Verf. den sog. „kritischen Realismus‘ zurück- 
weist (207), keineswegs vollkommen befriedigt. Schon die Um- 
deutung dieses Wortes in einem vom üblichen Sprachgebrauch 
abweichenden Sinne kommt uns nicht sehr glücklich vor, weil 
sie leicht zu Mißverständnissen Veranlassung geben kann. Ein 
solches Mißverständnis liegt schon gleich vor, wenn ‚Mercier als 
Vertreter dieses umgedeuteten kritischen Realismus bezeichnet 
wird. Denn der gelehrte Verf. irrt, wenn er glaubt, daß nach 
Mercier die Sinneserkenntnis unmittelbar nur das Bewußtseins- 
‚ diesseitige auffasse, und aus diesem das Bewußtseinsjenseitige mit 
Hilfe eines Schlußverfahrens ableite. In seiner Psychologie lehnt 
nämlich Mercier diese sog. Symbol- oder Zeichentheorie von 
Helmholtz, Hartmann, Wundt, Paulsen mit aller Entschiedenheit 
_ ab (Psychologie, übersetzt v. Habrich 1906 I, 174). Außerdem 
erklärt er mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit in Über- 
einstimmung mit G.: „Wir glauben nicht, daß die Tatsache der 
Verlegung des Objektes gewisser Sinneserkenntnisse nach außen 
die Anwendung des Kausalitätsprinzips erfordert, eine Anwen- 
dung, zu der auch die bloß organischen Vermögen wie die Sinne 
unfähig wären; es gibt nichts in der Entstehung des Charakters 
der Außerlichkeit unserer Sinneswahrnehmungen, was eine eigent- 
liche Folgerung oder ein Überlegen erforderte“ (ebd. 174). . Der 
Grund dieses Irrtums liegt wohl darin, daß G. im Gegensatz zu 
Mercier nicht scharf genug unterscheidet zwischen der psycho- 
logischen und erkenntnistheoretischen Unmittelbarkeit unserer 
nweltserkenntnis. Die psychologische Unmittelbarkeit ist 
‚auch bei der Halluzination vorhanden, weil auch der Halluzinant 
bei der direkten Sinneserkenntnis nicht das Bewußtseinsbild seines 


Freundes, sondern in dem Bewußtseinsbild den Freund selbst 


unmittelbar mit handgreiflicher Deutlichkeit zu erfassen glaubt. 


Für den Erkenntnistheoretiker ist daher in dieser psychologischen 
- Unmittelbarkeit an und für sich genommen noch keine hin- 


“ reichende Garantie für die wissenschaftliche Gewißheit gegeben, 
daß der scheinbar unmittelbar erkannte Freund wirklich ein vom 
Bewußtsein unabhängiges Dasein besitzt. Zum obigen Zitat be- 


merkt daher Mercier mit Recht: „Wir sprechen wohl verstanden _ 


nur von unsern sinnlichen Erkenntnissen, wir sprechen nicht von 
der wissenschaftlichen Gewißheit bezüglich 
der Natur der Außenwelt“ (ebd. 174). ‘Diese wissenschaftliche 
Gewißheit des reflektierenden Erkenntnistheoretikers kann daher 
nach Mercier nur auf dem Wege des Schlußverfahrens gewonnen 
werden, von dem der Verf. S. 9 redet. In dieser indirekten 
Beweisführung aus den absurden Folgerungen der hypothetisch 
angenommenen idealistischen Deutung unseres unmittelbaren 
Außenweltsbildes könnte man mit G. nur dann eine gleichzeitige 
und darum logisch inkonsequente Annahme und Ablehnung des 
unmittelbaren Bewußtseinszeugnisses erblicken, wenn zwei Vor- 
aussetzungen gegeben wären: wenn nämlich einerseits das un- 
mittelbare Außenweltsbild nach dem unmittelbaren Bewußtseins- 
zeugnis nicht bloß etwas vom Bewußtsein Unabhängiges un- 
mittelbar darstellte, sondern auch diese Unabhängigkeitsbeziehung 
selbst unmittelbar erkannt würde, und wenn andererseits die 
schlußfolgernde Ableitung dieser Unabhängigkeitsbeziehung not- 


ertreter der thomistischen Erkenntnislehre die sog. 


‘len Grundlage ausgeht, kann von ' einer 


er Existenz oder | 


wendig von der absoluten und sicheren Annahme der Subjektivi- 
tät unseres unmittelbaren Weltbildes ihren Ausgangspunkt neh- 
men müßte oder wenigstens tatsächlich nähme. Die erste Vor- 
aussetzung wird aber sowohl von Mercier, wie von Külpe und 
Geyser ausdrücklich und mit vollem Recht geleugnet, die mit 
G. darin einig sind: „Das Draußen als Draußen ist nur durch 
ee u gene Und zwar gilt dies von allen äußeren 
Sinnen“ (63). Die zweite Voraussetzung wird aber weder von 
Mercier noch von Külpe oder Geyser behauptet. Allerdings 
unterscheidet sich wenigstens Geyser von Mercier dadurch, daß 
nach ihm der primitive schlicht konstatierende 
akt, der die letzte Grundlage der Außenweltserkenntnis bildet, 
unmittelbar nicht den Außenweltsgegenstand, sondern nur den 
im Bewußtsein augenblicklich gegenwärtigen Empfindungsinhalt 
erfaßt. Doch gibt auch Geyser mit Mercier und Külpe zu, daß 
dieser Empfindungsinhalt nicht als Empfindungsinhalt, sondern - 
nur als Inhalt erfaßt wird, so daß er nur die Aussage begründet, 
z. B. „Das ist süß“ oder „Süß ist“, nicht aber die Aussage 
„Dieses Süß ist ein Zustand des wahrnehmenden Subjekts“ (vgl. 


-Geyser, Die Erkenntnistheorie des Aristoteles 1917 S. 172). 


Gerade weil der ursprüngliche Empfindungsakt sich aber zur 
Unterscheidung von Subjektivität und Objektivität noch neutral 
verhält und der erkenntnistheoretische Beweis von dieser neutra- 
inkonsequenten An- 
nahme und Ablehnung des unmittelbaren Bewußtseinszeugnisses 
nicht die Rede sein. Ja wir glauben, daß man selbst das direkt 
erkannte Bewußtseinsbild. von Geyser gerade wegen seiner ur- — 
sprünglichen Neutralität wohl schwerlich mit Gredt ein „wider — 
natürliches Trugbild“ nennen kann, „das sich als das bewußt- 
seinsjenseitige Ding selbst darstellt, in Wirklichkeit aber. nur eine 
Bewußtseinszuständlichkeit ist“ (217). Obgleich wir daher mit 
dem Verf. in der Ablehnung des von ihm gekennzeichneten 
kritischen Realismus übereinstimmen, so glauben wir doch, 
daß seine Ausführungen bei der Darstellung und Widerlegung 
dieser erkenntaistheoretischen Richtung dem wirklichen Gedanken- 
gange der von ihm bekämpften Autoren nicht immer vollkommen 
gerecht werden, 

Was die Stellung des natürlichen Realismus zur heiß um- 


‘Strittenen Wirkungstheorie betrifft, welche die in demselben Be- ° 


wußitseinsbild unzertrennlich miteinander verschmolzenen primären 
und sekundären Sinnesqualitäten gewaltsam auseinanderreißt, in- 
dem sie, nur die primären als Nachbilder ähnlicher Eigenschaften 
der Außenweltsgegenstände betrachtet, während sie die sekun- 
dären zu bloßen Symbolen herabsetzt, die als rein subjektive 
Produkte der Sinnestätigkeit im objektiven Weltbild keinen Platz 
haben, so bekennt G. von sich selbst in der Einleitung, daß 
auch er einmal dieser Nachtansicht gehuldigt habe, daß er sich 

aber allmählich zur entgegengesetzten Tagesansicht der realisti- — 


schen Deutung auch der sekundären Sinnesqualitäten durch- 


gerungen habe, weil ihm immer klarer wurde, „daß diese An- 
sicht folgerichtig die ganze Außenwelt verflüchtige und auch das 
Licht drinnen im Bewußtsein auslösche, d. h. zur Verzweiflung 


führe an aller Wahrheit“ (S. II). Es braucht nicht g zu 


werden, daß hier dem Verf. nicht alle folgen werden. Indes 
wer auch eine ähnliche Wandlung wie er nicht. durchgemacht 
hat, wird zugeben müssen, daß hier der wunde Punkt der 
Wirkungstheorie richtig gekennzeichnet ist: die logische Folge- 
richtigkeit. Gewiß lehnen die meisten Bekenner der Wirk 
theorie den Idealismus ausdrücklich ab. Aber gerade das ist 
der springende Punkt, ob es nach den eisernen Gesetzen der 
unerbittlichen logischen Konsequenz möglich ist, die äußeren 
Sinnesorgane gegenüber demselben äußeren Reiz als unselbstän- 
dige Nachbildungsapparate für die Erfassung der primären Quali- 
täten aufzufassen, die in kausaler Abhängigkeit von den äuße- 
ren Reizen stehen und diesen angepaßt sind, und zugleich in 
denselben nichts als selbständig reagierende: Umwandlungsappa- 
rate für die Erfassung der sekundären Sinnesqualitäten zu er- 
blicken, die in keinem kausalen Abhängigkeitsverhältnis stehen. 
Diese Schwierigkeit verdoppelt sich, wenn man bedenkt, daß 
die Wirkungstheorie sich seit Helmholtz gezwungen sah, die 
kausale Abhängigkeit der Empfindung von den äußeren Reizen 
bei den sog. Empfindungsqualitäten, d, h. den verschiedenen 
Empfindungen ‘innerhalb desselben Empfindungskreises wieder — 
anzuerkennen, so daß nur noch eine kausale Unabhängigkeit be- | 
züglich der Empfindungsmodalitäten, d. h. der verschiedenen 
Sinneskreise selbst, etwa der Lichtempfindung im allgemeinen 
im Gegensatz zu den einzelnen Lichtempfindungen übrig blieb. | 
Wer nun einmal den ernsten Versuch gemacht hat, die von der 


_ Wirkungstheorie auf dem Gebiete der sekundären Sinnesquali- 
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täten gezogenen Schlußfolgerungen mit eiserner Konsequenz auf 
das Gebiet der primären Soalitheen zu übertragen, insbesondere 
auf die Gestalten- und Bewegungswahrnehmung, die fast alle 
Anomalien zeigt, wie sie auch bei der Wahrnehmung der sekun- 
dären Qualitäten auftreten, der wird, glauben wir, in große Ge- 
fahr kommen, vielleicht nicht ohne einige Verwunderung einen 
ähnlichen Umwandlungsprozeß- durchzumachen, wie ihn G. in 
sich erlebt hat. So erklärt es sich, daß gerade heute der Kreis 
jener immer größer wird, die mit den bedeutendsten Denkern 
der Gegenwart, wie Wundt, Paulsen, Meinong und anderen in 
der teilweisen Versubjektivierung der Sinnesqualitäten im Sinne 


‘der Wirkungstheorie nur eine logisch inkonsequente Halbheit 


erblicken, die logisch konsequent durchgedacht zur vollen Ver- 
subjektivierung unseres Weltbildes und damit zum vollen Idea- 


lismus führen muß. Mit Recht hat daher G. diesen logischen | 


Parallelismus zwischen den primären und sekundären Qualitäten 
an verschiedenen Stellen betont; doch glauben wir, daß seine 
Darstellung noch an kraft gewinnen würde, wenn 
dieser Gesichtspunkt noch stärker in den Vordergrund gerückt 
würde. Dadurch würde nach unserer Auffassung auch der 
Grundfehler der ischen Argumentation, der die Wirkungs- 
theorie auf. die schiefe Ebene zum Idealismus geführt hat, noch 
deutlicher zutage treten, wir meinen den Grundfehler der Ver- 
wechslung der Relativität unserer Sinneserkenntnis, die allein 
durch die Tatsachen gefordert wird, mit der Subjektivität der- 


Was die Lösung der Schwierigkeiten anbel die gegen 
die realistische Deu der sekundären a Wal vor- 
gebracht werden, so wird man den meisten Erklärungen G.s 
zustimmen können. Andere fordern d zum Widerspruch 
heraus. So wenn G, im Interesse seiner Theorie von der Un- 
mittelbarkeit der Außenweltserkenntnis behauptet, daß bei allen 
aus inneren Ursachen hervorgehenden Dauerempfindungen inner- 
halb der einzelnen Sinneskreise, z. B. beim Lichtchaos stets die 
entsprechenden objektiven Qualitäten wirklich im Sinnesorgan 
vorhanden seien (292). Gewiß wird man da die ausdrückliche 
Erklärung G.s vor Augen halten müssen: „Manche der gegebenen 
Erklärungen en mehr Erklärungsversuche sein, als endgültige 
Erklärungen. Allein sie genügen zur Verteidigung des natür- 
lichen Realismus. Es t zu zeigen, daß die angeführten 
Tatsachen auf irgendeine Weise sich auch anders erklären lassen, 
als auf die von den namhaft gemachte, während die 
Gegner dartun müßten, daß die von ihnen verfochtene Erklä 
die einzig mögliche sei. Viele dieser Tatsachen sind eben physi- 
kalisch und physiologisch dunkel genug und deswegen einer 
we i Erklarung noch nicht zugäng ich“ (321).. Immerhin 

nicht übersehen werden, daß die metaphysische Erklä 
des anschaulichen Charakters unserer si 
nach den empirischen Tatsachen richten muß, nicht aber die 
empirischen Tatsachen nach einer metaphysischen Erklärung. 

Bezüglich des sprachlichen Ausdrucks muß rühmend aner- 
kannt werden, daß es G. gelungen ist, fast alle fremdsprachlichen 
Fachausdrücke durch gute deutsche zu ersetzen. eniger an- 
genehm berühren nur einige sprachliche Härten, wie wenn 
Fundament oder Grundlage hie und da mit „Unterwurf“ wieder- 
gegeben (89), oder bei den sinnfälligen Eigenschaften von „Seins- 
heiten“ geredet wird (82), oder vom Schmerz bebauptet wird, 
daß er „abgedumpft‘“ werden könne (303). 


Zum Schluß möchten wir noch ausdrücklich hervor- 
heben, daß die von uns gemachten Ausstellungen keines- 
wegs bezwecken, den inneren Wert und die hohe Be- 
deutung des vorliegenden Werkes herabzusetzen. Im 
Gegenteil glauben wir dem Verf. unsern aufrichtigsten 
Dank aussprechen zu müssen, daß er mit vorbildlicher 
Gründlichkeit und ausgebreiteter Sachkenntnis den Ver- 
such unternommen hat, dem Realitätsproblem durch 


systematische Zugrundelegung der thomistischen Erkennt- 


nislehre neue Seiten abzugewinnen, um es so seiner 
Lösung näher zu bringen. Was unsere Kritik beabsich- 
tigt, ist nur, auf den verschiedenen Sicherheitsgrad ein- 
zelner Anschauungen G.s hinzuweisen und ihn bei einer 
Neuauflage zu veranlassen, einige Behauptungen einzu- 
schränken oder genauer zu formulieren. Jedenfalls wird 
aber jeder, der mit dem Realitatsproblem sich beschäftigen 


will, sich mit dem hier unternommenen Versuch einer 
Aussöhnung zwischen Idealismus und Realismus ausein- 
andersetzen müssen. Nur der hier eingeschlagene Weg 
einer systematischen Synthese zwischen metaphysischer 
und empirischer Denkweise scheint uns auch geeignet zu 
sein, dem Thomismus des Mittelalters auch im Geistes- 
leben der Gegenwart wieder jenen Platz zurückzuerobern, 
der ihm nach seiner Vergangenheit gebührt gemäß der 
Devise Leos XIII: Vetera novis augere! 
Geistingen (Sieg). Th. Droege C. SS. R. 


Eichrodt, Walter, Privatdozent der Theol. in. Erlangen, Die 
Hoffnung des ewigen Friedens im alten Israel. Pang 
träge zur Förderung christlicher Theologie, 25. Band. 3. Heft]. 
Gütersloh, C. Bertelsmann, 1920 (196 S. 8%). M. 21. 

Das Buch sucht seine besondere Aufgabe in der 
Förderung der in der letzten Zeit viel behandelten Frage 
nach dem Alter und dem Wesen der alttestament- 
lichen Heilserwartung. Die Untersuchung wird immer 
bis auf Jeremia (exklusive) geführt, da „mit Jeremia eine 
neue Periode des religiösen Lebens in Israel beginne 
und somit die Behandlung der Friedenshoffnung des 


‚alten Israel hier ihren natürlichen Abschluß finde“ 


(S. 140). | 

Nach einem längeren Exkurs über die Frage nach 
der Friedenshoffnung des Jesaja und besonders über 
die Frage der Echtheit der jesajanischen Heils- 
weissagungen (S. 15—53) geht der Verf. über zu 
einer Besprechung der einzelnen älteren Zeugnisse über 
den Endfrieden (Jes. 32, 15—20 und 29, 17—21; Jes. 9, 
L—6; 11,19 und 2,2—4; Sach. 9,1—10; Hos. 2, 
16—25; 14,5—9; Am. 9,13—15; Bileamsprüche 
Num. 23, 18—24; 24,59; der Terminus: „Das Land, 
wo Milch und Honig fließt“ bei J 2; Judasegen Gen. 49, 
8—ı2; Micha 5,ıff.; Ps. 46; Jes. 19,18—25 und 
Zeph. 3,9—12). Die Echtheit der Stellen wird mit 
guten Gıünden dargetan, wie ja neuerdings die ganze 
Bewegung dahin geht, daß da, „wo einmal der Gedanke 
in seiner Tiefe erfaßt war, daß der Herr der Völker- 
welt ihre Schicksale in der Absicht leite, sittliche Zwecke 
im Weltgeschehen zu verwirklichen, auch die Uber- 
zeugung lebendig sein mußte, daß die Katastrophe, 


‘ der Israel wie die anderen Völker unrettbar entgegen- 


trieb, nicht das Ende der Wege Gottes sein könne, 
sondern daß er die Macht und den Willen habe, aus 
den Trümmern ein. neues Volksleben zu erbauen, in 
dem seine Weltgedanken Wirklichkeit gewännen“ (S. 194). 
Die Friedenshoffnung selbst ist indesauch schon 
von den Propheten übernommen und weist wei- 
ter zurück (S. 66. 94. 99 usw.). 

An Einzelergebnissen sind zu nennen: der Nachweis, daß 
besonders die Darstellung des Friedensgedankens bei Hosea dem 


Gottesbegriffe des Propbeten entspricht (S. 79 ff.) und die Unter- 
suchungen über Ps. 46 als eschatologischen Psalm, hervorgehend 


aus dem Anlaß der Befreiung Jerusalems von Sanherib, sowie 


über Jes. 19,18—25 im en mit den Ergebnissen 
der Elephantine-Texte (S. 130 ff.; vgl. Ed. Heyer, Papyrusfunde 

von Elephantine, S. 35 f.). Die Bileamsprüche werden mit Recht 
eschatologisch gefaßt und an der oan a von Gen. 49, 
8—12 wird festgehalten. Für 49,10 (TYP) wird die neue 
Hypothese "99 = sein Geruhiger, Friedfertiger zu 
den vielen bestehenden eingeführt (S. 118). Für Jes. 11,6—9 
wird mit Recht auf den Text Nipp 4561 col. [13 ff. (Dilmun- 
mythus) verwiesen (S. 652), aber den weitgehenden on | 
S. 153£. stehe ich sehr skeptisch g ber. Es gibt auch 

ein Gesetz der Gleichförmigkeit in der Welt. Die Ab. 
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’ | leitung der Redewendung „Das Land, wo Milch und Honig 


fließt“ aus dem Babylonischen wird abgelehnt und dieselbe auf 
arischen Einfluß zurückgeführt (S. 106 ff.). MS 219 (Am. 9, 


16) ist jetzt mit Delitzsch, HB S. 57 in ABW 219 bzw. n3Y 


zu lesen. 

' Wichtig ist der zweite Teil der Untersuchungen: „Der 
religionsgeschichtliche Hintergrund der Erwartung des Paradieses- 
friedens“ (S. 141—156) und die Schlußfolgerungen (S. 156 ff.). 
Die in neuerer Zeit so beliebte und bereits zu einem Schlag- 
worte gewordene Ableitung aus einer angeblichen gemeinen 
 altorientalischen Heilseschatologie wird mit vollem 
Recht abgelehnt. Die Ominatexte enthalten nichts von 


 ragendes Ereignis, dem der Paradiesesfriede sein besonderes 
Gepräge ebe. handelt sich lediglich um alltägliche, öffent- 
liche private Angelegenheiten, welche behandelt werden 


(S. 142f.). Ebenso bewegt sich die oft als Parallele an- 
Verherrlichung des Regierungsantritts und 

er Regentschaft der Könige lediglich in den Grenzen des 
irdisch Möglichen in einem bestimmten „Hofstil“ (S. 143 fl.). 
Es handelt sich u. E. um bloße Dithyramben überloya'er Höflinge, 
von einer eschatologischen Färbung ist keine Spur (vgl. .. Meißner, 
Babylonien und Assyrien. 1. Bd. Heidelberg 1920, S. 67). 
Auch an eine starke Beeinflussung des israelitischen Gedanken- 
kreises durch die babylonischen Vorstellungen vom Paradiese, 
wenn solche nn sicher nachgewiesen wären, ist nicht zu 
denken, es könnte sich nur wieder um die Übernahme von Zügen 
und Farben handeln, mit denen der kommende Friede geschildert 
wurde. „Die bestimmte Erwartung seiner Wiederkehr 
durch eine Gottestat, in die die Geschichte auslaufen sollte, 
ist auch hier nirgerds zu belegen“ (153. 155). E. verweist 


die Entstehung der Friedenshofinung in die Zeit der Richter 


(161 f.) und sieht mit E, Sellin die tiefste Wurzel in der Erinne- 
rung andie Offenbarungstat am Sinai, aber abweichend von 
diesem betrachtet er sie als eine Reaktion aus der bitteren Not in 
der Zeit nach den ersten erfolgreichen Invasionen in Kanaan. „In 
solchen Lagen richtete sich die sehnliche Erwartung aller jahve- 
treuen Israeliten auf den Gott vom Sinai und eine neue Offer 
barung seiner Macht; die Erinnerung an die Befreiung aus 
Ägypten und die Sinaioffenbarung wurde gleichsam zum Para- 
digma aller erhofften Gotteshilfe in Israel.“ „Die rückwärts- 
auende Erinnerung an Jahves entscheidende‘ Großtat wurde 
in Zeiten, wo der Erfolg dieser Großtat ins Wanken geriet, zur 
brennenden Erwartung, die den endgültigen Sieg Jahves und seines 
‘ Volkes von einem erneuten Eingreifen in der nächsten Zukunft 
erhoffte“ (165). Die Erwartung selbst hat die Wiederkehr 
des Paradieses zum Gegenstande. Es ist aber auch hier 
- nur eine Veranlassung, daß eine bereits vorliegende Hoff- 
nung Gestaltung gewinnt, und E, selbst gibt zu (167), dab 
mit jener Annahme das Geheimnis des Werdens der israelitischen 
Heilserwartung nicht restlos gelöst werden kann. Hier kann 
nur die Besinnung auf die religiöse Kraft des Jahve- 
- glaubens die Lücke schließen und hier dürfte u, E. der rich- 
tige Weg angedeutet sein (vgl. auch S. 194). — Die folgenden 
Kapitel beb eln noch die Geschichte der altisraelitischen Frie- 
denshoffnung und ihre religiöse Anknüpfung und sittliche 
Vertiefung durch die großen Propheten. 

Auf die Frage der Ableitung der Heilshoffnung aus dem 
Agyptischen, die in neuerer Zeit durch die Ausführungen 
H. Alan Gardiners und A. Ermans ebenfalls stark erschüttert 

‘worden ist, wird leider nicht eingegangen. Ebenso berührt der 
Verf. die mit der Heilshoffnung doch innigst zusammen- 
| Sergende Unheilserwartung nicht. Gerade diese letztere 
muß bei der Frage nach dem Ursprung des ganzen Gedanken- 
komplexes wesentlich mit beachtet werden. Auch auf die Per- 
son des Heilsmittlers wird nur kurz hingewiesen (184 f.). 
Die Schrift erfüllt aber vollständig ihren 


Zweck und bildet einen wertvollen Beitrag zur | 


weiteren Klärung des so wichtigen Problems. 
Godesberg-Friesdorf. L. Darr. 


- Gutberlet, Dr. Constantin, Das erste Buch der Machabäer. 
Übersetzt und erklärt. [Alttestamentliche Abhandl., Bd. VIII, 
Heft 3/4]. Münster, 

M. 30. | | 
Der Verfasser selbst gibt seinem Buche das Geleite 


alles über- 


im folgenden richtig steht. 


shendorff, 1920 (VIII, 262 S.‘gr. 8%). 


auf den Weg mit „daß er die Literatur nur mäßig 


berücksichtigt hat“, unter anderem „weil Prunk mit 
Erudition von dem Leserkreise, den er im Auge hatte, nicht 
gewünscht wird“ (S. III f.). Demgemäß bietet er eine ein- 
fache Erklärung des Buches an der Hand des griechischen - 
Textes, ohne auf Einzelprobleme einzugehen, über die 
wir gerade nach unserer gegenwärtigen exegetischen Ein- 
stellung gerne etwas gehört hätten. So besonders zu 
1,35 ff. über die Frage nach den Makkabäerpsalmen und 
zu 1,54. 59 über die Stellungnahme zum Buche Daniel. 
Der Erklärung wird der Text des Codex Alexandrinus 
(mit Swete) zugrundegelegt, dabei aber werden die Varian- 
ten und die anderen Übersetzungen ausgiebig herangezogen. 
Als Abfassungszeit gilt die Zeit „nach dem Tode des 
Johannes Hyrkanus oder etwas vorher; das wäre das - 
Jahr 105 v. Chr.“ (S. 6). Damit erklärt sich m. E. voll- 
ständig das Fehlen der messianischen Idee in unserem 
Buche, ohne daß wir auf eine sadduzäische Abfassung 
zurückgreifen müssen. In jener Periode des Aufstieges 
unter Jonathan bis Simon war das Auge auf die eigenen 
glänzenden Herrschergestalten gerichtet, wie die parallelen, 
eben jener Periode entstammenden Apokryphen. gleich- 
falls auf den Messias keinen Bezug nehmen. Ebenso ist 
das Zurücktreten des Namens Jahwe und der Ersatz durch 
das Wort vom „Himmel“ (s. 3,50; 4, 10. 40.u. bes. 4, 24) 
in der Zeit der höchsten Transzendentalisierung des 
Gottesbegriffes und der Hypostasen nichts Auffalliges. 
Als Ursprache nimmt der Verf. mit Recht das Hebräische 
an und hebt mit vielem Geschick die jeweiligen hebrä- 
ischen Idiome des überlieferten griechischen Textes 
hervor. Bezüglich der Frage nach der Echtheit der 
Römerurkunden (8, 23—32; 15, 15—24) sind die Unter- 
suchungen von O. Roth, Rom und die Hasmonäer 
(Leipzig 1914), welche dieselben als echt nachweisen, © 
Ich hatte auch im Druck eine Kennzeichnung der jeweiligen 
Abweichungen von dem zugrundeliegenden Cod. Alex. gewünscht. 
Die Bedeutung des hebr. 733 (4,48) im Sinne von „umbauen, 
ausbauen, befestigen“ ist durch die neueren Boghazköitexte (wie - 
schon im A. T.) sicher gestellt. Ebenso bewegt sich besonders- 
die Form des Römervertrags (8, 23—32) mit der Betonung der 
en Verpflichtungen und der Wahrung der römischen © 
nteressen ganz im Tone der uns dort jetzt reichlich überlieterten 
Staatsvertrage. Dies dürfte ein weiteres Moment zugunsten 
seiner Echtheit sein. Die Übersetzung des Herrschertitels ,,é2- 
vis durch ,,Erlaucht“ (S. 15) dürfte nach den Forschungen 


‚Fr. J. Délgers über „sol justitiae~ und „sol salutis“ sowie nach 


unserer jetzigen Kenntnis von der Bezeichnung der altorienta- 
lischen (und hellenistischen) Könige als der „Sonne ihrer 
Völker“, die aufgeht über den „Schwarzköpfigen“, doch zu blab 
sein: Kap. 9, Ei sollte doch „Waffen“ = özAa beibehalten 
werden ie Waffen im Brautzuge zur Dämonenabwehr sind 


‘etwas Geläufiges; siehe A. Bertholet, Kulturgeschichte Israels, 


Göttingen 1919, S. 137. — C. 1,10 muß es heißen: „im 137. . 
ahre“. S, 17 Anm.: ı. Kor 7,18 (statt 7,15) und S. 184 
. 14 (von unten) „Schwiegervater“ statt „Schwager“, wie auch 


Godesberg-Friesdorf. Dürr. 


Sickenberger, Dr. Joseph, Professor an der Universitat 
Breslau, Kurzgefaßte Einleitung in das Neue Testament. _ 
Zweite verbesserte Auflage. Freiburg i. Br., Herder, 1920 
(XVI, 166 S. 12), Kart. M. 5,60 u. Zuschl., Br 

Was. an diesem Büchlein so wohltuend berührt, ist 
die ruhige, besonnene Art, in der es versucht, einen 

Überblick über all die modernen Einleitungsfragen und 

Probleme zu geben und zugleich, soweit es möglich ist, 


* * 
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kurz und prägnant den Standpunkt der im guten Sinne 
fortschrittlichen katholischen Bibelwissenschaft zu formu- 
lieren, ohne dabei den Rahmen einer kurzgefaßten Ein- 
leitung zu sprengen, wozu die Versuchung sicher groß 
genug ist. Daß ein solcher Leitfaden nötig war, beweist 
die 2. Auflage des Buches. Bewußt verzichtet es auf 
eine ins einzelne gehende Begründung seiner Ergebnisse 
und „setzt den ergänzenden Vortrag des Lehrers oder die 
Hinzuziehung eines ausführlichen Lehrbuches voraus“ (V). 
Der neuen Auflage sieht man auf jeder Seite die ver- 
bessernde Hand an. Die Paulinische Chronologie ist der 
Tradition wieder angeglichen (Apostelkonzil wohl 50), was 
aber versehentlich nicht völlig durchgeführt ist; zu Jo 5,1 
wird die Annahme eines Passahfestes klarer ausgedrückt ; 
auch sonst sind allenthalben Zusätze zu vermerken, die auf 


die neueste Literatur Rücksicht nehmen (z. B. S. 84. 85. 
86. 108. 112. 113 usw.). Ein löblicher Spracheifer zieht 


gegen überflüssige Fremdwörter zu Felde (ich empfehle 
der Aufmerksamkeit S. 71: Zusammengruppierungen ; S. 69 
die „physisch“ Armen statt sozial oder wirtschaftlich 
Armen). Das typographische Bild ist sehr zum Vorteil 
des Buches verändert, einmal durch die entschieden 
durchgeführte Verweisung der bisher in den Text ein- 
gestreuten Literaturangaben in die Fußnoten, dann durch 
Ersatz der Fraktur durch Antiqualettern (die Vermehrung 
der Seitenzahl von 148 auf 166 ist hauptsächlich darauf 
zurückzuführen). | 
Breslau. Max Rauer. 


Fischer, Dr. Josef, Prof. an der fürstbischöfl. theol. Lehran- 
stalt in Weidenau, Ehe und Jungfräulichkeit im Neuen 
Testament. [Biblische Zeitfragen IX, 3/4]. Münster i. W., 

en Verlagsbuchhandlung, 1919 (79 S. gr. 89). 

Ein dankbar begrüßter Beitrag zur neutestamentlichen 

Theologie. Schon in früheren Arbeiten hatte F. seine 

Vertrautheit mit dem Stoffe gezeigt. So kann er jetzt, 

auf gründlicher Kenntnis der einschlägigen Schriftstellen 

fußend, ein umfassendes Bild der Lehre Christi und seiner 


Apostel, insbesondere natürlich des h. Paulus, von Ehe und' 


Jungfräulichkeit geben. Er gewinnt so die einzelnen Ele- 
mente der christlichen Ehe in klaren und ansprechenden 


Ausführungen. Ebenso ist die neutest. Wert- und Höher-. 


schätzung der Jungfräulichkeit nach ihrem religiös- 
sittlichen Wert wirkungsvoll bewiesen. Im Zusammenhang 
damit geht F. auf einzelne Fragen besonders ein und 
behandelt die „praktische Wertschätzung‘ der Ehelosig- 
keit durch die Hauptpersonen des N. T., „Zölibat und 
Priesterehe“, ,,Geweihte Jungfrauen und Witwen“ und 
„Syneisakten > Zuletzt faßt er die Ergebnisse der Studie 
zusammen in einem kurzen Vergleich zwischen Ehe und 
Jungfräulichkeit. | 


Wo F. Kontroversfragen behandelt, zeigt er sich mit der 


neuesten Literatur vertraut und weiß Für und Wider mit Ruhe 
und Besonnenheit abzuwägen. Seine exegetische Meinung. hält 
er auch dann aufrecht, wo kirchliche Disziplinentscheidungen, 
die sich auf die behandelte Stelle stützen, dagegen sind, wie in 
der Frage des Privilegium Paulinum (S. 26—31), wo er „eine 
Reihe der schwerwiegendsten Gründe geltend“ macht für die 
Unmöglichkeit der Wiederverheiratung nach Pauli Ansicht, und 
in der Bestimmung des Weltapostels, daß der episcopus „eines. 
Weibes Mann“ sein müsse (S. 64—68), worin F. kein Verbot 
einer zweiten Ehe, sondern nur die Forderung eines sittenreinen 


Familienlebens findet. Hier ündet sich auch S. 66 der be- . 


herzigenswerte Satz: „Die Berufung auf die kirchliche. Praxis 


sollte aber in rein exegetischen Fragen ganz außer Spiel 


(Cum grano salis!). — Mt ;,32 „außer um der Unzucht willen“ 
will F. (S. 22—25) den Unzuchtsfall mit der neuesten Exegese 
nicht aus-, sondern einschließen. — Die dunkle Stelle 1 Thess 4, 4 
„scheint“ auch „eine den ehelichen Verkehr betreffende Weisung“ 
zu enthalten (S. 33). — Auch F. betont die eschatologische 
Orientierung bei Bevorzugung der Ehelosigkeit durch Paulus. — 
Bei Besprechung der Stellung der Apostel zur Ehe kommt F. 
zum Ergebnis, daß die Apostel, ausgenommen Paulus und wahr- 
scheinlich Johannes, wohl alle verheiratet waren. Sie hatten 
aber als Apostel das eheliche Zusammenleben gelöst, und die 
1 Kor 9,5 erwähnten mulieres sorores, die die Apostel auf den 
Missionsreisen begleiteten, wären nicht ihre Ehefrauen gewesen 
(60—62). Meinem Gefühl kommt es etwas hart an, anzunehmen, 
die (az hätten ihre Ehefrauen zuhause gelassen und christ- 
liche Schwestern auf die Reisen mitgenommen, die „in erster 
Linie für die leiblichen Bedürfnisse der Apostel Sorge trugen“ 
(61). Die ündung dafür: „Nach allem, was wir von der 
apostolischen Predigt wissen . .., wurde die Ju ulichkeit von 
allen als etwas Erstrebenswertes hingestellt (62), ist nicht stich- 
haltig, denn einmal wissen wir kaum etwas von der apostolischen 
Predigt (mit Ausnahme des Paulus) und dann waren damals 
wohl alle Presbyter beweibt, hätten also auch niemals die Jung. 
fräulichkeit empfehlen können. — Die Deutung von 1 Kor 7, 36—38 
auf Syneisakten lehnt F. natürlich ab. Ob aber der Satz: „Sicher 
handelt es sich also auch hier um Gott geweihte Jungfrauen“ 
(S. 74) nicht zuviel behauptet? — Ein Druckfehler S. 13 Z. 16 
v. u, Verheirateten statt Verwitweten. | 

Das Büchlein ist jedem Seelsorgspriester ganz be- 


sonders zu empfehlen. Er findet hier für Traureden und 


Ehepredigten neben den drei, vier Bibelversen, die zum 
„eisernen Bestand“ gehören, eine Fülle neuer Gesichts- 
punkte, die er gut verwerten kann. Gewünscht hätte ich, 
daß sämtliche neutest. Stellen, die im Text behandelt 
sind, auch wörtlich angeführt, vielleicht im Anhang zu- 
sammengestellt wären, das hätte die praktische Brauch- 
barkeit des Büchleins wesentlich erhöht. 3 
Breslau. | Max Rauer. 


Vaccari, P. Alberto, S. J., Esichio di Gerusalemme e il 
suo „Commentarius in Leviticum“. [S.-A. aus dem 
Bessarione]. Roma, Tipografia Pontificia nell’ Istituto Pio IX, 
1918 (41 5, gr. 8°). 

Unter dem Namen des Isychius oder Isicius ist 
schon 1527 ein weitläufiger lateinischer Kommentar zum 
Buche Levitikus veröffentlicht und seitdem wiederholt neu 
abgedruckt worden. In der Migneschen Patrologie steht 
er unter den Schriften des Presbyters Hesychius von 
Jerusalem (P. gr. 93, 787—1180), der der ersten Hälfte 
des 5. Jahrh. angehört. Die neueren Gelehrten schreiben 


den Kommentar zumeist einem uns im übrigen unbe- 


kannten Lateiner zu, der zwar auf die griechische Septua- 
ginta Rücksicht nehme, aber hauptsächlich den lateini- 
schen Vulgatatext zugrundelege. Da mehrere Angaben 
des Kommentars auf palästinensischen Ursprung schließen 
lassen, halten einige Forscher den Autor für einen in 
Palästina schreibenden Lateiner. Vaccari hellt nun die 
Sachlage auf zugunsten der Abfassung durch einen Griechen . 
und zwar durch den oben genannten Hesychius von 
Jerusalem. 

Vor allem stellt er klar heraus, daß der ursprüngliche 


Kommentar ausschließlich den LXX-Text auslegt. Die , 


Berufungen auf die Vulgata sind spätere Zusätze eines 
Lateiners. Sie sind eine so oberflächliche Arbeit und 
so leicht als Zusätze zu erkennen, daß man mit geringer 
Mühe den Kommentar in seiner ersten Gestalt wieder- 
herstellen könnte. Ebenso überzeugend ist der Nach- 
weis V.s, daß der, Levitikus-Kommentar nicht lateinisch, 
sondern griechisch abgefaßt worden ist; zahlreiche Worte 
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und Wendungen sind nur bei dieser Annahme verständ- 
lich. Als Entstehungsort kommt nur Jerusalem oder die 
Nähe von Jerusalem in Betracht. Bezüglich der Zeit 
verrät die Christologie des Verfassers, daß er während 
der nestorianischen Kämpfe, vor dem Ausbruch des mo- 
nophysitischen Streites geschrieben hat; es ist die Zeit, 
in-der Hesychius von Jerusalem blihte. V. findet auch 
einige Andeutungen persönlicher Art, die sich auf He- 
sychius zu beziehen scheinen, den die sonstigen spär- 
lichen Quellen Mönch, dann Priester und dıödoxalos der 
Kirche von Jerusalem nennen. Die Vergleichung des 
Levitikus-Kommentars mit den Schriften des Hesychius, 
besonders mit einem in armenischer Übersetzung erhalte- 
nen Kommentar zum Buche Job, bringt ebenfalls einige 
Beweisgründe für die Identität des Verfassers, jedenfalls 
nichts, was dagegen spricht. Endlich zeigt V. noch auf 
Grund einer genauen Prüfung des Bibeltextes, daß im 
Levitikus-Kommentar die LXX in der lukianischen Re- 
zension, die in der antiochenischen Schule gebräuchlich 
war, exegesiert worden ist. Der antiochenische Text war nur 
wenig durch fremde Lesarten verändert, und zwar haupt- 
sächlich durch solche, die aus den sonst in Palästina 
gebräuchlichen Handschriften des Origenes bekannt sind. 
Da in den Klöstern von Palästina Aszeten aus allen 
Gegenden zusammenströmten, ist es leicht erklärlich, daß 
der Verfasser des Levitikus-Kommentars in seinem Kloster 
einen antiochenischen Text zur Hand hatte. Nun liegt 
aber auch dem Job-Kommentar des Hesychius ein Text 
dieser Art zugrunde — ein neuer Beweis für die Einheit 
des Verfassers. | 
Vaccati hat die F rage, an deren Beantwortung sich 
bisher niemand recht herangewagt hatte, in solider, über- 
zeugender Beweisführung gelöst und sich dadurch den 
herzlichen Dank der Patrologen verdient. 


Münster i. W. Fr. Diekamp. 


— 


Munding, P. Emmanuel, Benediktiner der Erzabtei Beuron, 
Königsbrief Karls d. Gr. an Papst Hadrian über Abt- 
Bischof Waldo von Reichenau-Pavia. Palimpsest-Urkunde 
aus Cod. lat. Monac. 6333. Mit einem Lichtdruck. exte 
und Arbeiten, hrsg. durch die Erzabtei Beuron. I. Abt. Heft 6]. 
Beuron, Erzabtei, und Leipzig, O. 
68 S. 80). 

Dem Palimpsestinstitut di Benediktiner zu Beuron 
ist es bekanntlich seit einigen Jahren gelungen, durch 

ein eigenes Beleuchtungsverfahren ohne Anwendung che- 

mischer Reagentien die untere Schrift von Schabtexten 
wieder sichtbar zu machen. Wir können uns lebhaft 
vorstellen, wie spannend jedesmal die ersten Augenblicke 

' sein müssen, wenn in einer seltenen Hs, die dem Institut 

übergeben wurde, plötzlich die längst vermuteten, aber 

bisher unfaßbaren unteren Schriftzüge aufleuchten. So 
zeigte sich im Münchener Clm 6333, dessen obere Schrift 
spätestens dem Anfahge, des 9. Jahrh. angehört, unter 
vielen anderen wertvollen Schabtexten in der Mitte des 

Bandes der Wortlaut eines Königsbriefes, der nahezu 

vollständig wieder entziffert werden konnte. 

In dem vorliegenden 6. Hefte der Veröffentlichungen 
des Beuroner Instituts bietet P. Munding nächst einem 

Lichtbilde, welches das Hervortreten der unteren Schrift 

. deutlich veranschaulicht, an erster Stelle eine äußerst 

sorgfältige Textedition. Der Brief ist von Karl d. Gr. 

als „König der Franken und Langobarden und Patrizier 


Harrassowitz, 1920 (VIII, | 
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der Römer“ an Papst Hadrian I, vermutlich im letzten 
Viertel des J. 791, geschrieben. Dem Papste wird darin 
mitgeteilt, daß der König den Abt Waldo von Reichenau 
zum Bischofe seiner langobardischen Hauptstadt Pavia 
ernannt habe und hierzu die kirchliche Bestätigung und 
Weile erbitte. 


Waldo in seiner Abtei Reichenau zu gleicher Zeit?mit 
der nach Rom an Papst Hadrian abgesandten Urschrift 
angefertigt worden. Was der Herausgeber zur Stützung 
dieser seiner These beibringt, ist durchaus überzeugend. 
Im Anhang (S. 45—63) wird noch eine Beschreibung 
des übrigen Inhaltes der Münchener Hs beigefügt, woraus 
hervorgeht, daß unter den darin zusammengefaßten Schab- 
texten Bruchstücke von nicht weniger als vier verschie- 
denen Sakramentarien erhalten sind. Hoffentlich wird 
deren ebenso sorgfältige Edition in absehbarer, Zeit er- 
folgen! In nächster Vorbereitung zum Druck befindet 
sich laut Vorwort als Heft 7 eine Quellenstudie über 
„Abt-Bischof Waldo, Zeitgenosse Karls d. Gr.“. 
Münster i. W. R. Stapper. 


Machens, Joseph, Die Archidiakonate des Bistums 
Hildesheim im Mittelalter. Ein Beitrag zur Rechts- und 
Kulturgeschichte der mittelalterlichen Diözesen. es für 
die Geschichte Niedersachsens und Westfalens. 
heft zum 8. Bande]. Hildesheim, Lax, 1920 (XX 
gr. 8°). M. 18. 

Obwohl in den letzten Dezennien zahlreiche Unter- 
suchungen über die Archidiakonate in den deutschen 
Bistümern erschienen sind, verdient die vorliegende jüngste 
über das Bistum Hildesheim eine besondere Beachtung. 
Ihr Vorzug und ihre charakteristische Eigentümlichkeit 
bestehen darin, daß sie das Hildesheimer Material sehr 
intensiv bearbeitet und zugleich mit *Hilfe der früheren 
Darstellungen der anderen deutschen Diözesen ein über- 
aus anschauliches Bild von dem Wesen und Wirken der 
mittelalterlichen Archidiakonate in Deutschland gezeichnet 
hat. Da der Verf. seinem Werke einen so weiten Rah- 
men gesteckt hat, ist in ihm bis zu einem gewissen Grade 
die gesamte Literatur über die deutschen Archidiakonate 
verarbeitet. 

Besonders wertvoll sind die N achforschungen hin- — 
sichtlich der Grenzen der Archidiakonate und ihres Ver- 
hältnisses zu den Gau- und Gogrenzen, denen der Verf. 
so gtündlich nachgegangen ist, daß sich seine Unter- 


änzungs- 
‚400 S. 


' suchung manchmal zu einer Geschichte der Entwicklung 


des Hildesheimer Pfarrsystems auswächst. Als Gegen- 
wirkung gegen die zahlreichen kleinen Archidiakonate 
entstand am Ende des Mittelalters die Bildung von be- 
stimmten Archidiakonatsgruppen. Um die Geschichte des 
Bischöflichen Offizialats in Hildesheim hat sich Machens 
verdient gemacht, indem er nachweist, daß bereits 1392 
nach langer Unterbrechung ein Offizial wieder auftaucht, 
während ich einen solchen erst für 1403 feststellen konnte. 
Auch hat M. für Goslar die Einsetzung eines bischöf- | 
lichen Kommissars festgestellt, der mir bislang nicht be- 
kannt war. Vgl. meine Schrift: Die Offiziale der Bischöfe 
von Halberstadt (1911) S. 25 ff. Nicht minder beachtens- 
wert sind die Ausführungen über das erste Aufkommen 
der Archipresbyter (= Dechanten) in der Diözese Hildes- 
heim, die gleichfalls der allgemeinen deutschen kirchlichen 
Verfassungsgeschichte zugute kommen. Auf die zahl- 


Das betr. Palimpsestblatt ist höchstwahr- 
scheinlich als Urabschrift dieses Königsbriefes für Abt 
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reichen anderen urkundlichen und archivalischen Mittei- 
lungen über rechts- und kulturgeschichtliche Einzelheiten, 
an denen das Buch so reich ist, kann ich hier nicht 
näher eingehen. Es möge aber bemerkt werden, daß 
der spürlustige Verf. nicht weniger als 13 Archive durch- 
forscht hat. : | 
Lediglich um die große Liste der benützten Literatur etwas 
zu ergänzen, füge ich als für die Rechtsgeschichte der Archi- 
diakonate besonders beachtenswerte Arbeiten noch hinzu: Justus 
Hasha Zur Charakteristik der geistlichen Gerichtsbarkeit, vor- 
nehmlich im späteren Mittelalter, in: Zeitschrift der Pr 
Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonistische Abteilung VI (1916), 
205 ff., und Karl Bauermeister, Stydien zur Geschichte der kirch- 
lichen Verwaltung des Erzbistums Mainz im späteren Mittelalter, 
in: Archiv für kath. Kirchenrecht 97 (1917), 5o1 ff. 


Freiburg i. Br. N. Hilling. 


Stein, Edmund Ludwig, Die Geschichte des Kollegiatstifts 
Jung-Sankt Peter zu Straßburg i. E. von seiner Gründung 
bis zum Ausbruch der Reformation. [Dissertation der kath.- 
theol. Fakultät der Kaiser-Wilhelms-Universität Straßburg]. 
Freiburg i. Br., Adolf Kunzer, 1920. Selbstverlag des Ver- 
fassers: München, Hohenstaufenstr. 2 (XVI, 167 

Diese fleiBige, auf reichstem Urkundenmaterial aufge- 
baute Schrift behandelt in sechs Kapiteln: I. Die Grün- 
dung (1—9), II. Die Verfassung (10—55), III. Die 

Güter des Kapitels und die Einkünfte der Stiftsmitglieder 

(50—79), IV. Der Stiftsbau (80—g1ı), V. Der Gottes- 

dienst in der Stiftskirche (92—ı17), VI. Die geistigen 

und religiösen Verhältnisse (118—145), denen sich ein 
zusammenfassender Schluß (146—152), vier Beilagen 

(153—ı61) und ein alphabetisches Inhaltsverzeichnis, 

das nicht bloß Orts- und Personenverzeichnis ist (162 

—167), anschließen, die Geschichte des Stiftes nach 

allen Richtungen von seinen Anfängen bis zur Reformation, 

so daß sie für den Kirchenhistoriker, den Rechtshistoriker, 
die Kultur- und Literaturhistoriker, den Kunsthistoriker 
und den Liturgiker von Bedeutung sein dürfte. Beson- 
ders zu begrüßen ist, daß der Stiftsgottesdienst durch ein 
eigenes Kapitel und die Beilagen I und III so liebevoll 
berücksichtigt wurde. 
wesen, wenn der Gottesdienst anderer Stiftskirchen der 
damaligen Zeit zum Vergleich mehr mitherangezogen 
worden wäre, obgleich es nicht sehr leicht gewesen, 
da wir kaum Untersuchungen besitzen, die an Hand 
der Urkunden die gottesdienstlichen Verhältnisse einer 
bestimmten Kirche herausarbeiten (vgl. Dausend, Die 
rg der Urkunden für- die Geschichte der Li- 
ie: Histor.-polit. Blätter 166 [1920], 581 f.). Über- 
haupt hätte die treffliche Arbeit gewonnen, wenn sie 
ihren Gegenstand noch mehr, als sie es getan, in die 

Gesamtentwickelung eingestellt hätte. 


Mit der Reformation hat St. geschlossen, weil das 


Stift nach der Reformation bis zu seinem Untergange in 
der französischen Revolution keine eigentliche Geschichte 
mehr gemacht hat. 

Sind hier und da in die Arbeit kleine Fehler ein- 
geschlichen bzw. in ihr stehen geblieben, so darf nie 
vergessen werden, daß widrige Verhältnisse, namentlich 
der unselige Weltkrieg, an dem der Verf. bis zum Schlusse 
teilnahm, den Druck der längst fertiggestellten Arbeit 
bis 1919 hinauszögerten. Fern von seiner elsässischen 
Heimat mit der Sonderliteratur und dem nötigen Urkunden- 
material hat er die Druckbogen in München lesen und 
verbessern müssen. 


Es wäre nur zu wünschen ge-ı 


2 


Möge es dem fleißigen Verf. vergönnt sein, dieser 
tüchtigen Erstlingsarbeit noch manche reife Studie folgen 
zu lassen. , | 


Dorsten. + 


Hugo Dausend O. F. M. 


Pelster, Franz, S. J., Kritische Studien zum Leben und 
zu den Schriften Alberts des Großen. [Erginzungshefte 
zu den Stimmen der Zeit. Zweite Reihe: Forschungen. 4. Heft]. 
Freiburg, Herder, 1920 (XV, 179 S. gr. 8%). M. 40. ; 

Diese kritischen Studien stellen ‘sich als eine letzte 
unmittelbare Vorarbeit zu „einer wissenschaftlichen Bio- 
graphie des größten deutschen Scholastikers“ dar. Viel- 
leicht brauchen wir auf die Biographie nicht mehr allzu . 
lange zu warten. Sie wäre bei dem Verfasser, der über 
alle Voraussetzungen zu einer solchen verfügt, in den 
besten Händen. 

Auf seinen kritischen Gängen selbst wird ihm jeder- 
mann als einem besonnenen Führer und scharfsinnigen 
Kritiker mit großem Vertrauen folgen, und wenn sich 
zuweilen doch Bedenken regen und Einwände einstellen, 
dann ist es dort, wo die Quellenberichte so mangelhaft 
und unklar fließen, daß nur ein mehr oder minder 
subjektives Dafürhalten den Ausschlag zu geben vermag. 

Die Schrift P.s zerfällt in drei Teile, von denen der 
erste die mittelalterlichen Legenden Alberts d. Gr. nach 
ihren Quellen und ihrem Wert behandelt, der zweite 
einzelne Daten aus seinem Leben, der dritte die Chrono- 
logie der philosophischen und dogmatischen Schriften. 

Das Quellenmaterial zum Leben Alberts hat vor 
Jahren der verdiente, unterdessen verstorbene P. von Loé 
in übersichtlicher Weise zusammengestellt. Pelster unter- 
wirft jetzt die Legenden einer gründlichen Sichtung und 
kommt zu dem Ergebnis, daß die bedeutendste derselben, 
nämlich jene des Petrus von Preußen, und die zeitlich 
erste des Heinrich von Herford auf eine gemeinsame 
alte Quelle zurückweisen, welch letztere ihrerseits wohl 
Köln und zwar in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrh. 
ihren Ursprung verdankt. Auch die Legenden des Lud- 
wig von Valladolid und des Jakob von Soest, so nahe 
sie sich stehen, lassen sich nicht völlig erklären unter 
Voraussetzung der Benutzung des einen Autors durch, 
den andern. Sie müssen in einer nach der Kanonisation 
des h. Thomas 1323, wahrscheinlich noch in der ersten 
Halfte des 14. Jahrh. entstandenen Biographie ihre ge- 
meinsame Quelle haben. | 

Im biographischen Teile unterzieht P. die Frage über 
das Geburtsjahr Alberts neuerdings einer sehr eingehenden 
Untersuchung. Er kommt zur Überzeugung, daß Albert 
im Gegensatze zu anderslautenden Annahmen tatsächlich 
ein Alter von über 80 Jahren erreicht habe, also noch 
im 12. Jahrh., wahrscheinlich 1193, geboren sei. Die 
Angaben des Bernard Gui und des wenn auch erst spät . 
schreibenden Johannes Meyer, auf die er sich stützt, ent- 
stammen allem Anscheine nach einem alten Nekrologium 
des Kölner Dominikanerklosters. Sie weisen auf ein Alter 
von über 80 Jahren. 

Die Angaben in den Vitas fratrum hi nn bei 
Johannes von Colonna, die von einem Eintritt Al in den 


Orden als juvenculus, a pueritia sprechen, so daß Albert un- 
möglich so früh geboren sein könnte, setzt er auf Rechnung des 
erbaulichen Absichten dienenden Stiles. Der Bericht Heinrichs 
von Herford sodann, nach dem Albert mit 16 Jahren in den 
Orden getreten wäre, beruhe allem Anscheine nach auf der 
Verwechslung Alberts d. Gr. mit Albert von Blankenberg, von 
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dem es im Liber apum heißt, daß er mit 16 Jahren in den 
Orden getreten sei. So bleiben nur mehr die Stellen des Zeit- 
genossen Roger Bacon, die noch zu Lebzeiten Alberts nieder- 
rieben wurden und auf welche, nachdem man sie einmal 

ide auf Albert bezog, nicht oüne Grund viel Gewicht gelegt 
wurde: Alter (= Albertus), qui vivit, intravit ordinem us... 
Hi sunt pueri duorum ordinum studentium, ut Albertus et 
Thomas et alii, qui ut in pluribus ingrediuntur ordines, quum 
sint viginti annorum et infra. P. vertritt hier die Auffassung, 
daß Roger Bacon mit puerulus, nicht so fast eine Alters- 
bestimmung beabsichtigte, als vielmehr auf das Autodidaktentum 
(puer = inexpertus) bei Albert und‘ seinen Genossen hin- 
weisen wollte. In der Tat schillert das Wort puer bei Bacon 
in einem mehrfachen Sinne. Wenn er im Compendium studii 
philosophiae den weltgeistlichen Professoren (saeculares), die 
seit vierzig Jahren am Werke sind, die duorum ordinum 
gegeniberstellt, so hat er offenbar nicht das Autodidaktentum 
allein im Sinne, sondern er. denkt vielmehr an die „Jungen“, 
wir könnten vielleicht sagen die Modernen, im Gegensatze zu 
einer alten, ja antiquierten Richtung. Daß aber Roger Bacon 
mit us, puer keine Altersangabe, ja diese nicht in erster 
Linie im Auge gehabt hätte, wird sich schwerlich behaupten 
lassen. Demnach hinterläßt der Bericht des Zeitgenossen Bacon den 
sehr beachtenswerten Ausführungen P.s gegenüber einen Stachel 


und dieser wird verschärft durch die zum wenigsten im frühen = 
lierten Hss der Vitas fratrum, die Albert beim | 


14. Jahrh, int 
Eintritt in den Orden juvenculus nennen. Es kommt hinzu, daß 
bei der Annahme P.s in der Jugendperiode Alberts eine unaus- 
efüllte Lücke klafft, die unter Voraussetzung einer späteren 


eburtszeit vermieden wird, und was mehr bedeutet, daß ein 


geborener Schriftsteller von so imponierender literarischer Größe 
wie Albert erst im Schwabenalter mit 40 oder gar 50 Jahren 
sein Talent entdeckt haben sollte. | 


_ Bezüglich des Zeitpunktes, an dem’ Albert sich den Domini- 


kanern anschloß, wurde bisher fast allgemein angenommen, daß 


dies 1223 zu Padua geschehen sei. Diese Annahme hat ihre 
stärkste Stütze in einer Texterweiterung der Vitas fratrum der 
Leipziger Hs 818 aus dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrh. 
Es besteht aber noch eine andere, bisher nicht beachtete, eben- 
falls ins 14. Jahrh. zurückreichende Überlieferung, nach der 
Albert zu Köln eingetreten ist. Ihr gibt P. seiner Darstellung 


nach den Vorzug, formuliert aber das Endergebnis seiner Unter- 


suchung doch nur hypothetisch: wenn man den Zusatz der 
Leipziger Hs als bloße Mutmaßung nehme, bleibe nur Köln als 
Ort des Eintritts übrig. Er dürfte im 3. Jahrzehnt des 13. Jahrh. 
erfolgt sein. Gewisses lasse sich nicht sagen. Seine 
Ausbildung habe Albert in der deutschen Provinz 
in Köln erfahren. | | | 
Die erste Lehrperiode Alberts bis zu seiner Über- 
siedelung nach Paris im J. 1245 ist chronologisch äußerst 
problematisch. Zur Klärung müssen notwendig einige 


Daten aus dem Leben seines großen Schülers Thomas 


verwertet werden. Darum unterzieht P. in diesem Zu- 
sammenhang auch die Jugendzeit des h. Thomas bis 
1252 einer eingehenden Untersuchung. | 
Thomas ist nach P. 1227 oder Ende 1226 geboren, 
trat 1243 in den Orden und wurde zu Ausgang dieses 
Jahres oder 1244 von den. Seinigen in Haft genommen. 
1245 oder gar schon 1244 sei er nach Köln gekommen, 
wo er bis zu seiner Pariser Lehrtätigkeit vom J. 1252 
an verblieb. | 
Entgegen den Berichten des Heinrich von Herford 
umd Johannes Meyer läßt P. Albert nicht in zusammen- 
hängender Folge in Köln, Hildesheim, Freiburg, Regens- 
burg, Straßburg und endlich Paris lehren, sondern er 
schiebt ein Lektorat zu Köln zwischen Straßburg und 
Paris 1244—45 ein. Für die vorausgehende Zeit nimmt 
er an, daß Albert nach 1233 in Hildesheim, nach 1235 
in Freiburg, zwischen 1236 und 1244 in Regensburg 
und Straßburg wirkte. | | 
Von besonderer Bedeutung wird für P. bei diesen 
 Darlegungen das Eintreffen des jungen Thomas von Aquin 


zum Teil © 


— 


| fragliche Zeit in Viterbo residierte, — 


in Köln. Der Bericht des Thomas von Cantimpré und 
das Zeugnis der Nichte des h. Thomas im Kanonisations- 
prozesse machen es P. glaubhaft, daB der Aquinate be- 
reits 1245, wenn nicht schon 1244, zu Köln Alberts 
Schüler gewesen sei. Hier in Köln laßt P. Thomas 
auch verweilen während der Abwesenheit Alberts in Paris 
1245—1248, wodurch natürlich die Studienzeit des Tho- 
mas bei Albert beträchtlich zusammenschrumpft. 


In diesem Punkte haben mich die Ausführungen P.s nicht 
zu überzeugen vermocht. Einerseits messe ich dem von 


Thomas von Cantimpré und der Nichte des h. Thomas nicht 


die Bedeutung zu, die ihm’ P. gibt, wenn sie nur Köln als 
Studienort des Aquinaten anführen. Andererseits liegt bei Hein- 
rich von Herford und Johannes Meyer die bestimmte Reihen- 
folge für die Lehrwirksamkeit Alberts, wie oben angedeutet, vor. 
Thomas von Cantimpré verrät über den Aquinaten im all- 
einen recht fragwürdige Informationen. Die es 
er Nichte aber, Thomas sei von den Seinigen dem Orden 
wiedergegeben worden, et tunc missus fuit Coloniam ad studium, 
kann recht wohl summarisch gemeint sein, in dem Sinne näm- 
lich, daß die Nichte als Zeugin nur das weiteste Ziel seiner da- 
maligen Sendung ausdrücklich hervorheben wollte. 
Für ein Studium des h. Thomas unter Albert d. Gr. zu 
is 1245 —1248 sprechen m. E, folgende Gründe: einmal die 
‚orhin genannte Nachricht von Heinrich von Herford und .Jo- 
hannes Meyer, die ein Lektorat Alberts zu Köln unmittelbar vor 
seiner Lehrtätigkeit in Paris ausschließt; sodann das überein- 
stimmende Zeugnis von Wilhelm von : Tocco und Bernhardus 
Guidonis, die als nächstes Reiseziel des Thomas nicht Köln 
sondern Paris nennen. Beide setzen voraus, daß zu Köln unter 
Albert ein Generalstudium bestand, was aber erst von 1248 an — 
zutrifft. Es fehlt endlich für eine Teilnahme des jungen Italieners 
an dem Hausstudium in dem deutschen Kloster zu Köln die 
rechtliche Grundlage, ehe ein Generalstudium zu Köln eröffnet 
wurde, während 
als das Gencralstudium am Rhein eingerichtet wurde, bleibt die 
Frage zu beantworten, weshalb Thomas nunmehr seine Studien 


an demselben fortsetzte. Vielleicht vermégen-wir keinen anderen _ 


Anlaß ausfindig zu machen als die persönliche Beziehung zwischen 
dem großen deutschen Magister und seinem bisherigen vielver- 
sprechenden Schüler, dessen aufkeimendes Talent jener auch 
weiterhin pflegen wollte. — | 


Über das spätere Leben Alberts d. Gr. sind wir meist 
durch vorhandenes Urkundenmaterial : viel besser unter- 


richtet. Doch bietet P. den bisherigen Annahmen gegen- 
über Ergänzungen, Berichtigungen und Bestätigungen, | 
Wenn er sich freilich für einen längeren Aufenthalt Alberts 
in Italien gelegentlich seiner Resignation auf das Bistum Regens- 
burg ausspricht und Albert während dieses Aufenthalts die Schrift 
De motibus animalium erwerben läßt, so übersieht er, daß eine 
Notiz des Abtes Poppo von Oberaltaich ausdrücklich seine — 
Rückkehr von der Kurie erwähnt: sed a curia reversus Domno 
Alexandro mortuo restituit nobis idem aurum (Mon. Roica XII 
101; v. Loé, n. 98; Janner, Gesch. d. Bischöfe v? Regensburg - 
II 474). Daß Albert damals bis zum Antritt seiner un nn 
in Italien verweilte, kann darum kaum beh werden. 
ist sodann ganz unwahrscheinlich, daß. er bei dieser Gelegenheit 
in den Landstrich der Campania kam, da Urban IV um die 
dem Satze: nobis in 
ad manus nostras 


Campania iuxta Graeciam ibus 


agent 
libellus Aristotelis de motibus animalium soll iuxta Graeciam 


nach P. andeuten, daß die fragliche Schrift nebst ihrer „ber- 
setz aus Griechenland herüberkam. Allein das unmittelbar 
Naheliegende ist doch, daß der Zusatz eine nähere Bestimmung 
zu Campania bildet, wodurch diese von der Campania Romana, 
Italica oder Franco-Gallica usw. unterschieden wird. Ich habe 
an einem anderen Orte den Nachweis versucht, daß aus dieser 
Stelle ein Aufenthalt Alberts in Griechenland sich ergibt, was 
bisher völlig übersehen wurde. Die von mir aus einem voh 
H. Finke veröffentlichten Brief des Ordensgenerals an Albert 
erschlossene Lehrtätigkeit desselben zu Straßburg in der Zeit von 
1268— 1269 findet nunmehr bei P. eine Bestätigung durch Cod. 939 
des Münchener Nationalmuseums. Die beabsichtigte zweite Be- 
rufung Alberts nach Paris möchte P. vor 1268 ansetzen. 

Mit eindringender Sachkenntnis verbreitet sich P. im 


die Universität Paris offen stand. Auch ~ 
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dritten Teile seiner Schrift über die Chronologie der 
philosophischen und dogmatischen Werke Alberts. Als 
ein Erstlingswerk Alberts erscheint ihm De Jaudibus b. 


~Virginis, das wie der Tractatus de natura boni noch vor 


1245 entstand. Die, große Summa de creaturis, von der 
M. Grabmann wichtige Bestandteile in Handschriften von 
Venedig und Wien ausfindig machte, schließt sich um 
die Zeit von Alberts Pariser Lehrtätigkeit an, wie sich 
aus der Art der Benutzung der aristotelischen Schriften 
herausstellt. Dieser Summe, der Albert zunächst sein 
philosophisches Ansehen verdankt haben müsse, kommt 
die Priorität zu gegenüber dem Sentenzenkommentar, der 


indes seinerseits nicht viel später folgte, wie auch der. 
Kommentar zu den Schriften des Areopagiten. Die 


kommentatorische Tätigkeit zu den Schriften des Aristo- 
teles laßt P. erst zu Beginn des sechsten Jahrzehnts an- 
heben und, von der Politik abgesehen, um 1270 zu 


Ende kommen. 

Hier verliert der Beweisgang des Verf. eine Stütze durch 
den Hinweis auf die Notiz aus Oberaltaich über die Rückkehr 
Alberts von der Kurie, die eine Studienreise in Kampanien 1262 
unwahrscheinlich macht. Auch läßt sich dieser Ansatz nicht in 
Einklang bringen mit der bestimmten Außerung Roger Bacons: 


„quod philosophia iam data sit Latinis et completa et composita 


in lingua Latina, et est facta in tempore meo et vulgata Pari- 
sius“, welche ungefähr auf die Zeit von 1247—1252 weisen 
würde. Demnach müßte die kommentatorische Arbeit Alberts 
schon früher im Gang gewesen sein. 

Die spätesten Werke Alberts sind die Summa theo- 
logiae, deren erstes Buch nach 1270 begonnen wurde, 
und an deren zweitem und letztem er nach dem Lyoner 


Konzil 1274 noch arbeitete, De sacrificio missae und 


De eucharistia. Für das aszetische Schriftchen De ad- 
haerendo Deo, das man als. letztes Vermächtnis Alberts 


hatte ansehen wollen, gelang es neuestens M. Grabmann, 


in einem Benediktiner des oberpfälzischen Klosters Kastl 


den wahren Verfasser festzustellen. 


Pelsters Arbeit bekundet eine ungewöhnliche Beherr- 


schung des großen Schrifttums von und über Albert, 
bietet eine Menge, oft nur mit größter Geduld zu er- 


_reichender Forschungsergebnisse und macht den eingangs 
geäußerten Wunsch rege, 
nunmehr die tatsächliche Gestaltung der Biographie des 


daß der kritischen Sichtung 


größten deutschen Scholastikers folgen möge. 
Regensburg. J. A. Endres. | 


Stange, Carl, Luther und das sittliche Ideal. Gütersloh, 
C, Bertelsmann, 1915 (77 S. 89). 7 

Stange, der Göttinger und frühere Greifswalder Theologe 
und Philosoph, Verfasser verschiedener Schriften über 
philosophische und religiöse Ethik, ist unter den Ver- 
tretern der Theologie Luthers der Entschiedensten einer. 
Er ist nicht der Ansicht, die Ad. Harnack in seiner 
Dogmengeschichte ausspricht, daß kein Philosoph imstande 
sei, dem Glauben Luthers irgend welchen Geschmack 
abzugewinnen. Er weist den Ausspruch des Heidelberger 
Philosophen Wilh. Windelband zurück, der schreibt: „Wer 
kann sagen, wie sich die religiöse Organisation Deutsch- 
lands gestaltet hätte, wenn ihm damals das Schicksal ein 
philosophisches Genie wirklich beschert hätte?“ (St. 19). 
Im Gegenteil St. erklärt den vielen protestantischen, auch 
theologischen, Kritikern Luthers zu Trotz: „Man wird 
über die Schärfe und Klarheit der Gedanken Luthers 
nicht hoch genug denken können“ (59). Es ist ihm 


überzeugter Ernst, daß erst Luther das philosophisch wie 
theologisch unantastbare sittliche Ideal entdeckt. habe. 
Dieses ruht auf Luthers zwei Gedanken vom Gegensatz 
zwischen Fleisch und Geist im Menschen, d. h. zwischen 
dem fleischlichen und geistlichen Willen, und vom Gegen- 
satz zwischen Gesetz und Evangelium. Den ersten Gegen- 
satz kannte indessen die Kirche seit Anbeginn, lehrte 
auch ihn nach Möglichkeit überwinden und half dazu 
mit ihren Gnadenmitteln; der zweite besteht nicht, da 
Evangelium und Gesetz beide vom’ gütigen Gott sind 
und sich zum Heile des Menschen gegenseitig ergänzen. 
Jedoch St. betrachtet mit Luther „das Wesen des Men- 
schen als Fleisch“ (24) und die Freiheit des Willens zum 
Guten als völlig ausgerottet; das Gesetz aber, das darum 
nicht erfüllbar ist, soll nach ihm und Luther dem Men- 
schen nur seine Sündhaftigkeit offenbaren; St. läßt Luther 
geradezu rufen, es sei „ein Zeichen unbegrenzten Hoch- 
mutes, wenn der Mensch sich einbildet, den Willen 
Gottes erfüllen zu können“ (56). Und das Evangelium ? 
Ohne des Menschen Zutun gießt es allein höhere Lebens- 
kräfte in die Seele. 


Das kleine Buch wurde dem Verf. so zu einem Hymnus 
auf Luthers unrühmlich bekanntes Werk De servo arbitrio. Es 
ist ein kühnes in ein philosophisches Kleid gehülltes Bekenntnis 
zu dem Schroffsten, was Luthers hinterlassene Schriften bieten. 
Sehr vereinzelt waren in den letzten Jahrzehnten, auch in der 
üppigen und sehr. panegyrischen Literatur des Reformations- 
gedenkjahres 1917 protestantische Stimmen, die so unverhüllt 
die Grundpfeiler des Luthertums erneuerten. Die moderne Um- 
formung des Protestantismus kennt ja kaum noch dessen eigent- 
liche Gedankenwelt; im Gegenteil, sie übertreibt die Kräfte des 
Menschen und hat keinen Raum für die Gnade* Christi. Aber 
auch bei St. sucht man eigentlich vergeblich Raum für Christi 
Gnade, die den toten Klotz des Menschen beleben soll. Wie 
soll die Belebung und die Erhebung zum sittlichen Ideal vor 
sich gehen? Man muß laut St. zu allererst. „die Einzigartigkeit 
der Person Christi“ erfassen und ihre „vollkommene Gerechtig- 
keit anerkennen“ (65). In nebelhaften Ausdrücken fordert er, 
daß man zu diesem Zweck sich mit „Verständnis für die Welt 
des persönlichen Lebens erfülle“. Jener Glaube an Christus be- 
steht noch ohne Dogmen und Wunder (ebd.), er schreitet erst 
zur Annahme von solchen vor. Dann lehrt der Glaube das 
Wichtigste, „daß Christus mit dem Anspruch aufgetreten ist, 
den Menschen die Gewißheit der Vergebung ihrer Sünden zu 
verbürgen“ (68). Wie Christus aber zu diesem Rechte kam, — 
und wie die Vergebung sich vermittelt, wird nicht gesagt, Am 
Schlusse heißt es endlich, die Vollendung des persönlichen Lebens 
sei nur zu gewinnen auf dem Wege Luthers, „daß wir an der 
Person Jesu Christi es lernen, was der fleischliche und der geist- 
liche Wille sei, und daß wir dann enüber der Erkenntnis 
unserer Sünde uns trösten mit dem Gedanken an die Lebens- 
mächte, die Gott in unser Leben hineingelegt hat“ (77). Also 
das Sittlichkeitsideal wäre erschöpft erstens im Lernen und 
zweitens im Getrösten mit etwas Unfaßlichem, aber es liegt 
nach St, nicht darin, daß wir etwa (wovor Luther warne) „in der 
Vollkommenheit Jesu ein Vorbild für uns sehen müßten, dem 


wir nachzueifern hätten“, Hierin hatt die ganze Vorzeit im 


Vertrauen auf Joh. 8,12 geirrt! Sie hat auch geirrt, indem sie 
Zufriedenheit mit eigenen guten Handlungen gestattete. Jede 
solche Genugtuung ist Selbstsucht im Lichte des neuen sittlichen 
Ideals. „Was ist die moralische Selbstachtung anders als eine 
der Wahrheit widersprechende Selbsibespiegelung ?“ (54). An 
solchen verrenkten Gedanken ist in der kleinen Schrift eine Fille. 


Besonders peinlich berührt bei St. an den vielen Stellen 
über Christi Vollkommenheit das beharrliche Schweigen von 
seiner Gottheit, Statt wie Luther Christus klar als Gott zu be- 
kennen, redet St. z. B. von dem großen „Eindruck, den Luther 
von diesem einen Menschen bekommen hat“ (76), und von der 
„Gerechtigkeit, die wir mit ihm in diesem einen Menschen voll- 
kommen verwirklicht finden“ (67). Wenn selbst so konservative 
Lutheraner nicht von der Gottheit des Stifters des Christentums 
reden zu dürfen glauben, wie klein ist dann das heutige Häuf- 
lein, das in der nach Umsturz der Staatskirche neu zu erbauen- 


| 

| a 

| 

| 

| 

| 

| 

+ 

| 

a 
| | 
_ | 

| 
IM 
| 
| 
nd 

= | 
| | 
| 


101 


1921. TzoLosıschz Revue. Nr. 5/6. 


102 


den freien protestantischen Volkskirche die übernatürlichen: Werte 
des gläubigen Christentums schützen wird? 


München. H. Grisar S. J. 


Simon, Prof. Dr. Paul, Der Pragmatismus in der moder- 
nen französischen Philosophie. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 1920 (XVI, 160 S. gr. 8°), M. 16 u. 4000 Teue- 
rungszuschlag. 

Das Buch ist hervorgegangen aus einer Dissertation, 
zu der Prof. Geyser (Freiburg i. Br.) die Anregung ge- 
geben hat. Nach einer kurzen Einleitung, deren Be- 
ziehung zum Thema nicht recht hervortritt, wird im 
1. Kap. der amerikanisch-englische tismus geschil- 
dert. Vielleicht wäre es besser gewesen, dieses Kapitel 


mit der Einleitung: unter einem allgemeineren Titel zu- 


sammenzufassen. Das 2. Kap. ist dem französischen 
Pragmatismus gewidmet. Zuerst werden die allgemeinen 
Linien desselben nach der persönlichen wie sachlichen 
Seite hin gezeichnet, wobei auch — in diesem Zusammen- 
hange wohl etwas zu weit!4ufig — auf die Persönlich- 
keitsphilosophie des englischen Kardinals Newman ein- 
gegangen wird. Dann kommen — als Vorstufen des 
Pragmatismus — .die Kontingenzphilosophie Boutroux’ 
und die Aktionsphilosophie Blondels zur Darstellung. 
Als Vertreter eines partiellen Pragmatismus werden Henri 
Poincar und Henri Bergson aufgeführt. Beide huldigen 
dem Pragmatismus in der exakten Wissenschaft, Bergson 
gibt ihm zudem noch eine metaphysische Begründung, 
was in der Darstellung deutlicher hervortreten dürfte. 
Zuletzt behandelt der Verf. das System von Le Roy, 


der dem Pragmatismus die allseitigste und konsequenteste 


Ausbildung gegeben hat. Das Schlußkapitel gibt einen 
Rückblick und eine kritische Würdigung des Pragmatismus 
im allgemeinen, während die einzelnen Theorien jeweils 
an Ort und Stelle charakterisiert werden. | 
Simons Arbeit ist eine ebenso gediegene wie dankens- 
werte Leistung. Nicht nur der Philosoph, sondern auch 
der Theologe wird sie mit Interesse lesen. Denn sie 
enthüllt ihm die Beziehungen zwischen dem Pragmatismus 
und dem besonders in Frankreich hervorgetretenen Mo- 
_ dermnismus sowie den damit in Verbindung stehenden Be- 
strebungen, eine neue Apologetik zu begründen. 
Freiburg i. Br. Straubinger. 


Piper, Lic. Otto, Privatdozent an der Universität Göttingen, 
Das religiöse Erlebnis, Eine kritische Analyse der Schleier- 
macherschen Reden über die Religion. Göttingen, Vanden- 
hoeck und Ruprecht, 1920 (IV, 146 S. 8%). M. 9. | 


Die Wichtigkeit des religiösen Erfahrungs- oder Er- 
lebnisbegriffes für die protestantische Theologie ist ein 
_ HauptanstoB geworden zu dem ausgiebigen Studium der 

Schleiermacherschen Reden über die Religion. Die bis- 


herigen Bearbeiter werden von dem Verf. vorliegender 
Schrift nicht als endgültige Ausleger und Beurteiler an- 


erkannt; mehr oder minder gelte bei allen der Vorwurf, 
daß sie S. zu wenig aus seinen eigenen Absichten heraus 
verstanden hätten. In dieser Bewertung offenbart sich 
eine manchmal übertriebene Selbstsicherheit Pipers, die 
durch seine Darlegungen doch nicht so gerechtfertigt er- 
scheint, wie er wohl glaubt. Nicht daß man ihm Mangel 
an Gründlichkeit in der Kenntnis der Reden S.s vor- 
werfen könnte; er beherrscht seinen Gegenstand mit fast 


4 


aber auch sachlich völlig berechtigt ist ? 


minutiöser Genauigkeit. Aber die Unbefangenheit des 
Urteils hat doch auch unter der Einstellung gelitten, mit ~ 
der er an die „kritische Analyse“ herangetreten ist.- Kritik 
S.s findet sich ja nicht selten (z. B. S. 29. 33. 42. 78. 
114. 122. 132); ja einmal (131) ist sogar von „gewissen 
Plattheiten“ die Rede. Daß der Verf. aber energisch - 
die unklare Phraseologie S.s in wichtigen Punkten hätte 
wirken lassen, daran hinderte ihn die große Begeisterung 
für seinen Helden. Es fehlt nicht daran, einzelne Un- 
deutlichkeiten und Unstimmigkeiten bei S., z. B. im 
Gebrauche von „Anschauung“ (42), von „Gefühl“ (45), 
von „Universum“ (120) durch Pipers Ausscheidung nun 
besser enthüllt zu sehen; indes überwiegt auch hier fast 
stets das Bestreben, in die Unklarheit vom Standpunkt 
des persönlichen Erlebens S.s aus wieder den richtigen 
Sinn und die richtige Ordnung zu bringen. Der Auf- 
fassung Pipers, daß S.s Reden über die Religion „keinen 
außer ihnen liegenden Zweck haben“ (S. 1), daß sie 
bloß Bekenntnisse des inneren Erlebens, Homilien über 
die Religion und keineswegs religionsphilosophische Er- 
wägungen seien (15), entspricht dieses Verfahren; ob es 
So sehr der 
Verf. sich dafür einsetzt, Richtung und Ziel seiner Dar- 
stellung kommen doch häufig genug — ob ausdrücklich 
oder stillschweigend, ist von geringem Belang — darauf 
hinaus, das Erleben S.s (so wie Piper es analysiert) zum. 
Typus des religiösen Erlebens überhaupt zu stempeln. _ 
Hat das nicht schon S. selbst irgendwie im Sinne ge- 
habt? Eine Reihe von. Stellen in seinen Reden kann - 
auch Piper nicht von einem gewissen diesbezüglichen 
Anschein befreien. Ist das aber der Fall, dann ist die 
so oft betonte rein psychologische und erbauliche Ab- 
sicht bereits überschritten; der „Übergriff“ in Metaphysik 
und Religionsphilosophie ist nicht bloß angebahnt, son- 
dern längst geschehen und zwar in einer ganz ungenü- 
genden Weise. | 

Es ist und bleibt ein oberflächlicher Behelf, dem Wahr- 
heitsproblem auf religiösem Gebiete etwa mit folgenden 
Sätzen nahezukommen: „Wenn der Fromme der Gemeinde seine 
Anschauungen 
so ist schließlich, wenn er endet, sein Herz und das eines jeden 
nur der gemeinsame Schauplatz desselben Gefühls. Das kann 
nur heißen: Er hat durch die Mitteilung seiner Erlebnisse an 
verwandte Saiten gerührt, sie alle haben das gleiche Erlebnis 
gemacht und sind infolgedessen von dem gleichen Gefühl be- 


seelt. Also nicht durch philosophische Deduktionen hat er von - 


der. Wahrheit seiner Anschauungen überzeugt, sondern seine An- | 
schauungen haben sich als geeignet erwiesen, auch den Inhalt 
fremder Erlebnisse auszudrücken. Darauf beruht ihr Wert; so- 
weit und nur soweit kann man überhaupt von der Wahrheit 
religiöser Vorstellungen reden“ (96). Hier besagt doch das 
Wort ,,Wahrheit“ keinerlei Beziehung auf rg begründete 
Erfahrungen des vorerlebenden Subjektes und der ihm nach- 
folgenden ,,Glauvigen“, sondern bloß eine Gleichheit der Aus- , 
wirkung ähnlicher seelischer Bedingungen in einer Reihe von — 
Subjekten. Nun wird sich auch der „Fromme“ (im Unterschiede 
von dem Religionsphilosophen) mit diesem ganz wohl möglichen 
und unzähligemale wirklichen Falle nicht begnügen; auch für 
ihn bedeutet die „Wahrheit“ irgendeine Art objektiver Bindung. 
Sonst müßte er als Phantast gelten, und zwar im tadelnden 
Sinne des Wortes, so wie Piper gelegentlich ‚einmal etwas leicht- 
hin von den „verwaschenen Erlebnissen der Mystiker und Phan- 


- tasten‘ spricht (66). .Mit der Wahrheitsfrage hängt innigst zu- 


sammen die Frage nach dem Wesen der Religion. Auch 
dieses muß in der Schleiermacher-Piperschen Auffassung eines 
charakteristischen objektiven Momentes entbehren. Die Dar- 
legungen können hier ebenfalls nur in das „Erlebnis“ ausmünden. 
In dem dürftigen Abschnitt über „das spezifisch religiöse Moment 
im Wesen der Religion“ (133—135) wird bloß bestä „daß 
das’Wesen der Religion unmittelbares Erlebnis des Universums 


arstellt und sie seiner begeisterten Rede folgt, | 
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sei“ (135). Nur wenige Auserwählte werden dieses Erlebnis 
machen und damit zur Religion gelangen’ können (vgl. 140), und 
auch für diese umschließt die Religion zunächst keine Aktivität, 
sondern „etwas das den Menschen überkommt, das ihm wider- 
fährt, begegnet“ (65), also einen in erster Linie passiven Vor- 
gang. Nach Piper bedeutet es „einen bedenklichen Rückfall in 
den Katholizismus, wenn die neuere protestantische Theologie 
die religiöse Bedeutung des moralischen Elementes so stark be- 
tont“ (87). Hier spalten sich demnach auch die Meinungen der 
Theologen; und nicht die geringsten haben die 

rschwommenheit Schleiermachers aufgegeben. Zudem ist ja 
dieser selbst seiner Anschauung nicht in allen Punkten treu 
geblieben. 


Würzburg. Georg Wunderle 


Hofmann, Otto, Der Begriff der religiösen Erfahrung 
in seiner Bedeutung für die Prinzipienfragen der Re- 
ligionsphilosophie. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhand- 
lung, 1921 (122 S. gr. 89). M. 17,20. ; 

Der Titel der vorliegenden Schrift läßt eine weit- 
greifende Untersuchung über eine der wichtigsten Fragen 
der heutigen Religionsphilosophie erwarten. Seit Schleier- 
macher bewegt es namentlich die protestantische Theo- 
logie, ob und in welchem Sinne die religiöse Erfahrung 
des einzelnen zur Begründung der Glaubensgewißheit 
heranzuziehen sei. Eine rationale Sicherung der christ- 
lichen Glaubensgrundlagen galt von vornherein für aus- 
geschlossen, nachdem durch Kant die theoretische Gottes- 
erkenntnis bestritten war, ja in aller Form abgetan schien. 
So blieb nur mehr das „Erleben“ des Subjektes, die Er- 
fahrung. Es ist’ein riesiges Stück Arbeit im 19. Jahrh. 
von der protestantischen Theologie, besonders innerhalb 
der Erlanger Richtung, geleistet worden, um die Erfah- 
rung der Gemeinde und des einzelnen für die theolo- 
gische Erkenntnislehre nutzbar zu machen. Die Gefahr 
der Verflüchtigung ins rein Psychologische „ war dabei 
nicht immer vermieden worden; ihr konnte auch gar 
nicht ausgewichen werden, da ein objektiver Boden nur 
vom metaphysischen Denken und von der unbefangenen 
Geschichtsbetrachtung wäre zu gewinnen gewesen. Das 
Ergebnis dieses — in gewissem Sinne tragischen —— Stre- 
bens war im großen und ganzen eine Verflechtung zwischen 
Psychologie und Theologie, in der die Erfahrung der 
übernatürlichen Offenbarung in und durch Christus (falls 
deren Anerkennung überhaupt noch blieb) als unbestreit- 
bares aber in keiner Weise weiter erklärbares „Erleben“ 
die Quelle der christlichen Lehre und Praxis bildete. 
Die Verbindung mit dem geschichllichen Christus und 
seinem Werke konnte auf Grund dieser Subjektivierung 


nur in sehr verwickelter Weise hergestellt werden. Ob 


die wirkliche Erfahrung diesen Ansichten entsprach, war 
zweifellos oft fraglich. = | 
All das muß man sich vergegenwärtigen, wenn man 
die Studie Otto Hofmanns verstehen will. Mir kommt 
seine manchmal mit allzu vielen Umständlichkeiten be- 
lastete Darstellung nicht in allen Punkten klar und me- 
thodisch sicher abgezweckt vor. Gewiß will er keine 
Apologetik treiben, aber Religionsphilosophie (in herkömm- 
lichem Sinne) ist es eben auch nicht und soll es nicht 
sein, was er mit der religiösen Erfahrung hier unternimmt. 
Die ziemlich ausführliche Erörterung der „formalen Vor- 
fragen“ des ı. Teils scheint mir gerade hinsichtlich dessen, 
was er „Methodisches“ nennt, keinen endgültigen Auf- 
schluß zu bringen. Zudem fehlt es zweifellos an der 
genauen und umfassenden Bestimmung des Begriffes der 


.schweren Bedenken. 


religiösen Erfahrung sowie an der erkenntnistheoretischen 


‚Wertung des „religiösen Erlebens“. Was ist daran rein 


subjektiv, was nicht; wie weit reicht die psychologische 
Untersuchung; wo muß sie einer anderen Bearbeitung 
Platz machen usw. Die Probleme tauchen alle auf und 
werden angegriffen, aber zu wenig festgehalten. Und wo 
eine Antwort gegeben wird, ist sie regelmäßig beeinflußt _ 
von Wobbermins Anschauung, die : beides, Psychologie 
und Theologie der Erfahrung zugleich sein will. Die 
„inhaltliche Darlegung“ des 2. Teils bietet viel Inter- 
essantes und Wertvolles über das Wesen der Religion, 
über das Transzendente in der Religion und namentlich 
über den Gottesbegriff der Religion. H.s Auffassung von 
„Offenbarung“ und seine Ansicht über die Anfänge und 
die Ausgestaltung des Gottesbewußtseins begegnen m. E. 
In manchem trete ich seinem 
Kampfe gegen Söderblom freilich bei; daß Usener wieder 
in dem Umfange zu Ehren kommt, überrascht wohl mit 
Recht. Pater W. Schmidt S. V. D. ist ungebührlich in 
den Hintergrund gedrängt. — Ein schönes und bedeu- 
tungsreiches Wort aus den Nachträgen möchte ich noch 
eigens hervorheben: „Das Ewige läßt sich nicht wie Ge- 
schichte ‚bearbeiten‘“ (S. 122). Ich frage dazu: Wie 
findet und bestimmt man aber seinen Inhalt und seine 
Eigenart in der „Erfahrung“? ©. Hofmanns Antwort 
darauf kann ich nicht für befriedigend halten. - 


Würzburg. Georg Wunderle. 


Krebs, Engelbert, Dr., Professor an der Universität Freiburg 
i. Br., Grundfragen der kirchlichen Mystik. Freiburg i. Br., 
Herder, 1921 (VIII, 266 S. 8°), M. 14,20; geb. M. 17,80 
und Zuschlage. 


Das Werk bedeutet eine der wichtigsten Forschungen 
auf dem Gebiete der Mystik, es gibt in klarer, knapper 
Form Aufschluß und bringt manche der heute schweben- 
den Fragen der Lösung näher. Verf. steht auf dem 
Standpunkt,- daß in diesen Fragen nur beim kirchlichen 
Lehramt und unter dessen Leitung bei den beiden Quellen, 
aus denen es selber schöpft, bei der Hl. Schrift und der 
kirchlichen Überlieferung Sicherheit zu finden ist. Des- 
halb sind die Darlegungen über Wesen, Wert und Wege 
der Mystik aus diesen Quellen geschöpft. Jahrelange 
Untersuchungen haben den Verf. zu demselben Ergebnisse 
geführt, das Prof. Zahn in seiner »Mystik« vertritt, und 
sie berühren sich in vielen Punkten mit dem, wofür 
Dimmler in seinen zahlreichen verdienstvollen, wenn auch 
nicht immer kiaren Schriften eintritt. Scharfe Ablehnung 
erfahren Werke wie Heiler, Das Gebet. 

Das Wesen der Mystik ist in das Erlebnis der Ver- 
einigung mit Gott verlegt, das in der Beschauung für dies 
Leben seine letzte Entfaltung erfährt und das zum Ideal 
der gesunden christlichen Frömmigkeit gehört. Damit 
ist die Mystik in ihrer Bedeutung für alle gekennzeichnet. 
Mißverständliche Kapitel in den Schriften der h. Theresia 
erfahren eine feine, wohl endgültige Erklärung. Als natür- 


liche Voraussetzung des mystischen Erlebnisses ist die 


künstlerische Veranlagung, deren sich jeder Mensch in 


gewissem Sinne erfreut, bezeichnet; übernatürliche, dau- 
ernd verliehene Befähigung zum mystischen Erlebnis 
bieten die jedem Gerechtfertigten mit der heiligmachenden 
Gnade verliehenen Gaben des Hl. Geistes. Während 
Zahn und Dimmler diese nur kurz streifen, hebt Krebs 
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ihre Bedeutung scharf hervor und deutet auch die eigen- 
artige den dona entsprechende Gnadenwirkung an. Es 
ist die Wirksamkeit, die der gratia operans im Gegen- 
satz zur gratia cooperans eigen ist. es 

Mit besondercin Nachdruck ist die Tatsache betont, 
daß das mystische Erlebnis nicht bloß den Vollkommenen 
vorbehalten ist, sondern auch den Anfängern hie und da 
verliehen wird. Als Beispiele sind angeführt die Bekeh- 
rung des h. Augustinus und das Abendmahl Jean Pauls. 
In beiden Fällen wird der Name Mystiker den Beglückten 
nicht beigelegt; denn der ist jenen vorbehalten, die über- 
wiegend unter dem Einfluß der gratia operans stehen. 
Wiederholt hebt Verf. hervor, daß alle Erscheinungen 
‘der Mystik der Kontrolle durch das kirchliche Lehramt 
unterliegen, woraus folgt, daß der Mystiker auf keiner 
Stufe die Leitung des Seelsorgers entbehren kann. Die 
Anwendung dieser Grundsätze auf Einzelfälle der Gegen- 
wart, ergaben eine Rechtfertigung der vielfach verkannten 
Dominikanerin vom Limpertsberg, Klara Moes, aber auch 
eine entschiedene Ablehnung der Seherin von Schippach. 


Letzterer Fall ist vielleicht zu weit dargelegt, da er nur 


das Interesse des Augenblicks beanspruchen kann, das 
Buch aber behält dauernden Wert, als kostbare Perle 
mystischer Literatur. 


Für eine Neuauflage möge gestattet sein der Wunsch nach 


weiterer . Durchführung zweier Gedanken, die prinzipiell ange- 
deutet ‚sind, nämlich: 1) Die dona, wenn auch mit der heilig- 
machenden Gnade allen Gerechtfertigten verliehen und somit 
für alle von Bedeutung, treten doch nur in Tätigkeit auf die be- 


sondere Gnadenbewegung des Hl. Geistes hin. 2) Selbst wenn 


der Hl. Geist die Seele durch die wirkende Gnade bewegt, wird 
nicht in jedem das mystische Erlebnis in gleicher Weise wahr- 
genommen, ja es kann durch irgendwelche Störungen die be- 
seligende Wahrnehmung der Vereinigung mit Gott ganz ver- 
- hindert werden. Verf. wird wohl nicht Verwahrung einlegen 

gegen diese Schlußfolgerungen, von deren Hervorhebung ich mir 
viel verspreche für die von vielen ersehnte Verständigung. 


Düsseldorf. § P. Hieronymus Wilms O. P. 


Louismet, Dom Savinien, O. S. B., Divine contemplation 
for all or The simple art of communing with God. London, 
Burns, Oates and Washbourne, 1920 (X, rg5 S. kl. 8%). 5 s. 6d. 


Der Verfasser veröffentlichte zuerst in vier Heften der 


American Catholic Quarterly Review 1915 und 1916 


sehr beachtenswerte Abhandlungen über das innere Leben 
und ließ alsbald in weiterer Ausführung und Fortführung 
dieser Artikel und unter Benützung seiner in der Abtei- 
kirche zu Buckfast (Devon) gehaltenen geistlichen Vor- 
träge eine Reihe von kleinen, handlichen Bänden über 
‘das gleiche Gebiet erscheinen unter folgenden Titeln: 
The mystical knowledge of God (1), The mystical Life 
(2), Mysticism, true and false (3), Divine contemplation 
for all (4). 
‚sicht genommen The loving contemplation of our Lord 
Jesus Christ und The ecstatic contemplation of the divine 
essence, weiterhin eine Behandlung des tätigen Lebens im 
Geiste der Beschauung. 3 

Im 4. Bande, welcher hier zur Besprechung vorliegt, 
will Dom Louismet das Wort ,,Kontemplation“ gefaBt 
wissen als jenen Akt, durch den wir mit Gott in Ge- 
meinschaft treten bzw. sind, wo immer und wie immer 
es geschieht, ob kurz und von Zeit zu Zeit oder ob 
häufiger und dauernder (S. 1 u. 6). Daß diese Gemein- 


schaft vor allem als Gemeinschaft des liebenden Gottes 


mit der liebenden Seele und als ein experiri in se ipso 


ticis) für das geistliche Leben. 


werden können. Man wird deshalb dem 


Für die Fortsetzung sind zunächst in Aus- |, Arbeiten einzelne wenngleich knap 
ung und Nachprüfung wirkli 


gustum divinae dulcedinis ei complacentiam divinae volun- 
fatis (Thomas S. Th, II, II 97, 2 ad 2) gedacht werden 
soll, kommt im Verlaufe der Arbeit deutlich zum Aus- 
druck. Gleich anfangs aber und schon im Vorwort wird 
die Berechtigung des Buchtitels zur Geltung gebracht 
durch den Hinweis, daß alle zum Vernunftgebrauch ge- 
langten Christen, welchem Alter und Stande und welcher 
Bildungsstufe sie angehören, berufen seien zu einer wah- 
ren „Kontemplation“, allerdings in verschiedenem Grade, 
je nach dem Grade der natürlichen und übernatürlichen 
Gaben (S. VI). Entsprechend dem so gefaßten Begriff 


der Beschauung (sie wird übrigens von der rein rationalen, 
‚philosophischen Beschauung scharf abgegrenzt und als 


christlich-religiöse Übung analysiert und charakterisiert 
ch. IIIff.) gilt der weitaus größere Teil der Schrift dem 
gewöhnlichen christlichen Gebetsleben und dem gottes- 
dienstlichen Leben; erst in den letzten Kapiteln werden 
jene Gebetsweisen besprochen, die sonst als Beschauung 
bezeichnet werden, mit Einschluß des „Gebetes der Ruhe“, 
aber mit Ausschluß der ekstatischen Beschauung. | 
Es ist mir, um es sogleich zu s i 
nicht wenige von den ae Ba 
pastoraler Erfahrung und umfassender Literaturkenntnis für maß- 
ebend erachtet, auch von mir seit geraumer Zeit in Wort und 


hrift betont wurden, wie etwa, daß das Wesentliche der Mystik 
nicht in den außerordentlichen Phänomenen gesehen werden 


‚darf, daß das mystische Gebetsleben nicht durch einen Abgrund 


vom gewöhnlichen Gebetsleben geschieden ist, sodann speziell 
die Bedeutung der Meditation für die Kontemplation, die Ab- 
lehnung einer rein intellektualistischen Gebetspflege bei gleich- 
zeitiger Wertung einer guten Lektüre als Stütze gesunder Ent- 
wicklung des inneren Lebens, weiterhin die Würdigung der Litur- 
ie als Heimstätte echter Mystik, wiederum die Forderung des 

treutischen Geistes einerseits und der apostolischen Fürbitte 
andererseits gegenüber einseitig autozentrischer Versenkung, so- 
dann die Maßhaltung in der Feststellung von Gebetsstufen und 
die konsequente Anerkennung der Verbindung der Gnadenkau- 
salitat und der menschlichen Aktivität auf allen Stufen. Gar 

pielsweise_der Gedanke, daß die stetige Erinnerung an 

et Gane für den Mystiker einigermaßen die Bedeutung 


habe, welche der visio beatifica für die heilige Menschheit Christi 


zukommt (doch sollte nicht gesagt sein, daß der Lehrsatz von 
dieser visio beatifica „de fide“ sei, S. 47; vgl. Chr. Pesch, Prael. 
dogm. IV, n. 243 oder Comp, theol. dogm. Ill, n. 77). Von 
den vielen praktischen Bemerkungen erwähne ich nur den Hin- 
weis auf die Nachteile der Lesewut (auch der Lesewut in asce- 


Ober: die Stellungnahme L.s zu einigen Kontroversfragen der 
theoretischen Mystik wird man das Urteil besser verschieben, 
bis die weiteren Bände vorliegen. Darüber freilich mag die 
Meinung auseinandergehen, in welchem Maße die Erörterung 
solcher Fragen sich für Arbeiten empfehle, die für weitere Kreise 
bestimmt sind. Leicht möchte hier der Schein entstehen, daß 
eine Entscheidung über F gefällt wird, die doch an — 
solcher Stelle nicht eingehend und eindringend behandelt 

erf. nur dankbar sein, 

daß er sich entschlossen hat (vgl. S. 145), in den folgenden | 
Verweise auf die zur Be- 
dienende Literatur zu geben. 
ill man jedoch L. gerecht werden, so wird man stets seinen 
klar ausgesprochenen praktischen Zweck im Auge behalten 
müssen. Und unter diesem Gesichtspunkte ist auch die Tat- 
sache zu begrüßen, daß P. Chrysostomus Schmid aus der Bene- 
diktiner-Missionsgenossenschaft St. Ottilien (im Verlage dieses 
Missionshauses) eine deutsche Übersetzung der en Serie er- 
scheinen läßt und zwei Bändchen (Die mystische Gotteserkenntnis ; 
Das mystische Leben) bereits konnte en lassen. Daß 
dabei die Ausdrücke „mystisches Leben“, „Beschauung“ teils in 
weiterem, teils in engerem Sinn zu nehmen sind, wird der be- 


‚sonnene Leser sich selbst sagen. | 


Im richtigen Geiste benutzt, werden diese in ‚sorg- 


samer, ruhiger, verständlicher und anziehender Sprache‘ 
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geschriebenen Bücher nach dem Wunsche, den der Verf. 
noch mitten im tobenden Völkerkriege aussprach (Mysti- 
cism true and false, ı. Aufl., Vorw.), zum wahren Wieder- 
aufbau, zum Aufbau rechten inneren Lebens und damit 


. tatkräftigen christlichen Lebens nachhaltig mitwirken. 


Würzburg. J. Zahn. 


Mausbach, Dr. Joseph, Päpstl. Hausprälat, Dompropst und 
Professor a. d. Universität Münster i, W., Grundlage und 
Ausbildung des Charakters nach dem h. Thomas von 
Aquin. 2.—3. bedeutend erweiterte Auflage. Freiburg i. Br., 
Herdersche Verlagshandlung, 1920 (146 S. gr. 8%). M. 17, 
geb. M. 22 u. Zuschläge. 

Der hochverdiente Münsterische Gelehrte hat die Vor- 
träge, die er auf dem 3. Hochschulkursus zu Freiburg 
1910 gehalten hat (mit den übrigen Vorlesungen unter 
dem Titel ,,Moralprobleme“ 1911 erschienen), jetzt ge- 
sondert und in erweiterter Gestalt herausgegeben. Die 
thematischen Gedanken der einzelnen Vorträge sind in 
der neuen Bearbeitung als besondere Abschnitte heraus- 
gehoben, vertieft und erweitert, die thomistischen Beleg- 
stellen um eine bedeutende Anzahl vermehrt worden. 

Als erste Frage ergibt sich für den Erzieher: Was soll aus- 


gebildet werden? Deshalb untersucht der Verf. im ersten Vor- 
wage die Wesensgrundlage des Menschen und zwar erstens 


die menschliche Natur, ihre Individualität und Persönlichkeit, 


zweitens die Scelenvermögen. Die Begriffe Individualität und 
Persönlichkeit werden streng voneinander geschieden. Nach den 
Hauptrichtungen des Erkenntnis- und Willenslebens erkennt M. 
mit Thomas nur zwei Seelenvermögen an. Die Annahme eines 
besonderen Gefühlsvermögens lehnt er mit beachtenswerten 
Gründen ab. Die Frage, nach welchen Normen die Charakter- 
bild zu geschehen hat, behandelt er im zweiten Vortrage 
über die formelle Grundlage des Charakters. "Die Normen 
sind herzunehmen aus der sittlichen Ordnung (1), verkündigt 
im Gewissen (2). Der tiefe Zug und die Überlegenheit der 
thomistischen Moral über die modernen Auffassungen kommt 
eigens unter 3. zu einer lichtvollen Darstellung. Die dritte 
Frage für den Erzieher geht auf den Kern der Chsreinnibiitung, 


-So erörtert der Verf. im dritten Vortrage die Freiheit des 


Willens als Selbstbestimmung und Wahlfreiheit (1), die Einheit 
des Willens, vermöge der der Mensch alles Einzelstreben einem 
höchsten sittlichen Zweck unterzuorduen hat (2) und die Festi- 
gung des Willens durch das Tugendstreben (3). Im vierten 

ortrage kommt die besonders seit Kants Ethik so wichtige 
Frage nach dem Verhältnis von Pflicht und u und 
die Veredlung des Gefühlslebens zur Sprache. Verf. 
unterscheidet streng die geistige und sinnliche Neigung (1), be- 
handelt die Spannung zwischen Geist und Sinnlichkeit, die passio 
antecedens und consequens (2) und stellt als sittliches Ideal auf 
die Herrschaft des Geistigen über das Sinnliche (3). Der fünfte 
Vort bildet die Krönung der Abhandlung mit dem Kapitel 
über die Vollendung der Sittlichkeit durch die übernatürliche 
Weihe des Charakters. In kurzen Zügen wird das Verhältnis von 
Natur und ~bernatur dargelegt (1), die organische Auffassung 
des Gnadenlebens wird festgestellt (2) und endlich die Liebe 
als höchste Lebensmacht und Vollendung der Sittlichkeit ge- 
kennzeichnet (3). | 


Der Wert des Buches liegt einmal darin, daß es 
einen Einblick gewährt in die metaphysischen und | 


psychologischen Grundlagen der thomistischen Ethik. 
Ein weit zerstreutes Material hat der Verf. aus den 
Schriften des h. Thomas zusammengestellt, gründlich ver- 
arbeitet und in einer feinsinnigen Darstellung ausgemünzt. 
Den zweiten Vorzug sehe ich darin, daß der Verf. die 
Gestaltung des Charakters auf eine tief rationelle 
Grundlage gestellt hat. Aus den Grundbegriffen der 
thomistischen Moral und aus dem psychologischen Er- 
fahrungsmaterial hat er die Richtlinien abgeleitet, denen 
eine gesunde und wirksame Charakterbildung folgen muß. 


So ragt die Schrift aus der Flut der modernen Erziehungs- 
schriften durch ihre Gründlichkeit und Wissenschaftlich- 


‚keit als eine bedeutsame Erscheinung hervor. 


Köln-Deutz. Herkenrath. 


Horneffer, August, Religiöse Volksbildung. Tübingen, 
J. C. B. Mohr, 1920 (132 S. gr. 8%). M. 7, zuzüglich 500/o. 

Der Verfasser legt in dieser Schrift die Ergebnisse 
vor, zu denen ihn die eigenen praktischen Erfahrungen 
und die seines Bruders Ernst bei Erteilung des konfessions- 
losen Jugendunterrichts in München geführt haben, und 
macht damit den Versuch, den „Gegensatz zwischen 
theologischer und nichttheologischer Auffassung“ in der 
religiösen Erziehung zu überbrücken. Während jene den 
christlichen Religionsunterricht zu verbessern sucht, zeigt 
diese eine deutliche Abneigung gegen ihn und erstrebt 
nicht selten seine Beseitigung. H. ist soweit in das 
Wesen der Religion einerseits und in die Bedürfnisse der 
Menschen-, insbesondere der Kindesseele eingedrungen, 


daß er den Ersatz des Religionsunterrichts durch eine 


philosophische, moralische oder staatsbürgerliche Unter- 
weisung ablehnt. Er erklärt, daß ihn die Erfahrung zu 
einer immer stärkeren Betonung des religiösen Lehrstoffes 
geführt habe. Er gibt zu, „daß die Priester sich ihrer 
Erziehungsaufgabe gewachsen gezeigt haben“, daß „die 
konfessionelle Erziehung Großes geleistet“ habe, und glaubt 
auch nicht, „daß die Konfessionskirche für unser Volk 
entbehrlich geworden ist“. Wenn er daher eine „deutsche 
Volkskirche“ erstrebt, so meint er nicht, „daß die Mit- 
glieder der Volkskirche oder eines entsprechenden über- 
konfessionellen Verbandes ihre bisherige Kirche verlassen 
sollen“. Er will das „Konfessionskirchentum“ nicht be- — 
kämpfen oder zerstören, sondern nur „ein Gegengewicht 
gegen dessen trennenden, ausschließenden, einengenden 
Geist“ schaffen. Dieses Ziel stellt H. im ı. Teile aus- 
führlich dar (S. 7—50), und im 2. Teile (S. 51 — 132) 
weist er den Weg, der dahin führt. Da der Katholik 
sich dieses Ziel nicht setzen kann -— die absolute Wahr- 
heit der Dogmen -und die absolute Vorbildlichkeit Jesu 
werden z. B. preisgegeben —, ist auch der Weg für ihn 
nicht gangbar, wenngleich namentlich der Religionslehrer 
an höheren Schulen durch eine innere Auseinandersetzung 
mit den vorgetragenen Anschauungen nur gewinnen kann 
und die katholische Religionspädagogik - aus manchen 
richtigen Beobachtungen wird jene Folgerungen zu ziehen 
haben, die ihrem, von dem des Verf. verschiedenen Ziele 
entsprechen. 

Zu einer kritischen Auseinandersetzung gibt die wohldurch- 
dachte Schrift reichen Anlaß. Doch beschränken wir uns auf 
wenige Bemerkungen. Mit Recht betont H., daß der Religions- 
unterricht allein nicht ausreicht, und legt großen Wert auf die 
religiöse und sittliche Praxis in Horten und Jugendvereinen, 
Dabei wird aber einerseits die Tragweite eines guten Keligions- 
unterrichts ein wenig unterschätzt, andererseits die hohe Be- 
deutung der Familie für das religiöse Leben des Kindes außer 
acht gelassen. S. 11 sagt der Verf.: „Unter hundert Deutschen 
findet man nicht zehn, die sich gern an den Religions- und 
Konfirmandenunterricht in ihrer Jugend erinnern. In protestan- 
tischen Gegenden ist es wohl etwas besser als in katholischen, 
aber nicht gar viel.“ In Wirklichkeit sind die zahlreichen un- 
günstigen Urteile über den Religionsunterricht vor allem von 
protestantischer Seite abgegeben worden. Auf einen gewissen 
,consensus gentium“ in religiösen Fragen wird auch der katho- 
lische Religionsunterricht hinzuweisen haben, dabei aber im 
Gegensatze zu H. den grundlegenden Unterschied zwischen 
Symbol und Dogma betonen müssen. Die schwierigsten Jahre 
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sind nicht, wie H. S. 61 meint, die Flegeljahre, sondern das 
darauf Eee anders geartete Tölpelalter. Mit Recht 

wird S. 76 betont, daß der Erfolg eines psychologisch-analytischen 
Moralunterrichts von der ganz persönlichen Begabung des Lehrers 
abhängt. H. findet S. 117 „die antike Philosophie so schlicht 
und zugleich so vielseitig, daß der 15—17 jährigen Jugend die 
wichtigsten Fragen der Welt- und Lebensanschauung daran zum 
Bewußtsein gebracht werden können“. So einfach liegt unseres 
Erachtens die Sache: nich. Wenn der Verf. den Relinions:: 
unterricht über das 14. Lebensjahr hinausgeführt wissen will, so 

stimmen wir ihm darin bei; dagegen lehnen. wir seinen Vor- 
schlag ab, erst im 3. Schuljahre mit dem regelrechten Religions- 
unterricht zu beginnen. S. 56 findet H. es „traurig und lächer- 
lich“, „zu sehen, mit welchem Erfolg z. B. in katholischen 
Schulen ein ganzes Jahr hindurch das Altarssakrament (mit dem 
Wandlungsdogma) behandelt wird“. Der Verf, hätte sich erst 
mit den Tatsachen bekannt machen sollen, bevor er sich ein 
Urteil erlaubt. Wenn H. den konfessionellen Religionsunterricht 
einerseits nicht bekämpfen will, andererseits aber in bezug auf 
Jesus S: 114 vom „Heilandsmythos“ spricht und die Kinder 
offenbar in diesem Sinne unterrichtet wissen will, so befindet er 
sich im Widerspruche mit sich selbst. Das hätte ihm zum 
"Bewußtsein kommen müssen, da er ja S. ı7 mit Recht erklärt, 
daß die katholische Kirche sich zu der von ihm erstrebten „freien 
Volkskirche“ nicht fortbilden könne, ohne sich selbst aufzugeben, 


Regensburg. G. Grunwald. 


Platz, Hermann, Zeitgeist und Liturgie. Zweite, vielfach 
~ umgestaltete und vermehrte Auflage von „Krieg und Scele“‘. 
ga Volksvereins-Verlag, 1921 (118 S. gr. 80). Geb. 


Vielfach umgestaltet und vermehrt tritt die Schrift P.s, 
_»Krieg und Seele«, hier unter neuem Titel auf. Aber 
auch in ihrer Veränderung ist sie noch immer eine Samm- 
lung von oft lose nebeneinander stehenden Aufsätzen, 
Essays und Bildern geblieben, die den Zeitgeist, den 
Krieg und die Liturgie betreffen. Sie sind in schöner, eigener, 
nicht selten .etwas dickflüssiger Sprache geschrieben. Wo 
nicht der reine Verstand walten muß, zeigt sich künst- 
lerisches Empfinden. Der Hinweis auf die Liturgie will 
‘mir manchmal etwas gesucht oder doch nicht hinlänglich 
begründet erscheinen, z. B. S. 60. Die Liturgie ist für 


manchen, der abseits vom katholischen Christentum stand, 


zur Weggeleiterin zum wahren Leben geworden. Wer 
aber ganzer katholischer Christ ist und die nötigen Vor- 
bedingungen mitbringt, dem wird die Liturgie zur hehren 
- Quelle, aus der reichste Gnaden fließen, die eigene christliche 
Persönlichkeit vollkommen auszugestalten. Als eigentliche 
Erneuerin der Menschheit muß allezeit gelten der reiche 
Ideengehalt und die unverwüstliche Lebensgewalt unserer 
katholischen Religion und die eigentlichen übernatürlichen 
Lebensströme, die die Liturgie umschließt und in die Einzel- 
seele weiter leitet, die aber nicht notwendig an die jetzige 
Form der Liturgie gebunden ‘sind. Dabei darf nicht 
vergessen werden, daß die Liturgie auch ohne den gött- 
lichen Untergrund der Sakramente als kirchliche Ein- 
richtung Gnaden spendet. 
Das Büchlein sei allen, denen die Not unserer Zeit, 
und ihre Linderung am Herzen liegt, warm empfohlen! 


Dorsten. -P, Dausend O. F. M. 


Kleinere Mitteilungen. 
Innerhalb der „Notgemeinschaft der deutschen Wis- 
senschaft“ hat sich nach einer Mitteilung von Geh. Regierungs- 
‚rat Prof. Dr. Ehrhard-Bonn auch ein Fachausschuß für 


Theologie gebildet. Die katholischen Mitglieder dieses Fach- 


' ausschusses sind Prof. Dr. Hehn-Würzburg (Sanderring 22) für 


Altes Testament, Prof. Dr. Sickenberger-Breslau (Wardeinstr. 3) 
für Neues Testament, Prof. Dr. Eichmann-München (Schellingstr. 2) . 
für svstematische Theologie, Prof. Dr. Ehrhard-Bonn (Colmant- 
straße 21) für historische Theologie. Gut begründete und genau 
formulierte Anträge auf Unterstützung wissenschaftlich-theolo- 
ischer Publikationen — nur druckfertige Arbeiten kommen in 
ren — sind möglichst bald an einen der genannten Herren 
zu richten. | | : 


Die überaus große Rührigkeit, die der Franziskus-Xaverius- 
Missionsverein seit seiner Neubelebung und Neuorganisation 
entfaltet, erstreckt sich nicht zum wenigsten auch auf das 
literarische Gebiet. Sie führte zu. der Herausgabe einer 
Sammlung von »Abhandlungen aus Missionskunde und 
Missionsgeschichte« (Xaverius-Verlag, Aachen), tür die 
Dr. Leo Mergentheim und Generalsekretär Dr. P. J. Louis 
verantwortlich als Herausgeber zeichnen. Nach dem Ge- 
leitwort wendet sich die ome an die gebildeten Kreise 
des Volkes. „In Darstellungen von mäßigem Umfang und ge- 
ringem Preise soll versucht werden, die interessanten Erschei- - 
nungen und Probleme des katholischen Missionswesens alter und 
neuer Zeit, sowie die Ergebnisse missionswissenschaftlicher For- 
schungen populärwissenschaftlich vorzutragen.“ Daß ein der- 
artiges literarisches Unternehmen durchaus zeitgemäß und be- 
grüßenswert ist, unterliegt keinem Zweifel. Und auch das ist 
sicher, daß die bislang erschienenen Abhandlungen der Aufgabe, 
Missionsverständnis und Missionsinteresse zu wecken, sehr wohl 
dienen und daher weite Verbreitung verdienen; es fragt sich nur, 
ob wirklich alle Hefte die in Aussicht genommene Linie populär- 
wissenschaftlichen Charakters innehalten. — Im 1. Heft: »Die 
Mission und die Apologie der Kirche. Das Zeugnis der 
Heidenmission für die Kirche als dem unter den Menschen fort- 
lebenden Christus« (32 S., 75 Pfg.) untersucht P. Dr. Hallfell 
in einer durch Einzelbeispiele belebten Darstellung die Fra 
wie die Glaubensboten beim Werke der Glaubensverbreitung die 
Benützung irdisch-materieller Mittel in Einklang zu setzen haben 
mit dem Inrechnungstellen der in der Kirche. ruhenden über- 
natürlichen geistigen Kräfte: — Im 2. Heft »Zur Geschichte 
des Missionstheaters« (80 S., 1,20 M.) legt P. Huonder S. f. | 
seine zuerst in den „Katholischen Missionen’ erschienenen sach- 
kundigen Beiträge zu diesem wichtigen und interessanten Thema 
überarbeitet und erweitert vor. — Das 3. Heft »Koptische 
Klöster Gegenwart« (35 S, ı M.) entstammt der Feder 
des Prinzen Johann Georg, Herzog zu Sachsen, der hier 
seinen Besuch der vier koptischen Klöster in der nitrischen : 
Wüste schildert; im ersten Teil ist eine von Professor Dr. Karge 
efertigte Übersetzung der im Pachomiuskloster beobachteten - 

egel aus dem Arabischen abgedruckt. So dankbar man 

an sich für diese Arbeit ist, so gehört sie s genommen 
doch nicht in diese Reihe missionswissenschaftlicher Abhand- 
lungen. — Mit der viel erörterten Frage der Missionstätigkeit 
des Apostels Thomas befaßt sich das nächste Heft »Der h. Tho- 
mas, der Apostel Indiens. Eine Untersuchung über den 


historischen Gehalt der Thomas-Legende« (48 S., 1 M.), das 


P. Alfons Vath S. J. beigesteuert hat. Er kommt zu dem Er- 
gebnis, es sei geschichtlich zur Genüge erwiesen, „daß der 
h. Thomas im Reiche des Königs Gundaphar, im Grenzland 
von Indien und Afghanistan gewirkt habe“, und es könne mit 
einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit behauptet werden, 
„daß er in Südindien predigte und in Mailapur den Martertod 
erlitt“..— Über ein wichtiges Missionshilfsmittel, die Presse, das 
in neuester Zeit in China, Japan, Korea und Ozeanien viel ver- 
wertet worden ist und sich als sehr wertvoll erwiesen hat, 
unterrichtet in dankenswerter Weise P. Bernard Arens S. J. in 
dem 5. Heft »Das katholische Zeitungswesen in Ost- 
asien und Ozeanien« (59 S., 1,20 M.). — Das 6. Heft 
»Georgien und die katholische Kirche« (119 S. mit 
1 Karte, 2,50 M.) entrollt in großen Umrissen das wechselvolle 
Bild der Kirchengeschichte Gamal von den Anfangen der- 
u een Kirche bis zur Gegenwart; sein Verfasser, Prof. — 
. Konrad Lübeck ist durch zahlreiche Aufsätze bekannt als . 


| gen Kenner der Kirchen- und Missionsgeschichte des vorderen 


ent, und so ist er auch in der vorliegenden Arbeit, der ersten — 
ausführlicheren Behandlung des Themas in deutscher Sprache, 
ein sachkundiger Führer. — Mit gespannter Aufmerksamkeit und 
reicher Belehrung liest man das 7. Heft »Bilder aus der 
deutschen Jesuitenmission Puna« (82 S. mit ı Karte u. 
7 Abbild.; 1,50 M.), sie sind von berufenster Seite entworfen, 
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dem hochverdienten Bischof von Puna, Heinrich Doering S. J. 

— In die Zeit um die Wende des - und 18. Jahrh. führt uns 

das 8 Heft »Donna Juliana. Lebensschicksale einer 

christlichen Frau und Förderin des Missionswerkes 

am Hofe des Großmoguls« (36 S. mit 4 Abbild., ı M.); 

E auch dieses anziehende bild, das dem bekannten Indier- 

"un missionar und Schriftsteller P. Severin Noti S. J. zu danken ist, 

eli. darf eines dankbaren Leserkreises sicher sein. — Aus Artikeln 

ie) - in den Kath. Missionen, Jahrg. 1915/16 ist das nächste, 9. Heft 

erwachsen »Papst Pius X und die Weltmission« (38 S. 

mit einem Bilde des Papstes;' 1,50 M.) von B. Arens er 

es vermittelt in vier Kapiteln (Die orientalischen Kirchen, Di 

Heidenmissionen, Das heimatliche Missionswesen, Die persön- 

lichen Beziehungen des Papstes zur katholischen Weltmission) 

einen guten Überblick über die nicht immer hinreichend ge- 

würdigte hingebende Hirtensorge, die Pius X dem Missions- 

»Patriarch Maximos Ill Maslum. Ein Abschnitt aus der 

neueren Geschichte der griechisch-melchitischen Kirche« (139 S. 

mit 4 Abbild., 5; M.) das Lebensbild dieser bedeutenden und 

i igen Persönlichkeit entwirft, so bewegt er sich auch hier 

auf einem ihm wohlvertrauten Gebiet und vermag zugleich 

mancherlei Aufschlüsse über die religiösen und kirchlichen Ver- 

hältnisse der griechisch-melchitischen Kirchengruppe, besonders 

auch das Verhältnis zu Rom zu geben. — P. Franziskus Per- 

er C. S. Sp. zeigt im 11. Heft »Missionsgedanken im 

eiligen MeBopfer« (31 S., 1 M.), wie die einzelnen Gebete 

und Zeremonien der h. Messe in Beziehung gesetzt werden 

können zum Werk der Heidenmission und gibt so Anregungen, 

für die ihm Klerus wie gebildete Laien Dank wissen werden. — 

Ein sehr praktisches empfehlenswertes Büchlein ist das ı2. Heft 

- »Der Beruf zur Mission. Ein Ratgeber für Missionsfreunde« 

(92 S., 1,25 M.) von Dr. P. J. Louis; es bietet der Haupt- 

sache. nach on aber gut orientierende Notizen über eine 

lange Reihe von Missionsgenossenschaften — und zwar teilt L. 

ein: der Priester-Missionar, der Lehrer-Missionar, der Bruder- 

missionar, die Missionsschwester, der Heimat-Missionar — und 

die wichtigsten Missionsvereine; im Schlußkapitel ist eine kleine 

-Missionsbücherei zusamm tellt. -— Sehr verdienstlich und 

dankenswert ist die systematische Zusammenstellung der erhabe- 

nen Mi edanken aus den Psalmen und dem Propheten 

Isaias, wie sie Professor Dr. Feldmann im 13. und 14. Heft 

»Laudate Dominum omnes gentes« (39 S. mit ı Titelbild, 

ı M.) und »Die Bekehrung der Heiden im Buche Isaias« 
(61 S. mit 1 Titelbild, 1,60 M.) vorgenommen hat. 

| F. X. Seppelt. 


Die in der Theol. Revue 1920 Sp. 320f. ausführlich an- 
gezeigıe und sehr warm empfohlene Konversionsschrift von 
illibrord Verkade O. S. B., Die Unruhe zu Gott. 

es innerungen eines Maler-Mönches (Freiburg, Herder 334 S. kl. 8°. 
Pa M. 10 und Zuschläge) ist in neuer unveränderter Auflage (3. bis 
| . 15. Tausend) erschienen. — Eine andere Konversionsschrift ver- 
öffentlicht im gleichen Verlage Benefiziat Friedrich Maurer, Im 

. Erlebnisse einer Konvertitenfamilie (1920: 

IV, 134 S. 8°. M. 6,40; geb. 


M. 9 und Zuschläge). Der Verf. 
erzählt dankerfüllten Herzens, wie seine aus Sie irgen stam- 
mende Familie den Weg zur wahren Kirche gefunden hat. Im 
Mittelpunkte steht der Vater des Verf., der als Schulmann, 
Historiker und Politiker weithin bekannt gewordene Christian 
Friedrich Maurer, der im J. 1892 als Direktor der Töchterschule 
in Landau in der Rheinpfalz gestorben ist. An der Universitat, 
die er bezogen hatte, um Theologie zu studieren, wurde er dem 
- Christentum völlig entfremdet. In den Jahren des Kulturkampfs 

stand er mit in der ersten Reihe der Feinde der katholischen 
Kirche, in Wort und Schrift suchte er sie niederzuringen. Aber 
ein Höherer leitete ihn. Je länger je klarer ließ ihn seine un- 
erschitterliche Wahrheitsliebe, unterstützt von der ttlichen 
Gnade, die innere Schwäche seiner Position und das Wahre und 
«Schöne an der katholischen Religion erkennen. Im Herzen war 
er nach eigenem Geständnis schon lange vor dem Tode katho- 
. lisch, Glaubenszweifel waren es nicht, die ihn von dem förm- 
_ lichen Übertritt zurückhielten. ‘Er meinte warten zu sollen, bis 
günstige Umstände seinen Übertritt auch für andere besonders 
fruchtbar, missionarisch wirksam machen würden. So zögerte 
er, bis der Tod seinem Vorhaben zuvorkam. Inzwischen hatıen 
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zuerst: eine Tochter und dann der Verf. dieser Konversions- 
schrift den wahren Glauben gefunden. Ein Kuraufenthalt in 
Wörishofen hatte großen Anteil daran. Jene wurde Ordens- 


ze 


_füllbar erscheinen läßt. 


schwester, dieser katholischer Priester. Die Mutter und die. 
beiden jüngsten Schwestern traten ebenfalls nach einigen Jahren 
zur katholischen Kirche über. Die schlichte, herzliche Darstel- 
lung, mit der der Verf. das Waiten der Gnade in ihm und den 
Seinigen und die Überwindung großer Schwierigkeiten schildert, 
wird dem Buche viele Freunde erwerben. D. 
»Das Missale als Betrachtungsbuch. Vorträge über 
die Meßformularien. Von Dr. Franz Xaver Reck, Domkapitular 
in Rottenburg a. N. Zweiter Band: Vom Pfingstsonntag bis 
zum vierundzwanzigsten Sonntag nach Pfingsten. Dritte und 
vierte, verbesserte Auflage. Freiburg, Herder, 1919 (VIII, 448 S. 
gr. 8°), M. 12; geb. M. 14,60.« —,Ein Buch, das wir als 
dankenswerten Behelf zur um so wirdigeren und fruchtbareren 
Zelebration der h. Messe mit Freuden begrüßen. Insofern es 
geeignet ist, das Verständnis der liturgischen Gebetsformulare in 
nicht geringem Maße zu erleichtern, sei es auch schon den an- 
gehenden Priestern aufs wärmste empfohlen, indem diese nicht 
früh genug in den Geist unserer Liturgie eingeführt werden können. 
Rezensent erblickt in dem umfangreichen Werke des Rotten- 
burger Domherrn auch ein sehr schätzbares Hilfsmittel zur An- 
fertigung von Homilien, einer Predigtform, von deren kunst- 
gerechter Behandlung er sich in unseren Tagen besonders reich- 
lichen Gewinn verspricht. P. C. Rösch O. Cap. 


»Deutsche Passion. Das Leiden unseres Herrn Jesu 
Christi wie uns St. manner beschreibet. Nach alter Vertonung 
herausgegeben von Hermann Hoffmann. Burg Rothenfels a. M., 
Deutsches Quickbornhaus, 1921 (40 S. 12°). t. M. 3,60. — 
Danken müssen wir jedem, der Verschollenes wieder ans Licht 
zieht, das den religidsen Sinn des Volkes beleben, erheben und 
enger mit dem Gottesdienst verbinden kann. Dank darum 
H. Hoffmann. Er hat mit seiner Veröffentlichung eine Passion 
zugänglich gemacht, die früher in Schlesien gesungen wurde 
und an der sich viele erbaut haben. Sie bei den feierlichen 
Karfreitags-Zeremonien zu singen, läßt das geltende liturgische 
Gesetz nicht zu. Doch bei der stillen Vornahme der Feierlich- 
keiten am Karfreitag und in der Nachmittags-Andacht ließe sie - 
sich gut und leicht verwerten. Sie ist wirklich geeignet, den 
Zuhörer zu packen und ihm Christi Erlösungstod recht nahe zu 
bringen. Würde sie doch recht fleißig benützt! | 
Ä P. H. Dausend O, F. M. 


»Die Verheißungen des göttlichen Herzens. Mit einer 
kurzen Einführung in das Wesen und die Übung der Herz Jesu- 
Andacht. Festgabe zur Heiligsprechung der seligen Margareta Maria 
Alacoque. Dem katholischen Volke gewidmet von Viktor Cathrein 
S. J. Freiburg, Herder, i919 (IV, 62 S. 12%. M. 1,30.« — 
»Die Verkünderin der frohen Botschaft vom heiligsten 
Herzen. Kurze Lebensskizze der h. Margareta Maria Alacoque. 
Zu ihrer Heiligsprechung zusammengestellt von P. C, Peschl 
C. Ss. R. Graz und Wien, Lge er „Styria“, 1920 
(68 S. 120). M. 3,40.« — Die Feier der Heiligsprechung der 
sel. Margareta Alacoque hat naturgemäß die Publikation einer 
Reihe von Schriften auf dem Gebiete der Herz Jesu-Literatur 
im Gefolge gehabt. Hierzu gehören auch die vorstehenden. 
Mögen sie das ihrige dazu beitragen, daß dem göttlichen Herzen 
die gebührende Verehrung mehr und mehr zuteil werde. Die 
Not der Zeit mit ihrer Bergeslast von Übeln drängt uns Men- 
schen ohnehin gewaltsam zum liebenden Herzen dessen hin, 
von dem geschrieben steht: „Non est in alio aliquo salus“ 
(Apg. 4, 12). | P. C. Rösch O0. C. 


»Strehler, Dr. theol. Bernhard, Mein Licht und mein 
Heil. Erwägungen für Kanzel und Haus im Anschluß an die 
Sonntagsepisteln. Burg Rothenfels a. M., Verlag Deutsches 
Quickbornhaus, 1920 (172 S. 8%),« — Nicht bis ins einzelne 


gegliederte, nicht fein ausgearbeitete Vorträge werden geboten, 


sondern Erwägungen, die sich aber leicht zu Vorträgen und 
“Predigten ausgestalten und den jeweiligen Umständen anpassen 
lassen. Ebenso bieten die Entwürfe für den persönlichen Ge- 
brauch Stoff zu Lesungen und zu Betrachtungen. Die Sprache 
ist anmutig und herzlich. Es wird vor allem das betont, was 
unserem Volke die im Glauben gebotene, unvergängliche Kraft- 
fülle, deren es jetzt mehr denn je zur Erneuerung bedarf, schätz- | 
bar und, die zur Aneignung geforderten Bedingungen leicht er- 
Das Büchlein wird gewiß manche Licht 
und Heil im Herrn, finden lehren. P. H. Wilms. 


m David, Anton, S. J. Aus der Mappe eines alten 
Jugendfreundes. Ein Buch für die christliche Jugend sowie 
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fir alle, die sich mit ihrer Erziehung befassen. 2 Bändchen. 
Regensburg, F. Pustet, 1919 (187. 172 S. 120). M. 4,50 u. 4,20.« 
— Die Bändchen enthalten die erziehlichen Besprechungen, die 
D. bei Gelegenheit der Notenverlesung und auch sonst den 
Zöglingen der „Stella matutina“ in Feldkirch gehalten hat, und 
zwar sind die Vorträge des ı. Bändchens für die Schüler der 
unteren und mittleren Klassen im Alter von 10—16 Jahren, die 
des 2. Bändchens für die Schüler höherer Klassen bestimmt. 
Im 1. Bändchen geht der Verf. fast immer von einer Anschau- 
ung aus, namentlich von eigenen Erlebnissen oder von Erleb- 
nissen der,Schüler. Das beweisen schon die Überschriften der 
Vorträge wie „Der Turm der Schattenburg und seine Wind- 
fahne“, „Der verlorene Achsnagel“, „Die badenden Tauben“, 
„Am Drehtümpel“. Es ist also jene Art des Moralisierens, wie 
sie namentlich durch Foerster geläufig geworden ist und wie sie 
der Rezensent vor Jahren in seiner Schrift über die Münchener 
katechetische Methode, Herbart und Foerster empfohlen hat. 
Man fühlt förmlich heraus, wie diese Art der sittlichen Anlei- 
tung die Jungen gepackt hat. Im 2. Bändchen spricht D. viel 
abstrakter. ur vereinzelt wendet er die Methode des ı. an, 
z. B. in dem Vortrag S. 118—122, wo er von einem jungen 
Fregattenleutnant ausgeht, oder im letzten Vortrag „Die zwei 
Bühnen“, wo er das Theaterspiel der Schüler durchweg zur 
Grundlage seiner moralischen Erörterungen macht. Uns ist es 
nicht zweifelhaft, daß auch bei den Schülern der Oberklassen 
die zuletzt genannten Vorträge ungleich wirksamer sind als die 
meisten anderen, die abstrakt anfangen, z. B. mit den Worten: 
„Der Mensch ist ein gesellschaftliches Wesen“, „Die Charakter- 
bildung hat einige schlimme Feinde“, „Heute ein Wort über die 
Laune“. Der Katechet kann daher aus dem ı. Bändchen mehr 
lernen als aus dem 2. 7 G. Grunwald. 


 »lIch war krank und ihr habt mich besucht. Religiöse 


Belehrungen für katholische Krankenpflegerinnen aus dem Ordens- 
und Laienstande. Von oe von Tongelen aus dem 
Kamillianerorden. Zweite und dritte Auflage. Freiburg, Herder, 
‘1920 (VIII, 324 S. 12%). M. 10,20; geb. M. 14,80 und Zuschläge.« 
— Lange noch mag es dauern, bis die Wunden, welche die 
jüngstvergangene böse Zeit uns geschlagen hat, geheilt sein 
werden. So hat sich für die christliche Caritas auch auf dem 
Gebiete der Krankenpflege ein geradezu unermeßliches Feld er- 
öffnet. Nicht minder groß sind aber auch die Gefahren für die 
Krankenpflege als Beruf. Diesen Gefahren zu und 
deren Inteusität abzuschwächen, unsere berufsmäßigen Kranken- 
pflegerinnen aus dem Ordens- und noch mehr aus dem welt- 
lichen Stande dagegen zu stählen, ihnen wichtige praktische 
_ Winke zu möglichst gottgefälliger und- segensreicher Ausübung 
ihrer Berufstätigkeit zu geben und letzten Endes unsern lieben 
Kranken,’ denen geholfen werden soll, eine möglichst wirksame 
Hilfe zu sichern, ist wohl der Zweck dieses Buches. Es ver- 
dankt sein Entstehen Vorträgen, die der Verf. vor Caritasdamen 
der österreichischen Metropole gehalten hat. Das Erscheinen 
‚dieser Schrift in 2. und 3. Auflage muß als sehr willkommen 
bezeichnet werden. | P. C. Rösch ©. C. 
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Lex. 8°). Fr 4,80. 

Kroker, E., Luthers Arbeitsstube (ArchRefGesch 1920, 4, 301-15). 

Berger, A. E, Martin Luther in kulturgeschichtl. Darstellung. 
3. Fl: 1532— 1546. Berl., Ernst Hofmann (X, 370). M 48. 

Georg Heits Wittenberger Predigttagebuch 
(ArchRefGesch 1920, 3, 183—208; 4, 241—76). 

Schottenloher, K., Philipp Ulbart, ein Augsburger Winkel- 
drucker u. Helfershelfer er „Schwärmer“ u. „Wiedertäufer“. 
Freising, Datterer (160). M 15. 


a Pollen, J. H., English Catholics in the reign of Queen Eliza- 


beth, 1558—1580. I.o., Longmans, 1920. 21 8. 

Menge, G.; Versuche zur Wiedervereinigung Deutschlands im 

Glauben. Steyl, Missionsdruckerei, 0. J. (XV, 275). M 27. 

Schurhammer, G., Der h. Franziskus Xaverius, der Apostel 
des Ostens. Blicke in seine Seele. Aachen, Xaverius-Verlag, 
1920 (79). M 5. 

Vath, A., Die Frauenorden in den Missionen vom 16. Jahrh. 
bis zur "Gegenwart. Ebd. 1920 (VIII, 130). M 12,60, 

Kosch, W., P. Martin v. Cochem, der Apostel Deutschlands 
im Zeitalter der großen Kriege. 2. Aufl. M.-Gladb., Volks- 
vereins-Verlag (40). M 4. 

Veillard, A., Les idées thomistes dans la philosophie de 
Bossuet (fin) (RevThom 1920, 2, 145—79; 3, 213—35). 
Ellenstein, A., Abt Maximilian Pagl von Lambach u. sein 
Tagebuch (1705 —25) (Schluß) (StudMinBenedO 1918, 3/4, 

376—422; 1919790, 119—92). 


Illustrations of the ere 3° medieval thought 


Stutz, U., Das Bonner evang. Universitätspredigeramt in seinem 


Bauer, J., 
Vath, A., Die deutschen Jesuiten in Indien. 


Sorley, 


Cavallera, F., Un &nigme bibli raphique : le Preudo-Viass 
sur la Confirmation BullLittEcel” 3/4, 152—54 

Lohmann, F. W., Das Ende des alten Kölner E Dee 
nach der Säkularisation des Kurstaates. Köln, Stauff, 2. 
(VIII, 158). M 2ı, 
Verhältnis zu Staat, Kirche u. Gemeinde, Berl., Akad. d. 

Wiss. (171—193 Lex. 8°), M 3. 

ie Union in Baden 1821 (ProtMonatsh 1/2, 1-8). 

Geschichte der 

3 Mission v. Bombay-Puna (1854—1920). Mit 47 Bildern u. 
5 Karten. Rgsb., Kösel & Pustet, 1920 (VIII, 260). M 30. 

Schlözer, K. v., Römische Briefe. 1864— 1869. 9. u. 10. Aufl. 
Stuttg., Deutsche Verlags-Anstalt, 1920 (XII, 380). M 23. 

Huysmans, K. J., Vom Freidenkertum zum Katholizismus. 
Selbstbekenntnisse. Übers. v. A. Sleumer. 3. Aufl. Hildes- 
heim, Borgmever, o. J. (380). M 12. 

Hilling, N., Prälat Dr. Franz Heiner, Auditor der röm. Rota. 
Kurzes Lebensbild. Mainz, Kirchheim (16). M 2. 

Briefs, G., Untergang des Abendlandes, Christentum u. Sozia- 
lismus. Eine Auseinandersetzung mit Oswald Spengler. 2., 
vb. Aufl. Frbg., Herder (VII, 116). M 8,50. 

Heim, K., u. R. H. Grützmacher, Oswald Spengler u. das 
Christentum. Mchn., Beck (73). M 6,50. | 


Systematische Theologie. 


Esser, G., u. J. Mausbach, Religion, Christentum, Kirche. 
Eine Apologetik für wissenschaftlich Gebildete. 3. Aufl,’ 
3 Bde. Kempten, Kösel, 1920 (XX, 806; VII, 500; VL, 
446). M 8o. 

Gemelli, A., Scienza ed Apologetica. 
siero“, 1920 (359 120). L 12,25. 
Bettex, F., Naturstudium u. Christentum. 

Striegau, Urban (271). M 16. 
W ust, Wiedererwachen der Metaphysik in der Philosophie 
der Gegenwart (ZChristlErzWiss 1921, 3, + 


Milano, „Vita e Pen- _ 


24.—28. Taus. 


Verweyen, J. M., Form als Wesensausdruck. Prien, Anthropos- 
Verlag (175). M 18. 
Russel, E., Wer u. Was bin Ich? Weltanschauung, Gottes- 


begriff, Christentum. Eine neue deutsche Theologie. Frbg., 
Boltze (VIII, 87). M 7. 

Joly, R., La preuve de l’existence de Dieu par les Wit 

@tres. These (Lyon). Gent, impr. „Veritas“, I, 87). 

Alexander, S., Space, Time "and Deity. Vol. I , Mac- 
millan, 1920 (xl Ul, 437). 368. 

Mausbach, Jj., Weltgrund u. Menschheitsziel, 2 V 
8.—10. vb. u, vm. Aufl. M.-Gladbach, Volksverein (55). M6. 

Mulert, H., Gebetserhörung, Freiheitsglaube, Gontesglaube. Lpz., 

Hinrichs (62). M 8,50. 

Pohle, J., Lehrbuch der Dogmatik. 1. Bd. 7., vb. u. vm. Aufl. 
Pad., Schöningh, . 1920 (XII, 483). M 26. 

Martin, R. M., La nécessité de croire au mystere de I'Incar- 

nation (RThomiste 1920, 3, 273-80). 

Leadbeater, Ch. W., The Science of the Sacraments. Lo., 
K, Paul (560). 15 8. 

Branson, G., Confirmation: the preparation for the Sacrament, 

in its relation to baptism, communion, and orders. Lo., 

Faith Pr. (100). 3 8 6 d. 

Zimmermann, F., Nachlassung läßl. Sinden (Schluß) (ThPrakt 
Quart 1920, 4, 52535). 

Demet, A., Le mariage chretien. Brügge, Beyaert, 1920 (XI, 
179). Fr 3,50. 

W. R., Moral values and the idea of God. 2nd, ed. 
Cambr., Univ. Pr. (546). 22864, 

Bailac, J., La morale persuasive ou la morale sans obligation 
(BullLittEccl 3/4, 81—102). 


Dignant, O. E., Tractatus de virtute religionis. Ed. III auctior. 


Brügge, Beyaert (XIV, 230). Fr 12. 
Janvier, M. A., Exposition de la morale catholique. Car&me 
1920: La vertu de force. P., Lethielleux (356). Fr 8. 
Egger, A, Kommt die Staatsgewalt unmittelbar von Gott? 
(ThPraktQuart 1920, 4, 535—44). | 


Praktische Theologie. 


Van der Vlugt, W.,. Jets over de beteekenis van den Codex 


iuris canonici (VersiMededKonAkadWet, AfdLetterk IV, 3, 


1920, 527—46). | 
Hilling, N., Hundert Bände Archiv für kath. Kirchenrecht. 
-Mainz, Kirchheim, 1920 (27). M ” | | 
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Thomas, A. C..: 


| Wild, Die Bedeutung 


1921. 


119 


TueoLosısche Revue. 


Nr. er 120 


Schreiber, A Internationale kirchl. Einheitsbestrebungen . 
Lpz., Döring. & Franke (64). M 4. 

‚Present Tendencies in the Society of Friends 
in America (JournRel 1, 30—46). 

Woodburne, A. S., The Indianization of Christianity (Ebd. 


66—75). 

Schwager, F., Der Düsseldorfer Missionskursus für Missionare 
u. Ordenspriester + a Vorträge, Aussprachen u. Beschlüsse. 
Aachen, Xaverius-Verlagsbuchh. (XVI, 304 Lex. 8°). M 36. 

Wolff, L., Der Missionar als Forscher. 
Ebd. 1920 (VI, 183). M 33. 

Größer, M., Die Neutralität der kath. Heidenmission. Ebd. 
1920 (155). M 12,60. 

Brauer, Th, Christentum u. Sozialismus. Köln, Christl. Ge- 
werkschafts-Verlag, ı (32). M 1,50. 


Anleitung f. Missionare. 


Schwer, W., Der soziale Gedanke in der kath. Seelsorge. Ebd. 
(X, 121). M 12. 
Meffert, F., Sozialistische Ethik, Kommunismus, Christentum. 


3. Aufl. M.-Gladbach, Volksverein (160). M 4. 
Peters, K. G., Um die Seele des Waisenkindes. 
b "Beurteilung u. pädagog. Behandl des 


Kindes. Auer, 1920 (120). M 


Pichler, W., Katechesen für die Unterstufe der Vol ule. 
3. Bdch. 1. Lfg. Wien, Volksbund-Verlag (IV, 1 M 8. 
i H., Ein glaubensstarker Christ. Katechesen fir 


Jugend! iche, Kempten, Kösel (IX, 264). M 14. 
Grewe, I, Die Stärke der Jugend. 2. Aufl. Saarlouis, Hausen, 


0. J. (240). 


M 8, 
Mach, J., Erziehung und Willensfreiheit (ZChristiErzWiss 1921, 


I, 3-14 ). 

Stieglitz, H., Die OL Kemp- 
ten, Késel, 1920 (XVI, 155). 

Klinkenberg, W., 75 Jahre Jugendpfege Festgabe. 
Elberfeld, Druck., (95). 

Jung, E., Worauf es beim öffentl. 
bote für angehende Kanzelredner. Bamberg, Görres-Verlag, 
1920 (86 16°), M 5. 

Kreuser, M., Unsere Not, unser Trost, unsre Pflicht. Gedanken 
u. Skizzen für die Fastenzeit aus den Büchern Esdras (KKanzel 
1921, 1, 22—31). 

Weigert, 1. Die Fragen der religiösen Volkskunde u. ihre Be- 
deutung für die Predigt auf dem Lande (Ebd. 44—54). 

Kieffer, G., Über den Begriff der Predigteinheit (Ebd. 57—65). 

Tillmann, F., Die sonntägl. Episteln im Dienste der Predigt 
erklärt. 1. Bd. Düsseldorf, Schwann (VI, 301). M 28. 

Walter, J., Christenlehrpredigten. Bearb. u. hrsg. von A. v. 
Riccabona. 1. Bd. Brixen, Weger (XII, 554). M 30. 

Me enberg, A., Weihnachtshomiletik. Von Weihnachten bis 

tuagesima. Luzern, Raber (VII, 829). M 45. 

Stiegele, P., Gedenkblätter, hrsg. v. B. Ri 


pre 

Stingeder, F., Die brennendste aller Lebensfragen. Sechs 
Fas en über das Geheimnis unserer Auserwahlung, 
8.—10. A Linz, Preßverein (72). M 4,50. 

Wolfg ruber, M., Docete omnes gentes! Christenlehrpredigten. 
1. Tl.: Die Lehre von Gott. 2., vb. Aufl. Salzburg, Pustet 
(VII, 212). M ıo. 

J., Christeriehrpredigten. H 

Brixen, Weger (XII, 554). 
des Kultus für ds Leben der Kirche 
(NKirchiZ 1921, 3, 137-862). 

Leadbeater, Ch. W., The Hidden side of Christian festivals. 

, St. Alban Pr. (508). 12.86 d. 

Öböchamimer, C., Im Licht des Christkinds. 2 Tagesge- 
danken zur Vorbereitung u. Danksagung auf das h. Opfer u. 
die h. Kommunion. Innsbr., Tyrolia, o. J. (315). M 20. 

Thibaut, Se La solemnité de Noél (EchosOr 1926 avril, 
153—62 

Casel, O., Das Fest der Begegnung (BenediktMon 1/2, 18—29). 


Holik, Fl, Index miraculorum Marianorum, indici A. Ponceleti © 


in Anal. Boll. t. 21. 
Drucker: Stephan, 1920 ( 

Wesendonk, O. G. Sie ‘der christl. Reiterheiligen 
(OrLtztg 1920, 11/12, 260—69). 


Budapest, 


Rimmer, F., Das große Geheimnis der Heiligen. Pad., Schö- 


ningh, 1920 (108). M 3,60. 
Herwegen, 
satze. Düsseldorf, Schwann, 1920 (VIII, 208). M 18. 


eden od. 10 Ge- 


ieg. 2. Bd. Fasten- 
5. Aufl. Rottenburg, En (XII, 370). M 21. 


Riegl, 


I, Alte Quellen neuer Kraft. Gesammelte Auf- 


Cabrol, F., Le Livre de la priére antique. Tours, Mame,: 1919 
591 18°). 
Paz „ Zeitgeist u. Liturgie. M.-Gladbach, Volksverein (118). 


Casel, ©. Die Lichtsymbolik in der Liturgie (ZChristlErz Wiss 
1921, 2, 33—37). 

Hammenstede, A., Die Liturgie als Erlebnis. 3. u. 4., vb. 
Aufl. he Me orans 3]. Frbg., Herder (Xi, 98). M 5,50. 
, Meßliturgie u. Gottesreich. u. 
irchl Meßformulare. 1. Tl. [Dass. Ebd. (XI 

178). M 9. 


Buchwald, Die fractio panis, der liturg. Höhepunkt der eucharist. 
Feier in der alten Kirche (SchlesPastBl 1920, 9/10, 87—91). 

Machens, J., Die wichtigsten Bestimmungen des neuen Missale. 
Hildesheim, Lax (IV, 27). M 3. 

Brehm, F., Die Neuerungen im Missale. Rgsb., Pustet, 


(452). M 40. 
, Synopsis additionum et vari um in ed. typ. missalis 
ro factarum. Ebd. 1920 6%). M 16. | 

Buchwald, .Das revidierte Missale manum (SchlesPastBl 
1920, 11/12, 103—16). | 

—, Calendarium Germaniae. Die Sonderfeste der deutschen 
Diözesen nach der letzten liturg. Reform. - Bresl., Aderholz, 
1920 (147). M 10. 

Pastor, L. v., Trienter Konzil u. Kirchenmusik ; 
(CaecilVOrgan 1920, 7/9, 33—40). 

Pembaur, K., Drei Jahrhunderte Kirchenmusik am sächs. Hofe. 
Dresden, Stengel & Co., 1920 (36 m. 8 Taf.). M 6. 

Smend, J., Die röm. Messe. [Religionsgesch. Volksbücher IV, 
32/ 3]. Tab., Mohr (VII, 64). M I. 

Ferber, G., Die Messe im Katholizismus der Gegenwart (Studier- 
stube 1920, 10, 339—53). 

De Santi, A, L’ orazione delle quarant’ ore e i tempi di ca- 
lamitä e di guerra. Rom, Civilta catt., 1919 (XXXII, 391 
mit Abbild.), 

Schulte, A. -Die Hymnen des Breviers nebst den Sequenzen 
des Missale, übers. u. kurz erkl. 4., durchges. Aufl. Pad., 
Schöningh (XII, 309). M 14. 

Ehrenborg, F., Zur Entwicklung des Rosenkranzgebetes ‚(Köln 
Pastoralbl 1920, 9/10, 201—07). 

Koenders, A., Jets over de geschiedenis van den rosen- 

 ‘krans (Katholiek 1920, 226—39; 380—98; 1921, 40—60). 

Schaufelberger, Rosa, Die Geschichte des eidgenöss. Bettages. 
Zürich, Beer (V, 183). Fr 3,50. 

Botto, V., Il calendario unificato e comparato colla liturgia. 
Rom, Descléz, 1919 (176). L 6. @ 


Christliche Kunst. 


Randolph, W., The Churches of Belgium. Lo., Routledge, 
1920 (103). ‘6 8. 


2 E. H., Saxon and Norman Churches in England. Li. 
owbray’, 1920 (140 189). 3 36d, 
Brown, G. B., The Arts in early England: the Ruthwell and 
Bewcastle Crosses, the Gospels of Lindisfarne, and other 
Christian monuments of Northumbria. Lo., Murray (420). 30 s. 
Eimer, M., Die berühmte Stadtkirche in Freudenstadt. Freuden- 
stadt, Schnitzler (19). M 3,75. 
Pau ker, W., Das Augustiner-Chorherrenstift Klosterneuburg in 
Nied.-Öst. 1. Die re gr ‘Klosteranlage. Wien, Hölzel 
(10 Taf. m. 13 Text). 12. — 2. Die Stiftskirche. (10 I. 
m. 18 Text). M 12. 
A., in der Kunstgeschichte. Ebd. 
ex 


(10 Taf. m. 26 t). Mi 
Schnerich, A., Maria Saal in "Kärnten. Ebd. (10 Taf. m. 16 


1920 


Palestrina 


Text). M ı2. 
Strohmer, E., Michael Pachers Altar in St. Wolfgang am 
Abersee. Ebd. (10 Taf. m. 16 Text). M 12. 


Witting, F., Cort Borgentryk, der Meister des Braunschweiger 

Dombildes. Straßb., Heitz (107 Lex. 8°). M 30. | 

"(a Zum Luthertum in Cranachs Kunst (NKirchlZ 1921, 3, 

Hölker, C., Meister Conrad v. Soest u. seine Bedeutung für 
die norddeutsche Malerei in der ersten Hältte des 15. Jahrh. 
Mstr., Coppenrath (63 m. 21 Taf. Lex. 8°). M 50. , 

Meier, P. Werk u. Wirkung des Meisters Konrad v. Soest. 
Mit 10 Taf. in Kunstdr. Ebd. (95 Lex. 8°). M 36. 

Preuß, H., Das Bild Christi im Wandel der Zeiten. 115 Bilder 
auf 96 Taf. mit Einführung und Erläut. 2., Aufl. 

. Lpz., Voigtländer (215). M 30. 
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Moysianischen 


Sonntage 


Der h. Aloysius 
Gonzaga S. J., 


Vorbild und Patron der 
oder Andacht der 


6 tage zu seiner Ehre. 
Von 
P. St. Dosenbach S. J. 
21. Auflage 


besorgt von P. Nix S. J. 
208 Seiten. 2,40 M., geb. 
Rotschnitt 5,40 M. 
Anzeiger für die kath. Geistl. 
Frankfurt: Das vortreffliche 
Büchlein kann der Jugend, zu- 
mal der studierenden, nicht 
genug empfohlen werden. Trotz 

großen 


Reichhaltigkeit und 
guten A ist der Preis 
ein sehr 


+ nasterii Bethlemensis 
accurate editi. 


kl. 80 374 S. geb. 5,— M. 


Der andachtige Messe- 
diener 


d. i. Regeln u. Vorschriften 
für das andächtige Messe- 
dienen nebst einer Unter- 
weisung über die Wichtig- 
keit dieses Dienstes. 
0. Aufl. 64 5. 50 Pfg. 


-Lebensbeschreibung der 
Heiligen Gottes 
auf alle Tage des Jahres 
_ von P. Matth. VogelS. J. 
Ausgabe | in 8° mit Titel- 
bild und über 100 Bildern. 
2. Aufl. über 700 Seiten, 
geb. 12,— M., Rotschnitt 
14,— M. 
Ausgabe II in 4° mit Titel- 
bild u. über 200 Bildern 
in Holzschnitt. 9, Aufl. 
800 S. z. Z. vergriffen. 
Ausgabe Ill Prachtaus- 
m, über 250 Bildern, 
2. Aufl. geb. 50,— .M. 


Die Weisheitsbücher des 
Alten Testaments 


übersetzt und durch kurze 
Anmerkungen erläut. nebst 
textkrit. Anhang. 
Von Prof. Dr. N. Peters. 
geb. 6,60 M. 
Jede Buchhandlung liefert. 


Aschenderfische Verlagsbuch- 
handlung. Münster. 


| Muckermann, H,, S. J., Kind und Volk. 
gesetzen beim Aufbau der Familie. 4. u. 5., vermehrte Aufl. (12.— 17. Tausend.) 2 Teile. 


schenkausgabe, zwei Teile in einem Band. 


| m 
halıen. Es 


Liturgische Volksbücher. 


Neubearbeitung von Schott: | : 


Das Meßbuch der heiligen Kirche (Missale Romanum) lateinisch und deutsch mit liturgischen 
Erklärungen. Für die Laien bearbeitet. Von Anselm Schott O.S.B. 22., auf Grund des 
neuen Missale Romanum umgearbeitete Auflage. (298.—323. Tausend.) (Im Druck.) 


Römisches Vesperbuch mit Komplet und Kleinem Marienoffizium. Für das ganze Kirchenjahr 
zum Gebrauche der Laien zusammengestellt u. liturgisch erklärt. Von Anselm Schott O. S. B. 
6. Aufl. (17.—21. Tausend), vollst. neubearb. v. Martin Schaller O.S.B. (Im Druck.) 


Oremus! Kieines Meß- und Vesperbuch. Nach Anselm Schott O.S.B. auf Grund :des neuen 
Missale Romanum wi, rn und hrsg. von Pius Bihlmeyer O.5.B, 8. Aufl, ;5o.bis. 
60. Taus.) Mit einem Titelbild. (Im Druck.) 


Kleines Laienmeßbuch. Nach der größeren Ausgabe des Meßbuches von Anselm Schott O. S. B. 
bearbeitet von einem Benediktiner der Beuroner Kongregation. 5. u. 6. Aufl. Schmal. 24°. 
(XII u. 568 S. u. 8 Einschaltseiten; ı Titelbild.) Geb. M. 10.50 und höher. , 

Die Schottschen Bearbei liturgischer Bücher nehmen, was Verbreitung, Alter und Güte anl eine 
Vorzugsstellung unter allen ähnlichen Versuchen ein, die offiziellen kirchlich-liturgischen Bücher allen 
— zu machen. Ihr besonderer Vorzug besteht darin, daß sie nicht nur die li ien Texte in wii r 
deutscher Übertragung, und, wo es notwendig ist (besonders in den gg Teilen), auch im lateinischen 
Urtext wiedergeben, sondern, selber aus dem Geist der Liturgie rm urch reichliche liturgische und son- 

Erklärungen und Einführungen diesen Geist kirchlicher Gebetsweihe vermitteln helfen. „Meßbuch“ und 
„Vesperbuch“, ihrer Vollständigkeit wegen stets am meisten zu empfehlen. finden für alle, welche nur den 
wichti - Gottesdiensten der Kirche beiwohnen können, im „Oremus“ oder dem „Kleinen Laienmeßbuch“ ihre 

che Ergänzung. | 


Die Liturgie der Karwoche. Lateinisch-deutsch mit Erklärungen auf Grund der neuesten Aus- 
gabe des röm. Breviers u. des römischen Missale hrsg. v. Martin Schaller O.S.B. kl. 12° 


ML u. 376 S.) Geb. M. 17.50. 


Rahmen und nach Art der weitverbreiteten Schottschen Bücher ist auch dieses Karwochenbuch ge- 
aber sämtliche lateinische Texte der Karwochenliturgie, eine größtenteils neue Übersetzung . 


und zahlreiche neue Erklärungen. 


Meiiliigrgie und Gottesreich. Dariegung u. Erklärung der kirchlichen Meßformulare. Von Joseph. 
| ramp S. J. 


3 Teile. (Ecclesia orans VI—VIII.) © | 
ı. Teil: Vom ersten Adventsonntag bis sechsten Sonntag nach Epiphanie. 1. u. 2. Aufl. 
120. (XII u. 178 S.) M. 9.—. | | 
2. Teil: Von Septuagesima bis Ostersonntag. 1. u. 2. Aufl. 12% (VIu. 2625.) M. ı1.—. 
se Teile ihe Ostermontag bis letzten Sonntag nach Pfingsten. 1. u. 2. Aufl. (VIII u. 
6S.) M. 16.—. 
Weite B. erstreben heute wiederum eine verständnisvollere Anteilnahme an der n Messe als 
der Erneuerung der Erlösungstat Christi durch das Opfer und als der Erneuerung und tieferen Ausgesta 
des Erlösungswerkes in der le des Christen. Dieses Meßbuch ganz eigener und neuer Art kommt diesem 


Wunsche entgegen und hilft ihn verwirklichen. Das Werk ist auch jedem Priester anzuraten zur a 

auf die Darbringung des heiligen Opfers, auf die Predigt und jede Art liturgischer Belehrung. Es e 

sich auch als Betrachtungsbuch nach dem Geiste der Kirche. | 

Die Psalmen. Übersetzt und kurz erklärt von Athanasius Miller O.S.B. 3. u. 4. Aufl. 129, 
(XVI u. 564 S.) (Ecclesia orans IV—V.) M. 21.—; geb. in 1 Bd. M. 26.—. 


I. Abt.: Das I. u. II. Buch der Psalmen (Ps. 1—71). Mit einer Einführung in die Psalmen. 


(XII u. 296 S.) M. 11.50; geb. M. 15.—. | 
II. Abt.: Das IIL—V. Buch der Psalmen (Ps. 72—150). Nebst einem Anhang. (IV u. 
268 S.) M. 9.50; geb. M. 13.50. eh 
Die Psalmentibersetzung entspricht dem Geiste und dem der Ecclesia orans. Wer die Psalmen 
in ihrer eine Schönheit und erquickenden Frische betend will, der greife zu dieser Übersetzung. 
Lebensquelien vom Heiligtum. rg für Freunde der Liturgie. Von Dr. L. Fischer. 8%. 
| der im Stundengebet, opte und Kirchenjahr werden in 
r werden 
einfacher, Iebendiger Sprache . legt. Die Schrift I zu verständnisvoller Teilnahme am liturgischen Leben 
r e anleiten. | 
Das heilige Meßopler dogmatisch, liturgisch und aszetisch erklärt. Klerikern u. Laien gewidmet 
von Dr. N. Gihr. 14.—16. A. (26.—30. T.) gr. 8%. (XVIu. 6885.) M. ı8.—; geb. M. 26.—. 
Welch unabsehbaren Segen hat nicht Martin von Cochems Meßerklärung durch Jahrh hindurch 
verbreitet! Gihrs Meßopfer in seiner neuen ee be berufen, der Cochem der gebildeten Kreise, jedes, 
Laien überhaupt zu werden, der Wesen und Geist des Meßopfers tiefer erfassen will und kann. | 
sches . Psalmen; Hymnen und Gebete. Von Dr. A. Lanner. Vierte Auflage 
der Psalmenübersetzung. 12°. (VIII u. 272 S.) Geb. M. 7.20. | 
| Als „Deutsches Laienbrevier“ erscheinen „Die Psalmen“ von Dr. Alois Lanner in vierter 
er 
pe gt i nich die dem letzteren angehörigen 5 bgesänge beige und das Buch noch für den Ge- 


brauch beim Gottesdienst und die tägliche Andachtspflege mit den kurzen Gebeten 
Die Preise erhöhen sich um die im ‚Buchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 


Der biologische Wert der Treue zu den Lebens- 
8°, Ge- 


|. Teil: Vererbung und Auslese. Mit 2 Tafeln. (XII ü. 208 S.) M. 14.60; geb. M. 19.—. 
2. Teil: Gestaltung der Lebenslage. Mit ı Tafel. (etwa XII u: 260 S.) (Im Druck.) 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 
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Das Opfer als Selbsthingabe 
und seine ideale Verwirklichung 
jm Opler Christi. 
Mit besonderer Berücksichtigung neuerer 
Kontroversen 


von Dr. iur. et theol. Max ten Hompel 
Präses des bischöflichen Knabenseminars in Heiligenstadt 
(Eichsfeld). 
(Freiburger theologische Studien, 24. Heft.) 
gr. 8° (XII u. 230 S.). M. 28,— und 


Zuschläge. 


», .. Diesen Weg {zum Verständnis des 
zeigt und führt ten Hompel und auf diesem Wege 
führt er mitten ins Allerheiligste der katholischen 
Religion, in das Opfer Christi am Kreuze, im 
Himmel und auf dem Altare. Diese Führung muß 
als eine Aervorragsnde Tat bezeichnet werden. . . .« 
(Kathol. Kirchenzeitung, Salzburg :1920, Nr. 32.) 

»... Seine Arbeit ist eine hervorragende 
Leistung selbständiger Spekulation. Sich orien- 
tierend an den Grundgedanken der Religion und 
der Heilsgeschichte, baut er auf dem Fundament 
der kirchlichen Lehrbestimmungen und der Offen- 
barung eine Opfertheorie auf, die uns das Opfer 
Christi, insbesondere das eucharistische Opfer, 
in neuem Lichte zeigt... .« 

»Die Grundgedanken des Opferbegriffs sind bis 
in die letzten Ausläufer der Lehre vom Meßopfer 
klar durchgeführt. Sodann enthält sie eine Reihe 
wirklich wertvoller und religiös fruchtbarer Ge- 
danken, die in andern Theorien entweder gar 
nicht oder nicht genügend berücksichtigt sind. . . .« 

»Zu wünschen wäre, daß die schönen Gedanken 
über das eucharistische Opfer recht bald aus- 
gemünzt würden für das prak:isch-religiöse Leben 
zur Erzielung des echten, an seinem göttlichen 
Urquell sich ständig nährenden Opfergeistes, in 
dem die ganze Religiosität beschlossen liegt... . .« 

(Theologische Revue, Münster i. W. 1920, Nr. 19 20.) 

», .. ten Hompel stellt die Selbsthingabe in den’ 
Mittelpunkt des Opfergedankens, . ohne seine Ob- 
jektivität zu verkürzen. Seine scharfsinnige Dar- 
un empfiehlt sich schon durch den kristall- 
klaren, großzügigen, einheitlichen Aufbau, noch 
mehr durch den engen Anschluß an die Entschei- 
dungen von Trient, an die Väter, an Liturgie 
und Schrift.... Wie sehr die Lehre des Ver- 
fassers für die liturgische gr mer fruchtbar 
ist, ist leicht einzusehen. Mit Glück verwertet 
er Ofters liturgische Texte.... Möge das her- 
vorragende, gut geschriebene Buch dem walıren 
Opfergedanken siegreich Bahn brechen.« 

(Literarischer Handweiser, Freiburg 1920, Nr. 10 
[Odo Casel O. S. B.].) 

»... Zeugnis eines selbständig und scharf den- 
kenden und tief dringenden Geistes und jedem 
Geistlichen zum Durchdenken zu empöchlen.« 

(Seele, Regensburg 1921, 3. Heft.) 

»Eine prächtige, spekulativ dogmatische Arbeit, 
welche die neueren Kontroversen berücksichtigt 
und in tiefschürfender Weise die These Heilers 
widerlegt, das Opfer sei eine Niveausenkung der 
Religion. Die Schrift sei allen Geistlichen, welche 
den tiefsten Angelpunkt des priesterlichen Lebens 
im Lichte eines fest fundierten und weit aus- 
schauenden theologischen Denkens betrachten 


wollen, auf das wärmste empfohlen.« 
(Korrespondenz- u. Offertenblatt, tung 1921, Nr. 1/2.) 


werder & Co. 6. m. b. Hi. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 


Zum 400. Geburtstage des 
sel. Petrus Canisius 


(8. Mai 1921). 


Beati Petri Canisii S. J. Epistulae et Acta. Collegit et ad- 
notationibus illustravit Otto Braunsberger S. J. 8 voll. gr. 89. 
Bisher voll. I—VI. 

Vol. I: 1541—1556. Cum effigie Beati Petri Canisii. (LXIV u, 816 S.; 
1 Bild.) M, 44,—; geb. M. 78,—. ER | 

Vol. II: 1556—1560. (LXI u. 950 S.) M. 50,—; geb. M. 87,—. ' 

Vol. III: 1561—1562. (LXX u. 876 S.) M. 46,—; geb. M. 81,—. 

Vol. IV: 1563—1565. (LXXXII u. 1124 S.) M. 60,—; geb. M. 102,—. 

Vol. V: 1565—1567. (LXXX u. 938 S.) M. 60,—; geb. M. 102,—. 

Vol. VI: ae (LXVI u. 818 S.) M. 60,—; geb. M. 102,—. 

Braunsberger, Otto, S. J., Petrus Canisius. Ein Lebensbild. 
Mit einem Bildnis des Seligen. 8° (XII u. 334 S.; 1 Bild.) M. 7,20; 
geb. M: 13,20. (Neue Aufl. in Vorbereitung.) _ Rx 

Marcour, Dr. Eduard, Der sel. Petrus Canisius, der erste 
deutsche Jesuit und zweite Apostel Deutschlands. In seinen Leben und 
Wirken für das katholische Volk dargestellt. (Canisiusvereins-Broschüren. 
4.) gr. 8° (IV u. 104 S.). M. 1,10. 

Rieß, Florian, 8S. J., Das Leben des sel. Petrus Canisius 
aus der Gesellschaft Jesu. Aus des Verfassers größerem Werke über 
2 Seligen im Auszuge für das Volk dargestellt. 12° (VIII u. 220 S.). 

. 1,40. 
Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. G. m. h. H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


| Tilmann Pesch S. J. . 
Instituliones logicae et oniologicae 


quas secundum principia S. Thomae Aquinatis ad usum scholasticum 


accommodavit Tilmannus Pesch S. J. (Philosophia Lacensis.) 
2 partes. Editio altera, abbreviata, emendata, novis aucta a 
y Carolo Frick S. J. 


.gr. 8° (XL u. 1128 S) M. 46,—; geb. M. 81,—. 


Pars I: Introductio in philosophiam — Logica. (XXII 
u. 684 S.) M. 24,—; geb. M. 42,—. 


Pars II: Ontologia sive metaphysica generalis. (XVIII 
u. 444 S.) M. 22,—; geb. M. 39,—. 


»,.. Gedankenreichtum und Jichtvolle Darstellung machen das Werk 
zu einem sicheren Wegweiser für die obersten Grundfra der Philosopkie 
und sind geeignet, für die Sache Interesse zu wecken. Eine derartig solide 
Grundlage bietet einen festen Damm gegen ein verhängnisvolles Ver- 
spekulieren.« (Kathol. Kirchenzeitung, Salzburg 1920, Nr. 20.) 


»... Mit dem Gewinne einer größeren Ubersichtlichkeit und der Vermei- 
dung mancier Wiederholungen machte P. Frick aus den früheren drei 
Bänden zwei, von denen der erste schlechthin die Logik und der zweite 
Band die Ontologie behandelt. Die vorgenommenen Veränderungen sind 
durchgreifend und heben bedeutend den Wert des ganzen Buches, der durch 
manche gründliche neue Einfügungen, welche aus modernen Anforderungen 
entsprangen, noch weiter gesteigert wird.« 7 

(Theologie u. Glaube, Paderborn 1915, 6. Heft.) 

»... Wir scheiden von dieser Publikation, die dank der verdienstvollen 
Bemühung des Bearbeiters eines der Geisteswerke des verewigten edlen 
Verfassers neu unter uns aufleben läßt, mit dem Wunsche, daß es überall 
die gebührende Beachtung und Aufnahme finden wöge. | 

(Theolog. Revue, Münster 1915, Nr. 9/10 [Eugen Rolfes].) 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. 6. m. b. H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg i. Br. 
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Für die heilige Pfingstzeit. 


Beissel, St., S. J., Betrachtungspunkte für alle Tage des 
Kirchenjahres. 10 Bdchen, 

VII. Bdchen.: Der Pfingstfestkreis. 1. Teil. 

sears für die Feste des Heiligen Geistes, der heiligsten 

reifaltigkeit, des heiligsten Sakramentes und des Herzens 

3., verbesserte und 


2. Teil. Betrach- 


Jesu, sowie über die heilige Messe, 
vermehrte Aufl, Geb. M. 9,— 
VIII. Bdchen.: Der Pfingstfesikreis. 


tungspunkte über die Evangelien des 3. bis 24. Sonntags | 


nach Pfingsten. 3.,. vermehrte Aufl., hrsg. 
von J. Braun S, J. Geb. M. 


Bertram, Kardinal Adolf, sated von Breslau, Mein 
Firmungstag. Den Gefirmten zum Geleit durchs Leben 
gewidmet. 18.—27. Tausend. Geb. M. 7,—. 


Fischer, Dr. L., Lebensquellen vom Heiligtum. Lesungen 
für Freunde der Liturgie. Geb. M. 19,— 


Haggeney, K., S. J., Im Heerbann des Priesterkönigs. 
Betrachtungen zur Weckung des priesterlichen Geistes im 
Anschluß an das Evangelium des hl. Lukas. 7 Teile. 

3. Teil: Meister und Jünger. (Pfingsifestkreis I.) 2. u. 
3., verbesserte Aufl. (4.—7. Tausend.) Geb. M. 10,20. 

4. Teil: Meister und Jünger. (Pfingstfestkreis II.) 2. u. 
3., verbesserte Aufl. (4.—7. Tausend.) Geb. M. 10,80. 

5. Teil: Meister und Jünger. (Pfingstfestkreis III.) 2. 
u. 3., verbesserte Aufl. (4.—7. Tausend.) Geb. M. 10,80, 


Hammerstein, L. v., S. J- Betrachtungen für alle Tage 
.des Kirchenjahres, mit besonderer Rücksicht auf religiöse 


Genossenschaften. 3., vb. Aufl. 2 Bde. Geb. M. 39,— 


I. Bd.: Vom ersten Adventssonntag bis zum Dreifaltig- 


keitssonntag. 


Hansjakob, H., Der heilige Geist. Kanzelvorträge. 
verbesserte Aufl. Geb. M. 11 


Kramp, J., S. J., MeBliturgie und Gottesreich. Darlegung 


2.5 


und Erklär der kirchlichen Meßformulare. 3 Teile. 
3. Teil: Von Ostermontag bis letzten Sonntag nach 
— 1. u. 2. Aufl. M. 16,— 


Lehmkuhl, A., S. J., Der Christ im betrachtenden Ge- ° 
bet. Anleitung zur täglichen Betrachtu — für 
Priester und Ordensgenossenschaften. 4 

If. Bd.: Fasten- und Osterzeit, von RE bis 
Dreifaltigkeit. durchgearbeitete und vermehrte 
Aufl. von K. Kirch S. J. Geb. M. 

Pagés, Helene, Komm Heiliger Geist! 
Firmlinge. Geb. M. 13,50. 

Reck, Dr. F. X,, Des  Missalo. als 
Vortr “ag über die Mefiformularien, 5 Bde. 

. Vom Pfingstsonntag bis zum 24. Sonntag nach 

| S ntl we 3. u. 4., verbesserte Aufl. Geb. M. 29,—. 


Eine Festgabe fir 


Reinhard, Dr. W., Das Wirken des heiligen Geistes im 


Menschen. Nach den Briefen des A ostels Paulus. Eine 
biblisch-theologische Untersuchung. M. 9,—. 

Sauter, B., O. S. B., Die Sonntagsschule des Herrn oder 
die Sonn- und Feiertagsevangelien des Kirchenjahres. 2, 
verbesserte Aufl. 2 Bde. | 

: Die Sonntagsevangelien. Geb. M. 14,60. 


| I. Bd. : Die Feiertagsevangelien. Geb. M. 13,20. 


.Scheeben, Dr. M. J., Die Herrlichkeiten der göttlichen 


Gnade. Frei nach E. Nieremberg S. J. dargestellt. 11. 
u. 12. Aufl. bearbeitet durch A. M. Weiß O.Pr. Mit einem 
Anhang über das Verhältnis von Natur und Übernatur. 
Geb. M. 


| 27,60. 
Scherer, A., O. S, B., Des Pfingst-Zyklus erste Hältte, 


Vögele, Dr. A., 


vom Sonntag vor bis zum zwölften Sonntag nach Pfingsten. 
6. Aufl. (Bibliothek für Prediger, Sonntagspredigten III. Bd.) 
Geb. M. 34,40. 

— Des Pfingst-Zyklus zweite Hilfte, vom dreizehnten bis 
zum letzten Sonntag nach Pfingsten. 6. Aufl. (Bibliothek 
fir Prediger, Sonntagspredigten IV. Bd.) Geb. M. 40,60. 

Umberg, J. B., S. J., Die Schriftlehre vom Sakrament 
der Firmung. Eine biblisch-dogmat. Studie. Geb. M. 35,— 

Höhenblicke. Festtags-Gedanken. 5. Aufl. 


Geb. M. 10,—. 
— Himmelslichter. Zweite Reihe der Ä 
2. Aufl. Geb. M. 10,— 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


nn & Co. G. m. b. H. Verlag sbuchhandlung, Freiburg im Breisgau, 


Haggeney, K., S. J., Der Gottessohn. Priesterbetrachtungen 
im Anschluß an das Johannesevangelium. 4 Teile. 12°, 


ı. Teil: Die Selbstoffenbarung durch Zeichen und 
Predigt I. ı. u. 2. Aufl. (XII u. 400 S.) M. 19,50; 
geb. M. 24,50. | 


Diese Schrift, eine Ergänzung des „Heerbanns des Priesterkönigs“, 
soll als aszetische Verwertung und Auslegung des tiefsten und geheimnis- 
vollsten Ev liums den Betrachtungen, die P. Haggeney S. J. für 
Priester un iesteramtskandidaten rieb, die Krone aufsetzen. Der 
Gegenstand ist ja der wahre Sohn Gottes und —_ größten Geschenke 
an die Menschheit. 


Pastor, L. Frhr. Vis 

1862 — 1920. 

Tiere entworfen. Mit einem Titelbild. 8% (IV u. 78 S.) 
12,—. 


 Stiftspropst Dr. Kaufmann 


Der Geschichtschreiber der Päpste zeichnet mit feinen, klaren 


Linien die markante Persönlichkeit des weitbekannten Stiftspropstes von 
Aachen. Der Meister der Redekunst, der einflußreiche Parlamentarier, 
lehrte Kunst- und Musikfreund und nicht zuletzt die reine, tiefe 
rseele, des Mannes Werde kommen zu eindrucksvoller Dar- 
An aber auch die rein menschlichen Z der lautere, tatkräftige 
r, seine ganze ausgeglichene Persönlichkeit. | 


Ein Lebensbild vornehmlich nach seinen | 


Schmitt, Dr. 5 Geh. Finanzrat u. Mitglied d. kathol. Ober- 
stiftungsrats in Karlsruhe, Die Ablösung der Staats- 
leistungen an die _Religionsgesellschatten. gr. 8° (VIII 


u. 202 S.) M. 30, 

Die Schrift verlangt i im Falle der Trenn n Kirche und Staat 
für die katholische und evangelische Kirche Ab der Staatsleistun- 
, in Grundstücken und zwar nach Maßgabe ihres Reinertrags und be- 

rucht für die deutschen Konkordate die a als a 


rechtsähnliche Ve e im Sinne des Art. 4 der Reichsv 
Schrift ist unentbehrlich für obere und untere Kirchen- ey 


behérden und insbesondere fiir den Politiker. 

Schofer, Dr. J., Dr. Andreas Schill, Konviktsdirektor 
und Universitätsprofessor. | Ein Lebensbild. Mit einem 
Titelbild. 8° (VIII u. 106 S.) Geb. M. 13,—. — 

Das Lebensbild eines angesehenen Hochschullehrers und markanten 
Charakters bietet ein Stück badischer Kirch hte aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts; besonders wichtig für Priester und Theo- 
logen, aber auch für das Volk. 

Ries, Dr. J., Regens am Priesterseminar zu St. su = 
Mischehe eine ernste Pastorationssorge. 
stark EN Aufl. (Hirt u. Herde. 3. Heft.) “go “vil 


u. 154 S.) M. 13,— 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 
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Jede Buchhandlung 


— 
- - 


Einladung zur Subskription 
auf die 10. Folge — 
der 


Biblischen Zeitfragen 


Ein Broschürenzyklus gemeinver- 
ständlich erörtert. 


Das Interesse für die wichtigen biblischen 
Fragen ist nicht nur bei den Theologen vorhan- 
den, sondern es nimmt auch in erfreulicher Weise 
bei den gebildeteren Laien von Tag zu Tag zu. 
Die theologische Wissenschaft muß bestrebt sein, 
dem Bedürfnis nach Aufklärung über die biblisch- 
historischen Grundlagen unserer christlichen Welt- 
anschauung entgegenzukommen. 


Die Biblischen Zeitfragen behandeln in 
einem Zyklus von Broschüren in einer auch der 
gebildeteren Laienwelt verständlichen Form jene 
biblischen Einzelfragen, die im Vordergrund der 
Diskussion stehen. 


Die wissenschaftliche Leitung des 
Unternehmens haben die Universitätsprofessoren 
Dr. P. Heinisch z. Zt. Breslau — für die ersten 
vier Folgen Dr. Nikel (Breslau) — und Dr. 
Rohr in Tübingen übernommen. Eine Reihe 
von bewährten Vertretern der alt- und neutest. 
Exegese haben ihre Mitwirkung zugesagt. 


In Kürze erscheint 


Letzte ‚Neuheiten! 


Corpus Catholicorum. Werke katholischer Schriftsteller im Zeitalter 
| der Glaubensspaltung. Heft 2: Johannes Eck, 


Epistola de ratione studiorum suorum (1538) zugleich mit Erasmus 

olph, - obitu Joannis Eckii adversus calumniam Viti Theodorici 
(1543). Frege von P. Joh. Metzler S. J. VIII u. 10668. 15,— M., 
bei Subskr. der ganzen Samml.’ 12,— M. 

Gar unscheinbar ist der Titel des Druckes, der hier veröffentlicht wird. Und doch 
besitzen wir in ihm eine wichtige Quelle für die Reformationsgeschichte. im ersten 
Teile schildert eine der markantesten Persönlichkeiten der yet der Ingol- 
städter Theologieprofessor Johann Eck, seinen Studiengang mit Andeutung und Ei 
tung vieler für den Reformationshistoriker wertvoller Einzelheiten. Der zweite Teil über 

Ecks Lebensende beleuchtet die namentlich um Se sechzehnten Jahrhundert überhandneh- 
mende Sucht, über das Hinscheiden der ee SEE i schlimme Gerüchte zu verbreiten, 
und bildet einen nicht unwichtigen Beitrag a Wer und Kulturgeschichte der Re- 
formationszeit. | 
Die sleichnisse Von Univ.-Prof. Dr. Max Meinertz. Dritte 

. pr (Bibl. Zeitfr. VIII 3/4.) gr. 8° 
MN. 


: Mit einer 


’fühlbar rae 1.2" Stoff- und Literaturbeherrschung behandelt hier M. den Begriff, die 


nheit und den Zweck der 


Erklärung, 
Gleichnisse Jesu. .. . Wer sich solid und hat an diesem 


Heft das ausgezeichnetste Hilfsmittel. 
tinus. Von P. Dr. 


so Hai 120; mach der Lehre des h. A 
Heidenmission Walter ©. Cap. (Misa-wiss. Ab 
wer u. io hrsg. Er Prof. Dr. J. Schmidlin, Heft 3.) gr. 8° 
u. 21 50, — 


Die neue Augustinus-Studie beruht auf sorgfältiger Durcharbeitung an Wert Werke 2. 
großen Kirchenvaters und gewissenhafter Benutzung der rn 3 
erste Monographie über den Missionsgedanken bei den Vätern er om ein olan 
Spatenstich zur Bearbeitung eines Neulandes. 


Die Apostelgeschichte und ihr Geschichtswert. “wos. 


hauser. (Neutest, Abhandl. hrsg. von Prof. Dr. Meinertz, VIII 3/5.) 
gr. 8° XX u. 440 S. 100,— M 


Die ein reiches Material in übersichtlicher Darstell verarbeitende Schrift ist die 


| erste auf EEE Seite erscheinende zusammenfasse Untersuchung der 
Bedeutung und historischen re der hichte und eine wertvolle 
Förderung der Erforschung dieses hichtl Buches des Urchristentums. 


10. Folge, Heft 1/3, Nikel, Prof. Dr. J. 


Die Pentateuchfrage. 
1./2. Aufl, 84 S. gr. 8° (einzeln 6,— Mk.) 


WEB” Der Subskriptionspreis für die 10. Folge 
(12 Hefte) 20 Mk. ist ca. 20° 0 billiger als der 
Einzelpreis. Den Subskribenten der frühe- 
ren Folgen wird die 10. Folge auch ohne 
neue Bestellung von ihrer Buchhandlung 


vorgelegt werden. 


Die 1920 beendete neunte Folge (1./2. Auflage) 

enthält: 

1.2. Dr. J. Göttsberger, Die göttliche Weis- 
heit als Persönlichkeit im A. T. Einzel- 
preis 3,40 Mk. 

3./4. Dr. | ischer, Ehe und Jungfräulich- 
keit im N. T, Einzelpreis 3,40 Mk. 

5./6. Dr. P. Dausch, Christus in der modernen 

sozialen Bewegung. Einzelpreis 3,40 Mk. 

7.9. Dr. J. Döller, Das Weib im Alten Testa- 
ment. Einzelpreis 4,60 Mk. 

10./12. Dr. P. Heinisch, Personifikationen 
und Hypostasen im Alten Testament und 

im Alten Orient. Einzelpreis 4,60 Mk. 


Die vollständige 9. Folge kostet 15,— Mk., 

| geb. in Originalband 20,— Mk. 

Subskriptionsanmeldung durch jede Buch- 
handlung. 


Lehrbücher zum Gebrauche beim theologischen Studium. 


Bisher erschienen: 


Allg Einleitung in das Alte und Neue Testament. ».'n.ccr. 
3. Auflage 1920. VIl u. 160 S. 5,20 M.; geb, 8,60 M. 


Grundrißder Einleitung in das Alte Testament. Von, Prof. Dr. J 


Kathol. Dogmatik nach den Grundsätzen des h. Thomas von Aquin. 
Zum Gebrauche bei Vorlesungen und zum Selbst- 

unterricht. Von Prof. Dr. Diekamp. Bd. I. 3./5., neu bearb. Aufl. 

1921. XII u. 3085. 20,— M., geb. 24,60 M. Ba. IL. XII u. 564 S., 


erscheint in 3—4 Wochen in 3./5., neubearb. Aufl. Bd. III. 3/5. neu 
bearb. Aufl. VIII u, 448 S., wg Ende 1921. 


Kathol. Moraltheol ie. Von Prof. | Mausbach, Bd. I u. Bd. II 
og bisher ,,als Ms gedruckt“ vergriffen. Neue 
Auflagen im Sommer bzw. ge 1921. Bd. Ill, 2/3., verm. Aufl. 

XII u. 220 S. 1920. 9,— Mk. 


Grundzüge der kathol. Apologe 


1921. 10,— M.; geb. 13,60 M 


Grundriß der Liturgik. Von Prof. Dr. Stapper. 2., vm.u. vb. Aufl. 


VII u. 216 S, 1920. geb. 10,— 
Da Eherecht nach dem Codex juris canonici. Von P. Tim.: Schäfer 
$ O. Cap. 6./7., neubearb. Aufl. erscheint im Sommer 1921. 


Von Prof. Dr. Mausbach. 
3./4. Auflage. VII u. 158 S. 


Katholische Missionslehre xı 468 


16,— M.; geb. 21,— M. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Minster i. W. 
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Seong — Frage 
Leute, Das Sexualproblem und die katholische 


Müller, Das sexuelle Leben der Naturvölker. 
— Das sexuelle Leben der alten Kulturvölker. 
— Das sexuelle Leben der Kultur- 

„em — Die mr 
epman e der Frau °: . v. Rohden, 

Wiese burt 

Meisé1-Hess, Die sexuelle Krise. — Das Wesen 
der Geschlechtlichkeit. — Die Bedeutung der 


1921. 


Eulenb Moralität und Sexualität Eiuführung ia die Bexunipt 
ulenburg, Mo 

7 Hassenbach, De usu matrimonii ; 
Muckermann, Kind und Volk (Faßbender). 


Landersdorler, Die Bibel und die 


M 
und Geburten- | Zapletal, Der Wein in der Bibel (Schulz). 
_ regelung | | Hänel, Der Schriftbegrift Jesu (Allgeier). 


20. Jahrgang. 


das Studium der Pro. Der jüdische Historiker Flavius Jo- 


). 


Neisser, Die Geschlechtskrankheiten und ihre | Paulus, Der AblaS im Mittelalter als Kultur- 
faktor (Göller). 


Dremo, Die Sexual-Revolution 
Der gegenwärtige 


Temming, Aus der Klinik 
Sexualethik 


Chroust, Lebensläufe aus 


Rod 1. Bd. (Krieg). 

Wurzeln primitiven Religion 
Litt, Individuum und Gemeinschaft (Mausbach). 

Diekamp, Dogmatik. 3. Bd. 2. Aufl, 


Katholische 
| Unser ungs- U 
(Grunwald). 


Arens, Handbuch der katholischen Missionen 


südarabische 
Aufl. (Lippl). ' (Pieper). 


Kleinere Mitteilungen. 
Bücher- und Zeitschriftenschau. 


Zur Sexualfrage und Bevölkerungspolitik. 
II. 


Sexualproblem — Sexualethik — Sexual- 
padagogik. | 


Die Ausführungen der Einleitung haben uns bereits 


den Gedanken nahegebracht, daß das Gebiet des Be- 
völkerungsproblems (der Bevölkerungslehre, sowie auch 
der Bevölkerungspolitik) ein sehr weitverzweigtes ist. Man 
muß sich nur einmal klarmachen, daß die Bevölke- 


rungspolitik Fragen der körperlichen und gesundheitlichen 


Ertüchtigung, der geistigen Bildung, der sittlichen Hebung 
und des sozialrechtlichen Ausgleichs umschließen muß. 


Das Verständnis vieler dabei zur Erörterung gelangenden 


Gesichtspunkte setzt Kenntnisse der Naturwissenschaft über 
die Fortpflanzung der Lebewesen wie auch der Psychologie 
und zwar der normalen Sexualpsychologie und der psychi- 
schen Sexualpathologie voraus. Die Lektüre der hier ein- 
schlägigen Literatur ist aber zum Teil eine wenig er- 
quickliche und bedingt zweifellos eine sittliche Reife und 
Abgeklartheit. Für sexualpathologisch veranlagte Men- 
schen, die zum ersten Mal solch’ ein Werk mit der 
Schilderung der Nachtseiten des Lebens in die Hand 
bekommen, kann solche Lektüre sogar verhängnisvoll 
werden. Die Wirkung der Darstellung sexueller Dinge 
in einem in lateinischer Sprache und in vorsichtigen Aus- 
drücken abgefaßten Lehrbuche der Moraltheologie ist nicht 
auf gleiche, Stufe zu stellen mit der deutsch abgefaßten 
und nicht selten den Gegenstand urwüchsig und unge- 
schminkt beschreibenden Darstellung eines Sexualforschers, 


der infolge der stetigen Beschäftigung mit diesen Fragen 


in vielen für den Neuling anstößigen Wendungen nichts 
anderes, als zur. Klarstellung des Gegenstandes notwendige 
Fachausdrücke findet und ihrer gar nicht entbehren zu 
können glaubt. | 

Jedenfalls ist zweifellos fir den Seelsorger gerade 
in der heutigen Zeit, wo die geschlechtliche Unordnung 
im Anschluß an Krieg und Revolution eine so entsetzlich 
traurige Rolle in der Bevölkerung spielt, und besonders 


auch Geschlechtskrankheiten selbst in abgelegene länd- 


liche Gegenden verschleppt sind, auch das naturwissen- 


schaftliche Verständnis der sexuellen Vorgänge unent- 
behrlich. Erinnert sei nur an die Erörterung der mora- 
lischen Verautwortung, die sich aus der Bedeutung der 
verschiedenen Arten der Geschlechtskrankheiten für die 


Ansteckung von Frau und Kindern, für die Vernichtung der . 


Konzeptionsfähigkeit und aus der Erblichkeit verschiedener 
Krankheiten für die Nachkommenschaft ergibt. Ebenso 
wichtig ist die Behandlung des Zusammenhanges zwischen 
Alkohol und Zbido sexualis, deren Klarstellung schwierig 
ist und für die Erörterung der sexuellen Irritation, Schädi- 
gung des Keimplasmas, Beseitigung von Hemmungsvor- 


stellungen und Heilung Rückfälliger der Seelsorger gar . 
nicht entbehren kann. Das Bestreben dieses Aufsatzes _ 
geht dahin, einige einschlägige Bücher aus den letzten 
Jahren zusammenzustellen, also nicht gerade die neueste 


Literatur allein zu bieten, sondern eine kurze Literatur- 


übersicht auch etwas älterer Schriften zu geben. Daß | 


dabei keine kritische Stellungnahme zu den einzelnen An- 
sichten der Verfasser möglich ist, sondern ich mich auf 


eine allgemeine Charakterisierung beschränken muß, ergibt 


sich aus der Fülle des Stoffes, da sonst der Aufsatz zu 
lang werden würde. | 


_Naturwissenschaftliche, psychologische, hygienische und. 


soziologische Gesichtspunkte will erörtern das bereits in 
einer Reihe von Auflagen vorliegende Buch des Professor 
Dr. August Forel, das bei Ernst Reinhardt in München 
unter dem Titel »Die sexuelle Frage« erschien. 

Hier wird im ersten Teil die Fortpflanzung der Lebewesen 
im ‘allgemeinen und der Menschen im besonderen besprochen, 
ferner die Eigenart des Geschlechtstriebes bei Mann und Frau 
und seiner Ausstrahlungen im Seelenleben des Menschen. Es 
folgt eine Geschichte des menschlichen Sexuallebens und der 
Ehe, eine Schilderung der sexuellen Psychopathologie mit ihren 
verschiedenen Abnormitäten und Perversionen, alles illustrierend 
nach Schilderungen aus der ärztlichen Praxis und dem Leben. 
Das Buch setzt kritische Leser voraus. Es zeigt in den Ab- 
schnitten, welche das Sexualleben in seinen iehungen zu 
Religion und Ethik (z. B. Mystik und Ekstase, Präventivtechnik 
und Seelsorge) behandeln, eine abgrundtiefe Kluft gegenüber 


den katholischen Anschauungen. Sehr wertvoll ist Forels scharfe 
| | : 130 
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Kampfansage an den Alkohol in seinen Beziehungen zu sexuellen 
Ausschreitungen. 

Ein übles Buch ist die schon etwas ältere Schrift des 
Apostaten Josef Leute, »Das Sexualproblem und 
die katholische Kirche«, das in dem als kirchen- 
feindlich sattsam bekannten Neuen Frankfurter Verlag 
erschienen. ist. | 

Der Verf. hatte früher als katholischer Geistlicher bei Auer 
in Donauwörth ein Buch über die Ehe als „Ratschläge für Er- 
wachsene, insbesondere Braut- und Eheleute“ veröffentlicht. Nach 
seinem Abfall von der Kirche hat er eine Zeitlang Medizin studiert, 
wurde dann evangelischer Pfarrer und nachdem er auch dieses Amt 
niedergelegt, soll er jetzt Geschäftsführer einer Wohlfahrts- 


organisation sein. Daß der Mann die — gelinde ausgedrückt — 


Geschmacklosigkeit besitzt, das Buch dem Klerus seiner ehe- 


maligen Diözese, seinen ehemaligen Mitbrüdern zur Rechtferti- 


gung seiner Apostasie zu widmen, ist ebenso bezeichnend, wie 
die Tatsache, daß man sich schwerlich dem Eindruck wird ver- 
schließen können, der Mann wade mit einem gewissen Behagen 
in dem sexuellen Schlamm, und daß er noch die Unverfroren- 
heit hat, im Schlußwort zu sagen, mit „außergewöhnlicher Sorg- 
falt habe er darauf gesehen, alle Irrtümer und Übertreibungen 
und alle Obscönitäten ferne zu halten.“ Das Buch ist eingeteilt 
in folgende Abschnitte: Das sexuelle Monopol des Klerus; das 
Sexualproblem im katholischen Lehrsystem (Dogmatik, Moral- 
theologie, Pastoralmedizin); das Sexualproblem in Kultus und 
Liturgie; das Sexualproblem in der Seelsorge; katholische Sexual- 
pädagogik; das Sexualproblem im Leben des Klerikers; das 


Sexualproblem in der kirchlichen Gesetzgebung. In welchem 


Geiste diese einzelnen Abschnitte behandelt sind, ergibt sich 
schon aus der Tatsache, daß für Leute der h. Alphons von 
Liguori „halb verrückt“ und ein „Halbidiot“ ist und Leute seine 

berzeugung dahin ausspricht, daß jedes deutsche Haus, in wel- 
chem sein Buch Beachtung findet, für den Einfluß des römischen 
Priesters verloren sei. Als ob jedes Haus, in dem ein solches 
Buch Beachtung findet, nicht schon vorher verloren wäre! Nicht 
anders als diabolisch kann man die Erwartung des Verf. be- 


zeichnen, es möge ihm mit Hilfe der Lehrer der Jugend, die 


das Buch nicht allein selbst lesen, sondern auch andern zu lesen 
eben möchten, gelingen, daß der Geist des Buches in jede 

ütte dringe, was also nichts anderes heißen kann, als nicht 
nur das ganze Familienleben vergiften, sondern auch Liebe und 
Anhänglichkeit an Religion und Kirche vernichten. Deshalb 
muß das Buch in diesem Zusammenhange auch erwähnt werden 
als ein Schulbeispiel, wie die kirchliche Lehre von Jungfräulich- 
keit und Ehe und die seelsorgerliche Einwirkung auf das Familien- 
leben eine verzerrte Darstellung finden kann. Außerdem findet 
man darin ausgiebig die landläufige Polemik gegen die mit dem 
Sexualproblem in Beziehung. stehenden Einrichtungen der katho- 
lischen Kirche. 

Durch Reichhaltigkeit des Inhaltes und Aufhäufung. 
vielseitigen Tatsachenmaterials zeichnen sich die in jour- 
nalistischer Form abgefaßten Arbeiten des katholischen 
Priesters Dr. Josef Müller über das Sexualleben aus, 
die er in vier Schriften bietet, nämlich »Das sexuelle 
Leben der Naturvölker«, »Das sexuelle Leben 
der alten Kulturvölker«, »Das sexuelle Leben 
der christlichen Kulturvölker« (Griebens Verlag in 
Leipzig), »Die Keuschheitsideen in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung und praktischen Bedeutung« 
(Verlag von Bongard in Straßburg). 

Mit Recht hebt M. hervor, daß es bedauerlich — auch im 
Interesse der Wissenschaft — sei, daß die Mediziner, welche 
vornehmlich in der Literatur die Behandlung des Sexualproblems 
in die Hand genommen haben, berufsmäßig ihre Aufmerksam- 
keit in erster Linie auf die pathologischen Züge dieser Seite des 
Menschenlebens einstellen und dabei zu sehr geneigt seien, das 
Edle, Positive zu übersehen und das Schlimme, Krankhafte über- 
treibend zu betrachten. Ebenso bedauerlich sei die bei Ärzten 
und Naturwissenschaftlern sich so leicht bemerkbar machende 
Geringschätzung der idealen Potenzen in der Menschennatur, die 
ug rn der moralischen und religiösen Impulse gegen- 
über dem Physiologischen und Instinktiven, der Hang, alle Ge- 
wöhnungen, guter wie schlimmer Art, als angeboren, unver- 
änderlich anzunehmen und so den erzieherischen Einfluß der 


Ideen, die Motivkraft einer echten religiösen Überzeugung für 
das Handeln unbeachtet zu lassen oder zu leugnen. Müllers 
Schriften streben nach Vermeidung dieser Fehler. 

Als Ergänzung zu dem vorgenannten M.schen Buche 


über die Keuschheitsideen dürfte die Schrift des Kölner 
Geistlichen “Dr. Kaspar Scholl über »Die Jungfräu- 
lichkeit als christliches Lebensideal« (Herder- 
Freiburg) auch hier zu erwähnen sein, die in der ge- 
wählten Fassung wohl der Ehe nicht immer ganz gerecht 
werden dürfte. 

Als einen Versuch einer sexualpsychologischen Ent- 
wicklungslehre bezeichnet Professor Liepmann sein Buch 
»Psychologie der Frau«. Vorlesungen, die er an 
der Berliner Universität gehalten hat. (Verlag von Urban 
& Schwarzenberg, Berlin). 


Das Buch bietet, über seinen Titel hinausgehend, eine außer- — 


ordentlich große Menge von Einzelheiten aus dem Sexualleben 
der Völker und aus dem Leben der Gegenwart. Es’ erstrebt auf 


Grundlage der Ergebnisse der Naturwissenschaft den Sinn für | 
die Monogamie und Mütterlichkeit zu erschließen, auch in den | 


Kreisen, denen die christliche Sittlichkeit und auch die natür- 
liche Ethik abhanden gekommen ist. L. kommt nämlich auch 
naturwissenschaftlich zu dem Schluß: „Promiskuität, Dirne und 
doppelte Moral wachsen als Trias auf demselben Holz natur- 
widriger, weil der Erhaltung der Art entgegengesetzter Fäulnis. 


Und wie die Fäulnis eine Alterserscheinung des Holzes oder © 


falscher Lagerung, so ist diese Trias eine Erscheinung der Zivili- 


sation, der Kultur, eine Abkehr von der Natur. Ein Volk, das 
bestehen will, hat. nur die Wahl zwischen bewuit gewollter 


Aszese, deren heiliger Endzweck von den Gehirnen beiderlei 


Geschlechtes tief empfunden wird und dem Drang nach biolo- 


gischer Einheit, die zur Hinaufentwicklung und körperlichen und | 


geistigen Erhaltung der Art führt. Dieser selbstgewollten, weil 
naturgesetzlich für die Erhaltung der Art notwendigen Aszese, 


stehen keine hygienischen Bedenken für das “Individuum ent- - 


gegen. Die Zahl der Unbeweibten wie der Unbemannten wird 


sich mindern, die wenigen, die aszetisch übrig bleiben, werden - 


als nützliche und reine Glieder fördernd im Aufbau des Ganzen 


wirken. Der Neuschöpfung biologischer Einheit tritt die Neu- 
schöpfung reiner, unvertilgbarer Völker zur Seite. Das heilige 


Geschenk der Natur, die Mütterlichkeit, ist höchste Gabe und .. 


höchste Beschränkung zugleich. Die Religion mit rein weib- 
licher Determinante, ganz auf Liebe, Demut, kurz auf Mütter- 


lichkeit aufgebaut, ist das Christentum. Wie die Mütterlichkeit — 


sich erst als Schlußstein und Krönung des Ganzen aus langen - 


phylogenetisch realen Entwicklungsreihen bilden konnte, so mußte 
diese Religion höchster Ethik und Ideale auf dem Boden strengster 
Realität erwachsen. Mütterlichkeit und Religion der Liebe ge- 
hören zusammen.“ | 

Auf der Entwicklungslehre fußt auch das Buch »Ero- 
tische Wiedergeburt« von Dr. med. M. von Kem- 
nitz (Verlag von Ernst Reinhardt in München). 

Entwicklungsgeschichtlich glaubt K. feststellen zu können, 
daß „die Sexualität allmählich durch immer innigere Wechsel- 


, beziehungen zum Geistesleben seelischen Gesetzmäßigkeiten unter- 


stellt wird und daß durch die immer reichere Entfaltung des 


Seelenlebens selbst die höher entwickelte Sexualität eine immer - 


größere scheinbare Ähnlichkeit aufweist mit allen jenen geistigen 
Sympathien, die ohne Zusammenhang mit der Sexualität unter 
den Menschen auftreten. Die Gesetzmäßigkeit der Sexualität im 
Einzelleben wird für das ganze Leben in hohem Grade 
bestimmt’ durch die Art der ersten Erlebnisse auf dem Ge- 
biete der Sexualität in der Jugendzeit. Für den weiblichen Ent- 
wicklungstypus ist als charakteristisch zu erachten die Frühent- 
wicklung des vergeistigten Sexualtriebes (Schwärmerei) und eines 
allgemeinen Berührungstriebes, sowie Spätentwicklung der or- 


gastischen Fähigkeit und des Begattungstriebes; für den männ- ~ 


lichen Entwicklungstypus Frühentwicklung der orgastischen Fähig- 
keit und des Begattungstriebes, eine relative Spätentwicklung oder 
ein Fehlen des vergeistigten Sexualtriebes. 
Männer können für die Gesetze gesunder männlicher Sexualität 
nicht maßgebend sein, indem sie sexuell überreizte Alkoholiker 
sind. Der chronische Genuß auch kleiner Mengen Alkohols be- 
einflußt den Sexualtrieb anregend und erschwert daher sexuelle 
Enthaltsamkeit. Männer, die nicht in alkoholischer Enthaltsam- 
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keit leben, können keinen Maßstab für die Gesetzmäßigkeit der 
männlichen Sexualität abgeben. Die Enthaltsamkeit in der 
Jugend, die beim weiblichen Geschlechte meist eine selbstver- 
ständliche Naturerscheinung ist, ist dem männlichen Geschlecht 
ebenfalls möglich, weil der Rhythmus der Samenbereitung inner- 
halb weiter Grenzen abhängig ist von der Samenverwert 

nicht aber die Samenverwertung für die Gesundheit notwendig 
ist wegen der Samenbereitung. Bei beiden Geschlechtern be- 
steht in der Enthaltsamkeit eine vollständig ähnliche größere 
Unabhängigkeit von dem Sexualtrieb, weil durch sie die Hormon- 
bildung stark herabgesetzt wird. Andererseits wird die Abhän- 


 gigkeit von der sexuellen Gemeinschaft um so größer, Je häufiger 


sie erlebt wird, weil innerhalb weiter Grenzen die Hormonbil- 
dung durch sie verstärkt wird. Die Hormonbildung arbeitet bei 
beiden Geschlechtern nach ähnlichen Gesetzen und so sind beide 
Geschlechter primär sexuell. Der Mann aber wird aus dieser 
primären Erregung zu einer sekundär gesteigerten durch die An- 
wesenheit des weiblichen Geschlechtes versetzt, während das 
weibliche die sekundäre Steigerung erst durch die Werbungen 
des männlichen Geschlechtes erfährt. Die Durchführung der 
Enthaltsamkeit ist beim weiblichen Geschlechte eine Leichtigkeit, 
wenn der Wille zur Selbständigkeit erzogen ist, bei dem männ- 
lichen Geschlecht wird die Durchführung erleichtert durch Fern- 
haltung von allen Reizungen der Sinneseindriicke. Man soll 


Kindheit und Jugend vor dem Erleben der Sexualität in der. 


denkbar vollkommensten Weise schützen, um die Vollentwick- 
lung der gesunden A und Vergeistigungen vor diesem 
Erlebnis zu ermöglichen. an soll die Jugend, die einer so 
großen Menge schädlicher und zerstörender Einflüsse auf dem 
Gebiete des Sexuallebens ausgeset’t ist, nicht ohne ausgeprägten 
erzieherischen Einfluß heranwachsen lassen.“ | 

Den Untertitel „Sexualethische Streifzüge im Gebiete 
der neueren Philosophie und Ethik“ fügt Geh. Med.-Rat 
Prof. Eulenburg seinem Buch »MoralitätundSexua- 
lität« (Verlag Marcus und Weber, Bonn) hinzu. 

Es ist ein Abriß der Sexualethik, aber nicht in einheitlichem 
Aufbau, sondern als Sammlung der bedeutsamsten in den letzten 
hundertundzwanzig Jahren bei den deutschen Philosophen her- 


vorgetretenen Anschauungen über die grundlegenden Fragen der 
Sexualethik. Mit Kant beginnend werden uns die der Eigenart 


__ Jeues einzelnen Denkers entsprechenden Aussprüche in der nach-. 


»antischen Philosophie, von: Fichte, Schleiermacher, Hegel, Her- 


. vart, Schopenhauer, Lotze, Eduard v. Hartmann, Korner, 


Wundt .und Cohen über die sittliche Bewertung aller aus der 
Geschlechtlichkeit des Menschen folgenden Verhältnisse, sowie 
die Stellung zu einer Reihe sexualethischer Probleme von 
Nietzsche, Lipps; Paulsen, Simmel, Natorp, Rein, Hammacher, 
Beroldsheimer, Scheler in Aussprüchen dargelegt. : | 
Ein dreiteiliges Werk in vier Bänden bietet Grete 
Meisel-Hess unter den Aufschriften: »Die sexuelle 
Krise«, »Das Wesen der Geschlechtlichkeite, 
»Die Bedeutung der Monogamie« (Verlag Eugen 
Diederichs, Jena). 
Einblicke in alle denkbaren und wirklich vorkommenden 
Seelenzustände, die aus der Geschlechtlichkeit des Menschen 
ihren Ausgang nehmen, werden unter scharfer Geißelung unserer 
| iu nn Gesellschaftszustände in diesen Büchern gewährt. 
n den Besprechungen des Werkes wird meistens hervorgehoben, 
daß die Verfasserin mit seltenem Geschick nicht allein die Sexual- 
psychologie der Frau, sondern auch des Mannes der heutigen 
Zeit zu erfassen und zu. schildern verstehe, wozu man noch. 
sagen könnte, daß manche der geschilderten Zustände in der 
allerneuesten Zeit seit der Revolution eine Verschärfung erfahren 
haben. Wenn das Buch auch keineswegs und nicht im ent- 
ferntesten den Anschauungen der katholischen Sexualethik gerecht 
wird, so ist doch hocherfreulich die Entschiedenheit, mit der die 
beute noch viel mehr wie früher in den breiten Volksmassen 
verherrlichten Ideen der freien Liebe bekämpft werden und 
unter Verurteilung der doppelten Moral für Mann und Frau 
die Monogamie als das Ideal der geschlechtlichen Beziehungen 
der Menschen verherrlicht wird. Bezüglich des Kampfes gegen 
die Geschlechtskrankheiten vertritt Grete Meisel-Hess den Stand- 
t, daß alles nur Notbehelfe seien außer der Erziehung der 
ugend zum monogamen Ideal. Aber man wolle alles Mögliche 
tun, um die Quelle der Vélker- und Rassenverderbnis zu ent- 
| indessen schrecke man vor einer entschiedenen Kampf- 


der Einflußnahme auf den 


_ansage an die Promiskuität (wahllose Liebe) zurück. Man müsse | 


in der Erziehung den jungen Leuten klarmachen, daß es keinen 
schändlicheren Mißbrauch des eigenen Gefühls und des Gefühles 
eines „üderen Menschen gebe, als den Veirat auf diesem Ge- 
biete, daß hier der Kern jeder denkbaren Verwüstung liege und 
daß jede Loslösung des Geschlechtslebens von tieferen meta- 
physischen Bedürfnissen eine schwere Verheerung der eigenen- 


Seele bedeutet und daß es einen Eros gibt, der eine Maske trägt, | 
die Maske der Licbelei und Brunst, die eines Tages fällt und 


Furchtbares enthüllt. Bei den Mädchen müsse die Erziehung 
dahin ‘gerichtet sein, sie vor dem Blendwerk des Eros zu be- 


‘ wahren, ihnen über die Fallen der „literarischen und künstle- 


rischen Gespräche“ die Augen zu Öffnen und sie dahin zu brin- 
gen, den Charakter eines Mannes mit offenen Augen anzusehen, 
bevor sie sich ihm anvertrauen und alle jene Gewalten entfesselt 
werden, die, wenn sie einmal wachgerufen sind, keine höhere | 
Einsicht mehr zum Schweigen bringt! I 

Die Fassung des Titels »Wandlungen des Fort- 
pflanzungsgedankens und Fortpflanzungs- 
willens« besagt deutlich, was der Inhalt des Buches 
ist, welches der Berliner jüdische Arzt Max Marcuse 
im Verlage von Marcus & Weber, Bonn, hat erscheinen 
lassen. Auch hier ist ein reichhaltiges literarisches und 
historisches Material zusammengetragen. 

Das Buch verhält sich gegenüber der katholischen Sexual- 
ethik ablehnend. Um so wichtiger ist sein Urteil über die Be- — 
deutung des Katholizismus für die Gestaltung des Bevölkerungs- 
problems in Deutschland. Die Ausführungen lassen sich schwer 
auszugsweise geben. Sie mögen also im Wortlaut folgen: 

Der Katholizismus fühlt sich noch immer mit einigem Recht . 
als das letzte Bollwerk gegen die Rationalisierung des Geschlechts- 
lebens. Mit seinem grandiosen Organisationsgeschick und seiner 
gewaltigen Suggestivkraft hat er noch sehr großen Menschen- 
gruppen die naive Sexualpsyche bewahrt. -. Aber daß dies im 

trom des modernen Lebens nun nicht mehr lange wird stand- 
halten können und sogar im Kreise der Frommen und Gläubi 
nachgerade sehr bedenklich zu schwanken beginnt, dieser Ein- 
sicht verschließt er sich selbstverständlich nicht. Und so bleibı 
auch ihm nichts übrig als von der Ratio, die er auf die Dauer 
nicht unterdrücken kann, wenigstens alle sündhaften Einflüsse ab- 
zuwehren und sie der christlichen, d. h. für ihn katholischen 
Empfindungsweise und Sinnesart zu erhalten und zu gewinnen. 
Der Krieg hat begreiflicherweise auch ihn durch berufene Ver- - 
treter und Anhänger zu programmatischen literarischen Kund- 
ebungen veranlaßt, deren imposanteste das von Martin Faß- | 

nder herausgegebene Sammelwerk »Des deutschen Volkes 
Wille zum Leben« darstellt. Alle in ihm enthaltenen Abhand- 
lungen ruhen auf der gemeinsamen Grundlage „christlicher Welt- 
anschauung“. Es kommt mir nicht zu und gehört auch nicht ° 
zur Aufgabe der vorliegenden Studien, zu diesen Auffassungen 
im einzelnen Stellung zu nehmen. Liegen sie doch größtenteils 
ihrer ganzen Konzeption nach außerhalb jedes Rechtes und jeder 
Möglichkeit der Diskussion. Ich darf aber ausdrücklich hervor- 
heben, daß ich in der Betrachtung der Bevölkerungsfrage als 
vornehmlich eines psychologischen Problems mit einem wesent- 
lichen Grundsatz der Gedankengänge übereinstimme. Auch für 


_ mich liegt die Lösung hauptsächlich auf dem Gebiet des Seelisch- 


geistigen, wenn ich sie auch anders und auf anderen Wegen 
suche. Mit dem Katholizismus versuchen ganz unzulänglicher- 
weise selbstversändlich die protestantisch-kirchlichen Kreise in 

und Fort- 
pflanzungswillen zu konkurrieren. erscheint kaum möglich, 
daß der Protestantismus, selbst wenn ihm die gleichen psychischen 
und äußeren Mittel wie der katholischen Kirche zur Verfügung 
stäuden, jetzt noch den Vorsprung, den diese gewonnen hat, ~ 
einholen kann und gerade die Geburtenbewegung und die ihr 
zugrunde liegende Tendenz der Rationalisierung der Sexualpsyche 
stellen eine fortschreitende Zurückdrängung des evangelischen 


‚Bevölkerungsteils durch den katholischen in sichere Aussicht. 


Protestanten und Westjuden steht wegen der vorgesthrittenen _ 
Rationalisierung ihres Geschlechtslebens das gleiche Schicksal 
bevor und Deutschland wird ein katholisches Land werden. Das 
ist zunächst nur ein Vorgang der Bevölkerungsbewegung, In- 
wieweit er auch einen konfessiouell und sexual-psychischen Pro- 
zeß bedeutet, ist nicht vorauszusehen. . Daher ist auch über 
seine Wirkung auf den Fortpflanzungswillen und Fortpflanzungs- 


gedanken nichts vorauszusagen.“* 
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Sehr“ interessant sind auch die ärztlichen Darlegungen von 
Marcuse, welche bekunden, daß an der intellektuellen Urheber- 
schaft der „Flucht vor dem Kinde“ die Frau in der Gegenwart 
einen beträchtlichen Anteil hat, ja daß die Wandlung der Frauen- 
psyche eine weit stärkere Abkehr von den ursprünglichen geistig- 
seelischen Bedingungen bedeutet, als die gleichsinnige Umstim- 
mung des Mannes, das Weib vielfach in seinem Geschlechts- 
typus von Grund auf verändert ist. 

Einer Geburtenregelung im Sinne einer Planwirt- 
schaft auf Grund der Präventivtechnik spricht der Berliner 
sozialdemokratische Professor der Hygiene Dr. Grot- 
john in seinem vor kurzer Zeit in neuer Auflage er- 
schienenen Buche 
burtenregelung« (Verlag Coblentz-Berlin) das Wort. 

Er wünscht ausdrücklich eine volkstümliche Aufklärungs- 
literatur über Präventivtechnik, in der folgende Ethik 
vertreten sein soll: jedes Ehepaar hat die Pflicht, eine Mindest- 
zahl von drei Kindern über das fünfte Lebensjahr hinaus hoch- 
zubringen. Diese Mindestzahl ist auch dann anzustreben, wenn 
die Beschaffenheit der Eltern eine Minderwertigkeit der Nach- 
kommen erwarten läßt, in welchem Falle allerdings die Mindest- 
zahl nicht zu überschreiten ist. Jedes Elternpaar, das sich durch 
besondere Rüstigkeit auszeichnet, hat das Recht, die Mindest- 
zahl um das Doppelte zu überschreiten und für jedes über- 
schreitende Kind eine materielle Gegenleistung zu empfangen, 
die von den Ledigen und den hinter der Mindestkinderzalıl zu- 
rückbleibenden Ehepaaren aufzubringen ist. Im übrigen hat jeder 
das Recht, nach Belieben die Präventivtechnik zur Anwendung 
zu bringen. 

Eine der traurigsten und verhängnisvollsten Seiten des 
Sexualproblems stellt die Prostitution dar, die nicht hoch 
genug einzuschätzende Gefahren für das Volkstum in 
sittlicher und gesundheitlicher Beziehung bedeuten. Die 
Literatur über die Prostitutionsfrage ist in den letzten 
Jahren ganz ungeheuer angewachsen, was aus den außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten inrer Lösung begreiflich ist. 
Das wichtigste in Broschüren und Zeitschriften zerstreute 
Tatsachenmaterial vom wirtschaftlichen, juristischen und 
medizinischen Standpunkte aus sucht das Sammelwerk 
von Anna Papritz, »Einführung in das Studium 
der Prostitutionsfrage« (Verlag Johann Ambrosius 
Barth, Leipzig) zu bieten. 

Nach einer Übersicht über die Geschichte der Prostitution 
wird das moderne Prostitutionswesen geschildert und es folgen 
die gesetzlichen Bestimmungen sowohl Deutschlands wie des 
Auslandes, welche zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
als Folge der Prostitution bestimmt sind. Weiter eine Unter- 
suchung über die Beziehungen zwischen der Prostitution und: der 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, über die Reglementierung 
der Prostitution, die abolitionistische Föderation (Abschaffung 
der Reglementierung) und die Frauenfirsorgetatigkeit bei der 
Polizei. Auch die sozialen und wirtschaftlichen Ursachen der 
Prostitution, sowie die Verwahrlosung der weiblichen Jugend 
finden ihre Schilderung. Die geschichtlichen Betrachtungen er- 
fordern eine sorgsame Prüfung auf ihre Zuverlässigkeit. t 

In Verbindung mit diesem Buch muß auch Literatur 
Erwähnung finden, welche sich eigens mit des Bekampfung 
der Geschlechtskrankheiten befaßt. Literatur und Mate- 
rialien hat in großer Masse zusammengetragen der ver- 
storbene Geheimrat Neisser in Breslau in seinem Buche 
»Die Geschlechtskrankheiten und 
kämpfung« (Verlag von Julius Springer, Berlin). Es 
ist eine Fundgrube für alle Seiten dieser Frage, sowohl 
nach der medizinischen wie auch nach der juristischen 
Seite hin, enthält aber vom katholischen Standpunkte 
sehr scharf zu beanstandende ethische Anschauungen. 

Unzweifelhaft von diesem Werke gilt, so wertvoll es für das 
Studium der medizinischen und juristischen Probleme sich er- 
weist, dasselbe, was schon oben bemerkt wurde, daß so viele 
Bücher, welche das Sexualprobem behandeln, in der Richtung 
der von ihnen vertretenen ethischen Anschauungen völlig abzu- 


lehnen sind. 


»Geburtenrückgang und Ge- 


ihre Be- 


Ich führe hier zwei Stellen an, weil sie eine in 
weiten Kreisen des Volkes heute verbreitete Anschauung wieder- 
eben, die N. auch als die seinige vertritt. N. sagt: „Die weib- 
ichen Angehörigen der unteren Bevölkerungsschichten stehen 
den sexuellen Fragen naiver und natürlicher gegenüber. Damit 
sind auch die Männer der unteren und namentlich der oberen 
Schichten ganz einverstanden. Wie sollten auch letztere Ge- 
schlechtsverkehr finden, wenn die Frauen der unteren Klassen 
ebenso zur Moral gezwungen würden, wie die Mädchen der 
oberen Stände? Bei letzteren gilt noch immer das Gebot, daß 
Geschlechtsverkehr nur in der Ehe erlaubt sei und jeder außer- 
eheliche Verkehr schändlich und entehrend sei. Diesen Mädchen 
droht also, falls sie ehelos bleiben,’ das lebenslängliche Zölibat. 
Sie haben nicht, man anu wohl sagen, den Vorzug und das 
Glück der ärmeren Frauenschichten, daß ihnen eine nichteheliche 
Befriedigung des sexuellen Triebes möglich ist, ohne damit 
zugleich ihre. bürgerliche Existenz zu verlieren. Haben wir ein 
Recht, allen diesen weiblichen Personen dauernde Abstinenz 
aufzuerlegen? Und alle, die sich dem nicht fügen können und 
wollen, als unsittlich zu verdammen? Ich kann nicht anerkennen, 
daß jeder außereheliche Geschlechtsverkehr eo ipso unmoralisch 
sei. Gegenüber dieser Auffassung des außerehelichen Verkehrs 
stelle ich mich auf den Standpunkt: nicht der außereneliche 
Verkehr als solcher ist eo ipso unsittlich und unmoralisch, son- 
dern derjenige, welcher ohne Berücksichtigung der sittlichen 
Pflichten, die jeder zu erfüllen hat, vorgenommen wird. Die 
sittlichen Pflichten bestehen in folgendem: Jeder, Mann wie 
Frau, hat sich selbst gesund zu halten. Es muß jede gesund- 
heitliche Gefährdung oder Schädigung anderer ausgeschlossen 
sein. Es darf keine soziale Schädigung anderer eintreten oder 
wenn solche zu fürchten ist, haben beide Teile, Mann wie Frau, 
sie zu trageıı. Sorge für eventuelle Nachkommenschaft.“ Wenn 
solche Ansichten in ernsthaften, wissenschaftlichen Büchern 
verbreitet werden, kann man sich dann noch über den Nieder- 
gang der Volkssittlichkeit wundern ? 


"Als ein Beitrag zu der Frage der Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten ist auch das Buch. des früheren 
Polizeiarztes Dr., Dremo-Berlin zu nennen: »Die 
Sexual-Revolution. Der Kampf um die staatliche 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Die Lösung 
des Sexualproblems mittels des „Diskretionismus“ d. h. 
der allgemeinen, gleichen, diskreten Anzeige- und Be- 
handlungspflicht (ohne Namensnennung) an ein zum 
strengsten Stillschweigen verpflichtetes Gesundheitsamt« 
(Verlag Ernst Bircher, Verlag in Bern und Leipzig). 

Der Inhalt des Buches gruppiert sich um folgende Ab- 
schnitte: Sexuelle Ethik und ihre Beziehungen zur Gesetzgebung. 
— Übersicht über die Bewegung der staatlichen Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. — Das Prostitutions- 
problem, seine Beziehungen zur Kuppeleifrage und zum Bordell- 
system. — Die allgemeine, gleiche, diskrete Anzeige- und Be- 
handlungspflicht (Diskretionismus). — Die Begründung des dis- 
kretionistischen Entwürfes. — Die deutsche Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten (D. G. B. G.). — Die 
Gesetzgebung anderer Länder. — Der Schwerpunkt der Abhand- 
lung liegt in der Verteidigung der diskreten Anzeigepflicht für 
Geschlechtskrankheiten, gegen die von sehr mafgebenden äfrzt- 
lichen Autoritäten sehr erhebliche Bedenken erhoben werden. 

Von ernster sittlicher Auffassung getragen und ein 
reichhaltiges Material, besonders in der Richtung der 
juristischen Seite der Frage bietet der Berliner evange- 
lische Theologe Konsistorialrat Prof. Mahling in seiner 
Schrift »Der gegenwärtige Stand der Sittlich- 
keitsfrage« (Verlag Bertelsmann, Gütersloh). Das Buch 
umfaßt folgende Abschnitte: Strafrecht und Prostitution, 
Die Frage der Reglementierung der Prostitution, Prinzi- 
pielle ethische Erwägungen, Die durch die Erfahrungen 
des Krieges gestellten Aufgaben. Der katholische Theo- 
loge wird hier viele ihm sympathische Anschauungen 
finden. Auch ist hierher zu rechnen die Denkschrift 


zur Prostitution und Bordellfrage vom deutschen Sitt- 
lichkeitsverein Plötzensee (Kommission Wallmann in Leipzig). 
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Ebenfalls sehr ernster Lebensauffassung huldigend, 
aber mehr die hygienische Seite der Frage in Betracht 
 ziehend, sind mehrere Schriften des Karlsruher Arztes 
Dr. Paull zu erwähnen. Während des Krieges ließ er 


eine kleine, sehr wirkungsvoll abgefaßte Schrift erscheinen 


»Soldaten, hütet euch!«, eine weitere Schrift heißt: 
»Halte deine Jugend rein!« (Verlag von Strecker 
& Schröder, Stuttgart, sowie, »Am Lebensquell« 
(Verlag des Dürerbundes, A. Köhler, Dresden). 
° Aus der Feder des katholischen Theologen Theodor 
Temming stammt die nicht genug zu empfehlende 
Schrift »Aus der Klinik, ein Warnruf an deutsche 
Männer bezüglich sexueller Lebensfragen« (Verlag Butzon 
& Bercker, Kevelaer). 

Auf Anregung der Sittlichkeitskommission der Konfe- 
renz deutscher evangelischer Arbeitsorganisationen hat 
Konsistorialrat Dr. v. Rohden sein große Sachkenntnis 
_ bekundendes Buch »Sexualethik« (Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig) abgefaßt. Dasselbe stellt sich die Auf- 
gabe, die sittliche Auffassung zu vertiefen und die Freude 
am Kinde zu fördern. Seine Ausführungen über Frauen- 
würde, über Durchdringung des Natürlichen und Sittlichen 
in der Geschlechtlichkeit des Menschen, die Eigenart des 
Weibes als sittigendes Element, über Familie, Eheideal, 
Monogamie, Eheordnung, natürliche und sittliche Ge- 


sundheit in der Eheschließung und geschlechtliche Er- 


ziehung enthalten sehr viele wertvolle, ethisch hoch- 
stehende Anregungen. 3 
Ganz anders angelegt und bezeichnenderweise sich 
selbst eine Begründung alter Wahrheiten nennend, ist das 
Buch von Friedr. Wilhelm Foerster »Sexualethik 
und Sexualpädagogik« (Verlag Kösel-Pustet, Mün- 
chen). Ein großer Teil auch dieses Buches ist der Ver- 
teidigung der Menogamie gewidmet. Sehr wertvoll sin 
alle Ausführungen dieses Buches über Aszese, besonders 


deshalb, weil sie aus dem Munde eines Protestanten 


stamınen, vorzüglich jene über die Unentbehrlichkeit des 
aszetischen Ideals, wo der protestantischen Auffassung 
widersprechende Gesichtspunkte zur Beurteilung der Heiligen- 
verehrung, der geistlichen Orden und des Zölibats ein- 
gefügt sind. 

Vorwiegend naturwissenschaftlich orientiert sind die 
Vorträge, welche im Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht in Berlin gehalten wurden und unter dem 
Titel »Einführung in dieSexualpädagogik« ver- 
öffentlicht sind (Verlag Mittler & Sohn, Berlin). Behan- 
delt wird die Biologie der Fortpflanzung, Bau und Funktion 
der Geschlechtswerkzeuge des Menschen, Psychologie der 
Jugendlichen im Reifealter, Gefahren der Entwicklungs- 
jahre, Geschlechtskrankheiten und ihre ‚soziale Bedeutung, 
Bedeutung des naturgeschichtlichen Unterrichtes für die 
Sexualpädagogik, Sexualpädagogische Erzichungsmittel der 
Schule und der Familie. 

Für alle Stellen, die auf die Volkserzichung einzu- 
wirken berufen sind und folgerichtig also in erster Linie 
auch für den Seelsorger, sollen zum Schluß noch zwei 
Bücher als besonders wichtig genannt werden. Das eine 
stammt von dem katholischen Pfarrer Hassenbach in 


Augsburg und trägt 


monii« (Selbstverlag). | 

kn: führt sich ein als ein Beitrag zum Brautunterricht und 
= a im Anschluß an den von Prof. Rademacher-Bonn in 
em 


ammelw deutschen Volkes Wille zum Leben« 
vertretenen Standpunkt in)auferordentlich wirkungsvoller Weise die 


die Aufschrift »De usu matri- | digen! 


Anschauung, als stelle die Ehe einen Freibrief aus für beliebige, 
hemmungslose und rücksichtslose Ausübung des ehelichen Ge- 
schlechtsverkehrs, wenn nur die Präventivtechnik dabei ausge- 
schlossen sei. Schonende Liebe und Selbstbeherrschung, Rücksicht 
auf die Gesundheit von Gattin und Nachkommenschaft, das ist der 
Weckruf, «den H. an die Eheleute richtet. Auf erschütternden 
Beispielen aus dem Leben seine Beweise aufbauend, gewinnt 
der Verf. dem Problem der Enthaltsamkeit in der Ehe, wenn 
auch nicht neue, aber jedenfalls in weiten Kreisen des Volkes 
nicht erkannte und beachtete Seiten ab. Man nimmt vielfach 
an dem Ausdruck „Rationalisierung des Geschlechtslebens‘‘ An- 
stoß, indem man voraussetzt, es handle sich dabei immer still- 
schweigend um eine Verteidigung def Praventivtechnik. Aber 
die christliche Sittenlehre verlangt nicht mehr und. nicht weniger 
als eine „Rationalisierung des gesamten Trieblebens“ und demnach 
auch des Sexuallebens im Sinne der Enthaltsamkeit in der Ehe 
zu bestimmten Zeiten und unter bestimmten Verhältnissen. H.s 
Büchlein begründet diesen Gedanken und verdient deshalb wei- 
teste Verbreitung beim Seelsorgeklerus. 


Die naturwissenschaftliche Begründung zur Verteidi- 
gung solcher Enthaltsamkeit in der Ehe und der unbe- 
dingten sittlichen Pflicht dazu auf Grund des christlichen 
Gesetzes der Nächstenliebe, sowie grundlegende Gesichts- 
punkte für die Frage der sexuellen Aufklärung bietet 
sodann das soeben wieder in neuer erweiterter Auflage 


(12.—-17. Tausend) erschienene Buch des Jesuitenpaters 


Muckermann »Kind und Volk. — Der biologische 
Wert der Treue zu den Lebensgesetzen beim Aufbau der 
Familie« (Verlag von Herder, Freiburg). | Ä 

Das Werk zerfällt in zwei Teile, von denen der erste ‚Ve? 
erbung und Auslese“ und der zweite „Gestaltung der Lebens- 
lage“ überschrieben ist. Im ersten Teil findet sich eine selten 
klare Darlegung des Mendelismus, der Vererbungslehre. An 
dieser Stelle sei darauf hingewiesen, daß die Grundlage der 
ganzen modernen Naturforschung auf dem Gebiete der Vererbungs- 
lehre einem katholischen Priester und Ordensmann, ne Gre- 
or Mendel, zu verdanken ist. Daher der Name Mendelismus 
ur dieses Gebiet sich eingebürgert hat. Der 16. Jahrgang Heft 4/5 
des Magazin für volkstümliche Apologetik brachte im J. 1918 
eine Würdigung der Persönlichkeit samt Lebensabriß und Haupt- 
pugkte des Lebenswerkes von Mendel, auf welchen Aufsatz: hier r 
verwiesen sei, Muckermann entwickelt nun in seinem Buch in 
ungemein klarer gemeinverständlicher Weise die Gesetze der 
Vererbung und schildert die furchtbare Verantwortung, welche 
die Eltern trifft, wenn sie nicht alles vermeiden, was zu einer 


erblichen Belastung der Nachkommenschaft führen könnte und 


fügt dann hinzu die aus den naturwissenschaftlichen Tatsachen 
folgenden ethischen Gebote in folgenden Abschnitten: voraus- 
schauende Auslese vor der Verlobung (Kriterien einer guten 
Wahl, Erziehung zur Wahlbereitschaft), Treue und schonende 
Liebe, rassenhygienische Auslese von Minderwertigen, reueloses 
Glück. Im Anschluß an die wundervollen Worte im 5. Kapitel 
des Epheserbriefes: „Die Gattin sei dem Gatten untertan, doch 
sei der Gatte ‘der Gattin Erlöser‘‘ entwickelt M. folgende Ge- 
danken: „Es gibt keine doppelte Moral: ein heiliges Sittengesetz 
bindet beide auf vollkommen gleiche Art. Es hat jeder der 
beiden Gatten auf die hingebende Liebe des anderen ein 
gleiches Recht, dessen ernst geäußerte Forderung ohne echte 
Gegengründe nicht abgelehnt werden darf. Es hat jeder der 
beiden Gatten auf die schonende Liebe des anderen ein 
gleiches Recht, dessen ernst begründete Forderung durchaus zu 


gewähren ist. Leider ist es zumeist die arme Gattin, die oft 


zugleich mit ihrem Kinde unter der Verkennung ‚ihrer Rechte zu 
leiden hat. Darum das tröstliche Wort vom Erlöser! Ja, es 
gibt Männer — und ihre Zahl ist größer als man ahnt — die 
so maßlos sind, daß jeder Ausdruck, den ich schreiben dürfte, 
viel zu milde wäre, um dieses Gebahren zu werten. Sich be- 
rufend auf eine Autorität, die ihnen sonst in der Familie zu- — 
kommt, die ihnen aber hier in keiner Weise gebührt, deuten sie 
sogar auf kirchliche Satzungen hin, um Brutalitaten zu entschul- 
Solche Satzungen gibt es nicht. Im Gegenteil, selbst 
abgesehen von der Gleichberechtigung, die deutlich ausgesprochen 
wird, ist das größte Gesetz der echten Religion doch wohl die 
Nächstenliebe, die auch dann zu verwirklichen ist, wenn ihre 


‚Durchführung schwere Opfer der Selbstüberwindung kostet. Die ~ 


Nächstenliebe ist der Gottesliebe gleich und entscheidet einmal 
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den Ausgang des Weltgerichtes. Wie dirfie es der Gatte wagen, 
die eigene Gattin und die eigenen Kinder von diesem Gesetze 
auszunehmen? Seine Liebe und sein Leben hat er Weib und 
Kind geweiht. Und nun wird er — selbst ein Sklave seines 
Begehrens — zum Tyrannen, der die eigene Lebensgefährtin zur 


Sklavin, ja zum Werkzeug erniedrigt und die eigenen Kinder in 


ihrer ersten entscheidenden Entwicklung stört und bedroht. Ent- 
sprechend dem Hauptzweck der Ehe ist die Verantwortung für 
das kommende Geschlecht obenan zu setzen. Es wäre gewissen- 
los, wollte man nicht mit heiliger Selbstbeherrschung die scho- 
nende Liebe zum Gesetz erheben, wenn und soweit die Aus- 
übung der hingebenden Liebe Leben und Wohlsein der Kinder 
und Kindeskinder voraussichtlich bedroht. 
den Einfluß des Alkoholismus auf das Ahnenerbe, an die syphi- 
litische Ansteckung des Kindes unter dem Herzen der Mutter, 
an das Unheil, das erwachsen mag, wenn die Mindestforderungen 
für eine gesundheitlich erträgliche und sittlich einwandfreie Ge- 
staltung der Lebenslage. ausgeschlossen erscheint. Eine ganz be- 
sondere Rücksicht schulden die Eltern dem werdenden Menschen- 
kinde unter dem Herzen der Mutter.“ Das sind Gedanken, die 
bei der religiösen Volkserziehung sämtlich die allergrößte Be- 
achtung verdienen und mit aller Klarheit in das Bewußtsein des 
Volkes übergeführt werden müssen, um so metr als in vielen 
Volkskreisen die Ansicht herrscht, wenn nur die Präventivtechnik 
ausgeschlossen sei, seien die ethischen Forderungen des Ehe- 
lebens erfüllt. Ein verhangnisvoller Irrtum! 

Wenn wir Katholiken mit Stolz darauf hinweisen 


können, daß der Begründer der modernen Vererbungslehre 
ein katholischer Priester und Ordensmann Mendel war, so 
verdient nicht weniger Anerkennung das Apostolat, wel- 


ches Pater Muckermann mit seinen Schriften und Vor- 


trägen nicht allein unter der katholischen, sondern auch 
der nichtkatholischen Bevölkerung ausübt, indem er die 


Folgerungen aus den Mendelschen Forschungen zum Ge-: 


meingut der weitesten Kreise macht und zur Veredlung 
der sexualethischen Auffassung und damit zum Wieder- 
aufbau der Familie und Volkskraft eine nicht hoch ge- 
nug zu schätzende Arbeit leistet. Indem M. von den 
zuverlässigen Ergebnissen der Naturwissenschaft ausgeht, 
dringt sein Wort wirkungsvoll auch in Kreise, die sich 
gegenüber den Forderungen der christlichen Ethik als 
solcher ablehnend verhalten. 


Berlin. M. FaBbender. 


Landersdorfer, Dr. P. S, O. S. B, Die Bibel und die 
südarabische Altertumsforschung. 3. Auflage. [Bibl. 


Zeitfr., h von Dr. J. Nikel u. Dr. I. Rohr, Ill, 5 u. 6). 
gy i. W., Aschendorfische Buchhandlung, 1920 (72 S. 
). 


L. gibt hier eine erschöpfende Darstellung des wissen- 
schaftlichen Ertrags, den die Erforschung des südarabischen 
Altertums bis jetzt für die Bibel geliefert hat. Die 3. Auf- 
lage verrät in zahlreichen Einzelheiten die bessernde 
Hand des Verf. Die seit 1910 zugewachsene Literatur 
ist nicht bloß nachgetragen. L. hat sich mit ihr auch 
auseinandergesetzt, hat manches Urteil berichtigt, manchen 
Satz sorgfältiger abgewogen und genauer oder vorsichtiger 
gefaßt. | 

Ein gedrängter Bericht über die fesselnde Geschichte 
der Arabienforschung und eine Schilderung der politischen 
Entwicklung des älteren Südarabiens sowie seiner kultu- 
rellen Verhältnisse mit besonderer Berücksichtigung der 
religiösen Anschauungen (S. 4—27) legen den Unter- 
grund für den zweiten Hauptabschnitt, der die aus den 
südarabischen Denkmälern gewonnenen Aufschlüsse zu 
den biblischen Nachrichten in Beziehung setzt (28—72). 
Hier ist sorgfältig gebucht, was die Denkmäler, haupt- 
sächlich Inschriften, zur Würdigung der biblischen Nach- 


Man denke nur an 


198.) richtig gesehen 


richten über die Anfänge des israelitischen Volkes und 
über seine ältesten Urkunden beitragen, namentlich was | 
sie an beachtenswerten Gründen gegen die späte An- 
setzung des gesamten Inhalts der als Priesterschrift be- 
zeichneten angeblichen Pentateuchquelle beisteuern ; was 
zur Beleuchtung einiger ethnographischer und. historisch- 


_geographischer Angaben der Bibel und besonders zur 


Aufhellung der Verhältnisse dienen kann, in die die Bibel 
die Begründung der mosaischen Religion verlegt. 


L. ist durchwegs bestrebt, feste Ergebnisse, mehr oder minder 
wahrscheinliche Hypothesen und unsichere Folgerungen als solche 
zu kennzeichnen. Bo urteilt er z. B. sehr vorsichtig über E. 
Glasers Theorie hinsichtlich der zeitlichen Aufeinanderfolge der 
Reiche von Main und Saba (14 ff.), wenngleich er sich ihr an- 
schließt, ohne jedoch im Rahmen seiner Arbeit die ganze Streit- 
frage aufrollen zu wollen. Wenn man aber auch zugeben mag, 
daß die Inschrift Hal. 535+578 = Glas. 1155 die Sabäer in der 
Blütezeit des minäischen Reiches noch als Nomaden in Nord- 
arabien kennt, so schließt das doch nicht aus, daß die Reiche 
der Minäer und Sabäer wenigstens zeitweilig nebeneinander be- 
standen. Auch aus der großen Zahl der uns überlieferten mi- 
näischen Königsnamen kann man nicht ohne weiteres einen 
langen Bestand des minäischen Reiches ableiten (17), weil mehr- 
faches Nebeneinanderregieren immerhin wahrscheinlich bleibt. 
Für die Beleuchtung des geschichtlichen und kulturellen Hinter- 
grundes der biblischen Nachrichten über die mosaische Zeit ist 
aber diese Streitfrage, wie auch L. betont, von größter Wichtig- 
keit. Ein näheres Eingehen auf sie wäre deshalb doch sehr 
erwünscht gewesen. — Die gleiche Vorsicht bekundet L. und 
zwar mit Recht (37 ff.) in der Beurteilung der hauptsächlich mit 
Hilfe der südarabischen Inschriften von H. Winckler und Fr. 
Hommel erschlossenen nordarabischen Landschaftsnamen Mugri, 
Assur, Ibr-naharan und Kü3 und ihrer exegetischen Verwertung. 
— Mit den meisten Forschern betrachtet L. Arabien als die Ur- 
heimat der Semiten (15. 28 f.), während Th. Nöldeke (Die semit. 


Sprachen, Leipzig 21899, 11), E. Bezold (Ninive und Babylon, 


Bielefeld und Leipzig 31909, 24), H. Grimme (Mohammed, 
Mainz 1904, 6—9), Streck (Klio 6, 185), S. Schiffer (Die Ara- 
mäer, Leipzig 1911, VIII) sie in Afrika suchen. Manche Gründe 
(vgl. ©. Procksch, Die Völker Altpalästinas, Leipzig 1914, 10 ff. ; 
E. König, Die Genesis, Gütersloh 1919, 419), so auch die 
neuerdings (s. bes. H. Möller, Die semitisch-vorindogermanischen 
laryngalen Konsonanten, Kopenhagen 1917) wahrscheinlich ge- 
machte Urverwandtschaft des Semitischen mit dem Indogerma- 
nischen, scheinen aber doch nach Norden zu weisen (vgl. auch 
Gn 11,10ff.). Arabien könnte dann höchstens als Zwischen- 
heimat der Semiten in Frage kommen — Recht übersichtlich 
ist der südarabische Polyıheismus dargestellt (24—27). Aus- 
drückliche Erwähnung hätte dabei vielleicht der Nachweis 
H. Wincklers (Zeitschr. d. deutch. morg. Ges. 54, 412 fl.) ver- 
dient, daß Sams im Sabäischen geradezu für „Göttin“ überhaupt _ 
steht, der Eigenname also bereits zum appellativum geworden 
ist. Aus den zahlreichen mit ilu zusammengesetzten Personen- 


namen schließt L. (22 ff.) nach dem Vorgange D. H. Müllers 


und Fr. Hommels auf eine reinere, nahezu monotheistische 
Gottesauffassung in vorgeschichtlicher Zeit. Tatsache ist auch, 
daß ilu in Südarabien sogar als selbständige Gottheit verehrt 
wurde (vgl. J. Hehn, Die biblische und die babylonische Gottes- 
idee, Leipzig 1913, 197 f.). Gleichwohl wird dieses ilu nicht 
die höchste Gottheit der ursemitischen Zeit sein, neben die erst 
später andere Götter getreten wären. Wie J. Hehn (a. a. O. 
at, ist der südarabische ilu eine bloße 
Abstraktion, die ihr selbständiges Dasein erst der häufigen Ver- 
wendung in Eigennamen verdankt. Den Gebrauch von Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen als Gottesnamen erklärt L. aus der 
Scheu vor dem Aussprechen des Gottesnamens (27) und aus 
der Auffassung des göttlichen Wesens als der heiligen, gerechten 
Liebe, und möchte ihn (23) mit Fr. Hommel in letzter Linie 
aus astralem Ursprung ableiten. H. Grimme (a. a. O. 33 ff.) 
verweist dazu auf die altsemitische, besonders lange in Süd- 
arabien fortlebende und noch im Islam wirksame Idee, derzufolge 
der Mensch durch einen Weiheakt unter gewissen Bedingungen 
schon zu Lebzeiten Mitglied der Familie eines Gottes werden 
kann. — Die israelitischen Vorväter stellt L. ethnographisch zu 
den Aramäern (31) und betrachtet als ihre Sprache bis zer Ein- 
wanderung der Israelstamme in Kanaan das Arabische (35). 
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Das ist richtig, insofern das Aramäische in jener Zeit vom Ara- 
bischen wohl nicht stark verschieden war. Daraus ergibt sich 
von selbst, daß während der Wüstenwanderung Aufzeichnungen 
über die Sinaioffenbarung in dieser „aramäisch - arabischen 
Sprache“ (36) erfolgen. mußten. Daß es auch in arabischer 


Schrift geschah (31), hängt vom Alter des semitischen Alpha- 


bets ab. In dieser Beziehung könnte L.s Aufstellung durch 
_R. Eisler, Die kenitischen Weihinschriften der Hyksoszeit, Frei- 
burg 1919, 121 ff. gestützt werden. Übrigens setzt bereits K. 
Sethe (Nachr. der Göttinger Akademie, philolog.-hist. Kl. 1916, 
H. 2, Berlin 1917) die Entstehung des semit. Buchstabenalpha- 
bets in die Hyksoszeit (vgl. auch Ed. Hermann: Deutsche Lit.-Ztg. 
46, 1919, 51 fl... — Das biblische Paradies verlegt L. mit Fr. 
Hommel nach Arabien bzw. an die Mündung des Satt-el-Arab, 
indem er unter den Paradiessırömen den Euphrat und drei ara- 
bische Wadi versteht, die sich alle in vorgeschichtlicher Zeit im 
Persischen Meerbusen vereinigten (47 ff.). Allein ein Wadi ist 
nöch kein Strom, und die Berufung auf andere Boden- und 
Vegetationsverhältnisse im vorgeschichtlichen Arabien ist doch 
zu unsicher. Wir müßten wenigstens Anhaltspunkte haben, daß 
diese Verhältnisse bis in jene Periode heraufreichten, in der die 
Semiten noch in ihrer angeblichen arabischen Heimat saßen, 
Auch daß Hiddekel-Idiglat-Tigris ursprünglich das Wadi Sirhän 
bezeichnete und der Name von den aus Arabien nach Norden 
ziehenden Assyrern auf den Fluß ihres späteren Gebietes über- 
tragen wurde, läßt sich mindestens nicht beweisen. Es ist so- 
gar unwahrscheinlich, weil das assyrische Idiglat wohl sume- 
rischen Ursprungs ist (s. S. Landersdorfer, Sumerisches Sprach- 

t im A. T., Leipzig 1916, 30f.). Am meisten befriedigt 


ithmer noch die traditionelle Auffassung, die das Paradies in. 


das Quellgebiet des Euphrat und Tigris verlegt, unter dem 
. Piéén den Hyphasis, einen Nebenfluß des Indos und unter dem 

Gihén den Ganges versteht, der im Altertum als Oberlauf des 
Nil angesehen wurde. Die damals unbekannten Quellen dieser 
Ströme mochte man in der Nähe der Euphrat- und Tigrisquellen 
vermuten. Es würde dieser Auffassung nur zur Bestätigung 
dienen, wenn die Urheimat der Semiten tatsächlich im Norden 
zu suchen wäre. — Zur Annahme Fr. Hommels, daß der Gottes- 
name Jahve lediglich eine inhaltlich wie ethisch vertiefte Um- 
bildung von Aja, einem ‘alten Namen des arabischen Mond- 
gottes, darstelle (58f.), wäre zu vergleichen, was J. Hehn (a. 
a. O. 530 ff.) über die vermutliche Grundlage der Gottesbe- 
zeichnung Jahve in überzeugender Weise ausführt. 


Doch genug solcher Wünsche und Einzelheiten, die 
. zum Widerspruch reizen oder Zustimmung heischen. 


Ich 
möchte ihre Heraushebung lediglich als Hinweis auf den 
hohen Wert der Schrift betrachtet wissen. Auf einem 
- Arbeitsfelde, das von der Forschung erst in Angriff ge- 
nommen ist, müssen die Meinungen mitunter ausein- 
andergehen. Möge sich nur bald der von vielen gehegte 
und auch von L. geteilte Wunsch nach Veröffentlichung 
des durch E; Glaser gesammelten Inschriftenmaterials er- 
füllen. In manchem wird man dann klarer sehen. Einst- 


weilen ist es reichlich genug, daß L.s wohldurchdachte 


Abhandlung in das Grenzgebiet zwischen Bibelforschung 
und südarabischer Altertumskunde zuverlässig einführt 
und durch eine Fülle schätzbarer Beobachtungen auch 
dem Fachmanne Ausbeute gewährt. a 


Regensburg. 
Zapletal, Dr. Vincenz, O. P., Professor an der Universität 
’ Freiburg (Schweiz), Der Wein in der Bibel. Kulturge- 

schichtliche und exegetische Studie. (Bibl. Studien. Bd. XX, 
Heft 1]. Freiburg i. Br., Herder, 1920 (VIII, 80 S. gr. 8°). 
M. 12 und Zuschlage. 3 

Z. teilt seinen Stoff in 1o Abschnitte: 1. Palästina 
als Weinland. 2. Anlage der Weingärten und ihre Pflege. 
3. Weinlese, Weinbereitung und Lesefeste. 4. Sonstige 
Verwendung der Trauben. 5. Mischweine. 6. Wertung 
des Weines. 7. Weingelage. 8. Trunkenheit. 9. Der 
Wein beim Passahmahle. 10. Der Wein beim letzten 


J. Lippl. 


Abendmahle. Vielleicht wäre eine andere Anordnung | 
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übersichtlicher gewesen. Vor allem vermißt man einen 
Abschnitt über’ den Gebrauch des Weines. Zum Beweise, 
daß Palästina ein Weinland war, bedurfte es nicht längerer 
Anführungen von allerhand dichterischen Stücken, wo der 
Wein gelegentlich erwähnt wird. Das. hätte aber im 
6. Abschnitt.einen Platz finden können. 
wird ausführlich über die Gebräuche am Passahmahl’ be- 
richtet; vom Wein handeln gelegentlich ein, paar Sätzchen. 
Der letzte Abschnitt ist der Hauptsache nach eine Unter- 
suchung darüber, an welchem y Tage Jesus das letzte 


Abendmahl gehalten. Die Frage wird nicht entschieden. 


Als älteste Quelle, die Wein in Syrien erwähnt, nennt Z. 
die Erzählung von Sinuche. Mindestens ein- halbes Jahrtausend 
älter ist die Grabschrift des Weni (um 2550), die das Umhauen 
von Weinstöcken in Palästina erwähnt (AOTB ı, 234). — Für 
den Weinbau im heutigen Palästina dient als Quelle L. Bauer, 
Volksleben im Lande der Bibel 2. Die zweite Auflage ist mir 
nicht zugänglich. Nach. der 1, Aufl. würden die Anführuugen 
nicht genau sein. Ungenau ist auth S. 53 die Übersetzung von 
Gn 49,12: „Judas Augen funkeln von Wein“, Im Text ist 
kein Name. Wenn Z, ,,Juda“ einsetzt, so legt er. seine Deutung 
hinein und veranlaßt die Leser zu glauben, daß der Text .so 
lautet. Andere finden darin mit gutem Grunde eine Schilderung . 
des Messias. — Daß Pred ı1,9fl. ein Trinklied ist (S. 47), 
läßt sich nicht beweisen, zumal da vom Wein mit keiner Silbe 
die Rede ist, — Ob sich nicht eine Brücke schlagen ließe von 
den Naziräern und Rekhabiten, die keinen Wein tranken, zu den 
Enthaltsamen unserer Tage? Das wäre wohl vorteilhafter ge- 
wesen als die spöttische Bemerkung S. 66. — Von Druckfehlern 
verzeichne ich Lothos S. 44. ° 


Braunsberg. Alfons Schulz. 


Hänel, Johannes, Lic., Privatdozent an der Universität Greifs- 
wald, Der Sc Jesu. Studien zur Kanongeschichte 
und religiösen Beurteilung des Alten Testaments. [Beiträge 
zur Förderung christlicher Theologie. 24. Band, 5./6. Heft]. 

. Gütersloh, Bertelsmann, 1919 (224 5S.). M. 10. 


Ein oft empfundenes Bedürfnis der Theologie ist 
eine Überlieferungsgeschichte des A. T., welche nicht 
bloß die Schicksale der Bibel-Hss berücksichtigt, sondern 
darüber hinaus einerseits die alttest. Zitate sammelt und 
sichtet, anderseits die Auslegung bzw. Anwendung alttest, 
Texte durch die Jahrhunderte systematisch untersuchen 
würde. Von der Bedeutung und Fruchtbarkeit solcher 
Forschungen war in der zweiten Hälfte des letzten Jahr- 
hunderts der Jenaer Exegetenkreis, dem A. Merx, K. Sieg- 


fried, L. Diestel angehörten, erfüllt. In der Kette dieser 


Aufgaben bildet die Frage, wie Jesus das A. T. gelesen, 
grundsätzlich betrachtet und ausgelegt hat, eines der 
wichtigsten Glieder. Hänel stellt sich dieses Ziel und — 
faBt das Problem mit der Vorsicht und Sorgfalt an, © 
welche bereits seine frühere Schrift über die außermaso- 
rethischen Übereinstimmungen zwischen der Septuaginta 


‚| und der Peschittha in der Genesis (XX. Beiheft d. Zeitschr. 


f. d. alttest. Wiss.) auszeichnet. 3 

Der Verf, prüft zunächst die Namen, mit denen Jesus das 
A. T. bezeichnet, und geht daun auf den Kanon über. Dieser 
umfaßte die protokanonischen Bücher (auch Prd, Hl und Esıh!). 
Andere Bücher werden zitiert, aber nicht „solenn‘‘. Der Heiland 
fand das A. T. bereits in der dreifachen Gliederung: Gesetz, 
Propheten und Hymnen vor, die Reihenfolge der einzelnen 
Bücher ist aber niche deutlich zu erkennen. Was die Textgestalt 
betrifft, so konstatiert H. zunächst einen merklichen LXX-fremden 
Zug und gelangt in minutiöser Textkritik zum Schluß, daß es 
zur Zeit Jesu eine targumische Volksbibel gab: die Bibel, in der 
Jesus forschte, war keine hebräische Bibel, wohl aber eine ara- 
mäische Version (138). Dann geht H. dazu über, Jesu Urteile 
über den Wert des A. T. zu bestimmen, indem er im Anschluß 


an die chatakteristischen Merkmale des jüdischen Kanonbegriffs, 


wie sie G. Hölscher herausgestellt -hat, das Verhältnis zur. In- — 


Im 9. Abschnitt 
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spiration untersucht. Jesus unterscheide in der Schrift Gottes 
Wort und Menschenweisheit; jenes binde absolut, dieser gegen- 
über fühle er sich frei. Es gibt ewige und,vergängliche Schrift- 
gedanken, „große“ und „kleine Gebote“, ie Bezeichnung 
„heilige Schrift“ meidet Jesus, der »duog ist nie „mein“, immer 
„euer Gesetz“. Einige alttest. Worte erkennt er an, andere 
lehnt er ab (Schwur, 5. Gebot, Ehescheidung). Auch bevorzugt 
er einige alttest. Bücher: Dn, die kleinen Propheten, Is, Ps, Dt, 
ohne daß sich darin jedoch eine Kritik aussprechen müsse. In 
der Exegese gehe die Grundtendenz Jesu dahin, den natürlichen 
Sinn einer Stelle zu treffen, er schlage also einen Mittelweg ein 
zwischen rabbinischer Tüftelei und philoiogisch-historischer Me- 
thode. Das A. T. darf darum nicht unterschätzt, freilich auch 
nicht überschätzt werden. 

Über die grundsätzliche Wertung des A. T. im Sinne Jesu 
wird der katholische. Theologe mehrfach anderer Meinung sein; 
doch läßt sich die Entscheidung mit den Mitteln exakter For- 
schung oftmals schwer begründen. Wenn aber Jesus das A. T. 
für inspiriert gehalten und den historischen Daten volles Ver- 


- trauen entgegengebracht hat, was berechtigt dann S. 24 zu fragen: 


Ob er sie darum auch für inspiriert hielt wie Josephus? Ebenso 
unnötig ist die Annahme S. 204, daß Jesus das Hohelied miß- 
verstanden habe. Man kommt doch heute wieder von dem 
Rationalismus ab, dieses Buch im Widerspruch mit beinahe der 
gesamten alten Überlieferung als von Haus aus profane Erotik 
zu beurteilen. Auch über zAnedo Mt 5,17 denke ich anders, 
so sehr ich H.s negativer Kritik zustimme. Es ist nämlich m. 
E. unrichtig, als Objekt zö» »duo» zu denken; vielmehr Steht 


zÄngpüoaı absolut und drückt den nämlichen Gedanken aus wie 
18 mit advra und Mk 13,4; Lk 18, 31; Jo 18,4; 


19,28. 30 u, a. Als semitisches Grundwort dürfte 55 Pi in 
Betracht kommen. 
Für den wertvollsten Teil der H.schen Arbeit be- 


trachte ich den Nachweis, daß die alttest. Zitate nicht 
aus LXX erklärt werden können. Die Annahme einer 
targumischen Volksbibel bedarf jedoch noch eingehender 
Begründung. H. beschränkt sich zu sehr auf äußere 
allgemeine Zeugnisse über die liturgische Verwendung 
des Aramäischen bei den Juden, statt aus dem griechischen 
Text der Evv. selbst Beispiele zu sammeln und zu be- 
handeln, welche seine Annahme erhärten. Es müßte 
auch weiter ins Auge gefaßt werden, ob die Indizien ein 
jüdisches Targum oder ein schriftliches aramäisches Evan- 
gelium fordern, wie die Tradition bei Eusebius Hist. 
eccl. III 39 will, Wer an die Grundlagen der LXX 
denkt und die Tatsache erklären will, daß die Peschitta 
so früh entstanden ist, wird die erste Möglichkeit wahr- 
scheinlich finden. Aber auch die zweite Alternative ist 
nicht mehr so leicht von der Hand zu weisen, sofern 
man sich nur die Schwierigkeiten eingesteht, die grie- 
chischen Evv. sprachlich restlos aus der Kown zu erklären. 

Zuviel beweist Hänel m. E. da, wo er zeigen möchte, 
daß sich Jesus zu den „Apokryphen“ (katholischerseits 
== deuterokanonische Bücher) grundsätzlich wesentlich 
anders stellte als zu den protokanonischen Schriften; 
denn nicht nur „manches“ protokanonische Buch, sondern 
die meisten entbehren der „solennen“ Einleitungsformel, 
und, was das Sondergut der deuterokanonischen Schriften 
anbelangt, so kann daraus, daß dieses „völlig unerwähnt“ 
geblieben ist, nur mit Vorbehalt gefolgert werden. Den 
Beweis, daß Jesus die deuterokanonischen Bücher ab- 
lehnt, halte ich daher nicht für erbracht. 


_ Freiburg i. B. Arthur Allgeier. 


Laqueur, Richard, Der jüdische Historiker Flavius Jo-— 
sephus. Ein biographischer Versuch auf neuer quellenkritischer 
Grundlage. Gießen, in Kommission: v. Münchowsche Ver-. 
lagshandlung (Otto Kindt Wwe.), 1920 (VIII, 280 S. gr. 8°). . 
M. 33. 

Das Buch Laqueurs ist einer methodischen Frage ge- 


widmet. „Nicht systematische, sondern geschichtliche 
Zergliederung der Texte ist... unsere Aufgabe, und der 
Weg dazu ist da, wo nicht Äußere Hilfsmittel eingreifen, 
die innere Analyse des Textes ausgehend von der ein- 
zigen Voraussetzung, daß der Schriftsteller ein vernunft- 
begabtes Wesen war“ (241/2). Das ist die These des_ 
Verf., die er nachweisen will an Flavius Josephus, dem 
Geschichtschreiber der Juden. L. will den Wert der 
Textuntersuchung nicht herabsetzen; er übt sie selbst in 
weitgehendem Maße; äber er kann einer rein mecha- 
nischen Leistung nur die Rolle der wegbahnenden Vor- 
arbeit zuerkennen. Ihr muß sich das psychologische 
Verständnis der Persönlichkeit des Autors zugesellen, das 
Einfühlen in seine Auffassungen und Absichten, vor allem 
das achtsame Verfolgen seiner Entwicklung im Lauf des 


“literarischen Schaffens. 


Weil Josephus’ literarische Tätigkeit sich über einen 
langen Zeitraum erstreckt — etwa von 66/67 bis nach 
100: —, weil er denselben Stoff wiederholt behandelt 


hat (Jüd. Krieg, Archäologie, Vita), weil sich in diesen 


Paralleldarstellungen eine Entwicklung feststellen läßt, des- 
halb ist nach L. eine eindringende Untersuchung so lehr- 
reich für die Methode der historischen Forschung. — 
Es folge hier kurz das Ergebnis der Untersuchung. - ' 

Für Josephus und seine Entwicklung ergibt sich folgende 
Übersicht: Josephus war als Priester pharisäischer Richtung der 
Vertrauensmann des Hohen Rates. in Jerusalem und wurde als 
solcher gegen Mitte der sechziger Jahre mit zwei Begleitern 
nach Galiläa geschickt, um das Land zu befrieden und vor den 


 Räubern = Zeloten zu schützen. Es gelingt ihm, zwischen den 


Galiläern und den Räubern zu vermitteln, so zwar, daß er selbst 
zum Herrn der Landschaft wurde, allerdings unter gröblicher 
Pflicht- und Treuverletzung, mit Überschreitung seiner Befug- 
nisse. Nachtraglich wird er notgedrungen von Jerusalem be- 
statigt. Seine Verbindung mit den Ränbern bringt ihn in Kon- 
flikt mit den Römern. So beginnt nach L. in Galiläa der Jü- 
dische Krieg, der erst in einem zweiten Stadium nach Judäa und 
Jerusalem übergreift. Josephus ist mitschuldig am Untergang 
Jerusalems. Nach der Einnahme von ‘Jotapata wird J. zum ge- 
fügigen Werkzeug der Römer, zuerst vor Jerusalem, dann in 
literarischer Tätigkeit unter Vespasian und Titus. Der Erfolg 
dieser Tätigkeit ist der Jüdische Krieg, der, zunächst aramäisch 
eschrieben, Wink und Warnung sein sollte für die kriegslüsternen 
Parther: Rom, seine Macht, seine Freunde die Herodeer werden 
verherrlicht. Zugleich versucht J. sein Vorgehen in Galiläa zu 
rechtfertigen. Bald darauf folgte die Übertragung des Werkes 
ins Griechische. — Unter Domitian lösen sich Josephus’ Bezie- 
hungen zum Hofe. Er schreibt seine Archäologie (93/4) als 
Geschichts- und Urkundenbuch des Judentums, judenfreundlich, 
herodeerfeindlich. Noch deutlicher wird der Versuch der An- 
näherung an sein Volk in der Apologie gegen Apion, deren 
Plan in die Zeit um 100 fällt; sie soll systematisch das Juden- 


tum verteidigen. — Um diese Zeit erschien das Werk Justus’ 


von Tiberias. In ausgesprochenem Gegensatz zu Josephus’ Dar- 
stellung übt es scharfe Kritik am Jüdischen Kriege, leugnet 
Josephus’ Zuverlässigkeit. Als Literaturwerk ist es dem Bellum 
weitaus überlegen. J. muß seine Archäologie sowie die in An- 
griff genommene Neubearbeitung des Bellum retten; zwar kann 
er die stilistischen Vorzüge seines Gegners. nicht in Abrede 
stellen, aber an Kenntnis und geschichtlichem Sinn ist er ihm 
überlegen, weil er als Priester vertraut ist mit den Taten 
Sitten seines Volkes. So kam es zur Abfassung der Vita, in 
der er hastig und oberflächlich einen um 66/7 geschriebenen 
Rechenschaftsbericht verarbeitet. 

Für die Werke des Josephus ergibt sich folgendes Abhängig- 
keitsverhältnis: Der „Rechenschaftsbericht“ (= R), textanalytisch 
aus der Vita (= V) gewonnen, ist benutzt, aber tendenziös 
umgestaltet im Jüd. Krieg (= B), dessen erste Ausgabe (= B1, 
zwischen 75 und 79) im J. 93/4 mit entgegengesetzter Ziel- 
richtung überarbeitet (= B 2), mit V und ihren Tendenzen über- 
einstimmt. Das ist die erste Reihe. Eine zweite Reihe führt 
zur Archäologie. Ihre Glieder sind: Quelle (Nikolaos von Da- 
maskus) — Bı, dessen Tendenz aber grundlegend verändert 
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- wird — Nebenquellen die hineingearbeitet werden z. B. Theo- 
hanes .von Mytilene (149 ff.), Erinnerungen des Herodes, jüdische 
jteratur wie Mischnatraktate (176). Auch die A. hatte zwei 

Ausgaben, eine aus dem J. 93/4, eine andere erschien nach dem 

J. 100; letztere umfaßte V. als Abschluß (1 ff.). 

L. hat sich den Beweis seiner. Aufstellungen nicht 
leicht gemacht. Der Vergleich z. B. zwischen dem 14. Kap. 
der A. und den entsprechenden Abschnitten des B. be- 
ansprucht rund hundert Seiten seiner Schrift (128 —221). 
Zweck dieser mühsamen Kleinarbeit ist der Nachweis, 
.daB die A. mit Ausnahme leicht erkennbarer Zusätze 
aus Nebenquellen nichts anderes ist als die tendenziöse 
Zurechtmachung der im B. berichteten Tatsachen. Da- 
durch wird die Annahme eines „Anonymus“ als Quelle 
hinfällig (133/4). | 

Ich kann nicht leugnen, daß ich den Ausführungen 
des scharfsinnigen Verf. mit großem Interesse gefolgt bin. 
' Der. Weg, den er einschlägt, dürfte der rechte sein; das 


biographische Ergebnis wird allerdings in manchen Zügen 


nachgeprüft und nachgebessert werden müssen. Es will 
sich nicht alles ungezwungen dem Schema fügen; viel- 
leicht ist es noch zu einfach gebaut. Einige Annahmen 
scheinen mir bedenklich zu sein, so z. B. daß Josephus 
selbst sich in seinem B. verlesen habe (189f. und 209), 
daß alle unsere Josephus-Hss auf dessen Handexempjar 
zurückgehen sollen (79); die A. ist doch nach L. in 
zwei Ausgaben auf uns gelangt (6). Schwer erklärlich 
ist die starke Abneigung Josephus’ gegen Antigonus zu- 
gunsten des Herodes, der doch nach der von L. ange- 
nommenen damaligen Einstellung des Josephus vor allem 
bekämpft wird (200, vgl. 214). : | 

Eine Überraschung erlebt der Leser auf den letzten 
Seiten des Buches (274 ff.). Im Kampfe um seine lite- 
-rarische Existenz verfällt Josephus auf den Gedanken, 
gie Archäologie in das Christentum überzuführen. „Von 
einem Christen läßt er sich das christliche Glaubensbe- 


_ kenntnis diktieren und schiebt es in die Arch. XVII;, | 


63—64 ein“ (274). Damit ist der in der letzten Zeit 
aufs neue entbrannte Streit um die Echtheit der be- 
. rühmten Christusstelle erledigt. Innere Gründe wurden 
vor allem gegen die Echtheit ins Feld geführt; aus 
‘inneren Gründen beweist L. die Echtheit. -Man kann 
sich des Eindruckes nicht erwehren, daß L.s Buch durch 
Unterdrückung “dieses Abschnittes nicht verloren hätte. 
Es soll aber ausdrücklich gesagt sein, daß die Ablehnung 
dieser Deutung des Christuszeugnisses nicht die Verwer- 
fung des Gesamtergebnisses nach sich zieht. pea 
-L. hat sich mit seinem Werke: in Gegensatz gestellt 
zur herrschenden Ansicht und diesen Gegensatz gelegent- 
lich stark unterstrichen. In einem Punkte berührt er 
sich mit manchem anderen Forscher in der Wertung 
_ Josephus’, des Geschichtschreibers. Josephus ist nach 
den Ausführungen L.s mit größter Vorsicht zu benutzen. 
Valkenburg. Hermann Dieckmann S. J. 


Paulus, N., Der Ablaß im Mittelalter als Kulturfaktor. 
Senn esellschaft zur Pflege der Wissenschaft im kathol. 
ischland. 1. Vereinsschrift 1920]. Köln, Bachem ($. 1—70 


gr. 8°). 


Uber Brückenablässe und Indulgenzen für gemein- 
-niitzige Zwecke hat der Verf. bereits früher in zwei Auf- 
sätzen der Hist.-polit. Blätter (1913/14) gehandelt. Das 
nunmehr in der vorliegenden Studie als Ausschnitt aus 
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einige Zitate und will. nichts Neues bieten. Daß 


einem: größeren zweibändigen Werk über den Ablaß er- 
weiterte Thema befaßt sich nun in zwei Abschnitten mit 
den Ablässen für kirchliche und weltliche Zwecke. D£r 
Reihe nach werden die Indulgenzen für Kirchenbauten, — 
Krankenhäuser, Wohltätigkeitsanstalten, Gottesfrieden und 
Kreuzzüge, und dann für Brücken-, Straßen-, Hafen- und 
Befestigungsbauten, Kolonisationsunternehmungen, Zünfte, 
Schützengesellschaften und Montes pietatis besprochen. Der 
Gegenstand der interessanten Studie bringt es mit sich, 
daß sie nicht bloß einen wertvollen Beitrag zur Geschichte 


der Ablässe, sondern auch zur Sozial- und Wirtschafts-  __ 


geschichte des Mittelalters darstellt. Der Ablaß wird hier 


von einer Seite beleuchtet, die zwar der bisherigen For- 


schung nicht fremd, aber noch nirgends so eingehend ge- 
kennzeichnet war. 

Das Kapitel über die Kreuzzüge beschränkt sich jedoch auf _ 
bei einem 
solchen Thema da und dort noch mancherlei hinzugefügt wer- 
den könnte — so zu $. 25 über den Freiburger Münsterablaß 


| die Studie von P. Albert — weiß der Verf. selbst; er mußte 


sich aber eine gewisse Beschränkung auferlegen. Sachlich möchte 
ich mir jedoch zunächst zur Einleitung, die über die dogma- 
tische Seite der Ablässe und ihren Ursprung handelt, eine 
Bemerkung erlauben. P. geht hier. zur Erklärung des Ursprungs 
der Ablässe auf die seit dem 7. Jahrh. zunächst in England und 
Irland üblich gewordenen, durch die Beichtväter vorgenommenen 
Bußumwandlungen, die sog. Redemptionen zurück, die den Ab- 
lassen die Wege bereitet 'hätten. Und doch hatte er früher in 
dem von ihm zitierten Aufsatz über die Anfänge des Ablasses 
(Zeitschr. f. kath. Theol. ıgı5) in Ablehnung der Hilgerschen 
These von der Rekonziliation als vollkommenem Ablaß, der 
Darlegungen Gottlobs über die Büßerprivilegien als Voraussetzun- 
gen der Ablässe und der Auffassung Königers über die generellen 
Absolutionen der Bischöfe als Vorstufen der Indulgenzen die 
seit dem ıı. Jahrh. nachweisbaren Bußrelaxationen 
als jene individuelle Form von Indulgenzbewilligungen gekenn- 
zeichnet, aus denen die generellen Relaxationen, die Ablässe „in 
der heutigen Form“, allerdings mit Hinzufügung des bei den 
Redemptionen üblichen Ersatzwerkes hervorgegangen seien, Ich 
nehme an, daß er mit der obigen Formulierung der Frage diesen 
seinen früheren Standpunkt nicht aufgeben will, wenngleich man 
den Eindruck gewinnt, daß er nun doch den Schwerpunkt auf 
die Redemptionen legen möchte; ein Zeichen, welche Schwierig- 
keiten die geschichtliche Lösung dieses Problems bietet, nament- 
lich wenn man beachtet, daß sowohl die Kommutationen in 
foro poenitentiae als auch die individuellen Bußrelaxationen und 
die generellen Absolutionen auch nach dem Aufkommen der 
Ablässe in Übung blieben. An zweiter Stelle sei noch auf fol- 
gendes hingewiesen: P. erwähnt in dieser Schrift olme jede 
Einschränkung vollkommene Ablässe aus der Zeit des 
12. Jahrh.; so von einer Synode 1135 für die Beisteuerung zum 
Loskauf der Gefangenen; einen weiteren vom J. 1124, den der 
päpstliche Legat und Erzbischof Diego von Compostella mit 


mehreren Bischöfen zur Aufrechterhaltung des Gottesfriedens ver- _ 


hieß; im gleichen Sinne einen solchen vom J. 1140 seitens des 
päpstlichen Legaten, Erzbischofs Wilhelm von Auch. Über die 
Bedeutung dieser und anderer Ablässe vor dem 13. Jahrh, spricht 
er sich hier nicht aus, wohl aber in seiner neuesten Studie in 
den Hist.-polit. Blättern 167 (1921) S. 17 ff. In Ergänzung seiner. 
eigenen früheren Studien (Zeitschr. f. kath. Theol. 1910) sowie 


- der Forschungen Gillmanns (Katholik 1913 u. 1915) und meiner 


Angaben (Der Ausbruch der Reformation usw. 1917 S. 94 ff.) 
bringt er hier eine Reihe von neuen Belegen zum Erweis der 
vielfach von den Gegnern der Indulgenzen bestrittenen Tatsache 
vor, daß der Ablaß von Anfang an als ein nicht bloß vor dem 
Richterstuhl der Kirche, ‚sondern auch vor Gott gültigen Nach- 

laß der Sündenstrafen aufgefaßt worden sei, Am wichtigsten — 
scheint mir in der Begründung außer dem Zeugnis des h. Bern- 
hardus der Petrus Diurnus zu sein — es sind nicht alle ange- 
führten Argumente gleich zwingend —, daß bereits Wilhelm von 
Malmesbury (+ 1143) den Kreuzzugsablaß Urbans II als „von 
Gott und dem Nachfolger des h. Petrus“ erteilt sein läßt, und 
daß dem entsprechend Innocenz Ill, worauf ich schon triher 
hingewiesen habe (I. c. 96) ausdrücklich von der „remissio a 
Deo eiusque vicario indulta“ spricht.. Steht somit aus diesen 
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und anderen Gründen die überirdische Wirkung der Ablässe in - 


der Auffassung auch jener frühen Zeit fest, so bleibt doch noch 
eine andere entscheidende Frage zu beantworten, auf die ich 
früher (I. c. 108) schon hingewiesen habe, die aber Paulus weder 
in dieser noch in der erstgenannten Studie berührt, die Frage 
nämlich nach dem Umfang der Plenarindulgenz vor dem 13. Jahrh. 
Der Umfang des Ablasses richtet sich, wie die Theologie mit 
Thomas v. A. lehrt, nach der Intention und der Bestimmung 
des Ablafiverleihers (arbitrio dantis indulgentiam est taxare), so 
daß der Grundsatz gilt: tantum valent, quantum donant. Nun 
aber wird bei allen Indulgenzen dieser Zeit, auch bei den von 


P. angeführten Beispielen, wo der Begriff der remissio omnium . 
_ peccatorum näher umschrieben wird, dieses als eine remissio 


poenitentiae impositae per sacerdotale ministerium oder als re- 
missio impositae satisfactionis aufgefaßt. Daß der Nachlaß der 
tota poenitentia iniuncta nicht dem Vollerlaß der vor Gott 
schuldigen Strate gleichkommt, bedarf keiner besonderen Beto- 
nung. Es bleibt also noch immer die Frage oflen, seit wann 
die Päpste die „remissio omnium peccatorum“ nicht mehr auf 
die tota poenitentia iniuncta eingeschränkt, sondern auf alle vor 
Gott schuldigen Strafen ausgedehnt haben. Man darf wohl er- 
warten, daß P, in seinem größeren Ablaßwerk auch di Frage 
nachgehen wird. Denn wie schom Augustinus Triumphus 'be- 
tont hat, konnten die nach dem Maße der poenitentia iniuncta 
verlichenen Ablässe nicht als Plenarindulgenzen im vollen Sinne 
des Wortes augesehen werden. Vgl. über diese Kontroverse 
Schanz, Sakramentenlehre S. 635 f. und meine Angaben |. c. 107 ff. 
Jedenfalls läßt sich seit Innocenz III und dem 4. Laterankonzil 
die Auffassung nachweisen, daß der Kreuzzugsablaß einen Voll- 
erlaß aller vor Gott schuldigen Strafen in sich schließe (vgl. meine 
Angaben |. c. 67), nur daß dies nicht erst durch Alexander von 
Hales theoretisch begründet wurde. 
von Hales betrifft, dem bisher auch die Begründung der Schatz- 
theorie und der Lehre von der Zuwendbarkeit der Ablässe für 
die ‚Verstorbenen allgemein zugeschrieben wurde, so wird sein 
Name wohl überhaupt aus der Geschichte der Ablässe aus- 
scheiden müssen. Denn wie neuestens Paulus in einer weiteren 
Studie über „Alexander von Hales und die Ablaßfrage“ (Fran- 
ziskan. Studien 1920, 173 ff.) sehr wahrscheinlich gemacht hat, 
rührt der in seiner theologischen Summe angeführte Abschnitt 
über die Ablässe gar nicht von ihm her, sondern wurde erst 
nach seinem Tode dem unvollendet gebliebenen Werke beigefügt. 
— In seiner Schrift über den Ablaß als Kulturfaktor erwähnt P. 
(S. 31) auch einen vollkommenen Ablaß, den der päpstliche 
Legat Romanus 1228 den Mitgliedern der neuen Universität zu 
Toulouse ‘im Auftrage des Papstes gewährt habe. Er meint, 
dieser Ablaß sei, da die Päpste jener Zeit vollkommene Ablässe 
nur für Kreuzzueszwecke erteilten, mit Rücksicht auf das Wirken 
und Studieren an einer Hochschule, die der Häresie (der 
Albigenser) entgegenarbeiten sollte, gewährt worden. Allein dies 
läßt sich nicht mit Sicherheit beweisen. Ich habe nun aller- 
dings auch bisher den Standpunkt vertreten, daß vollkommene 
Ablässe in dieser frühen Zeit nur wegen irgendeiner Beziehung 
zur Kreuzzugssache verliehen worden seien Allein diese Be- 
ziehung scheint vereinzelt doch eine sehr entfernte schon damals 
gewesen zu sein. Die Fälle mehren sich, wo von einer Bezug- 
nahme auf den K kaum mehr die Rede sein kann. P. 
selbst hat an anderer Stelle auf einen von Innocenz IV erteilten 
vollkommenen Sterbablaß hingewiesen; der gleiche Papst hat an 
König Waldemar von Schweden, den Herzog Birgorüs und seine 
Gemahlin Ingeborg eine Plenarindulgenz verliehen, wichtiger 
noch ist ein im Formelbuch der Manuni von Ebulo aufgenom- 
menes Formular einer Plenarindulgenz aus dem 13. Jahrh. für 
die Oberin und Schwestern eines Frauenkonvents (vgl. meine 
Angaben |. c. 77 u. Pönitentiarie I 241). Man ist hiernach be- 
rechtigt, anzunehmen, daß schon in der 1. Hälfıe des 13. Jahrh. 
einzelner? Personen und Körperschaften ohne direkte Beziehung 
zu der Kreuzzugssache vollkommene Ablässe verliehen worden 
sind. Wenn nun auch vollkommene Ablässe für Kirchen vor 
Cölestin V historisch für unwahrscheinlich gelten müssen, um 
so mehr, als dessen Ablaß für Santa Maria in Collemaggio von 
Bonifaz VIII zurückgenommen wurde, und dies als Hauptgrund 
gegen die mündliche Bewilligung des Portiunkula-Ablasses durch 

onorius IIl mit Recht geltend gemacht wird, so könnte nach 


den obigen Fällen doch wohl angenommen werden, daß, wie 
anderen Körperschaften etwa unter Gregor IX, so den Franzis- 
kanern zu Assisi unter dessen Vorgänger ein vollkommener 
Ablaß gewährt wurde, um so mehr als einzelne Brüder, insbe- 
sondere aber Franziskus selbst um die Kreuzzugssache sich ver- 


Was nun speziell Alexander. 


dient gemacht und sicher für sich den Ablaß gewonnen haben. 


Ist damit auch die Entstehung des Portiunkulaablasses an sich 


nicht erklärt, so bringen uns doch diese Gesichtspunkte der Lö- 


sung der Frage näher. 


Freiburg i. Br. E. Göller. . 


Chroust, Anton, Lebensläufe aus Franken. Herausge- 
geben im Auftrag der Gesellschaft für Fränkische Geschichte. 
1. Band. München und Leipzig, Dunker & Humblot, 1919 
(XIV, 560 S. 4°). | | 

Die Gesellschaft für Fränkische Geschichte hat sich 
u. a. zur Aufgabe gesetzt, Lebensläufe von: Personen des 
Frankenlandes herauszugeben. -In einer Reihe von Bän- 
den sollen Männer und Frauen aus Franken behandelt 
werden, die entweder in Franken geboren oder von außen 
nach Franken kommend, daselbst eine bedeutende Wirk- 
samkeit entfaltet haben. Aus guten Gründen sollen es zu- 
nächst nur solche Personen sein, die seit Beginn des 
19. Jahrh. gelebt haben, näherhin, die am 1. Januar 1800 
noch am Leben ware. Für die Abfassung der Bio- 
graphien ist der Grundsatz aufgestellt, daß die Entwick- 
lung, der äußere Lebensgang und die persönlichen Züge 
mit besonderer Liebe gezeichnet werden sollen. 

Der 1. Band enthält 66 Lebensläufe. Ober-, Mittel- 
und Unterfranken sind in gleicher Weise berücksichtigt, 
Personen aus den verschiedensten Ständen behandelt: 
Katholische und protestantische Theologen, Universitäts- 
professoren und sonstige Gelehrte, Dichter, Komponisten 
und andere Künstler, Kunsthistoriker, Militärs, Politiker, 
Parlamentarier, Schriftsteller, Schulmänner, Großindustrielle 
und sonstige Kaufleute, Justiz- und Verwaltungsbeamte, 
auch einige Frauen. Das macht gleich den ı. Band so 
anziehend, daß Persönlichkeiten von verschiedener Her- 
kunft, verschiedenstem Lebens- und Bildungsgang, ver- 
schiedenstem Beruf und Wirkungskreis in glücklicher Aus- 
wahl vereinigt sind. Oft ist es ergreifend zu lesen, wie 
sich die Betreffenden aus bescheidensten Verhältnissen 
zu hoher Stellung emporgearbeitet haben. Nicht se!ten 


haben Abkömmlinge oder sonstige Anverwandte bzw. 


Freunde die Lebensläufe verfaßt, wodurch in dieselben 
um so mehr ein Zug wohltuender Wärme kommt. Manche 
Biographien sind in geradezu glänzendem Stil geschrieben 


und ungemein spannend zu lesen. | 


Von katholischen Theologen sind behandelt: Dom- 
pfarrer Dr. Braun-Würzburg (Verfasser: Dompfarrer Dr. 
Winterstein-Würzburg), Kardinal Hergeniöther (Prof. Dr. 
Merkle), Prinz Hohenlohe, der „Wundertäter“ (Merkle), 
der Exzisterzienser und Schriftsteller Jaeck, Vorstand der 
Bibliothek Bamberg (Oberbibliothekar Fischer-Bamberg), 
Bischof von Leonrod-Eichstätt (Domherr Dr. Vogt-Eich- 
stätt), Prof. Oberthür-Würzburg (Prof. Dr. Stölzle), der 
Exjesuit Prof. Pickel-Eichstätt (Prof. Dr. Romstoeck- 
Eichstätt), Kardinal Reisach (Stadtpfarrer Dr. Goetz- 
Ingolstadt), der Exbenediktiner Prof. Rappelt-Bamberg 
(Prof. Dr. Heß-Bamberg), Domdekan Schädler (Prof. 
Dr. Knecht-München), Pfarrer und Schriftsteller Schuler- 
Würzburg (Schriftsteller Dr. Dreyer-Minchen), Bischof 
Stahl-Würzburg (Pfarrer Dr. Amrhein-Eßfeld), Dompropst 


"Suttner-Eichstätt (Domherr Dr. Vogt-Eichstätt), Weih- 


bischof Zirkel-Würzburg (Prof. Dr. Ludwig-Freising), so- 


dann Döllinger (Prof. Dr. Hugo Koch-München). 


Bei Abfassung von Biographien besonders von Män- 
nern der jüngsten Vergangenheit besteht die Gefahr, daß 
sie geschrieben sind in panegyrischem Ton, niemand zu 
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Leid, daß mehr die Lichtseiten hervorgehoben werden. 
Die in dem genannten Bande vorliegenden Lebensläufe 
sind objektiv gehalten, wofür schon die Namen der Ver- 
fasser bürgen. Jedoch soll nicht verschwiegen werden, 
daß in der Charakteristik einzelner Persönlichkeiten nicht 
in allen Punkten das letzte Wort gesprochen ist und daß 
es der Zukunft vorbehalten bleibt, hier in noch reicherem 
Maße Licht und Schatten zu verteilen. 


Eine grundsätzliche Einwendung sei ausgesprochen. Kanes: | 


eboren, aber von dort früh 


und Frauen, die zwar ın Franken 
eine wesentlichen Beziehun- 


und dauernd geschieden sind, bzw. 
en später mehr zu Franken gewonnen haben, sollten in der 
ml won nicht behandelt werden. Sonst erweitert sich der 
Kreis der in Betracht kommenden Personen ins Ungemessene. 
Man denke nur an die später vielleicht zu Bedeutung - gelangten 
Beamtensöhne, die in’Franken geboren wurden,»aber etwa schon 
in früher Jugend mit ihren Eltern Franken wieder verlassen haben. 
Doch finden sich in- diesem Band nur wenige Persönlichkeiten, 
die Franken nur die Geburt verdanken, Es sind der sächsische 
Generalmajor von u. zu Egloffstein (1771 —ı834), der Göttinger 
Anatom Henle (1809— 1885) und der Elektrotechniker und Er- 
finder Friedr. von Hefner-Alteneck (1845—1904), die alle in 
jungen Jahren (mit 9, 6 bzw. 7 Jahren) dauernd von Franken 
schieden. Ähnliches gilt von dem Abenteurer Jos. Wolff (1795 
bis 1862), — Sodann ist Herzog Maximilian von Bayera (1808 
bis 1888) behandelt, der nicht in Franken geboren wurde und 
sich dort (Schloß Banz) jeweils nur vorübergehend aufhielt. Die 
Ausführlichkeit seiner Lebensbeschreibung (S. 310—326) steht 
jedenfalls im umgekehrten Verhältnis zu seinen fränkischen Be- 


 ziehungen, mag sie auch ‘gleich der über Friedr. v. Hefner- 


Alteneck. hochinteressant geschrieben sein. 

„Geteilter Meinung kann man sein, ob Biographien von 
weltberühmten Männern, welche Franken angehen, aufgenommen 
werden sollen. So ist z. B. Richard Wagner behandelt, der 
‚1833/34 in Würzburg wirkte und seinen Lebensabend in Bayreuth 
- (Entsteh des Festspielhauses, Vertonung des Parsifal) zu- 

brachte (1872—83), wo er auch begraben liegt. Zwar springt 


durciı einen solchen Lebenslauf die kulturelle Bedeutung Frankens 


sehr ins Auge, aber von Wagner ist schon soviel geschrieben, 
daß jeder Interessent sich leicht über ihn informieren kann. 
- Wenn recht viele Söhne des Frankenlandes behandelt würden, 
' über welche bisher noch wenig oder nichts geschrieben ist, so 
wäre das ein größeres Verdienst, als wenn zu den zahlreichen 


_ Wagner-Biographien eine neue hinzukommt. 


Im Charakter des Würzburger Professors Oberthür, der 
in diesem Band (S. 336—358) von Stölzle so trefflich 


und gründlich behandelt ist, war ein wesentlicher Zug. 


seine heiße, ja leidenschaftliche Liebe zum Frankenlande 
und eine Haupttriebfeder seines Wirkens war das Be- 
streben, Franken zu verheri!ichen und dessen Ruhm zu 
verbreiten. Die Liebe zu Franken ist auch die Veran- 
lassung für die Lebensläufe gewesen und so sind sie aus 
bester Quelle geflossen. : 

Die Sammlung soll die kulturelle Bedeutung Frankens 
zeigen. Der beabsichtigte Zweck ist in vollem Maße er- 
reicht, schon dieser erste Band ist ein großer Erfolg. 

Das Hauptverdienst an dem Zustandekommen dieses 
ı. Bandes gebührt dem Herausgeber Prof. Dr. Chroust. 
_ Ihm gereicht es zur besonderen Ehre und ist alles Lobes 
‘wert, daß er, obwohl kein geborener Franke, sich so 
ganz in des Volkes Art und Geschichte eingelebt hat. 
Ihm verdanken ja diese Lebensläufe wie die. Gesellschaft 
far Fränkische Geschichte überhaupt ihren Ursprung. 
Welch hohes Maß von Arbeit mag er aufgewendet haben, 
. um bei den mannigfaltigen Persönlichkeiten und Autoren 
eine wenigstens in ihren Grundzügen gleichmäßige Ge- 
staltung des ganzen Bandes herbeizuführen! Chroust hat 


sich den heißen Dank aller Franken und aller Freunde 
: des Frankenlandes erworben. 


Regensburg. 


Julius Krieg. 


aufdrängen. 


Litt, Theodor, 


oll 


Wunderle, D. Dr. Georg, Die Wurzeln der primitiven 
Religion. [Schriften der Volkshochschule. Bd. 1, Heft 9]. 
Würzburg, Kabitzsch u. Mönnich, 1920 (84 S. 8°). M. 4. 


Nach einem ersten Kapitel mit grundlegenden Fragen 
handelt W. in den 6 folgenden der Reihe nach vom 
Machtglauben, vom Seelenglauben (Animismus), vom Tote- 
mismus, vom Urheberglauben, vom Verlauf der religiösen 
Efttwicklung, vom Gebet und Kultus in der primitiven 


Religion. 

Der Verf. versteht es, in geistreicher, klarer Durch- 
führung den Leser in die schwierigen Probleme einzu- 
führen und ihn zugleich zu fesseln. Nur ein paar Be- 
merkungen seien gemacht, nicht weil ich mit allem an- 
deren einverstanden bin, sondern weil sie sich mir spexiel 


S. 29f.: Wäre beim reinen Managlauben (vgl. S. 21) ohne 

Magie oder mit bloß sekundärer Bedeutung der Magie Religion 
möglich? — S. zı fl.: Ich meine: Wenn der Animismus im 
weiteren Sinn (= Animatismus, vgl. S. 19) vom Animismus im 
eigentlichen Sinn strenger geschieden, wenn der Managlaube 
schärfer im Auge behalten wäre, dann wäre das Gesamtbild von 
Dämonen- und Heroenglauben und _Polytheismus wesentlich 
wenigstens erweitert worden. — S. 49: Beim Totemismus hätte 
vielleicht der Managlaube mehr berücksichtigt werden sollen. — 
S. 67: Es scheint mir sehr zweifelhaft, ob der Animismus die 
angegebene Bedeutung für den Verlauf der religiösen Entwicklung 
hat. Vielleicht möchte W. bei. der 2. Auflage des Büchleins 
ere zeigen, wie etwa die Entwicklung unter Zugrunde- 
egung des Bibelstandpunktes vor sich gegangen sein könnte, 
dann ließe sich auch besser beurteilen. — S. 73. „Daß die reine 
Anbetung, das Buß- und Sühnegebet von eigentlich Primitiven 
kaum erwartet werden dürfen usw.“ Ich meine, Unterscheidung 
und Beweis wären hier am Platze. — S. 74: Bezüglich des 
religiösen Charakters des Buddhismus ist zwischen Buddhismus 
und Buddhismus zu unterscheiden. — S. 75 f.: Die Antwort auf 
die Frage: „Wie ist das Opfer entstanden?“ will mich nicht 
recht befriedigen. Obendrein hätte ich auch eine klare Bezug- 
nahme auf die „Opfer“ gewünscht, welche eine gewisse Be- 
dürftigkeit an Göttern voraussetzen. 

Weiterhin meine ich, die Untersuchung sollte in einer 2. Auf- 
lage auch noch auf andere Punkte, z. B. auf sogenannte 
zeremonien und ihre Grundgedanken ausgedehnt werden, 


Freising. _ Espenberger. 


Individuum und Gemeinschaft. Grund- 
fragen der sozialen Theorie und Ethik. Leipzig, Teubner, 
1919 (VI, 224 S. gr. 8%). M. 9. 
-Der Verf. weist im Vorwort selbst darauf ie daß 
die verwickelten Probleme des Gemeinschaftslebens sich 
nicht auf eine leichte und einfache Form bringen lassen, 
auch wenn man noch so sehr nach aligemeinerer Auf- 
klärung strebt. In der Tat fordert sein Buch trotz der 
Sorgfalt und Glätte des Stils eine aufmerksame und ernste 
Durcharbeitung, weil es nicht an der Oberfläche bleibt 
und nicht in ausgefahrenen Geleisen geht, sondern ebenso 
selbständig als eindringend die psychologischen und prak- 
tischen Beziehungen zwischen Individuum und Gesell- 
schaft erörtert. L. behandelt ı. die soziale Wesensge- 
meinschaft, 2. die Selbsterfassung der Wesensgemeinschaft, 
3. den Willensverband, 4. den Staat, 5. die Staatenge- 
sellschaft, 6. das System der Lebenseinheiten. Er vertritt 
den organischen Charakter des Gesellschaftslebens; wenn 
er sehr nachdrücklich das Bildliche dieses Ausdrucks her- 


-vorhebt, so erkennt er anderswo doch auch das über- 


raschend Wahre. des Vergleichs an. Dies würde noch 
mehr der Fall sein, wenn er den „objektiven Geist“ der 
Gemeinschaften noch vollkommener würdigte, wenn er 
den Zweck und das Zweckhandeln in engere Besiehung 
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zum Lebensgeist und zur Wesensgemeinschaft setzte, 
wenn er bei den natürlichen Verbänden (Volk und Mensch- 
heit) auch die physiologische Gattungseinheit stärker be- 


rücksichtigte. Vor allem könnte der Blick auf die Kirche’ 


die objektive, überpersönliche Einheit eines sozialen Orga- 
nismus erkennen lassen. Der Begriff des Gesetzes wird 
zu wenig aus dem tieferen Wesen der Gemeinschaft ab- 
geleitet; die natürlichen Rechtsnormen, die den Staat 
und die Staatengemeinschaft beherrschen, sind es doch 
vor allem, die ein organisches Gesellschaftsganzes herstellen. 
Dem Einzelmenschen erkennt L. mit Recht eine geschlos- 
senere Einheit zu als der Gesellschaft; diese wird aber 
im wesentlichen wieder aufgegeben, wenn er S. 210 die 
Substantialität der Menschenseele leugnet. Bei alledem 
soll jedoch das Gesunde, das praktisch Maßvolle und 
Wertvolle der ganzen Darlegungen nicht verkannt, zu- 
gleich auch die Fülle feinsinniger Einzelbemerkungen 
ausdrücklich hervorgehoben werden. 


Münster i. W. J. Mausbach. 


Diekamp, Franz, Katholische Dogmatik nach den Grund- 
sätzen des heiligen Thomas. Dritter Band. Zweite Auf- 
lage. Münster, Aschendorff, 1920 (VIII, 447 S. gr. 8°). M. 21. 
— Erster Band. Dritte bis fünfte Auflage 192: (VIII, 
312 S.). M. 20. 

*Der dritte und Schlußband der D.schen Dogmatik 
enthält die Lehre über die Sakramente und die letzten 
Dinge. Auch dieser Teil verdient die gleiche anerken- 
nende Beurteilung wie die zwei ersten Bände (vgl. Theol. 


* Revue 1917, 269—271; 1919, 403 —405). | 


Im Interesse einer neuen Auflage, die auch dem 3. Bande 
gewiß beschieden sein wird, möchten wir auf einige Einzelheiten 
aufmerksam machen, S. 135 wird bei der Wesensverwandlung 
eine Zerstörung der Brotes- und Weinessubstanz postuliert. Kann 
man aber von der „Zerstörung“ einer Substanz sprechen? Wäre 
nicht der Ausdruck „Aufhören“ der Substanz korrekter? Zer- 
stören t ja eine Auflösung in verschiedene Teile. — S, 141 f. 
wird die Gegenwart Christi in der Eucharistie als eine Gegen- 
wart „nach Art eines Geistes“ erklärt. Dieser suarezischen 
Erklärung ist unbedingt die These des h. Thomas vorzuziehen, 
daß der Leib Christi per modum substantiae gegenwärtig sei. 
Sie ist eine notwendige Folgerung aus der conversio substantialis, 
löst am besten die Schwierigkeiten, bietet eine positive. Erklärung, 
während die suarezische Hypothese nur negativen Wert besitzt 
(geistig = nicht körperlich). Auch die unio sacramentalis des 
Leibes Christi mit den Gestalten wird dadurch am besten er- 
klärt (zu S. 150). D. geht ja S. 141 und besonders S. 142 f. 
auf die eucharistische Gegenwart des Leibes Christi per modum 
substantiae ein, legt aber anscheinend auf die Gegenwart „nach 
Art eines Geistes“ das Hauptgewicht. — Das Zitat aus Didache 10, 6 
(S. 158) bezielit sich nicht auf den Kommunionempfang, sondern 
auf den Eingang in das Reich Christi. — Die $. 190 vorge- 
schlagene Erklärung des Meßopfers befriedigt kaum, da !sie aus 
dem Meßopfer ein absolutes und vom Kreuzesopfer unabhängi 

fer macht. — Daß ein Priester für eine Messe nicht mehrere 
Supendien annehmen darf, erklärt sich zur Genüge aus der ver- 
tagsmäßig übernommenen Verpflichtung (zu S. 198). — Die 
Antwort auf die Einwendungen der Attritionisten (S. 249 f.) hat 
mich nicht zu überzeugen vermocht, besonders die Antwort auf 
den ersten Einwurf. — Zu S. 334 wäre zu bemerken, daß bei 


. der Eheschließung nach dem neuen Recht der Pfarrer nicht nur 


als Zeuge fungiert, sondern den Konsens abverlangen (requirere) 
mul} (can. 1095). — Bezüglich des Gebetes der armen Seelen 
4S. 413) wäre der Ausdruck „wirksam beten“ noch näher zu 
erklären. Der Verf. hält mit Recht an der Lehre des h. Tho- 
mas fest, daß das Gebet der armen Seelen an sich keine impe- 
tratorische Krafı besitzt, wie das Gebet der viatores und beati 
sie nach der Verheißung Christi besitzt. Dagegen ist nicht aus- 


‚geschlossen, daß Gott das Gebet der armen Seelen für uns aus 


reiner Güte, oder aus Rücksicht auf uns erhört, so daß das Ge- 
‚bet der armen Seelen zwar nicht de iure, wohl aber de facto 


„wirksam“ wäre. Damit wäre auch die katholische Gewohnheit, 
die armen Seelen anzurufen, theologisch begründet. 

Diekamps »Katholische Dogmatik« reiht sich eben- 
bürtig an die besten deutschen Hand- oder Lehrbücher 
an. D. steht keinem nach an Klarheit, Genauigkeit und 
Vollständigkeit in der Darstellung der katholischen Lehre. 


Wenn Scheeben die Väter und Scholastiker in tiefsinnigen 


Spekulationen zu verarbeiten sucht, wenn Heinrich den 
sensus catholicus der Dogmen mit Erfolg klarlegt, wenn 
Pohle mit Geschick das Vernunftgemäße der katholischen 
Glaubenslehre beleuchtet, wenn Bartmann den Einklang 
der Lehre in ihrer Entwicklung von der Hl. Schrift bis 


‚zur Gegenwart trefflich nachweist, so vereinigt D. alle 


diese Vorzüge und erbringt überdies den Nachweis, daß 
Schrift- und Traditionslehre, Glaube und Vernunft in der 
Lehre des h. Thomas ihren besten und richtigsten Aus- 
druck gefunden haben. Die von gegnerischer Seite er- 
hobenen Vorwürfe erklären sich aus wissenschaftlicher 
Voreingenommenheit. D. hat sich ohne Zweifel ein 
großes Verdienst damit erworben, daß er als erster eine 
in deutscher Sprache geschriebene, nicht zu große und 
doch den heutigen wissenschaftlichen Anforderungen ent- 
sprechende Dogmatik im wahren Geiste des h. Thomas 
weiteren Kreisen dargeboten hat. Damit hat auch Deutsch- 
land den von Leo XIII, Pius X und Benedikt XV ge- 
gebenen Weisungen Folge geleistet. 2 | | 

Inzwischen ist erfreulicherweise der erste Band in 


neuer (3.—5.) Auflage erschienen. In den meisten Para- 


graphen finden sich größere oder kleinere Zusätze. Die 
vorgenommenen Stichproben bewiesen -mir eine glückliche 
Hand. Die beträchtliche Erweiterung des $ 28 (über 
das Medium der göttlichen Voraussicht der freien ge- 
schöpflichen Handlungen) ist ebenfalls sehr zu begrüßen. 
Rom. P. Reginald M. Schultes O. P. 


Unser Erziehungs- und Schulprogramm. Festgabe, Dr. O. 
v. Willmann gewidmet. [Neuntes u. zehntes Jahrbuch des 
Vereins für christliche Erziehungswissenschaft]. Herausg. im 
Auftrage des Vorstandes von Dr. Jos. Göttler. Kempten 
u. München, Kösel, 1919 (VIII, 202 S. gr. 8%). M. 12. 


Von dem anderen, bei Herder in Freiburg als Fest- 
gabe zum 80. Geburtstage erschienenen Sammelwerk 
unterscheidet sich das von Göttler herausgegebene da- 
durch, daß es sich auf die Pädagogik beschränkt und ein 
in sich abgeschlossenes Gebiet behandelt. Die Schrift 
ist sehr zeitgemäß, weil seit der Revolution um die Neu- 
gestaltung des gesamten Erziehungs- und Bildungswesens 
mehr als je gekämpft wird. Während das inzwischen 
von Pfennings und Rüberg herausgegebene Werk »Schul- 


| forderungen der Gegenwart« fast dieselben Fragen mehr 


vom politischen Standpunkte aus behandelt, geht dieses 
Jahrbuch mehr auf die wissenschaftlichen Grundlagen 
zurück und läßt sich von den höchsten pädagogischen 
Ideen leiten. In dieser Weise werden dargestellt die 
allgemeinen Forderungen von J. Weber, die Familien- 
erziehung von Habrich, die Kleinkindererziehung, die 
Fortbildungsschule und die Hochschulen von Göttler, die 
Anstaltserziehung von Radlmaier, die Volksschule sowie 
die Lehrer- und Lehrerinnenbildung von Weigl, die 
Jugendpflege von Schiela, die Jugendfürsorge von J. Ev. 
Müller, das mittlere und höhere Schulwesen von Lurz 
und die Mädchenbildung von Roscher. . Vorausgeschickt 
ist eine Zusammenstellung aller Leitsätze des Erziehungs- 
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und Schulprogramms, zu denen: die einzelnen Autoren 
in ihren Abhandlungen gelangen. Die Einleitung (S. 1—22) 


bilden Seidenbergers treffliche Ausführungen über Will- 


manns Lebensarbeit. | | | | 
S. 11 sagt Seidenberger mit Recht: „Pädagogik ist (nach 
Willmann) die Lenkung des Willens zur Ordnung, Sitte und 


Sittlichikeit, Didaktik ist die Bildung des Geistes durch und für ° 
Wissenschaft und Kunst. Willmann hat die Pädagogik einer - 


| — Bearbeitung vorbehalten. Daß der schaffensfreudige 


illmann die en uns nicht lieferte, ist gewiß beachtens- 
wert, Sollte sich vielleicht diese scharfe Scheidung von Päda- 


 gogik und Didaktik in Wirklichkeit doch nicht als durchführbar 


erwiesen haben?“ Tatsächlich ist hier der Punkt, wo wir über 
Willmann hinausgehen , müssen, und zwar wird das nur in der 
Weise geschehen können, daß wir Pädagogik als den über- 
geordneten Begriff betrachten und ihm die Didaktik im Sinne 
der Lehre von der Vermittlung des Wahren unterordnen. Von 


dieser wäre ferner die Kunstpädagogik abzutrennen, da Wissen- 


schaft und Kunst trotz mancher Berührungen grundverschieden 
sind. Neben der Pädagogik im Sinne Willmanns, die wir folge- 


richtig als Moralpädagogik zu bezeichnen haben, wäre aber un- 


erläßlich die a da die Religion schon bei der 
ersten Einteilung der Pädagogik nicht umgangen werden darf. 


Regensburg. G. Grunwald. 


Arens, Bern., S. J., Handbuch der katholischen Missionen. 


Mit 2 Bildern und 67 Tabellen. Freiburg, Herder, 1920 (XX, 


418 S. 80). M. 40; geb. M. 45 und Zuschläge. 


Am 30. Nov. 1919 hat Papst Benedikt XV. in dem 
apostolischen Sendschreiben „Maximum illud“ sich an 
den Gesamtepiskopat der katholischen Welt gewandt, um 
nach einem kurzen missionsgeschichtlichen Überblick zu- 
nächst den Glaubensboten selbst bedeutungsvolle  Richt- 
linien über die Gestaltung ihrer Arbeit zu geben, dann 


aber auch den Heimatklerus und das christliche Volk . 


erneut auf die Wichtigkeit der Unterstiitzung der Bestre- 
bungen zur Ausbreitung von Christentum und Kirche auf 
dem Erdkreis hinzuweisen. Man darf es als einen gliick- 
lichen Umstand ansehen, daß das hier anzuzeigende Werk 
des in der Missionsliteratur bereits rühmlich bekannten 
Verfassers so bald nach Erlaß dieser päpstlichen Kund- 
gebung erschienen ist, da es:in mancher Hinsicht geeignet 
ist, die ernsten Worte des obersten Hirten der Kirche 
in die richtige Beleuchtung zu stellen. Denn das Buch 


. von A. beansprucht, über die wichtigsten Fragen des 


gegenwärtigen katholischen Missionswesens Aufschluß zu 
geben, so eine Art Missionskunde zu sein, wenn man 
unter dieser Bezeichnung die Darstellung des zeitigen 
Standes des Missionswerkes in Heimat und draußen ver- 
steht. Um es gleich zu sagen, das Buch dient seinem 
Zwecke als Nachschlagewerk in vortrefflicher Weise. Es 


gehört zu den wertvollsten Früchten, die in den letzten 


Jahren auf dem Acker der Missionswissenschaft gereift 
sind und verdient neben der bedeutenden Missionslehre 
von Schmidlin und der epochemachenden Bibliotheca 
Missionum von Streit, die es an einigen Stellen ergänzt 


und berichtigt, eine Ehrenstelle in der Missionsliteratur. 


‘Die fast überreiche Stoffülle wird in 8 umfänglichen 


Abschnitten gemeistert. Der erste (S. ı--25) gibt eine 


Belehrung über die Oberleitung des Missionswerkes. 


Hier spricht der Verfasser vom Papste, von den Kon- 


gregationen für die Missionsländer, den höheren Obern 
der missionierenden Genossenschaften und der Ober- 
leitung auf dem Missionsgebiete selber. Eine besonders 


ausführliche Darstellung über Zweck, Kompetenzen, Ver- 
waltungsbereich, Organisation, Geschäftsbetrieb, Finanzen | 


(308—349). 
 wissenschaftlichen Bestrebungen der 


und die mit ihnen verbundenen Einrichtungen und An- 
stalten finden die Kongregationen de propaganda fide 
und pro ecclesia orientali. Der 2. Hauptteil (S. 26— 187) 
ist betitelt: Die Träger des Missionswerks und das. 
Arbeitsfeld. Mit geradezu diamantenem Fleiße hat A. 
in diesem Kapitel alles irgendwie Wissenswerte und Er- 
reichbare (Stifter bez. Stifterin, Gründungsjahr, Mitglieder- 
zahl, Missionsgebiete u. a.) über das europäische und 
außereuropäische Missionspersonal in seiner dreifachen 
Abstufung, Klerus, Brüdermissionare und Schwestern zu- 
sammengetragen. Der 3. Hauptteil (188—255) befaßt . 
sich mit der Ausbildung und den Bildungsstätten | 
des Missionspersonals. Es ist eine sehr erhebliche 
Zahl von Missionskollegien, Missionsseminarien und andern 
Anstalten, über deren Geschichte und gegenwärtigen Stand 
hier Mitteilungen gemacht werden. 
sammen mit den Darlegungen des vorhergehenden Teiles 
ein imponierendes Bild von den Anstrengungen, die die 
katholische Kirche zur Erfüllung des Missionsbefehls Jesu 
Christi macht. Die drei folgenden Kapitel dienen einer 
zum Teil sehr minutiösen Darstellung der Missions- 
mittel und ihrer Beschaffung (256—269), der Mis- 
sionsvereine (270—307) und der Missionsliteratur 
Im 7. Teile wird über die missions- 
neueren 
Zeit (350 —371) referiert, wobei den deutschen und ins- 
besondere den von Münster ausgegangenen eine ein- 
gehende Würdigung zuteil wird. Den Schlußabschnitt 
endlich (372—408) hat der Verfasser einer Orientierung 
über den Verkehr zwischen Heimat und Mission 
vorbehalten. Fast jedem Paragraphen wird die wichtigste 
Literatur, die über die in ihm besprochenen Fragen bis- | 
her erschienen ist, vorangeschickt. Ein sorgfältig gearbeitetes 
Personenverzeichnis erleichtert die Brauchbarkeit und er- 
höht noch den Leistungswert dieser ungewöhnlich reich- 
haltigen Gabe, die jedem Missionswissenschaftler in Zu- 


‘kunft unentbehrlich ist. | 


Selbstverständlich kann ein Werk wie das vorliegende mit 
seinen tausend statistischen Angaben, so daß es fast mehr Zahlen 


als Buchstaben enthält, nicht gleich beim ersten Erscheinen aller — 


Mängel bar und von allen Versehen frei sein. An wichtigen 
unrichtigen Angaben sind dem Referenten u. a. folgende auf- 
estoßen. In Tabelle 39 S. 282 wird als Gründungsjahr des 
ranziskus-Xaverius-Vereins 1842 genannt. Das trifft nicht zu. 
Der wirkliche Sachverhalt ist vielmehr folgender: 1837 wurde 
die Einführung des Werkes der Glaubensverbreitung unter dem 
schlichten Titel einer „Bruderschaft des heiligen Franziskus 
Xaverius“ vom Erzbischof Clemens August von Köln rg m 
Im Februar 1841 wurde diese Bruderschaft nach Einholung der 
Erlaubnis des erzbischöflichen Generalvikariats in den ,,Xaverius- 
Verein zur Unterstützung der katholischen Missionen“ umgewan- 
delt, und bereits unter ge Datum des 27. Januar 1842 erschien 
bei Du Mont-Schauberg in Köln der erste Rechenschaftsbericht 
seines Verwaltungsrates. Auch die in derselben Tabelle ent- 
haltene Angabe über das Gründungsjahr des Deutschen Vereins 
vom h. Lande ist falsch. Dieser Verein ist erst 1895 entstanden 
und zwar durch Verschmelzung des ı855 gebildeten Vereins 
vom h. Grabe und des 1879 ins Leben gerufenen Palästina- 
Vereins Deutscher Katholiken. Die Angabe über das Organ des 
Deutschen Vereins vom h. Lande auf S. 322 muß 1. dahin 
korrigiert werden, daß es nicht alle zwei Monate, sondern viertel- 
jährlich erscheint, und 2. dahin ergänzt werden, daß es neben 
der großen Ausgabe auch noch eine schmalere gibt, die 1919 
im 33. Jahrgang stand. Hier mag gleich beigefügt werden, daß 
dem Referenten die ungleiche Behandlung der deutschen Missions- 
zeitschriften aufgefallen ist. Über einige wird ein Werturteil 
abgegeben, über andere nicht. Die Einsiedler Ausgabe der 
Annalen (S. 342) erscheint nach Neher: Der Missionsverein 
oder das Werk der Glaubensverbreitung (Freiburg 1894) 53 ~ 
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‘schon seit 1830. Unter den in Tabelle 53 S. 314 zusammen- 


gestellten eingegangenen Missionszeitschriften fehlen die seit 
1844 in Mainz herausgegebenen „Neuesten Nachrichten aus den 
katholischen Missionen“. Auch. erschien ebendort schon seit 
1846 eine deutsche Ausgabe der „Jahrbücher der heiligen Kind- 
heit“, die ungenannt geblieben ist. An Literatur, die suo loco 
wohl eine Erwähnung verdient hätte, nenne ich u. a. J. Schmidlin, 
Rom und die Missionen, in: Kirchengeschichtliche Festgabe, 
Anton. de Waal zum goldenen Priesterjubiläum dargebracht, 
Rom und Freiburg 1913, 461 ff.; Hoffmann, Rom und die 
Heidenmission im 19. Jahrh., in: Katholik 1913, 77 f.; Schwager, 
Katholische und protestantische Missionsalmosen, in: Theologie 
und Glaube 1911, 230 ff.; das eben genannte Buch von Neher; 
A. Schmidlin, Das Missionswerk im Elsaß, Straßburg ıgı2. Die 
Be über die Missionsgebiete sind teilweise sehr vage. So 

ift es z. B. S. 34 Neu-Nurcia in Australien, was bekanntlich 
sehr groß ist. S. 79 ist von Bourbon ohne jede nähere Be- 
stimmung die Rede u 6. Der Missionsbefehl des Herrn bei 
Mt 28, ı9 (S. 1) lauter: Gehet hin und lehret alle Völker usw. 
Die Worte: in alle Welt werden gewöhnlich aus Mk 16,15 ein- 
getragen. Die alphabetische Ordnung der Schwesterngenossen- 
schaften S. 244 ff. wird bei Nr. 2 und 16 durchbrochen. Zum 


Schluß dieser Ausstellungen sei noch folgendem Gedanken Aus- 


druck verliehen.: Die Gliederung seines Buches haben dem Ver- 

fasser wohl nur rein praktische Erwägungen an die Hand ge- 

denn sie re der Logik. So ist Teil 5 dem vor- 

en nicht zu koordinieren, sondern zu subordinieren, 

und ein Teil der im ersten Abschnitt behandelten Materie fällt 

auch unter die Überschrift des zweiten. Bei besserer logischer 

Gliederung würde vielleicht der Eindruck eines organischen 
Ganzen stärker hervortreten. 

Doch genug der Ausstellungen. Diese Bemerkungen 


können natürlich nicht dem großen Werte dieses Werkes 


irgendwelchen Eintrag tun. Arens’ Handbuch ist eine | 


ganz bedeutende Leistung. Durch ein Dickicht von Lite- 
ratur. und Privatmitteilungen hat er mit staunenswertem 
Fleiße und zäher Ausdauer sich hindurchgearbeitet, um 
den Bau seines Handbuches fertigzustellen. Das Werk 
lobt seinen deutschen Meister. Auch das äußere Gewand 
entspricht dem inneren Werte und läßt von der Drucker- 
not unserer traurigen Tage kaum etwas merken. Möge 
es einen großen Benutzerkreis finden. Sr 
‘Hamm i. W. Karl Pieper. 


Kleinere Mitteilungen. . 

Eine „Einführung in das Staats- und Wirtschaftsleben für 
Frauen und Jungfrauen“ gibt Fanny Imle in ihrer Schrift: »Die 
Frau in der Politik« (Freiburg, Herder, 1920, 198 S. kl. 8° 
Geb. M. 11,60). Der Haupttitel deckt sich nicht ganz mit dem 
Untertitel; letzterer entspricht dem tatsächlichen Inhalt des 
Buches. Und dieser Inhalt, der sich auf Staatspolitik, Sozial- 
politik und Kulturpolitik verteilt, belehrt in ausgezeichneter Weise 
über die Grundsätze und die Praxis des Staats- und Wirtschafts- 
lebens, soweit. sie für alle gebildeten Frauen unserer Zeit ein 
notwendiges Wissensgut bilden. Dabei wählt die kundige Ver- 
fasserin nicht den trockenen Stil des Lehrbuchs, sondern die 
Form zusammenhängender, lebhafter, bisweilen gemütvoller 
Darlegung. Am meisten scheint sie an reifere katholische Mäd- 
chen der höheren Bildungsanstalten zu denken; doch auch andere 
Leser werden aus dem Studium der Schrift Gewinn für Geist 
und Herz ziehen. J. Mausbach. 


Unter dem Titel »Der Siegeszug der katholischen 
Kirche in den letzten hundert Jahren« schildert Dr. Ewald 
d in einem Vortrag die Konversionsbewegung in 
Deutschland seit einem Jahrhundert (Dortmund, Lensing, 1920, 
32 S. 12). Der mit der Geschichte und Literatur der behan- 
delten Zeit wohlvertraute Verf. begnügı sich nicht mit einer 
losen Aufzähl und Würdigung hervorragenden Konver- 
sionen; er weiß sie auch in geschichtliche psychologische 


Zusammenhänge zu bringen und den apologetischen Wert der 
Tatsachen gebührend hervorzuheben. Der dankenswerte Rück- 
blick auf ein Jahrhundert enthält zugleich eine Ermutigung und 
Hoffnung für die J. M. 


Gegenwart. 


Broschiren. 


»Seidenberger, Otto Willmann. [Frankfurter Zeitgemäße 
Band XXXVIII, Heft 6]. Hamm i. W., Breer u. 
Thiemann, 1919 (19 S. gr. 8°). M. 0,50.« — Die zum 80. Ge- 
burtstag Willmanns erschienene Abhandlung des als feinsinniger 
Darsteller der Lehren und des Lebens W.s bekannten Verfassers 
bietet eine lesenswerte Ergänzung zu seinem in Göttlers Fest- 
gabe für W, enthaltenen Aufsatz über W.s Lebenswerk und zu 
der vor Jahren in der Sammlung »Kultur und Katholizismus« 
erschienenen Schrift »O. Willmann und seine Bildungslehre«, - 
Nachdem nun der Altmeister der katholischen Pädagogik das 
Zeitliche gesegnet hat, wäre es an der Zeit, das Leben und päda- 
gogische Schaffen erschöpfend zu behandeln, etwa in einem 
Bande von Lehmanns Sammlung »Die großen Erzieher«, und 
dazu wäre wohl kaum ein anderer so gut vorbereitet wie Seiden- 
berger. | G. Grunwald. 


»Fr. Wessel-Sayn, Einwirkung des Krieges auf die 
Jugend. Zwei Vorträge. Trier, Paulinusdruckerei, 1919 (60 S. 
kl. 80), M. 0,80.« — Diese beiden Vorträge,: von denen der 
erste die männliche Jugend von 14—ı6 Jahren und der zweite 
die weibliche Jugend in Betracht zieht, wurden im J. 1917 ge- 
halten und sind durch die Zeitverhältnisse überholt, wie der Verf. 
in einem Nachtrag gesteht, daß sie „zum guten Teil auf falschen 
Voraussetzungen aufgebaut“ sind. Im übrigen zeugen sie von 
guter Kenntnis des Seelenlebens der Jugendlichen, 

G. Grunwald. 


»Fischer, Hermann, S. V. D., Was jeder Missionsfreund 
wissen muß. Sıeyl, Post Kaldenkirchen Rhld., Missions- 
druckerei, 1918 (29 S. kl. 80%).« — Ein umfänglich zwar schmales, 
aber inhaltlich wichtiges Büchlein, das wohl Sorgen und Besorg- 
nissen, die in der jüngsten Entwicklung des heimatlichen Mis- 
sionswesens wurzeln, seine — verdankt. Nach einer 
kurzen Schilderung des Missionswerks der deutschen Katholiken 
daheim und draußen betont F., daß sein Schwerpunkt und Rück- 
grat bei den Orden und Missionsgesellschaften liege, woraus 
sich ra daß „ihre Unterstützung die mern ar und kräf- 
igste Förderung unserer besonderen Missiorisaufgabe ist und 
bleibt“ (S. 10). Trotz dieser Urgierung findet aber F. — was 
besonders sympathisch berührt — auch warme Worte für die 
hohe Bedeutung der allgemeinen Missionsvereine, vesonders nach 
ihrer idealen Seite hin. In den Beziehungen des Franziskus- 
Xaverius-Vereins zur Lyoner Zentrale des Glaubensvereins ist 
zwar inzwischen eine Änderung eingetreten, aber das tut dem 
Grund- und Leitgedanken des Büchleins keinen gr 

. Pieper. 


 »Die Reichtümer des göttlichen Herzens Jesu. Ge- 
danken und Erwägungen zur Herz-Jesu-Litanei von Joseph Lucas 
P. S. Druck und Verlag der Kongregation der Pallottiner, 
Limburg a. d. Lahn, 1920 (430 S. 80%). Kart. M. 16.« — Der 
Verf. dieses Buches sucht das Verständnis zu ‚wecken für den 
tiefen Sinn der Anrufungen, welche die Kirche in der bekannten 
Litanei zu Ehren des hist. Herzens Jesu eingeführt und ange- 
ordnet hat. : Möge die fromme Lesung vieles dazu beitragen, 
daß dieses 1898 von der Kirche cu: ie und einer solchen 
Beliebtheit sich erfreuende Flehgebet mit lebendigerer Andacht 
und damit zugleich auch mit um so vieles größerem Nutzen 
verrichtet werde. Das Buch ist aus einer Reihe von Vorträgen 
entstanden, die der Verf. an Herz-Jesu-Freitagen gehalten hat. 

C. Rösch O. Cap. 


»Der Christ im betrachtenden Gebet. Anleitung zur 
täglichen Betrachtung besonders für Priester und Ordensleute. 
Von Augustin Lehmkuhl S. J. Vier Bände. Dritte und vierte, 
durchgearbeitete und vermehrte Auflage von Konrad Kirch S. ]. 
1. Bd. Advents- und Weihnachtszeit (XII, 444 S. 12). M. 7,20; 
geb. M. 9,60. — 2. Bd. Fasten- und Osterzeit (XII, 668). M. 12,60 ; 
eb. M. 16,60. — 3. Bd. Schaltbetrachtungen. Marien- und 
erz-Jesu-Monat (VIII, 462). M. 18; geb. M. 24,50. — 4. Bd. 
August bis Oktober (XII, 554). M. 31; geb. M. 37,50 und Zu- 
schläge. Freiburg i. Br., Herdersche Verlagshandlung, o. J.« — 
Das letzte Vermächtnis des am 23. Juni 1918 aus dem Leben 
geschiedenen Jesuitenpaters Lehmkuhl, des allgemein bekannten 
und geschatzten Moraltheologen, bilden vorliegende Betrachtun- 
gen, von denen schnell die dritte und vierte re notwendig 
geworden ist. Sie schließen sich eng an das Kirchenjahr d. h. 


die verschiedenen kirchlichen Zeiten und Festkreise, und zwar 


zumeist an das jeweilige Tagesevangelium an. Wenn sie auch 
recht einfach und schlicht gehalten sind, so mutet gerade diese 
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anspruchslose Form ganz eigenartig an und dürfte auf dieser 
Art der Darbietung der besondere Segen Gottes er | 
| 2 | . C. Rösch, 


»Prof. Dr. Martin Faßbender, Geh, Regierungsrat, Wollen 
eine königliche Kunst. Gedanken über Ziel und Methode 
der Willensbildung und Selbsterziehung. 13.—16., verbesserte 
Auflage (27—36. Tausend). Freiburg, Herder, o. Jahr (VIII, 
276 S. 8%). M. 12,50; geb. M. 15,50 und Zuschläge.« — Das 


Buch verdankt seinen außerordentlichen Erfolg der meisterhaften. 
Art, in der es Gedankentiefe und durchsichtige Darstellung ver-- 


bindet und so unzähligen ernstgerichteten, nach Kraft und Be- 
ständigkeit des Wollens verlangenden Gemütern das bietet, was 
sie suchen, aus Erfahrung erwachsene und in Erfahrung be- 
währte Richtlinien echtchristlicher Lebensführung. 


»Viktor Cathrein S. J., Die christliche Demut. Ein 
Büchlein für alle Gebildeten. 2. u. 3., durchgesehene Auf- 
lage. Freiburg, Herder, ohne Jahr (VIII, ıg90 S. 12°). M. 8; 

. M. 10,60 und Zuschlage.« — Das Büchlein hat bei seinem 
ersten Erscheinen eingehende Besprechung und große Anerken- 
nung in dieser Zeitschrift (1919 Sp. 229 f.) erfahren, Feinsinnig 
und mit warmer Empfindung sucht C. für die Demut als eine 
der wichtigsten und grundlegendsten Tugenden richtiges Ver- 
ständnis zu wecken. Besonders über ihr Wesen, ihre Notwen- 
digkeit und die Art und Weise, sie zu üben, verbreitet er sich 
in leicht verständlichen und mit viel Lebenskunde geschriebenen 
Ausführungen. Möge das Buch reichen Nutzen stiften! 


| »Frohe Botschaft in der Dorfkirche. Homilien für 

Sonn- und, Feiertage von Dr. Karl Rieder. Sechste und siebte 
ee Freiburg, Herder, ohne Jahr (XIV, 278 S. 8%). M. 12, 
geb. M. 17: und Zuschläge.« — R.s Dorfpredigten stellen den 
ersten. Versuch dar, in ausgearbeiteten Homilien zu zeigen, wie 
sich diese Predigtart auch auf der einfachen Dorfkanzel Heimat- 
recht erobern kaon. Die sich schnell folgenden Neuauflagen 
lehren, wie gut der Versuch gelungen ist. Im Vorwort gibt der 
Verf. Auskunft über die Hilfsmittel; deren er sich bedient hat, 
und anregende Bemerkungen zur Förderung der Homilie, 


-Bucher- und Zeitschriftenschau.') 

Festgabe von Fachgenossen und Freunden A. von Harnack zum 
70. Geburtstag dargebracht. Baudissin, W. W. Graf, Der 
gerechte Gott in altsemit. Religion (S. 1—23). Greßmann, 
H., Die Paradiessage (24—42). Gunkel, H., Die Lieder in 
der Kindheitsgeschichte Jesu bei Lukas (43—60). Diels, H,, 
Das Labyrinth (61—72). Holl, K., Die iustitia dei in der 
vorluther, Bibelauslegung des Abendlandes (73—92). Bon- 
wetsch, N., Zur Geschichte des Begriffs Gnade in der alten 
Kirche (93—101). Bousset, W., Die Textiberlieferung der 
Apophthegmata Patrum (102—116). Deißmann, A., Lukios 
— Lukas (117—120). Jülicher, A., Berichtigungen von 
Daten im heraklian. Jahrh. (121—133). Kaftan, J., Zur 
Frage nach der Aufgabe der neutest. Theologie (134—142). 
Kattenbusch, F., Der Quellenort der Kirchenidee (143 —172). 
Koch, H., Die Bußfrist des Pastor Herma (173— 182). 
Mahling, F., Das religiöse u. antireligiösse Moment in der 
ersten deutschen Arbeiterbewegung (von ca. 1840—1860) 
 (183—214). Müller, K., Aus der Welt der Carmina Burana 
(215—225). Lietzmann, H., Die Anfänge des Glaubens- 
bekenntnisses (226—242).. Richter, J., Vier deutsche Mis- 
 sionstheologen des 18. Jahrh. (243—262). Secberg, R,, 
‘0 Adyos — (263—281). Troeltsch, E., Adolf 
v. Harnack u. Ferd. Christ. v. Baur (282—291). Norden, 
 E., Jahve u. Moses in_hellenist.. Theologie (292—301). 
Hermelink, H., Die civitas terrena bei Augustin (302—324). 
Titius, A., Zur kirchl. Lehre von der Konkupiszenz (325 
—341). Mirbt, C, Die christl. Mission in den völkerrechil. 
Verträgen der Neuzeit (342—361). Scheel, O., Die welt- 
geschichtl. Bedeutung. der Wittenberger Reformation (362 


—388). Schubert, H. v., Zur Germanisierung des Christen- 


tums (389—404). Tüb., Mohr (IV, 406). M 120. 


1) Die Schriften, bei denen keine Jahresbezeichnung an- 
— ist, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- 
stehen sich ohne die Teuerungszuschläge. | | 
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Der Gottessohn 


Priesterbetrachtungen 


im Anschluß an das Johannesevangelium 


Erste und zweite Auflage. 4 Teile. 12° 


Die Selbstofi 
400 8.) 
Die 


426 S.) M. 21.—; geb. M. 26.—. 
Die Abschiedsfeier im 


1. Teil: 
2. Teil: 


3. Teil: 
4. Teil: 


enbarung 
M. 19.50; geb. M. 24.50. 


(In Vorbereitung.) 


Einige Urteile über den ersten Teil: 


Ein hochstehender Kirchenfürst urteilt in einem Briefe: „Das.Buch 
leistet zahlreichen Priestern für Innenleben und Predigtamt wertvolle Dienste 


und wird zweifellos weite Verbreitung finden.“ 


Ein anderer Kirchenfürst faBt sein Urteil in die Worte zusammen: 
„Es freut mich für Sie und für uns, daß es Ihnen vergönnt ist, auch dieser 
wunderbarsten Perle heiligen Schrifttums ihre Fassung zu geben, daß sie 


mit neuem Glanz hineinleuchte in unser Priesterleben.“ 


Dr. Zoepil schreibt in der Literarischen Beilage zur „Augsburger 
„Man kann dem Verfasser das Lob nicht vorenthalten: daß 
er tief in den Geist des Johannesevangeliums eingedrungen ist und dem 
Texte wahre Goldkörner Lebens- und Sterbensweisheit entnimmt.“ 

„Ihre Betrachtungen sind, Gott sei Dank, ein 
wahres Hilfsmittel für Priester und Laien und verdienen die weiteste Ver- 
breitung. Gerade in unsern Tagen sehnen sich zahlreiche Gottsucher nach 


Postzeitung“: 


Ein Spiritual schreibt: 


solcher Nahrung !“ 


durch Zeichen und Predigt 1. 
durch Zeichen und Predigt II. (VIII u. 


Abendmahissaale. (Im Druck.) 
Der Sieg des Gottessohnes durch Tod und Auferstehung. 


Gegenstandslogik und Denkliogik. 
Ein Vorschlag zu einer Neugestaltung der Lo- 
gik. Von Dr. Martin Honecker, Privat- 
dozent d. Philos. an d. Univ. Bonn. M. 17,50. 

Zur Psychologie der mystischen Per- 
sönlichkeit. Mit besonderer Berücksichti- 

ng Gertruds der Großen von Helfta. Von 
r. W. Müller-Reif. M. 12,50. 


(XII u. $}} Ferd. Diimmlers Verlag, Berlin SW. 68 (Postscheck 145). 


F. X. Dölger 


Gebet und Gesang im christlichen 
Altertum 
Mit bes. Rücksicht auf die Ostung in Gebet und 
Liturgie. 
(Liturgiegeschichtl. Forschungen 4/5). 
XII u. 342 S. gr. 80 25 Mk. 

„Wer in der großen Frage »Sonnenkult und 
Christentum« die nebeneinander- und ineinander- 
laufenden Vorstellungsreihen richten und ordnen 
will, wie dies Prof, Dr. Dölger in seinem neuesten 
Werke »Sol Salutis« versucht, muß kundige und 
zarte Hände haben. Scharfe Einzelinterpretation 
und philologische Kleinarbeit ist notwendig, und 
in der Handhabung dieser — ‚Ist die 
Arbeit Dölgers vorbildlich zu nennen . 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Dr. Doergens (Kölner Pastoralblatt 1920, 267). 


Hebräisch-lateinisches Gebetbuch 
(Aschendorff-Münster). Geb. in Ganz- 


von Dr. J. Zumbiehl. 
leinen Mk. 4,—; geb. in Ganzleder Mk. 6,—. 


Hebraisten 
auf Papier herrliche hebräische Lettern, 
die für Studierende und Studierte gebräuchliche katholische Gebete bieten. 


Von deniselben Verfasser under 


Die Sonne der Gerechtigkeit und 


Eine religionsgeschichtliche und oer zum Tauf- 
gelöbnis. (Liturgi Forschungen 2/3). 
Mit ı Tafel, XII u. 150 $S. 10,— Mk. 


Jede Buchhandlung liefert. 
Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 
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Eucharistische Schriften 2 


Eucharistische Funken. Blütenlese frommer Gedanken und 
Gespräche zu Füßen Jesu im allerheiligsten Altarssakrament. 
Aus dem Italienischen übersetzt von Oitilie Bödiker. 

I. Bdchen. 53.—77. Tausend. Geb. M. 7.20. 

II. Bdchen. 31.—51. Tausend. Geb. M. 7.20. 

III. Bdchen. 26.—65. Tausend. Geb. M. 7.20. 
1, Beigabe: Die ewige Lampe. 11.—30. Taus. Geb. M. 7.20. 

Seele Christi, heilige mich! Gespräche der gottliebenden 
Seele mit ihrem Meister im Tabernakel. Deutsch von Klara 
Ida Schall-Rossi. 20.—29. Tausend. Geb. M. 5.40. 

Eine Stunde der Anbetung. Ein Buch über das allerheiligste 
Altarssakrament. Von F. P. Donnelly S. J. Deutsch von 
Gisberta Freiin von Hertling. Geb. M. 12.— 

Der stille Klausner im Tabernakel von F. X. Esser: S. J. 


Geb. M. 8.50. 
Eine willkommene Gabe für alle Freunde des verborgenen Gottes. 


Für Unseres Herrn Tischgäste. Ein Büchlein von der heiligen 
Kommunion für die Frauenwelt von F. Förster. Mit 


einem Titelbild. Geb. M. 5.80. 
Welchen Platz auch immer Gott der Frau wiesen hat, immer muß 


sie in engstem Anschluß an den eucharistischen Heiland leben, wenn sie 
oo Au . vollkommen erfüllen will. In diesem Sinne wurde dies Büch- 


Die „Übung“ der Mutter Klara Fey, Stifterin der Genossen- 
schaft vom armen Kinde Jesus. Eine Anleitung zum Leben 
in dem Gott unserer Altäre. 

werde dein Name! Gedanken und Erwägungen 

der gottiiebenden Seele vor ihrem Meister im Tabernakel. 

Nach P. P. J. Eymard von Klara Ida Schall-Rossi. 
we = Yo religiös fein gestimmte Seelen finden, die gerne 

dem TabernakelkOnig ee Di. sie .an diesem Werkchen eine helle 

Freude empfinden. 

Die Danksagung nach der heiligen Kommunion von H. Ville- 
franche S.J. Deutsche Übersetzung von Generosus 
Ea ist ein echt christicher und gut bibllscher K der di 

e esen 
ein c er gut er 


Erwägungen zugrunde liegt, im wesentlichen das Pau 
ee Grundgedanke der christozentrischen Theologie des Apostels. 


Eucharistie und Arbeit von E. Przywara S. J. 5.—8. Tausend. 
in 
gnet, die Seelen aufzurütteln zu 


Ein wundersam schönes Büch in, geeignet, 
heiliger Arbeit, deren Quelle und ‘lune und Ziel Christus ist. 
Ein Biichlein fiir Erstkom- 


Siehe, ich stehe vor der Tiire! | 
munikanten. Von Dr. A. Anwander und Dr. Fr. Zoepfl. 
Mit 4 Bildern. Geb. M. 11.— und höher. 

Ein besonders inniges, zum christlichen Leben, zur praktischen An- 
wend der religiösen Gedanken anleitendes Erstkommunikanten-Büchlein. 
Die Ve r sind Meister der Anschaulichkeit und der Anpassung an das 
kindliche Verständnis. 

Heilige Jugendzeit. Erzählungen für jugendliche Kommuni- 
kanten von K. Kümmel. Mit einem Titelbild in Farben- 
druck. 19.— 24. Tausend. Geb. M. 20.—. Ausgabe in 4 Einzel- 
bändchen geb. je M. 6.—. 


20.—30. Tausend. Geb. M. 4.—. | 


Ehrenpreis. Eine Festgabe für Erstkommunikanten aus Bei- | 
trägen mehrerer Mitarbeiter zusammengestellt von Helene 
Pages. Mit 7 Bildern. 22.—27. Tausend. Geb. M. 18.—. 


Engel und Erstkommunikant. Unterrichts-, Übungs- und 
Gebetbüchlein für die kleinen Erstkommunikanten. Von 
Fr. Beetz. 3., verb. Aufl. Mit 39 Bildern Geb. M. 7. 


Das wahre Manna. Bilderreiches Kommunionbüchlein für 
kleine und große Kinder. Von Fr. Beetz. 27.—37. Taus. 
Geb. M. 9.50 und höher. Dr 

Das heilige Meßopfer dogmatisch, li und aszetisch 
erklärt von Dr. N. Gihr. 26.—30. Tausend. Geb. M. 26.—. 


Besuchungen des heiligsten Sakramentes des Altares für 
jeden Tag im Monate. Von M. Klostermann O.F.M. 
5. Auflage. Geb. M.6.—. 

Das Brot des Lebens. Erklärung und Anleitung zur - homi- 
letischen Verwendung der neutestamentlichen Texte über das 
allerheiligste Altarssakrament. Von E. Seipel. Geb. M. 10,50. 


Das Zeugnis des 4. Evangelisten für die Taufe, Eucharistie 
und Geistessendung. Von Dr. J. E. Belser. Geb. M. 12.80, 


Psalm 118 für Betrachtung und Besuchung des Allerheiligsten 
erklärt und verwertet von Dr. J. Schmitt. 2. Auflage. 
Geb. M. 10.20. 

Das Himmelsbrot. Von W. Dwight S. J. Ermahnungen zum 
öfteren Empfang der heiligen Kommunion. Geb. M. 8,20. 

Jesus mein Alles. Eucharistischer Monat. Von H. Ler- 
cari S.J. 4. Auflage. Geb. M. 4.20. 

Vom Seelenbrot. 4. Buch von der Nachfolge Christi von 
Th. v. Kempen. Übersetzt von Bischof J. M. Sailer, 

_. neu herausg. von Dr. F. Keller. Mit einem Anhang von 
Andachtsiibungen. Geb. M. 1.50. 

Der christliche Monismus. Zeitgemäße Betrachtungen über 
christliche Glaubenswahrheiten. Von E. Wasmann S. J. 


3.—5. Tausend. Geb. M. 5.20. - 
Der Verfasser will nicht bloß allen gläubigen Christen den Born des 


Lebens tiefer erschließen, der u im heiligsten Altarssakramente 
verborgen li sondern auch die Gottsucher in der modernen Neuheiden- 
welt zu den Wassern des ewigen Lebens führen. 

Unser bester Freund. Erwägungen für den Herz-Jesu-Monat } 
von Chr. Pesch S.J. Geb. M. 15.—. 

Monatliche Geisteserneuerung, Die, am Herz-Jesu-Freitag. 
- einem Vorwort von J. Hättenschwiller S.J. Geb. 

. 12.40. 

Deutsche Gebete. Wie unsere Vorfahren Gott suchten. 
Ausgewählt und herausgegeben von Br. Bardo. Mit Titel- 
bild: Heiliger Erzengel Michael, Deutschlands 
ee 4., verm. Aufl. (15.—20. Taus.) Geb. M. 15.40 u. höher. 


gebetet 
Ich glaube, 
r veraweifet und — 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg im Breisgau. 


| Ä Augustin. Lehmkuhl S. J. 


für Priester und Ordensleute 


Geb. M. 24.50. — IV: August bis Oktober. Geb. M. 37.50. 


„Diese Betrach 


RE zweifelsohne zu den besten und gediegensten 
Nungen auf diesem Ge Quartalschrift, 


ete. (Theolog.-prakt. 


Der Christ im betrachtenden Gebet 


Anleitung zur täglichen Betrachtung besonders 


3. u. 4., durchgearbeitete u. vermehrte Aufl. von K. Kirch 8. J. 4 Bde. 


I: Advents- u. Weihnachtszeit. Geb. M. 14.40. — Il: Fasten- u. Osterzeit. 
Geb. M. 16.60. — III: Schaltbetrachtungen. Marien- u. Herz-Jesu-Monat. 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 
nsten Erschei 
Linz 1917, 1. Heft.) 


Der hi. Alfons Maria von Liguori und die 
Gesellschaft Jesu 


in ihren freundschaftlichen Beziehungen zuein- 

der von J. L. Jansen C. SS. R. 

dem Holländischen bearbeitet von_ 
Kl. M. Henze C. SS. R. 

120. (XII u. 1088.) M.3.80; geb. M. 5.60 u. Zuschläge. 

Es ist eine erbauliche Schrift, ich ein er- 

hebendes Zeugnis für die gegenseitige F zweier 

Dan Schritich wenigen Seiten 


Schriftchen bietet auf viel 
Neues Am, gewiß dazu bei, den immer noch zu bem 
ekannten großen Heiligen und den 
{ — kennenzulernen und höher zu schätzen.“ 


Nac 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 


_(Schles. Volkszeitung, Br "Breslau 1920, 1920, Nr. 613.) 
Herder & Co. / / Freiburg Br. ° 


F 
+t 
’ 
A 
| 
2 
—< 
4 
at 
| 
worden ist, hat Br. Bardo in = 
daß mancher, der an unsere } 
vielleicht nicht mehr gel 
| angeregt wird,“ . (Sonntagsfriede, Nürnberg 1917, Nr. 17.) — 
ke 
q 
. 


1921. 


167 


"THEOLOSISCHE Revor. Nr. 7,8. 


Herz-Jesu-Bücher 


Barat — Die selige Magdalena Sophie Barat. Ein Lebens- 


abriß. Mit dem Bildnis der Seligen. Volksausgabe. 2. u.| 


3. Aufl. 12° (XII u. 128 8.) (Im Druck.) 


M. Sophie Barat Vorahrern des Herzens 
dose dem Vorbilde der sel. Marg. Mari sie 
ut und Sanftmu t verbindet. 


En Br., Deutsche Gebete. Wie unsere Vorfahren Gott 
suchten. Ausgewählt und herausgegeben. 


4., vermehrte Auflage. (15.—20. Taus.) kl.12%, (XVI und 
262 S.) Geb. M. 15.40 und höher. 


Re wey von allem Schénen, was je von 

ist, hat Br. Bardo in ,Deutsche gesammelt. Ich daB |. 
mancher, ons unserer Gebetbuchliteratur verzweifelt und selbst vielleicht 

lange nicht mehr Eat, dureh dieses Buch wieder sum Boten an- 
geregt (Sonntagsfriede, Nürnberg 1917, Nr. 17.) 


Bertram, Adolf, Kardinal, Fiirstbischof von Breslau, Familien- 
sinn geheiligt durch Weihe an Jesu Herz. Mit Gebeten 
für die Familienweihe. 4.—8. Tausend. kl. 12%. (VIII und 


S.) Ge. M. 2.40. | 
bedrohen christlichn Familienlebens. 
Cathrein, V., S. J., Die Verheißungen des Herzens. 
Mit einer kurzen Einführung in das Wesen und die Übung 
“Eine wart gehaltene 120, der Andacht, u. zum S.) M. 1.70. 
der Fe Feder eines ervorragenden 0 1919, Nr. 21/22.) 
Chasle, L., Schwester Maria vom göttlichen Herzen Droste 
zu Vischering, Ordensfrau vom Guten Hirten. Frei bearb. 
von L. Sattler O.8.B. 7.u. 8. Aufl. Mit 5 Abbildungen. 
8, CAVE u. 3788) Geb. M. 13.50. | 
vor uns als Lehrerin und el praktischer Herz-Jesu-Andacht. ' 
Gertrud — Der hi. Gertrud der Großen Gesandter der 
göttlichen Liebe. Nach der Ausgabe der Benediktiner von 
Solesmes von ey Weißbrodt. 6.u.7. Auflage. 12°. 
ave u. 624 5.) Ge .M. 12.—. 


Lothringen, Oberginingen 1918, Nr. 12.) 

Hagen, M., S. J., Die Gnadensonne des 20. Jahrhunderts. 
Geistliche Erwägungen zur Förderung der Herz-Jesu-Andacht. 
3., neubearb. Aufl. ye 


X u. ave Geb. M. 7.50. 
„... Die ungekünstelte wird zum Beweis, daß es 
sich hier um m eine Kernige Andacht handelt, ein Schlußabschnitt noch 
n kathol. Religionsunterricht, Köln 1911, 11. Heft.) 


Monatebidtier 

Hagg. 8. J., Die Geistliche Erw 
» eu bearbeitete Aufl. von Martin Hagen S8. J. 12°. 
(Vi u. 382 S.; 1 Bild.) Geb. M. 10.80. 


, 9. Heft.) 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. ° 


Mit Titelbild: 
Heiliger Erzengel Michael, Deutschlands Patron.. 


Herzen | schichte, Natur, Ziel und Früch ten der Ners Sem Verehrung und sie 


Sebastian v., 0. 8.B., an das 


Hattler, F., S. J., Lebensbild des ehrw. P. Claudius de la 
Colombiére S. J. nebst seinem geistlichen Tagebuche. Mit: 
. dem Bildnis des Ehrwürdigen. 12°. (XII u. 246 8.) Geb 
M. 7.20. 7 
Allen Liebhabern des chen Herzens wird das Lebensbild eine er- 
bauliche und liebe e Lesung sein. 

Krebs, J. A., C.SS.R., Die heiligsten Herzen Jesu und Mariä 
verehrt im Geiste der Kirche und der Heiligen. 13. Auflage. 
Mit Titelbild. Ausg. Nr. 8. 24°. (XVI u. 4848.) Geb. M. 11.— 
und höher. 


Monatliche Geisteserneuerung, Die, am Herz-Jesu-Freitag. 
Mit einem Vorwort von J. Hättenschwiller 8. J. 12°, 
(Vill u. 218 S.) Geb. M. 12.40, 


»Die inhaltreichen Betrachtungen, welchen durchweg die oe = Hin- 
gabe seiner selbst an das göttliche Erlöserherz zugrund Zu ee 
itragen, die Verehrung des göttlichen u ont zu me en und an 
es Tugendstreben fruchtbar zu machen. Das Büchlein wird daher 
Seelen in der Welt, die bemüht sind, ein gr Leben 
tgliedern nschaften 


zu führen, sowie Mi religiöser Genosse ein willkommener 
Führer sein.“ (Magazin für Pädagogik, Rottweil 1920, Nr. 40.) 
Nix, H. J., 8.J., Die Verehrung des heiligsten Herzens Jesu 


und des reinsten Herzens Mariä. Nach der 3. lateinischen 
Aufl. ins Deutsche übersetzt. 8°. (XII u. 2128.) Geb. M. 9.60. 


versitas, Bruchsal 1909, Nr. 4% 
heiligste 
Herz Jesu nebst liturgischer Abendandacht. 6.—10. Taus. 
120, (VII u. 106 S.) M. 1.50. 
Empf verdient 
Pesch, Chr., S. J., Unser bester Freund. Erwägungen fiir 
den Herz-Jesu-Monat. 12°. (VIII u. 324°S.) Geb. M. 15.—. 


„In erfreulicher Weise behandelt hier ein hervo er Theologe _~ 
er Schriftsteller die Herz-Jesu-Andacht und die a an 


ins Seelenleben strömen.“ (Schweizerische Kirchenzeitung 1920, Nr. 4 


Sträter, Dr. H., Pfarrer an St. Joseph in Krefeld, Das hen 
apostolat. Seine Bedeutung und praktische Ausgestaltung 
in der Jetztzeit. 8°. (XII u. 168 8.; 1 Bild.) M. 4.20. 
Die Institution des Män will die Männerwelt auf dem Boden 


der Herz-Jesu- Verehrung für die monatliche Was 
sie bereits erreicht hat und was noch zu erreichen ist, vom Verfasser 


Kupelwiesers Herz-Jesu-Bild in feinstem xylographischen 
Farbendruck auf Goldgrund ausgefiihrt von Knöfler. Mit 
oberhirtlicher Approbation. 


Quart: Bildgröße 20X28 cm; mit Rand 27°/X36 cm. M. 4.—. 
Groß-Oktav: Bildgröße 11!1/3X141/, cm; mit Rand 17X26 cm. 
50 Pig. 4 | 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Theologische Neuigkeiten. 


Ed., Dr., Univ.-Prof., Das katholische Mischehenrecht nach dem Codex iuris canonici. | 
“= 8. M. 4.80. — Die Schrift verfolgt den einzigen Zweck, das Verständnis des kirchlichen Mischehenrechts 


stark verm. u. teilweise neu bearb. 
Aufl. hrsg. von Dr. K. Bihimeyer, Prof. a. d. Univ. Tübingen. XXVIiu. 1080S. gr.8. M. 69,—, 

in 2 Teilen M. 81,—. — ‚Des Zeit Werk ist durch die Behandlung des 19. Jahrhunderts 
geb. lenge vergriffene ung 


Be. ta der hte. 7., 


und der allerjüngsten 
Nußbaumer, A., Dr., O. M. Cap., u nach der 

Dialog Justins des 

XIV. 2.) Xi u 115 8. gr.8 br. M. 15,—. 
Seitz, A., Dr., Univ.-Prof., Mohammeds 


br. M. 30,—, geb. M. 36,—. 


Bernh., Prof. Paulus als er. 


mit Trypho. (Forsch. zur christl. Literatur- u. Dogmengeschichte 
Abonnenten-Preis M. 12.—. 
Religionsstiftung. 32 S. gr.8. M. 4,50. 
Kieffer, G., Dr., Prof., Rubrizistik oder Ritus des katholischen Gottesdienstes nach den 
der hi. rém. Kirche. 4., nach den neuesten Dekreten umgearb. Aufl. Xilu.340S. gr. 8. 


3—6. Tausend. 108 8. kl.8. kart. M. 10,50. 
Ein Buch für jeden Seelsorger. @@* Auf die Preise Sortimenter-Zuschlag. _ 


Dolger 


(Fischsymbol II) 
erscheint in kurzem. 


Siehe inliegen- 
den Prospekt. | 


Aschendorfische Verlags- 
buchhandlung, Münster LW. 


Verlag von Ferdinand 
Sehöningh, Paderborn. 


des hl. Irenäus und dem 


Regeln 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster i. W. 
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In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 


vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. 
Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. 
Halbjährlich: 10 Nummern. — Bezugspreis halbjährlich 18 M. für das Inland, 27 M. für das Ausland. — Anzeigen 60 Pig. 


die 5mal gespaltene 


mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


—_ 
Nr. 9/10. 1921. 20. Jahrgang. 
Zwei neue Bände des Concilium Tridentinum |: Reatz, Das theo he der Consultatio- Paares Dr. Kon 
Buschbell, Concilium Tridentinum. Tom. X: nes pollo gy NA und U fessor (Donders | 
larum pars prima (Merkle). Kirchengeschichte der Waren- Theol fundamen- 


Jeremias, Der Gottesberg (Hehn). 
Reitzenstein, Das mandäische Buch des Herrn 
der Größe und die Evangelienüberlieferung 


mer“ und „ 


eihbischofs Dr. Peter Krafft 


(Schmidt). 
(Allgeier). | Schottenloher, Philipp Ulhart, ein 
Dölger, Sol salutis. Gebet und Gesang im christ- | Winkeldrucker und Hellershelter . 
| Gesang | er ‚der 


Adam, Glaube und Glaubenswissenschaft im 
Katholizismus 


Béckenhoff, moderner Staat. 
Neubearbeitet von Koeniger 
Kleinere Mitteilungen 


Bücher- und Zeitschriftenschau. 


Zwei neue Bände des Concilium Triden- 

Weder der Papier- und Arbeitermangel des Welt- 
krieges noch alle Störungen und Hemmungen der Revo- 
lution konnten verhindern, daß das große Quellenwerk 
„der Görresgesellschaft zum Trienter Konzil um zwei 
mächtige Bände bereichert wurde, Bände, von denen 
höchstens der 1919 erschienene durch ein etwas ver- 
schiedenes Papier — und, wenn auch in bescheidenem 
Maße, durch den Preis — die Schwierigkeiten seiner 
Entstehung verrät. Die, Gediegenheit der Bearbeitung 
steht ganz auf der Höhe der früheren Bände, und die 
‘Schärfe, Sauberkeit und fast, völlige Fehlerlosigkeit des 
Druckes stellt der trefflichen Herderschen Offizin ein 


glänzendes Zeugnis aus. Dem Wert des mitgeteilten 


Stoffes nach stehen die beiden Bände dicht neben dem 
5. Band der Sammlung (dem 2. der Protokolle). Der 
früher erschienene 10. Band kommt der ersten, der 8. Band 
der dritten Konzilsperiode zugute. Unsere Baipwechung 
hält sich an die Zeit des Erscheinens. 


I. 


Der von Gymnasialprofessor Dr. G. Buschbell be- 
arbeitete 10. Band!) bringt die konziliare Korrespondenz 
aus der ersten Tagung der Synode bis zur Verlegung 
nach Bologna (11. März 1547). Die Behandlung des 
überreichen Stoffes wußte die Rücksicht auf wissenschaft- 
liche Zweckmäßigkeit mit der auf Raumersparnis glücklich 
zu vereinigen. Von den mehr als dritthalbtausend Briefen, 
die das Verzeichnis aufführt, ist nur etwa der dritte Teil 
im Wortlaute mitgeteilt, alles übrige seinem wichtigsten 
Inhalte nach in die sehr klein, aber scharf und deutlich 
gedruckten Anmerkungen verarbeitet, so daß der Band 
eine ungeheure Fülle wertvollsten Stoffes auf denkbar 
kleinstem Raume enthält. Bringt man dazu in Anschlag, 
daß dieser fast unermefiliche, zumeist aus italienischen 


1) Concilium Teltenhlanen: Diariorum, actorum, epistu- 
larum, tractatuum nova collectio. EdiditSocietas Goerresiana promo- 
vendis inter Germanos catholicos. litterarum studiis. Tomus 
decimus: Epistularum pars prima, complectens epistulas a die 
5. Martii 1545 ad concili ii translationem 11 Martii 1547 scriptas, 


coll., ed., ill. Godofredus Buschbell. Freiburg, Herder, 1916 
(LXXVI, 996 S. 
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4°). M. 120; geb. M. 132. 


Fundstätten in: Reichtum neben 


voller Arbeit aufs höchste. 
Die Einleitung erörtert zunächst die Neteeb- 


digkeit einer erschöpfenden Ausgabe der Briefe, wes-. 
halb der Herausgeber mit Recht sich für Aufnahme auch 


der schon mehr oder weniger gut veröffentlichten Stücke 
entscheide. Es ist klar, daß eine abschließende, auf 
internationale Verbreitung berechnete Sammlung nicht für 


einzelne Briefe auf wenig zugängliche Veröffentlichungen 


verweisen darf, sondern dem Benützer alles darbieten 


muß. Ein 2. Kap. berichtet über die Fundstätten, 


wobei wir endlich einmal eine nähere Beschreibung und 
Inhaltsangabe der vielberufenen Carte Cerviniane (54 Bände) 
des Florentiner Staatsarchivs erhalten, die v. Druffel selt- 
samerweise unterlassen hatte. Ein Blick in dieses Ver- 
zeichnis lehrt, wieviel in diesen 


nicht suchen würde (z. B. 33,4 zur Geschichte der Uni- 
versitat Alcala; f. 79 De praepositura Herbipolensi; f. 113: 


f. 6. Olaus Magnus von Upsala möchte 4gatus a Jatere 


far den Norden werden). Neben Florenz ist es nament- 
lich Neapel, das in seiner Borbonica manches, in seinem 


großen Staatsarchiv mit den Carte Farnesiane außerordent- | 


lich vieles bot. Erst an dritter Stelle kommen Archiv und 
Bibliothek des Vatikan, dann die Sammlungen in Lucca, 
Mantua, Modena, Parma (Archiv und Palatina), Siena 
(Staatsarchiv; das Archiv Mignanelli war theoretisch, aber 
nicht faktisch zugänglich), schließlich die Trienter Stadt- 
bibliothek und das Statthalterei-Archiv ‘zu Innsbruck. Im 


3. Kap. der Einleitung legt der Herausgeber in Kürze © 
seine Editionsgrundsätze dar, den Schluß macht 


ein nicht weniger als 40 kleingedruckte Seiten füllendes 


Register über die sämtlichen veröffentlichten oder be- 


nutzten Briefe, unter steter Berüfksichtigung der Erwäh- 
nung in Massarellis Tagebüchern und bei Pallavicini. 
Diese Übersicht ist darum besonders wertvoll, weil der 
künftige Forscher mit ihrer Hilfe sofort feststellen kann, 
ob ein von ihm gefundener Brief schon bekannt ist oder 
nicht. Auch gestattet sie eine Probe auf die Vollständig- 


170 


be- 

ruflicher Tätigkeit, fern von einer großen Bibliothek oder - 
einem wissenschaftlichen Mittelpunkt, ohne Hilfe oder — 
Anregung an Ort und Stelle gesichtet und verarbeitet 
wurde, so steigt die Achtung vor solch wg mühe- | 
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keit unserer Ausgabe, wobei zu bemerken ist, daß ein 
etwa hier fehlendes Stück entweder schon in den Proto- 
kollbänden gedruckt ist oder nichts für das Konzil bietet. 

Das Schwergewicht der Texte bilden die offiziellen 
und halboffiziellen (der Begriff, mit Recht weit ge- 


faßt, ist erklärt S. XXXV, 44ff.) Briefe, die zwischen. 


den drei (bzw. zwei) Legaten oder einzeinen Bischöfen 
des Konzils einerseits, dem Kardinalnepoten Alessandro 
Farnese oder seinem Sekretär, zeitweilig auch dem Camer- 


lengo Guid’ Ascanio Sforza von S. Fiora (er wie Alessandro 


Enkel, nicht, wie ein Rezensent von letzterem sagt, 
Neffe Pauls III) gewechselt wurden. Eine höchst schätz- 
bare Gabe gewährte das Finderglück dem Herausgeber 
in dem Briefband des Vat. Archivs Borgh. I, 36: Briefe 
Bernardino Maffeis, des farnesisch-päpstlichen Sekretärs, 
meist an Marcello Cervini, den zweiten Legaten. In be- 
sonderen Fällen wird auch der Briefwechsel der Nuntien 
in Deutschland (seltener deren in Frankreich), des Kardi- 
nals Otto Truchseß von Augsburg, des Kardinals Madruzzo 
von Trient u. a. mit den Legaten oder dem Kardinal 
Farnese h 
Wenn die erst 
edition v. Druffel-Brandi dem Bearbeiter einerseits zunächst 


eine erwünschte Handhabe bot, so hatte die Notwendigkeit der 
Vorwur, und doch etwas Odioses; aber der 
eine 


ist zu Unrecht erhoben worden; denn S, XIV, Z. 8 ff. 


wird im teil laeto animo Druffel solche Verdächti- 
gung in Schutz men. Daf Druffel der fir eine solche 
Arbeit nötigen Unbefangenheit entbehrte, muß daneben festge- 


stell: werden; ich kenne zahlreiche Fälle, wo er sich zuungunsten 
der kurialen "Konzilsleitung täuschte und ihr ohne Grund Fäl- 
schungen nachsagte, keinen einzigen, wo er sich zu ihren Gunsten 
getäuscht hätte. Für die von Druffel-Brandi behandelte Zeit (bis 
30. Juni 1546) hat B. 455 Nummern, von denen bisher, ganz 
abgesehen von den zahlreichen im Kommentar verwerteten 
Stücken, 110 ungedruckt waren. Von weiteren 118 Nummern 
war nur je ein Teil gedruckt, der Rest exzerpiert; 66 Briefe, 
die nur aus Kopien oder Entwürfen bekannt waren, ‘werden aus 
den Originalen ten. Der Text Druffels ist an vielen Stellen 
verbessert, Chifirestücke sind berichtigt (Nr. 398), 
Bew (132) sogar über die urs 

1955) ist völlıg neu. 

Ein großer Vorzug der Ausgabe, den übrigens schon Druffels 
Monumenta Tr. aufweisen, y darin, daß, wo der Entwurf 
(„Minute“) vorliegt, dieser herangezogen und seine Änderungen 
vermerkt werden. Bei der Rücksicht, zu der die Konzilslegaten 
dem päpstlichen N ber sich verpilichtet fühlten, ist 
rege ursprüngliche, nachher als zu kühn befundene Wen- 


der Schreibenden und die. 


als die diplomatischere der Schluß- 


‚redaktion. 


. Nicht minder wichtig, man möchte oftmals sagen: 
noch wichtiger, als die offizielle und halboffizielle Kor- 
respondenz, ist die private, die uns die lehrreichsten 
Blicke hinter die Kulissen tun läßt; sie ist dem Anhang 
zugewiesen. 

Eröffnet wird sie durch einen sehr aufschlußreichen Brief 
des in g aischen Diensten stehenden Sigismondo Fancini an 
den Kardinal Ercole Gonzaga von Mantua, der uns über Ma- 
druzzos Stellung zu Beginn des Konzils unterrichtet. Höchst 
beachtenswert, aber bisher kaum beachtet sind weiterhin die 
meist dem Innsbrucker Archiv entnommenen Bricfe des ebenso 
diensteifrigen wie geschickten Madruzzoschen Sekretärs Aurelio 
Cattaneo an by Herrn aus Rom, teilweise in Gitterschrift 
geschrieben und vom Herausgeber glücklich entziffert. Wir 
staunen, in diesen Briefen gelegentlich Stücken aus offiziellen 
Legatenberichten zu 
dem Bernardino Maffeo abzuschwätzen wußte (z. B. S. 858, 26 ff., 
«oll 854, 24 ff.) und zu Herrn, dem sie vielleicht am meisten 

tten verborgen bleiben sollen, — Leider sind diese 


im Verlauf der Arbeit eingestellte Parallel-. 


die der schlaue Wälschtiroler 


nur zum Teil auf uns gekommen; von ie ver- 
en hat Massarelli seinen Diarien Inhaltsangaben 

eibt. Außerdem liefern Beiträge für die Appendix, aber 
auch zu den Noten des Hauptteils, der Dominikanerbischof Pietro 
Bertano von Fano, über dessen bald mehr kaiser-, bald mehr 
Per Haltung man nicht ganz klar wird, der poeta 
reatus und Bischof von Albi Girolamo Vida, der Bischof 
von Accia (auf Korsika) Benedetto de’ Nobili; der seinem Namen 
Ehre machende Bischof Paolo Jovio von Nocera und der 
temperamentvolle und ehrliche, klassisch gebildete Bischof von 
Aquino Galeazzo Fiorimonti (bes. zu beachten n. 556), der 
Benediktinerabt Luciano degli Ottoni u. a. Zwei Briefe werden 


beigebracht (303°; 304*; n. 29°), als.deren Verfasser der Heraus- 


mit größter Wahrscheinlichkeit den durch seinen Epilogus 
IL, 363 #.) bekannten Des Prés (Pratanus) nachweist. Die be- 
in Stücke des Anhangs aber sind nach Inhalt wie Um- 
fang wohl die Briefe, die Giambattista Cervini an seinen Ver- 
wandten (die Art der Verwandtschaft ist unsicher), den zweiten 
Konzilspräsidenten, und die der gelehrte Calabrese Guglielmo 
Sirleto, Familiare desselben Kardinals, an seinen Herrn richtete, 
Erstere Reihe, in einem Register erhalten, das den Carte Cervi- 
niane beiliegt und mit dem sich schon Druffel abmühte, be- 
dient sich für römische und konziliare Persönlichkeiten und Ver- 
hältnisse fast durchweg pseudonymer Bezeichnungen, und zwar 
solcher, die dem häuslichen Kreise des Adressaten entlehnt sind, 
so daß scheinbar von häuslichen und Familienangelegenheiten 
die Rede ist, während tatsächlich hochpolitische oder intim 
kuriale Dinge berichtet Fam erörtert werden. Unser Herausgeber 
hat sich um Lösung dieses Rätsels schon vor zwanzig Jahren 
(Hist, Jahrb. 1900, 414—34) grundlegende Verdienste erworben. 
Ganz kann es niemals gelöst werden, weil an manchen Stellen 
schlechterdings nicht zu entscheiden ist, ob die Namen in ihrem 


- eigentlichen oder im entlehnten Sinne gemeint sind. 


Kommt in diesen Schreiben der Kirchenpolitiker ond 
Historiker auf seine Rechnung, so wird der Theologe sich 
mit lebhaftestem Interesse in die Briefe Sirletos vertiefen, 
die ein reiches Arsenal biblischer, patristischer, archäo- 
logischer und dogmenhistorischer Gelehrsamkeit bedeuten. 
Nachmals Bibliothekar der Vaticana und Kardinal, war 
Sirleto schon in jungen Jahren das Orakel seines Herm 
und durch ihn des Konzils in allen Fragen auf den ‘ge- 
nannten Gebieten, weshalb eine volle Würdigung der 
Arbeiten und Beschlüsse des Konzils nicht möglich ist 
ohne Kenntnis dieses selten gehaltreichen Briefwechsels. 
Bei aller Bescheidenheit war der Kalabrese sich seiner 
Leistungen doch bewußt und wollte sie anerkannt sehen; 
Giambattista rät seinem Verwandten einmal, als dieser 
mehrere Posttage ohne Schreiben an Sirleto hatte vor- 
übergehen lassen: Non 2 di mancare di respondere ad 
ogni lettera di Mr. Guglielmo, perché questi lettarati [\) 
di quagii hanno del ‘fantastico (900, 23). Es mag hier 
angefügt sein, daß derselbe Sirleto auf der :3. Tagung 
gegenüber dem Präsidenten Seripando dieselbe Rolle 
übernahm, wie auf der ersten gegenüber Cervini. Wohl 
die meisten und wertvollsten Stellen für die Beratungen 
über die Bibelfrage und über die Rechtfertigung (nachher 
auch über die Sakramente) verdankte das Konzil dem 
schüchternen, kränkelnden Gelehrten in Rom, und wenn 
Cervini einmal sagt, er habe beirdem Dekret über die 
Rechtfertigung mehr gearbeitet als das ganze übrige Konzil 
(802b, in der Reinschrift getilgt), so war dieses Selbst- 
lob durchaus gerechtfertigt; denn der dritte Präsident, 
Pole, hatte das Konzil bald wieder verlassen, und Monte, 
der erste Präsident, war ein gelehrter Kanonist und Mann 
der juristischen Praxis, zum Theologen aber fehlte ihm 
alles. Aber auch der zweite Präsident hätte die wichtigen 
Dienste nicht leisten können, wenn nicht Sirleto seine 
rechte Hand in Beischaffung des Materials gewesen wäre. 


Unter diesen Umständen kann man es nicht genug bedauern, 
daß die Sirleto-Briefe erst an die Reihe kamen, als unser Band 
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bereits auf 829 Seiten | wollen war und die Raumrück- 
sichten gebieterisch zum Abschluß drängten. So mußten sich 
_ die Schreiben des Familiaren wie die Anfragen bzw. Aftworten 
des Herrn die stärkste Verkürzung gefallen lassen. Oftmals ist 
dies auf Kosten der Verständlichkeit geschehen, was teilweise 
davon kommt, daß der Herausgeber (dies gilt auch schon für 
die Noten des Hauptteils), auch wo in der Vorlage ein neuer 
Satz beginnt, nach den Auslassungen meist ohne großen An- 
fangsbuchstaben weiterfährt, so bisweilen keine Gliederung 
der Sätze mehr erkenntlich und aus dem Wirrsal kaum heraüs- 
zufinden ist; teilweise ist die Unverständlichkeit aber einfach 
Folge von Streich So geht S. 933,38 der Sinn verloren 
durch A von uns eingeklammerten Worte: Ho 
dato... il resto [della vita] di S, [Pietro et] Paolo. S. 939, 38: 
Nazanzeno Conc. Const. Trull. will heißen: „Gregor v. Naz. 
sagt ...; diese Stelle wird zitiert vom Conc. Constantinopolitano- 
Trullano“. Zu S. 940,9: es handelt sich nicht um eine Kon- 


" jektur Sirletos, sondern um Vorlage verschiedener Lesarten durch . 
ihn. Aber auch ganze Briefe sind, sei es auf diese Weise, sei. 


es aus Versehen (was bei der en Folge in den Hss nicht 
zu verübeln wäre) a allen: 16®) Cervini an Sirleto 9. I. 46, 
Vat. 1. 6178, f. 68; 268) 20. II. 46 (935!1 als fehlend bezeichnet), 
Vat. 6189, f. 3, gedr. von Ehses, Röm. Qu. Schr. 1897, 602; 
_ 30%) 6. Ill. 46 (938): „fehlt“), ebd. f. 4, Ehses 603; 30%) 

Ill. 46, ebd. f. 5, Ehses 604; 33%) 17. IIL 46, ebd., Ehses 
‘ebd.; 61%) 19. V. 46, Vat. 6178, f. 85; 99%) 20. XI. 46, Vat. 
6189, f. 7, u 604. — Sirleto an Cervini 308) ist zwar 
(wie 30>) im Kodex datiert 3. III. 46, beruft sich aber auf einen 
vorhergehenden Brief vom „31. v. 
sein kann; auch müßte wohl, wenn zwei Briefe am selben Tage 
abgegangen wären, im einen auf den andern genommen 
sein. Daraus wie aus dem Inhalt ergibt sich, daß der Brief 
tatsächlich dem 3. April ehört, also nach Nr. 40 einzureihen 
ist, wozu auch sein Inhalt stimmt. — 69*) 16, VI. 46, Vat. 6177, 
f. 240; 69%) 19. VI. 46 (9431: „fehlt“), ebd. f. 126; 1208) 
| gen 47, 6189, f. 2 (95410: „fehlt“); 1258) 9. III. 47, 6177, 
In demselben Streben nach Kürze sind die von Sirleto be- 
‘ handelten Schrift- und Väterstellen nie ganz abgedruckt, sondern 
nur die Anfangs- und Schlußworte, und Fr. Amman hat sich 
‚bemüht, die patristischen Stellen nach Migne (der immer nach 
pagg. statt nach coll. zitiert wird) zu identifizieren. Dies konnte 
natürlich nicht gelingen, wenn die betr. Schrift dort sich nicht 
findet; in solchen Fällen hatte eine Ausnahme gemacht und die 


eblich dem Briefe des h. Ignatius 
an Polykarp entnommene Stelle bei Markos Eugenikos (S. 934» 41), 
der so viel geschrieben hat, daß mit Verweis auf die zufällig bei 
Migne 160 gedruckte Schrift die Sache nicht erledigt ist. Im 
Brief 117 (S. 953, 20) Sirleto ausdrücklich, er wisse nicht, 
in welcher Schrift von Athanasius sich die Stelle finden solle, 
Tiguro, il titolo del quale 2 Ano[u edpata 
BıßAlov, zusammen mit Werken von Maximus und Theophilus 


von Antiochien; gesammelt seien die Ausspriche von Antonius 
Melissa. Gemeint ist die Ausgabe von J. Frisius bzw. C. Gesner, 
Zürich 1546, vgl. Bardenhewer, Patrol.* 59; Prot. Real-E.3 12, 
465.4; 466, ı8f. Diese Publikation dürfte auf die Stelle führen, 
as Suchen in Athanasius’ Werken führt nicht zum Ziel. Ich 
gedenke in nächster Zeit auf diesen Briefwechsel zurückzukommen. 


Der Herausgeber möge es meinem Interesse für unser 
gemeinsames Unternehmen zugutehalten, wenn ich noch 
zu einigen. anderen Stellen seines großen Bandes Nach- 
träge oder Berichtigungen gebe. An zahlreichen Stellen 
konnte er dank seinen viel reicher fließenden Quellen 
namentlich zu meinem ersten Diarienbande, der vor 20 
Jahren die ganze Sammlung eröffnete, wertvolle Ver- 

gen geben, für die ich ihm um so dankbarer bin, 
weil er sie in durchaus sachlicher und verbindlicher Weise 
vorgebracht hat. Im selben Sinne, nicht aus Schul- 
meisterei, bringe ich diese kleinen Nachträge; wer über 
ein Vierteljahrhundert im selben Joche gezogen hat und 
noch zieht, weiß am besten, wie leicht man bei einem 
80 ungeheuren Stoff in Einzelheiten sich versieht. 
An dem Irrtum 673 (S. 68, Kol. II) bin ich schuldig, weil 


“was also nicht Februar: 


reservato 
(S. de’ Bonfigli), nicht Giacquinto. 


. Vorlage nicht wohl als 


4864 (gegen Schluß) ist die bekannte Peruginer 


ich I, 1954 zu bemerken unterließ, daß es sich um eine Bücher- 


entleihung durch Don Diego de Mendoza aus der Markusbibliothek 
zu Venedig, nicht aus Cervinis Schätzen handle; dadurch er- 
ledigt sich die mit Recht- von B. bemerkte Unklarheit. (Neben- 
bei gesagt, hat a. a. O. der allzu kluge Setzer [oder Korrektor ?] 
aus meinem Mazo [venetian. Aussprache und Schreibweise für 
Maggio] schnell besonnen Marzo gemacht). Übrigens könnte 
es sich um mehrere Hss dersel akten handeln, — 
Der Archidiakon von Trient, der in Farneses Brief 771 Meiderk 
heißt, ist M. v. Neydeck (I, Index). — 795, Z. 5 wird die Ver- 
weisung wohl n. 47 statt 39B heißen müssen. — Zu S. 139, 30 
vgl. ı Cor, 11,19; Z, 32 lip. 3, 18; 177,21 f.: Jo. 21,23; 
Z. 30 sind auch noch die 4 folgenden Worte aus Ps. 117; 
29,5: Sap. 1,4; 380,23: Dan. 7,15; 410,19 und 586,33: 
t. 24,67; 593,5: Act. 10,34, Mt. 16,27, Rom. 2,6, Apoc, 
27,12, 2 Tim. 4, 14; 785% (col. 2): 1 . 15,10; 808, 36: 
Luc. 10,6; 914, 23 (lies me mori): Mt. 25,36. — Die Autor- 
schaft Giacomellis an dem Briefe Nr. 74 (S. 108) darf nach der 


Beruf in Nr. 125 auf ihn als sicher gm — Von dem 
Briefe vinis vom 5; VIIL 46 (S. 143, col. 2) findet sich der 
Entwurf auf dem 2. Blatte des Briefes Sirletos vom 29. VIlL.;er 
gibt die Anweisung, Sirleto solle Stellen über die Taufe Kon- — 
stantins (aus Kirchenvätern usw.) sam (nicht überhaupt oder 


von sich aus über jene Frage schreiben). — 283 ® wird für einen 
Brief Farneses an Pachecco vom 16. 
wiesen; die Nr. ist aber ein Brief Pacheccos an den Papst, 
und in Note 7 S. 310 heißt es, jener Brief Farneses sei nicht 
bekannt. — Zu 3541 wäre jetzt der Aufsatz Hist. Jahrb. XXXIV 
(1913) 538 zu zitieren. — Zu 353%. 463%: Die Versammlung 
vom 13. XII. 45 wird in den alten Quellen wohl nie als Paes 
gezählt, sondern einfach als aperitio bezeichnet. — Der Zwei 
3645 löst sich so, daß der Vorgänger des Giacquinto, der 
nomine et resigniert hatte, gestorben war 
'Ahnlich verhält es sich 
hatte Angelo Geraldini resigniert, aber 


4564: 15. V. 1536 
administratione 


reservata 


denominatione, ,  collatione 
ficiorum und 2/3 der Einkünfte, und Sforza Geraldini wurde — 
hierauf nominell Bischof; nun scheint Angelo 1546 nore 


zu sein und Sforza trat in alle Rechte und Pflichten ein. 


gab also gleichzeitig zwei Bischöfe von Telese wie von Cat- 


tanzaro, einen pensionierten und einen aktiven (ähnlich wie 
zwei i Milenses auf dem Konzil waren). - Uber 


an Cervini (Vat. 1. 6177; f. 296), Fra Pietro Indiano habe ein 
nicän. Konzil in chal 


66 gegen die Löwener hat keinerlei Andeutung 
zwischen Papst und Kaiser, es muß also eine andere Schrift 
(wohl nicht von Luther) gemeint sein. — 453,4 ist mit dem 
amico wohl der Bischof von Fano gemeint. — Zu den Briefen 
Cervinis Nr. 363 und ze wäre vom höchsten Interesse ein 
Vergleigh mit denen etos; z. B, ist zu beachten, daß des 
letzteren Brief vom 3. IV. 46 (Buschbell 31°, 30%) eine Stelle 
von Ambrosius zitiert, worin dieser die Fälschung der griechi 

Bibelhandschriften durch die Häretiker behauptet, eine Klage, die 
Cervini sofort am 9. IV. sich aneignet und am 24. IV. wieder- 
holt; in der Note 3 S. 468 wäre vielleicht vor Cervini Sirleto 
zu nennen. — S. 481, Nr. 394, ebenso 5. 485, Nr. 397 kanh die 
sondern muß als 
ten, schon-wegen der Korrekturen; nur dieser konnte im Besitz 
des Absenders bleiben, aus dem es an Paleotti überging. — 
Familie der 
Baglioni gemeint (auch im Index fehlend). — 500? ist einzu- 
schränken, da des Bischofs von Cambrai Ankunft nicht nur 
I, 553, 32, sondern auch im Briefband selbst 5135 und 521, 31 
berichtet wird. — Die Beanstandung der Worte 599, 8 ist un- 
begründet. — 6331 ist statt inhibuisse wohl iniunxisse oder 
ähnlich zu setzen, da jenes entgegengesetzte Bedeutung hat; 
ebenso wäre 811 (Argum.) statt collatione zu Setzen 
unione p. u. 811, 23 ff. ist nicht von einem constitutum (Note 6) 
die Rede (Z. 32f. heißt es ausdrücklich, es sei nichts be- 
schlossen worden), sondern nur von Vorschlägen, Erörterungen. 
— Statt Hornwil (7984, gemeint auch schon 7744) wäre im 
Register Hohentwiel zu setzen. — Über den auch von Cervini 


| (815.13) geglaubten „Fall“ des Papstes Marcellinus bzw. den 


angeblichen Spruch der Synode von Sinuessa s. Harduin, Conc. 


ss.). Die 
* * 


I2, 143 f.; Duchesne, Li 


pont. I (XXil 


I, 217 ff.; Döllinger, PP eee 2 s7—61; Hefele, Conc.-Gesch. 
CXXX 


XIL 45 auf Nr. 254 ver 


twurf gel- 
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Lehrbücher der Kirchengeschichte sollten, wie Kraus, die Fabel 
wenigstens mit Angabe der Literatur erwähnen. — 870, 2 ist 
sicher Severoli gemeint; fiscalis ist sein Titel. — 
18 steht anno wie öfter (906, 5;' 907,17) im Sinne von: 
anno passato. — 915,9 ist statt sappiano zweifellos sappiamo 
zu korrigieren. — 921, Note von 920, Schluß: der Jahresanfa 
ist mit Weihnachten gedacht. — 928, 30 ist chiea schwerlic 
im Sinne von ghiera (das gar nicht die Bedeutung von Finger- 
ring hat), sondern sicher = chinea (Zelter) zu nehmen, da über- 
all von cavalli und muli die Rede ist. — Der in Sirletos Briefen 
öfter genannte Don Basilio (S. 932, 10) im Hause des Kardinals 
Cortese ist wirklich der in Buschbells „Reformation u. Inquisition“ 
_ besprochene regulierte Chorherr Basilio Zanchi aus Bergamo, 
über den Tiraboschi VII, 3, 15 ziemlich ausführlich ist; wenn 
man ebd. VII, 2, 38 liest, Zacharia Delfino habe sich um Zurück- 
führung des Vetters von Basilio, Girolamo Zanchi, der zum 
Protestantismus übergetreten war, bemüht, so möchte man darin 
das Bestreben erblicken, an diesem wieder gutzumachen, was 
er vielleicht an Basilio durch zu großen Eifer gefehlt hatte. 


Bisweilen möchte man wünschen, der Herausgeber 
hätte zu veralteten oder fremdartig geschriebenen oder 
sonst den meisten Lesern unverständlichen Wörtern eine 


Erklärung gegeben, z. B. zu 95,51 4 ghelteri; 560, Note 


cunigli u. 4. Das assinticato 216,1 geht auf (as)sindacare 


hinaus; 216,8 ist ce Paccoccasse zu lesen. — Von der: 


Interpunktion der Vorlagen hätte noch etwas mehr ab- 
gegangen werden dürfen. In letzteren erscheinen oft 
Unterscheidungszeichen, wo wir keine erwarten, dafür 
fehlen sie, wo sie nach unserem Empfinden unerläßlich 
sind, z. B. 468,2. 5 nach primo und secondo ein Komma. 
Dagegen wäre die fast regelmäßige Setzung eines Komma 
vor che (wo das Italienische ein solches fast nie hat) 
vielleicht besser unterblieben, da sie nicht selten Schwer- 
fälligkeit und Unklarheit erzeugt. — — 

Der hervorragende sachliche Wert der neuen Quellen 
wurde bereits betont. Wohl bei keinem Konzil sehen 
wir so sehr in das Räderwerk hinein, bekommen wir 
Kenntnis von all den kleinen Intrigen, die sich abspielten, 
wie beim Tridentinum, dank vor allem den zahlreichen 
Briefen, die uns erhalten sind. Das öfter wiederkehrende 
abruciate quesia (178,7) wurde zu unserem Glücke nicht 
immer befolgt. Aber nicht nur über solche Dinge geben 
die Briefe vielfachen Aufschluß. Auch der Dogmatiker 
und Dogmenhistoriker wird ihnen in viel reicherem Maße, 


als man zum voraus annehmen möchte, höchst erwünschte . 


Ergänzungen zu den oft allzu lakonischen Protokollen 
entnehmen. Bisweilen enthalten sie geradezu die Be- 
 gründung einer Vorlage oder einer Entscheidung, so daß 
die Behauptung nicht zu gewagt scheint, daß alle neueren 
Arbeiten über die auf dem Konzil behandelten Fragen, 
soweit sie die konziliare Korrespondenz nicht benutzen 
konnten, verfrüht waren. 

Für die bekannte Tatsache, daß man in Rom die 
Reformberatungen möglichst zurückdrängen wollte und 
das Konzil in eine ausgesprochen italienische Stadt zu 
verlegen suchte, finden sich zahlreiche Einzelbelege. 

Beachtenswert ist, daß dagegen der Nuntius in Deutschland, 
Fabio Mignanello, eine ‘allgerheine Reform auf dem Konzil als 
das einzige Heilmittel bezeichnete; aber nicht weniger, daß z. B. 
dem Erzbischof von Salzburg, Herzog Ernst von Bayern, noch 
am 25. VII. 1549 die Frist für Empfang der Weihen um 10 Jahre 
verlängert wurde, obwohl Cervini schon am 13. IV. 1545 es 
als ein Ärgernis in den Augen der Deutschen bezeichnet hatte, 
das abgestellt werden müsse, daß so viele Bischöfe für lange Zeit 
Dispens von der Konsekration erhalten. — Schon Klemens VII 
hatte eine Erörterung der Frage, ob der Papst über oder unter 
dem Konzil stehe, vom Konzil befürchtet; auch jetzt suchte 


man eine solche womöglich zu verhüten. Eigentümliche Vor- 
schläge, um die Frage zugunsten des Papstes zu entscheiden, 


| poco avidi della residentia, seien dagegen, s 


machte der Dominikanerbischof Bertano von Fano (Nr. 402). 
ber Konzilien, allgemeine wie National- und Provinzialsynoden, 
beg t man überhaupt den merkwürdigsten Anschauungen, 
Mit Unbehagen berichtet ferner der Uditore di Camera Giam- 
battista Cicada (14. I. 1547), daß nicht nur Kaiserliche, sondern 
auch aleuni de nostri vorriano ridurre le cose al tempo della 
chiesa primitiva; sie wollen, ognuno sia papa nel suo vescovato. 
Er möchte die lutherischen Lehren, die doch zumeist schon 
durch andere Konzilien verurteilt seien, sämtlich auf einer Sitzung 
erledigt wissen; die Reformation solle in einer päpstlichen Bulle 
zusammengefaßt, diese dem Konzil vorgelegt, von ihm auf der- 
selben Sitzung veröffentlicht, und damit das Konzil für beendigt 
erklärt werden! Auch die Legaten klagen wiederholt, so schon 
31. XI. 1545, viele Bischöfe möchten ritornare nella pristina 
auttoritä episcopale, essere piü liberi che non sono..., a che 
si vedano forte anhelare etiam quelli che fanno piü il servitore 
di Nostro Signore (des Papstes). Bereits wird die Erklärung 
der Residenzpflicht als iuris divini angestrebt, um eine päpst- ” 
liche Dispens von derselben als unstatthaft erscheinen zu lassen, 
weshalb der Generalvikar des Papstes Filippo Archinto das ius 
div. zu den veneni latenti rechnet (7871); die Italiener, come 
Cicada (791, 10). 
Unsere Kenntnis der Verhandlungen über Bibel und Bibel- 
ausgaben kann auch nach W. Kochs gründlichen Arbeiten 
(Theol. Quartalschr. 1914—16) in Einzelheiten noch vertieft 
werden durch diese und jene Stelle der Briefe. Der “edanke, 
daß der testo greco...e stato pik corrutto dalli. Arriani et 
altri heretici, che il nostro latino, den Cervini am 9. IV. 1546 
an Maffeo schreibt (S. 447, ı), ist fhm durch Sirletos Brief vom 
3. IV. 46 in einer dort mitgeteilten Ambrosiusstelle zugeführt 
worden (im Brief 30* S. 935, die Stelle aber dort nicht abge- 
druckt). Die Behauptung wird am 1o. IV. wiederholt (938, 9), 
und am 26. IV. 46 bezeichnet es ein Brief der Legaten an Far- 
nese als assai chiaro, che gli Hebrei et li heretici hanno corrotto 
li testi della scrittura sacra in molti lochi. Darum habe man 
il nostro testo, d. h. die Vulgata, für authentisch erklären müssen. 
— Die Frage der Rechtfertigung wird von den Legaten selbst 
bezeichnet als il piü importante (punto), che si possa trattare 
in questo concilio (532,6), da er eine Hauptdifferenz zwischen 
Katholiken und Lutheranern bilde. Zu dem neuen Material, das 
der 5. Band über diese Verhandlungen brachte, bietet der vor- 
liegende manche Ergänzung. Die muova opinione d’ alcun 
huomini grandi catholici non ricevuta dalla commune scuola di 
theologi, welche am 8. X. 46 der Augustinergeneral Seripando 
vortrug, machte den Legaten viele Nöte; die Frage der doppelten 
Gerechtigkeit und der Sicherheit des Gnadenstandes ließ Anschau- 
ungen zutagetreten, die insofern mit Unrecht als lutherisch gebrand- 
markt wurden, da sie weit über Luther zurückgingen. Kardinal 
Pole, der seit längerer Zeit nach Treville bei Padua sich zurück- 
gezogen hatte, klagte über den grundsätzlichen. Antiprotestantis- 
mus, in dem wir aliquando scripturae verba fugiamus, quia 
haec ab adversariis sunt occupata, und manche meinen, quo 
longius ab adversariorum dictis recesserint,, acrius ea 0p- 
pugnarint, eo sanctius se de ecclesia mereri (632, 21 ff.). Diese 
Gegensätze unter den Konzilsvätern öffneten der pe. = 
und Verketzerung Tür und Tor, und wer die Mitbrüder am lieb- 
losesten verketzerte, dünkte sich der beste Wächter der Ortho- 
doxie. Es macht einen widerlichen Eindruck, wie in geheimen 
Berichten an den päpstlichen Kardinalnepoten Bischöfe gegen 
Bischöfe arbeiten, um sich selbst in günstiges Licht zu stellen. 
Am gehässigsten zeigte sich hierin der sattsam bekannte Gre- 
chetto, der Minorit Dionigi de’ Giannettini, Bischof von Chiron 
und Milopotamos (auf Kreta), der nicht nur den bereits 
testantisch gewordenen Bischof von Capodistria Pier Paoli Ver- 
erio, sondern auch den Kardinal Contarini, die Dominikaner- 


bischöfe Tommaso di San Felice von La Cara, Giacomo Nachi- 


anti von Chioggia, Pietro Bertano von Fano, den Franziskaner 
Diruta, den Augustiner Andrea da Volterra, die Karmeliter-, 


'Serviten- und Augustinergenerale als Lutheraner anklagt, dabei 


aber seinen persönlichen Vorteil nie vergißt, wie seine kriechende 
Bettelei um Unterstützung mit Geld und Pfründen zeigt. Sein 
Ordensgenosse Cornelio Musso, Bischof von Bitonto, begnügte 
sich wenigstens mit übertriebener Schmeichelei gegenüber dem 
Papste (337,31), während der Dominikaner Angelo Pasquale, 
Bischof von Motula, seinen Vorteil wiederum nur durch Denun- 
ziation von Mitbischöfen (Chioggia, Fiesole, Belcastro) glaubt 
sichern zu können (Nr. 410, S. 5oof.), wobei ihm leider das 
Mißgeschick passierte, daß zwei Briefe ähnlichen Inhalts in um 
rechte Hände kamen (4357). Ein andermal verdächtigt er den 
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abends di 


so heftig 
Sache wieder einzurenken (Nr. 493, S. 587 fl.). 
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franziskanerfreundlichen Kardinal von Jaen, weil er die dem 
Dominikaner unbequeme Lehre von der unbefleckten Empfangnis 
dogmatisiert wünschte, und um seine Papsttreue im hellsten 
Lichte zu zeigen, versteigt er sich zu dem Satze: Episcopi non 
tenentur predicare iure divino, nam pastoris est pascere gregem 
suum, et quia est unus pastor tantum, was ihm aus Joh. 10, 16 
und Ezech. 34, 23 folgt.... Der Widersinn, daß dann ein Pfarrer 
noch weniger, und nur der Papst allein zum Predigen verpflichtet 
wäre, beirrt ihn nicht. Der von ihm verklagte Bischof von 
Belcastro, Giacomo Giacomelli, wußte sich indes durch Briefe an 
seinen Bruder, der Leibarzt des Papstes war und dadurch dessen 
Ohr hatte, zu rehabilitieren, indem er die stärksten Schmeiche- 
leien für Paul III schrieb, mit seinem unwiderstehlichen gün- 
stigen Einfluß auf 35 Prälaten renommierte, quali potria menar 
meco in lo inferno (!), und Mitbischöfe seinerseits anschwärzte 
(Nr. 126. 381. 500). | 
Angesichts der sachlichen und persönlichen Gegensätze und 
der Mittel, mit denen sie vertreten wurden, versteht man, wie 
Madruzzos Sekretär Radici von persone non mai cristiane (6281) 
reden konnte, während der schon genannte Archinto das Konzil 
una mala bestia nannte (787!), und der Bischof von Terracina, 
Ottaviano della Rovere, es dissidio, non concilio heißen möchte 
(6911). Der zweite Präsident aber, Marcello Cervini, berichtet 
am 26. VIII. 1546 an den ihm befreundeten Maffeo, er habe 
cose diaboliche vom Konzil gehört. Wer denkt da nicht an Pius’ IX 
Wort über die drei Phasen eines Konzils? Freilich mußte Cervini, 
der die Hauptlast der Arbeit trug, das Undankbare seiner schwierigen 
Aufgabe am meisten empfinden. Er, der kranke Mann, dem 
| ie Beine anschwollen, mußte, wie er 8. VII. 46 jammert, 
fast allein am Morgen die Kongregationssitzung leiten, den Tag 
über den Bischöfen Audienz geben, bei Tische sie (die er ein- 
den) unterhalten, dazu schreiben, Bescheide geben, ohne eine 
unde Ruhe zu haben. Und dabei hat er mit dem Mißtrauen 
und der Opposition der Kaiserlichen auf der einen, mit der 
verständnislosen Kritik mißgünstiger Kurialen auf der andern 
Seite zu kämpfen, so daß er im Sommer 1546 klagt, er sei in 
den 19 Monaten in Trient um 1o Jahre gealtert (638,25). Des 
öfteren bat er, freilich vergeblich, um seine Enthebung und 
äußerte den Plan, sich ganz von den Geschäften zurückzuziehen 
und in einen Orden einzutreten. Aber er war, zumal bei den 
Verhandlungen über die theologischen Streitfragen und vollends 
nachdem Pole das Konzil verlassen hatte, nicht zu entbehren. 
Wie schlimm es ging, wenn der schroffe, heftige Monte allein 
präsidierte, zeigten die Sitzungen vom 28. und 30. VII. 46, wo 
dieser mit den kaiserlichen Kardinälen Madruzzo und, Pacheno 
| ig aneinander geriet, daß Cervini seine Not hatte, die 
Radikaler als 
der zweite Präsident, erklärte der erste: wenn man etwa Ostern 
1547 das Konzil nicht schließe, werde er porre da canto ogni 
reverentia et obedientia et piü tosto gettar via il capello et la 


Auch auf den Trienter Fürstbischof und Kardinal Christoph 
Madruzzo fallen grelle, wenn auch nicht völlig neue Lichter. 
Seinem kaiserlichen Herrn treu ergeben, hat er doch durch - sein 
hitziges, undiplomatisches Dreinfahren und unüberlegtes Drohen 
dessen e bisweilen empfindlich geschädigt, so namentlich 
Ende Juli und Anfang August 1546, als es sich um die Ver- 
l des Konzils handelte. Farneses Urteil über ihn ist darum 


scharf (2 persona terribile et vehementissima, ha suggesto 


4 S, Maesta la via delle minaccie fatte... 4a S. Croce [Cervini] 
-.. et mi ha confessato lui proprio di haver scritto male a S. 
Maesta di esso S. Croce, an Paul III, 9. VIII. 46, S. 598, 5 ff.). 
Freilich schreibt derselbe Farnese drei Wochen spater an seinen 
päpstlichen Großvater vom cardinal di Trento, a ch’ io sono 
affettionatissimo amico (634, 36). — Völlig neu ist m. W., daß 
Farnese im J. 1545 ‘darauf rechnete, wenn Paul III noch 4—5 


Jahre lebte, diesem nachfolgen zu können, worauf Kardinal 


u. a. ihm Hoffnung gemacht, freilich, wie Kardinal 
Cortese meinte, nur, perché entrando in questo jero lascie 
certe sue vanitä da giovane (1981). Außerdem erfahren wir aus 
den Briefen Giambattista Cervinis, daß der Papst mit seinem 
Enkel im J. 1546 sehr unzufrieden war: er habe nie etwas auf 
ihn gehalten, und jetzt erst recht nicht, et visto la sua mala 
vita, oltre al non haver cervello, se reggie di sorte in Venere 
0 chiavamenti (?) che dubbito non viva meno di me (89, 36). 
Und von Farneses Legatentätigkeit in Deutschland im Sommer 


desselben Jahres habe der Papst geurteilt: Farnese in questa 
gogna, et la robba della sede apostol 


, honor mio in ver- 
per mala via. Levate- 


| 


mivi dinanti, non me ne gen (908, 16). Uber die Erhebung 
seines jüngeren Bruders Ranuccio zum dinal war der Vize- 
kanzler sehr ungehalten (2877) und drohte’ vorher sogar: se’ / 
papa li fa questo torto (|!) che montard un di a cavallo senza 
far altro motto né che si sappia ove si vada (306').. Neu 


dürfte auch die Nachricht sein, daß Paul III im August ı 546 


daran dachte, seinen Nachfolger zu bestimmen und den Kardi- 

nälen das Versprechen abnehmen wollte, nach seinem Tode 

a zu wählen (6381). Ähnliche Pläne hegte bekanntlich 
ius IV. 

Noch ein paar Kleinigkeiten. Als eine merkwürdige An- 
sicht Farneses mag erwähnt sein, daß er von der damals be- 
sonders laut geforderten Aufhebung der Exemtionen, die Jahr- 
hunderte hindurch als Hauptquelle des Verderbnisses gegolten 
hatten, befürchtete, daß, levandosi in tutto, si metterebboro in 
desperatione et rovina le religioni (427,40). Und der h. Franz 
hatte als einziges Privileg seines Ordens gewünscht, kein Privi- 
leg zu haben! — Einen peinlichen Eindruck macht die des 
öfteren als selbstverständlich begegnende Voraussetzung, daß die © 
Bischöfe nichts von Theologie verständen und nicht imstande 
seien, selbst das Predigtamt zu verwalten — ein Beweis, wie 
wohlbegründet die Forderung des Konzils war, der Bischof müsse 
Doktor der Theologie oder des kanonischen Rechts sein; denn 
auf dem Konzil war öfters den Bischöfen empfohlen worden, in 


den Vorträgen der „niederen Theologen“ (non praelati) sich 


über die dogmatischen Fragen zu unterrichten. — Eine Bemer- 


kung im Legatenbrief vom 5. I. 1547 ist geeignet, Licht zu 
bringen in die vielumstrittene Frage der Indizi des berihm- 
ten Consilium delectorum cardinalium vom J. 1537 durch 


Paul IV, der als Kardinal dieses mitberaten hatte, Die 
der genannte Papst habe doch nicht ein von ihm selbst mitver- — 


antwortetes Dokument auf den Index setzen können, sondern 


habe nur die mit häretischen Zutaten versehenen Drucke des- 
selben verbieten wollen, war schon vorher wenig wahrscheinlich, 
und die Äußerungen der Legaten vom Januar 1547 erschüttern 
sie noch mehr: che molti altri prelati non meno dotti di quelli 
che dissero il loro parere..., et in numero maggiore, non 
havevano approvato quel modello, disputando etiam in concistorio 
con efficacissime ragioni, che non conveniva alla publica utilitä 
de tempi presenti (780, 24, vgl. Dittrich, Contarini 368). Von 
diesem Urteil bis zum Verbot durch den mehr eifrigen als klugen 
Caraffa-Papst war nur ein Schritt. — Die Kennzeichnung des 
Trentino durch die Legaten (29. VII. 1546): tutto paese 
povero et desideroso di novitä (579,14) — es handelte sich da- | 
mals um- die Wegverlegung des Konzils — mag heute manchem 
von Interesse sein. 4 
Schon diese spärlichen Andeutungen mögen einen — 
ungefähren Begriff geben, welch unermeßlichen Reichtum - 
unser Briefband birgt und welchen Dank wir seinem ge- 
lehrten, unermüdlichen Bearbeiter schulden. | 


Würzburg. Sebastian Merkle. 


Jeremias, D. Dr. Joh., Der Gottesberg. Ein Beitrag zum 
Verständnis der biblischen Symbolsprache. Gütersloh, C. Bertels- 
mann, 1919 (IV, 160 S. gr. 8%), M. 10, geb. M. 12. 


“ „Der Berg“ hat in der Geschichte der israelitischen 
Religion eine besondere Bedeutung, man braucht nur an » 
Sinai-Horeb und an den Sion zu denken. Es ist auch 
sicher, daß „der Berg“ im übertragenen Sinne gebraucht 
wird, wie man, um ein im A. T. selbst gedeutetes Beispiel 
zu nehmen, aus Dan. 2,31ff. ersieht. Die Statue aus — 
Gold, Silber, Erz und Eisen, das Sinnbild der vier Welt- 
reiche, wird durch einen Stein zertrümmert, der sich ohne 
Zutun von Menschenhand loslöst. „Der Stein aber, der 
das Bild zerschlagen hatte, wurde zu einem großen Berge 
und erfüllte die ganze Erde“ 2, 35. V. 44ff. wird der 
Stein, der die Weltreiche zerschmettert und zum welt- 
erfüllenden Berge wird, auf das ewig dauernde Gottesreich 
gedeutet. Es wäre nun sehr verdienstlich gewesen, wenn 
der Verf. der vorliegenden Schrift etwa „den Berg“ als 
Symbol im A. T. und in der Literatur des Alten Orients 


~ 
“wee 
. 
“ 
Am 
t 
“ 
» 
‘ 
> 
‘ 
A 
. 
4. 
retta. | N 
ry 
J 4 
sehr 
> ~ 
2 
a 
4 
“our 
of 
| 
4 


179 | 1921. TuroLoeıscae Revue. Nr. 9/10. 


180 


verfolgt hatte, um zu zeigen, wie sich die biblische Symbol- 
sprache im Lichte des Alten Orients darstellt. Denn auch 
bei den Babyloniern wird „der Berg“ als Symbol gerne 
verwendet. Z. B. der Gott Enlil-Bél wird als „der große 
Berg, als Gipfel, der den Himmel erreicht“ gepriesen. 
Kur .gal der große Berg ist ein Name Enlils. Sein 
Tempel in Nippur heißt é-kur „Berghaus“ im Sinne von 
„hohes Haus“. „Berg“ ist überhaupt ein beliebter pla- 
stischer Ausdruck für „Höhe“ und „Herrschaft“. In der 
Prunkinschrift Sargons 175 wird Enlil „der große Berg, 
der Herr der Länder“, der E-har-sag-gal-kur-kur-ra d. i. 
„das Haus des großen Länderberges bewohnt“, genannt. 
Auch andere Götter erhalten den Titel „Berg“, z. B. heißt 
der Himmelsgott Anu sad ili „Götterberg“, ASur erhält 
auf dem Sanheribprisma den Beinamen sada rabü „der 
große Berg“. Marduk ist dadü misi-gu „der Berg“ d.h. 
der Herr „seines Volkes“. Ninurta ist dadüni = „unser 
Berg“ d. h. unser Herr, unser Hort. Das Merkwürdigste 
ist, daß der Hauptgott des Westlandes (Kanaan, Phönizien) 
Amurrü häufig den Beinamen Kur-gal „der große Berg“ 
führt d. h. emist der große Herr seines Volkes. 

Jahwe hat öfter den Namen gir, saela® „Fels“ = 
„Hort“ seines Volkes, aeben „Stein“ heißt er Gen. 49, 24. 
Besonders zu beachten ist aber, daß auch der Name 

y, unter dem sich Gott nach Ex. 6,2 den Vätern 


_ offenbarte, nichts anderes bedeutet als ,,Berg‘‘ = Höchster, 


Herr. Vgl. dazu die Ausführungen und Nachweise in 


meiner Bibl. und Babyl. Gottesidee 265ff. und meinen 
Aufsatz „Heilige Berge“ in „Theologie und Glaube“ 8. Jahrg. 
(1916) 

In dem Buche von Joh. Jeremias findet man von alledem 
nichts. Er arbeitet vielmehr lediglich mit den iffen der 
ng ema ar und legt den alttest. Texten Gedanken unter, 
i vollständig fern liegen. Man hat stets das Gefühl, 
als ob er von etwas ganz anderem Zac. Was er z. B. über 
„Horeb-Sinai als Abbild des doppelgi Weltberges“ sagt 
(S. 106 ff.), hangt vollständig in der pues Die Ergebnisse der 
Forschung sind ihm vielfach fremd, daher seine Ausführungen 
oft direkt unrichtig. Z. B. übersetzt er die babylonischen Eigen- 
namen Ja-’-ve-ilu bzw. Ja-ve-ilu und Ja-u-um-ilu noch immer 
mit „Jahwe ist Gott“ (S. 108). Vgl. dazu meine »Biblisché und 
Babylonische Gottesidee« S. 232f. Wenn man Sätze liest wie 
den folgenden — und es gibt deren viele in dem Buche: „Die 
religiöse Neuschöpfung des Moses besteht nach meiner ‘Auf- 
fassung darin, daß er auf Grund seiner Syn- 
these wagte: el = , so möchte man glauben, der Verf. habe 
ein anderes Altes Testament als das überlieferte. Er kennt nur 


die astralmythologische Literatur, in deren Schema er das A. » A 


sucht. 
„Beitrag zum Verständnis der biblischen Symbol- 
ade“ macht diese Sprache nur unverständlicher. 


Würzburg. J. Hehn. 


Reitzenstein, Richard, Das mandäische Buch des Herrn 
der Größe und die Evangelienüberlieferung. 


[Sitzungs- 
berichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Stif- 


tung Heinrich Lanz.‘ Philosophisch-historische Klasse. Jahr- 
pane 1919. 12. Abhandlung]. Heidelberg, Karl Winters 

niversitatsbuchhandlung, 1919 (98 S. gr. 8°). M. 5,10. 

Mit „Herr der Größe“ (ymisys5 yp) bezeichnen die 
Mandäer bald das höchste von den 360 Himmelswesen, 
die von Alaha abstammen, bald den Herrn aller Welten, 
den Vater aller Uthrä. Den Tite! „Das Buch des Herrn 
der Größe“ aber trägt eine Sammlung von vier Texten, 
welche einmal für sich getrennt bestanden, jetzt aber an 
der Spitze des rechten Genza (vulgo: Liber Adami ed. 


H. Petermann, Lipsiae 1867) in zwei Fe über- 


liefert sind, die hsl Überlieferung reicht vielleicht ins 15., 
der Archetypos ins 7. Jahrh. zurück. Der: erste Text 
enthält ein Preislied auf den hohen Lichtkönig, der 
zweite einen Weltschöpfungsbericht, der dritte eine Be- 
lehrung für Adam und Eva, während im vierten die 
Schicksale der mandäischen , Gemeinde bis zum Ende 
der Welt geschaut werden. Am Schlusse der zweiten 
Rezension steht die Subskription: „Dies ist das Buch 


des Herrn der Größe“. 


Das Verhältnis der gespaltenen Überlieferung zu 
untersuchen und das Alter ihrer Teile zu bestimmen, 
hat für einen Philologen einen natürlichen Reiz. Ander- 
seits wird es auch keinen Orientalisten, der Reitzensteins 
Arbeiten über Amor und Psyche, zuletzt über die Göttin 
Psyche verfolgt hat und die seltene Beweglichkeit seines 
umfassenden und kühnen Geistes kennt, sehr verwundern, 
ihm auf mandäischem Gebiet zu begegnen. Er möchte 
ja die Anschauung, welche von der völligen Gleichsetzung 
des Kosmos und des Menschen ausgehend das Göttliche 
und Immaterielle in beiden je nach Bedürfnis als den — 
„inneren Menschen“ (kosmisch: den Urmenschen) männ- 
lich oder als Seele (kosmisch: Weltseele) weiblich, immer 
aber als Gottwesen faßt, das aus einer höheren Welt in 
die ihm feindliche Materie gekommen ist und dereinst 
daraus erlöst wird, als ursprünglich iranisches Religions- 
gut erweisen. Für diesen Nachweis betrachtet er es als 
ein Unrecht, nur die offizielle persische Religion zu be- 
fragen, sondern will auch die mancherlei Sekten berück- 
sichtigen, welche von ihr beeinflußt sind. So tritt er 
nunmehr an die Analyse mandäischer. Urkunden heran. 
Er benützt sie auf Grund der Übersetzung von A. H. 


W. Brandt, Mandäische Schriften (Göttingen 1893) und 


persönlich + beraten von Mark Lidzbarski, der ihm seine 
im Ms abgeschlossenen Übersetzungen des Genzä zur 
freiesten Benutzung zur Verfügung stellte und ihm über 
die kleineren Sammlungen, deren Druck inzwischen be- 
gonnen hat, Auskunft erteilte. 

Sein erstes Ergebnis wendet sich eigentlich gegen ihn. 
Denn der vierte Text des Buches des Herrn der Größe 
erweist sich ihm als Anhang, der ursprünglich nicht in 
den Zusammenhang gehörte. Die Apokalypse ist aber 
das älteste und wichtigste Stück. Obwohl beide Fassun- 
gen. auf starke Änderungen an der gemeinsamen Vor- 
lage schließen lassen, scheint das Ursprüngliche noch 
deutlich durch. Vor dem Weltende erhebt sich ein 
Lügenmessias: Jesus von Nazareth. Ihm tritt Enosch 
Uthrä gegenüber, und 360 Propheten verkünden von 
Jerusalem aus das Heil des Herrn der Größe. Vor dem 
Ende der Zeiten besucht der göttliche Gesandte die Seelen 
der Abgestorbenen und befreit sie. Die Elemente dieser 
alten Apokalypse datiert R. in eine Zeit, wo die Mandäer 
in engem Verkehr mit den Juden standen und das 
Christentum noch ganz als jüdische Stiftung empfunden 
wurde. Die mandäische Gemeinde ist eine Verwandte 
und Rivalin des jungen Christentums (59). Die Zer- 
störung Jerusalems gehört der jüngsten Vergangenheit an. 
Die Schilderung der inneren Zustände im Judentum be- 
rührt sich mit Gal 4,3 ff. und Apg 7,42ff. Besonderes 
Gewicht legt R. auf die eschatologischen Reden Jesu, die 
ganz die religiöse Stimmung der mandäischen Texte 
atmeten. In der oopia ®eoü Lk 11,49 sieht er eine 
verloren gegangene jüdische Schrift, in der nur oopia 
für mandäisches Enösch eingesetzt sei. Die historische 
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Verbindung mit dem Christentum denkt er sich durch 
die Johannesjünger (vgl. Apg ı8,25ff.) erfolg. Von 
hier aus betrachtet er mehrere neutest. Stellen (Mt 11, 2 ff. 
= Lk 7,18ff.; Mt 3,7ff. = Lk 3,7ff.; Mt 26,61 = 
Mk 14,58, Jo 2,19, Apg 6,13) als Polemik gegen eine 
fortbestehende Johannes-Gemeinde, ja’ als Umkehrung 
von Aussagen, welche die Mandäer den Christen gegen 
‚über gebraucht haben. | 
"Man ist instinktiv geneigt, diese Deutungen abzulehnen, 
Dieses bequeme Verfahren verbietet schon die achtunggebietende 
ernste Arbeit, die R. geleistet hat. Jedoch ebenso schwer 
dürfte es sein, ihre wissenschaftliche Berechtigung zu erhärten. 
Mir ist es wenigstens nicht gelungen, den Skeptizismus zu über- 
winden, obwohl ich mich bemüht habe, das bedeutsame Problem 
von mehreren Seiten her und zwar auf Grund der Quellen durch- 
zuarbeiten. M. E, ist die Inangriffnahme verfrüht, und R.s Lö- 
sung leidet u. a. an dem fundamentalen Fehler, daß er sich 


nicht genügend klar gemacht hat, wie viele Zwischenglieder 
geprüft werden müßten, um von seinen Voraussetzungen aus 


_. $0 weittragende Schlüsse ableiten zu dürfen. Ein Beispiel! 


Die mandäische Apokalypse verkündet (Petermann 29,8 = 
53, 6: Brandt 48, ı2 = 88, 3): „Eno8-Uthrä kommt in die Welt. 
it der Kraft des hohen Lichtkönigs heilt er die Kranken. Er 
macht die Blinden sehend, reinigt die Aussätzigen, richtet die 
Verkrüppelten, auf dem Boden Kriechenden auf, daß sie gehen 
‚können, und macht die Taubstummen redend. Mit der Kraft 
des hohen Lichtkönigs belebt er die Toten und gewinnt Gläubige 
unter den Juden und zeigt ihnen: es gibt Tod und es gibt Leben, 
es gi Finsternis und es gibt Licht, es gibt Irrtum und es gibt 
Wahrheit. Er bekehrt die Ps zum Namen des hohen Licht- 
königs.“ R. kommt es auf das eingeschaltete Zitat aus Is 35,5 
an, Die Textgestalt sei in beiden Fassungen identisch; als ein- 
 zige Variante wird angemerkt: Fassung Il läßt die Worte „auf 
- dem Boden Kriechenden“ aus. Ebenso betont R. den Parallelismus 
der Glieder in der mandäischen Textgestalt des Zitats: die 
Tauben würden ausgelassen, weil taubstumm für den Mandäer 
ein fester Begriff sei, in dieser Sprache ein und dasselbe Wort 
taub und stumm bedeute, daher im Schluß die Sache auch er- 
wähnt werden müßte; dafür werde „er reinigt die Aussätzigen“ 
eingeschaltet. Damit vergleicht R. den griechischen Text von 
Q (= die gemeinsame Quelle von Mt 11,5 und Lk 7,22) und 
kommt zum Schlusse: „Der Tatbestand läßt mir als Philolo 
wohl keine Wahl: der mandäische Text entspringt nach seiner 
anzen Anlage dem Jesajas direkt und bietet seine Worte noch 
tlich abgesondert, in einer Parallelfassung sogar allein, Q 
fußt auf dem mandäischen Text, gestaltet ihn aber freilich nach 
den ihm bekannten Stellen des Jesajas wirkungsvoll um“ (62). 
Nun ist die beidesmalige Auslassung von Is 35,6 M 192 ro] 
bzw. LXX Zoraı yAdooa uoyıldiwv und dafür die 
Erwähnung der Heilung von Aussätzigen merkwürdig, aber: die 
daran geknüpften Bemerkungen R.s treffen nicht zu. Auch das 
Mandäische unterscheidet taub und stumm, und an der kritischen 
Stelle werden auch, was nur die Übersetzung verdeckt, 
zwei verschiedene Worte gebraucht und zwar übereinstimmend 
von beiden Rezensionen: (I I 
Was ferner den Zusatz „auf dem Boden Kriechenden“ angeht, 
so fehlt in II tatsächlich x pix, aber es folgt in I xmuonnb, 
was auch II hat, ohne daß die Übersetzung davon etwas er- 
kennen ließe. Damit erledigt sich, daß eine Parallelfassung die 
Is-Worte allein deutlich abgesondert biete. Davon kann gar 
keine Rede sein. Auch die Mandäer (vgl. auch Johannesbuch 
hg. Lidzbarski, Text 274,11 und 275,12; Übers. 243) haben 
frei zitiert. Am nächsten würde die Vermutung liegen, daß sie 
Durch aramäische Versionen gerade zu diesem freien Zitat ge- 
t wurden. Aber in den vorhandenen Zeugen (Peschittä, 
Targum, altsyr. Evv.) ist dafür auch kein positiver Anhaltspunkt 
zu gewinnen. Jedenfalls müssen literarische Untersuchungen 
auf diesem historisch noch dunklen Boden die Geschichte der 
jüdischen Diaspora, der Textüberlieferung des A. T., der früh- 
christlichen Mission in Babylonien viel mehr im Auge behalten, 
als es gemeinhin geschieht. Es ist erfreulich, daß R. jetzt die 
Bedeutung des jüdischen bzw. alttest. Einflusses in der helle- 
‚nistischen Literatur in steigendem Maße zu würdigen beginnt. 
Zu S. 531 darf ich auf meine Abhandlung zur Begriff ‚eschichte 
der Sponsa Christi: Katholik 1917 II 145 —ı73. und die Unter- 
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suchungen zur ältesten Kirchengeschichte von Persien: ebd- 
1918 Il H. 9 und 10 hinweisen. | 
Vielleicht trägt R.s problemreiche Schrift dazu bei, 
daß die mandäische Sprache und Literatur hinfort neue 
Beachtung und Pflege erfährt. Eine verdienstvolle Auf- 
gabe scheint mir zu sein, die alttest. Zitate auf ihre Zu- 
sammenhänge zu prüfen; vgl. Nöldeke, Mand. Gramm. 
XXIX!. Von hier aus dürfte ein sichererer Boden ge- 


wonnen werden, um das Verhältnis des Buches der Größe 


zur Evangelienüberlieferung zu untersuchen, als es Reitzen- 
stein möglich war. ‘ 
Freiburg i. Br. Arthur Allgeier. 


Dölger, Franz Joseph, Sol salutis. Gebet und- Gesang im 


Altertum. Mit besonderer Rücksicht auf die 
Ostung in Gebet und Liturgie. [Liturgiegeschichtliche For- 
schungen, herausg. von Fr. J. Dölger, K. Mohlberg und Ad. 
Ricker, Heft 4/5]. Münster i. W., Aschendorff, 1920 (X, 
342 S. gr. 8°). M. 25. | 

Schon wieder haben wir Dölger für eine sehr wert- 
volle Gabe zu danken. Nachdem er 1918 in dem Buche 

»Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze« die 

Östrichtung bei der Zusage an Christus im. Taufgelöbnis 

behandelt hatte, führt er uns nun tiefer in das weite 

Gebiet der Gedanken ein, die hinter der Ostrichtung 


christlichen 


beim Gebete der alten Christen überhaupt stehen. Ein- 


fach und großartig ist das Grundmotiv der Gebetsostung, 
aber gerade deshalb von ungeahnter Inhaltsfülle und 


weiter Wirkung. Wie vom Osten das:junge Licht ewig-: 


frisch aufsteigt und einen neuen Tag bringt, so ist Christus 


als Sonne der Geister aufgestrahlt und hat den Menschen 
das Licht der Wahrheit gebracht. Nach Osten hin ist 


er in den Himmel gefahren und wird von dorther zur 
zweiten Parusie wiederkommen. Ihm schauen die Christen 


nach Osten entgegen, ihn zu erwarten; besonders beim 


Sterben geht nach Osten ihre Sehnsucht. Im Osten lag 
das Paradies, im Osten liegt das "erwartete Himmelreich. 
Die Kirche ist daher ein Schiff, das im Osten den Hafen 


des Friedens sucht. Das Christentum hat die Ostrichtung 


beim Gebete nicht neugeschaffen — sie war der Antike 


‚bekannt — aber sie ungeheuer vertieft und vergeistigt. 


Wenn wir nun den Grundgedanken der Ostung — die 
übrigens nur im Lichte der südlichen Sonne ganz ver- 
ständlich wird — einer herrlichen Blume vergleichen dürfen, 
so zeigt uns D. nicht so sehr, wie diese allmählich wächst 
und sich entfaltet, vielmehr legt er uns jedes der Blüten- 
blätter sorglich vor und erklärt uns seine Bedeutung und 
Fülle, wobei dann ein oft verwirrender Reichtum vor 


unsern Augen ausgebreitet, aber auch die Entwickelung 


und die Zusammen eutet werden. | 

Ein besonderer Reiz der D.schen Arbeiten ist, daß 
sie immer neue Ausblicke zeigen und zum weiteren For- 
schen einladen. 


Im folgenden geben wir einige bescheidene Beiträge zu den- 


aufgeworfenen Fragen. Bei der Petrusstatue in St. Peter in 
Rom berühren viele auch den Fuß mit der Stirne, und auf diesen 
Ritus beziehen sich wohl die 9 N. 4 — Stellen, nicht 
auf das Küssen. S. 10 scheint mir Ausdruck „eine Kuß- 
hand zuwerfen“ nicht ganz der Sachlage entsprechend. Der 
Text: simulacro Serapidis denotato ... manum ori. admouens 
etc. scheint mir zu sagen, daß Caecilius zuerst mit der Hand 
auf das Bild hinwies und dann die Hand (die also das Bild 
vertritt) kifte. Man müßte demnach drei Arten der Kußhand 
unterscheiden: Neben der eben genannten eine zweite, wo die 


Hand zuerst geküßt und dann dieser Kuß durch eine Hand- — 


a dem Gotte zugeworfen wird, und eine dritte, wo nur 
die Hand geküßt wird ohne Handbewegung. S. 31 müßte die 
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rein utilitaristische Verehrung der Sonne durch. Prodikos noch 
schärfer von dem Sonnenkult getrennt werden; letzterer galt 
natürlich nicht als Atheismus. yvuwdıns (34) ist Offenheit, Auf- 
richtigkeit. 45 N. 2 bezeichnet der Text: ut a Kal. Jan. eo 
tempore, quo Kal. solis die fuerint ... et deinceps alio die solis 
et tertio solis die nicht einfach „die drei ersten Sonntage des 
Jahres‘‘, sondern, wenn überhaupt etwas, die drei Sonntage von 
dem Tage an, an dem ein Sonntag auf die Kalenden gefallen 
ist. Die drei K auf der Abraxasgemme (66) sind nicht ohne 
weiteres aus dem mozarabischen Sakramentar als drei Myrie 
eleison zu erklären. Die Vorschrift der Apostol. Konstit. (67 f.) über 
das Kyrie eleison beim Gebete für die Katechumenen gilt auch für 
jenes über Energumenen, Täuflinge, Büßer. Die aides und 
nagdévo: dugpıdaleis (71) sind nicht „unbescholtene“ Knaben 
und Mädchen, sondern, wie S. 75 richtiger gesagt wird, patrimi 
et matrimi d. h. solche, die noch Vater und Mutter haben und 
nicht als Verwaiste kultisch unrein sind. Das Beispiel paßt 
also nicht recht, um den Glauben der Antike an die Macht des 
Gebetes unschuldiger Kinder zu beweisen; man hätte vielleicht 
auf Jamblichos’ Vita Pythagorica § 51 hinweisen können, wo 
berichtet wird, daß bei Dürre Kinder um Regen flehen sollen. 
Die besprochene Inschrift bietet übrigens ein schönes Beispiel 
eines antiken „Gläubigengebetes“. Freilich scheint es mir doch 
nicht so sicher, daß die Gemeinde dabei ein K. #A&noo» hören 
ließ. Bei dem Pythaisopfer in Delphi z. B. brachte man das 
Opfer dar dp’ bytelas xal owrnplaı ndvıwv tdv noÄırdv xal 
téxvwy (xal) nal zöv pidwy xal ovuudyw» (Fouilles 
de Delphes 2 n. 48. 50 bei Axel Boéthius, Die Pythais. 
Uppsala 1918 S. 136); so riefen es jedenfalls auch die Herolde 


_ der Athener aus; aber diese werden kaum mit K. 2A. geantwortet 


haben. Den Ruf um Erbarmen an den Kdégiog wird man eher 
in den halborientalischen Kulten Kleinasiens suchen. Daß das 
éAénoov auch an irdische Herrscher..gerichtet wurde, zeigt Erik 


Peterson, Els deds (Göttingen 1926) 12. S. 72: Ein noch älteres | 


Beispiel des allgemeinen -Bittgebetes mit immer wiederholtem 
K, #4. bietet Apost. Konstit. VIII 10; denn für dies Kapitel gilt 
die gleiche Vorschrift wie für VIII 6. S. 76t.: Zur 3- und 
a wäre u. a. zu vergleichen Diels, Sibyllin. Blätter 39 ff. 
. 81: Das carmen braucht nicht immer ein Bittgebet zu sein. 
S. 82 ff. wendet sich D. erfreulicherweise von der Deutung des 
von den Christen Christo quasi deo gesungenen carmen (Plin. 
Ep. 96) als Taufsymbol, wie sie H. Lietzmann in den Geschichtl. 
Studien für A. Hauck (1916) 34. und im Rhein. Mus. 71 
(1916) 281 ff. aufgestellt pnd D. in dem Buche »Die Sonne der 
Gerechtigkeit« 117 angenommen hatte, wieder ab. Das carmen 
ist ihm jetzt wieder eine „verehrende Anrufung‘“ Christi; ich 
möchte lieber sagen: ein Hymnos auf Christus als Gott. Denn 
e. ist hier nicht nach lateinischem Sprachgebrauch zu beurteilen, 
sondern Übersetzung des griech. dmvos. Schon Bousset wies 
im »Kyrios Christos« (1913) 287 und 302 auf die - treffende 
Parallele bei dem Verfasser des Kleinen Labyrinths hin (Eus. 
KG V 28,5), wo dieser sich beruft auf »paAuol 62 dooı xal 
@dai döe adn’ doyüs ind ypayeioaı tov 
tod tow Peohoyodvtes. Deodoyeiv hat 
hier, wie sich aus § 4 @eodoyetra: 6 Aguords ergibt, den Sinn: 
von Chr. als Gott sprechen. Die richtige ung scheint 
mir: ,,... die Christus als den Logos Gottes preisen, wodurch 
sie ihn als Gott bezeichnen“. Solche Hymnen konnten jeden 
Sonntag (denn der status dies bei Plinius ist okne Zweifel der 
Sonntag) wiederholt werden. Von einer allsonntäglichen Wieder- 
holung des Taufsymbols aber ist nichts bekannt. Man könnte 
dem entgegenhalten, daß ja das sacramentum, also das Tauf- 
bnis, nach Plinius je an dem status dies geleistet wird. Es 
ist jedoch zu beachten, daß bei einer so summarischen Bericht- 
erstattung, wie sie der Statthalter von der Aussage der abge- 
fallenen Christen gibt, der zweite Teil segue sacramento etc. 
wohl grammatisch von quod essent soliti (stato die) abhängt, 
aber dem Sinne nach nicht mehr von ihm abzuhängen braucht. 
Übrigens wurde das Taufgelöbnis ja auch bei einer solchen 
Zusammenkunft geleistet; es wurde aber nicht jeden Sonntag 
wiederholt. Die Wiederholung (soliti) gilt aber streng für den 
ersten Teil der Aussage; dieser handelt demgemäß am ehesten 
von den beim Sonntagsgottesdienst in der Frühe gesungenen 
Hymnen. Aus den Worten dicere secum inuicem hat man schon 
oft Schlüsse auf die Vortragsweise der Hymnen ziehen 
wollen. Ein Gesang mit wechselnden Chören ist nun allerdings 
im 2. Jahrh. nicht denkbar; aber auch der ältere Antiphonal- 
gesang, wobei ein Vorsänger sang und die Gemeinde einen 
ehrreim einschob, wie ihn D, bei Plinius feststellen will, findet 


im Texte keine sichere Stütze, Das inuicem ist einfach der 
spätlateinische Erzatz für inter se und wird durch secum pleo- 
nastisch verstärkt. So lehrte schon der Aufsatz „Der Ersatz des 
Reciprocum im Lateinischen“ im Archiv für lat. Lexikographie 
VII (1890) 343 ff.: „Man wird daher an der berühmten Stelle 
Plin. ep. ad Trai. 96 (97), 7 carmen Christo quasi deo dicere 
secum inuicem die beiden letzten Wörter einfach im Sinne von 
inter se, simul fassen müssen; eine Hindeutung auf Wechsel- 
gesänge und Antiphonien liegt in inmuicem nicht. Vgl. Cypr. ep. 
57, 1 ae inu. nobiscum consilio“, Plinius sagt also 
nur, daß die versammelten Christen zusammen sangen; für 
die Untersuchung über die Vortragsart muß der Text ausschei- 
den. Zu der Erklärung des quasi, deo (83 f.) ist zu sagen, daß 
der Gedanke, die Christen beten zu einem gekreuzigten Menschen, 
nicht so stark betont werden darf; das würde ja für die Apo- 
Staten ungünstig sein. Sie wollen nur sagen: wie andere zu 
Apollon, zu Men oder Attis als Gott beten, so wir zu Christus. 
Das Bild eines leidenden Gottes war zudem den Orientalen 
nicht so fremdartig, denken wir nur an Attis.- S. gr: Ignat. 
Eph. 4, 1 ist kein Beweis für Lieder auf Christus (gegen Bousset) ; 
das @derae ist reines Bild, durch cvugavp dyday hervorgerufen. 
"Auderas (92 N. 2) beweist ebenfalls nichts für Gesänge; @déecw 
wird ja häufig, besonders im Spätgriechischen, im Sinne von 
„sprechen“ gebraucht. S. 93f, verstehe ich nicht, inwiefern 
Kigie EAdnoov und Te rogamus audi nos in den Rhythmus 
von Doö eiolv ol | tela ulav passen soll. 
Zu S. 95 hätten noch die Stellen aus Athanasios, Augustinus 
und Methodios, die Funk zu Ap. Konst. II 57, 6 angibt und die 
den alten Antiphonalgesang deutlich bezeichnen, angeführt wer- 
den können. . Davon etwas verschieden ist das Singen der 
üngoreiedria, die D. richtig als die Schlußworte der Strophen 
erklärt, Das geht deutlich hervor aus Aristeides Kara 
opyouutver II p. 564 Dindorf: wiv yao dynilvas ta» 
yaoitwy Evexa, Öd’ énegdétyyeto dp’ éxdory 
söv nouuarlov Goneg Ev wéher radıdv. ol dnpoaral 
nal gow t odtw éfenAjttovto xal xatelyovto bad 
tod ao? Ste éylyvovto tH éxyeAdoar- 
tes adrol dvranod ¢ Goneg 
thy pwviv, GAAd xal noodaupdvortes. "nal dita Av 
xopV lav xatéaiv tod xopod. So singt jetzt noch beim 
Graduale und Versus Alleluiaticus der Chor die letzten Worte 
mit dem Cantor zusammen. S. 104 ff. scheint mir der Beweis, 
daß die alexandrinischen Christen die Ostung des Gebetes mit 
der für sie beinahe östlichen Lage Jerusalems begründeten, nicht . 
geglückt, Es ist doch bedenklich, aus der allegorisierenden Deu- 
tung des Ps. 131,7 durch Clemens Al. auf eine nicht ausge- 
sprochene, vor Cl. liegende wörtlichere Deutung zu schließen, 
derzufolge man „anbeten müsse nach dem Orte hin, wo seine 
Füße standen“ d. h. nach Osten, nach Palästina. Auf Ps.- 
Athanasios kann man sich auch nicht berufen, da dieser ja, wie 
D. selbst 137 beweist, nördlich von Jerusalem geschrieben hat. 
Gerade bei letzterem tritt ganz deutlich hervor, daß er, wenn 
er Zach. 14,4 beizieht, nur den Osten („von Osten her“) be- 
tonen will. Der sographieche Ölberg liegt ja für ihn südlich. 
Auch Strom. VII § 43, 6 will nicht auf östliche Palästina, 
sondern nur auf den Osten hinweisen. D. hat ein zweites „von 
dort“ eingeschoben, das im Griech. nicht steht. Cl. argumentiert 
etwa so: Der Osten ist Bild des Geburtstages (so ist zu über- 
setzen: vgl. 298 n. 5; sonst würde ja auch dasselbe zweimal 
gesagt), also des beginnenden Lebenslichtes; ferner ist er der 
Ausgang des Tageslichtes; da aber (in Christus) uns das Licht 
der Wahrheit aufgegangen ist wie eine Sonne, so beten wir 
nach Osten. An Palästina denkt Cl, hier nicht, ebensowenig 
wie Origenes In Levit. XIII 2 (122). Auch der Ölberg sollte 
nicht so, wie D. bes. 133f., 137, 149 tut, als Zielpunkt der 
Gebetsrichtung hervorgehoben werden. M. E. war der Gedanken- 
ang der Alten, wie er sich aus den Zeugnissen ergibt, dieser: 
Man betete allgemein gegen Osten, suchte aber, weil man alles 
im A. T. vorgebildet finden wollte, eine Stelle, um die Ostung 
zu begründen. Nun sagt Ps. 131,7, man bete dorthin, wo des 
Herrn Füße standen. Wo aber stehen die Füße des Herrn? 
Die Antwort gab Zach. 14,4: „Es werden stehen die Füße des 
Herrn auf dem wlberge gegenüber ma von Osten her.“ 
Diese Stelle konnte man nun überall verwenden, nicht nur west- 
lich von Jerusalem. Es ist also nicht nötig, anzunehmen, daß 
die Begründung der Gebetsostung durch den Ölberg eigentlich 
nur in Jerusalem statthaft und unbesehen nach 'andern Gegenden 
verpflanzt worden sei. Übrigens bezieht sich Zach. gar nicht 
auf die Himmelfahrt, und Ps. 67, 34 wurde zwar auf die Himmel- 
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t bezogen, nennt aber den Ölberg nicht. Ich gestehe, es 
ist nicht leicht, die Allegorie. der Alten ganz klar zu fassen; 
aber es scheint mir doch sicher, daß die Christen, auch die 
westlich von Jerusalem, auch die Alexandriner, nicht ‚Palästina 
zur Gebetsrichtung genommen haben, schon’ allein um den 
Gegensatz gegen die Juden, den sie so scharf hervorheben, nicht 
zu verwischen. lurch die Ausschaltung Palästinas, Jerusalems, 
- des Olbergs wird übrigens der Hauptgedanke D.s, daß nämlich 
die Christen durchgängig nach Osten beteten und diese Ostung 
in einem geistigen Sinne auffaßten, noch klarer und einheitlicher. 
Bei Hippolyt De Antichristo 59 (210) ist der Einsatz (der Mast 
der Norden?) nicht angebracht, da ja der Mast dv wéow ist und 
zugleich, wie sich aus der Zeichnung D.s ergibt, den Norden 
vertritt. Die „Schiffsleute zur Rechten und Linken“ sind Sinn- 
bilder der dyyeAot mdgedgot. Man wird also auf Grund dieser 
Hip a telle die Jünglingsbüste auf dem Bild der Sakraments- 
Cu Kaufmann, Handbuch der christl. Archäol. 2295 getan 
hat („von der Hand Gottes berührter Orans“); denn die vaöras 
sind bei H. im Schiff. In der mir verdächtig vorkommenden 
Inschrift (223) kann ich keine Mysterien- zedepnsis, auch 
keine christliche, erkennen, zumal der Schluß nicht von einem 
„trotzdem bleiben“ spricht. S. 232: Die oratio super populum 
ist kein Bußgebet ; man neigt das Haupt, weil der Priester dabei 
die Hand segnend ausstreckt (xeıpodeola). S, 246 könnte wohl 
noch klarer gesagt werden, daD die Gebetsostung nicht etwas 
vom Christentum ganz neu Gefundenes ist. Die Verse des A. 
T. wurden doch nur später hinzugezogen, um sie schriftgemäß 
zu begründen und zu vertiefen. Denn neu war ohne Zweifel 
der Inhalt, den sie durch die christliche Religion bekam. Die 
Apost. Konstit. schreiben die Ostrichtung (250) für die evyN 
d. h. das Gläubigengebet vor, nicht für die Präfation. heißt 
ja ausdrücklich: Nach Osten ... agedev§doPweoar (nicht 
mit ,,lobpreisen“ zu übersetzen). Demgemäß ist die erste @fomo- 
Aéynots (248) wohl auch das Gläubigengebet. Die. Ostrichtung 
blieb dann natürlich auch während der eigentlichen edyagioria, 
aber sie wird vom Diakon befohlen am Anfang des großen 
Bittgebetes. Zu der Stelle Melitos 266 „Ein und dieselbe zwar, 
strahlt sie doch eine neue Sonne“ usw. könnte man noch ver- 
gleichen Horaz Carm.; saec. 9 ff.: alme Sol, curru nitido diem 
qui | promis et celas aliusque et idem nasceris eqs. Mindestens 


ungenau heißt es S. 273: „Damals, als man weder von der . 


Kugelgestalt der Erde noch von einem heliozentrischen Welt- 
system etwas wußte“, Die Kugelgestalt der Erde war schon 
von oras erkannt, das heliozentrische System vertrat der 
alte Platon und bes. Aristarch von Samos. Freilich drang diese 
Erkenntnis wohl nicht tief ins Volk und ging zur Zeit der 
_ Kirchenvater immer mehr verloren. S. 295: Im Benediktiner- 
brevier steht wohl die beste Form des Hymnus: Jam Christe 
sol iustitiae | Mentis diescant tenebrae, | Virtutum ut lux 
redeat, | Terris diem cum reparas. So auch Mone (nur gibt 
er dehiscant und virtutis den Vorzug). Zu der Wiederkunft 
Christi von Osten und dem ewigen Morgen der Ewigkeit kann 
man noch den Hymnus der Samstagslaudes vergleichen: Et mane 
illud ultimum, | Quod praestolamur cernui, | In lucem nobis 
effluat, | Dum hoc canore concrepat. Ein schönes Zeugnis für 
das Gebet bei aufgehender Sonne steht in dem soeben von 
A. Wilmart O. S. B. neu entdeckten Sermo des Eusebius von 
Emesa auf die h. Bernike, Prosdoke und Domnina (Anal. Bol- 
‘land. XXVIII [1920] S. 283, 14 ff.): ,Statim ut eluxit — tem- 
pus adfuit orationis, tempus: sacrificii: sicut enim est sacri- 
ficium uespertinum, ita et sacrificium matutinum habetur; reli- 
_ giosis autem omni hora sacrificium est — statim ergo ut lumen 
inluxit, luminis fuere memores; statim ut sol apparuit, deside- 
rium solis iustitiae eos inflammauit,“ 

_ Diese kleinen Bemerkungen sollen natürlich nicht den 
Glanz dieses in doppeltem Sinne lichtvollen Buches ver- 
dunkeln. Möge es D. bald vergönnt sein, die versproche- 
nen weiteren Bücher über die Ostung der Basiliken und 
‚Lumen Christi veröffentlichen zu können. Sein Buch 
über den So/ salutis ist auch religiös sehr wertvoll. Im 
privaten Gebet sind heutzutage die altchristlichen Ge- 
danken über die Gebetsostung ganz zurückgetreten ; aber 
das liturgische Gebet schließt sich auch jetzt noch an 
die Sonnensymbolik der christlichen Antike an. 


Maria Laach. -P. Odo Casel O.S.B. 


e (211 N. ı) kaum anders erklären können, als es etwa 


Reatz, Dr. August, Privatdozent an der Universität Freiburg 
i. Br, Das theologische System der Consultationes 
Zacchaei et Apollonii. Mit Berücksichtigu angeb- 


ihrer 
lichen (Vil zu Jj. Firmicus Maternus. g i. Br., 


Herder, 1920 I, 153 S. gr. 8°). 


| Ein so gründlicher Kenner. der altkirchlichen Litera- 
tur wie Dom Germain Morin O. S. B. bekennt von sich: 


„Wenn es von den Consultationes eine Ausgabe gäbe, die 
zugleich kritisch pure wäre, würde ich sie meiner- 
seits zu einem meiner Lieblingsbücher machen“. (Hist. 
Jahrb. XXXVII, 1916, 253). In- der Tat muß man 
diese Schrift aus mehr als einem Grunde hochschätzen 
und liebgewinnen. Reatz stimmt daher auch durchaus 
dem Gesamturteil Morins bei: „Das Werk ist im ganzen 
genommen nicht nur eine lichtvolle Darstellung, des ge- 


samten christlichen Glaubens, sondern auch ein Muster 


von apologetischer Ruhe und Taktik und überdies ein 


kostbares Monument der christlichen Latinität in ihrer 
ersten Bildungszeit“. Mit Recht mag es als die „älteste 


Summa theologica der abendländischen Literatur“ (Reatz 
147) bezeichnet werden. Was uns außerdem noch eine 
besondere Hervorhebung zu verdienen scheint, ist die 
religiöse, herzerquickende Wärme und Lehrfreudigkeit, 
die das ganze Werk durchweht, sowie das von praktischer 


Erfahrung zeugende Lehrgeschick, das sich in den mehr- . 
fach ausgesprochenen didaktischen Grundsätzen offenbart. 


Man möchte vermuten, daß der Verfasser beruflich mit 


der Belehrung von Konvertiten beschäftigt war (vgl. u. a. 


Migne P. gr. 1110 B Rudibus animis diffusa tardius 
innotescunt ei sensum prius onerant prolixa quam doceant). 
Auch hinsichtlich der Datierung kommt R. auf Grund 


seiner eingehenden Untersuchungen der Theologie in den 


Consultationes (S. 65. 66. 68. 82. 84. 95. 99. 120. 129) 
zu dem gleichen Schlusse wie Morin: Die Schrift muß 


um 360 oder bald nachher entstanden sein. Fragen 
wir nach der Person des Verfassers, so tritt Morin mit - 


voller Überzeugung dafür ein, daß wir dem sizilischen 
Senator J. Firmicus Maternus, der als Heide ein Hand- 
buch . der Astrologie geschrieben und als neubekehrter 
Christ die Streitschrift De errore profanarum religio- 


num an die Kaiser Konstantius und Konstans ge- 


richtet hat, die Consultationes zu verdanken haben. R. 
glaubte früher diesem Ansatz beipflichten zu dürfen 
(Katholik XXII [1918] 301), aber nach seinen neuesten 
Studien hält er eine solche Identifikation für „recht un- 


wahrscheinlich“. Er stützt sich hierbei auf die syntak- 


tischen Verschiedenheiten und lexikographischen Fest- 


stellungen (S. 22), fernerhin auf einige Abweichungen in 


der Doktrin (S. 146). | 


Wir möchten lieber bei der Ansicht Morins bleiben. Die 
Verschiedenheiten sprachlicher und materieller Art lassen sich 


u. E. hinreichend aus einem ng ara Umstande erklären. Die 
Consultationes sind durch eine Zwischenzeit von 10—ı2 Jahren 


von der Abfassung der Streitschrift getrennt. Wie dann im 


ganzen Wesen des Konvertiten Maternus eine freundliche Wand- 


lung zur Ruhe, Milde und Klarheit sich vollzogen hat, so ist 


auch die Ausgestaltung seiner Sprache durch das unausgesetzte 
Studium christlicher Schriften ‘val M. 1109 Df.) beeinflußt 
worden. R, verschließt sich keineswegs gegen diese Bedenken 
(S. 21), will aber trotzdem das frühere Urteil nicht aufrecht 
halten, zumal nachdem Fr. Groehl De Syntaxi Firmiciana ge- 
schrieben hat. | 

Der Schwerpunkt der R.schen Arbeit liegt in dem ein- 


gehenden, klaren und übersichtlichen Nachweise, wie 


sich der Verfasser zu der vorausliegenden Periode der 
theologischen Lehrentwicklung gestellt hat, was er davon 
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(namentlich von Tertullian) übernommen, was er weiter- 
gebildet und inwieweit sein Abstand von der nachfolgen- 
den Augustinischen Epoche zu würdigen is. Nach drei 
einleitenden Kapiteln, welche die literarische Eigenart 
der Schrift, die theologische Methode der Consultationes 
und die Autoritäten behandeln (S. 3-—49), zeigt R. in 
beständigem Festhalten der erwähnten drei Gesichts- 
punkte die Gotteslehre der Consultationes, die Kosmologie, 
Angelologie und Anthropologie, das Heil in Jesus Christus, 
das christliche Leben und die Gnade nebst den Gnaden- 
mitteln und die Eschatologie (S. 50— 134). 
die Vergleichung der Theologie der Schrift De errore 
mit jener der Consulfationes (S. 135—146). Das letzte 
(13.) Kapitel verbreitet sich über den Zweck und die 
Abfassungszeit der Consultationes und ein Schlußwort be- 
leuchtet die dogm ichtliche Bedeutung des Werkes. 
Die Klage, daß dasselbe „bisher recht stiefmütterlich be- 
handelt. worden ist“ (Vorwort), wird dank der verdienst- 
vollen Arbeit, mit der R. so nachdrücklich auf es hin- 
gewiesen hat, sicher verstummen. Wie beachtenswert 
sind vor allem die Kapitel über das Dogma von der 
h. Dreifaltigkeit, die an das Ouwicungue erinnern (II 19), 
über die Person des h. Geistes (II 14), über das Mönch- 
tum und das liturgische Gebet (III 2—6). Wohltuend 
berührt überall die schöne Maßhaltung eines in sich ge- 
festigten, abgeklärten Geistes, der von Eifef für den 
heiligen Glauben und das Heil der Seelen erfüllt ist. 
Nachträglich sei zu den von Morin und Reatz angeführten 
Parallelstellen noch das so häufig verwendete Wort maiestas 
erwähnt. Die nartige Verbindung dieses Ausdruckes mit 
gewissen näh läßt erkennen, daß die erhabene 
maiestas divina zu den dauernden Lieblingsvorstellungen des 
Maternus gehörte. De errore prof. rel.: veneranda spiritus 
maiestate c. 2; maiestas divini nominis c. 8; divina maiestatis 
suae conluctatione c. 14; divina nominis sui maiestate c. 23; 
unguenti maiestate c. 23; venerandi nominis maiestate c. 23; 
perpetua numinis sui maiestate c. 24; de Dei misericordia et 
méaiestate c. 25; maiestate immortalis sanguinis c. 27; divina 
maiestate provecti c. 29. Consultationes: cuius maiestatem 
... meglegie M. 20, 1075 A; de revelanda Christi maiestate 
1075 B; maiestas vera diffunditur 1100.C; in adventum maiesta- 
tis suae 1092 B: ad nutum ineffabilis maiestatis 1100 („ de 
intellectu unius maiestatis 1103 D; maiestatis pietas et titi. 
1105 A; Dei... simplicem maiestatem 1107 B; ad expositionem 
ineffabilis maiestatis 1110 C; verae probatio maiestatis 1111 C; 
unum in substantia et maiestate 1115 B; divinae maiestatis 
substantiam 1118 D; divinitatis ineffabilis maiestatem 1128 A; 


in maiestate simplex 1134 C; plenitudinem solidae 


1135 A; plenitudinem ineffabilis maiestatis 


tamen in maiestate 1137 B; inenarrabilis maiestatis 
1145 B. Das spricht wohl für ein und denselben Autor | 


Dillingen a. D. J. Stiglmayr S. J. 


Zuhorn, Wilhelm, Geh. Justizrat, Kirchengeschichte der 
Stadt Warendorf. Mit Unterstitzung der Stadt und des 
Kreises Warendorf aus dem Nachlasse des Verfassers heraus- 

eben von Gerichtsassessor Karl Zuhorn. Zwei Bande. 

arendorf, J. Schnellsche Buchhandlung (C. Leopold), 1918 

und 1920 VI, 400; 383 S. 4°). Geb. je M. 15. 

Die überall neu erwachende Li zur Heimat und 
ihr Niederschlag in zahllosen heimatkündlichen Veröffent- 
lichungen sind eines der wenigen trostreichen und hoff- 
nunggebenden Zeichen unserer Zeit. Die zünftige Wissen- 
schaft hat allerdings nicht immer großen Vorteil von den 
Arbeiten der „Lokalhistoriker“, deren Liebe zur Sache 
— so dankenswert sie auch ist — doch oft nur ein 


1135 B; unum 


schlechter Ersatz für den Mangel an methodischer und 
Um so dankbarer soll 


zuverlässiger Arbeitsweise ist. 


Es folgt | 


daher die vorbildliche Arbeit Z.s begrüßt werden, die 
uns für Kirchen-, Landes-, Orts-, Familiengeschichte, für 
Recht, Verfassung und Wirtschaftsleben zahlreiche wert- 
volle Beiträge beschert. Das in langer liebevoller Arbeit 
gesammelte Material hat der Verf. mit kritischer Hand, 
in durchweg straffer Zusammenfassung und in folgerich- 
tigem Aufbau zu einer vielseitigen und lebendigen Dar- 
stellung verarbeitet. Im ersten Buch behandelt er die 
allgemeine Geschichte der beiden Pfarren Warendorfs, 
im zweiten die der Vikarien an den Kirchen und Kapellen 
der Stadt, im dritten die der klösterlichen Niederlassungen 
und Besitzungen. Glanzpunkte der Darstellung sind die 
Schilderungen der Reformation und der Gegenreformation. 
Bei der engen Verbindung von Kirche und Staat, die 
bis zum Beginn des vorigen Jahrhunderts in Geltung 
war und in mancherlei Ausstrahlungen auch über diese 
Zeit hinaus wirkte, ist Z.s Kirchengeschichte fast zu einer 
allgemeinen Geschichte der Stadt Warendorf geworden. 
Dabei hat der Verf. den Hauptfehler so vieler Nicht- 
fachleute — das Aneinanderreihen endloser wichtiger und 
unwichtiger Einzelvorgange — durch Einstellung seines 
Stoffes in den weiteren Rahmen der großen geschicht- 
lichen des Münsterlandes glücklich ver- 
mieden. 

Einige äußerliche Ausstellungen seien erwähnt, wenn sie 
auch den Gesamtwert des Buches nicht herabmindern können: 


Die lateinischen Dati der Urkunden sind im Text oft 
nicht aufgelöst worden, andererseits stehen sie oft noch neben 


den Auflös Durchweg ist Bernard statt Bernhard gedruckt, 
Auf $. 223 und anderswo hätten Wiederholu der vorher- 
gehenden Seite vermieden werden müssen. {1 S. 35 muß 


es anstatt Bernard Alexander Graf von Merveldt Burchard Alexan- 
der usw. heißen, wie es richtig auch auf $; 211 zu lesen ist. 
Es wäre für den praktischen ebrauch wohl besser gewesen, ~ 


die drei Schlußregister zu einem zusammenzufassen, auch dann 


wären ja noch immer die besonderen Register der einzelnen An- 
hänge für sich durchzusehen. Inhaltsübersicht und Nachwort 
des II. Bandes hätten (das Nachwort als Vorwort) an den Be- 
ginn des Bandes gehört. 

Der Verlag hat den beiden stattlichen Bänden mit 
Unterstützung von Stadt und Kreis eine für heutige Be- 
griffe glänzende Ausstattung gegeben. Daß die Ver- 
hältnisse „den ursprünglichen Plan einer reichen, bild- 
lichen Ausschmückung des Werkes“ nicht zuließen, be- 
dauern wir mit dem Herausgeber, der das hinterlassene 


Erbe seines Vaters mit großer Liebe und Sorgfalt zum 


Druck gebracht hat. 
Dülmen. 


Schottenloher, Dr. Karl, Bibliothekar an der Staatsbibliothek 
zu München, Tagebuchaufzeichnungen des on 
Weihbischofs Dr. Peter Krafft von 1500—1530. 
formationsgeschichtl. Studien u Texte. Heft 37]. Mu. 
i. W., Aschendorfische Verlagsbuch handlung, 1920 (VII, 
mS. gr. 8%). M. 6. | 

Die hier abgedruckten Kalendereinträge eines Regens- 
burger Weihbischofs aus dem ersten Drittel des 16. Jahrh. 
sind merkwürdig wegen der Nachrichten, die sie bringen, 
aber vielleicht noch merkwürdiger wegen der über alle Er- 
wartung großen Dürftigkeit ihrer Notizen zur Geschichte 


Heinrich Glasmeier. 


der religiösen Bewegung, die am 31. Okt. 1517 begann. 


Man denke: Der Weihbischof einer ausgedehnten Diözese, 
die schon in den zwanziger Jahren des 16. Jahrh. viel- 
faltigen ‘Abfall von der katholischen Kirche sah, ver- 
zeichnet in seinem Tagebuch von Ereignissen, die mit 
der Erhebung Luthers zusammenhängen, eigentlich nur 
die — die der päpstliche 
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vom 24. Juni 1524 an mit einer Reihe süddeutscher geist- 
licher und weltlicher Fürsten zu Regensburg abhielt, Kon- 


ferenzen, deren Reformbeschlüsse ihm den Stoßseufzer 


: „Utinam non venissent (sc. die Teilnehmer) 
ex causa/“ und die gefängliche Einziehung eines abtrün- 
nigen Mönches, der in Beratzhausen bei Regensburg im 
Jahre 1524 die h. Jungfrau in der gehässigsten Weise ge- 
schmäht hatte! Im übrigen aber scheint alles, was im 
letzten Jahrzehnt seines Lebens gegen die katholische 
Kirche, ihre Lehren und Einrichtungen in deutschen Landen 
unternommen wurde, gar nicht für ihn zu existieren. 
Möglicherweise legte er all diesen Vorgängen gar kein 
Gewicht bei und meinte er, die Sturmfluten, die sich 
gegen die überlieferte kirchliche Ordnung erhoben hatten, 
_ würden sich bald wieder verlaufen. Er wollte jedenfalls 
für seine Person immer an dem festhalten, was Voraus- 


setzung seines weihbischöflichen Amtes war. Dafür spricht 


wenigstens die Tatsache, daß in seinem Tagebuch ziem- 
lich häufig geistliche Funktionen, die er vollzog, wie 
Weihen, Pontifikalämter usw., verzeichnet sind. Die meisten 
Notizen betreffen rein persönliche Vorkommnisse, sodann 
Todesfälle unter der ihm nahestehenden Stiftsgeistlichkeit 
von Regensburg und Neubesetzungen von dortigen Pfründen. 
Krafft besaß, wie es scheint, keine sonderlich gesunde 
Konstitution und war für Erkältungen besonders em- 
pfänglich. Dafür spricht wenigstens, daß er die Tage, 
an denen es sehr kalt war oder rauhes Wetter herrschte, 
durchweg Jahr für Jahr genau vermerkt hat. Merkwürdig 
ist, daß er über die Hinrichtungen, die in Regensburg und 
Nachbarstädten vorkamen, genau Buch geführt und sie 
zum Teil mit allen Einzelheiten der grausamen Prozedur 
beschrieben hat. | | 
Der Herausgeber des Tagebuches hat diesem noch 
einige Urkunden beigefügt, die die Erhebung Kraffts zum 
Weihbischof von Regensburg, ferner einen Streit, den der 
Bruder des Weihbischofs, Jakob Krafft, in den ersten Jahren 
nach 1500 mit der Abtei Niederaltaich hatte, weiter eine 
Ablaßverleihung des Weihbischofs von 1508, dann die 
einer im Bayrischen belegenen Pfründe für ihn 
und schließlich die Entrichtung von Gebühren für die 
Verrichtung bischöflicher Akte Kraffts betreffen. Diese 
' Schreiben verstärken zum Teil wenigstens den Eindruck, 
den die Tagebuchaufzeichnungen machen, einen Eindruck, 
den man nicht als durchaus günstig für ihren Urheber be- 
-. zeichnen kann. | 
Dem Abdruck der Krafftschen Notizen hat Sch. eine 
kurze ichte des Weihbischofs und einige An- 
gaben über den Kodex der Münchener Universitätsbiblio- 
thek, der die erwähnten Aufzeichnungen enthält, voraus- 
geschickt. Den Text der durchweg lateinischen Notizen 
Kraffts hat er namentlich insofern erläutert, als er die 
zum Teil schwer zu deutenden Namen der Orte, die 
Krafft behufs Ausübung der bischöflichen Weihehand- 
lungen besuchte, identifizierte und ferner über die zahl- 
reichen Regensburger Kanoniker, die im Tagebuch er- 
wähnt werden, dasjenige zusammenstellte, was man ander- 
weitig von ihnen weiß. Dankenswert ist auch, daß ein 


Lichtbild der Grabplatte Peter Kraffts, die sich im Kreuz-. | 
_ gang der Alten Kapelle in Regensburg findet, den Tage- 


buchaufzeichnungen beigegeben wurde. Sie zeigt in üb- 
licher Weise den Weihbischof in pontifikalen Gewändern. 
Das Gesicht hat Porträtähnlichkeit. 


J. Schmidt. 


Schottenloher, Dr. Karl, Oberbibliothekar nt der Staats- 


bibliothek in München, Philipp Ulhart, ein Augsburger | 
Winkeldrucker und Helfershelfer der „Schwärmer“ 


und „Wiedertäufer“ ( —1529). [Historische Forsch 
und Quellen. 4. Heft]. München u. Freising, Dr. F. P. Dat- 
terer u. Cie., 1921 (160 S. gr. 8° mit 6 Tafeln). M. 15 und 
20°/o Teuerungszuschtag. | 
In den zwanziger Jahren des -16. Jahrh. ist eine große 
Gruppe von Schriften erschienen, die zwar ihre enge Zu- 
sammengehörigkeit nicht verleugnen können und nach ihrer 
äußeren Ausstattung aus derselben Druckerei hervorge- | 
gangen sein müssen, aber nirgends verraten, woher sie 
stammen. Neuere Bibliographen haben die ratselhafte Werk- 
stätte bald in dieser, bald in jener Stadt gesucht. Schotten- 
loher, ein inniger Forscher, der auf dem Gebiete der 
Druckkunst und der Bücherkunde schon manche Ent- © 
deckungen gemacht hat, ist endlich nach langem und 
mühevollem Suchen der geheimnisvollen Druckerei auf die 
Spur gekommen. Auf Grund sorgfältiger Typenverglei- | 
chung konnte er feststellen, daß die betreffenden Schriften 
aus der Druckerei Philipp Ulharts hervorgegangen sind. 
Ulhart hat in Augsburg schon 1523 zu drucken begonnen, 
wie sich urkundlich dartun läßt; doch taucht sein Name 
erst in einem Druckwerke von 1529 auf. In der Zwischen- 
zeit hatte er zahlreiche Schriften ohne Nennung des Druckers 
und des Druckortes ausgehen lassen. Aus den Jahren 
1523-1529 hat Sch. nicht weniger als 190 Ulhartdrucke 
namhaft gemacht, deren Herkunft bisher in Dunkel ge- 
hüllt war. Nebst dieser typographischen Feststellung, die 
für sich allein schon wichtig genug ist, bringt die vorlie- 
gende Untersuchung auch dankenswerte Aufschlüsse über | 
die Verfasser etlicher bei Ulhart erschienenen Schriften, 
so z. B. über Philipp Melhofer, der keineswegs, wie ver- 
mutet worden, als Pseudonym zu gelten hat; sodann über 
den Augsburger Kriegsmann Haug Marschalck, der unter 


' dem Namen Johann Schnewil mit drei Schriften für- die 


Abendmahlslehre Zwinglis eingetreten ist. Neues Licht 
fällt auch auf einige täuferisch gesinnte Schriftsteller, na- 
mentlich auf den Wiedertäuferführer Jakob Dachser. | 


Nicht leicht ist es, sich Klarheit zu verschaffen über die 
Stellung, die Ulhart zu den religiösen F enommen hat. 
Sch., auf die von Ulhart gedruc Schriften sich stützend, ist 
der Ansicht, aus dem: „begeisterten Lutheraner“ sei 1525 ein 
„entschiedener Zwinglianer“ geworden (S. 28), der bald nachher 
in „enge Beziehungen zum Täufertum“ getreten (71) und „immer 
den Bestrebungen der Schwärmer “u geblieben“ sei (90). 
Richtig ist, daß Ulhart anfänglich reiche Schriften Luthers 
auf den Markt gebtacht hat, um dann seine Presse vor allem 
den Zwinglianern und Schwärmern zur‘ Verfügung zu stellen. 
Zu beachten ist aber, daß er zur selben Zeit Schriften ganz ent- 
gegengesetzter Richtung übernommen hat. So hat er z.B. 1525 — 
etliche Schriften Karlstadts gegen Luther zum erstenmal ver- 
öffentlicht, zugleich aber auch Luthers Schrift wider die himm- 
lischen Propheten nac ckt; ebenso gi nachher aus 
seiner Offizin neben den iften der Zwinglianer und Schwär- 
mer auch noch lutherische Erzeugnisse hervor. Als nach der 
Niederlage der Schmalkaldener die der Katholiken sich 
gebessert hatte, hat Ulhart um die Mitte des 16. Jahrh. zahl- 
reiche katholische Schriften gedruckt, auch solche von Michael 
Helding und Johann Fabri, welche die neue Lehre offen be- — 
kämpften. Es scheint daher, daß der vielseitige Augsburger 


dürfte dabei wohl nur eine geringe Rolle gesp 


München. N. Paulus. 
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Schofer, Dr. Joseph, Dr. Andreas Schill, Konviktsdi- 


rektor und Universitätsprofessor. Ein Lebensbild. Mit 
einem Titelbild. Freiburg i. Br., Herder, 1921 (VIII, 106 S. 
8°). Geb. M. 12 und Zuschläge. 


In einem Erinnerungsblatt (vom ı2. Febr. 1893) über 


seine Eindrücke aus der Jugendzeit schrieb der am 8. Mai 


1896 allzufrüh verstorbene Konviktsdirektor und Professor 
der Apologetik zu Freiburg, Dr. Andreas Schill: „Wie 
lange noch, und auch ich werde begraben sein, wie mein 
guter Großvater: aber wird auch jemand solange für mich 
beten ?’”“ Es war nämlich der 31. Todestag dieses seines 
Großvaters, an dem er nach der Messe für ihn jene Worte 
sich aufzeichnete. Pietätvoll legt nun zum 2 5. Todestage 
des seltenen, hervorragenden Priesters, Seelsorgers und Ge- 
lehıten sein früherer Mitarbeiter und Freund Dr. J. Schofer 
einen Kranz treuen Gedenkens auf das nicht vergessene 
Grab zu Freiburg. Er beweist damit, daß sowohl in den 
Kreisen der einstigen Schüler Sch.s, wie im heutigen 
Theologen-Konvikt noch dauernd in Liebe seiner gedacht 
wird, also jene seine leise Furcht sich nicht erfüllt hat, 
frühzeitig vergessen zu werden. 

Für diese Gedenkblätter hatte der Verf. außer vielen 
persönlichen Erinnerungen besonders die sich durch alle 
Jahre hinziehenden Tagebuch-Blätter Sch.s zur Verfügung. 
Sind die aus ihnen mitgeteilten Stellen auch keineswegs 
den Tagebüchern seines Freiburger Landsmannes und 
Lehrers, den »Witterungen der Seele« von A. Stolz, ähn- 
lich, — nicht so reichhaltig, die ganze Seele weithin auf- 
deckend, nicht so augustinisch-offen im eingehenden Selbst- 
gerichte, — so offenbaren sie doch eine Priesterseele voll 
lautersten Strebens nach echter Gottesliebe und treuem 
Menschendienst, voll Christusgeist und Treue zur Kirche, 
bis in das zartfühlende sentire cum ecclesia hinein, das ein 
Leitstern der Wirksamkeit Sch.s war. 

Der Verf. stellt die Persönlichkeit des theologischen Lehrers 
und Konviktsdirektors mitten in die kirchengeschichtlichen Ent- 


wicklungen und Verhältnisse der Freiburger Erzdiözese hinein, 
unter den Bischöfen H. v. Vikari, Lothar v. Kübel, Joh. Bapt. 


 Orbin und Roos. Von den Lehrern, die seine junge Seele be- 


geistert haben, ragen besonders Alzog und v. Schäzler hervor, 
der ihm jene tiefe Hochschätz für die großen Theologen des 
Mittelalters einpflanzte, von der jede spätere Wirksamkeit Sch.s 
en und durchleuchtet war. Eingehend schildert Schofer 

essor inmitten seiner jungen Theologen, die Meister- 
schaft seiner theologischen lem über Apologetik und 
Konzilsgeschichte, die Kraft seiner Ansprachen im Konvikt, und 
den starken Eindruck seiner Persönlichkeit auf alle seine Schüler ; 
ferner die unter seiner Leitung stets harmonische Verbindung 
von Theologischer Fakultät und Konvikt: „Feindschaft mit der 
Fakultät ist mit fürs Konvikt, mindestens für den Direktor: 
darum muß Freundschaft sein“ (67). Vom Gedanken erfüllt, 
daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit nicht dazu verleiten dürfte, 
an Schatten achtlos vorüberzugehen, beurteilt der Verf. auch 
„den Erzieher Sch.“ ruhig und objektiv (103 ff.). Einer kann 
eben nicht in allen Sätteln reiten: man könnte kaum sagen, dal) 
diese Darlegungen das Bild des hochidealen Mannes auch nur 
irgendwie trüben. Die zn Schrift ist eine ebenso fesselnde 
wie Lesung die theologischen Lehrer und auch 
für die Studierenden der Theologie, denen sie ein verwirklichtes 
Ideal vorstellt. Ä 


Münster. Ad. Donders. 


Felder, Dr. P. Hilarius, O. M. Cap., Aysiogetion sive 


Theo fundamentalis, 2 voll. Paderborn, Schöningh, 
1920 278: VIII, 359 S. gr. 8°). M. 34+40°/o Teuerungs- 
zuschlag. 


Die Darstellung des Werkes beginnt mit einer Ein- 
leitung über die Theologie überhaupt und den Begriff, 


Gegenstand, die Bedeutung und Geschichte der Apolo- 
getik insbesondere. Die Apologetik wird definiert als 
scientia, quae stabilit principia totius theologiae, ostendendo 


religionem christiano-catholicam a Deo esse revelatam (I 13). 


Wenn die Apologetik einen Zirkelschluß vermeiden will, 
kann sie sich nur .auf die Vernunft stützen und entnimmt 
daher ihre Beweise teils aus der Philosophie, teils aus 
der Geschichte (I 13f.). Der entscheidende Beweis für 
die Glaubwürdigkeit der Offenbarung liegt in den Wun- 
dern und Weissagungen (I 58). Einen breiten Raum 
nimmt zum Beweise der Tatsache der Offenbarung der 
Nachweis der Messianität und Gottheit Jesu Christi ein 
(I 107— 216). Es folgt der Beweis aus Jesu Wunden 
(I 216— 244), insbesondere aus dessen Auferstehung 
(I 244— 265). Hierbei kam dem Verf. dessen vorzüg- 
liches Werk über Jesus Christus (1911/14, 2 Bde.) tıeff- 
lich zu statten. Der zweite Band handelt von der Kirche, 
zuerst als Gesellschaft (II 2—191), dann als Vermittlerin 
der Offenbarung (II 191—343). Felders Apologetik ist 
das Werk eines gereiften Fachmannes, das sich metho- 
disch und inhaltlich den besten Lehrbüchern dieses 
Faches würdig anreiht und auf der Höhe der Wissen- 
schaft steht. 


An kritischen Bemerkungen hätte ich folgende vorzubringen. 
Wenn die dem Modus nach übernatürliche Offenbarung als reve- 
latio formalis, die dem Inhalte nach übernatürliche Offenbarung 
als revelatio materialis bezeichnet wird (I 30), so ist das der 
moderne Sprachgebrauch einer „formalen“ und einer „materiellen“ 
Offenbarung ; nach scholastischer Terminologie müßte die der 
Substanz nach übernatürliche Offenbarung als revelatio formalis 
bezeichnet werden. — Die Anwendung der Worte des h. Tho 
mas über die Angemessenheit der Offenbarung auf deren rela- 
tive Notwendigkeit wird bekämpft (I 48). - Aber beides .schließt 
sich nicht aus, und der h. Thomas selbst spricht (S. th. 2 Il 
q- 2 a. 4) von einer Notwendigkeit: necessarium est, oportuit. 
Auch das Vaticanum hat die Worte des h. Thomas auf die 
Notwendigkeit der Offenba bezogen. — Zoroaster hat nicht 
im 14. Jahrh. gelebt (1 51). Weil der Schutzherr des Zoroaster, 
Vishtaspa, mit dem gleichnamigen Vater des Darius wesens- 
gleich sein dürfte, ist es glaubwürdig, daß Zarathustra um 599 
—522 gelebt habe (Alfred Jeremias, Allgemeine Religionsge- 
schichte, 1918, 120). Die persische Religion ist nicht reiner 
Dualismus, weil Ormazd (nicht: Ormuzd) schließlich über Ahri- 
man den Sieg davontragt. — #eds gehört wegen des # nicht zu 
deus (1 50). — Die ww widerlegt die Meinung, 
daß die außerbiblischen Religionen die Existenz Eines Gottes 
nicht kennen (I 103). An der Erkenntnis Gottes fehlt es meistens 
nicht, z. B. bei den Fetischisten Afrikas, wohl aber an der Ver- 
ehrung Gottes. — Daß Aristoteles einen persönlichen, freien 
Gott nicht gekannt habe (I 52), steht im Widerspruch mit den 
letzten Kapiteln des 12. Buches seiner Metaphysik. Wenn ge 
sagt wird, nach Aristoteles sei die Liebe Gottes absurd (I 53), 
so ist damit wohl die auch von Zeller (II®, 2, 366 Anm. 4) an- 
geführte Stelle der Nikomachischen Ethik (VIII, 9; 1158b, 35) 

emeint, nach welcher die Götter wegen ihrer überragenden 
ollkommenheit keine YıAla haben. Aber wie Thomas (Le 
sung 7) diese Stelle erklärt, ist dort nur die Rede von einer 
Freundschaft zwischen Gleichgestellten. Daß Aristoteles die Güte 
Gottes nicht leugnet, geht aus seinem Ausspruche hervor (Ethik 
I, 10; ı099b, 11. 12), daß, wenn es Gottesgeschenke gebe, die 
Glückseligkeit ein solches sei; vgl. Zeller II, 2, 790. Eine 
Stelle, an welcher Aristoteles laszive Bilder lobe (I 53), ist mir 
nicht bekannt. — Daß Plato in der Apologie des Sokrates (K. 32) 
an der Unsterblichkeit zweifle (I 53), wird aus dem Texte 
schwer herauszulesen sein. — Ausführlich und mit Sachkenntnis 
wird über die Scheinwunder gesprochen. Das Tischrücken 
scheint mir aber nicht von einem animalischen Magnetismus, 
herzustammen (I 91 f.), sondern von einer durch die Muskel- 
spannung hervorgerufenen Bewegung. — Im Gegensatz zum 
erf. (1 103 f.) und zu anderen Autoren, bin ich der Meinung, 
daß die Göttlichkeit der Offenbarung des A. T. ohne Rücksicht 
auf den circulus vitiosus der „Kritiker“, die ohnehin nicht glau- 
ben wollen, wenigstens in Kürze auch direkt, und nicht bloß 
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aus dem N. T., bewiesen werden solle. — Die Angabe, daß 
Jesus „unzählige“ Wunder gewirkt habe (I 111), muß dahin 
eingeschränkt werden, daß die Evangelien ausdrückliche Wunder 
im ganzen nur höchstens 38 beschreiben. — Zweiter Band. 
Daß dnurpewas (Le 22,32) „bekehrt‘‘“ bedeute (II 221), ist 
sowohl gegen den Zusammenhang, in welchem vom Falle Petri 
erst wi die Rede ist, wie auch gegen den Lukanischen 
Sprachgebrauch, der in diesem Falle beisetzt: „zu Gott“, „zum 
Herrn“. Die Übersetzung: „dich hinwendend“ (zu den Brüdern) 
gibt einen sehr guten Sinn und paßt ausgezeichnet in den Zu- 
sammenhang. — Die Ansicht, daß der „Syllabus‘“ Pius’ X und 
die Encyclica „Pascendi“ Kathedralentscheidungen seien 
(I 266), ist vielleicht so gemeint, daß beiden Dokumenten Unfehlbar- 
keit zukommt. Letzteres ist zweifellos, weil das gewöhnliche und 
allgemeine Lehramt der Kirche beide Aktenstücke als Glaubens- 
regel betrachtet; die Form einer Kathedralentscheid ist nir- 
ersichtlich. — Es ist zu weit gegangen, wenn behauptet 

wird (II 308), Ruth, Tobias, Judith, Esther seien keine histo- 
rischen Bücher; auch an Job als historischer Person muß fest- 
halten werden; vgl. Kaulen,; Einleitung* (1899), II, 40. 78. 
5. 97; Hudal, Einleitung (1920), 100. 116. 119. 123. — Die 
überragende Autorität des h. Thomas wird gebührend gewürdigt 
(II 337 £). Nicht alle Theologen weichen von der Lehre des 
h. Thames; daß man dasselbe nicht zugleich wissen und glauben 
könne (II 341), ab, eine Lehre, die sich schon bei Augustinus 
und Gregor d. Gr. finde. Im Index (II 352) wird gesagt, das 
Subjekt der Unfehlbarkeit seien der Papst, der arm os die 
Kirche. Aber nur der Papst allein ist der Trager der Unfehl- 
barkeit; alle übrigen nehmen nur daran teil, der Episkopat aktiv, 
die Gläubigen passiv. — Die Hypothese Bellarmins (II 45), die 
derzeit noch vulgäre Meinung ist, daß die heimlichen Irrlehrer 
noch Mitglieder der Kirche seien, scheint dem Vaticanum zu 
widersprechen, welches lehrt, daß die Glieder der Kirche „durch 
das Band des Glaubens“ geeinigt werden. Das äußere Bekenntnis 
der heimlichen Irrlehrer ist aber kein Band des Glaubens, son- 
dern Heucheiei, Die Prämie für diesen Sauerteig der Pharisäer 
soll — die Mitgliedschaft der Kirche sein! Bellarmins Hypo- 
these beruht auf* einem Widerspruch. Denn nicht alles zur 


Kirche erforderliche Unsichtbare, z. B. der Tauf- und Ordinations- _ 


Charakter, die Intention der Spender der Sakramente, macht, 
wie Bellarmin im Falle der heimlichen Irrlehrer schließt, die 
Kirche unsichtbar. Darum wird die Kirche auch keineswegs 
unsichtbar, wie Bellarmin und seine Anhänger annehnien, wenn 
zur Mitgliedschaft der Kirche der innere Glaube erfordert wird. 
Ein weiterer Irrtum Bellarmins in dieser Frage ist, daß nur Mit- 
glieder der Kirche Träger der kirchlichen Jurisdiktion sein könn- 
ten. Dagegen steht fest, daß exkommunizierte Priester, also 
Nicht-Mitglieder — bei Todesgefahr gültig und erlaubt die Ab- 
solution erteilen können, zu der Jurisdiktion erfordert wird. Es 
ist unwahr, was Bellarmin behauptet, daß seine Hypothese von 
den Vätern, unter ihnen vom h. Augustin, vertreten werde. 
Bellarmin hat diese Väter falsch erklärt. Der h. Augustin lehrt, 
daß die heimlichen Irrlehrer nur scheinbare Mitglieder der 
Kirche seien (Th. Specht, Die Lehre von der Kirche nach dem 
h. ap en 1892, 99). Es ist unrichtig, daß Bellarmins Ansicht 
von allen modernen Theologen gehalten werde (II 45). Gegner 
derselben sind Murray, Passaglia, Franzelin, Hurter; in früherer 
Zeit Turrecremata, Cajetan (der falschlich den Bellarminianern 


‚beigezählt wird), Suarez, Billuart, Vitus Pichler, urd vor allem 


der h. Thomas, nach welchem der Mitgliedschaft der Kirche 
gradus primus est‘ per fidem (S. th. Ill q. 8 a. 3). Es ist Zeit, 
= diese, die Kirche veräußernde Juristerei über Bord geworfen 


Graz. A. Michelitsch. 


Adam, Dr. Karl, Glaube und Glaubenswissenschaft im 
Katholizismus. Akademische Antrittsrede. Rottenburg, W. 
Bader, 1920 (27 S. 80%). M. 2,60 mit übl. Zuschlag. | 

Es war mir ein Genuß, die Antrittsrede des bekannten 

Forschers zu studieren. Als Fachmann kennt A. die 

Schwierigkeiten des Problems und müht sich scharfsinnig 

mit ihnen ab. Gerade als Fachmann wird er aber gleich- 

sam auch von vornherein erwarten, daß nicht alle in allen 

Punkten seiner Ansicht sind. Auch Rez., der sich selber 

schon seit langem mit dem Thema beschäftigt, geht zur 

rechten Zeit andere Wege. | 


‘etwas wesenhaft 


— „Was nur 


Da eine eingehende Darlegung weit über den Rahmen 
einer Besprechung hinausführen würde so beschränkte ich 


mich auf kurze Bemerkungen zu wichtigen Stellen aus der — 


Antrittsrede. 

S. 6. „Etwas Irrationales, Unbegreifliches, Überbegriffliches, 
Übernatürliches liegt darin (d. i. in 
Dogma vom menschgewordenen Gottessohn) vor.“ Bem.: Das 
Wort „irrational“ ist ob seiner bekannten zweiten Bedeutung 
nicht ne gewählt, — S. 6. „Nur der, dessen Seelen- 
grund von Gott selbst berührt ist, vermag das gewaltige 
in Christus erschienene Neue, die Fülle der christli Ver- 
kündigung, in ihrer überzeugenden Kraft zu erfahren“ (d. h. wer 
den übernatürlichen Glauben hat). Bem.: Die Glaubensgnade 
berührt nicht den un sondern erfaßt Intellekt und freien 
Willen, Das Wort ,, “ ist aus naheliegenden Gründen 
zu unbestimmt. — S. 9f. Da nicht alle Theorien angezogen 
sind, muß es heißen: Man fand diese Basis z. B. — S. gf. Ist 


auch die Offenbarungstat Gottes irgendwie ins Glaubensmotiv | 


einzubeziehen? Bem.: Da di 


S. 10. Die Behauptung über Bonaventura ist nicht 
enige über Heinrich von Gent in der 


sein. — 
absolut gesichert, diej 


eg Form nicht stichhaltig. — S. 10. Der Zirkel- 
sc 


uf in der suarezischen Theorie tritt in der von A. vorge- 
legten Frage nicht deutlich zutage. — S. 11. Nach der Theorie 
des h. Thomas und anderer inspiriert die göttliche Erleuchtung 
nicht das Einleuchtende des Glaubensinhaltes, sondern sie 
erleuchtet den Intellekt, auf daß er... — S. 12. „Man sieht 
leicht: die moderne religionspsychologische Theorie vom Seelen- 
und seiner divinatorischen Veranlagung für das Numinose 
ommt diesem Illuminismus (sc. z. B. des h. Thomas) ent- 
gegen.“ Bem.: Verlangt aus Gründen eine prä- 
zise Angabe über das „inwiefern?“ — S. ı3. Die Theorie von 
Billot, "Schiffini, van Noort, H. Pesch hätte erwähnt werden 
sollen. — S. 14, Adam ist der Theorie des h. Thomas (vgl. 
S. 11) zugeneigt, meint aber, sie sei in Anlehnung an die Mystik 
durch die enntnisse einer phänomenolögisch eingestellten 
Religionspsychologie zu unterbauen. Bem.: Diese Religions- 
psychologie mul sich aber selbstverständlich hüten, das rationale 
Element des Glaubens, wie so oft, in die Ecke zu schieben. 
Auch stellen sich Schwierigkeiten wie bei Lugo ein. — S. 14 f. 
Das christliche Credo ist theologisch — vom Standpunkt 
Gottes aus — gesehen Inspiration, und psy — vom 
Standpunkt des Menschen aus — betrachtet, Intuition, die 
zusammenfassende Innenschau und Uberschau der göttlichen 
Heilsveranstaltungen in ihrer bezeugenden Kraft. Inspiration und 
Intuition, also in logischem Betracht etwas Irrationelles, alle 
Denkformen Sprengendes oder vielmehr über alles Denken Hin- 
om gps an etwas, was in seinen Höhen und Tiefen nie- 
m ausgedacht, sondern nur ausgelebt werden kann, das ist 
der Glaube. Bem.: Der Glaube ist nicht Intuition im logi 
noetischen Sinn, auch nicht im Sinn von Erlebnis oder Erleben, 
sondern Wirkung der Gnade, welche den Verstand erleuchtet und 
den Willen bewegt, 
so unbezweifelt wegen der Autorität Gottes, a ein eo. 
fir wahr zu halten, was Gott geoffenbart. eiter: 
destens eine große Frage, ob der Glaube immer die zusammen- 
fassende Innenschau usw. ist. — Irrational. Bem,: vgl. oben. 
elebt werden kann.“ Bem.: In welchem 
Sinn? — S. 16. „Wie gelange ich nach katholischer Lehre zur 
Erf: des göttlichen Glaubens, zur Erfa einer unbe- 


mehrdeutig, also... — S. 19, „Die kirchliche Organisation 
bringt den Gemein- und Einheitsgeist der Christgläubigen zum 
Bewußtsein seiner selbst.“ Bem.: Unmöglich. Das kirchliche 
Lehramt bringt vielmehr unfehlbar zum Ausdruck, was zum 
Gemein- und Einheitsgeist gehört. — S. 20. Zum Unerlaubt- 
sein des positiven Glaubenszweifels. Bem.: Ich meine, dieser 


laubensgewißheit?“ Bem.: Das Wort „Erfahrung“ ist 


Zweifel ist vor allem darum auszuschalten, weil die ewige Wahr- _ 


heit für den Glaubensinhalt garantiert. Dieser Gedanke tritt bei 
A. mindestens nicht deutlich hervor. — S. 21: Beim Verhältnis 


der philosophischen und historischen Argumente zum Heilsglauben 


sollte deren Charakter als praeambula fidei im engerem resp. 
weiteren Sinn schärfer von ihrer Stellung zum schon m- 
menen Dogma geschieden sein. Wenigstens kann ich bei A.s 
Darstellung eine isse Unklarheit nicht los werden. — S. 22. 
Das Vatikanum (sess. 3 c. 2, cf. can. ı de revel.) betont nicht 
mit Nachdruck, eine sichere, irrtumsfreie und leichte Erkenntnis 


ie Offenbarungstat verschieden von 
verschiedenen gefaßt wird, sollte der Ausdruck genauer erläutert . 


dem Intellekt den Assens zu befehlen und | 


ist min- _ 
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der göttlichen Dinge werde nur durch die Offenbarung gewähr- 
leistet. Deshalb ist auch die weitere Aussage A.s unrichtig, die 
natürliche Vernunft des Menschen ist außerstande (I), die götı- 
lichen Di mit Sicherheit und irrtumsfrei zu erkennen, die 
Gottesbeweise empfingen im Sinne der Kirche ihr letztes (!) Licht 
vom Glauben. A. hätte hier bekannte Unterscheidungen 
mache sollen. — S. 23. Im 2. Abs. verlangt das Wort „empfin- 
den“ eine Verdeutlichung. — S. 23. „Daß der Gläubige diesen 
Sprung (in das Leben) macht und daß er ihn beherzt macht und 
nicht daran zweifelt, daß es ein Sprung ins Leben sei, das ver- 
er als Glaubenswerk, und darum ist ihm sein Glauben 
de.“ Bem.: Bloß darum?! — S. 25. Sämtliche Disziplinen 
gehen in ihren letzten Prinzipien auf Irrationales, auf ein a priori 
zurück, das nicht zu beweisen, sondern zu postulieren ist. Alles 
Wissen ruht auf dem Glauben. Bem.: Die letzten Prinzipien 
werden nicht geglaubt, sondern sind objektiv evident. Sie kön- 
nen zwar nicht mehr bewiesen d. h. aus Obersätzen abgeleitet 
oder auf Obersätze zurückgeführt werden, aber sie leuchten un- 
mittelbar ein. Und darum werden sie auch nicht bloß postuliert. 
‚Weil das a priori oft im kantianischen Sinne —— wird, 
sollte A. diesen Ausdruck nicht ohne kurze Erläut anwen- 
den. — $. 27. Die Frage nach dem Recht (der theologischen 
Fakultäten) steht und fällt also mit der Frage nach dem tat- 
sächlichen Anteil, den das Irrationale, das Unbegreifliche, 
das Überbegriffliche, das enthusiastisch Entbundene am mensch- 
lichen Geistesleben hat. Sie steht und fällt mit der Frage 
nach dem Recht des Glaubens.“ 'Bem.: Das Recht der theolo- 
eg Fakultäten ist nach unserer Auffassung tiefer fun- 
Man denke an die praeambula fidei im engeren Sinn, an 
die Glaubwürdigkeitsgründe und an das Verhältnis beider zu den 
natürlichen Kräften der Vernunft. 
Im Vorhergehenden wurde nur eine Anzahl von Punk- 


ten behandelt und sehr kurz der Kritik unterstellt. Der 


Fachmann wird die Tragweite der kurzen Bemerkungen 


erkennen. 


Freising. ‚ J. N. Espenberger. 


Böckenhoff, Karl, Dr., weiland o. ö. Prof. des Kirchen- 
rechts an der Universität Straßburg, Katholische Kirche 
und moderner Staat. Neubearbeitet von Dr. Albert M. 
Koeniger, o. ö. Prof. des Kirchenrechts und der Kirchen- 
rech ichte an der Universität Bonn. Köln, J. P. Bachem, 
1920 (208 S. gr. 8%). M. 24. 


Die 1911 erschienene Schrift »Katholische Kirche 
und moderner Staat. Das Verhältnis ihrer gegenseitigen 


Rechtsansprüche«, entstanden aus öffentlichen, im W.-S. 


1909/10 gehaltenen Vorlesungen des leider zu früh ver- 
storbenen (9. Mai 1917) Straßburger Kanonisten K. Böcken- 
hoff fand seinerzeit im allgemeinen großen Beifall, so 
auch in der Theol. Revue 1911, Sp. 221ff. Daher lag 
es nahe, daß der Verlag eine Neuausgabe des Buches an- 
regte, und das um so mehr, weil das Thema gerade 
heute aktueller ist als je. Der Herausgeber hat denn 
auch, wie das Vorwort besagt, die Neubearbeitung vor- 
genommen, vor allem unter Berücksichtigung der Er- 
eignisse seit 1910, sodann unter noch stärkerer Heran- 
ziehung der namentlich auch für das Verhältnis von Kirche 
und Staat so wichtigen und erträgnisreichen Enzykliken 
Leos XIII., sorgfältiger Ausnützung des neuen kirchlichen 
Gesetzbuches und eingehender Verwendung der neuesten 
Literatur. Irrtümliches wurde korrigiert, sachlich Notwendiges 
ergänzt, persönlich Polemisches gestrichen oder gemildert. 
Der reine Vorlesungscharakter wurde formal nach Mög- 
lichkeit aufgegeben. Angefügt wurde zum Schluß ein 


Passus (S. 174-200) über das „Trennungsprinzip und den 
sozialistischen Staat“ der jüngsten Zeit. „So erscheint das 
Ganze um ein Drittel des früheren Umfangs vermehrt 
(von 143 auf 208 Seiten).“ EL 

Sieht man von etwaigen Streichungen und Veränderungen 


von früheren, auf Elsaß-Lothringen bezüglichen Stellen, wie S. 65 
bzw. S. 79, S. 81 bzw. 99 ab, so finden sich Ergänzungen und 
Veränderungen über das bereits erwähnte Schlußkapitel hinaus 
namentlich auf S. 30 f. 40—42. 54. 71. 76f. 83—8g. 100f. 110f. 
137—142. 155—157. Unter den Korrekturen von Irrigem oder - 
wenigstens nach Meinung des Verf. Irrigem sei namentlich hin- 
ewiesen auf S. 51, wo den Päpsten Innozenz IV und Boni- 

VIH (Bulle „Unam sanctam“) von K. zum Unterschied von B, 
der Anspruch auf die potestas Ecclesiae directa in temporalia 
entschieden zugeschrieben wird. Ob für Bonifaz VIII in der 
Bulle „Unam sanctam“ mit vollem Recht, ist Rez. doch zweifel- 
haft. Damit sei auch der Punkt berührt, wo K. von B. be 
stimmt sich unterscheidet, der zwar auch, aber doch zaghafter 
als K,, der Kirche nur eine potestas directiva in temporalia stat 
der potestas indirecta zusprach und dabei schweren, ja sehr ge- 
wichtigen Widerspruch fand, Volle een aber verdient 
der von K, beigefügte Schlußpassus über das Trennungsprinzip 
und den sozialistischen Staat samt der beigegebenen sorgfältigen 
Zusammenstellung der neuesten Literatur über Trennung von 
Kirche und Staat und dem séhr verbesserten Register. Das 
angefügte Schlußkapitel behandelt nämlich nicht etwa nur prin- 
zipiell das, was man nach der Überschrift erwartet, sondern geht 
klar und präzis auch auf schwebende konkrete Fragen ein, auf die 
kirchenpolitischen Verhältnisse infolge der Revolution und der 
Verfassung gerade in der reichsdeutschen Republik, z. B. S. 196 
A. 1 auf die sehr diskutable Frage, wieweit dadurch die Kon- . 
kordate und Zirkumskriptionsbullen ihre Geltung verloren haben 
oder nicht. K. meint, daß das bayerische Konkordat seine Gel- 
tung verloren habe, nicht aber die Zirkumskriptionsbullen fir 
Preußen, Hannover und die oberrheinische Kirchenprovinz. So 


meint auch salvo meliori Rezenzent. 


Alles in allem also kann man sich sehr freuen, daß 
des trefflichen, zu früh verewigten B. schöne Arbeit auf 
den Stand der neuesten Anforderungen glücklich herauf- 
gehoben ist. 


Tübingen. Jj. B. Sägmüller. 


Kleinere Mitteilungen. 

Das Thomasstudium zu fördern ist das Ziel einer neuen 
Sammlung geschichtlicher Arbeiten über das Leben, die Schriften 
und die Lehre des h. Thomas von Aquin, die unter dem Titel 
»Bibliothéque Thomiste« unter der Leitung von P. Man- 
donnet O. P. von der Revue des sciences philosophiques et théo- 

in Le Saulchoir, Kain (Belgien) veröffentlicht werden 
soll. Den ersten Band der Sammlung bildet eine mit dem An- 
fang des ı9. Jahrh. beginnende »Bibliographie Thomiste« aus 
der Feder von P. Mandonnet O. P. und Mr. A. Destrez O. P. 
Adresse des Herausgebers: M. P. Mandonnet, 31, avenue du 
Chateau, Bellevue (Seine et Oise). 


»Bonwetsch, D. G. Nathanael, Grundriß der Dogmen- 
geschichte. 2., verbesserte Auflage. Gütersloh, C. Bertels- 
mann, 1919. M. 12, geb. M. 14.« — Die dogmengeschichtliche 
Entwicklung hat sich nach Anschau des Rez. wesentlich 
anders vollzogen, als es B. darstellt, Eine Auseinandersetzung 
im Rahmen einer Rezension ist deshalb eine Unmöglichkeit. 
Die Kürze des Grundrisses bedingt manche Dunkelheit, wirkt 
aber im allgemeinen in Verbindung mit seiner Prägnanz wohl- 
tuend und ermöglicht eine rasche Orientierung über die An- 
sichten seines protestantischen Verfassers. Espenberger. 


»Lehrbuch der Dogmatik in sieben Büchern. Für aka- 
demische Vorlesungen und zum Selbstunterricht von Professor 
Dr. Joseph Pohle. ı. Band. Siebte, verbesserte und ver- 
mehrte Auflage. Paderborn, F. Schöningh, 1920 (XII, 483 5. 
gr. 8%). M. 36,40.« — Wie in den früheren Neuauflagen seines 
schätzenswerten dreibändigen Lehrbuches, ist Prälat P. auch in 
dieser 7. Aufl. sorgfältig auf die Vervollkommnung des Werkes 
nach Inhalt und Form Eodache, Zahlreiche Ergänzungen, auf die 
das Vorwort hinweist, geben von diesem Streben Zeugnis. Auch 
zu Einsteins Relativitätstheorie nimmt der Verf. S. 138 Stellung: 
sie „hat zwar für die mathematische Physik eine unberechenbare 
Tragweite, isı aber für die Philosophie schon darum unbrauch- 
bar, weil eine der ‚vier Koordinaten‘ notwendig mit einer Zeit- 
funktion behaftet ist, was einer auge unmöglichen Ver- 
quickung der Begriffe von Raum und Zeit gleichkommt“. — 
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Einige kleine Mängel seien für die nächste Auflage angemerkt. 
S. 13 Z. 21 lies aus statt nach, sowie Regensburg st. Mainz. 
S. 25,43 1 Lebreton; Z. 51 |. 2. Aufl. S. 28, 471. 1907. S. 34, 42 
ist das Wort ,,eins“ zu tilgen. S. 132, 20 1. Origenes. S. 159, 33 
1. 1855. S. 190,12 fl, scheint die bloß mögliche und die rein 
intelligible Ordnung nicht genug auseinandergehalten zu sein. 
S. 202, 20 tilge I; Z. 36 ist besser an dem üblichen „von An- 
tiochien“ festzuhalten, da Theophilus Bischof dieser Stadt war. 
S. 268, ıı 1. Regensburg st. Freiburg. S. 322,49. Unglücklich 
ist die Wendung: „Tiefsinnig bemerkt daher Justinus Martyr 
in seiner zweifelhaft echten Cohort. ad Gentes“ (l. Gentiles). 
Ebenso S. 325, 25 der Satz: „Dem Plato wirft Justinus Martyr 
in einer wahrscheinlich unechten, wohl aus dem 3. Jahrh. stam- 
menden Schrift vor usw.“ S. 340,47 stimmt das Zitat aus 
Petrus Lomb. nicht. S. 352,34 1. S. th. r/st. 2. S. 360 2.4 
v. u. 1. 1895. S. 367,1 l. Lib. st. Op.; Z. 21.5 st. 15 und 
dieit st. dizit. S. 389. Die Dialoge des Cäsarius von Nazianz 
sind zweifellos unecht. — Möge auch die neue Auflage des 
Werkes viele Freande finden! Zuverlässigkeit und Gründlichkeit 
verbunden mit klarer, lebensfrischer Darstellung machen P.s 
Dogmatik zu einem sehr empfehlenswerten Lehrbuche, das ins- 
besondere den Seelsorgern zur Auffrischung und Erweiterung 
ihrer dogmatischen Kenntnisse von großem Nutzen sein kann. 


»Das Geistliche Leben. Gebet- und Erbauungsbuch. - 


Blumenlese aus den deutschen Mystikern und Gottesfreunden 
des 14. Jahrhunderts von P. Heinrich Seuse Denifle OÖ. P, 
Siebente Auflage, bearbeitet von P. Reginald M. Schultes O. P. 
Graz, Ulrich Moser, 1920 (XVI, 647 
— In unseren Tagen, in denen sich die Mystik der Hochschät- 
zung weiter Kreise erfreut, wird die vorliegende Neuerscheinung 
vn. begrüßt werden. P. Denifle hat in diesem Buche über 
2000 Stellen aus gedruckten und ungedruckten Schriften deutscher 
Mystiker und Gottesfreunde so zusammengestellt, daß eine An- 
leitung gegeben wird, auf dem dreifachen Wege der Reinigung, 
der Erleuchtung und der Vereinigung zur Vollkommenheit zu 
gelangen. Da Denifles Werk die miitelhochdeutsche Sprache 
seiner Quellen beibehalten hatte und dadurch vielen schwer 
verständlich war, hat P. Schultes versucht, durch eine „gründ- 
liche Modernisierung des Textes‘ die in dem Buche verborgenen 
reichen Schätze der allgemeinen Benützung zu erschließen. Er 
hat damit dem geistlichen Nutzen der Leser ‚einen wertvollen 
Dienst erwiesen. Auch in der neuen Gestalt ist dem Buche 
der kindlich fromme Ton, der der Mystik eigen ist, bewahrt 
‘worden, der ganze Inhalt haucht Frömmigkeit und Gottesliebe. 
Das kleinere Format und ein Anhang von Gebeten gestatten die 
Benützung der Ausgab- als Gebetbuch. — Hoffentlich ist aber 
das Deniflesche Buch in seiner alten Gestalt damit nicht end- 
gültig beiseite geschoben. Es dürfte neben der neuen Ausgabe 
auch für einen Neudruck der alten Platz und Bedarf bestehen. 


»Eine Stunde der An 
heiligste Altarssakrament von Franz P. Donnelly S. J. Deutsch 
von Gisberta Freiin von Hertling. Freiburg i. Br., Herder, 

1921 (VIII, 198 S. 160%). M. 7,80; geb. M. 12 und Zuschläge.« 
— Wie so manche andere zeitgenössische Erscheinung auf dem 
katholischen Büchermarkt der enwart, so verdankt auch vor- 
liegende Schrift ihr Entstehen dem Bestreben, den eucharistischen 
Heiland zu ehren, gemäß der in der Fronleichnamssequenz ent- 
haltenen Mahnung: „Quantum potes, tantum aude“. 
wimmelt von Bildern und Vergleichen aus der uns bekannten 
Umwelt, geeignet, die Liebe des Herrn im Sakramente zu ver- 
anschaulichen. Die Frage, ob es dem Verf. gelungen ist, Seele 
und Heiland einander näherzubringen, wird nach aufmerksamer 
Lesung des Büchleins kaum verneint werden dürfen. Die An- 
schaffung ist indes nicht allen Verehrern des eucharistischen 
Geheimnisses unterschiedslos und in gleicher Weise zu empfeh- 
len, indem die Lektüre, soll sie den gewünschten Nutzen stiften, 
einen gewissen Bildu ad, sowie Übung im Denken beim 

en voraussetzt. Der hochw. Klerus sollte aber keinesfalls 
achtlos an der Publikation vorübergehen. C. Rösch O. Cap. | 


_»Die ewige Lampe. Aus dem Italienischen übersetzt von 
Ottilie Bödiker. [Eucharistische Funken. Blütenlese frommer 
Geanken und Gespräche zu Füßen Jesu im allerheiligsten Altars- 
sakrament. Erste Beigabe}. 1. bis 4. Auflage. Freiburg i. Br., 
Herder, 1920 (VIII, 108 S. 16%). M. 3,80; geb. M. 7,20 und 
Zuschlage.« — Nicht fir alle, die an den sakramentalen Heiland 
glauben und ihm ihre Huldigungen darbringen, auch nicht fir 
den nächsten besten ist dieses Buch, aber doch für manche, um 


. ganz und gar zeitgemäl), 


. 169), M. 8, geb. M. 15.« 


Ein Buch über das aller- 


as Buch 


nicht zu sagen für viele, Man hat ei jet, der nüchterne 
deutsche Verstandesmensch käme in der hier dargebotenen An- 
dacht nicht auf seine Rechnung. Jedenfalls ist es aber auch 
keine ungesunde Frömmigkeit. Die Schrift bezweckt den ver- . 
traulichen Verkehr mit dem eucharistischen Gott. Wir finden 
nicht, daß darunter die dem Sakramente geschuldete Reverenz 
irgendwie leide oder zu kurz käme. Das Buch verdient gleich 
seinen Vorgängern, die in den letzten Jahren in deutschen Lan- — 
den das Bürgerrecht erworben haben, unsere Empfehlung. Es 
ist und bleibt ein ansprechendes und anregendes Buch und ist 
in den Gegenwartsnöten, die zum Tabernakel förmlich hindrängen, 
Möge der Schein, der von der ewigen 
mpe ausgeht, nicht vergebens zum bewußten Gange ein 
Das Büchlein wird hierbei treffliche Dienste leisten. 


C. Rösch O. Cap, 


Personennachrich Am 22. Mai starb der Prof. der 
Kirchengeschichte an der Bischöfl. Akademie zu Paderborn Dr. r 


Franz Tenckhoff im Alter von 55 Jahren. Zu seinem Nach- 
folger wurde der erzbischöfliche Geheimsekretär in Köln Dr. Adolf 
Herte berufen, Ernannt wurden zum o. Prof. der‘ Homiletik 
und theologischen Propädeutik in der kath.-theol. Fakultät zu 
Münster der a. o. Prof. Dr. Adolf Donders, zum o. Prof. der 
christlichen Gesellschaftslehre in der kath.-theol. Fakultät zu Bonn 
der a. o. Prof. Dr. Wilhelm Schwer, zu a. o. Professoren 
die Privatdozenten an der Univ. Graz Dr. Alois Hudal für das 
alttest. Bibelstudium, Dr. Andreas Posch für Kirchengeschichte 
und Patrologie, Dr. Oskar Graber für die positive atik. 
Der langjährige Universitätsdozent für christliche Kunstgeschichte 
Geistl. Rat Msg. Dr. Johann Graus in Graz ist am 6. April im 
85. Lebensjahre gestorben. 


Berichtigung. In der vori 


D f 


Meunier ist “ der Be- 


-sprechung von Paulus, Der Ablaß usw., zu lesen Sp. 146 Z. 7. 


v. u.: und des st. der, sowie: Diaconus st. Diurnus; Sp. 147 
Z. 10: sonant st. donant; Z..13: diese st. dieses; Z. 60: Birge- 
rus st,.Birgorus; Z. 62: des Marinus st. der Maruni. | 
Bücher- und Zeitschriftenschau.') 
Deißner, K., Religionsgeschichtliche Parallelen, ihr Wert und 


ihre Verwendung. Lpz., Deichert (34). M 5. 

Goblet d’Alviella, L’initiation, institution soci magique et 
religieuse (RHistReligions 1920, 1, 125). 

Contenau, G., De la valeur du Nom chez les Babyloniens 
(Ebd. 3, 316—32). 

Nies, J. B., and Keiser, C. E., Historical, rel and eco- 


nomic texts and antiquities. [Baoylonian Inscriptions. Vol. 2]. 
NY., Yale Univ. Pr., 1920. 4% 42 8. 

Wilhelm, R., Laotse: Tao te king. Das Buch des Alten vom 
Sinn und Leben. Aus dem Chines. verdeutscht u. erl, 10. 
—14. Taus, soos Diederichs (XXXII, 118). M. 12. 3 

Ular, A., Die Bahn und der rechte/- Weg des Lao-Tse. Der 
chines. Urschrift nachgedacht. 11.—13. Taus. Lpz., Insel- 
Verlag (107). M 20. . 

Oldenberg, H., Buddha.. Sein Leben, $eine Lehre, seine Ge- 
meinde. 8. u. 9. Aufl. Stuttg» Cotta (VIII, 445) M 28. 

Saunders, K. J., Gotama Budd A Biography. NY., Asso- 
ciation Pr., 1920 (XII, 113). # 1,50. | 

Schmidt, K., Buddha: Die Erlösung vom Leiden. Aus den 
ältesıen Urkunden, dem Päli-kanon, übers. u. geordnet, 2. Aufl. 
2 Teile. Mchn., Beck (VII, 76; VIII, 98). Je M 8. 

Hillebrandt, A., Aus Brahmanas und Upanisaden. Gedanken 
altindischer Philosophen. Jena, Diederichs (183). M 25. 

Carpenter, J. E., Theism in medieval India. Lo., Williams 
& N. (561). 24 8. | | 

With, K., Buddhistische Plastik in Japan bis in den Beginn 
8. Jahrh. n. Chr. Mit 230 Taf. 2. Aufl. Wien, Schro 
1920 (95 4°). M 160. oe | 

Reitzenstein, R., Iranischer Erlösungsglaube (ZNeutestWiss 
20, 1/2, | | | 

Seitz, A, Mohammeds Religionsstiftung. Pad. Schöningh 
(32). M 3. | 
1) Die Schriften, bei denen keine Jahresbezeichnung an- 

gegeben ist, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- 

stehen sich ohne die Teuerungszuschläge. | | 
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Biblische Theologie Wilson, P. W., The Church we forget: a study of the life 
_ and words of the early Christians. „ Morgan & S., 1920 
Meffert, F., Israel u. der alte Orient. Neue Ausg. M.-Glad- (359). 786.d. 


bach, Volksvereins-Verlag (282). M 13. 
Politeyan, J., Biblical discoveries in Egypt, Palestine and 
Mesopotamia. 2nd ed. Lo., Thynne. 4 8 6 d. 
v Hebrew History I 
(BibliothS Apr., 201—31). | 
—, The Law of Change in the Bible (Ebd. Jan., a = 
Van Lennep, C. C, O., Biblical chronology. ‚ Morgan 


& S., 1920 (31). I 8. 

Everts, W. W., The Westcott and Hort Text Under Fire 
(BibliothS Jan., 22—36). 

Doumergue. E., Moise et la Genése d’aprés les traveaux de 
M. le Prof. Ed. Naville. P., &d. de foi et vie, 1920 (XV, 121). 

Causse, A., Le jardin d’Elohim et la source de vie (RHist 
Religions 1920, 3, 289-315). 

wane R., er Bible and the dead. Lo., Faith Pr., 1920 
139). 286d, | A 

Fernandez, A., Jud 3,12 (Biblica 1,61—65). 

Peiser, F. E., Zu 1 Sam. 20, 30 (OrLtztg 3/4, 57/8). 

Book of Proverbs. Lo., Hodder & S., 


Horton, R. F., 
1920 (418). 6 2. 

Basen. P., Sur le nom de Qohgleth (Biblica 1, 53/4). | 

ps; J., Sepher Jecheskel. Das Buch Jecheskel übers. u. 

erläutert, 

Crafer, T. W., The Books of Haggai and Zechariah. Cambr., 
Univ. Pr., 1920 (131 18°). 3 ». 3 

vg M., texte et les Editions du N. T. grec (RHist 
eligions 1920, 4/5, 1—73). 


Macler, F., Le texte arménien de l’Evangile d’aprés Matthieu : 


et Marc (Ebd. 1920, 1, 26—36). 

Coptic version of the N. T. in the Southern Dialect, otherwise 
called apa and Thebaic. Vols. 4 and 5. Lo., Milford, 
1920. 63 8. 

Jacquier, Etudes de critique et de philologie du N. T. P., 
Cabalda (VI, 513 12°). Fr ıo. 

Meinertz, M., Die Gleichnisse Jesu. 3. Aufl. Mstr., Aschen- 
dorfi (95). M 3. 

Hubbard, H. L., Social prayer: studies in the Lord’s Prayer 
as . av. of social in Lo., Skeffington, 1920 (96). 
38 

Robertson, A. T., The Pharisees and Jesus. Lo., Duckworth, 
1920 (200). 5 8. - 

Fonck, L., Paralyticus tectum dimissus (Biblica 1, 30—44). 

Dieckmann, H., Mt. 16,18 (Ebd. 65—69). 

—, vlös tod dvdpmnov (Ebd. 69—71). » 

Power, E., Writing on the Ground [Joh. 8, 6—8] (Ebd. 54-57). 

Williams, N. P., The First Easter morning: a suggested 
mony of the Gospel narratives. Lo., S. P. K., 1920 
(91). 3 8 6d. 

Meffert, F., Das Urchristentum. A Abhandlungen. T. 1. 
2. Aufl. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag (XII, 184). M 5. 

Cohausz, O., Bilder aus der Urkirche. Eine gemeinverst. Dar- 
Apostelgeschichte. Lpz., Vier Quellen Verlag 
404). 17. 

C.,.Two Notes on Acts (ZNeutestWiss 20, 
1/2, 36—42 | 

Ramsay, W. The Cities of St. Paul: their influence on 
his life and thought: the cities of Eastern Asia Minor. Lo., 
Hodder & S., 1920 (452). 15 8. 
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Birkenmajer, A., Kleinere Thomasfragen I (PhilosJb 1, 31-49). 
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Enthalten in: Ehrengabe deutscher Wissenschaft. we 
von kathol, Gelehrten. Herausg. von F. Feßler. (878 S 
7 Tafeln.) M. 250,—; im Ausland schweizer Fr. 50,—; Vor- 
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Deutsche Gebete. Wie unsere Vorfahren Gott suchten. Aus- 
ewählt und hrsg. von Br. Bardo. Mit Titelbild. 15.—20. Taus. 
278 S.) Mae 15,40 u. höher. 

echt religiöser eschmack im H fir wahre 

Mystik. So vermochte er dem deten 


hochge und auch dem einfachen 
Mann das idea! eines ebenso deutschen wie kathol. schaffen.“ 


Gebetbuches zu 
(Pastor bonus, Trier 1918, 5. Heft.) 
Leben. Ein Spiegel für Mönche 
alle, die nach der Vollkommenheit trachten. Von Abt 
L. Blosius O. S. B. Übersetzt von K. Elfner O. S. B. 2. Aufl. 


S.) M. 6,80. 
Große Geistesmänner haben diese Schrift als eine Perle der der Erbauungs- 


sich als solide Unterweisung im 
zur christlichen Vollkommenheit bewähren wird.“ 
(Franziskus-Stimmen, Paderborn 1919, Heft 11/12.) 


Die Lehre des hi. Franz von Sales von der wahren Fröm- 
Von J. 5. J. 11.—13. Taus. (490S.) M 24, 


Die Preise en für gebundene Bücher und erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


—,| Aus mittelalterlichen Frauenklöstern. Von H. Wilms O. Pr. 


Geistlicher Perlenkranz. Aus den Schriften der hil. Gertrudis, 
Mechthildis, Katharina von Siena und Birgitta. Von Abt L. 
Blosius ©. S. B. Übersetzt von J. Weißbrodt. 2. Aufl., hrsg. 
von H. Molitor O. S. B. (162 S.) M. 6,—. 

„Duftige Blüten der mittelalterlichen die das Herz zur Übung 
echter Tugend stärken.“ (Literarischer , Graz 1905, Nr. 12.) 
Der hl. Gertrud der Großen Gesandter der göttl. Liebe. 

Uebersetzt von Weißbrodt. 6. u. 7. Aufl. og M. 
„Eine ersten Reese. e wahre Edelblüte heimat 

men mit Rocks Buch 

(Literar. Ratgeber, München 1920/21, XVIn. Jahrg.) 

Seelenbuch der Gottesfreunde. Perlen deutscher Mystik. 
Herausg. von Dr. A. Hellmann. SoS.) M. 22,60 u. M. 30,—. 
„ich kann mir kein besseres Bu /erinnerlichung des re giösen 

Lebens denken als diese Stimme my deutschen Gottesfreunde Tauler 

u.a In Heilmann ist uns ein vir salutis, ein Mahn des Helles erstanden. 

Kom is!“ 

(Neue ugsburger oe 1921, Nr. 5.) 


M. 28,50. 
sich 28,50... 
mit der mmigkeit, mit , Fasten und Fs Nur 
ein Meister der Volikommenheit, wie Ludwig von Granada, konnte auch 
den Weg zur Heiligkeit zeigen . 
ugsburger Postatg. 1912, Beil. Nr. 63 [Schmidberger}.) 


Preces Gertrudianae. Editio nova altera, r ita a monacho 
N S. Benedicti Archiabbatiae Beuronensis (294 $.; 1 Bild). 
4,50. 

„Priester ester und Laien mit Vestinta für werden die 
‚Preces‘ rasch lieb gewinnen und an derselben mit Vo ihre 
Andacht verrichten.“ kan Monatschrift 1919/20, 2. ) 
Die hi. Hildegard von Bingen. Von Helene Riesch. 2. u. 

$e} Aut. (168 S.; 2 Tafeln.) M. 11,40. 

. Ein Bild A berühmtesten des Mi 

Bußpredigerin, Dichterin und Kompo 

Naturforscherin einen Ruhm genoß, der weit über 

samkeit und ihrer Heimat hinausreichte 

(Trier. Landeszeitung 1920, Nr. 292.) 
Die Herrlichkeiten der göitlichen Gnade. Frei nach P. E. 
Nieremberg S. J. dargestellt von Dr. M. J. erg II. A 


ı2. Aufl. bearb. durch Fr. Fr. A. = Weiß O.Pr. (708 S. 


n Klerus, aber auch für gebildete 
Buches, weiches in so klarer und doch cher in das Ver- 
erhabenen 


(Manet Rosen Gossau St Gallen 1913/14, Nr. 3.) 
Die hl. Elisabeth. og Buch fir Christen von Alban Stolz. 


97.—102. Taus. (404 S.). M. 13,50. 

Ein Stück deutscher in edeisten Gestalt bietet uns die 

‚u. Elisabet von Alben Sto die wir überhaupt in mancher Beziehung zu 
feinsinnigsten deutschen Literaturdenkmälern rechnen möchten.“ - 


(Domkapitular Dr. F. X. Kiel.) 


10 Bild. v. R. Pr. 2.19. Au Aufl. M. 10,80. 
. Es sind wahre Perlen 
Kalksburger 1918, Nr. 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 
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| ¥ unserer Zeit; viele nehmen es in den Mund, ohne dessen Sinn erfaßt zu 
| haben.... Da ist es sehr zu begrüßen, daß der tüchtige Dogmatiker auf 
seiner Mysuk verbunden, ermöglichen einen telen Einbi 
| 33 dessen Innenleben .. .“ (Germania, Berlin 1906, Beil. Nr. 25.) 
B.S der wichtigsten Mysterien unseres Glaubens. Um so emplehienswerter er- 
scheir 
A 
a 


1921. 
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S. J, Ein großer Schulmann und echter 


Studentenvater. Zur vierhundertsten Wiederkehr des Ge- 
burtstages des seligen Petrus Canisius. (Flugschriften der 
„Stimmen der Zeit“, 22. Heft.) , 8° (22 S.) M. 1,80. 


Kompendiös und vollgehaltig zugleich erschließt Brauns- 
berger, der berufene Lebenszeichner des Seligen, das Wirken |, 
Canisius’ als Um- und Neugestalter auf dem Erziehungsgebiet. 


Nachbaur, S., S. J., Der hi. Johannes Berchmans aus der 
Gesellschaft Jesu. Mit Titelbild und Buchschmuck. (Jesuiten. 
Lebensbilder großer Gottesstreiter. Herausgegeben v.K. Kempf 
S. J.) 8° (VIII u. 278 S.) M. 19,50; geb. M. 24,—. 

Auf Aloysiuswegen! Sternenwege für die Jugend, ob kind- 
lich oder gereift. ist möglich und ist schön, sie zu gehen. 
Das zeigt Berchmans’ Leben, nein, dazu ruft es! 
Noppel, C.. S: J. Der Weg zur christlichen Volksgemein- 

(FlugSchriften der „Stimmen der Zeit“, 24. Heft.) 8 
(ao 5) M. 3,— 

Das Heft zeigt, wie in der neuen deutschen Gesetzgebung 
I die ersten Stufen zum Aufstieg zu einer wahrhaft christlichen 
Volksgemeinschaft bereits gegeben sind und wie wir nun arbeiten 
müssen, um in allmählicher, aber steter Entwicklung dem Ziele 
der christlichen Volksgemeinschaft näherzukommen. 


Weber, Dr. S., Gedächtnisrede auf Weihbischof Dr. Frie- 
drich Justus Knecht, Titular-Bischof von Nebo, Domdekan 
zu Freiburg im Breisgau, gehalten bei der Beisetzung am 
3. Februar 1921. 80 (24 S.) M 2,—. 

- In meisterhaftem Aufbau und in klaren Umrissen zeichnet 

der Verfasser die kraftvolle Persönlichkeit des weit über die 

deutschen Grenzen hinaus rühmlichst bekannten Freiburger Weih- 


Neue Auflagen: 


er, 0., S. J., Petrus Canisius. Ein Lebensbild. 
Mit einem Bildnis des Seligen. 2. u. Im verb. Aufl, (3.—7. 
Tausend) 8° (XII u. 334 S.) M. 20,—; geb. M. 26,—. 
. Katholiken wie Andersgläubige sollten zu diesem 
Buche greifen ; die einen zu der heute mehr als je notwendigen 
Vertiefung ihres Glaubens, die anderen, um den Weg zu finden 
| zu jener ruhigen, leidenschaftslosen Beurteilung des Gegners, die 
fir ein gedeihliches Zusammenleben der Bekenntnisse gerade in 
unserer Zeit die rechte Grundlage bildet.« 
(Schlesische Volkszeitung, Breslau 1917, Nr. 464.) 


Cathrein, V., S Philosophia meralis in usum scholerum. 


Editio et duodecima ab auctore recognita.| 


(Cursus philosophicus, VI) 8°. (XVIII u. 518 S.) M. 40,—; 
geb. M. 46,— (keine Zuschläge). 

Leo XIII. — Rundschreiben Unseres Heiligsten Vaters Leo XIII, 
durch göttliche Vorsehung Papst, über die Arbeitertrage 
” (15. Mai 1891: „Rerum novarum“). — Sanctissimi Domini 
Nostri divina providentia Papae XIII litterae encyclicae 
de conditione opificum. Lateinischer und Text. 
5. Abdruck. gr. 80 (IV u. 82S.) M. 6,50. 


Muckermann, Hermann, S. J., Kind und Volk. Der biolo- 


gische Wert der Treue zu den Lebensgesetzen beim Aufbau | 


der Familie. 4. u. 5., vermehrte Aufl. 
2 Teile. 8° Geschenka 
Tel‘ Ver 
I. und Auslese. Mit 2 Tafeln. (XU 
2. - der Lebenslage. tl 
u. 270 S.) M. 17,—; geb. M. 21,50. 
„Hier verbinden sich leuchtende Grundsätzlichkeit, zarteste 


(12.—17. Tausend). 
usgabe, zwei Teile in einem Leinen- 


Herzinnigkeit, wohlwollender, helfender, rettender sozialer Sinn 


für alle aufbauenden Lösungen der sozialen und 
biologischen Probleme mit pe Kraft gegenüber systema- 
tischer Zertretung der Naturgesetze, Hana a0 Schändung und 
De — der Gatten und der Kinder. Hochernste, zeitgemäße 
ücher!“ 
(Schweizer. Kirchenzeitung, Luzern 1920, Nr. 47 [A. Meyenberg].) 
Theologiae 


Pesch, Chr., S. J., Compendium Dogmaticae. 
4 Bde. gr. 8°). | 


Bd. III: De verbo incarnato — De beata virgine Maria 


et de cultu Sanctorum — De gratia, de virtutibus theo- 
logicis. Editio altera. (VIII u. 306 5.) M. 45,— 
, M. 52,— (keine Zuschläge). 
sehen, Dei G., Grundriß der Patrologie, mit besonderer 
Berücksichtigung des Lehrgehalts der Vaterschriften. Sechste 
und siebte Auflage, neu bearbeitet von Dr. J Wittig, 
Professor an der Universitit Breslau, 80 (XVI u. 330 S.) 
M. 30,—; geb. M. 36,— (keine Zuschläge). 
Die Neuauflage bietet das bewährte, weit verbreitete Lehr- 
mittel in vollständig neuer Bearbeitung, die dem Studie- 


renden den Lernstoff übersichtlicher und vollständiger, dem For- | 


scher aber auch den Ertrag der patrologi 
lichst gewissenhafter Berichterstattung ü 
letzten sieben Jahre vermitteln will. 


en Arbeit in mög- 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchandel üblichen Zuschläge. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Herder & Co, G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i, Br. : 


die Literatur der # 


Auf zu den Exerzitien! 
Da findest Du Klarheit firs Leben, Fertigkeit 
firs Streben, Sicherheit firs Sterben. 


Lose Blatter üb, die geschlossenen Volks-Exerzitien, 
zusammengestellt von Peter Runkel, S. J. 


cm. 132 Seiten. 
Preis brosch. Mk. 6,—. 
Der in weitesten Kreisen bekannte Altmeister der Ar- 


[ Beim heiligen Dienst. 


Einband Mk. 5,—, 25 Stück Mk. 4,75, 100 Stück 


' Tauf- und 
Ein Büchlein für Meßdiener, besonders für die Trauansprachen 
Mitglieder des Berchmansbundes. nebst Brautunterricht 
Herausgegeben von Alfred Pohl, S. J. aus verschiedenen 
128 Seiten. .13:8,2 cm. Mit prächtigem Buch- 
schmuck. Hübsch broschiert Mk. 3,—, 25 Stück 14:22 cm. 100 
Mk. 2,75, 100 Stück Mk. 2,50. In gelälligem ||| algeinenband 


sein Lebenswerk, die Arbeiter- bzw. Volksexerzitien. Mk. 4,50 ohne Teuerungszuschlag. 
Mancher Seelsorger wird 
Das Büchlein will die Jugend zur eltrigen N dem Verfasser für die ge- 
ufleute, und Verehrung aufs neue schickteZusammenstellung 
risten usw. werden diesen „Weckruf zu den Exer- wie sie 
zitien“ kaufen, der sie zur hellen Lichtquelle, zum friedens- Amt als Mebdiener I und 
spendenden En, zu den geschlossenen würdig ihr Amt (Chrysologus.) 
| und Volksexerzitien | e einladen zum Zu beziehen durch alle 


Zu beziehen durch al alle Borcter Heer 
Joseph Bercker, Kevelaer. 


Zu beziehen durch gen Buchhandlu 
die Verlagshandlung Joseph Bercker, 
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ECCLESIA ORANS 


Zur Einführung 
in den Geist der Liturgie 
Herausgegeben von 


Dr. Ildefons Herwegen | 


von Maria Laach 
Bisher Bändchen I— VIII. 12° 


Bestellungen für die ganze Sammlung nimmt jede 
Buchhandlung an. 


I. Bändchen: Guardini, Dr. R., Vom Geist der Liturgie. 6. und 7., ver- 
besserte Aufl. (11.—16. Tausend). (XX u. 100 S.). M. 6,—. 


II. Bändchen: Casel, Dr. Odo, O. S. B, Das Gedächtnis des Herrn in der 
altchristlichen Liturgie. Die Grundgedanken des Meßkanons. 4. u. 5. Aufl. 
(7.—10. Tausend). (XII u. 56 S.).. M. 3,80. | 
»Mit Freude weisen wir auf die Sammlung ‚Ecclesia orans‘ hin. Die Liturgie erweist sich 

heute als Prinzip der katholischen Erneuerung, für die außerkatholische Welt als Motiv zur Befassung 

mit dem tiefsten Wesen der römischen Kirche. Im ı. Bändchen eröffnet R. Guardini in wenigen 

Kapiteln von kristallner Klarheit und innerer Größe mächtige Perspektiven. Selten ist über Re- 

ligion so Bedeutendes so klar und groß gesagt worden. An Klassizität ist das 2. Bänd- 

chen, in dem Casel über ‚Das Gedächtnis des Herrn in der altchristlichen Liturgie‘ handelt, dem 
ersten ig. Einfach und durchsichtig wird das unveränderlich Wesentliche der ältesten An- 


betungs- und Opferfeier des eucharistischen Kultus in seiner ewig jungen Monumentalität dargelegt.« 
(Lit. Jahresbericht des Dürerbundes, Dresden 1920.) 


Ill. Bändchen: Hammenstede, Dr. Albert, O. S. B, Die Liturgie als Er- 
lebnis. 3. u. 4., verbesserte Aufl. (5.—8. Tausend). (XII u 98 S.). M. 5,50. 
»Noch nie ist uns ein Büchlein zur Hand gekommen, das den mystisch und liturgisch ge- 

richteten Zeugnissen mehr und Schöneres gesagt hätte.« (Germania, Berlin 1919, Nr, 565.) 


IV. u. V. Bändchen: Miller, Athanasius, O.S. B., Die Psalmen. Übersetzt und 
kurz erklärt. 3. u. 4. Aufl. (5.—8. Tsd... M. 21,—; geb. in 1 Bd. M. 26,—. 
‘1. Abteilung: Das I. und II. Buch der Psalmen (Ps. 1—71). Mit einer Einführung i" 
die Psalmen. (XII u. 296 S.). M. 11,50; geb. M. 15,—. 
2. Abteilung: Das IIL.—V. Buch der Psalmen (Ps. 72—150) nebst einem Anhang. (IV 
u. 268 S.). M. 9,50; geb. M. 13,50. | 
»...Es ist die schönste deutsche Psalmenausgabe, die wir kennen, und allen Katholiken 
wärmstens zu empfehlen.« (Schlesische Volkszeitung, Breslau 1920, Nr. 533.) 
». .. Die rhythmische Übersetzung liest sich sehr gut und läßt erkennen, daß Miller der Ader 
des Poeten nicht entbehrt.. . .« (Frankfurter Zeitung 1920, Beil. Nr. 17.) 


VI.—VIII. Bändchen: Kramp, J., S. J, Meßliturgie und Gottesreich. Dar- 
legung und Erklärung der kirchlichen Meßformulare. ı. u. 2. Aufl. 3 Teile. 


1, Teil: Yo _— Adventsonntag bis sechsten Sonntag nach Epiphanie. (XII 
u. 178 S.). - 

2. Teil: Von Sept bis Ostersonntag. (VI u. 262 S.). M. 11,—. 

3. Teil: VonOstermontag bis letzten Sonntag nach Pfingsten. (VIII u. 358S.). M. 16,—. 

»... Es wird hier zum erstenmal in der neueren Zeit der Versuch gemacht, aus dem Texte 
der Liturgie und seinen geschichtlichen Voraussetzungen die großen Linien der Gedankenzusammen- 
hänge des Kirchenjahres aufzudecken und bis in die einzelnen Teile der Meßliturgie zu verfolgen. 
Diese offenbart sich als wahre Schule des inneren Lebens. Wer also im Geiste Christi, mit persön- 
lichem Verständnis und zunt Nutzen seines Seelenlebens der Messe beiwohnen und das Kirchenjahr 
durchleben will, der greife zu diesem Werke.« (Schlesische Volkszeitung, Breslau 1921, Nr. 117.) 


»Ein Laienmeßbuch ganz eigener und neuer Art; aber auch für den Priester recht wertvoll 
zur Vorbereitung auf Predigt und Meßopfer; auch an liturgischer* Belehrung.« 
(Amtsblatt für die Erzdiözese Bamberg 1921, Nr. 1.) 


Die Preise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg i. Br. 


Thomae a Kempis de im 
tatione Christi libri quatuer 


ad fidem optimorum Ii- 
brorum et praecipue 
vetustissimi codicis Mo- 
nasterii Bethlemensis 
accurate editi. 


kl. 80 374 S. geb. 7,— M, 
Der andächtige Messe- 
diener 


d. i. Regeln u. Vorschriften 
für das andächtige Messe 
dienen nebst einer Unter- 
weisung über die Wichtig 
keit dieses Dienstes. 
Aufl. 64S. 50 Pf 


Jede Buchhandlung lietert 
Aschendorfische Verlagsbuct 
handlung, Münster. 


Maier- 


Harmoniums 
über die ganze Welt 
verbreitet ! 
Kleinste bis größte 
Werke, auch von jeder- 
mann ohne Noten- 
kenntnisse sofort 4stim- 
mig spielbare Instru- 
mente. 
Kataloge gratis. 
Tropenharmoniums 
fir Kirchen, Kapellen 
und Reise: 


Aloys Maier, Fulda 


Päpstl. Hoflieferant, 
Ä Gegr. 1846. 3a 


— 


Dieser Nummer liegt 
bei ein vollständiges Ve 


zeichnis der „Sammelwerke 
der Aschenderlischen Verlags 
buchhand 


lung, Münster i 
Auf die in diesem ange 
gebenen Preise kommen, 
abgesehen fir das Ausland, 
keinerlei Zuschläge. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster i. W. 


| Soeben erschien: 
| Hans Heiner Roseliebs 
| Roman von 
Heinrich Schotte 
| 4 . broschiert M. 18,— 
, reizvoll gebunden M 22 
4 Y Ein Heimatbuch, das jeder 
$ | Deutsche lesen muß. 
| j | NA J Zu beziehen durch die 
4 Verlag Josef Kösel & 
| y | ko Friedrich Pustet 
ommanditgeselischaft 
| | 2 \ X \/ Verlagsabteilung Kempten. 
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THEOLOGISCHE REVUE 


In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 


vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. 
Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. | 
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die Smal gespaltene mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 
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Bertholet, Kulturgeschichte Isracls (Schulz). 
Köni übersetzt und er- 


Metzner, Die Vert 
zw 


Schrohe, Die 
Verwaltung 


ol ersten Jahrhunderten (Meinertz), 
(Koeniger). 


Stadt Mainz 
1462—1792 (Schmidt). 
Di ds te). | 
der Kirche in den mann, | 
seg le, Kirchengeschi Bohmens. ie (Dick ~~ Kleinere Mitteilungen. 


Zur ge und Bevölkerungspolitik III | Batton, Wilhelm Ru ta , Die V ; 
atten, Oppermann Die Verwaltung des h. Bußsakra- 


2. Aufl. (Adloff). 
unter kurfürstlicher | Gurlitt, Die Pflege der kirchlichen Kunstdenk- 
mäler (Rave). | 


Mirjam-Maria (Wolff). 


Bücher- und Zeitschriftenschau. 


Zur Sexualfrage und Bevölkerungspolitik. 


Bevölkerungswissenschaft im allgemeinen — 
Entvölkerungsproblem im besonderen. 


Da die in den beiden letzten Jahrzehnten in Deutsch- 


land immer unheimlicher — sowohl als Zweikindersystem, 
wie auch als Einkinder- und Keinkinder-System — in 
die Erscheinung tretende absichtliche Geburtenbeschrän- 
kung zahlreiche Schriftsteller auf den Plan rief, die die 
einschlägigen Fragen nicht allein für den engern Kreis 
der Fachleute behandelten, sondern mit der volkserziehe- 
rischen Absicht einer Belebung „des Willens zum Kinde 
in den Volksmassen“ ihre Erörterungen anstellten, hat sich 
vielfach die Ansicht herausgebildet, das Bevölkerungs- 
problem erschöpfe sich wesentlich in der Bekämpfung 
des Geburtenrückganges und Bevölkerungspolitik sei nichts 
anderes als die Schaffung gesetzlicher Einrichtungen, 
welche die Erhaltung einer größeren Familie ermöglichen. 
Das ist aber ein Irrtum. Die Bekämpfung des Geburten- 
rückganges ist nur ein Ausschnitt aus dem Gesamt- 
gebiet der Bevölkerungspolitik und letztere setzt voraus 
die Feststellung der Tatsachen und Ursachen der Bevölke- 
rungsentwicklung. So umfaßt die Bevölkerungswissenschaft 
drei Teile: die Bevölkerungsstatistik, die Bevölke- 
rungslehre und die Bevölkerungspolitik. Die erst- 
genannte Wissenschaft ermittelt die Tatsachen der Be- 
völkerungsbewegung, die zweitgenannte stellt die aus diesen 


Tatsachen ableitbaren Regelmäßigkeiten und die aus diesen 


wiederum sich ergebenden allgemeinen Lehrsätze zusam- 
men, während die Bevölkerungspolitik als solche die 
Wissenschaft ist von den auf Erhaltung einer nach Zahl 
und Beschaffenheit kräftigen, sowie körperlich, geistig, 
‚sittlich und nach sozialer Gliederung gesunden Bevölke- 
rung gerichteten, planmäßig geordneten und dauernden 
Maßnahmen, die wesentlich nur durch das Eingreifen 
der Gesetzgebung und Staatsgewalt durchgeführt werden 
können. Alle drei Wissenschaften sind gleich wichtig 
und es wird niemals möglich sein, eine zielbewußte 
Bevölkerungspolitik durchzuführen, wenn man nicht vorher 
die Verschlingung und Verflechtung der bei der Bevöl- 
kerungsentwicklung mitspielenden materiellen und psycho- 
Momente klar erkannt hat und das Ziel der 


209 


körperlichen, geistigen und sittlichen Ertüchti- 
gung des Volkes gleichzeitig und gleichermaßen 
fest im Auge behält. | 


Die Bevölkerungswissenschaft gehört zu den Gesell- 
schafts- und innerhalb dieser wieder zu den Staatswissen- _ 


schaften. In jedem Handbuch der politischen Ökonomie 
und der Sozialökonomie wird sie behandelt. So finden 
wir umfangreiche Abschnitte über Bevölkerungslehre und 
Bevölkerungspolitik in den älteren Lehrbüchern der Volks- 
wirtschaftslehre und Volkswirtschaftspolitik von Roscher, 
Wagner, Conrad, Lexis, Philippovich, Schönberg, Schmoller 
sowie in dem Handwörterbuch der Staatswissenschaften. 
Wichtige Materialien bieten ferner die älteren Spezialwerke: 
G. v. Mayr, Bevölkerungsstatistik ; Schnapper-Arndt, Sozial- 
statistik; Zahn, Statistik in Deutschland; Fircks, Bevölke- 
rungslehre und Bevölkerungspolitik; Haushofer, Bevölke- 
rungslehre. Eine kurze, sachlich und inhaltlich auf engem 


Raume ungemein viel Material bietende Einführung in 
die Bevölkerungsprobleme der Gegenwart hat im J. 1913 


Otto Most in seinem in der Sammlung Göschen er- 
schienenen Büchlein »Bevilkerungswissenschaft« 
 Man’erhält in der kleinen Schrift eine gedratgte Übersicht 
über Literatur und Quellen der Bevö ssenschaft sowie 
die grundlegenden Tatsachen aus der Bevölkerungslehre bezüglich 
Bevölkerungszahl und Bevölkerungsart und |. der Be- 
völkerungspolitik eine Entwicklung der Probleme Quantitats- 
und der Qualitatspolitik. 


Im J. 1914 hat sodann Paul Mombert in dem. 


großen »Grundriß der Sozialékonomik« . (Mohr- 


Tübingen) einen Abriß der Bevölkerungslehre | 
geboten, der besonderen Nachdruck auf die Beziehungen 


zwischen Wirtschaft und Bevölkerung legt. 

M. schildert zuerst die und Zusammensetzung der 
Bevölkerung unter dem Einfluß wirtschaftlicher und sozialer 
Tatsachen und in ihrem Einfluß auf die Wirtschaft. Im 2. Teil 
wird die Ökonomie des Bevöl wechsels, Volkszahl und 
Wirtschaft auf den verschiedenen Stufen wirtschaftlicher Ent- 
wicklung besprochen. Sodann auf das quantitative Bevölkerungs- 

roblem übergehend entwickelt M. deniBegriff der Übervölkerung 


"in ihren verschiedenen Arten, behandelt dieses Problem im mo- — 


dernen Industriestaat und im Lichte der neueren Entwicklung 
und schildert die Bedeutung und verschiedene Beurteilung einer 
großen oder geringen Volkszunahme. Die Abhandlung schließt. 


ebenfalls mit einer Entwicklung des qualitativen Bevölkerungs- 


problems. 


In trefflicher Weise hat Heinrich Pesch im zweiten, 


kürzlich noch in neuer Auflage erschienenen Bande seines 
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20. Jahrgang. 
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»Lehrbuches der Nationalökonomie« (Herder- 
Freiburg) das ganze Gebiet der Bevölkerungswissenschaft 
behandelt. | | 

Naturgemäß kommen bei ihm als philosophisch und theo- 
logisch ausgezeichnet geschulten Nationalökonomen und im Zu- 
sammenhang mit seiner Weltanschauung die religiösen und 
ethischen Momente, die in so außerordentlich bedeutungsvoller 
Weise in die Bevölkerungswissenschaft hineinspielen, ganz anders 


zum Ausdruck als bei den vorgenannten beiden Schriftstellern. 


Besonders hervorgehoben zu werden verdienen die Abschnitte 
bei Pesch: Wachstum der Bevölkerung und Bevölkerungsprobleme, 
das Bevölkerungsprinzip von Malthus, Rasse und Nationalität, 
iche Gesundheit und geistige Bildung, religiös-sittliche 
Bildung und Volkswohlstand, der Berufsgedanke, Stand und Klasse. 
Alles grundlegende Erörterungen. | 
Das Bevölkerungsproblem wurde seit 1915 wiederholt 
auch zum Gegenstand von Vorträgen auf Tagungen 
größerer Organisationen gemacht, so im Herbst 1915 von 
der Zentralstelle für Volkswohlfahrt in Berlin (die Ver- 
handlungen erschienen unter dem Titel »Erhaltung und 
Mehrung der deutschen Volkskraft« in Heymanns Ver- 
lag in Berlin), im Herbst 1916 auf einem Kongreß in 
Darmstadt (Bericht des Oberbirgermeisters Dr. Glessing 
erschien im Falkenverlag zu Darmstadt), im Frühjahr 
1918 auf einer Versammlung in München (Verhandlungen 


erschienen in Lehmanns Verlag in München), im Sommer 
1918 auf einem Kursus; veranstaltet von bayrischen 


Jugendorganisationen in Augsburg (Verhandlungen unter 
dem Titel »Jugendfürsorge und Bevölkerungspolitik« im 
Verlag des kath. Jugegdfürsorgevereins in Augsburg) sowie 
im Sommer 1921 auf dem bevölkerungspolitischen Kon- 
greB in Köln a. Rh. (Bericht zu beziehen durch die 
Wohlfahrtschule der Stadt Köln). Auch die Vereinigung 
für Familienwohl in Düsseldorf, der Bund für deutsche 
Familie und Volkskraft in Karlsruhe, der Bund für Erhal- 
tung und Mehrung der deutschen Volkskraft in Halle, die 
deutsche Gesellschaft für Rassenhygiene in München, die 
deutsche Gesellschaft für Bevölkerungspolitik in Berlin haben 
über Fragen aus dem Bereich der gesamten Bevölkerungs- 
politik eine Reihe von Veröffentlichungen herausgegeben. Es 
würde zu weit führen, wollte man die einzelnen Gegen- 
stände, die hier behandelt sind, aufzählen.” Naturgemäß 
sind die Referate auch von sehr verschiedenem Werte. 
Die behandelten Fragen, die besondere Aufmerksamkeit 
beanspruchen, sind: Kindesschutz, Jugendfürsorge und 
Jugendpflege, Familienpflege, Ernährungsfragen, Siedlungs- 
wesen, Kampf gegen Alkoholismus, Kampf gegen die 
geschlechtliche Unsittlichkeit, Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, körperliche Ertüchtigung des Volkes. 
Überblickt man die Literatur über Bevölkerungspolitik, 


die während und nach dem Kriege erschienen ist, so 


wird man zusammenfassend sagen können, daß die Er- 
örterung des Qualitätsproblems seit dem Zusammenbruch 
von Deutschlands Machtstellung im Vordergrunde des 
Interesses und der Behandlung steht, und während vor 
dem Kriege und auch während des Krieges noch in 
vielen Schriften die Frage vom Nahrungsspielraum nur 
ift wurde, findet diese Frage nach 


dem Verlust der großen Gebietsteile und zwar gerade 
solcher, die für den inländischen Nahrungsmittelmarkt 
große Überschüsse lieferten, erhöhte Beachtung, besonders. 
auch unter dem Eindruck, den Blockade und Valutanot 
bei allen Denkenden hervorgerufen hat. Der zuerst vor 
einer Reihe von Jahren durch seine Schriften »Die Ratio- 
nalisierung des Geschlechtslebens« und »Das Zweikinder- 


system im Anmarsch« in weiteren Kreisen bekannt ge- 
wordene Berliner Professor der Volkswirtschaftslehre Julius 
Wolf hielt im Nov. 1917 in der Gehe-Stiftung zu 
Dresden einen Vortrag »Die Bevölkerungspolitik 
der Gegenwart« (Teubner-Leipzig), in dem er als 
Aufgaben der Bevölkerungspolitik hinstellt: Förderung der 
Frühheirat, Abstellung der nichtgewollten Unfruchtbarkeits- 
ursachen, insbesondere Kampf gegen die Geschlechts- 
krankheiten, Beistand jeder Art an die schwangere und 
gebärende Frau, Erhaltung des einmal geborenen Kindes, 
Sorge für das flügge gewordene Kind, Einstellung der 
Lebensbedingungen nach den Grundsätzen der Eugenik 
und R hygiene. Eine vom ärztlichen Verein in 
München eingesetzte Kommission hat unter dem Titel 
»Erhaltung und Mehrung der Volkskraft« (Leh- 
mann-München) eine Reihe Abhandlungen veröffentlicht, 
in denen folgende Themata behandelt sind: Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten, Fürsorgeorganisation bei kon- 
genitaler Lues im ersten Kindesalter, Tuberkulosebekämpfung, 
Leitsätze über Alkoholismus und Nachwuchs, ärztlicher 
Ehekonsens und Eheverbot, Familienpolitik und Familien- 
statistik, Bedeutung der Frühehe, Wohnungs- und Sied-’ 
lungswesen in ihren Beziehungen zur Rassenhygiene, 
Neomalthusianismus, Bekämpfung der antikonzeptionellen 
Propaganda, Bekämpfung der Fehlgeburten, geschlechtliche 
Verirrungen und Volksvermehrung, außerhäusliche Frauen- 
erwerbsarbeit und Volkskraft, Verbesserung der Lage der 
Heimarbeiterinnen, Säuglings- und Kleinkinderfürsorge, 
rechtliche Stellung des unehelichen Kindes, Findelwesen, 
Kräftigung der Jugend. 

: Der Frage vom Nahrungsspielraum d. h. der Mög- 
lichkeit der Ernährung einer größeren oder kleineren Be- 
völkerung wendet besondere Aufmerksamkeit zu das Buch 
von Louis Krafft »Bevölkerungsprobleme« (Mohr- 
Tübingen), das in kritischer Stellungnahme zu den be- 
kanntesten Bevölkerungstheorien die Begriffe der Über- 
völkerung und Untervölkerung eingehend und geist- 
reich untersucht, ferner die Schriften des Freiburger 


‚Professors Mombert »Bevölkerungspolitik nach 


dem Kriege« und »Die Gefahr einer Übervöl- 
kerung fir Deutschland« (Mohr-Tübingen). Zu 
M.s erstgenannter Schrift nahm in vorzüglichen Aus- 
führungen der Jesuitenpater Krose in den „Stimmen der 
Zeit“ 92, 2 Stellung. Etwas leicht nimmt die Frage vom 
Nahrungsspielraum die Schrift von Lönne »Deutsch- 
lands Volksvermehrung und Bevölkerungs- 
politik vom  nationalökonomisch -medizinischen Stand- 
punkt« (Bergmann -Wiesbaden); ernst nimmt sie det 
obengenannte Professor Wolf in seinem Schriftchen 
»Nahrungsspielraum und Menschenzahl« (Enke- 
Stuttgart). In diesem Zusammenhange muß auch erwähnt 
werden die recht brauchbare und viele wertvolle Gedanken 
bietende kleine Schrift des jetzigen Ministerialdirektors 
im Reichsfinanzministerium Dr. Beusch »Wanderun- 
gen und Stadtkultur. Eine bevölkerungspolitische 
und sozial-ethische Studie« (Volksvereinsverlag in M.-Glad- 
bach), welche sich die Aufgabe stellt, die Tatsachen, 


. Ursachen und die Bedeutung der Binnenwanderung zu 


erörtern. Unter dem Titel »Neubegründung der 
Bevölkerungspolitik« hat der Budapester Arzt 
Dr. Tomar bei Kabitzsch in Würzburg eine kleine 
Schrift erscheinen lassen, die zu dem abschließenden 
Urteil kommt : | 
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„Nicht mit Belohnungen und ökonomischen Vorteilen soll 
die ursprünglich von natürlichen Instinkten geleitete, aber durch 
ökonomische Verkünstlung auf Abwege geratene Menschheit 
wieder zur Natur zurückgeführt werden, sondern man gebe ihr 
die Möglichkeit‘ zurück, ihren unverdorbenen ursprünglichen In- 
stinkten in gesunder Entwicklung folgen zu können. Dieser Weg 
kann aber kein anderer sein, als die Anpassung aller sozialen 
"Ordnung und staatlichen Rechtschaffung an die biologischen 
Die ökonomische 
Entwicklung und der Fortschritt der Technik dienen nur dann 
dem wahren menschlichen Fortschritt, wenn sie sich den Natur- 

etzen des menschlichen Wesens anpassen, nicht aber um- 
gekehrt diese Naturgesetze im Sinne ihrer vergänglichen Zwecke 
ummodeln wollen.“ | 


Auf die Literatur über den Geburtenrückgang in 
Deutschland übergehend sei bemerkt, daß eine umfassende 
Bibliographie dieses Zweiges der Bevölkerungswissenschaft 
und zwar über die gesamte seit ıgıı in Deutschland 
und im Auslande erschienenen Schriften und Abhand- 
lungen das bei Teubner in Leipzig erscheinende » Deutsche 


Statistische Zentralblatt« seit seinem 5. Jahrgange jährlich 


laufend gebracht hat. Auf reichhaltiger Tatsachenunter- 
lage sind in den Jahren 1915 und 1917 im Preuß. 
Ministerium des Innern unter den Ministern von Löbell 
und Drews zwei sehr wertvolle umfangreiche Denk- 
schriften über die Ursachen des Geburtenrückganges 
seit dem Beginn des 20. Jahrh. und die dagegen in Be- 


 tracht kommenden Maßnahmen ausgearbeitet worden. 
Sie enthalten nicht nur viele wertvolle statistische Angaben, . 


auch Berichte von amtlichen Stellen und vor allem eine 
Reihe Niederschriften über die Beratungen von Aus- 
schüssen Sachverständiger, mit bedeutungsvollen Urteilen 
über sämtliche die in Rede stehende Frage berührenden 
Gesichtspunkte. Beide Denkschriften sind aber nur als 
Manuskript gedruckt und durch den Buchhandel daher 
nicht zu beziehen. | 


Die Rektoratsrede der Berliner Universität behandelte 
im Oktober 1916 »Das deutsche Bevölkerungs- 
problem« (Verlag von Hirschwald-Berlin). Zusammen- 
fassend und großzügig erörtert hier der bekannte Gynä- 
kologe der Berliner Universität, Geheimrat Bumm, die 
verschiedenen Seiten des Problems. | 


Gewiß sind wohl mancherlei Momente heute zu beachten, 
die im J. 1916 noch weniger Aufmerksamkeit beanspruchten. 
Sehr interessant sind aber die Schlußworte aus der Rede von 


Bumm, wenn sich auch die von ihm ausgesprochene Hoffnung. 


auf eine sittliche Wiedergeburt des deutschen Volkes nach dem 

e noch nicht verwirklicht hat, denn die Worte gewinnen 
an eutung durch die Stelle, von der sie gesprochen sind: 
„Alle äußeren Hilfsmittel lassen den Kernpunkt unberührt: die 
Scheu vor dem Kinde, die dem Volke schon allzu tief in der 
Seele sitzt. Wer das ändern will, muß einen Umschwung in 
dem Denken und Fühlen der Massen herbeiführen und dem 
krassen Materialismus, bei dem wir schon vor dem Kriege angelangt 
waren, eine Bindung des l.ebens durch höhere innerliche Ziele 
können. Dazu hat der abgestandene Idealismus 
der Neuzeit nicht die Kraft, leider auch nicht mehr der glaubens- 
lose Glaube unserer Tage. Vielleicht, daß die gewaltige Er- 
schütterung durch den Krieg, der Einfluß der Millionen, die aus 
der Front mit Erlebnissen ohnegleichen. und einer neuen Lebens- 
wertung zurückkehren, die Läuterung von den Schlacken zuwege 

» die eine allzu üppig und einseitig sprossende Kultur in 
der Volksseele hat entstehen lassen. Wenn dann in einer neuen 


Zeit der Strom des Lebens wieder reichlich fließt, hat 


der große Vernichter Krieg das beste Heilmittel für die Wunden 
gebracht, die er dem deutschen Volke geschlagen hat.“ 

In der Köselschen Sammlung hat der bekannte bay- 
rische Medizinalrat Dr. Grassl unmittelbar vor dem 
Krieg eine kleine Schrift unter dem Titel »D er Ge- 
burtenrückgang, seine Ursachen und seine 


Bedeutung« veröffentlicht, die sich durch ein außer- 
ordentlich reichhaltiges statistisches Material auszeichnet 
und entsprechend dem damaligen Stande der Frage alle 
Seiten erörtert. G. begründet seine Anschauungen auf 
die Tatsachen einer gesunden und nüchternen Biologie 
und geht besonders auch psychologisch in die Tiefe, 


ebenso sucht er auch den ethischen und religiösen Ein- 


flüssen zu ihrem Rechte zu verhelfen. Die Lektüre der 
G.schen Schrift ist wie die aller seiner Schriften anregend 
und lehrreich. 

Unter dem Titel »Geburtenrückgang und Volks- 


kraft« (J. Ambrosius Barth-Leipzig) veröffentlichten die Pro- 


fessoren der Rostocker Universität Geheimrat Ehrenberg 
und Prof. Brüning sowie der Öberkirchenrat: Behm 
im J. 1917 drei Vorträge, die in sehr ansprechender Form 


die grundlegenden Fragepunkte behandeln und auch 


der katholischen Kirche besondere Anerkennung bezüglich 


ihrer, Sexualethik zollen. Es heißt dort: 
„Gewiß ist, daß die katholische Religion starken Einfluß auf — 
die Geburtenzahl ausübt. In dem katholischen Frankreich ist 
allerdings der Geburtenrückgang besonders arg, aber Fr ich 
ist gar kein katholisches Land mehr, es ist entkirchlicht und 
der französische Geburtenrückgang ist erst in der Zeit dieser 
Entkirchlichung erfolgt. Wo die katholische Kirche noch starken 
Einfluß auf das Volk hat, da bekämpft sie den Geburtenrüc 
mit vollster Kraft. Das zeigt sich auch jetzt wieder darin, d 
sie als erste auf den Plan tritt mit einer in großem Stile ange- 
legten Reihe wissenschaftlicher Abhandlungen über die Ursachen 
und Abhilfsmaßregelü des Geburtenrückganges unter dem Titel 
»Des deutschen Volkes Wile zum Leben«, herausgegeben von 
Martin Faßbender. Die katholische Kirche weiß genau, daß sie 
bei diesem Kampfe sich mit der Wissenschaft vereinen muß. 
Der Geburtenrückgang, soweit er überhaupt eine Volkskrankheit 
ist und nicht eine unvermeidliche Wirkung der Kulturentwicklung, 
läßt sich sicherlich nur wirksam bekämpfen, wenn die großen 


_ Geistesmächte des Volkslebens, wenn vor allem Wissenschaft 


und Kirche, die einander so oft gleichgültig, ja feindselig gegen- 
überstanden, einmütig zusammenwirken.“ | 
Hier verdient auch Erwähnung eine Doktordissertation 


von Heinr. Becker, die im Oktober 1916 in der »Sozialen 
Kultur« zum Abdruck gelangt ist und die Aufschrift trägt 
»Untersuchung über den Zusammenhang von Konfession 
und Fruchtbarkeit in Preußen«. Eine sehr wertvolle und 
interessante Abhandlung} 3 

Ein sehr modernes“ Buch hat Wilhelm Doms ,,im 
Auftrage und zugunsten des Mensch-Erde-Bundes“ unter _ 
der Aufschrift »Entvölkerung oder Barbarei!« im 
J. 1920 bei H. Baumann-Berlin herausgegeben. Das 


Buch steht der Kirche ablehnend gegenüber und redet 


einer internationalen Regelung der Bevölkerungspolitik das 
Wort nach dem Motto: „Wie das Wettrüsten, so ist auch 


das Wettzeugen einzuschränken.“ | 

In allen Staaten müssen nach Doms’ Ansicht die Belohnun- 
gen und äußerlichen Ehrungen für zahlreiche Kinder und die 
steuerlichen Befreiungen fortfallen, es dürften vielmehr wirtschaft- 
liche Erschwerungen für zu große Kinderzahl eingeführt werden 
und es muß für öffentliche Anerkennung nicht nur der Recht- 
lichkeit, sondern auch der Sittlichkeit empfängnisverhütender Mal- 
hahmen, ebenso wie für die Erlaubnis zu ärztlicher Entfern 
d Ba rg Frucht und zu völliger Unfruchtbarmachung bei 
wahrscheinlich untauglicher Nachkommenschaft Sorge getragen 
werden. | 

Der frühere preußische Minister der öffentlichen Ar- 
beiten. Rudolph Oeser hat ein auf ganz anderem, ent- 
gegengesetztem Standpunkt stehendes Buch über die Be- 
deutung der biologischen Erbwerte für Familie und Volk 
unter dem Titel »Mehr Kinder — mehr Erb« 
im Verlag von Reimer-Berlin veröffentlicht. | 

Von den Gedanken katholischer Weltanschauung und 
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Ethik ist das im Volksvereinsverlag M.-Gladbach 
erschienene Sammelwerk der Münsterschen Professoren 
Mausbach-Hitze-Sticker »Ehe und Volksver- 
mehrung«. Es behandelt Mausbach: Ehe und Kinder- 
segen vom Standpunkt der christlichen Sittenlehre, Sticker: 
Geschlechtsleben und Fortpflanzung vom Standpunkte des 
Arztes, und Hitze: Geburten und Sozialreform. 

Aus diesen Titeln _— sich der Inhalt der drei Schriften. 
Hitze sprach wahrend der Bearbeitung seines Buches mir gegen- 
über einmal die Ansicht aus, es werde dies wohl seine letzte 
schriftstellerische Leistung sein, Diese Ahnung ist leider in Er- 
‘füllung gegangen. Zur selbigen Stunde, als ich ferne im ein- 
samen Hochgebirge des Bayernlandes die Korrektur dieses Auf- 
satzes lese, ersehe ich aus der Zeitung, daß die sterblichen Uber- 
reste des hochverdienten und unermüdlich bis zum Ende tätigen 
Politikers zu Grabe getragen worden. Nach einer Untersuchung 
der Gründe des Geburtenrückganges seit Beginn des 20. Jahrh. 
bespricht Hitze die Maßnahmen zur Bekämpfung, bei deren 
Beurteilung man, wie auch bei meinem Buche »Des deutschen 
Volkes Wille zum Leben« im Auge behalten muß, daß beide 
Werke im J. 1917 erschienen sind, als manche wirtschaftliche 
Verhältnisse noch einer andern Wertung unterliegen mußten 
als heute. Hitze, der erfahrene Parlamentarier, bietet dem 
in reiche Anregung. Aber ich hätte 
die Disposition Buches in einem andern Aufbau Be 
wünscht. Man kann doch zweifelhaft sein, ob der Alkoholis- 
mus an die Spitze der Gründe für den Geburtenrückgang gehört 
und ebensowenig gehören die Geschlechtskrankheiten an die 
zweite Stelle. So verheerend auch die Geschlechtskrankheiten 
auf. die Volkskraft wirken und die Quelle umfangreicher Sterilität 
sind, so steht doch im Rahmen der Ursachen Geburtenrück- 


die Präventivtechnik weit vor den Geschlechtskrankheiten | 


ganges 
als Ursache. Mausbach entwickelt feinsinnig die sittlichen 
Folgerungen aus dem Wesen der Ehe und legt die unbedingte 
der so gewonnenen Sittlichkeitsnormen dar. Im 
2. Teil der Schrift wird der kirchliche Standpunkt bezüglich einer 
en Geburtenbeschränkung dargelegt und es werden die 
i fir diesen Standpunkt aufgedeckt. Sehr na ist der 
letzte Abschnitt der M.schen Schrift „Beleuchtung Lösung 
praktischer Schwierigkeiten“. 

Mit den Beziehungen zwischen Geburtenrückgang und 
Seelsorge beschäftigen sich noch eine Reihe von kleineren 
Schriften aus den letzten Jahren. _ 

Der DL Bevölkerungspolitiker Mombert meint 
bezüglich der seelsorgerischen Behandlung der Frage des Geburten- 
rückganges einmal, man würde den 
stimmen können, daß in überaus zahlreichen Fällen die Motive 
zur Kleinlialtung der Kinderzahl sittlich recht tiefstehende seien, 

ichviel von welchem Standpunkte aus man die Dinge ansehe. 

Theologe aber solle sich hüten, allzu stark eine oße Kinder- 
zahl als eine besondere sittliche Leistung hinzustellen, denn es 
unterliege doch keinem Zweifel, daß es sehr oft auch nichts anderes 
als Leichtsinn und geringes sittliches Verantwortungsgefühl sei, 
das vielen Kindern in manchen Ehen zum Dasein verhelfe, und 
wenn man auf die inneren Beweggründe des menschlichen Han- 
delns zurückgehen müsse, um sie nach ihrem sittlichen Wert 
beurteilen zu können, so werde man gerade von diesem Stand- 
punkte aus auch den sittlichen Wert der ungehemmten Hingabe 
an das Triebleben und seine Folgen recht tief einschätzen müssen. 
Man wird sich dem Eindruck schwer verschließen können, daß 


in manchen theologischen Schriften dieser letztere Gedanke nicht 


in der gewünschten Klarheit und Schärfe zum Ausdruck kommt. 
In dem Streben, den Mißbrauch der Ehe zu bekämpfen, wie er 
in der Präventivtechnik in die Erscheinung tritt, vergißt man zu 
leicht, die übrigen Seiten und Möglichkeiten des Mißbrauches der 
Ehe mit der nötigen Schärfe herauszustellen, wie dies in so vor- 
ee Weise in den in meinem zweiten Aufsatz erwähnten 
Schriften von Hessenbach und Muckermann sowie auch in dem 
Aufsatz von Rademacher in meinem Buch geschehen ist. Wenn 
Frauen totgequält werden durch die insatiabilis cupido der 
Ehemänner und Kinder nicht zu ihrem bescheidensten Recht 
kommen, ist das denn kein Mißbrauch der Ehe? Muckermanns 
schöne ng von der „schonenden Liebe“, von der Enthalt- 
samkeit Beherrschung des Trieblebens in der Ehe muß viel 
mehr betont werden. 


Den kirchlichen Standpunkt gegenüber der gewollten 


eologen wohl darin zu- | 


Geburtenbeschrankung und die seelsorgerische Behandlung 
dieses Gegenstandes haben sich folgende Schriften zum 
Vorwurf genommen: Gwiß »Religion und Geburten- 
häufigkeit« (Verlagsanstalt- Regensburg) vergleicht die 
Fruchtbarkeit der positiv religiösen und der freireligiösen 
bzw. areligiösen Bevölkerung. Saedlers Schrift »Be- 
völkerungsfrage und Seelsorge« (Herder-Freiburg) 
erörtert die Aufgaben des Klerus bei der Bekämpfung 
der neomalthusianischen Propaganda und zwar einmal in 
volkserzieherischer Beziehung durch Hebung des Ehe- 
begriffes, Erziehung der Männerwelt zur sexualen Mäßi- 
gung, Schutz der Mutterwürde und des Kindersegens und 
Erörterung der praktischen Richtlinien für die Be- 
handlung der einschlägigen Fragen im Beichtstuhl. Pfarrer 
Keller läßt sich angelegen sein, in dem Bändchen der 
Sammlung »Seelsorgerpraxis« (Schöningh - Paderborn) für 
Brautunterricht, Beichtstuhl, Predigt und private priester- 
liche Tätigkeit alles das zusammenzustellen, was man unter 
dem Titel der Schrift „Geburtenrückgang und katholische 
Seelsorge“ zu erwarten berechtigt ist. Das Büchlein ist 
aus der Praxis erwachsen und bietet Richtlinien für die 
Praxis. Dasselbe laßt sich von dem Aufsatz‘ des Pro- 
vinzials der Kapuziner Dr. Chrysostomus Schulte sagen, 
den derselbe im J. 1916 in der Zeitschrift » Theologie 
und Glaube« (3. Jahrgang 3. Heft S. zı1ff.) unter der 
Aufschrift veröffentlicht hat: »Was lehrt uns Priester 
‘die Berliner Tagung zur Erhaltung und Ver- 
mehrung der Volkskraft?« Hier finden sich für die 
Praxis im Beichtstuhl sehr feine Unterscheidungen, die 
ein Leitstern in mancher schwierigen Lage des 
Beichtvaters, besonders unter großstädtischen Verhält- 
nissen, werden können. Mehr der theoretischen Begründung 
der kirchlichen Grundsätze bezüglich der Präventivtechnik als 
der Festlegung von Richtlinien für die Tätigkeit im Beicht- 
stuhl widmen sich die Schriften von Knoch »Geburten- 
rückgang und praktische Seelsorge« (Kirchheim- 
Mainz) und die durch scharfsinnige Unterscheidungen aus- 
gezeichnete Schrift des Breslauer Universitätsprofessors 
Renz »Die katholischen Moralgrundsätze bezüg- 
lich der Rationalisierung der Geburten« (Ader- 
holz-Breslau). 

Ich möchte diese Literaturbesprechung über den Ge- 
burtenrückgang schließen mit Ausführungen, die Dr. Oskar 
Wingen in der Zeitschrift »Das neue Deutschland« im 
Anschluß an das Buch von Döring »Die Bevölkerungs- 
bewegung im Weltkrieg« (Bulletin Nr. 6 der Studien- 
gesellschaft für soziale Folgen des Weltkrieges in Kopen- 
hagen) macht: 

„Der Gesamtverlust aller Kriegführenden an Geburtenausfall 
und vermehrter Sterblichkeit beträgt mindestens 40 Millionen, 
darunter über 12 Millionen Kriegstote! Befassen wir uns cir 
gehender mit dem Anteil Europas an diesem Menschenverlust, 
so ist sein Gesamtverlust auf rund 35 Millionen anzusetzen, die 
sich folgendermaßen verteilen: Geburtenverlust 201/, Millionen, 
Verlust durch Zunahme der Sterblichkeit über 15 Millionen, dar 
unter rund 10 Millionen Kriegsgefallene. Der Gesamtbestand der 
europäischen Bevölkerung ist von rund 401 Millionen Einwohner 
Ende 1913 auf 389 Millionen 1919 zurückgegangen, während er 
bei normaler Entwicklung etwa 425 Millionen hätte umfassen 
müssen. Der Altersaufbau und die Geschlechterverteilung sind 
durch den unheilvollen Krieg völlig zerrüttet worden. "Gerade 
die leistungsfahigsten und kräftigsten Altersklassen sind auf den 
Schlachtfeldern geblieben, dazu kommt, daß die jüngsten von 
1915—1919 geborenen Jahrgänge um rund !/s hinter der nor 
malen Friedenszahl zurückstehen. Die männliche Bevölkerung 


tritt erheblich an Zahl und Güte hinter der weiblichen zurück. 
. So rechnete man 1913 auf 1000 männliche 1026 weibliche Per 
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sonen, Mitte 1919 hingegen 1080 weibliche Personen. Ganz 
besonders schwerwiegend ist aber das Zahlenverhältnis der Ge- 
schlechter in den besten Jahresklassen von 18—45 verschoben 
worden, wie die folgenden Zahlen zu erkennen geben: es kommen 
auf 1000 männliche Personen der genannten Altersklassen 1913 
1045 weibliche, 1919 aber 1205 weibliche Personen. Der ge- 
samte Frauenüberschul stieg von rund 5,2 Millionen auf rund 
15 Millionen. Das ist also das Endergebnis des „Stahlbades“, 
in dem die Welt ein Jahrfünft ,,gelautert“ wurde! Ein Blutsturz, 
kein gesunder Aderlaß, der den Körper von überflüssigem Lebens- 
_ saft befreite. Die rückläufige Bewegung sowohl hinsichtlich der 
Geburtenabnahme wie vermehrter Sterblichkeit für die Zukunft 


wird das Kennzeichen der Bevölkerungsbewegung der europäischen 


Kulturvölker sein, weil die durch den Krieg geschaffene wirt- 
schaftliche Notlage und gesundheitliche Schwäche Europas einer 
| einen mächtigen Damm entgegenstellt.“ 


Berlin. Martin Faßbender. 


Bertholet, Alfred, Professor der Theologie in Göttingen, 
Kulturgeschichte Israels. Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, ı9rg (VI, 294 S. gr. 8%). M. 13, geb. M. 16. 


| Bertholet will zur Ergänzung der im gleichen Ver- 
lag erschienenen »Schriften des Alten Testaments in Aus- 
wahl« eine Darstellung der Kulturverhältnisse Israels in 
Palästina geben. Er will sie eingliedern in die zeitge- 
schichtlichen Zusammenhänge des altorientalischen Lebens 
und die zahlreichen Einflüsse aufzeigen, denen Israel aus- 
gesetzt war aus Ägypten, Babylonien, dem Hettitervolk, 
aber auch von Westen her. Eine besondere Berück- 
sichtigung soll das religiöse Leben erfahren, da sich Re- 
ligionsgeschichte und Kulturgeschichte nicht voneinander 
trennen lassen. | en 
Grundlegend ist der erste Abschnitt: „Die Entstehung 
einer bodenständigen Kultur Israels“. Es wird da ge- 
handelt über das palästinensische Land und seine Kultur- 
möglichkeiten, über die vorisraelitische Kultur Palästinas, 
über die Kultur der Einziehenden und die Übergänge. 
Bei der vorisraelitischen Kultur wird unterschieden die 
vorgeschichtliche Zeit und in der geschichtlichen die 
amoritische Stufe und die darauf folgende kanaanitische. 
Nach Böhls Vorgang wurden nämlich die Amoriter für 
die ältere Bevölkerungsschicht angenommen, die von der 
jüngeren der Kanaaniter unterjocht und zurückgedrängt 
seien: Die einziehenden Israeliten hatten Beduinenkultur, 
die sie zum Teil aufgaben und mit der überlegenen Kultur 
der von ihnen besiegten Kanaaniter vertauschten. | 
_ Die Ergebnisse der Ausgrabungen sind hier gründlich 
verarbeite. Nur fällt es auf, daß P. Karges wertvolles 
Buch »Rephaim« nicht erwähnt ist. Bemerkenswert ist 
der folgende Satz: „Jedenfalls ist die Zeit vorüber, wo 
man solche Bekanntschaft (mit den babylonischen Er- 
zählungen) auf die Tage der späteren israelitischen Königs- 
herrschaft oder gar des Exils glaubte beschränken zu 
eo (64). | | 
einem Punkt sei eine Bemerk tattet, zu der F 
ob bei den Israeliten ursprünglich 
habe (83 ff.). Aus Gn 24, 67, wo erzählt ist, daß Isaak seine 
junge Frau Rebekka in das Zen seiner Mutter geführt habe, 
möchte ich nicht darauf schließen. Zunächst ist wa ip deut- 
lich ein Zusatz aus späterer Zeit. Der diesen Zusatz machte, 
hat sicherlich nicht an das Mutterrecht-gedacht, weil er es selbst 
nicht kannte, sondern er hat nur andeuten wollen, daß Rebekka 
die Stelle der verstorbenen Sara einnehmen sollte; vgl. Kautzsch 8 
zu der Stelle. Wenn es ferner Ri 4,17 heißt, daß Sisera in 
das Zelt der Jaél floh, so ist das wohl einfach daraus zu er- 


daß ihr Mann Heber nicht zu Hause war. Übrigens han- | 


delt es sich hier um eine nichtisraelitische Familie. Gn 2, 24 
dad der sich verheiratende Mann aus der Familie seiner | 


_Patriarchates“ (111). 


Eltern ausscheidet und mit dem jungen Weibe eine neue Familie 
| = deshalb verläßt er Vater und Mutter und hängt seinem 


eibe an. In der älteren Zeit konnte der Sohn nach dem 


Tode des Vaters dessen Frauen heiraten (abgesehen natürlich 


von der eigenen Mutter), man konnte auch seine Halbschwester 
(die Tochter einer anderen Mutter) zur Ehe nelimen. Diese 
Sitte will B. daraus herleiten, „daß ursprünglich nur die Ver- 
wandtschaft mit der Mutter und ihren Blutsverwandten zählte“ 
(84). Aber die angeführten Stellen (Gn 20,12; II Sm 13, 13; 
16,21; I Kn 2, 16 ff.) setzen voraus, daß ein Mann zwei oder 


mehrere Frauen hatte, während beim Mutterrecht das Umge- 


kehrte anzunehmen wäre. Ferner will B. seine Annahme 

weisen aus dem Zusammenhang des Ausdrucks smpwe für 
Geschlecht mit „mpW, „was im Alten Testament Bezeichnung 
der Sklavin und unter Umständen des Kebsweibes, früher die 
Frau im matriarchalen System bezeichnet haben könnte“ (85). 
Es ist doch sonderbar, daß die frühere angebliche Hauptperson 
in der Familie einen Namen getragen haben soll, der die Sklavin 
bezeichnete! Wenn ein Zusammenhang zwischen den beiden 
Worten besteht, so wird er darin zu suchen sein, daß die Sklavin 
dem Manne als N ib dienen und so in das Geschlecht 
aufgenommen. werden konnte. Das ist aber beim Mutterrecht 


undenkbar. Schließlich soll die Namengebung ein Rest des 


Mutterrechts sein (83). Aber nach Gn 4,1 ist die Mutter. die 


Schöpferin ihres Kindes. Sollte sie da nicht das Recht haben, 


ihr öpf zu benennen? So läßt sich meines Erachtens für 
das A. T. das Mutterrecht nicht nachweisen, zumal da auch B. 
aus ganz alter Zeit zwei Fälle (Gn 2ı, 10ff.; Ri 11,1 fl.) an- 
führt als „vollendeten Ausdruck des zur Herrschaft gekommenen 

Der zweite Abschnitt behandelt „Israels Kultur in 
Palästina“ in fünf Kapiteln: „Das Leben in Familie und 
Haus“ (Geschlecht, Familie und Ehe — Kinder — Sklaven 
— Wohnung — Kleidung — Nahrung — die häus- 
lichen Ereignisse), „Das berufliche Leben“, „Das soziale 
Leben“, „Das politische Leben“, „Das geistige Leben“ 
(Recht — Wissen — bildende Kunst — Musik und 


Literatur — Religion). Über die Einteilung könnte man 


anderer Meinung sein ; jedenfalls sind aber die einschlägigen 
Angaben im allgemeinen mit Sorgfalt und Geschick zu- 
sammengestellt, so daß der Leser ein lebenswarmes, fast 
vollständiges Bild von dem Leben und Treiben, von dem 
Denken und Fühlen der Israeliten gewinnt. | | 

Doch möchte ich einige Bemerkungen machen. Aus 
Il Sm 20,9; 10,4 f.; Jes 7,20 ist noch keine „ängstliche Sorg- 
falt in der Pflege des 


des Bundesbuches von der vierfachen Erstattung des geraubten 
Lammes spricht, der griechische von der siebenfachen, so will 
B. die größere Zahl als die ursprüngliche ansehen (201). Das 
ist nicht der Fall. Die LXX hat wie so häufig die Zahl ver- 


ößert. In Wirklichkeit ist es die Beischrift eines gesetzes- 


undigen Schreibers. — Die der israelitischen Rechts- 
entwicklung sieht B. mit Recht in der Verbindung von Recht 
und Religion (207). Bei der Betrachtung des Rechts hebt er 


hervor, daß ursprünglich nur das Vergehen an sich geahndet — 


wurde — ohne Kücksicht auf die Beweggründe, ganz gleich, ob 
man die Übertretung wissentlich oder unwissentlich getan (202 ff.). 


So wenig fehlt noch der aus der christlichen Sittenlehre be- 
kannte Unterschied zwischen formeller und materieller Sünde, 


die Anschauung, daß die Sünde im Willen liegt, daß sogar 


. das Rind die Todesstrafe erleiden muß, das einen Menschen 


totgestoßen, oder das Tier, mit dem ein Mensch Unzucht ge- 
trieben. Allerdings sind stellenweise Fortschritte zu verzeichnen. 
So wenn jemand einen Menschen unvorsätzlich ums Leben 
bracht hat. Dann kann er sein Leben retten durch Flucht in 
eine Freistatt. Gelingt ihm aber die Flucht nicht, so steht er 
auch unter dem Gesetz, daß dessen Blut zu vergießen ist, der 
Blut vergossen hat.. So sind wir noch weit entfernt vom 
punkte der Bergpredigt, und die Rechtssatzungen des A. T. 
haben nur relative, keine absolute Gültigkeit. Bekanntlich stellt 
ja auch Christus einmal dem göttlichen Schöpfer den mensch- 
ichen Gesetzgeber entgegen, der die von Gott gewollte Un- 
auflöslichkeit der Ehe wegen der 
gehoben habe: Mt 19,3 fl. 


a a 
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Bartes“ herzuleiten (so 128). — Wenn 
Il Sm 12,6 der hebräische Text entsprechend den Forderungen 


menschlichen Schwäche auf- 
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Unbefriedigend sind die letzten Ausführungen über 
die Religion. Es fällt schon auf, daß die Religion nur 
als eine kleine Unterabteilung unter dem Kapitel „Das 

istige Leben“ behandelt wird. Der Verf. ist der Mei- 
nung, daß sich die Wüsten- und Nomadenreligion all- 
mählich zur Religion des Bauern und Städters umgewan- 
delt habe (254). Aber diese Religion soll sich kaum 
von der Verehrung eines Kamosch bei den Moabitern 
oder eines Milkom bei den Ammonitern unterscheiden 
(270). Eine wesentliche Umbildung habe die israelitische 


Religion erfahren durch die Propheten, das Deuteronomium 


und den Priesterkodex (270ff.).. Aber welches der tiefere 
Grund dieser Umgestaltung gewesen sei, davon erfahren 
wir kein Wort. B. erkennt es bewundernd an, daß Israel 
auf dem Boden der Religion seine Unabhängigkeit durch- 
setzte und Sieger blieb (280); aber die Frage, weshalb 
sich Israels Religion gerettet hat trotz aller Gefahren 
und Bedrängnisse, während die Religionen der Nachbar- 
völker zugrunde gegangen sind, hat er nicht beantwortet. 
Das Buch zeigt wieder, daß wir ohne den Begriff ,, 
natur‘ nicht auskommen können. 


Dabei wird B. den Stellen nicht immer gerecht. An dem 
Beispiel der Fiuterzählung zeigt er die gewaltige Überlegenheit 


der israelitischen Religion gegenüber der babylonischen. Dem 


biblischen Flutbericht schreibt er eine „wundervolle anthropopa- 
thische Auffassung“ zu (281) und auf S. 267 schließt er aus 
dem De Gn 6,5 f. auf Beschränktheit 
Um Jahwes Beschranktheit an Macht und Wissen  darzutun, 
zieht er hier noch andere Stellen heran, die ähnlich als Anthro- 
hismen zu erklären sind (Gn 11,5; 18,21; Job 1,7; 
2, 2, 2), während er auf der nächsten Seite (268) sagt, ‘dab Jahwe 
Ding Eng EBMgENEE ist. — Daß der Terafim ein Ahnenbild 
sei (254), lab sich nicht beweisen. — Was hat die 
ran mit dem religiösen Leben’zu tun (so 255)? — Das 
lange Haar der Nasiräer soll erklärt werden aus der „Angst“, es 
an Eure anderen Kult zu verlieren (265). Ich glaube, das ist 
Künstelei. 
— sich Engländereien wie Trance und owtsider nicht 


Braunsberg. Alfons Schulz. 


König, Eduard, Dr, lit. semit., phil, theo. 0. Professor und — 


Geheimer Konsistorialrat in Bonn, Das Deuteronomium ein- 
geleitet, übersetzt und erklärt. ommentar zum Alten Testa- 
a herausgegeben von Prof. D. Ernst Sellin. III. Bd.]. 

chertsche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl, 


1917 ny 2485. gr. 8%). M. 7,50. 


Das Deuteronominum ist noch heute die Sphinx, über 
deren Rätsel sich die Forscher die Köpfe zerbrechen. 
Es gibt kaum ein Buch im A. T., an das sich „so weit- 
tragende Fragen knüpfen wie an dieses. Durch die Ein- 
führung des deuteronomischen Gesetzes soll die israelitische 
Religion ihres freien Lebens beraubt und zur fest nor- 
mierten Buchreligion umgebildet worden sein. Die Auf- 
sehen erregende „Entdeckung“ E. Navilles, der auf Grund 
ägyptischer Analogien glaubte, den Fund unter Josia so 
erklären zu können, daß beim Bau des Tempels das Ge- 
setz in dessen Grundmauern eingefügt worden sei (vgl. 
PSBA XXIX, 1907) rief eine lebhafte Debatte hervor 
(vgl. H. Grimme OLZ 1907 Sp. 610ff., 1908 Sp. 188 ff., 


_ P. Haupt daselbst 1908 Sp. 119 ff, E. König daselbst 


sons Sp. 125 ff.), heute ist die einst so sensationelle Hypo- 

these beinahe vergessen. Inzwischen haben A. F. Puukko 
(Das Deuteronominum. Eine literarkritische Untersuchung. 
Leipzig 1910) und J. Hempel (Die Schichten des Deutero- 
nomiums. Ein Beitrag zur israelitischen Literatur und 


Rechtsgeschichte. Leipzig 1914) tiefgründige Analysen 
des Buches vorgenommen und besonders der letztere unsere 
Erkenntnis darüber in mancher Hinsicht gefördert. 

So sehr die heutigen Erklärer voneinander abweichen, 
so konnte man doch sagen, „es sei jetzt schlechthin all- 
gemein anerkannt“ (Sellin, Einleitung in das A. T. S. 39), 
daß das nach 2 Kön. 22,3—23,24 unter König Josia 
im Tempel gefundene „Gesetzbuch“ (V. 8) oder „Bundes- 
buch“ (23,2. 2ı) ganz oder teilweise das Deuteronomium 
sei. Neuestens aber bestreitet M. Kegel (Die Kultus- 
Reformation des Josia. Die Aussagen der modernen 
Kritik über II Kön. 22; 23 kritisch beleuchtet. Leip- 
zig 1919) mit gewichtigen Gründen die Identität des 
unter Josia aufgefundenen Gesetzbuches mit dem Deutero- 
nomium oder seinem Kerne, vielmehr sei dieses wesent- 
lich anders zusammengesetzt gewesen. Auch unser Pen- 
tateuch war es nicht. Er macht besonders geltend, daß 
in dem unter Josia gefundenen Gesetzbuche der Haupt- 
nachdruck nicht auf die Kultuszentralisation, sondern auf 
die Kultusreinheit gelegt werde. 

Die rein literargeschichtliche Betrachtung des Penta- 
teuchs hat zu manchem ganz falschen Urteile über Israels 
Religion geführt. Wir kennen die verschiedenen Strömungen 
innerhalb dieser Religion zu wenig, um ein völlig klares 
Bild ihrer Entwicklung geben zu können. Es ist sicher, 
daß die Konzentration des Kultus: und seine Reinigung 
vom heidnischen Beiwerk nicht von Josia hätte verlangt 
werden können, wenn diese Forderung nicht in dem 
Wesen der israelitischen Religion begründet gewesen wäre. 
Es wird deshalb methodisch nicht richtig sein; von der 
angenommenen Auffindung des Deuteronomiums aus die 
religiöse Geschichte Israels auf- und umzubauen, vielmehr 
wird man von der Stiftung des Moses auszugehen und sich zu 
fragen haben, wie sich dieses Gesetzbuch zu seinen Grund- 
forderungen stell. Ich verweise hier auf meine Aus- 


| führungen in »Biblische und Babylonische Gottesidee«, wo 


es S. 388 heißt: „Auch das Deuteronomium atmet wesent- 
lich mosaischen Geist, auch wenn seine Abfassung erst in 
die Zeit des Königs Josia fällt. Es enthält nicht wesent- 
liche Neuerungen, sondern ergreift Maßregeln zur Ein- 
schärfung und Durchführung der mosaischen Ideen. Die 
Abschaffung des Höhendienstes und die Konzentration des 
Heiligtums, die es nachdrücklichst verlangt, ergeben sich als 
praktische Notwendigkeit aus der Verehrung des einen 
Gottes Israels, der durch die Mehrzahl von Heiligtümern 
in verschiedene Lokalgottheiten aufgelöst wurde.“ 


Bei diesem Stande der Sache sind es natürlich die 
Prolegomena zu dem hier zu besprechenden Kommentar 
(S. 1— 59), die unsere Aufmerksamkeit in erster Linie in 
Anspruch nehmen. Gerade dieses Buch verlangte einen 
Mann, der wie E. König mit der alttest. Religionsge- 
schichte und Kritik in besonderem Maße vertraut ist. 
Sein Urteil ist wie in seinen anderen Werken stets wohl 
erwogen und vorsichtig. Man wird ihm freilich nicht 
überall ganz zustimmen. Was er z. B.S. 2 über das Ver- 
hältnis des M. T. zur Septuaginta sagt, zeigt doch deut- 
lich, daß es ihm schwer fällt, der Bedeutung der grie- 
chischen Übersetzung gerecht zu werden. Wenn man in 
den ersten sechs Paragraphen so manche sehr zutreffende 
Beobachtung findet, so ist man gespannt, was er über die 
Quellen des Deuteronomiums, über seine Entstehungszeit 
und -Art, über den Ursprungskreis des Deuteronomikers, 
über das Ur-Deuteronomium beim Gesetzesfunde von 621 
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und späterhin und über die geistengeschliäiliihe Stellung 
des Deuteronomiums zu sagen hat. Hier sei, um nicht 
zu ausführlich zu werden, bloß bemerkt, daß er gar keinen 
Zweifel hegt, daß die im Deuteronomium vorliegenden 
Reden nicht im eigentlichen Sinne von Moses stammen, 
daß er aber einen relativ mosaischen Ursprung des wahr- 
scheinlichen Ur-Deuteronomiums keineswegs ausschließt. 
Einen solchen nehmen auch nicht bloß Klostermann und 
Kleinert an, sondern auch J. Hempel macht eine Bemer- 
kung, “die nach dieser Richtung weist, indem er S. 44 
sagt: „Hatte man von Moses kein Dokument in Händen, 
in dem er sich als Gesetzgeber betätigt hatte, wie kam 
man dann dazu, ihm mit seltener Einstimmigkeit der Tra- 
dition eine solche Tätigkeit zuzuschreiben? Einen An- 
knüpfungspunkt in dem Vorhandenen zum mindesten für 
möglich zu halten, erscheint mir auch für diese Über- 


lieferung als das richtigste Vorgehen, wenn man sich nicht | 


_ von vornherein der Gefahr aussetzen will, infolge zu enger 
Voraussetzungen zu einem falschen Ergebnis zu gelangen. 
Ob und inwieweit diese Möglichkeit Wirklichkeit ist, das 
festzustellen, wird Sache der Einzeluntersuchung sein.“ 
Wer E. Königs Werke kennt, der weiß, daß ihre Lek- 
türe kein ästhetischer Genuß ist. Und dieser Kommentar 
ist ein echter E. König, obwohl es sein erster Kommen- 
tar ist. Wendungen wie „so urteilen die meisten bis mit 


Hempel“ (S. 33 A. 2), um nur ein Beispiel zu nennen, 
zeigen, daß der ausgezeichnete Hebraist und grundgelehrte | 
Kommentator ein miserables Deutsch schreibt. Da der | 


Kommentar zuverlässig ist, wird man über solche Schön- 
heitsfehler hinwegsehen können. Daß auch in der Einzel- 
erklärung nicht alles vollkommen gesichert ist — bei 
welchem Kommentar wäre das der Fall? — kann man 
aus Karl Buddes feinsinniger Arbeit: »Das Lied Moses 
Deut. 32 erläutert und übersetzt«, Tübingen 1920 ersehen. 
' Immerhin gebührt dem Verfasser aufrichtiger Dank für 
sein mühevolles Werk. * 


Würzburg. 


Metzner, Emil, Dr. theol., Gymnasialprofessor, Die Ver- 
fassung der Kirche in den zwei ersten Jahrhunderten. 
Unter besonderer Berücksichtigung der Schriften Harnacks. 
‘Danzig, Westpreußischer Verlag, 1920 (VIII, 248 S. 80). 


Der Verfasser dieser fleißigen Arbeit gibt einen Uber- 
blick über die urchristlichen Verfassungsfragen, wobei er 


J. Hehn. 


sich hauptsächlich mit Harnack auseinandersetzt. Es fin-. 
den sich eine Reihe von guten Beobachtungen und treffen-. 


den kritischen Bemerkungen. _ Als charakteristisch für 
seine Arbeit glaubt er die „von der allgemeinen katho- 


+ lischen Ansicht“ abweichende Auffassung hervorheben zu 


sollen, daß die monarchischen Bischöfe „sich ‘erst nach 


dem Tode der Apostel Petrus und Paulus konstatieren 


lassen und daß die in den kanonischen Schriften ge- 
nannten Presbyter oder Bischöfe durchweg nichts anderes 
als Priester sind“. Freilich ganz so neu, wie der Verf. 
glaubt, ist seine These doch nicht, namentlich haben 
Schon andere katholische Exegeten im £rnioxonog bei 
1 Tim 3 und Tit 1. den monarchischen Bischof nicht 
deutlich erblicken können. Vgl. etwa meinen Kommentar 
zu den Pastoralbriefen S. 35 ff. 64. 

Im allgemeinen wird man die Arbeit mehr als eine 
Zusammenfassung und übersichtliche Beurteilung des Ma- 
terials in seinen Hauptzügen auffassen müssen, nicht so 


sehr aber als kritisch vertiefte Erörterung de‘ Einzel- 
probleme. Das gilt namentlich auch von den im Anhang 
behandelten vier Einzelfragen über die Person des „Herren- 
bruders“ Jakobus, über Johannes in Ephesus, die Echt- 
heit der Pastoralbriefe und die Echtheit des- ı Petr. 
Hier fehlt auch manchmal das Eingehen auf die neueste 
Fragestellung. Gewiß wird man das zum Teil damit ent- 
schuldigen können, daß der Verf. fern von einer größeren 
Bibliothek lebt. So war ihm ein großer Teil der Literatur 
nicht zugänglich. Tatsächlich vermißt man die Verwer- 
tung vieler Einzeluntersuchungen, obwohl es im Vorwort 
etwas naiv und reklamehaft klingend heißt: „In dieser 
Arbeit habe ich die Schriften der bedeutendsten prote- 


‘stantischen Gelehrten benutzt, ganz besonders aber glaubte 


ich die Schriften Harnacks, des berühmtesten protestan- 
tischen Kirchenhistorikers, berücksichtigen zu sollen.“ 

Auf Einzelheiten will ich nicht eingehen; ich müßte 
eine Anzahl von Fragezeichen anmerken. Störend sind 
die zahlreichen kleinen Druckfehler, darunter auch der. 
unvermeidliche Origines. 


Münster i. W. M. Meinertz. 


Naegle, August, o. 6. sag der er Kirchengeschiche a. d. 


deutschen Universitat in ens, 
uellenmäßig und dares ie . Bd.: 
hristentums in Böhmen. eil. Wien u. Leipzig, W rang de 
miller, 1918 (XIII, 517 S. 9°), M. 
Der erste Band dieser neuesten Kichen- 
geschichte soll von der Einführung des Christentums in 
Böhmen handeln. Im J. 1915 erschien hiervon ein erster 
Teil (s. die Besprechung in der Th. Revue 1916 Sp. 446). 
Der nunmehr vorliegende zweite Teil führt die Ereig- 
nisse bis hart an die Schwelle des ersten Jahrtausends 
heran und schildert näherhin das Christentum unter den 
Herzogen Spitigniew I und Wratislaw I (S. 1—32), so- 
dann ausführlich das Leben des h. Wenzel (S. IB 
ferner das Christentum unter den Herzögen Boleslaw I 
und Boleslaw II, 999 (S.327—384) und endlich die Grün- 
dung des ersten böhmischen Bistums zu Prag (S. 385—517). 
Ein dritter Teil, der die Ereignisse bis 1039 behandelt, 
soll nachfolgen. 
- Auch diesmal nennt der Verf. seine Arbeit mit Vor- — 
bedacht „quellenmäßig und kritisch“. Denn es kam ihm 
darauf an, alle in Betracht kommenden Quellen heran- . 


-guziehen und dieselben mit möglichster Unbefangenheit 


nach allen Regeln historischer Kritik zu bewerten und 
auszuschöpfen. Dabei galt es zugleich die sehr zahl- 
reiche deutsche und tschechische Literatur für den Gegen- 
stand auf Schritt und Tritt mit den eigenen Forschungs- 
resultaten und Ansichten zu vergleichen, ja schließlich 
ist aus dieser Vergleichung und Auseinandersetzung mit 
den Ergebnissen und Meinungen’ anderer ein vollgerüttelt 

Maß wissenschaftlicher Polemik geworden und der Verf. 
ist sich wohl bewußt, daß seine „ganze Darstellung mehr 
‚untersuchenden als erzählenden Charakter“ trage (S. X). 
Das ist's nun vor allem, was diese böhmische Kirchen- 
geschichte von anderen Landeskirchengeschichten sinn- 


‚fällig unterscheidet. Man könnte versucht sein, darin 


etwas Tadelnswertes zu finden. Allein „es ließ sich nicht 
umgehen, den namentlich von tschechisch-theologischer 
Seite unternommenen Versuchen“ zu begegnen, „die da- . 
hin zielen, die Faden für die Christianisierung Böhmens 
ausschließlich im Osten zu suchen, den deutschen Ein- 


222 
7. 
LT 
+5 
“i 
4 
2 
f 
| 
a 
ah 
x 
a 
- 
4 
au 
é 
2 
a 
¢ 
- 
, by 
¥ 
2 
q 
- 
4 - 
“7 
4 
Lad 
Nig 
4 
as 
x 
“i 
4 
HM 
| 
| 
- 
Po» 
. 
¢ 2 
+4 
- d 
el 


~ 


- 
- - 


. 
als ve 
- 


2: 
A 


-, 


993 1924. Revue. Nr. 11/12. 


fluß hierauf immer und überall auszuschalten und schließ- 
lich unter Geltendmachung aller möglichen Scheingründe 


in Böhmen eine Blüteperiode eines griechisch-slavischen 


Christentums zu etablieren — Ansichten, die zum großen 
Teil Gemeingut der tschechischen Kirchengeschichts- 
schreibung bis zum heutigen Tag geworden sind“ (S. VIII). 
N. hatte es also, wie man nur allzu häufig aus seinen 
Darlegungen sehen kann, mit nationalem Fanatismus zu 
tun, der natürlich die schlimmste Voraussetzung für eine 
unparteiische Geschichtsschreibung ist. Damit wird Ge- 
schichte gemacht, aber nicht geschrieben. Im übrigen 
ist das für die Tschechen keine Ausnahmeerscheinung; 
derlei erzeugt der National-, Stammes- und Lokalfana- 
tismus auch anderwärts und objektive Denkweise kennen 
gar viele nich. Man möchte dem neuen Geschichts- 
schreiber böhmischer Kirchenhistorie nur wünschen, daß 
ihn der Haß der Betroffenen nicht übers Grab hinaus 
verfolgt. Ohne Zweifel aber hat er für unparteiisch 
Denkende nicht nur wiederum erträgnisreiche Arbeit ge- 
leiste, sondern ist dabei auch allenthalben mit soviel 
Wahrheitsliebe, Gewissenhaftigkeit und gesundem Urteil 
zu Werke gegangen, daß ihm alles Lob gebührt. Mir 
ist keine seiner vielen Erörterungen begegnet, in deren 
Resultaten man nicht, wie es scheint, mit ihm einig 
gehen könnte; insbesondere hat er auch in nicht wenigen, 
allerdings meist untergeordneten Dingen, den Altmeister 
deutscher Kirchengeschichtsschreibung Hauck korrigiert. 
Um nur auf einige Ergebnisse des Buches hinzuweisen, seien 
folgende hervorgehoben: Das Abhängigkeitsverhältnis der böh- 
mischen von der Regensburger Kirche, das seit S45 angebahnt 
war, verfestigte sich seit 895; „damit war ein für allemal auch 
den von Westen kommenden lateinisch-fränkischen Kulturein- 
flüssen Tür und Tor weit geöffnet“ (S. 9). — Das erste Kanoni- 
katstift Böhmens reicht nicht schon ins 10. Jahrh. zurück, son- 
dern erscheint erst 1046 zu Altbunzlau (S. 24 ff.). — Die Gründe 
für die Pläne zur Ermordung der h. Ludmilla waren bei der 
Anstifterin, bei Drahomira, Mutter des h. Wenzeslaus, zu 
suchen: unbezähmte Regi und Herrschsucht, der inner- 
lich religiöse Gegensatz zu ie frommen Ludmilla, der Groß- 
mutter Wenzels, letztlich auch Habsucht, keineswegs aber bei 
der deutschen Geistlichkeit in Böhmen, die sich in Gegensatz 
gegen die griechisch-slavischen Geistlichen gestellt hätten (S. 149 ff.). 
— Der h. Wenzel war mit nichten der ,,Schutzgeist des national- 
slavischen Kirchentums“, er hielt sich vielmehr in den wichti 
sten kirchlichen Fragen an den Westen, an Regensburg (S. 185 ff.). 
— Die Ermordung des h, Wenzel selbst geht auf unzufriedene 
Adelige und Große des böhmischen Landes als geistige Urheber 


‚ zurück; politische und nationale Momente wirkten zusammen. 


Reine Konstruktion ist es, zu sagen, die Verschwörung sei auf 
deutsche Geistliche zurückzuführen, weil sie mit Wenzels Be- 
schützung des griechisch-slavischen Ritus unzufrieden gewesen 
wären. Ohne Zweifel hat aber auch eine christentumsfeindliche 
Stimmung mitgewirkt, was sich schon aus der My aug der 
christlichen Priester nach der Untat ergibt (S. 251 ff.). Als Er- 
mordungsort muß Altbunzlau gelten, als En 929, als Tag der 
28. September früh (S. pc — Bolesiaw I, der Bruder und 
Nachfolger Wenzels, war nicht Heide, wie die spätere Legende 
wollte, sondern Christ (S. 354). — Wenn unter dem nächsten 
Herzog Boleslaw Il auch das Christentum sichtliche Förderung 
erfuhr, so verdient er doch trotzdem den bis heute geläufigen 
Beinamen des „Frommen“ nicht (S. 372 ff.). — Über die Grün- 
dung des ersten böhmischen Bistums in Prag gibt es eine dop- 
— Tradition: diejenige, welche auf den Bericht des Prager 
mherrn Cosmas (Beginn des 12. Jahrh.) zurückgeht, und die 
Regensburger, enthalten in der Vita s. Wolfgangi von Otloh 
(Mitte des 11. Jahrh.), Beide Überlieferungen lassen sich ohne 
Künsteleien vereinen (S. 436). Als Errichtungsjahr kann im 
Ernst nur mehr 973 in Betracht kommen (S. 409 ff.); der erste 
Bischof ward der sächsische Mönch Dietmar (436). 
Alle aus den Quellen sich ergebenden Probleme sind mit 
— Gründlichkeit nach jeder Seite hin beleuchtet. Ja zur 
Klarlegung mancher Streitfragen scheute sich der Verf. 


nicht, auch „weiter auszuholen, um auf einer breiteren Grund- 
lage vermittelst einer tiefergehenden Untersuchung den einzi 
richtigen und in der Polemik den Ausschlag gebenden Ausgangs- 
punkt zu finden“ (S. IX). So beginnt das 2. Kapitel, bevor es 
die Quellen zum Leben des h. Wenzel und der h. Ludmilla 
kritisch untersucht und verwertet, mit einer Charakterisi 
der Legenden und ihrer historischen Verwertbarkeit insgemein 
(S. 35—41). -- Sehr breiten Raum (S. 88—ı35) nimmt die 
Würdigung der von der altslavischen Wenzellegende (1. Hälfte 
des 10. Jahrh.) berichteten Zeremonie des Abscherens der Haare 
des jungen Wenzel ein. N. beleuchtet die Sache nach der 
ethnologischen, religionsgeschichtlichen und rechtlichen Seite; 
das Abschneiden der Haare bedeutete die Weihe an die Got- 
heit, wobei das Haar als Ersatz ‘fir die ganze Person gefalı 
wurde; es kennzeichnet sich als Erstlingsopfer des jungen Knaben 
oder Mannes. Die von tschechischer Seite geäußerte Anschauung, 
als ob die Knabenschur eine in der lateinischen Kirche unbe- 
kannte Zeremonie ‚gewesen wäre (S. 100f.), weist der Verf. 
durch das viele beigebrachte Material glänzend zurück. Wie 
sehr er sich in die Sache vertieft hat, beweist schon die Zitation 
und Verarbeitung einer weit ausgedehnten Literatur. Es ist 
mitten in der böhmischen Kirchengeschichte eine eigene kultur- 
und rechtsgeschichtliche Abhandlung entstanden, aus der auch 
der Kanonist Belehrung zu holen vermag. — Relativ breit wird 
auch auf die Bischofswahl im allgemeinen gi en (S. 442 fl.), 
diese wie auch manch andere allgemei inweise und Darle- 
gungen machen den Eindruck, als ob der Verf. dem Leser auch 
seine ganzen Vorstudien hätte unterbreiten oder ein bißchen 
stark Unwissende hätte belehren wollen. | 

Noch einige Nebensächlichkeiten sollen notiert sein: Die 
Schulausgaben der Mon. Germ. wären durchgängig und nament- 
lich bei solchen Quellen zu benützen gewesen, die ebenda besser 
ediert sind. — Für Hefele, Konziliengeschichte möchte man jetzt 
die französische Erweiterung dieses Werkes von Leclercq ver- 


‘wendet sehen. — Sägmüllers Kirchenrecht wird öfter (z. B. 


S. 443) als 2. Aufl. angeführt, während es in der Tat die 3, ist. 
— Der Einfluß der noch im Werden begriffenen Clugnischen 
Klosterreform scheint zu stark S. 178 ff. betont zu sein. — Zu 
der Bedeutung von civitas als befestigter Stadt (S. 20 A. 91) 
wäre noch gar mancherlei auf Grund der reichen neuesten Lite- 
ratur zu sagen gewesen, sofern man den Punkt näher berühren 
will. — Von Wattenbachs Geschichtsquellen ist der ı. Bd. nur 
in der 6., von Schröders Rechtsgeschichte nur die 4. Aufl. ver- 
wertet. — Der Bischofsring (S. 451) ist nicht erst seit den 
Zeiten Kaisers Heinrich III, sondern bereits im 10, Jahrh. nach- 
weisbar; es scheint übrigens, daß öfter nur vom Stab allein in 
den Quellen da die Rede ist, wo doch auch schon der Ring 
im Gebrauch stand. Stab und Ring ist erst infolge des Invesu- 
turstreites bzw. Wormser Konkordat zur stereotypen Einheit ge- 
worden. — Für das Leislied „Christus, gib Gnade“ war auch 
auf Steinmeyer, Kleinere deutsche Sprachdenkmäler 1916, für die 
Verwendung des „Kyrie“ vielleicht auch auf meine Militärseel- 
sorge in der Karolingerzeit 1917 zu verweisen (S. 463 f.). — 
Zu erwartende Rückverweise fehlen zuweilen; wären sie an- 
gebracht worden, so würden wohl manche er > 
unterblieben sein (z. B. S. 38%, 442f., vgl. 26f. 462). — Di 
Wortbildung: etwas „beinhalten“ klingt doch sehr fremdartig; 
das ,,erstklassische Quellenmaterial (S. 91 A. 423) ist natürlich 
ein ,,erstklassiges“. | 

Der Verfasser hat eine riesige Summe von Arbeit 
bisher schon für seine böhmische Kirchengesch‘chte ge- 
leistet. Möge sein Eifer und seine Arbeitskraft auch 
fürder nicht erlahmen und nachlassen und möge ihm 
namentlich auch Gelegenheit gegeben sein, in Ruhe seinen 
Studien nachgehen zu können. | 

Bonn. A. M. Koeniger. 


Batton, P. Dr. Achatius O. F. M., Wilhelm Rubruk und 
seine Sendung in das Land der Tataren. Münster i. W., 
Aschendorff, 1921 (XII, 78 S. gr. 8°). M. 9. 

In der Einleitung zu dieser Schrift, die das 6. Bei- 
heft der Franzisk. Studien bildet, greift Verf. mit Recht 
auf die früheren derartigen Sendungen zurück. Nachdem 
nämlich die Tataren oder Mongolen bereits das südliche 
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Rußland sich unterworfen hatten, bedrohten sie 1240 
auch das Deutsche Reich und hätten diesem nach der 
für sie so siegreichen Schlacht bei Liegnitz 1241 wohl 
dasselbe Schicksal bereitet wie dem russischen, wenn sie 
“nicht durch den Tod ihres Großkhans veranlaßt worden 
waren, wieder in ihre heimatlichen Steppen zurückzu- 
kehren. Dahin beschloß nun 1245 Papst Innozenz IV 
Gesandte zu schicken, um jene nomadischen Völker zu 
bestimmen,. von weiteren Einfällen abzulassen, ja sogar 
dem Christentum sich zuzuwenden. In drei verschiedenen 
Gruppen und Richtungen sollten jene, die Franziskaner 
Lorenz von Portugal und Johannes de Plano Carpinis 
sowie der Dominikaner Ascelinus, die Reise unternehmen. 
Sie führten . diese wohl aus, aber das Resultat ihrer Mission 


war gering. 


In ähnlicher Weise hatte König Ludwig von Frank- 


reich, der 1248 seinen ersten Kreuzzug unternahm, schon 


1249 an die Mongolen eine Gesandtschaft mit dem Do- 
minikaner. Andreas von Longjumeau in Erwiderung einer 
von diesen empfangenen geschickt und betraute 1253 aus 
‘ gleichem Anlaß den Franziskaner Wilhelm von Rubruk 
wieder mit einer solchen. Derselbe war wohl schon bei 
Beginn des Kreuzzuges im Gefolge Ludwigs, befand sich 
aber jetzt zu Akkon, während der König auf der Insel 
Cypern weilte. Er trat seine Reise am 7. Mai 1253 
von Konstantinopel aus, wohin er sich begeben hatte, 
um da die nächsten Vorbereitungen dazu zu treffen, an, 
indem er zunächst das Schwarze Meer in nördlicher 
‚Richtung zu Schiff durchfuhr und dann die Krim durch- 
querte, hierauf aber in östlicher Richtung die weitere 


Landreise bis zum Don ausfihrte. Hier traf er am- 


31. Juli den Khan Sartach, an den seine Sendung eigent- 
lich gerichtet war. Doch dieser wies ihn an seinen Vater 
Batu-Khan, der an den Ufern der Wolga weilte, letzterer 
aber an den Großkhan Mangu selbst. Da derselbe aber 


in der eigentlichen Mongolei sich aufhielt, so mußte 


W. v. R. molens volens den weiten und beschwerlichen 
Weg dahin unternehmen. Am 16. Sept. brach er, ge- 
führt von einem vornehmen Mongolen, in nordöstlicher 
Richtung auf und gelangte Ende 1253 an die mongo- 
lische Grenze. Hier traf er schon bald den Großkhan 
in einem Feldlager und erhielt am 4. Jan. 1254 die erste 
Audienz bei ihm; nach einiger Zeit durfte er ihn sogar 
in seine 10 Tagereisen entfernte Residenz Karakorum 
nahe der Nordgrenze der Mongolei ‘begleiten. Er ver- 
ließ dieselbe wieder am 10. Juli, um die Rückreise an- 
zutreten. Für dieselbe hatte der Großkhan wohl gute 
Vorsorge getroffen und dem Gesandten auch ein Schrei- 
ben an den König Ludwig mitgegeben, doch lohnte 
dessen Inhalt durchaus nicht die weite und anstrengende 
Reise, die unternommen werden mußte. Die Rückreise 
erfolgte in einer gegen die Hinreise etwas nördlicheren 
Richtung bis zur Wolga und deren Mündung in das 
_ Kaspische Meer, wo man im November anlangte. An 
dessen Westseite zunächst weiter ziehend, schlug dann 
W. v. R. die Richtung über Armenien und Kleinasien 
nach einem Punkte der Küste des Mittelländischen Meeres 
ein, der der Insel Cypern gegenüber lag. Dahin über- 
setzend traf er den König dort nicht mehr an, da er 
durch den Tod seiner Mutter Blanka veranlaßt worden 
war, wieder nach Frankreich zurückzukehren. Ein zurück- 
gebliebener Beamter desselben begleitete nun W. v. R. 
nach Antiochien, wo er am 29. Juni 1255 ankam. Von 


da reiste er nach Tripolis, wo er einem Kapitel seines 
Ordens beiwohnte, um sodann im Kloster zu Akkon seinen 
Wohnsitz zu nehmen und dort seinen Reisebericht an 
König Ludwig niederzuschreiben. —_ 

Es ist klar, daß ein solcher Bericht in geographischer 
und ethnographischer Hinsicht viel des Interessanten 
bieten muß und daß darum P. B. sich durch dessen 


Wiederherausgabe, wenn auch in abgekürzter Form oder 


vielleicht gerade deshalb, ein Verdienst erworben hat. 
Würzburg. P. Konrad Eubel O. Min. Conv. 


Schrohe, Heinrich, Die Stadt Mainz unter kurfürst- 
licher Verwaltung (1462—1792). [Beiträge zur Geschichte 
der Stadt Mainz. a eben mit Unterstützung der Stadt 
Mainz. 5. Band]. Mainz, Wilckens, 1920 (X, 252 S. Lex. 8°). 


Während die meisten deutschen Bischofsstädte, wie 
Augsburg, Regensburg, Straßburg, Speyer, Worms u. a. 
im späteren Mittelalter im wesentlichen unabhängig von 
der weltlichen Gewalt ihres Bischofs wurden, ging die 
Freiheit der Stadt Mainz von der Herrschaft des dortigen 


Erzbischofs, die bis zur Mitte des 15. Jahrh. auch zu 


einem guten Teile errungen worden war, 1462 für immer 
verloren. Mainz stand von da an bis zum Untergange 
des Kurstaates wie andere Städte des Mainzer Gebietes 
durchaus unter der Landeshoheit des Erzbischofs. Vor- 
liegendes Werk unterrichtet nun über die Organisation 
ihrer Verwaltung, über die erzbischöflichen Behörden, 
ihre Zuständigkeiten, die Umstände ihres Amtsantrittes, 
ihre Amtsdauer u. 4. 

Danach handelt es sich hier um eine Schrift, die 
an und für sich in das Gebiet, mit dem sich die Theol. 


Revue beschäftigt, nicht einschlagt. Aber sie zeigt an . 


einem Beispiel, wie sich das weltliche Regiment 
eines geistlichen Fürsten Deutschlands in einem ver- 


hältnismäßig bedeutenden Gemeinwesen betätigte, wie 


die oft gehörte Behauptung, daß sich in den geistlichen 
Staaten infolge der Besetzung der Stelle des Regenten 
durch Wahl feste, einheitliche Regierungsgrundsätze nicht 
hätten herausbilden können, jedenfalls in Mainz nicht 
zutraf, daß sich auch die Fürstbischöfe keineswegs bloß 
als Vertreter der Geistlichkeit fühlten, sondern für ihre 


Laienuntertanen ebensogut sorgten wie irgendein. welt- 
licher Fürst der damaligen Zeit. 


Daß ein Werk über das Walten und Wirken eines Erz- 
bischofs als Landesherrn in seiner Bischofsstadt aber auch manche 


Beiträge zur Geschichte des kirchlichen Lebens in | 


dieser Stadt bringt, versteht sich von selbst. So erfahren wir 


hier.(S. 24), daß die Karmeliten in Mainz vor 1466 reformiert — 


wurden, daß nach erzbischöflichen huge mag von 1469 im 
Mainzer Sprengel 40 Feiertage, die in die Woche fielen, zu 
halten waren und daß an ihnen bis 11 Uhr morgens aller Kauf 


und Verkauf verboten war, daß die (1503 noch age Fer Frei- 


heitsbriefe von den Bürgern bei den Pfarrkirchen von 

ram und St. Ignaz aufbewahrt wurden (S. 89), ore I > “die 
Brudermeister (Vorsteher) der Zünfte zu dem Spiel iele, das De 

dienstag und mehrere Tage dauerte, auswahlen 

sollten, die am besten dazu gerüstet seien (S. 1004), daß im 16, 

und 17. Jahrh. eine ganze Reihe erzbischöflicher Verordnungen 


€ , die verboten, ohne Wissen und Willen des Kurfürsten | 


„weltliche Erben, Häuser und Güter‘ an befreite Personen, wie 
„Prälaten, geistliche und religiöse Genossenschaften“ zu ver- 
äußern (S. 122 ff.), daß 1647 die längst bestehende Vorschrift 


eingeschärft wurde, jedes neue Buch, das in Mainz gedruckt wer- 


den solle, müsse vorher dem erzbischöflichen alvikariat 
bekanntgegeben werden, damit es „die kn ng dem Dekan 
und den Professoren der theologischen Fak 

Werke den RER Fakultäten oder, wenn der Inhalt des 
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Buches in zwei Fakultäten gg fe beiden vorlege“ (S. 138 f.). 
Ganz besonderes Interesse bietet Kap. 15 (S. 145—169), das über 
„Nichtkatholiken in Mainz während des 17. u. 18, Jahrh.“ handelt. 


Die Arbeitsweise Schrohes verfolgt nur ein Ziel: 
möglichst viele detaillierte Mitteilungen zu geben und 


jede einzelne von ihnen mit Archivalien zu belegen. 


Infolgedessen ist jede Zeile von ihm sozusagen mit Tat- 
sachen gesättigt, die aus Hunderten und Tausenden von 
Aktenstücken zu erheben, nur jahr m rastlosestem 
Fleiße möglich war. Ganz dieselbe Art Weisen auch die 
Bande auf, die der Verf. früher schon in den »Beiträgen 
zur Geschichte der Stadt Mainz« hat erscheinen lassen 
und auf die bei dieser Gelegenheit um so lieber hin- 
gewiesen wird, weil sie für die Kirchengeschichte größere 


Bedeutung haben als das hier zur Besprechung stehende 
Werk. Es sind dies ein XI u. 260 S. starker Band 


»Aufsätze und Nachweise zur Mainzer Kunstgeschichte« 
(mit fünf Tafeln), worin sich sehr zahlreiche genaue, 
bestens belegte Angaben über die Pflege kirchlicher Kunst, 
zumal der Bildhauerei und Malerei, in Mainz, namentlich 
während des 17. und 18. Jahrh., finden, und ein Band 
von 248 Seiten über »Mainz in seinen Beziehungen zu 
den deutschen Königen und den Erzbischöfen der Stadt 
bis zum Untergang der Stadtfreiheit (1462)«, ein Werk, 
das am Beispiele von Mainz deutlich zeigt, wie sich seit 
dem ı2. Jahrh. allmählich eine Spannung zwischen den 
Bischofsstädten und ihren bischöflichen Herren fast mit 
Notwendigkeit entwickelte. 

In der Vorrede seiner neuesten hier zur Anzeige ge- 
brachten Studien sagt der Verf., daß er noch drei Arbeiten 
(wohl von ähnlichem Umfang) über Mainz zur Veröffent- 
lichung vorbereitet habe, . er zweifle aber, ob die Ver- 
hältnisse der Gegenwart das Erscheinen dieser in Aus- 
sicht gestellten Bände noch möglich machen. Es wäre 
sehr zu bedauern, wenn diese Befürchtungen sich be- 
wahrheiten würden. Möge es ihm im Interesse der 
Wissenschaft, namentlich auch der Kirchengeschichte, 
vergönnt sein, wenigstens die bereits 1916 von ihm fertig- 
gestellte »Geschichte der Stadt Mainz von der Völker- 
wanderung bis zum Jahre 1680« uns vorzulegen! 


Mainz. | J. Schmidt. 


Cazal, Edmond, Sainte Therese. Deuxitme édition. Paris, 
Ollendorff, 1921 (316 S. 89). 

Die h. Theresia von Jesus ist die Reformatorin des 
Karmel. Um ihre Arbeit werten zu können, durchquerte 
Verf. nach eigener Angabe ganz Spanien. Er hat die 
bedeutendsten Konvente der Karmeliter und Karmelite- 
rinnen besucht und alle einschlägige Literatur studiert. 
Das Ergebnis ist das gerade Gegenteil von dem, was die 
früheren Biographen von der Heiligen zu berichten wissen. 
Das rührt aber nicht so sehr von neuen Entdeckungen 
her als von dem Standpunkt, den C. einnimmt und den 
er selbst also kennzeichnet: 

„Bien entendu, ni sainte Theröse dans son autobiographie, 
ni ses pieux apologistes-historiographes dans leurs divers ouvra- 
ges, ne racontent les faits avec cette précise nettet. Loin de 
donner @ chaque personnage la part d’activité, qui lui est légiti- 
mement et trös exactement due, leurs récits font interrenir a tout 
instant Vaction divine. A chaque peripäie, on lit: ,Dieu lui 


‚rdodla‘, Dieu lui fit connaitre, ‚Par une voix, que Notre-Seigneur 


lui indiqua‘... Mais“ mon devoir d’historien laique m’interdit 


de partager Vhumilité chrétienne, la sainte modestie de Thérése 
et de ses amis, Et la logique des faits, autant que la concor- 
dance des documents, m’impose l’obligation de préciser comment 
et jusqu’on, en cette affaire, Therese et ses amis furent ... les 


coadjuteurs de la volonté divine. Je rétablis chacun dans ke 
röle, qu’il joua réellement“ (S. 100). | 

Dieser Standpunkt hat gewiß seine Berechtigung, und 
künftige Biographen der h. Theresia werden daraus Nutzen 
ziehen. Wieweit C., dem daran lag, das Übernatürliche 
“ganz auszuschalten, im einzelnen das Rechte getroffen, 
wird durch gründliche Nachprüfung von Fall zu Fall 
festgestellt werden müssen. Kein gläubiger Biograph wird 
wohl die Behauptung unterschreiben: „La fondation du 
premier couveni de la Reforme. Thérésienne parait ainsi 
moins miraculeuse: je jure que je le regretterais si — dans 
ce cas comme dans bien d’autres que Pon a pu entrevoir 
déja ou que lon verra par la suite — la simple verik 
humaine n’avail tont de saveur (S. 100). 

Wenn C. den gläubigen Biographen Wundersucht vorwirft, 
so kann ihm mit mehr Recht vorgeworfen werden, er verdächtige 
ohne Grund ehrenwerte Persönlichkeiten, er unterschiebe ohne 
Beweis den Mitarbeitern der Heiligen, vor allem den Jesuiten, 
ja Theresia selbst schlechte Motive. Mag auch Theresia in 
seinen Augen dadurch gewinnen — denn sie ist ihm um so 
Pos je natürlicher —, es entspricht dies nicht der Wahrheit. 
n dem äußeren er der Heiligen werden keine weiteren 
Entdeckungen gemacht, ie Ereignisse nach’ der Beerdigung 
Theresias, die C. anführt, sind nach seiner eigenen Ansicht: 
„faits...ou ignorés, ou méconnus, ou incompris, ou travestis ou 
interposés dans l’espace et le temps, ou volontairement dissimulés 
par Ribera...et par toute la cohorte des biographes et commen- 
tateurs, d’ailleurs d’un nombre restreint, qui ont épilogué sur 
la vie et la mort de sainte Thérése. Seul, don José Gomez 
Centurion ...a osé, timidement, risquer des “ (S. 208 .). 
Nach C. ist Theresia im Starrkrampf lebendig begraben worden. 
Erst der Dolch des P. Gratien, der ihr bei einer geheimen 
Grabesöffnung das Herz durchbohrte, gab ihr den Tod. Das ist 
geschildert in einer Weise, die der phantasiereichste Roman- 
schriftsteller schwerlich an Kühnheit überbieten wird. 

Daß eine geheime Grabesöffnung staufand, daß P. Gratien 
bei der Entwendung des Herzens beteiligt war, ist wahrscheinlich. 
Daß aber Theresia erst durch den Dolchstich des Paters den 
Tod’ fand, ist so. unwahrscheinlich, daß C. dafür von seinen 
Lesern einen größeren Glauben verlangt, als alle früheren Bio- 
graphen mit sämtlichen Wunderberichten. Um nur einige Un- 
wahrscheinlichkeiten hervorzuheben: Wenn Theresia im Grabe 
erwachte und klopfte, wie C. annimmt, dann soll sie ihre Lage 
nicht geändert haben, sondern sich hübsch wieder hingelegt haben 
und in denselben Starrkrampf verfallen sein, damit die Nonnen 
und P. Gratien den Scheintod nicht bemerkten! Theresia soll 
ferner bei der Grabesöffnung, beim Herausheben, beim Entkleiden, 
beim Ansetzen des Dolches nicht erwacht sein. Das heißt, sie 
konnte kein Lebenszeichen geben, sah und hörte aber alles, damit 
die Sache um so gruseliger wird! Über hundert andere Unge- 
reimtheiten mögen sich die Biographen der Heiligen äußern, 
wenn es der Mühe wert ist. 

Die h. Theresia von urn ist die größte katholische Mysti- 
kerin. C, definiert die religiöse Mystik: , Forme psycho-physio- 
logique de l’auto-érotisme hystérique, chez les femmes et les hommes 
de foi ardente, de sentiments religieux trés développés et de tem- 
pérament sensuel“ (S. 267). Nach Anführung dieser Definition 
ist es wohl unnötig, dem Verf, in den mit:sichtlichem Behagen 
breitgetretenen Untersuchungen, die vielfach ekelerregend sind, zu 
folgen. Wer solche Ansichten von Mystik hat, sollte nicht über 
die h. Theresia schreiben, denn er kann nur ein Zerrbild malen. 
Cazals Darstellung der h. Theresia ist ein Zerrbild: eine Königin 
Elisabeth von England im Karmel. 

Das einzige Ansprechende an dem Buche ist die 


Schilderung Wer spanischen Landschaft. 
Düsseldorf. P. H. Wilms O. P. 


Wittmann, Dr. Michael, Professor der Philosophie am Ly- | 
zeum in Eichstätt, Die Ethik des Aristoteles. In ihrer 
systematischen Einheit und in ihrer geschichtlichen Stellung 
untersucht. Gedruckt mit Unterstützung der Samsonstiftung , 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Regensburg, 
Verlagsanstalt, vormals G. J. Manz, 1920 (355 S. 80%). M. 10. 


Die Arbeit ist nicht nur eine Untersuchung, sondern 


é « 
. 
>. 
a $ 
298 
4 
4 
a 
| 
J 
- 
‘ 
. 
G 
+ 
4 


229 | ı921. TuroLosısche Revug. Nr. 11/12. | 230 


auch, wie es ihr Zweck nahelegte, eine eingehende Dar- 
stellung der Nikomachischen Ethik nach ihrem Inhalt. 
An der Hand einer solchen sachlichen Wiedergabe ließ 
sich die innere Einheit und planmäßige Gliederung der 
- Schrift und das Verhältnis der von dem Philosophen vor- 

en Lehre zu den. wissenschaftlichen Errungen- 
schaften der Vorgänger, besonders des Sokrates und Plato, 
am einfachsten nachweisen. oo | 

Die Einleitung beschreibt den Charakter der aristotelischen 
Schrift im allgemeinen und bereitet die Anordnung der folgenden 
Abhandlung vor. 

Die Ethik des Aristoteles behandelt ihr Thema nicht ab- 
strakt. Sie löst die Tugend nicht von ihrem Ziele, der Glück- 
 seligkeit, ab. Vielmehr ist sie vor allem Glückseligkeitslehre 
und erst insofern auch Tugendlehre. Sie trennt die Tugend 
auch nicht von ihrem Träger und handelt weniger von den 
sittlichen Normen als von dem sittlichen Leben und Handeln, 
Sie ist vorwiegend praktisch orientiert. Insofern beansprucht sie 


auch nicht die volle wissenschaftliche Strenge. Denn wenn 


auch die allgemeinen Normen der Sittlichkeit vermöge der Natur 
der Dinge selbst feststehen, so bleibt doch ihre :; Anwendung auf 
die einzelnen Fälle, infolge der vielen Gegensätze und der Un- 
beständigkeit in den menschlichen Verhältnissen, unsicher und 
schwankend. Endlich ordnet sich die Ethik bei Aristoteles der 


Politik oder Staatslehre als ein Teil von ihr unter, Denn nach. 


antiker Auffassung muß der Staat die Bürger vor allem zur 
Tugend erziehen, wenn, der Zweck des Staates, das allgemeine 
Beste, erreicht werden soll, 

Die Ausführung des Themas, die Darlegung de aristo- 
telischen Ethik, gestaltet sich wie folgt. _ 

Der erste Teil bringt die Lehre des Philosophen über die 
Glückseligkeit. Der zweite, umfassendste Teil behandelt die 
Tugend nach Aristoteles im allgemeinen und in ihren besonderen 
Formen; der dritte die Lust als Bestandteil der Glückseligkeit 
und der Tugend. Der vierte Teil, Schluß überschrieben, erörtert 
nochmals die Glückseligkeit, aber mit besonderer Beziehung auf 
die Frage, ob sie vorwiegend auf dem Denken oder auf dem 
sittlichen Handeln beruht. Der dritte Teil ist durch die Ab- 
sicht motiviert, den Ausgleich zwischen den verschiedenen Aus- 
 führungen des Philosophen über die Lust im‘ 7. und im 10. Buche 


der Ethik herzustellen, und der vierte dient dem Ausgleich der- 


om Bestimmungen, die einerseits die Übung der sittlichen 
ugenden, anderseits wieder das Denken als die eigentliche 
Quelle der Glückseligkeit des Menschen erscheinen lassen. 
Es folgt noch ein Rückblick, der sich, dem Doppelmotiv 
des Buches gemäß, nach zwei Seiten richtet. Als Ertrag der 
Arbeit wird erstens bezeichnet, daß die aristotelische Ethik den 
Charakter der systematischen Geschlossenheit besitzt, sofern ein 
einheitliches ema sie beherrscht und ein fortlaufender Ge- 
dankengang sie durchzieht. Zweitens wird festgestellt, daß 
“Aristoteles mit seinen Aufstellungen über Plato und die Früheren 
hinausgeht. Die Tugend als beseligende Erfüllung eines dem 
Menschen gesetzten Zweckes, einer ihm gegebenen Bestimmung, 
ist ein dem Aristoteles eigentümlicher Gedanke, und dieser Ge- 
danke legt unmittelbar den von Plato so betonten Pflichtcharakter 
des Sittlichen nahe, wenn auch Aristoteles aus dem Charakter 
der sittlichen Verpflichtung kein Problem macht, da er sich da- 
mit begriügt, den Pflichtgedanken dem allgemeinen Bewußtsein 
zu entnehmen und als eigentlichen sittlichen Beweggrund zu 
verwerten (S. 328). Neue Wege geht er auch, wenn er das 
Verhältnis zwischen der Tugend und der Vernunft bestimmt. 
Die Vernunft richtet ihm zufolge nur über das, was tugendhaft 
ist, eigentlicher Träger der Tugend ist ihm der Mensch mit 
seinem freien Willen. Diesem mit wahrer und eigentlicher 
Freiheit ausgestatteten Willen gesellt er aber auch die Affekte 
bei: der Tugendhafte tut nicht bloß das Gute, er tut es auch 
gern und mit Freuden. Schöpferisch erweist sich der Geist des 
Aristoteles ferner in der speziellen Tugendlehre: ein so um- 
fassendes, alle ihre Formen harmonisch verbindendes Ideal der 
Tugend wie er hat vor ihm keiner gezeichnet. Endlich hat er 
Verhältnis zwischen Lust und Glückseligkeit eine neue 
‘isang gegeben: die Lust stellt sich da, wo die Glückseligkeit 
in der Tugend gesucht wird, von selber als Folge ein (S. 332), 


Soweit der Inhalt des vorliegenden Buches. Man kann 
. dem Verf. die Anerkennung nicht versagen, daß er seinen 
‚ Gegenstand mit Liebe und Geschick behandelt hat. Er 


2 
verfügt über eine nicht gewöhnliche Erudition und ist 
besonders mit der einschlägigen neueren Literatur wohl 


vertraut. Die Anhänger des Aristoteles werden ihm am 


wenigsten bestreiten, daß die Nikomachische Ethik ein 
einheitliches, mit sich selbst übereinstimmendes, nach einem 
wohldurchdachten, sinnreichen Plane meisterhaft durch- 
geführtes Werk ist. Auch ist es zweifellos, daß sie durch 
ihre schulgerechte Form und nicht bloß durch diese die 
platonische Leistung überholt. Rühmend ser auch noch 
hervorgehoben, daß W. den Philosophen die menschliche 
Willensfreiheit vertreten läßt, worüber er sich nach seiner 
Mitteilung am Ende der Vorrede noch in einer eigenen 
Schrift mit R. Löning auseinandersetzen will. — 

Diesen Vorzügen der Arbeit stehen freilich auch einige 
Mängel gegenüber. Der Verf. scheint in das Verständnis 


der Nikomachischen Ethik nicht so vollständig einge- . 


drungen zu sein, daß er ihre strenge Systematik und ihren 


vollkommenen Einklang mit sich selbst, den er vertritt, 
‚auch restlos beweisen kann. 
Ein gewisses Gefühl der Schwierigkeit, die dieser Nachweis 


für ihn hat, mag gleich die Anordnung des Buches bestimmt 
haben, so wie umgekehrt bei dieser Anordnung der beabsich- 
tigte Beweis unvermerkt erschwert werden mußte. Statt sich an 
die Einteilung des Aristoteles zu halten, hat er eine selbster- 


sonnene vorgezogen. Aristoteles handelt zuerst von der Tugend 


im allgemeinen, wobei selbstverständlich nicht. bestritten werden 
soll, daß er eine Betrachtung über das Endziel und die Glück- 
seligkeit vorausschickt; aber über das Verhältnis dieser Betrach- 
tung zur Tugendlehre soll gleich weiter die Rede sein. Nach 
der Tugend im allgemeinen handelt er von den einzelnen Tugen- 
den, den sittlichen und den Verstandestugenden, und endlich von 
der höchsten Verstandestugend, der Weisheit, die auch den 
Menschen vollkommen und glücklich macht. Dagegen rückt W. 
die Glickseligkeitslehre in den Vordergrund, weil er durchaus 
will, daß die Ethik erst mitfolgend Tugendlehre ist. Ebenso 
will er, daß die Verstandestugenden keine eigentlichen Tugenden 
sind und nicht die Glückseligkeit begründen. Daraus ergibt sich 
für ihn eine doppelte Schwierigkeit, wegen der Anordnung und 


wegen der inneren Übereinstimmung der Nikomachischen Ethik. 


In der einen Beziehung muß er unter anderem die Folge hin- 
nehmen, daß das Buch schon ungefähr in der Mitte fertig ist, 
da wo die Erörterung der sittlichen Tugenden aufhört. Ent- 
sprechend lesen wir denn auch am Anfang des 3. Teils S. 286 


bei ihm: „Mit der Tugend (unter der W. die ethische versteht) 


hat Aristoteles den wichtigsten Gegenstand seiner Ethik erledigt.“ 
(Daß das nicht ganz mit seiner eigentlichen Auffassung überein- 
stimmt, fühlt der Verf. und sucht sich deshalb gleich im folgen- 


den zu rechtfertigen). In der anderen Beziehung bereitet ihm 


das Endergebnis der Nikomachischen Ethik Ungelegenheiten, daß 
die beschauende Weisheit das menschliche Glück begründet, 
da er bis dahin die Anschauung in ihr vertreten gefunden hat, 
daß dieser Vorzug den sittlichen Tugenden zukommt. | 
Anders gestaltet sich die Sache, wenn man die Tugendlehre 
als den Inhalt der Ethik ansieht. Da die Tugend die sittliche 
Güte ist und» gut ist, was seinen Zweck erfüllt, so bringt der 
ethische Vorwurf den teleologischen mit sich. Der Zweck und 
die Bestimmung des Menschen, wie aller Wesen, ist seine Voll- 
endung in der Entfaltung und Betätigung der in ihm ruhenden 
Anlagen und Kräfte. Hier ist freilich nur an den immanenten 
Zweck gedacht. Daß es über ihm einen transzendenten, in Gott 
ruhenden Zweck gibt, dem die Verwirklichung des immanenten 
Zweckes der Schöpfung, m. a. W. ihre Güte und Vollendung, 
dient, s, richt der Philosoph anderwärts (Met. 12, 10) auf das 


bestimmteste aus. Aber was nun den immanenten Daseinszweck 


des Menschen angeht, so findet Aristoteles ihn in der ihm eigen- 
tümlichen ‘und ihn unterscheidenden Tugend und Tüchtigkeit, in 
seiner höchsten und edelsten Kraft, dem Denken, und in der 
Betätigung dieser Kraft gegenüber ihrem höchsten und vornehm- 


sten Gegenstande. Das ist die Leistung der Weisheit. Die Weis- _ 


heit ist die Vollendung des Menschen, sein höchstes Gut und 
die Quelle seiner Glückseligkeit. In ihr kommt sein Verlangen 
zur Ruhe. Alles, mit diesem Gedanken hatte Aristoteles die 
Ethik eingeleitet und auf die breiteste Grundlage gestellt,. alles, 


selbst. die seelenlose Schöpfung, strebt und verlangt gleichsam : 
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dem Guten. Aber das Gute als Endziel wird nicht allem ı P. Eduard O,P., De Deo. uno et trino. P 
in gleicher Weise es ohne Gefühl, 1921 (489 S. 8°). | 
ai das mit t, der Mensch zur igung. 
a Aber wenn die Weisheit die Vollendung de Tugend ist P. E. Hugon, Vizerektor des Collegium Angelicum in 


— 


und die reichsten und reinsten Freuden spendet, so ist sie doch 
nicht die u he und nicht die einzige Quelle wahrhaft 
menschlicher iedigung. 

Der Mensch ist nicht reiner Geist, sondern aus Geist und 
Körper zusammengesetzt. Er lebt nicht für sich allein, sondern 
in der Gesellschaft. So givt es denn noch andere Tugenden: 
man soll in sich selbst die rechte Ordnung zwischen Leib und 
Seele herstellen und erhalten, und soll gegen andere die Gerech- 
tigkeit und Liebe walten lassen; auch so wird viel Gutes und 


ze 


} : | . viel Glück für sich und andere gewonnen. 
iy Dieses sind im äußersten Umriß die Gesich nach 
denen der Inhalt der Ethik sich klar und widersp gliedert 


nee und ordnet. 
1 den sittlichen und dann von den dianoétischen Tugenden han- 
a _ dele. Warum er das etwa tut, wurde schon im vorigen Jahr- 
3 gang der Theol. Revue Sp. 370 erklärt. Was dann die Reihen- 
folge betrifft, nach der die drei Kardinaltugenden außer der 
she Klugheit, die sittliche und Verstandestugend zugleich ist, zur Er- 
= örterung kommen, so läßt sie vielleicht doch nicht die syste- 
a matische Ano vermissen, wie W. 183 annehmen möchte. 
7 Man könnte mit mas im Kommentar zu Eth. Nic. 3, 
i sagen, daß zuerst von den Tugenden gehandelt wird, die si 
| - die inneren Affekte beziehen, und dann im 5. B. von der 
it Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit, die in den äußeren Hand- 
} lungen hervortritt und nicht unmittelbar mit den Affekten zu tun 
hat. Von den Affekten sind wieder einige Hauptaffekte und be- 
ziehen sich auf das Leben des Menschen und seine Erhaltung, 
und hier zeigt sich einerseits die Tapferkeit in der Gefahr, die 
das Leben ht, anderseits die Mäßigkeit in dem, was das 
Leben erhält, eibi et venerea. So wird denn zuerst die Tapfer- 
keit und darauf die Mäßigkeit erörtert, Andere Affekte und 
Neigungen sind sekundärer Natur, wie Freigebigkeit, Verschwen- 
dung und Geiz, und beziehen sich auf äußere Güter, und von 
diesen wird, nach der Tapferkeit und der Mäßigkeit, im 4. B. 


t. 
Die Klugheit ist, wie bei Aristoteles auch moralische 
Tugend, worüber man wieder Theol. Revue ı919 Sp. 370 f. 
fan vergleichen möge, aber sie ist besonders Verstandestugend. 
BZ. halb handelt er von ihr und ihren Begleiterinnen, der Wohl- 
| | beratenheit, Verständigkeit und Diskretion, zusammen mit der 
+ anderen er = der Weisheit, im 6. Buche. Daß er 
= die Klugheit auf die tatigkeit einschränkt, wie es 79 und 81 
heißt, möchte ich nicht sagen, auch nicht, daß sie das sittliche 
ie Bewußtsein ist 84 f., oder gar daß sie ein schwankendes und 
| in verschiedenen Farben schil Geda ebilde darstellt 91. 

Von der Weisheit bei Aristoteles s er Verf. 183 A. 1 
im Hinblick auf Eth. Nic. 6,7, daß sie einerseits eine Meister- 

bezeichnet und 


des angezogenen Textes zwischen Weisheit secundum quid, wie 
man von einem weisen Bildhaver und Baumeister spricht, und 
Weisheit schlechthin als Wissenschaft der höchsten Ursachen 
und letzten Gründe; vgl. auch Thomas C. gent. I, 1. 
Bezüglich der Bedenken wegen der zweimaligen Behandlung 
ger Lust im 7. und 10, Buche darf ich vielleicht auf meine 
ung der Ethik hinweisen, wo ich dieselben in der 
Anm. 24 zum 7. Buche kurz berühre. 
Zum Schluß noch eine Bemerkung, von der ich hoffen kann, 
daß sie auf ein Zitat in der Ethik ein willkommenes Licht 


- 


wirft. S. 145 läßt W. den Aristoteles sagen, daß die Lust nach 
a ag ist als der Zorn, und fügt in 
A. 3 die Erklärung bei: „Fr. 85 Diels, worauf zumeist verwiesen 


wird, sagt nur, daß es schwer ist, den Zorn zu kämpfen.“ 
Aber wenn man die Stellung der Worte bei Aristoteles genauer 
betrachtet, so sieht man, schwerer als 
nach Heraklit der Zorn wird die t bezwungen. Auch ich 

. Aufl. meiner Übersetzung 7 falsch übertragen : 
„Endlich ist es, wie Heraklit sagt, noch schwerer die Lust zu 
bekämpfen als In der bevorstehenden 2. Auflage 
i ng kommt dieser Fehler nicht mehr vor. | 


Cöln-Lindenthal. E. Rolfes. 


Rom, ist bereits bekannt durch seinen sechsbändigen Cur. 
sus Philosophiae Thomisticae (Paris, Lethielleux), sowie 
durch eine Reihe theologischer Schriften, in denen er mit 
großem Geschicke die Hauptlehren der Dogmatik weiteren 
Kreisen zugänglich machte; wir nennen: Hors de /’Eglise 
point de salut; La causalité instrumenlale en théologie; 
Réponses théologiques a quelques questions d’actualité; Le 
Mysiére de la Rédemption; Le mystére de la trés sainte 
Trinité; Le Mystere de Incarnation; La sainte Eucharistie; 
La lumiöre et la foi; Marie pleine de grace. Papst Bene- 
dikt XV sprach im Schreiben vom 5. Mai 1916 Plan 
und Leistung seine Anerkennung aus. 

Auf vielfach geäußerten Wunsch hat nun P. Hugon 
die Veröffentlichung von ,7ractatus dogmatici ad modum 
Commentarii in praecipuas quaestiones dogmaticas Summae 
theologicae Divi Thomae Aquinatis“ begonnen. Der erste 
Band handelt De Deo uno et trino. In leichtflüssigem 
Latein wird die gute Lehre des h. Thomas und seiner 
Schule dargestellt, unter Beibehaltung der alten Termino- 
logie, die aber durch zeitgemäße Erklärungen und Um- 
schreibungen weiteren Kreisen verständlich gemacht wird. 
Neuere Fragen werden im engen Anschluß an Thomas 
gelöst. Die Kontroversfragen werden kurz berührt und 
weniger durch Kritik der entgegenstehenden Ansicht als 
durch positive Erläuterung der Lehre des Aquinaten er- 
ledigt; auch das historische Material wird reichlich herbei- 
gezogen. Ein Hauptverdienst des Werkes ist die muster- 
hafte Klarheit der Darstellung. | 

In einzelnen Fragen hätten wir allerdi Bestimmt- 
heit gewünscht. So befriedi weniger die Ausführungen über 
Dogmenentwicklung, über die Aufgabe der Theologie, über den 
Unterschied von positiver, .scholastischer und historischer Theo- 
logie (S. 13—26); ebenso über die Unterscheidung der scientia 
visionis et simplicis intelligentiae (S. 186). S. 201 wird der Satz 
aufgestellt: ,Praesentia physica futurorum in aeternitate eat 
necessaria ut Deus habeat de tbus itionem immu- 
tabilem, intuiticam, certam et infallibilem“ ; die praesentia ist 
jedoch nur notwendig, damit Gott von dem Zukünftigen eine 
scientia visionis habe, bzw. weil die futura contingentia als 
solche in ihren causae proximae nicht sicher erkeunbar sind. 
In den historischen Partien macht sich die Abhängigkeit von 
— bemerkbar. Die deutsche Literatur kommt nicht zur 
Dank ihrer didaktischen und doktrinellen Vorzüge wird 
die Dogmatik P. Hugons auch deutschen Lesern gute 
Dienste leisten, besonders solchen, die eine kurze und 
leichte Einführung in die Lehre des h. Thomas wünschen. 


Rom. P. Reginald M. Schultes O.P. 


Graber, Dr. Oskar, Privatdozent an der Universität Graz, Die 
Gottschauung Christi im irdischen Leben und ihre Be- 
streitung. Graz und Leipzig, Ulrich Moser (J. Meyerhoff), 
1920 (134 S. gr. 8°). M. 10. 

Eine fleißige und dankenswerte Arbeit, in der die 
bisherigen Forschungsergebnisse über die irdische visio 
beatifica. der Seele Christi zusammengefaßt und nach ver- 
schiedenen Seiten bereichert werden. Auffallend kurz ist 
der Schriftbeweis behandelt worden (S. 9. 10); hier hätte 
wohl tiefer gebohrt werden können. Der Väterbeweis 


(68— 100) fördert keine neuen direkten Zeugnisse für 
die Gottschauung Christi zutage. Aber der Verf. zeigt, 
daß der Seele Christi nach der einmütigen Lehre der 
Väter — von den antiochenischen Theologen ist aus be- 


ar 
Ss Erkenntnis und Anwendung der obersten Grundsätze bezieht. 
Einfacher und zutreffender unterschiede man vielleicht im Sinne 
« ad 


P2 
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_ kannten Gründen abzusehen — die Fülle der Gnade und 
Erkenntnis zukommt. Alles Tatsächliche weiß Christus 
schon, bevor er es sieht oder hört, und nie wird angedeutet, 
daß bei der Vollendung seines Erdenlebens Wissensschranken 
fallen oder eine wesentlich neue, höhere Art des Erkennens 
_ far ihn eintreten wird. Der allzu oberflächlichen Annahme, 
“daß manche Väter der Seele des Herrn Unwissenheit in be- 
stimmten Dingen und einen Wissensfortschritt zugeschrie- 
ben hätten, stellt G. die richtige Deutung gegenüber, die 
auch schon in dieser Zeitschrift 1915 Sp. ror ff. an der 
Lehre einiger Väter dargelegt wurde, daß die Seele Christi 

der Väterlehre über keine Tatsache der Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft in Unwissenheit war und 
keine weitere Vervollkommnung in dieser Hinsicht für sie 
erst zu erwarten stand. — Neu sind die Ausführungen 
über den Konsens der Theologen von Hugo von St. Viktor, 
der die Frage von der Gottschauung Christi zum ersten 
Male ex professo. aufwarf und sie im bejahenden Sinne 
beantwortete, bis zum Ende des 18. Jahrh. (13—32). 
Diese vollkommene, sieben Jahrhunderte hindurch nie 
unterbrochene Übereinstimmung der Theologen wird von 
G. mit Recht als eine starke, Sicherheit gewährende Stütze für 
die Lehre von der irdischen visio beatifica Christi bewertet. 
Ferner gibt der Verf. in einer Ausfihrlichkeit, die sonst 
nicht zu finden ist, eine Übersicht über die katholischen 
Theologen, die seit dem Ende des 18. Jahrh. direkt oder 
indirekt der sententia communis entgegengetreten sind, und 


welche Schwierigkeiten sie vorgebracht haben (33—61), | 


womit er noch kurze Hinweise auf die Stellungnahme 
der protestantischen und griechisch-schismatischen Theo- 
logen verbindet (61—67). Endlich prüft er die Einwürfe 
der Gegner im Anschluß an die Darstellung von Schell, 
der am eingehendsten den gegnerischen Standpunkt zu 
begründen gesucht hat, und gibt eine geschickte Lösung 
‘der Bedenken (105—27). Mit einem Hinweise auf die 
bekannte Entscheidung des h. Offiziums vom 7. Juni 1918 
und mit dem Urteile, daß „die Leugnung der Gott- 
_ schauung Christi nicht mehr erlaubt“ sei, schließt die 
tüchtige Arbeit. | | | 

Die Ordnung des Stoffes hätte ich verschiedentlich anders 
age sous Sie ist weder die einer dogmengeschichtlichen noch 

einer systematischen Arbeit; die einzelnen Teile könnten 
kaum eigenartiger durcheinander gewürfelt sein. S. 6, 4 lies jeden, 
S. 18,2 ]. Mortagne. S. 19,1 f. der Beweis aus Petrus Lom- 
bardus fir den Konsens der Folgezeit macht die falsche Unter- 
stellung, daß alle Erklärer seiner Sentenzen all seinen Ansichten 

timmt haben. S. 23, 32 1. Ägidius. S. 45 ff. Ober Lebreton 

nach der 4. Aufl. seiner Origines du dogme de la Trinité 
(1919) anders zu urteilen sein. S. 66,3. Der Ansicht Loisys 
hätte doch wohl wegen ihrer Gründe einige Aufmerksamkeit ge- 
schenkt werden sollen. S. 69,35 und 70, 3 1. Origenes ; 70, 14 


l. Hippolytus; 72,41 und 73,1.6 1, ®einös. S. 99,16. Die 
Wontbildung Agnoesie ist on’ 
Münster i. W. Fr. Diekamp. 


Oppermann, Dr. Paul, Rektor des Klerikalseminars zu 
sreslau, Die Verwaltung des h. Bußsakramentes. Prak- 
tisches Handbuch der Moral. Zweite, nach dem Codex Juris 
Canonici verbesserte und vermehrte Auflage. I. und II. Ab- 
‘teilu Breslau, Franz Goerlich, 1920 al 1921 (VIII, 296; 
337 >. gr. 8°). M. 32 und M. 40. | 
Das in der Theol. Revue 1917 Sp. 271 besprochene 


Werk erscheint bereits in 2. Auflage und zwar in zwei 
Abteilungen. Die Anlage des Werkes ist die gleiche 
geblieben. Es wurde aber unter Berücksichtigung der 
neuen Bestimmungen des Codex Juris Can. durchgreifend 


verbessert und an manchen Stellen erweitert. Neu aufge- 
nommen wurden u.a. die Abhandlung über die kirchliche 
Jurisdiktion,. die Bestimmungen des Codex über das Domizil, 
das Kapitel über die Ablässe und der Anhang von den 
Sakramenten (Taufe, Firmung, Eucharistie und letzte Ölung). 

Neben anderen Ergänzungen und. genauerer Präzi- 


sierung an einzelnen Stellen hat das Werk noch eine - 
weitere Verbesserung aufzuweisen, nämlich größere Über- 
sichtlichkeit, die durch Abwechselung von Groß- und 


Kleindruck erzielt worden ist. Die der ı. Auflage gezollte 
Anerkennung gebührt also in erhöhtem Maße vorliegender 


_ Neuauflage. 
| Zwei Bemerkungen seien uns jedoch gestattet. Bei der auf — 
S.213 I. Abs. aus der ersten Auflage h 


enommene Stelle, 
wo gesagt wird, der Beichtvater, der in der Beicht ein den Ehe- 
leuten unbekanntes Ehehindernis entdeckt, soll zunächst die Dis- 
pens erwirken und dann erst die Eheleute auf die Ungültigkeit 
der Ehe aufmerksam machen, hätte auch can. 1045 berücksich-. 
igt werden müssen. Besagter Kanon gibt in casu urgenti dem 
Beichtvater, wenn er sich an den Ordinarius überhaupt nicht oder 
nur mit Gefährdung des anvertrauten Geheimnisses wenden kann, 


die Vollmacht in geheimen Fällen von allen Ehehindernissen — 


kirchlichen Rechts pro foro interno in actu sacramentalis con- 


fessionis zu dispensieren, mit Ausnahme des Hindernisses der 


Priesterweihe und der Schwägerschaft in gerader Linie. Und 
zwar gilt dies auch, wenn es sich um die Konvalidation der Ehe 


handelt. Ferner ist nicht richtig, wie S. 253 Abt. II zu lesen . 


ist, daß die ignorantia affectata von der Zensur latae sententiae 


entschuldigt) wenn in der Strafandrohung der Ausdruck „scienter“ 


steht. Kanon 2229 § 1 sagt ausdrücklich das Gegenteil. 
Straßburg i. E. Jos. Adloff. 


denkmäler. Ein Handbuch. für Geistliche, Gemeinden und 


_ Kunstfreunde. Leipzig und Erlangen, A. Deichertsche Verlags- | 
Werner Scholl, 1921 (150 S. 8°). M. 15, 


buchhandlung Dr. 
geb. M. 20. 


Das Büchlein verzichtet von vornherein darauf, eine 


Stilkunde zu geben, da dieses ohne eindringendes Studium 


an Hand eines umfassenden Abbildungsstoffes nicht mög- 
lich sei. Es steckt seine Grenzen enger und will nur 
den Teil der Denkmalpflege behandeln, „der dem Geist- 
lichen und den Gemeindemitgliedern zusteht“. _ 

Nach einleitenden Worten über die Aufgabe der kirch- 
lichen Denkmalpflege, über Zweckmäßigkeit und Schön- 
heit, über den guten Geschmack und den Wert alten 
Kunstbesitzes, über Künstler und Stilfrage spricht der 


Verf. zunächst von den Ausübenden der Denkmalpflege, 


von den Pflichten und Rechten der. Kirche und des 
Staates, von Gesetzen, Denkmalämtern und Bestandsauf- 


nahmen, von Bauherr und Architekt, von Verkauf, Er- 
haltung und Umbau im allgemeinen. Er geht sodann 


auf das Gegenständliche der Pflege kirchlicher Baudenk- 
mäler ein und behandelt die Erhaltung der Bildhauer- 
und Steinmetzarbeiten, den Backstein- und Putzbau, Stuck 
und Ausmalung, Grüfte, Inschriften und Wappen, Fried- 
hof, Umgebung und Bepflanzung, Heizung und Beleuch- 
tung, Sicherung gegen Brand und Raub, und schließlich 
die Pflege der Einrichtung, der Öl-, Wand- und Glas- 


gemälde, der Holzschnitzereien, deren Bemalung und Ver- 


goldung, der Gegenstände aus Bronze, Messing, Eisen, 
Zinn, Gold, Silber, Elfenbein, Leder, Papier, Gewebe, Ton, 
Porzellan usf. | 

Aus dieser Inhaltsübersicht erhellt die Reichhaltigkeit 
des behandelten Stoffes. Die große Erfahrung des Verf., 
seine Kenntnis der Gebräuche und Gesetze in allen Län- 
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dern deutscher Zunge, die gleiche Anteilnahme an dem 
kirchlichen Leben und den Bedürfnissen beider Bekennt- 
nisse, vor allem aber seine Liebe zu dem kostbaren Be- 
sitzstand an Kunstschätzen in deutschen Landen sichern 
dem Büchlein einen dauernden Wert. Ich möchte es 
allen empfehlen, welche Freude an den kirchlichen Kunst- 
denkmälern haben und Verantwortung für deren Erhal- 
tung in sich fühlen. Der Verf. hält vollauf, was er im 
Vorwort verspricht: „Es kann sich hier zunächst nur 
darum handeln, darauf hinzuweisen, wann und ob eine 
Änderung im alten Bestand der Kirche sich nötig macht, 
damit Schaden verhütet werde; aber auch darum, die 
Liebe zu stärken und zu wecken, die die Gemeinde an 
den ihr überkommenen Kunstbesitz binden soll nicht nur 
um der Kunst, sondern um des kirchlichen Lebens willen.“ 


Siegen. Wilhelm Rave. 


Mirjam-Maria. 


In der Zeitschrift für die Alttestamentliche Wissenschaft, 
XXXVIII (1919/20), S. 111 f. schlägt Daniel Völter eine 
neve Deutung des Namens Maria(-Mirjam) vor. Er will 
diesen Namen aus dem Agyptischen ableiten und erklart Mr-jam 
= „die das Meer liebı“, In demselben Heft, S, 86, erklärt Paul 
Humbert auch den Namen © (1 Chr 8, 34; 9,40) aus 
dem Agyptischen: “% = mrj, „geliebt“, also: „von Baal geliebt‘“, 
»Baals Geliebter“. 

Diese Erklarurig des Namens Mirjam ist aber nicht ganz neu. 
Der am 9. Sept. 1915 zu Siegburg verstorbene Prof. Dr. Karl 
Macke veröffentlichte in den Stimmen vom Berge Karmel 1903 
S. 175 ff. einen kleinen Aufsatz, worin er, ausgehend von der 
Tatsache, daß der Name Moses ägyptischen Ursprungs sei 
(entweder = mesu, Kind, oder = mw+oyaue, der aus dem 
Wasser Gerettete) auch den Namen seiner Schwester Mirjam 
aus dieser Sprache erklärte. Der erste Teil, mir, ist gleich dem 
hieroglyphischen mere, ,,!icben“; vgl. die Eigennamen Meri-Amun, 
T-mer-en-Muti, Mer-en-Ptah, Amen-meri-Nuth, wo mere = ,,Ge- 
liebter, Freund“ ist. jam entspricht dem ägyptischen jom „Meer““. 
Nach hebräischem Lautgesetz wird nun mere (9) zu “%. Dem- 
nach wäre Mirjam = .,,Meeresfreundin“ (Macke: Nilbraut). 

Maria-Laach. P. Maternus Wolff O.S.B. 


Zur Ablaßfrage. ; | 

Eine anerkannte Autorität auf dem Gebiete des Buß- und 
Ablaßwesens, Prof. Göller, schrieb jüngst in dieser Zeitschrift 
Sp. 147) in bezug auf vollkommene Ablässe im 13. Jahrh.: 
„Die Fälle mehren sich, wo von einer Bezugnahme auf den 
Kreuzzug kaum mehr die Rede sein kann.“ Das ist richtig. Den 
von G. angeführten Fällen könnten noch andere beigefügt werden. 
Aber merkwürdig! Alle diese für jene Zeit auffallenden Ablaß- 
verleihungen gehen auf Innozenz IV (1243—54) zurück. Eine 
davon, die drei Klosterfrauen zuteil wurde, ist freilich undatiert. 
Da jedoch dies Ablaßindult nach Göller (Pönitentiarie I 1, 241) 
„wohl aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. stammt“, so kann 
es ebenfalls von Innozenz IV herribren. 


Nun berichtet der Dominikaner Romanus Orsini, der 1271 


dem h. Thomas von Aquin auf dem Pariser Katheder nachfolgte, 


daß zu seiner Zeit ein gewisser Papst bisweilen Ordensleute in. 


Anbetracht der vielen Mühen, die sie auf sich genommen, von 
allen Sündenstrafen losgesprochen habe (quidam papa temporibus 


nostris religiosos quos radebat se perpetuo devovisse Deo, consi-. 


derans etiam poenas religionis.,, ad quas ipsi se perpetuo obliga- 
verant, aliquando absolvebat ab omni poena). Romanus nennt 
den Papst nicht. Es darf aber als sicher gelten, daß er von 
Innozenz IV reden wollte; denn aus jener Zeit ist nur von diesem 
Papste bekannt, daß er mitunter derartige Absolutionen Ordens- 
leuten erteilt habe, unter andern auch dem bekanfiten Minoriten 
Salimbene, wie dieser selber erzähl. Daß Romanus von einem 
„gewissen Papst“ rede:, deutet an, daß ihm nur ein einziger 


Papst bekannt gewesen, der solche Ablässe verliehen hatte. Tat- 


sächlich kommen zu jener Zeit Ablässe, die der Papst einzelnen 


Personen erteilt, ohne dafür eine besondere Leistung zu fordern, 
nur unter Innozenz IV vor. Erst net ee später begegnet 
man ihnen wieder in anderer Form bei Cölestin V und Klemens V, 
Es liegt also kein Grund vor, anzunehmen, daß schon in der 
ersten Hälfte des ı3. Jahrh., in der Zeit vor Innozenz IV, ein- 
zelnen Personen und Körperschaften ohne direkte Beziehung zu 
der Kreuzzugssache vollkommene Ablässe verliehen worden sind. 


N. Paulus, 


Kleinere Mitteilungen. 


»Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im 
katholischen Deutschland. Abhandlungen und Mitteilun- 
en der Herren O. Hellinghaus, Stephan Ehses, E. Drerup. 
Pete 1919. Köln, J. P. Bachem, 1920 (96 S. gr. 8°).« 
— Der Jahresbericht der Görres-Gesellschaft über 1919 enthält 
neben Selbstanzeigen von den Verfassern des 9. u. 10. Bandes 
der Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums an erster 
Stelle ein Lebensbild des Grafen Friedr. Leop. v. Stolberg, dessen 
100. Todestag am 5. Dez. 1919 begangen wurde. O. Helling- 
haus, dem wir schon manche treffliche Gabe über den großen 
Konvertiten verdanken, bringt uns den edlen Mann näher als 


„Gottsucher, Deutschen und Dichter. . Schade, daß die Bedev- 


tung des Grafen für die katholische Bewegung in Deutschland 
nur so kurz gestreift werden konnte, — Stephan Ehses geht 
in einem Artikel: „Neues zu Paolo Sarpis Geschichte des Kon- 
zils von Trient“ scharf mit dem berüchtigten Serviten und dessen 
französischer Übersetzung durch Le Courrayer ins Gericht. Schon 
früher hatte Ebses im Histor. Jahrbuch (XXVI u. XXVII, 1905 
u. 1906) für die erste Konzilstagung den Nachweis erbracht, 
daß Sarpi keine eigenen später verlorenen Quellen gehabt hat 
und daß infolgedessen die von Sarpi gebotenen pikanten Einzel- 
heiten, die über unsere Quellen hinausgehen, erfunden sind. 
Dieser Beweis wird hier für die Schlußtagung des Konzils unter 
Pius IV an fünf durchschlagenden Beispielen, die methodisch 
sehr interessant sind, fortgesetzt. Es ist eine scharfe Züchtigung, 
die der Autor der Geschichte des Konzils von Trient hier er 
hält, aber sie ist wohl verdient; war doch sein Buch eine Haupt- 
quell® aus denen die Staatskirchler aller Länder und die Janse 
nisten sich ihre Waflen holten. Dom. de Colonia nahm daher 
mit vollem Recht die Übersetzung Fra Paolos durch Amelot 
de la Houssaye und Le Courrayer in seinen Dictionnaire de 
Livres Jansénistes auf und bemerkt dabei, daß Sarpis Buch 
durch die Jansenisten mit Vorliebe verbreitet werde. Aus den 
Abhandlungen von Ehses ergibt sich auch, wie vorsichtig Palla- 
vicini in seinen Korrekturen{zu Sarpi ist. Ä 


»Gottesliebe. Das Buch des h, Bernard von Clairvaux 
über die Liebe Gottes. Übersetzt und erläutert von Dr. Joh. 
Honnef, Pfarrer. Elberfeld, Wuppertaler. Druckerei A.-G., 1920 
(96 S. kl. 89). M. 4,50.« — Als der jugendliche Abt St. Bernard 
im Gartenhause seiner Abtei sich pflegen lassen mußte, um zu 
— von der durch übermäßige Buße heraufbeschworenen 

rankheit, da benutzte er die Muße zu sinnen über die Gottes- 
liebe. Diese Betrachtungen vereinigte er zu einer seiner ersten, 
aber auch seiner würdigsten Schriften. Die Gedanken des Büch- 
leins von der Gottesliebe werden den meisten Lesern nicht um 
bekannt sein, abgesehen von der eigenartigen Ansicht, daß die 
Fülle der Liebe erst dem Seligen nach der Wiedervereinigung 
mit dem Leibe zuteil werde. Doch die Innigkeit und Kraft der 
Sprache dringen heute noch ans Herz. Ohne Anregung zur 
Frömmigkeit wird niemand das Büchlein aus der Hand egen. 

bersetzer hat es; verstanden, die Lieblichkeit der Sprache Ber- 
nards der deutschen Ausgabe zu wahren. — Als erstes Bandchen 


einer Sammlung: »Schriften zur religiösen Erneuerung« macht 


es dem Unternehmen Ehre und gewinnt viele Freunde den fol- 
genden. P. H. Wilms. 


»Riesch, Helene, Die heilige Hildegard von Bingen. 
2. u. 3. verbesserte Aufl. Mit 2 Bildern. Freiburg, Herder, 1920 
(VII, 160 S. 8°). M. 8,40; geb. M. 11,40 und Zuschläge.« — 
Verfasserin hat aus den Besprechungen der 1. Aufl. (Theol. 
Revue 1918 Sp. 232) Nutzen gezogen und sich bemüht, allen 
berechtigten Wünschen zu entsprechen, Literaturverzeichnis, Re 
gister und vollständige Belege beizufügen, war ihr aus Raum- 
mangel unmöglich. Die neueren Forschungen über die Frau im 
Mittelalter, über Hildegard und den Benediktinerorden wurden 
verwertet; fast ging Verf. in letzter Beziehung zu weit. Der 
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Leser wird zu Anfang eher vom Thema ab- als ihm zugeführt. 
Wie in der 1. Aufl., ist auch jetzt Hildegard gezeichnet in ihren 
Beziehungen zu den Fragen, die heute die Frauenwelt erregen. 
Der Schrift ist ein dankbarer Leserkreis sicher. | 
Hieron. Wilms O. P. 


»Der h. Alfons Maria von Liguori und die Gesell- 
schaft Jesu in ihren freundschaftlichen Beziehungen zueinander. 
Nach dem Holländischen des Joh. Laurentius Jansen C. SS. R. 
bearbeitet von Klemens Maria Henze C, SS. R. Freiburg, 
Herder, 1920 (XII, 108 S. 12°). M. 3,80; geb. M. 5,60 und 
Zuschläge.«e — Das Büchlein schildert nach den nächstliegenden 
Quellen das Verhältnis zwischen dem h. Alphons und der Ge- 
sellschaft Jesu; gewiß cin interessantes Thema, weil ja in eini- 
gen Fragen der Moraltheologie der Heilige in Widerspruch zu 
den Anschauungen der meisten Jesuitentheologen gesetzt wird. 
Da zeigt nun der Verf., daß kein persönlicher Gegensatz des 
Heiligen zu der damals so furchtbar befeindeten Gesellschaft Jesu 
bestand. Im Gegenteil der Gründer der Redemptoristen hatte eine 
u hohe und aufrichtige Wertschätzung und Liebe zu dem 

en des h. Ignatius. Pom nicht in dem Nachweis dieser 
Tatsache ist wohl der Hauptwert des Bichleins zu suchen. 
Was dem Werkchen die Dankbarkeit jedes Katholiken erwirbt, 
ist die zarte Aufmerksamkeit und die selbstlose Hochschatzung 
fremder Verdienste, die es entstehen ließ zum hundertjährigen 
Wiederauferstehungstage der Gesellschaft Jesu. Wenn Büchlein 
dieser Art mehr geschrieben würden, dann würden gewiß viele 
wissenschaftlichen Kontroversen unter uns Katholiken auch mit 
‚ mehr Sachlichkeit und Liebe und Verständnis geführt. J. G. 


_ »Pastor, Ludwig Freiherr von, Stiftspropst Dr. Franz 
Kaufmann 1862—1920. Ein Lebensbild vornehmlich nach 
seinen Briefen entworfen. Mit einem Titelbild. Freiburg i. Br., 
Herder u. Co., 1921 (78 S. 8%. M. ı7.« — Eine kurze, aber 
ungemein inhaltreiche Biographie, ganz wie das Leben dessen, 
den hier sein Schwager, der berühmte Geschichtschreiber : der 


äpste, in würdiger Weise feiert! Er tut es mit der liebevöllen - 


Teilnahme des nahen Verwandten, aber auch mit der Sorgfalt 
des Historikers, der da weil, daß jede Persönlichkeit, und sei 
sie an sich auch noch so bedeutend, nur in einem entsprechenden 
Wirkungskreise zur Geltung kommen kann. Kaufmann hat sich 
als Priester von Amtswegen sozusagen mit allen wichtigen Fragen 
zu befassen, die sich der Kirche in der G 

‚der Erhaltung des religiösen Sinnes unter der Großstadtbevölkerung 
und der Arbeiterschaft, mit dem kirchlichen Einfluß in höheren 


Knaben- und Mädchenschulen, mit der Erziehung des Klerus, 


mit dem katholischen Vereinswesen, mit der Förderung der 
kirchlichen Kunst, um die er sich beim Ausbau der Pfarrkirche 
in Stolberg und bei der Restauration des Aachener Münsters 
verdient zu machen reichlich Geiegenheit hatte, mit der Geltend- 
machung der katholischen Interessen im staatlichen Leben. K. 
hat all diese Probleme mit großem Geschick in Angriff genom- 
men und sie soweit gelöst, als es eben unter modernen Ver- 


‘ - hältnissen nur immer möglich ist. Seine vortreffliche Erziehung 


und Ausbildung, seine ausgezeichneten Geistes- und Herzensan- 
lagen, der Verkehr mit bedeutenden Menschen, mit denen ihn 
das Leben zusammenführte, einflußreiche amtliche Stellungen 
wirkten bei ihm zusammen, um ihn wahrhaft vorbildlich wirken 
zu lassen. — Die katholische Geistlichkeit der Rheinlande, der 
Pastor sein Büchlein gewidmet hat, wird es ihm danken, daß er 
das Andenken eines der Besten aus ihrem Kreise durch seine 
Zeilen lebendig zu erhalten gesucht hat. Bei manchem von ihnen 
aber wird sich beim Lesen dieser Erinnerungen der Wunsch 
regen, daß dem heimgegangenen Stiftspropst auch noch ein lite- 
rarısches Denkmal gesetzt werde, das voll ausführt, was in dem 
‚vorliegenden Lebensbild vielfach nur angedeutet werden konnte; 
Es würde dieses jedenfalls ein höchst lehrreicher Beitrag zur 
neuesten Kirchengeschichte der Rheinlande werden. F 

| | J. Schmidt. 


»Rümmer Franz, Das große Geheimnis der Heiligen. 


Paderborn, Schöningh, 1920 (108 S. gr. 8°).« — Die Schrift 
bietet eine Abhandlung über die Demut, die mit Recht das große 
Geheimnis der Heiligen genannt werden kann. Verf. hat jedoch 
nicht so sehr Züge aus dem Leben der Heiligen als vielmehr 
Blüten aus der religiösen Literatur zusammengestellt, die uns die 
‚ Demut als das Fundament aller Heiligkeit zeigen und ihr. Ver- 
hältnis ‚zu Großmut, Gewissenszartheit, Weisheit, Gebetsgeist 
und Leidensheroismus dartun. Wenn die Abhandlung auch nicht 
in die Tiefe theologischer Spekulation eindringt, so sind die 


enwart bieten: mit 


Darlegungen doch stets gediegen und klar und wirken durch die 
Mannigfaltigkeit der verwobenen Texte anregend. Das Buch ist 
eeignet, Vorurteile gegen die Demut zu zerstreuen und zur 
bung dieser Tugend anzuspornen. Zu S. 20 sei bemerkt, daß 


Eckhart ein anderes Sichverlieren anpries, als dort zur Sprache 
kommt. Auf S. 80 wirken die Ausdrücke: Hochreservoir und | 


Kräfte-Akkumulator weniger schön, Hieron. Wilms O.P. 


»Das Schwalbenbüchlein. Wie eine Mutter ihr Heim 
belebt. Von Anton Heinen. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag, 
1919 (257 S. 8°). M. 1. — »Die Familie, ihre Gefährdungen 
und ihre Pflege. Von A. Heinen. Ebd. 1919 (411 S. 89), "eb. 
M. 5.« — Das »Schwalbenbüchlein« plaudert von Mutterliebe, 
Mütterverein, Wohnungsfrage, Berufswahl der Kinder, Erziehung : 
der Jugendiichen und Jugendpflege. Die Mutter, welche diese 
Plaudereien aufmerksam liest oder darin unterrichtet wird, kann 
sehr viel lernen zur tieferen Erfassung und treueren Erfüllung 
ihres hohen Berufes. — In dem prächtigen Buche »Die Familie« 
finden sich im 3. Teile die Plaudereien des Schwalbenbüchleins 
wieder, während in den beiden ersten Teilen die tieferen Gründe 
für die Gefährdung des Familiensinns aufgedeckt und die rechten | 


Wege gezeigt werden für eine wirkliche Familienpflege. 
»Elternpflicht. Erziehung zur Sittenreinheit. Von P. Herber 


u. L. Becker. Vierte, verbesserte Auflage. Volksausgabe. M.-Glad- 
bach, Volksvereins-Verlag, 1919. M. 4.« — Das Buch ist zuerst unter 
dem Decknamen E. Ernst erschienen und hat viele Leser gefun- 


den. Die Verfasserinnen sind zwei bekannte Frauen, die in Er-; 


ziehungsfragen durchaus verständige Ansichten vertreten. Eltern, 
welche bei der Erziehung ihrer Kinder zur Sittenreinheit ihre 
Pflicht recht erkennen und in der besten Weise erfüllen wollen, 
haben in dem nützlichen Büchlein einen vortreff N 


Personennachrichten, Der Regens des Priesterseminars in 


Fulda Prof. der Dogmatik, Apologetik und Homiletik Dr. Christian 


Schreiber wurde zum Bischofe von Meißen ernannt. Privat- 
dozent Dr. Arthur Schönegger an der theol. ‚Fakultät, der 
Univ. Innsbruck wurde zum a. o. Prof. für Kirchenrecht ernannt. 


Am 14. Juli verschied Geh. Hofrat Univ.-Prof. Dr. Joseph — 
Pralat® 


Knöpfler im Alter von 74 Jahren. Am 20. Juli starb 
Univ.-Prof. Dr. Franz Hitze im 71. Lebensjahre. - 


Bücher- und Zeitschriftenschau.') 

Allgemeine Religionswissenschaft. 

Bruhn, W., Der Vernunftcharakter der Religion. ;Lpz., Meiner 

°(V, 283). M 30. 

Case, - M., Religion and the Concept of Progress (JReligion 
2, 160—73). | | 

Clemen, C., Religionsgeschichtliche Bibliographie. Jahrg. 5 u. 
6. Die Literatur der Jahre 1918 u. 1919. Lpz., Teubner in 
Komm., 1920 (IV, 40). M 3,60. 

Semaine d’ethnologie religieuse. Compte rendu analytique de 
la Ile i tenue 4 Louvain 1913. Louvain, Charpentiére, 
1920 (565). | Fe | 

Vollers, K., Die Weltreligionen in ihrem geschichtl. Zusammen- 
hange. 3. u. 4. Tsd, De Diederichs (154). M 20. 

Geiger, Magdalene u. Wilhelm, Pali Dhamma vornehmlich in 
der kanonischen Literatur, [Abh. d. Bayer. Akad. d. Wiss. 
Philos.-philol. u. hist. Kl. 31, 1]. Mchn., Franz in Komm. 
(129 4°) M 16. | | 

Bohn, W., Die Psychologie u. Ethik des Buddhismus. Mchn., 
Bergmann (IX, 76). M12. 


Zwemer, S. M., Die Christologie des Islams. Übers. v. EL 


Frick. Stuttg., Christl. Verlagshaus (116). -M 20. 
Clermont-Ganneau, Ch., La lampe et l’olivier dans le Coran 
(RHistReligions 1920, 3, 213—59). | 
Nicholson, R. A., Studies in Islamic mysticism. Cambr., : 
Univ. Pr. (295). 24 8. | f & 
Seelye, Kate, Moslem Schisms and Sects. P. 1. Lo,, Milford, 
4920. 88 6d. 


Hartmann, M., Zur Geschichte des Islam in China. Lpz, — 


Heims (XXIV, 152 mit Abb. 4°). M 50. 
4 


1) Die Schriften, bei denen keine Jahresbezeichnung an- 
gegeben ist, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- 
stehen sich ohne die Teuerungszuschläge, | 
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in der Religiosität des 2. Jahrh. (NJbKlassAlt 47, I 4, 129-51). 
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Loisy, A., Les rites d’initiation chez les naturels australiens 
(RHistLittRel 1920, 2,.230—75 ; 3, me — Les rites 
funéraires des naturels australiens Sto. 526—5 
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Biblische Theologie. 

Alés, A. d’, Itala (RechScRelig 3/4, 214—19). 

Baumgarten, P. Bi, er zur Geschichte der 
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a graces J. Bleichrode, Die fünf Bücher Moses 
Gunkel, H., Schöp u. Chaos in®Urzeit u. 
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. B., Back to ‘Methuselah : a meta 
Israels (von Samuel bis Amos u. Hosea), übers., erkl. u. mit 
andenhoeck 
Cohausz, O., Blatter aus dem Lebensbuche Sauls. Ein Spiege 
pomenon (Biblica 1, 3—29; 2, 170—205). 
Buzy, D., Les symboles prophétiques d’Ezéchiel (RBibl 1920, 2, 
Fernandez, A., hae Ageo 2,15—18 y la Fundaciön del 
cité (RBibl 2, 195—205). 
Bultmann, R., Die Geschichte der synoptischen Tradition. 
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McLachlan, H., St. Luke: the man and his work. Lo., Long- 
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& R. (XVII, 424 49). M 37. 
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Moore, G. F., Metempsychosis. NY., Harvard Univ. Pr. (84). 


486d. 

Green, P., The Problem of evil: an attempt to shew that the 
existence of sin and pain. in the world is not inconsistent 
with the goodness and power of God. Lo., Longmans, 
1920 (213). 68. 

Mohler, - Symbolik. 10. Aufl. Hrsg. von F. X. Kiefl. 
Rgsb., Verlagsanstalt (XL, 632). M 30. 

Schultes, R. M., De definibilitate conclusionum theologicarum. 
Conspectus historicus doctrinae Scholasticorum (CienciaTomista 
mayo-junio, 305—33). 

Pesch, Ch., Compendium theologiae Bi 3. 
Frbg , Herder (VIII, 305). M 45. 

Grensted, L. W., A Short edad of the doctrine of the Ato- 
nement. Lo., Longmans, 1920 (385). 9 8 6d. 

Springer, E., Ist der Genuß der Eucharistie nach Joh. 6, 54 
den kleinen Kindern heilsnotwendig ? (PBonus Juli, 43 3—50). 

Ernst, J., Die leibl. Himmelfahrt Mariä und das Dogma von 
der unbefleckten Empfängnis (ThPraktQuart 2, 226—37). 

Meusel, Die Auferstehung der Toten (NKirchlZ 5, 258—68). 

Koepp, W., Die Welt der Ewigkeit. [Zeit- u. Streitfr. 14, 6/7]. 
Berl „Lichterfelde, Runge (40). M 4,20. Frbg 


Cathrein, V., Philosophia moralis, . Ed. 
Herder (XVIII, 518). M 40. 
are M., Die Kantische Freiheitslehre. Berl., Ebering (56). 
Schrempf, Ch., Diesseits u. Jenseits von Gut u. Böse. Stuttg., 
Frommann (IV, 51) Ms 
rome g, Th., Die Erhörbarkeit des Bittgebetes (ZThKirche 3, 


17391). 
Williamson, B., Supernatural mysticism. With an introd. by 


et 


in he an Paul (268). 10 s 6 d. 
Althaus, P., Religidser zialismus. Grundfragen der christl. 
Sozialethik. Git., Bertelsmann (99). M 8. 


Hessenbach, A., De usu matrimonii oder Ein Ehe-Ideal u. 
sein Segen für Mutter u. Kinder. 3. u. 4 vm. Aufl, Iller- 
tissen pre o. J. (48). 

Stockums, Das Lebensrecht der Ungeborenen. Eine moral- 
'theol. Untersuchung. Bochum, Potthoff (IV, 75). M 6. 


Praktische Theologie. 


Fournier, P., La collection canonique dite Collectio XII partium 
(RHistEccl_ 1, 31—62; 2/3, 229—59). 


Wolff, O., Die Bestimmungen des Codex jur. can. über das | 
Schulwesen (SchlesPastBl 5/6, 35—37). 


Oesterle, G., Kirchenaustritt u. Wiederversöhnung (ThPrakt 


Quart 2, ı 73—90). 

Neubecker, F. K., Russisches u. orientalisches Eherecht. Lpz., 
Teubner (18). M 2,20. | 

Einführung in das Studium der kath. gs ie. Hrsg. von der 
Sa Fakultät der Univ. Müncher* Mchn., Kösel (X, 183), 
M IO, 

Fleisch, Die Stellung der Gemeinschaftsbewegung zum Neubau 
der Kirche (NKirchlZ 6, 269—300). 

Söderblom, N., Zur religiösen Fräge der Gegenwart. 2 Vor- 
träge. 1. Gehen wir einer relig. Erneuerung entgegen ? 
2. Der Kirche Christi Weg in dieser Zeit. Autor. Übers. von 
P. Katz. Lpz., Hinrichs (32). M 4. 

Seeberg, R., Christentum u. ne: Gedanken über die 
Zukunft der Kirche u. der Theologie. [Zeit- u. Streitfragen 


14, 2/5]. Berl.-Lichterfelde, Runge (79). M 5,75. 
Fels, religiöse Revolution. Stuttg., Zimmer (VIII, 
150 


Heimbucher, M., Was sind denn die „Ernsten Bibelforscher“ 
fir Leute? Rgsb , Verlagsanstalt (85). M 6. 

Ude, J., Das kath. Lebensprogramm oder: Die.8 Seligkeiten in 
ihrer Beziehung zum privaten, sozialen u. polit. Leben des 
Katholiken. 2. Aufl. Graz, „Styria“ (76). M 12, 

—, Die Rettung. Die Gegenwartsnöte im Lichte des Vater- 

. unsers. Ebd. (93). M 16. 

Garcia, M., La confesionalidad en los Sindicalos obreros 
(CienciaTom jul.-ag., 58—67). 

Heilmann, A, Zwischen Alltag u. Sonntagsgedanken. 
Frbg., Herder (VIH, 200). M 9,5 

K., Der Gottessohn. 2 

bd. (VII, 426). M 2ı. 

Timpe, G., Der selige W 
me Tag des Jahres. Frbg., Herder (343). M 15,50. 

Halusa, T., Aus der Geschichte u. Verherrlichung des heiligen 
Kreuzesholzes. Klagenfurt, Carinthia (32 16°). Kr slov. 1. 

Koenders, A. J., Jets over de geschiedenis van den rosen- 
krans (Katholiek 1920, 4, 226—39 ; 6, 380—98). 

Machens, J., Novae rubricae in missali. Hildesheim, Lax 
(46). M 6. 

a” L’office du chapitre 4 Prime (RechScRelig 3/4 
222—27 


Gedanken zu Jesusworten für 


Historische Neuigkeiten. 


80. M. 90,— 


bis Gelasius I XIII u. 149 S. gr. 8. M. 18,— 
Auf die Preise 10°/9 Sortimenterzuschlag. 


Verlag von Ferdinand 
Schöningh, Paderborn. | 


Seppelt, Fr., Dr., Univ.-Prof., Monumenta Coelestiniana. Quel- 


len zur Geschichte des Papstes Coelestin V. 
u. Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte XIX. Bd.) 64 u. 334 S. 


Kißling, Wilh., Dr, Das Verhältnis zwischen ‘Sacerdotium 
und Imperium nach den Anschauungen der Papste von Leo d. Gr. 


Soeben erschien: 
Padagogische der Wiesen. 
schalt, Kunst, Sittlichkeit yA us bis zur vollen 
Reife des Menschen auf de einer diffe- 
(Quellen rentiellen e des Zig und des Ersichere. 
Von Hochschul essor eorg Grunwald. 
M. 36,— ; geb. M 42. 


Ferd. Diimmiers Verlag, Berlin SW 68 (Postscheck 145). 


........... 


2 


Juris Canonici. XII und 288 Seiten. M. 24, 


168 Seiten. M. 16,50, geb. M. 21,60. 


114 Seiten. kart. M. 6,—. 


Gebote. 6. Aufl. 186 Seiten. br. M. 9,— 


- g2 Seiten. M. 4,50, geb. M. 7,20 


Theologische Neuigkeiten. Pagerbom. Pe götliche 


Eiehmann, Ed., Dr., Univ.-Prof, Das Prozeßrecht des Codex 
—, geb. M. 28,50. 


Kurtscheid, Bertrand, P. O. F. M, Das neue Kirchen- 
recht. Zusammenstellung der wichtigsten Neubestimmungen. 2. Aufl. 


Götz, Joh., Benefiziat, Jungfräulich sind sie. Ansprachen Jakubczyk. Mit Titelbild. 8° (304 ung Geb. 
bei Monatsversammlungen und Aufnahmefeiern in Marianischen Kongre- Seiten 
gationen. 88 S. gr. 8°. M. 6,75. nicht fachwissenschaftliches, aber auf zusammenfassenden 

Esser, F. Xav.. S.1, Eine Viertelstunde. Predigten auf wissenschaftlichen Arbeiten nen ee Zu 


die niederen Festtage des Kirchenjahres. (Der Samml. IV.) 3./4. Aufl. 
Nist, Jak., Methodisch ausgeführte Katechesen über die 


‚geb. M. 12,—. 
— — Zweifacher Privat-Erstkommunionanterricht. 2. Aufl. 


Auf die Preise 10°/o Zuschlag des Sortimenters, 


Komödie. Übertragen vonR. Zoozmann. 
Mit Einführungen u. Anmerkungen von C. Sauter. 
3. u. 4. Aufl. Mit farbigem Titelbild nach 


Giotto. 8° (704 S.) Geb M. 38,—. 
Als eine literarische Großtat habeu berufene und maß- 
gebende Beurteiler Zoozmanns Dantewerk gerühmt. Haupt- 
vorzüge sind Treue u. Wohllaut der Nachdichtung. 


Dante. Sein Leben und seine Werke. Von K. 


Ben Florentiner, 
Bersö rsönlichkeit, rn Uinta’ u. seiner Werke einzuführen. 
Rundschreiben Unseres Heiligsten Vaters Benedikt XV., 
durch gottl. Vorsehung Papst, zum 600jährig. Todestag 
Dantes Alighieri (30. April 1921: „In praeclara 


‚summorum“). Latein. u. deutscher Text. gr. 8°. 
(Im Druck.) 


| Herder & Co. Freiburg i. Br, 
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“5 | | 1921. Room, Nr. 


in f erne L q d Mitglieder des Berchmansbundes. 
n e | Herausgegeben von Alfred Pohl, S. J, 
ist = die 128 Seiten. 13:8,2 cm. Mit prachtigem Buch- 
geworden. Die Möglichkeit, im Geiste fremde : ne 
Länder zu durchziehen, ist uns geblieben. Grei- ne 4% 
Mk. 2,75, 100 Stück Mk. 2,50. In gefälligem 


fen wir zu nachstehenden Herder-Büchern Safe | 
Einband Mk. 5,—, 25 Stück Mk. 4,75, 100 Stück # 


Ale lexander Baumgartner, Im hohen Norden. Geb. M. 13,20 | 

— Durc ndinavien nach St. Petersburg. 3. Au e 36,— | eifrigen Ei 


Franz Xaver Geyer, Durch Sand, Sumpf und Wald. Missionsreisen in würdig ihr heiliges Amt als Meßdiener ben soll und 

Zentral-Afrika. Geb. M. 24,— sie Eintritt in den Berchmansburd. 
Michael Huber, Im Reiche der Pharaonen. 2. Aufl. Geb. M. 19,50: Zu beziehen durch alle Buchhandlu oder 
Johannes Jörgensen, Vom Vesuv nach Saga Geb. M, 10,— Lie Verlagshandlung Joseph Bercker, Kevelaer. 
Bischof von Keppler, Im Morgenland. 11.—15. rag Geb. M. 19,— | N 
Petrus Klotz, Mit Stab und Stift. Reisebilder. 2. u. 3. Aufl. Geb. M. 7,20 
— Was ich unter Palmen fand. 2. u. 3. Aufl. Geb. M. 7,80 


Friedrich Ritter v. Lama, Eskimo und Indianermissionen auf den Eis- und. er Auf zu den Exerziti en ı 1 


Schneefeldern Alaskas. Geb. M. 11,80 
Da findest Du Klarheit firs Leben, Fertigkeit 


Joseph Lauterer, Australien und Tasmanien. Geb. M. 30,— 
Robert v. Lendenfeld, Die Hochgebirge der Erde. Geb: M. 30,— firs Streben, Sicherheit fürs Sterben, 


Johannes Mayrhofer, Spanien, 8.—ı2. Tsd. Geb. M. 21,50. Lose Blätter üb, die geschlossenen Volks-Exerzitien, / 

Franz v. Schwarz, Turkestan. Geb. M. 30,— zusammengestellt von Peter Runkel, S.']. | 

Karl Christoph Strecker, Südafrika. Geb. M. 25,— 181/g:121/9 cm. 132 Seiten. . | 

Eugen Werner, Kaiser-Wilhelms-Land. Erlebnisse in den Urwäldern Neu- > 

guineas. Geb. M. 30,— Preis brosch. Mk, 6,—. 
Johannes Wronka, Kurland und Litauen. Geb. M. 10,80 | Der in weiiesten Kreisen bekannte Altmeister der Ar- 
licher Weise vielen, vielerlei und - 


Ä Stande angehören, aber auch Kaufleute, Lehrer, Sem 
am billi gsten (EEE 
Ä uelle, zum 
Die Preise erhöhen sich um die im Ladenbuchhandel üblichen Zuschläge | 
| | Zu beziehen ee alle Buchhandl oder die 
Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg i. Br. eg Joseph Bercker, Kevelaer. 


Corpus catholicorum. in 


öffentlichung der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus catholicorum, hrsg. 
von ¢ Dr. Jos. Greving, o. 6. Professor an der Universität Bonn. 


| Bisher erschienen: | | 
Heft 1: Joh. Eck, Defensio contra quiesuteiinn D. Andreae Bodenstein N 
| Carolstatini invectiones (1518). Hrsg. von Prof. Dr. Joseph Greving. = 
. VII, 76* u. 96 S. 12.— Mk., bei Subskr. der ganzen Sammlung 9.60Mk. SEN Be 
Heft 2: Johannes Eck, Epistola de ratione studiorum suorum (1538) T \ 
zugleich mit Erasmus Wolph, De obitu Joannis Eckii adversus | 
calumniam Viti Theodorici (1543). Hrsg. von P. Joh. Metzler S.J. 
VIII u. 106 S. 15.— Mk., bei Subskr. der ganzen Sammlung 12.— Mk. . 
: Johannes Cochlaeus, Adversus cucullatum Minotaurum 
Wittenbergensem de sacramentorum gratia iterum (1523). Hrsg. 
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_. von Joseph Schweizer, Dr. theol. & phil. Vill u. 66 S. 10.— Mk., — DT +) 
ählte W 
bei Subskr. der ganzen Sammlung 8— Mk. rolk | 
: Hieronymus Emser, De disputatione Lipsicensi, quantum ad hrsg. von | a 
' Boemos obiter deflexa est (1519) und A venatione Luteriana Dr. A. Goltron. a 
aegocerotis assertio (1519). Herausg. von Dr. Fr. X. Thurnhofer. 5,— Mk., geb. 7,50 Mk. } 
VIII u.112$. 15.— Mk., bei Subskr. der ganzen Sammlung 12.— Mk. 1  Aschendorff 
3 - Münster _ 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster in West. 
Siche beiliegen- 
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1921. Revue. Nr. 11/12. 


N Ss. J. ndzeit. Ein 
Die Schrift bringt zum erstenmal eine Übersicht über die 
Gedanken, die dem Begriff der Jugendzeit zugrunde liegen. 
Sie zeigt Ziel und Grenze der Jugendzeit, die Durchführung 
der Jugendzeit auf den einzelnen Gebieten des normalen 
Jugendiebens wie deren Anwendung auf die gefährdete und 
verwahrloste Jugend. Keiner, der sich mit unserer heran- 
wachsenden Jugend befaßt, kann an der Schrift vorbeigehen. 


Oer, Sebastian v., O. S. B., Ich. Selbstbetrachtun- 
gen. M. 4,50; geb. M. 8,50. 
Im tastenden Nachdenken über sich selbst sucht der 
Verfasser durch kurze Erwägungen der Beziehungen seines 
Ich zur Außenwelt, sich bis zur Erkenntnis seiner ei 


eigenen 
Lebensaufgaben und Ziele durchzuringen, die erst in der 
Ihren Abschl 


Ewigkeit uß finden. 


Timpe, G., P. S. M., Der selige Weg. Gedanken 
zu Jesusworten für jeden Tag des Jahres. M. 15,50; 
geb. M. 20,—. | 
Die Schrift bietet in ihren einzelnen Stücken in aller 


Kürze reiche Anr Hilfe für religiöse 
.Fingerzeige die Vertiefung ’ u 
Fischun Es sind vortreffliche Lichtblicke in die höhere 


Welt des Glaubens und der Gnade. 


Zimmermann, O., S. J, Vom Vielen zum Einen. 
(Das Dasein Gottes. III. Bdchen.) M. 10,— ; geb. M. 13,50. 
kann, wird hier das tviele zum s t eines 
en. Die liche, Alleinheitslehre 
des Monismus bringt durch ihren Widerspruch mit den Tat- 
sachen nur eine neue Zweiheit in die Schöpfung hinein. 


9 IJ 

14 
en | | | | 


Beitrag zum 


Muckermann, Hermann, S. J., Neues Leben. 
Ethisch-religiöse Darlegungen. 
unserer Lebensanschauung. 
geb. M. 12,50. 


m». Das Buch verbindet wissenschaftlichen Ernst mit 
literarischem und künstlerischem Feingefühl und erfüllt darum 
nicht bloß eine wertvolle apologetische und religiös-erziehe- 
rische Aufgabe, sondern vermittelt zugleich einen hohen 
ästhetischen Genuß.“ 


(Augsburger Postzeitung 1920, Beil. Nr. 24.) 


Oer, Sebastian v., O. S. B, Ora et labora. 
Leben und Sterben von Laienbrüdern der Beuroner Bene- 
diktiner-Kongregation. 2., vermehrte Aufl. Geb.M.12,—. 


»: ». Es ist echt benediktinisches Mönchsideal, das uns 
hier als verwirklicht geschildert wird: ideale Arbeiter, denen 
GE bartes Joch, sondern der gerade Weg 

tt ist.“ 

(Katholische Kirchenzeitung, Salzburg 1920, Nr. 11° 
[Dr. Drinkwelder].) | 


I. Buch: Der Urgrund 
. 6.—10. Tausend. M. 7,50; 


Pesch, Chr. S. J, Compendium Theologiae 
4 tomi. gr. 8% 
Tom. I: De Christo legato divino — De 
Christi — De fontibus theologicis. Editio altera. 
M. 46,—; geb. M. 54,—. | 


Przywara, E., S. J., Eucharistie und Arbeit. 
@—13. Tausend. M, 4,50. | 

„Der Verfasser hat in diesem kleinen und doch so 
inhaltsschweren Werke aus tiefster, begeisterter Seele dar- 
getan, wie unserer in tausend Fiebernöten bangenden Zeit 


Neue Auflagen: zu halfen Arbek Geiste 

risti. ... ist unschätzbares emekum jeden, 

Diessel, G., C. SS. R., Die betrachtende Ordens- der es mit seiner christlichen Überzeugung so ernst pinion 

frau. Handbuch für ige Schwestern. 10.—13. | daßersie im Leben restlos zur Verwirklichung bringen muß...“ 
Tausend. 2 Bde. M. 41,—; geb. M. 55,—. n (Kölnische Volkszeitung 1919, Nr. 302.) 


Die Preise erhöhen sich um die im Ladenbuchhandel üblichen Zuschläge. 
Herder & Co, G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i, Br. — 


Hy Maier- Verlag von 6. P. Aderholz' Buchhandlung, Breslau en 
oT». Harmoniums —~ Gegründet 1827 Tauf- und 
Bi über die ganze Welt Soeben erschien in unserem Verlage: Trauansprachen 
Heilandstrost 
| i | Werke, auch von j I a n r Diözesanritualien. 
mann ohne Noten- 14:22 cm. 100 In 
2 kenntnisse sofort 4stim- Licht- und Trostworte an christlichen Gräbern starkemflalbleinenband 
mig Von Pfarrer Johannes Engel. Mk, 8,—. 
4 j Erste und zweite Auflage. Zum Vorlesen bestimmt 
> Kataloge gratis. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. und wechse ivoll 
Y 80 192 S., Preis kart, M. 16,— 
u Die Herausste und klare chführung eines eits- sein. 
: Aleys Maier, Fulda sicher große Aufmerksamkeit finden wird. Eine, Fille rei Zu beziehen durch 
| äpsıl Lefranc ansprechenden Materials wird geboten. durch welches die schwierige Buchhandlungen oder die 
Sa Frage der Grabreden praktisch gelöst erscheint. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Minster i. W. 
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THEOLOGISCHE 


In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 


vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. - 
Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. ! 


Halbjährlich. 10 Nummern. — Bezugspreis halbjährlich 18 M. für das Inland, 27 M. für das Ausland. — Anzeigen 60 Pfg. 
' die 5mal gespaltene mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 
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Nr. 13/14. 
Haucks Kirchengeschich te Deutschlands: 
ann Kirchengeschichte Deutschlands. 5. Bd. 


2. Hällte (Goeller). 


Okkultistische Literatur: (Engelkemper). 
Grabinski, Spuk und Geistererscheinungen 
mene der Ideoplastik 
Peter, Materialisationssi in Lissabon 
Sulzer, Was ist Wahrheit? 
- Sulzer, Die leibliche Auferstehung Jesu 


mas praedeterm 


Bruhn, Theosophie und Anthroposophie (Lud- | Sawicki, Lebensanschauungen moderner Denker 


(Simon). 


wig). | 
Miller, Die Psalmen übersetzt und kurz erklärt | Meffert, zu Haeckel, der Darwinist und Frei- 


binger). 


er 
Schumacher, Der Alexandriner Apollos (Rohr). | d’Herbigny, Theologica de Ecclesia. P. I. Ed. II 
Geley, Die supranormale Physiologie und die | Windisch, Der Hebräerbrief hr) 
Phäno Schmidt, Gespräche Jesu mit se 
nach der Auferstehung (Baumstark). mann). 
Baehrens, Origenes’ Homilien zum Hexateuch | Scharsch, Die Devotionsbeichte Bere 
in Rufins Übersetzung. 1: Teil (Diekamp). 
Pick, Die vierte Dimension als Grundlage des | Stufler, Num S. Tho inatione 
transzendentalen Idealismus physi 


n Jüngern Wendt. 


Wunderle, Zur Psychologie der 
Kleinere Mitteilungen. 
Bücher- und Zeitschriftenschau. 


Zu Haucks Kirchengeschichte Deutschlands. 


Der Druck der 2. Hälfte des 5. Bandes der Kirchen- 
geschichte Deutschlands von A. Hauck!), die sich über 
die Zeit des 14. und beginnenden 15. Jahrh. bis kurz 
hach dem Konstanzer Konzil erstreckt, sollte laut Nach- 
wort des Herausgebers Heinrich Böhmer eben beginnen, 
als der Tod dem hervorragenden und hochbetagten Autor 
am 7. April 1918 die Feder aus der Hand nahm. Böh- 
mer, der, ohne sachlich zur Darstellung etwas Neues 
hinzuzufügen, mit seinem Seminar die Bischofslisten und 
das Register ausgearbeitet hat, bemerkt, daß die für das 
letzte Kapitel, in dem die Geschichte des Basler Konzils 
erzählt werden sollte, noch vorhandenen Notizen nicht 
so geordnet waren, um daraus einen den vorhergehenden 
Abschnitten entsprechenden Schluß schaffen zu können. 


Er kündigt aber an, daß er das Fehlende in einer Fort- 


' setzung liefern werde und die Kirchengeschichte Deutsch- 
lands, der ursprünglichen Absicht des Verf. entsprechend, 
bis zur Zeit des Augsburger Religionsfriedens fortzusetzen 
gedenke. 

Aus diesen Angaben ist zu entnehmen, daß der in 
diesem Band behandelte Zeitabschnitt auch nach der 
Absicht Haucks, abgesehen von der Geschichte des Basler 
Konzils, als abgeschlossen anzusehen ist. Es will mir 


aber scheinen, daß dies nicht zutrifft. Denn, um dies. 


gleich vorwegzunehmen, stellt er nicht bloß wegen des 
fehlenden letzten Kapitels, sondern auch in anderer Hin- 
sicht einen Torso dar. Es genügt ein Blick in die 
früheren Bände. Wir sind bei Hauck gewöhnt, daß er, 
mit peinlicher Akribie, auch den anscheinend kleinen und 
weniger bedeutenden Dingen nachgehend, alle Seiten des 
‚kirchlichen Lebens in den Kreis seiner Erörterungen zu 
ziehen pflegt. Während noch der vorausgehende Halb- 


band, der die Zeit von 1250—1347 (nicht 1374, wie 


Infolge eines Druckversehens die Inhaltsübersicht angibt) 
umfaßt, in mehreren Kapiteln die geistliche Landesherr- 
schaft, die bischöfliche Kirchenleitung, die Theologie, die 
Arbeit des geistlichen Amtes und die Frömmigkeit ein- 


1) Hauck, A., Kirch 


spätere Mittelalter. 


= hichte Deutschlands. Fünfter 
eil. 2. Hälfte. 1. u. 2. Auflage. 


| 1920 (S. 585—1212 u. VIII 80). 
249 | 


gehend behandelt, sind in dem folgenden Zeitraum diesen 
Fragen keine besonderen Abschnitte gewidmet. Sollen 
gelegentliche Erörterungen hierüber in den einzelnen 
Kapiteln einen Ersatz dafür bilden? Wie dem auch sei, 
der vorliegende Halbband weist Lücken auf. Denn tat- 
sächlich beschäftigen sich seine fünf Kapitel zum großen 
Teil mit Fragen der allgemeinen Kirchengeschichte jener 
Zeit, die allerdings hier auf weite Strecken mit der deut- 
schen zusammentrifft. - | 


Im ı. Kap. bespricht der Verf. „die> Zentralisierung dee 


kirchlichen Regierung an der Kurie“, jedoch nur soweit die > 
liche Finanzwirtschaft und die Stellenbesetzung einschließlich der 


Reservationen (nicht der Keservate) in Frage kommen. Im 


2. Kap. wird die Geschichte des Schismas bis zum Konzil von 
Pisa behandelt. Kap. 3 gilt der wiclifitischen Bewegung in 
Böhmen, eine vielfach vertiefte Zusammenfassung der bisherigen 
Forschung hierüber. Das 4. Kap. nimmt den Faden des Konzils- 
gedankens wieder auf unter der Überschrift: Die i 

des Schismas, die Unterdrückung des Wiclifitismus und die 
kirchliche Reform. Im Grunde handelt es sich hier um. die 
Geschichte des Konstanzer Konzils. Daß dies nicht in der Über- 
schrift hervorgehoben wird, hat woh! seine vesonderen G 
Tatsächlich wird sie ja erst geschrieben werden können, wenn 
H. Finkes Acta vollständig vorliegen. Das 5. Kap. ist über- 
schrieben: Das Erliegen des Hussitentums und die Nieder 
der konziliaren Theorie. Der Verf. konnte es nicht mehr fertig 


‚stellen. Denn mit der Entscheidung des Basler Konzils in der 
_ Hussitenfrage schließt das Werk, ohne daß die Geschichte dieses 


Konzils noch zur Darstellung kommen konnte. 
Die Vorzüge der Hauckschen Geschichtschreibung, 


die besonders in den ersten Bänden seines Werkes her- 


vortreten und ihm den Ruf des bedeutendsten Kirclien- 


historikers hinsichtlich des Mittelalters eiugebracht haben, sind 


bekannt. Daß er in seiner eben hinfließenden Darstellung, 
die unterbaut ist durch tiefgründige selbständige Forschung, 


verbunden mit scharfer Kritik, nicht immer von seinem 
persönlichen (protestantischen) Standpunkt unabhängig ist, 
kommt in seiner Stellungnahme gegen das mittelalterliche 
Papsttum ebenso zum Ausdruck wie in manchen Wert- 


urteilen des vorliegenden Bandes. Jedoch muß zugegeben 


werden, daß er auch nach der anderen Seite sich sein 
selbständiges Urteil zu wahren sucht. Das‘ tritt beson- 
ders in seiner Einschätzung von Huß hervor, wenn er 
sagt: „Das Bild, das Neander, Palacky und Lechler u. a. 
von ihm entwarfen, war durch Sympathien, sei es für 
den Tschechen oder für den Vorläufer Luthers, stark be- 


einflußt. Daß Lechler diesen Mann von überspanntem 


. 


20. Jahrgang. 
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Selbstgefühl, der sich in rücksichtsloser Polemik und Ver- 
unglimpfung jedes Gegners nie genug tun konnte, als 
zartbesaitete Seele, als ein Kind Gottes im Unterschied 
von Mann Gottes charakterisieren konnte, genügt zum 
Beweise dafür, wie sehr das Sehen durch Vorurteile ge- 
hindert werden kann.“ Viel tiefer noch als Huß, „bei 
dem das religiöse und theologische Interesse nie fehlte, 
wenn es auch nicht allein bestimmend war“, steht ihm 
Hieronymus von Prag, dieser „leidenschaftliche Agitator“, 
der „stets bereit war, Wort und Eid zu brechen“, der 
durch rohe Gewalt zu imponieren suchte, der „so wenig 
wie Huß den Mut hatte, seine Übereinstimmung mit den 
Anschauungen Wiclifs zuzugeben“. 

Wenn es sich um die Beantwortung der Frage handelt, ob 
und inwieweit es Hauck innerhalb der von ihm gezogenen Gren- 
zen gelungen st, möglichste Vollständigkeit zu erreichen, so ist, 


soweit es sich um das 14. Jahrh. handelt, vorauszuschicken, 
daß bereits in dem vorausgehenden Halbband die politische Ge- 


_ schichte bis zum J. 1347 von ihm behandelt worden ist. Wir 


sehen hier davon ab, näher darauf einzugehen. Aber halten wir 
beide Teile zusammen, so ergibt sich leider, daß nicht unbedeu- 
ee in der Darstellung übersehen oder übergangen wor- 

Die Zusammenfassung der bisherigen Forschungen über das 
päpstliche Finanzwesen unter besonderer Berücksichtigung der 
deutschen Verhältnisse im ı. Kap. darf im wesentlichen als ge- 
lungen bezeichnet werden. Es muß aber auffallen, daß von der 
französischen Literatur u. a. weder’die Darstellung von Samaran- 
Mollat, La fiscalité pontificale en France, noch des letzteren 
kurzgefaßte Geschichte der Avignonesischen Päpste herangezogen 
ist, wiewohl darin doch auch die deutschen Verhältnisse berührt 
werden. Ebenso vermißt man, um von anderem abzusehen, 
Ptaénik, Monumenta Poloniae Vaticana | (1914), eine Publikation, 
die stark in die Kirchengeschichte des deutschen Ostens eingreift. 
Der ı. und 2. Band der »Vatik. Quellen« ist benützt, es fehlt 
aber der von K. H. Schäfer herausgegebene 3. Band (1914) über 
die Ausgaben der Päpste von Benedikt XII bis Innozenz VI, der 
nicht bloß zur Finanzgeschichte der Päpste reiches Material 
liefert, sondern auch für die deutsche Kirchengeschichte manche 
wertvollen Angaben enthält. Besonders darf hier hingewiesen 
werden auf den Verkehr mit den Kollektoren, die deutschen 
Gesandtschaften in Avignon und die wichtige Sendung des 
Bischofs Paul von Freising im J. 1360 (ebd. 8 748), worüber 


- Schäfer auch in seinem Buche ee Ritter in Italien« (2. Bd, 


S. 201) gehandelt hat. Uber den Mainzer Bistumsstreit und den 
Würzburger Fall hat der Verf. im Anschluß an Vigener und 
Kirsch gehandelt, nicht aber über den Pfarrprozeß über die 


Eigenkirche Sigolzheim (Röm. Quartalschr. 23, 35 ff.); und was 


viel wichtiger ist, wir erfahren nichts über den zwischen der 
Stadt Hamburg und dem dortigen Kapitel an der Kurie (1338 
— 1355) geführten, interessanten Prozeß, wiewohl Schrader ihn 
in einer größeren Publikation (Die Rechnungsbücher der ham- 
burgischen Gesandten in Avignon 1338—1355, Hamburg 1907) 
ur gage und die Rechnungsbücher hierüber veröffentlicht hat. 
Auf die Wahlkapitulationen der deutschen Bischöfe kommt H. 
wiederholt zu sprechen; Bruggaiers treffliche Studie über die 
Wahlkapitulationen der Bischöfe von Eichstätt 1259—1790 (Frei- 
burg 1915) ist ihm entgangen, ebenso A. Meyers Darstellung 
über den politischen Einfluß Deutschlands und Frankreichs auf 
die Metzer Bischofswahlen im Mittelalter (Metz 1916). Das an- 
geführte Verzeichnis der nicht berücksichtigten Literatur könnte 
noch ergänzt werden, namentlich soweit die außerdeutsche in 
Frage kommt. - | 


Sachlich möchte ich zum ı. Kap. nur kurz noch folgendes 
bemerken: Daß das päpstliche Bestätigungsrecht sich erst im 
Laufe des 14. Jahrh. praktisch durchsetzte, ist eine längst be- 
kannte Tatsache. Wertvoll ist hier der statistische Nachweis H.s, 
über die allmählich immer mehr sich geltend machende Aus- 
schaltung des Wahlrechts der Kapitel, wodurch auch faktisch 
der Einfluß der Reservationen seit dem 14. Jahrh. aufgezeigt 
erscheint. Bei der Einschätzung der Höhe der Servitientaxen 
mußten aber zu den Angaben Eubels und des von Döllinger 
publizierten, mangelhaften Taxbuches die Kanemerpublikationen 
und die von mir und Vidal veröffentlichten Listen der Obliga- 
tionen (1316—42) herangezogen werden. Wenn H. (S. 609) 


behauptet, es sei sicher, daß Havelberg im 14. Jahrh. kein Ser- 
vitium entrichtet habe, so überzeugt uns die Zahlung des Bischofs 
Heinrich im J. 1323 (Vat. Quellen I S. 159) vom Gegenteil, 
Dasselbe gilt von Pomesanien (ebd. S. 161). Auffallen mıuß es, 
daß der Verf. alle seo sana Steuerarten geschichtlich gewür- 
digt, jedoch die Prokurationen übergangen hat, ‘wiewohl sie dann 
später gelegentlich in anderem Zusammenhang (S. 623) als be 
kannt vorausgesetzt sind. Bei den Angaben über die Geschichte 
der "Spolien vermißt man außer dem schon genannten franzö- 
sischen Werk Samarans Aufsatz: La jurisprudence pontificale 
en matiére du droit de depouille (Mélanges d’arch. et d’hist, 
1902). Wenn H, (S. 620) sagt, noch Johann XXII habe grund- 
sätzlich daran festgehalten, daß die Taxe nicht Bezahlung der 
Gnade, sondern Entlohnung für die Herstellung der Bulle sei, 
so klingt das etwas verfänglich. Als ob nicht auch die späteren 
Päpste im Prinzip daran festgehalten hätten (vgl. meine Aus- 
führungen in Pönitentiarie II S. 132 ff.). Über die hier (S. 179 f.) 


besprochenen, zum Teil schon im 14. Jahrh. üblichen Kompo- 
~ sitionen hät „sich H. nicht ausgesprochen. Hinzugefügt könnte 


ferner werden, daß die Registertaxe vorübergehend (unter Bene- 
dikt X, vgl. jetzt Vat. Quellen IV 1920) von der Kammer 
eingezogen worden ist. Die Behauptung (S. 629), daß man 
kaum von einem Papste höre, daß er wenigstens eine Unter- 
suchung der Bittsteller für notwendig hielt, steht nicht im Ein- 
klang mit dem, was wir über die Prüfung der Gesuche und die 
Examination der Petenten an der Kurie besonders seit Bene- 
dikt XII wissen. Richtig ist aber, daß das Verfahren bei Bene- 


fizienverleihungen in mehr als einer Hinsicht mangelhaft war 


und zu mancherlei Mißständen führte. Auf die Frage der Ver- 
tretung des Deutschtums an der Kurie ist H. nicht eingegangen, 
außer wo, wie u, a. bei Dietrich von Niem (die Schreibweise 
„Niehm“ ist nicht korrekt) der Zusammenhang der Darstellung 
es erforderte. Ich denke u. a. an den im Hamburger Prozeß 
an der Kurie tätigen Heinrich Bucglaut, dessen wichtiges Sup- 
plikenformular Schwalm (Hamburg ı910) publiziert hat, an den 
seit 1348 an der Kurie nachweisbaren Auditor Wilhelm Horborch, 
dessen Rotadezisionen von mir (Arch. f. KR. 1912 ff.) und 
anderen (vgl. auch Schrader, S. 97°) eingeliend besprochen wur- 
den, an den Pönitentiar Walter von Straßburg, über dessen be- 
deutsame Stellung an der Kurie Urbans VI, wo er die Sache 
des römischen Papstes eifrig vertrat und ein Formelbuch ver- 
faite, wir genau unterrichtet sind (vgl. Pönitentiarie I S. 38 ff.). 

ber die Geschichte des Schismas, die jetzt durch eine 
Reihe von Darstellungen und Quellenpublikationen, darunter die 


zahlreichen verdienstvollen Veröffentlichungen Bliemetzrieders, 


weit mehr als früher aufgehellt ist, hat sich Hauck m. E. aus- 
führlicher verbreitet, als wohl in einer deutschen Kirchenge- 
schichte erforderlich wäre. Aber wir sind ihm dankbar, daß er 
auch hier eine Zusammenfassung der bisherigen Forschungen 
speziell auch über Deutschland gegeben und verschiedentlich in 
selbständiger Durcharbeitung Neues hinzugefügt hat, um so mehr, 
als Valois’ große und bedeutsame Darstellung den französischen 
Standpunkt einseitig betont. Beachtenswert ist, daß auch H. 
mit vielen katholischen Historikern der Anschauung von der 
Rechtmäßigkeit der Wahl Urbans VI zuneigt. Bei aller Aner- 
kennung dessen, was H. hier bietet, muß jedoch festgestellt 
werden, daß auch dieses Kapitel manches zu wünschen übrig 
läßt. Ich sehe. davon ab, daß er die im 1. Kap. gegebenen 
Ausführungen über die Stellenbesetzung und das. päpstliche 
Finanzwesen nicht mehr, den vorhandenen Quellen entsprechend, 
weiterführt, oder daß er die Folgen des Schismas, die der furcht- 
bare Zwiespalt namentlich auch auf diesem Gebiete in Deutsch- 
land zeitigte, nicht genügend herausstellt. Wenn er für den 
Nachweis der Tatsache, daß auch in den der römischen Obedienz 
angehörenden deutschen Diözesen einzelne Kleriker nach Avignon 
hinneigten, auf gelegentliche Notizen bei Valois, Eubel und anderen 
(S. 725) hinweist, so beweist dies, daß er das Quellenmaterial 
des Repertorium, dessen einleitende Darstellung er für die Frage 
der Ausbreitung des Schismas noch weitgehend herangezogen 
hat, nicht mehr durcharbeiten konnte. Das gilt auch von den 
Angaben über einzelne Persönlichkeiten, (Hinko von Prag, Nico- 
laus Piscopicz, Heinrich Beyler, Konrad von Gelnhausen u. 2.), 
wofür ini Repertorium alles bequem zusammengestellt ist. Auf 
einen Punkt sei noch besonders hingewiesen: das ist die un- 
zureichende Darstellung der kirchengeschichtlichen Verhältnisse 
Deutschlands unter Bonifaz IX. Schon der Satz: „daß er begann, 
Kanzleiämter zu verkaufen, bemerkt Dietrich von Niehn“, be- 
weist, daß dem Verf. die Literatur über den Amterkauf, worüber 
zuletzt von Hofmann in seinen »Forschungen zur Geschichte der 
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1914; vgl. Theol. Revue 1919, 152 fl.) neue Aufschlüsse ge- 
boten hat, fremd geblieben ist. Wichtiger aber ist, daß er die 
ausgezeichnete und für eine Kirchengeschichte Deutschlands in 
dieser Zeit grundlegende Studie von Max Jansen über Papst 
Bonifaz IX und seine Beziehungen zur deutschen. Kirche (Frei- 


burg 1904) zwar einigemal zitiert, aber nicht entfernt ausgewertet 


hat. Nicht nur die politischen Beziehungen, die Unionsfrage 
und die Stellung zu Rupprecht und Wenzel werden hier ein- 

behandelt. Wir erhalten hier auch auf. Grund eines 
reichen, aus dem Vatikan und deutschen Archiven stammenden 
Urkundenmaterials wertvolle Aufschlüsse über die Besetzung der 
Stellen, die Inkorporationen, über Finanzwesen und ‘Ablässe, 
Klosterreform und wissenschaftliches Leben, schließend mit einer 
Charakteristik des Papstes. 


vorzuheb-n, daß ihm auch die höchst interessanten Schisma- 


_ traktate des Pariser Magisters und späteren Rektors der Kölner 


Universität Gerhard von Hoengen, über dessen Stellungnahme 
zur Approbation Rupprechts und zum Schisma Anton Eitel @Zur 
Kritik der Approbationsverhandlungen Papst Bonifaz’ IX mit 
König Rupprecht ‚von der Pfalz: Hist. Jahrb, 35, 1914) als 
‚erster uns unterrichtet hat, unbekannt ‘geblieben sind, Die Auf- 


fassung dieses eigenartigen Mannes ist typisch für die Haltung 


mancher Kreise in der entsetzlichen Not Schismas. 


Die Geschichte: des Konstanzer Konzils ist verhältnismäßig 
kurz behandelt. Hauck gibt die Hauptlinien seiner Vorgeschichte 
und nicht auch hier verschiedentlich seinen 
eigenen punkt zur tung zu bringen. Die Frage über 

Petit und den Tyrannenmord wi nicht berührt. Nur 


ean 
wird das Predigtwesen auf dem Konzil gewürdigt; das von ° 


dem Verf. (S. 1030) gegebene Verzeichnis der Predigten ist 
jedoch nicht vollständig, ganz abgesehen von dem noch nicht 
veröffentlichten Material. Die Reformverhandlungen auf dem 
Konzil bis zum Abschluß der Konkordate werden kurz und über- 


sichtlich dargestellt; die Ergebnisse der neueren Forschung über 


die Kurienreform, die zuletzt von Hofmann (I. c.) zusammen- 


gefaßt hat, sind jedoch, nicht verwertet. Wie sehr dieses Kapitel 


die Liste der darin über- 


noch der Durcharbeitung bedarf, zei 
hs ten Literatur, aus der ich 


sehenen oder nicht mehr beriicksich 
hier folgende Arbeiten nenne: E. König, Kardinal Giordano 
- Orsini 1909): J. Rest, Kardinal Fillastre bis zur Absetzung 
Johanns II auf dem Konstanzer Konzil (1908); P. Niebo- 
rowski, Die preußische Botschaft beim Konstanzer Konzil (1910); 
derselbe, Peter von Wormdith (1916); Reinke, Frankreich und 
Papst Johann XXIII (1910); Vogel, Studien zu Richentals Kon- 
zilschronik (1911); A. Hall, Huß und pe (1912); Dieterle, 
Die Stellung Neapels und der ital. Kommunen zum K. Konzil 
(1915); Junghanns, Zur Geschichte der englischen Kirchenpolitik 

‘me Die Teilnehmerlisten des K. Konzils 
- (1916). In den Ausführungen über die Flucht Johanns XXIII 
vermißt man Finkes Darlegung in Bilder vom Konstanzer Kon- 
zil, später ergänzt durch seinen Aufsatz über das badische Land 
und das Konstanzer Konzil, 


Zum Schluß noch ein Wort über die Benützung der Quellen. 
Es macht gewiß einen imponierenden Eindruck, wenn in den 

vorwiegend nur die Quellenbelege auftreten, und 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß H. auch bei der Dar- 


stellung dieser Epoche sich bemüht hat, die Quellen möglichst | 


selbst reden zu lassen, daß demgemäß eine gewaltige persön- 
liche Arbeit hinter diesem Bande liegt. Aber man darf doch 
wohl sagen, daß trotz gelegentlicher Zitate die Ergebnisse ande- 
rer Forscher zu wenig hervortreten. Es wurde schon auf Jansen 
hingewiesen; auffallen muß es u. a. auch, wie selten ein so 


ort kommt; auch Hefele (KG.) kommt nicht entsprechend 
Geltung. Ein zweiter Punkt, auf den noch hingewiesen 
werden muß, ist der, daß H. im wesentlichen sein Werk auf 
| Quellen aufbaut. Diese Hervorhebung soll kein 
adel sein; denn wenn wir warten wollten, bis die letzten 
Quellen publiziert sind, könnten wir überhaupt vorläufig keine 
zusammenfassenden Darstellungen mehr schreiben. Aber wäh- 
rend sich dieser Mangel in det vorausgehenden Zeit des Früh- 
und Hochwittelalters, wofür doch der weitaus größte Teil der 
im Druck vorliegt, weniger bemerkbar macht, liegt die 

anders beim späteren Mittelalter, ganz abgesehen von der 

viel reichhaltigeren rlieferung des unendlich zerstreut liegen- 
den, . ungedruckten Aktenmaterials. Das macht sich natürlich 
_ auch in einer solchen Darstellung geltend, die infolgedessen eine 


u Werk, wie Haller, Papsttum und Kirchenreform, 
zu 
zur 


Behörden vom Schisma bis zur Reformation« (Rom - 


In ng hierzu ist weiter her- 


gewisse Ungleichmäßigkeit aufweisen muß. Für die Zeit des 
15. Jahrh. liegen in dieser Hinsicht noch viel größere Schwierig- 
keiten vor, und ich kann mir nicht denken, wie eine Darstellu 
der Kirchengeschichte Deutschlands befriedigen soll, wenn nicht, 
wenigstens in den Hauptfragen, auch ungedruckte Quellen, 
namentlich des Vat. Archivs, dazu verwertet werden. 


_. Die hier vorgebrachten Ausstellungen dürften dartun, 
daß es dem: Verf., der die Arbeit unvollendet zurück- 
lassen mußte, nicht mehr möglich war, die letzte Über- 
prüfung vor der Drucklegung vorzunehmen; sie zeigen 
zugleich, wie unendlich schwierig es ist, die vielverzweigten 
Forschungen und Quellen gerade dieser Epoche in einer 
Darstellung zusammenzufassen; sie sollen aber in keiner 
Weise den Ruhm des verstorbenen Leipziger Kirchenhisto- 
rikers irgendwie herabdrücken. - Im Gegenteil auch dieser, 
Band ist ein sprechendes Zeugnis der immensen Leistungs- 


fähigkeit und Schaffensfreudigkeit des Verf., seines tief 


in die religiöse Vergangenheit unseres Volkes sich ver- 


senkenden Geistes und seiner Opferfreudigkeit im Inter- < 


esse der historischen Wissenschaft. Nicht ohne Wehmut 
legt ‚man diesen Band aus der Hand in dem Gefühl, 
daß wieder einer jener Männer der alten Schule dahin- 
gegangen ist, die es verstanden haben, Geschichte großen 


Stils zu schreiben. Männer dieses Schlages sind bei der 


Parzellierung des wissenschaftlichen Betriebs gerade heute - 
selten. Umso mehr wird man zu würdigen wissen, was 
ein anderes, groß angelegtes Werk der Gegenwart, das 
gerade da voll einsetzt, wo die Kirchengeschichte Haucks 
aufhört, bedeutet; ich meine die nunmehr zum 8. Band 
fortgeschrittene Papstgeschichte L. von. Pastors, die noch 
den besonderen Vorzug hat, daß sie, wie selten ein 
Werk von diesem Ausmaß, auf eine Fülle ungedruckter 
Quellen zurückgeht. Und noch eines sei kurz betont. 
Der vorliegende Halbband beruht zum großen Teil auf 
den Vorarbeiten der deutschen historischen Institute in 
Rom, nicht zuletzt desjenigen der Görresgesellschaft (und 
zumeist katholischer Forscher), eine Mahnung, alles zu 
tun, um diese Institute wieder auf die Füße zu stellen, 
und eine Genugtuung für alle diejenigen, die in jahre- 
langer, zäher Arbeit. dazu bei haben. Einen 
Hauck weiterzuführen, wird keine leichte Arbeit sein. 
Würde es.sich vielleicht nicht empfehlen, Haucks Kirchen-. 
geschichte überhaupt nicht fortzusetzen, sondern im An- 
schluß an sie ein neues Werk zu schaffen? 
Freiburg i. Br. Emil Göller. 


Okkultistische Literatur. | 
Alles interessiert sich jetzt für den Okkultismus. Woher 
diese Erscheinung ? Die Erklärung liegt m. E. in folgen- 
dem: Die entferntere Ursache bildet zweifellos das meta- 
physische Bedürfnis der Menschen, das sich nie ganz u 
dauernd unterdrücken läßt. Daher kam auf die Periöde 
der Aufklärung die der Romantik‘ und auf die des Natu- — 
ralismus jene des Spiritismus und Okkultismus. Auf diesem 
Gebiet suchen jetzt sehr viele von denen, die mit Kirche 
und Christentum gebrochen haben, seelische Befriedigung. 
Dazu kommt, daß im Laufe des letzten Jahrzehntes so 
bedeutende Arbeiten über die einzelnen Gebiete des 
Okkultismus erschienen sind, daß sie sich Beachtung auch 
von seiten jener erzwangen, denen schon das Wort ‚Ok- 
kultisrhus‘ verhaßt war, daß liberale Zeitungen der 
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neuen Wissenschaft ihre Spalten öffneten und wohl an 
allen größeren Orten Vorträge bald populären bald wissen- 
schaftlichen Charakters stattfinden, die die Aufmerksamkeit 
darauf lenken. Nun kommen noch die furchtbaren Ver- 
luste des Weltkriegs dazu, die unbefriedigende äußere und 
innere Lage, für die man Trost, Ersatz, Befriedigung 
suchte auf Gebieten, die über das dunkle Jenseits und 
den Sinn des Lebens neue sichere Aufschlüsse zu bieten 
schienen. 


Die Begriffe Okkultismus und Spiritismus, die Stellung 


von Wissenschaft und Kirche hierzu habe ich jüngst dar- 


zulegen versucht in meiner Broschüre »Okkultismus und 


Spiritismus« !). Dort ist auch die beachtenswerte neueste 


Literatur verzeichnet, die allerdings seit einem halben 
Jahre schon wieder durch gute Arbeiten bereichert 
worden ist. Ich verstehe unter Okkultismus die Zusammen- 
fassung jener auffallenden und geheimnisvollen Phänomene, 
bei denen Geistiges auf Geistiges oder Geistiges auf Mate- 
rielles entweder direkt ohne sinnliche Vermittlung oder 


auf noch unbekannten Wegen einwirkt. Der Spiritismus_ 


ist nur eine bestimmte Deutung der okkulten Phä- 
nomene, wonach Verstorbene sie bewirkten. Mit Theo- 
sophie hat also der wissenschaftliche Okkultismus nichts 
zu tun (über „moderne Theosophie“ erscheint demnächst 
eine Abhandlung von mir in der Zeitschrift »Natur und 
Kultur«). — Gleich das heikelste Gebiet des Okkultismus 
wird behandelt in der Schrift von Grabinski, Spuk 


und Geistererscheinungen (Hildesheim, Borgmeyer, 


1920, 368 S.). Sie gehört nicht zu den streng wissen- 
schaftlich-kritischen, ist vielmehr wie alle früheren auf 
diesem Gebiete erschienenen Arbeiten G.s mehr eine Mate- 
rialiensammlung, bei der nicht immer streng genug Un- 
glaubwürdiges ausgeschieden wurde. Doch enthält sie 
des Interessanten und Beachtenswerten immerhin noch 
genug, steht auch ganz auf katholischem Standpunkt, um 


hier empfohlen werden zu können. Über Beanstandungen 


im einzelnen habe ich mich bereits in Nr. 2 der Liter. 
Beilage der Augsburger Postzeituhg ausgesprochen. . Daß 
es echten Spuk gibt (trotz allem Betrug und aller Täu- 
schung), erkennt auch Dr. Tischner in seinem soeben im 
Verlag von Bergmann, München, erschienenen Buch an: 

in den Okkultismus und Spiritismus“ (142 S. 
M. 22). — In der Schrift „Diesupranormale Physio- 
logie und die Phänomene der Ideoplastie“ von 
Dr. Geley (Paris), übersetzt von Dr. Frh. v. Schrenck- 
Notzing (Leipzig, Mutze) haben wir das wertvolle Zeugnis 
eines französischen Arztes über die Echtheit gewisser Mate- 
rialisationserscheinungen bei einem Pariser Privatmedium, mit 
dem der bekannte Münchener Psychiater und okkultistische 
Forscher Schrenck-Notzing jahrelang experimentiert hatte 
und zu Ergebnissen gelangt war, die in den beiden 
Schriften »Die Materialisationsphanomene« und »Der 
Kampf um die Materialisationsphänomene« (beide im 
Verlag von Reinhardt, München, 1913 und 1914) ver- 
öffentlicht sind. Diese von der Schulwissenschaft heftig 
bekämpften Ergebnisse (daß gewisse Medien durch Her- 


vorbringung einer organischen Substanz Materialisationen 


bilden = Ideoplastik) finden jetzt in der Schrift von Geley, 
die einen vor den Mitgliedern der Psychologischen Ge- 
sellschaft im College de France am 28. Jan. 1918 ge- 


1) Ludwig, A., Okkultismus und Spiritismus. München, 
Verlag Völler. M. 3. | 


haltenen Vortrag wiedergibt ihre Bestätigung. Geley er- 
klärt, daß nach seiner Überzeugung durch die okkulten 
Phänomene die materialistische Weltanschauung für immer 
abgetan sei. Besonderes Interesse erwecken die beige- 
gebénen 10 Abbildungen. Er resumiert: „Die Gesetze, 
die die materielle Welt regieren, besitzen nicht die un- 
beugsame und absolute Starrheit, wie man glaubt. Sie 
haben nur einen relativen Wert. Sie können daher zeit- 
weise oder durch besondere Einwirkungen modifiziert und - 
aufgehoben werden.“ — Mit der Materialisation beschäftigt 
sich auch noch eine andere kleine Schrift von General- 
major Peter (München): »Materialisationssitzungen 
in Lissabon« (Leipzig, Mutze 1920, M. 3,60). Sie ist 
ein Sonderabdruck aus den Psychischen Studien Jahrgang 
47 sund eine Übersetzung aus den Arinales psychiques. 
Diese Sitzungen können nicht als wissenschaftlich durch- 
aus zuverlässig angesehen werden, da die scharfe Kontrolle 
fehlte, schienen aber dem Übersetzer doch beachtenswert 
zu sein, vor allem auch wegen des Zeugnisses eines Lissa- 
boner Professors der Medizin Dr. Freijäo, der Teilnehmer 
an den Sitzungen war. Die Frage bleibt hier freilich 
immer, ob die Echtheit der Materialisationen vorausgesetzt 
selbe animistisch (d. h. als Produkt psychophysischer Kräfte 
des Mediums) oder spiritualistisch zu deuten sind. — 
Nur teilweise ins okkulte Gebiet einschlagend ist die 
Schrift des Züricher Gerichtspräsidenten Sulzer: rn 
ist Wahrheit?« (Leipzig, Mutze 1920, M. 3,50). 

schon in einer Reihe früherer Schriften vertritt der Ved 
auch hier wieder seine eigenartige religiöse Weltanschauung, 
die sich aus einer Mischung protestantischer liberaler 
Theologie und Bibelkritik mit spiritistischen Überzeugungen 
zusammensetzt. Er ist Anhänger der Präexistenz und 
Reinkarnation. Die Dogmen von der Trinität, der Gott- 
heit Christi, der Hölle, der Transsubstantiation sind ihm 
unannehmbar. Seine Dogmatik lautet: Gott, vorzeitlicher 
Sündenfall der Geister, irdisches Leben als Strafe dieses 
Falles, Läuterung durch ethisches Leben, wofür Jesus 
Vorbild, wenn nötig durch wiederholte Reinkarnation. 
Alle Geister, auch die Dämonen, gelangen schließlich zur 
Seligkeit. Seine Begriffe vom katholischen Dogma sind 
echt laienhaft, doch beseelt ihn ein ernster sittlicher Wille. 
Seine frühere kritiklose Leichtglaubigkeit gegenüber spiri- 
tistischen „Offenbarungen“ gesteht er nun selbst ein. Von 
demselben Verfasser ist »Die leibliche Aufer- 
stehung Jesu« (Leipzig, Mutze 1920, M. 2,50). Auch 
hier wieder jenes sonderbare Amalgam aus radikaler Bibel- 


‚kritik und spiritistischen Anschauungen. Die einzelnen 


evangelischen Auferstehungsberichte setzen sich nach ihm 
zum Teil aus Legenden zusammen, beruhen aber doch, 
alle auf der nicht zu leugnenden Tatsache der besonders 
von Paulus bezeugten leiblichen Auferstehung. Die Jünger 


hatten nicht eine bloße Vision, sie sahen und berührten 


den leiblich Erstandenen. Dies bemerkt er gegen die 


‚Hyperkritik der sonst für ihn maßgebenden modernen 
Theologen. Aber der Auferstehungsleib ist nicht der im 


Grab gelegene und transfigurierte Leib des Herm (die 
Erzählung vom leeren Grab sei Legende!), sondern ein 
materialisiertes Gebilde wie die spiritistischen bis zur kör- 
perlichen Greifbarkeit ausgebildeten Phantome. — Nur 
sehr entfernten Zusammenhang mit dem Okkultismus hat 
die Schrift von Dr. Leop. Pick: »Die vierte Dimen- 
sion als Grundlage des .transzendentalen 
Idealismus« (Leipzig, Mutze 1920, M. 2,40). Kant, 
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so wird dargelegt, hat auf Grund seiner Annahme von 


der Idealität von Raum und Zeit und der Existenz einer 


intelligiblen Welt die vierte Dimension geahnt. Verf. 
schreitet aber über Kant hinaus zum Pantheismus fort: 


„Körper, Geist und Gott sind eins. Der Weltprozeß ist 


_ die Bewußtwerdung Gottes.“ Gott kommt im Menschen 
zum Bewußtsein, daher Anpreisung des „Solipsismus“, der 
jede Religion und Ethik ersetzen soll. Es gibt nur eine 
autonume Ethik. Das individuelle Bewußtsein erkennt 
sich nur als die Bewußtwerdung der einen einzig realen 
Substanz, die von Ewigkeit zu Ewigkeit besteht und sich 


_ in der Sinnenwelt als Ausdehnung (Materie) und Denken 
_ manifestiert. — Nichts anderes als Pantheismus ist auch im 


"Grunde die »Theosophie und Anthroposophies, 
über die unter diesem Titel eine sehr gut orientierende 
Schrift von Lic. Bruhn vorliegt (Serie „Aus Natur und 
Geisteswelt“, Leipzig, Teubner 1921). Die Lehren des 
bekannten Münchener Anthroposophen Rudolf Steiner 
erfahren hier eine scharfe, aber durchaus berechtigte Kritik. 
Scharf und richtig erfaßt ist die Ausführung über die 
symptomatische Bedeutung dieser modernen Bewegung und 
die Lehren, die Naturwissenschaft, Philosophie, Psycho- 
logie und Theologie daraus ziehen können. Daß der 
Verf. protestantischer Theologe ist, kommt in einigen 
: bissigen Bemerkungen gegen die katholische Kirche zum 
Vorschein, doch muß er gerade die tiefe psychologische 
Bedeutung der katholischen Fegfeuerlehre anerkennen. 

| | A. Ludwig. 


Freising. | 


Miller, Athanasius, O. S. B., Benediktiner der Erzabtei Beuron, 
Die Psalmen. Ubersetzt und kurz erklart. [Ecclesia orans. 
Viertes und fünftes Bändchen]. Freiburg i. Br., Herder, 1920 
12°), Erste Abteilung: Das I. u. Il. Buch der Psalmen 
I—71). Mit einer Einführung in die Psalmen. (XII, 

S.). M. 11,50; geb. M. ı5. Zweite Abteilung: Das 
—V. Buch der Psalmen (Ps. 72—150) nebst einem 
Anhang. (IV, 268 S.). M.9,50; geb. M. 13,20 und Zuschläge. 


_ Text und Übersetzung stehen einander gegenüber, 

links Vulgata, rechts deutsch, beides nach den Parallel- 
_ Stichen abgesetzt. Über jedem Ps. ein treffendes Merk- 
wort als Überschrift (Ps. 1: „Die beiden Wege“). Am 
Rande Strophen- oder Abschnittsvermerk mit kürzester 
Inhaltsangabe (Ps. ı v. 1—3: „Heil dem Gerechten“, 
v. 4—6 „Wehe dem Frevier“); unter dem Text in Kürze 


_ der Gedankengang des Ps. entsprechend den Randzeichen, — 
dann kleine Anmerkungen zu schwierigen Versen oder 


Worten. 

Die Psalmen der Vulgata sind darum häufig so un- 
verständlich, weil sie aus ihrer Quelle, der Septuaginta 
so viele Übersetzungsfehler übernommen hat. Die 
meisten Erklärer der Brevierpsalmen mühen sich damit 
ab, die Sache einzurenken, so gut oder schlecht es auf 
dem Boden des nun einmal vorhandenen lateinischen 
Wortlautes geht. Dabei kommen zuweilen ungereimte 

oder gezwungene Übersetzungen heraus, der klare Ge- 
_ dankengang des. hebräischen Textes wird zerbrochen, 
viele poetische Schönheiten der Ps. gehen verloren. Millers 


Methode ist entgegengesetzt: an stelle der unrichtigen 


der Vulgata gibt er einfach die richtige 
nach dem Hebräischen. Offenkundige Fehler der Vulgata 
dürfen eben vom Beter mit Recht ignoriert werden. Das 
ist ein sehr zu begrüßender Grundsatz, dessen energische 
Durchführung im einzelnen zwar dem Gedächtnis des 


_ Brevierbeters etwas zumutet, ihm aber auch reichen Ge- 


winn bereitet. | | | 
M. macht = Abweichungen im lateinischen und deut- 
schen Text durch Kursivdruck kenntlich. Z. B, Ps. 20,13 in 
reliquiis tuis rabis vultum eorum, Du zielest mit dem 
Bogen auf ihr Antlitz. Das entspricht ganz dem Worte des 
h. Hieronymus: Omnino psallendum, ut fit in ecclesia, et tamen 
sciendum, quid habeat hebraica veritas. Daß dieser Weg zur 


Erfüllung des Psallite sapienter gangbar ist, habe ich in einem 
der Praxis dienenden Sonderkolleg über die Ps. des Breviers. 


schon länger erprobt. Um das Gedächtnis nicht zu überlasten, 
würde ich allerdings die Zahl der einzuprägenden Abweichungen 
in M.s Übersetzung möglichst einschränken, wenigstens für den 


Anfang. Z. B. in Ps. 72,6: Ideo tenuit eos superbia, Darum . 


ist Hochmut ihr Halsgeschmeide bietet das Hebräische zwar 
ein prächtiges Bild gegenüber dem abstrakten Erfaßtsein vom 
Hochmut in Vulg., aber bei dem geringen Unterschiede des 
Sinnes genügte es wohl, die Abweichung nur in einer Fußnote 
zu bringen. In die Anmerkungen versetzt der Verf. mit Recht 
auch die Abweichungen der Massora, bei denen die gape ore 
einen davon verschiedenen hebräischen Text vor sich ge 
und richtig übersetzt hat, z. B. Ps. 4,3. In dieser Hinsicht 
“scheint Ps. 129, 6 übersehen worden zu sein. | 

Eine ausgezeichnete „Einführung“ (S. ı-—68) behan- 
delt I. Das Psalmenbuch, II. Das Psalmenstudium, III. Das 
Psalmenbeten. Ohne gelehrtes Beiwerk, in leichter, fesseln- 
der Sprache weiß Verf. den Leser doch klar genug zu 
orientieren über fast alle alten und neuen Psalmenpro- 
bleme, die den Ps.-Beter interessieren können. So in I 
über die gewöhnlichen Einleitungsfragen: das Alter der 
Ps.; ihre Dichtungsart ist „so alt, wie das Volk Israel 
selbst“; Davids Autorschaft, wobei Verf. zwischen alten 
und neuen Extremen die goldene Mitte hält; die Über- 
schriften; die ursprünglichen Teilsammlungen; die Elohim- 
Ps. und die doppelt vorhandenen; Charakter der Septua- 
ginta und Itala (neben den Mängeln dürfte auch ihr 
positiver kritischer und exegetischer Wert erklärt werden); 


die sog. literarischen Arten: Hymnus, Geistliches Lied 


(s. darüber Theol. Revue 1915, 162), Lehrgedicht, Gebet. 
Auf die Fluchpsalmen kommt M. S. 13, 41 und 59 zu 
sprechen, wie er denn schon in den Benediktusstimmen 


Bd. 39, 187 ff. diesem Problem in wertvollen Ausführun- 
gen näher getreten war. Schöne und treffende Erklärungen 


gibt er über die Bildersprache und über die poetische Wirkung 
des Parallelismus membrorum (S. 15 ff.). Beim Metrum 
müßten neben Schlögl auch andere Vertreter, und besonders 
Euringers Übersicht genannt werden. Die Bedeutung 
der Strophik (Zenner, Faulhaber) wird gut erklärt. Zu 
II verkennt M. nicht die Schwierigkeiten des Ps.-Studiums, 
besonders beim Vulgatatexte. Er kennt auch die traurigen 
Urteile derer, denen die Psalmen nur ein fast nutzloses 


Lippengebet sind. Von ihnen gilt: blasphemant quod 


nesciunt. Er zeigt ihnen aber auch den Weg, auf dem 
sie sich „langsam aber sicher die ganze Schönheit und 
Tiefe dieser Gebete erschließen“ können. Man muß 
sich in die Psalmisten einleben. Das setzt allerdings 
historische und literarische Kenntnisse voraus, von denen 
M. einen guten Teil selber darbietet: über die psycho- 
logische Eigenart der orientalischen Dichtung, über die 
Bildersprache, den geschichtlichen Hintergrund, die Theo- 
logie und besonders die Vergeltungslehre der Ps. Was 


M. hier auf kleinem Raume bietet, ist geradezu meister- 


haft in der Auswahl des Stoffes und in der spannenden 


Darstellung. In III stehen Grundsätze und Winke über 


den Gebets-Sinn der Ps., die auf solider theologischer 
Grundlage ruhend von pastoraler Klugheit und reicher 


Erfahrung im Gebetsleben zeugen. Es würde zu weit 
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führen, von diesen anregenden Gedanken auch nur ‚eine 
Übersicht zu geben. Darum nur ein Beispiel. Die Regel 
ist der Literalsinn, mit Einschluß des sensus typicus, mo- 
ralis und anagogicus. Aber die Fluchpsalmen bedürfen 
zum Teil der Umdeutung. Den Schlüssel gibt I Cor. 16, 22. 
Wir beten solche Stellen daher im Lichte der Endzeit. 
Ebenso zum Teil die zeitlichen Vergeltungsgedanken. 
Der akkommodierte Sinn ist der Regel nach nicht in die 
Ps. hineinzutragen, obschon er in den Antiphonen usw. 
an Festen der Heiligen eine große Rolle spielt. „Die 
Liturgie ist in gewissem Sinne ‚Spiel‘ und manchmal 


geradezu kindlich naiv in ihrer Frömmigkeit.“ Damit 


soll der Wert der Akkommodation aber nicht geschmälert 
werden. — Am Schlusse des II. Bändchens stehen ge- 
naue Register über die Verteilung der Ps. im römischen 
und im benediktinischen Brevier. 


Münster i. W. W. Engelkemper. 


Schumacher, Dr., Rudolf, Der Alexandriner Apollos. 
Eine exegetische Studie. Kempten, J. Késel, 1916 (VII, 
49 S. gr. 8°). M. 1. 


Schumacher hat einer bedeutenden, aber bisher wenig 
bekannten Persönlichkeit in der Umgebung des Paulus 
zu ihrem Recht verholfen. Er rechnet mit der Möglich- 
keit, daß Apollos schon in seiner Heimat Alexandrien 
mit dem Christentum bekannt wurde. Dann kam er nach 
Ephesus, wo er den „Weg des Herm“ lehrte und lernte 
und wohl auch die christliche Taufe empfing. Daran 
schließt sich die Predigt zu Korinth vor Juden und Heiden 
in ähnlichem Sinn, wie vormals bei Stephanus in Jerusalem. 
Deren Unterschied gegenüber der paulinischen lag in dem 
„Aufwand rednerischer Kraft und alexandrinischer Sprach- 
schönheit“. Die Bildung einer Apollospartei erfolgte gegen 
seinen Willen. Die Hypothesen von Baur, a ar 


Weizsäcker, Wendt usw. über die Eigenart des Apollos 


werden von Sch. geprüft und abgelehnt, insbesondere auch 
die kritische Beanstandung der Schilderung des Apollos 
in der Apostelgeschichte. In jener Periode des Ringens 
mit jüdischen und heidnischen Vorstell ist ein Er- 
griffensein vom Christentum und offenes Zeugnis dafür 
noch vor dem formellen Übertritt wohl denkbar. Die 
Abfassung des Hebräerbriefs durch Apollos beanstandet 
Sch. hauptsächlich wegen Hebr. 2,2.3 — nach meiner 
Ansicht ohne zwingenden Grund. Wenn der Paulusschüler 
Lukas ı,2 die Kunde von Christus auf die Augenzeugen 
zurückführt, so kann es auch der Paulusschüler Apollos. 
Die Autorschaft des Apollos für die johanneischen Schriften 
wird mit gutem Grunde abgelehnt. — Die Stärke der 
Arbeit Schumachers liegt in der Bekämpfung unhaltbarer 
Hypothesen. Wenn der positive Ertrag gering ist, so ist 
daran der Quellenbefund schuld. 


Tübingen. I. Rohr. 


Windisch, Lic. Dr. Hans, Der Hebräerbrief. [Handbuch 
zum N. T. Lieferung 28/29. Band 4, 3]. Tübingen, Mohr 
(122 S. gr. 8°). 

Windisch erklärt den Hebräerbrief seinem literarischen 
Charakter nach für eine Diatribe, weiß aber die Argu- 
mente für den Briefcharakter immerhin zu würdigen. Er 
greift zurück auf die älteste Tradition und deren Ver- 
zweigung in eine paulinische und eine Barnabastendenz, 


sucht die Eigenart des Briefeingangs und Schlusses zu 
werten und tritt mit Geschick für die Einheitlichkeit des 
Sendschreibens ein. Am Schluß wird das Verhältnis zu 
Paulus und der auf dem Hohepriestertum Christi fußende 
Lehraufriß untersucht, ebenso der Abstand von Synoptikern 
und Johannes. Nur steht beim Hebr. die Thorah, bei 
Jesus die Thorahexegese im Vordergrund. Die Christologie 
steht Johannes näher, als seinen Genossen. Die Stellung 
zur Bibel ist ähnlich wie bei Philo, aber doch nicht so 
frei. Dagegen hebt er sich bei aller sonstigen Verwandt- 
schaft mit den Alexandrinern doch scharf von ihnen ab 


durch die Logosexegese. 
Die Darstellung W. ist kurz und doch klar, behält 


die materialen wie die formalen Beziehungen zum Helle- 


nismus scharf im Auge und behandelt die biblisch-theo- 
logischen Fragen besonders einlaBlich. Einige Thesen 
freilich, z. B. die von der außerjerusalemischen — 
stehen mir nicht so fest, wie dem Verfasser. 


Tübingen. I. Rohr. 


Schmidt, Carl; Gespräche Jesu mit seinen Jüngern 
nach der Auferstehung. Ein katholisch-apostolisches Send- . 
schreiben des 2. Jahrhunderts. Nach einem koptischen Papy- 
rus des Institut de la Mission archéol. francaise au Caire unter 
Mitarbeit von Herrn Pierre Lacau, derzeitigem Generaldirektor 
der pt. Museen herausgegeben, übersetzt und untersucht 
nebst drei Exkursen. Mit Lichtdruck-Faksimile der Handschrift. 

bersetzung des äthiopischen Textes von Dr. Isaak Wajnberg. 

[Texte u. Untersuchungen zur Geschichte der altchristl. Lite- 
ratur. 3.Reihe, 13. Band]. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buch- 
handlung, 1919 (VI, 731, 83° S.- Pat M. 54. 

Die vorliegende Publikation wird in weiten Kreisen 
dauernd als eine solche empfunden werden, die auf dem 
Gebiete ältesten christlichen Schrifttums von Bedeutung 
mit den Erstausgaben der Didache und der Salomonsoden 
sich messen kann. Gleichwohl macht sie keineswegs mit 
einem bisher unbedingt verschollen gewesenen Denkmal 
jenes Schrifttums bekannt. Was C. Schmidt in ihr in 
einer Ausgabe von der bei ihm zu erwartenden techni- 
schen Mustergültigkeit und umgeben von einer fast er- 
drückenden “Masse schwerstgelehrten Erläuterungsstoffes 
nunmehr endlich restlos erschließt, ist der von ihm schon 
seit 1895 angekündigte koptische Paralleltext des äthiopi- 
schen „Testament en Galilee de Notre-Seigneur Jesus-Christ“, 
über dessen Edition durch L. Guerrier ich in dieser Zeit- 
schrift 13. Jahrgang (1914) 165—169 gehandelt habe. 
Ich darf mich heute an dieser Stelle auf das damals über 
Inhalt und Uberlieferungslage der in dieser doppelten 
Textgestalt vorliegenden Schrift und über die auf sie be- 
zügliche frühere Literatur Gesagte beziehen. Der koptische 
Text überragt, weil unmittelbar aus dem griechischen 
Original geflossen, wie an Alter, so an absolutem Wert 
den äthiopischen um ein Vielfaches, bleibt aber stark 
unvollständig, so daß man jenen neben ihm nicht zu ent- 
behren vermag, Es ist daher dankbarst zu begrüßen, 
daß Sch. seiner Übersetzung des Kopten eine von ge 
lehrten, vorwiegend textkritischen Anmerkungen begleitete 
Neuübertragung des Äthiopen durch I. Wajnberg zur Seite 
gestellt, bzw. dieselbe ergänzend in deren Lücken ein- 
geschoben hat. Seine eigenen Fußnoten zu diesem ersten 
Hauptteile des Werkes (S. 23—155) sind in doppelter 
Schicht dem Nachweise biblischer und gelegentlich auch 
patristischer Parallelen bzw. Quellen und dem Vergleiche 
der Texte gewidmet. Eine Einleitung zu ihm und damit 
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zum Ganzen (S. 1 bzw. 4—22) bringt die Beschreibung der 
koptischen* Handschrift (S. 4—6), eine Würdigung der 
athiopischen Überlieferung (S. 6—20) und mit kurzen 
Vorbemerkungen einen Neuabdruck des von Bick ent- 
_ deckten Fragments eines lateinischen Textes (20—22). 
Die Edition des koptischen Textes selbst steht mit ge- 
sonderter Paginierung am Schlusse des Bandes (1*—26*), 


gefolgt von einem Index seines koptischen und griechischen | 


Wortschatzes (27*—45*). Es schließen sich hier an: eine 
Übersetzung auch der dem Koptischen fremden 11 ersten 
_ athiopischen Kapitel (47*—66*), das Namen- und Wort- 
register zu den untersuchenden Partien des Werkes (67*—80*) 
und Berichtigungen gleichfalls vorwiegend zu diesen (81* 
—83*). Die fraglichen Partien selbst zerfallen in ,,Unter- 
suchungen“, die sich unmittelbar mit der durch den Kopten 
und Athiopen geretteten altchristlichen Schrift beschäftigen 
(156—402) und drei an dieselbe anknüpfende Exkurse 
(403—725), deren erster mit echt deutscher Gediegenheit 
wieder seinerseits durch einen Anhang (726—731) er- 
‚gänzt wird. 

Die Untersuchungen beschäftigen sich mit schlechthin 
nicht zu unterbietender Umsicht und Gründlichkeit in den 


drei ersten von ıı Abschnitten zunächst mit Titel und 


Umfang des Werkes (156—177) und den Fragen nach 
der Integritat-des Textes bzw. dem relativen Werte der 
koptischen und der äthiopischen Überlieferung (177— 181) 
und nach Adresse und Zweck des in ihm vorliegenden 
Apostelsendschreibens (181—208), welch letzterer in einer 
Bekämpfung von gnostischem Spiritualismus und Doke- 
tismus unter Benutzung des von der Gnosis selbst mit 
Vorliebe benutzten, über Hermas auf die jüdische Apo- 
kalyptik zurückweisenden literarischen eldöos des Offen- 
barungsdialogs zwischen dem auferstandenen Herrn und 
dem Kreise seiner Getreuen erkannt wird. Des weiteren 
werden in entsprechender Weise die Stellung der Schrift 
zum A. und N. Test. (208—250), ihre Lehre von den 
Glaubensautoritäten (250— 258), die in ihr sich bekunden- 
den Vorstellungen von Gott (258—263), ihre Christologie 
(264— 304), Soteriologie (304—336) und Eschatologie 
(336—357) erörtert. Noch nie hat, das darf bestimmt 
en werden, ein der Forschung neuzugeführter 
altchristlicher Text alsbald eine derartige minutiöseste Aus- 
schöpfung seines gesamten theologischen Gehaltes erfahren. 
Nachdem alsdann gezeigt ist, daß von einer Benutzung 
der Schrift abgesehen von der im äthiopischen Text ihr 
vorangestellten „apokalyptischen Rede Jesu an seine Jünger 
in Galiläa“ sichere Spuren sich nicht nachweisen lassen 
(357—361), kann auf Grund einer solchen Unterbauung 
mit Aussicht auf Gewinnung eines schlechthin einwand- 
freien Ergebnisses der letzten und wichtigsten Frage nach 
Ort und Zeit ihrer Entstehung (361—402) näher getreten 
werden, wobei sich Kleinasien als ihre Heimat und das 
Jahr 180 als äußerster ferminus ante quem für ihre Ab- 
fassung ergibt. | 
Das Resultat bedeutet die Notwendigkeit eines starken Um- 
in der Frage, was wir rund für das dritte Viertel des 
2. Jahrh. auf dem Boden der Großkirche für möglich zu halten 
haben. Denn treffend hat kein Geringerer als Harnack (Theol. 
u 1919 Sp. 245) ausgesprochen, daß man auf den ersten Ein- 
druck hin unser Apostel-Sendschreiben weit eher für „eine apo- 


kryphe gnostisierende Apostel-Apokalypse frühestens des 3. Jahrh. 
aus ngypten“ ansehen möchte. Aber auch er sieht sich genötigt, 
entgegen einem solchen Eindruck ihrer örtlichen und zeitlichen 
Einordnung durch Sch. zuzustimmen, wenngleich er „um des 
i willen“ immerhin mit der Da- 


as der neutest. Schriften 


 Ambrosius, dürften die neuerdings 


tierung „soweit als möglich abwärts zu steigen“ geneigt bleibt, 
indem er einen sicheren terminus ante quem aus der Nicht- 


“erwähnung des Montanismus glaubt gewinnen zu müssen. Das. | 


letzte von ihm empfundene Bedenken verliert auf katholischem 
Standpunkte seine 
nur — wenigstens bezüglich des Kernes seiner „E, 
Ergebnissen Sch.s rückhaltlos zustimmen, sondern darf sogar die 
Leser der: Theol. Revue zu Zeugen dafür anrufen, daß ich selbst 
dieselben größtenteils schon ee | 

ewonnen und ausgesprochen hatte, Nur von der kleinasiatischen 

erkunft der alten Schrift hatte ich mir noch keine Rechenschaft 
gegeben. Aber daß diese erst mit Kap. 12 des Äthiopen beginne, 


antignostischer Tendenz speziell in der Richtung einer Bekämpfung 


doketistischer Christologie und einer Verteidigung der leiblichen 
Aufersteh diene und, die — nunmehr durch den Kopten er- 
wiesene — Richtigkeit der Überlieferung der bezüglich der Parusie 
gemachten Zeitangabe vorausgesetzt, „vor rund 180 n. Chr, an- 
zusetzen“ sei, war meine schon im April 1914 im Drucke er- 
schienene Auffassung. Es erfüllt mich mit aufrichtigem Schmerze, 


einem Gelehrten von Rang und Verdiensten Sch.s gegenüber 


hiermit öffentlich mir die formelle Anfrage gestatten zu müssen, 


ob selbst für ihn und. zwar sogar mit Rücksicht auf ein Organ 


von der doch sattsam geschätzten wissenschaftlichen Stellung der 
Theol. Revue das ominöse: Catholica sunt, non leguntur in Kraft 
steht, oder wie ich mir sonst es sollte zu erklaren haben, wenn 
die Leser seines Buches mit keinem Worte davon erfahren, daß 
die wichtigsten literaturgeschichtlichen Ergebnisse desselben schon 
seit einem halben Jahrzehnt von einem anderen ausgesprochen 
wurden, gegen den er (S. 229—246) ebenso ausführlich als nicht 
ohne eine gewisse e polemisiert. Was die letztere Polemik 


anlangt, so betrifft sie meine Zeitschr, f. ntliche Wissenschaft 14 — 
(1913) S. 232—247 bzw. 15 (1914) S. 332 vertretene Anschauung, 
daß dem Apostel-Sendschreiben bereits ein bestimmtes apokryphes — 
pter-)Evangelium zugrunde liege, auf welches. 


(vielleicht das 
auch das Apostelverzeichnis der sog. Apostol. Kirchenordnung 
und das Auftreten von Maria und Martha als Myrophoren in 
einem Meßgesang der ambrosianischen Liturgie und, auf früh- 
christlichen Kunstdenkmälern und schon im 
Hippolytos zurückginge. Der Raum gestattet mir nicht, hier in 
eine neue Diskussion des ganzen Fragenkomplexes einzutreten. 
Ich muß aber wenigstens aussprechen, daß Sch. mich nicht zu 
überzeugen vermag. Ich kann insbesondere nicht zugeben, daß 


es ihm Besen: sei (S. 244f.) zuGunsten einer Abhängigkeit 
O vom Sendschreiben mehr als eine Reihe von 


der Apostol. 
Behauptungen geltend zu machen. . Methodisch einigermaßen 
bedenklich erscheint es mir auch nach wie vor bei den Myro- 
horennamen, wie er (S. 180) tut, dem „Sara“ der ran, man 
Überlieferu gegenüber dem „Maria“ der koptischen den Vorzug 
zu geben. Aber selbst wenn dies berechtigt sein sollte, wäre damit 
angesichts gerade von ihm (S. 239f.) gemachter Beobachtungen 
meinem Martha-Maria-Argument der Boden keineswegs a 
da es noch immer nahe genug läge, die eben in dieser Rei 
folge von der Apostol. K 
in Martha und Maria Magdalena des Sendschreibens wiederzu- 
erkennen. Die Identifikation der Lazarusschwester mit der Maria 
von Magdala bzw. der öffentlichen Sünderin brauchte dabei noch 
keineswegs, was er übrigens auch völlig ungslos kurzer 
Hand „für ausgeschlossen“ hält, schon durch das hinter Apostol. 
KO und chreiben stehende außerkanonische Evangelium 
erfolgt zu sein, da sie im Gegensatze zu der auch noch bei Hip- 
polytos festgehaltenen umgekehrten erst in dem ambrosianischen 
Meßgesange durch die Stellung: „Maria und Martha“ zum Aus- 


‚druck kommt. Wie sehr endlich für dieses liturgische Stück der 
Charakter eier Übersetzung aus dem Griechischen wahrschein- 


licher ist, als die s. Z. von Bonwetsch brieflich mir gegenüber 
vermutete, durch De Isaac et anima 42 aber so gut als ausge- 
schlossene Abhängigkeit von a durch Vermittelung des 

. Christ. N. Sr. 9 (1919) 
anläßlich der dreisprachigen rlieferung eines altchristlichen 
Theotokions ‘von mir über das Fortleben von Stücken alter grie- 
chischer Kirchendichtung im Mailänder Ritus gemachten Fest- 
stellungen ins hellste Licht setzen. Wenn bei dieser Gelegenheit 
Sch. (S. 237) generell gegen „die so häufig befolgte Methode“ 
Stellung nimmt, „bei vorhandenen Singularitäten sofort auf beson- 
dere Quellen zu fahnden, statt sich die Frage ernstlich vorzulegen, 
ob nicht der betreffende Verfasser selbst der Macher sei“, so eg 
es mir selbstverständlich ferne, das relative Recht und damit die 
hohe grundsätzliche Beachtsamkeit einer solchen Mahnung zur 
Vorsicht verkennen zu wollen. Ich habe aber das Empfinden, 


deutung. Meinesteils kann ich denn ee | 


Grund des äthiopischen Textes 


-Kommentar des 


genannten Frauen Martha und Maria | 
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daß Sch. nun doch seinerseits in einer Neigung zur Erklärung 
auffallender Erscheinungen im Sinne der zweiten Hälfte der 
Alternative zu weit gehe. Beispielsweise vermag die Art, wie 
er (S. 211 ff.) eine Reihe apokrypher „Propheten“- bzw. yéyganta:- 
Zitate des Apostel-Sendschreibens als „von dem Verfasser selbst 
komponiert“ vermutet, entschieden nicht zu überzeugen. Das 
gleiche gilt wohl auch von der Annahme (S. 651), daß»der Verf. 
der Didaskalie bei seiner absonderlichen Chronologie der Leidens- 


woche selber „sich eine eigene Leidensgeschichte“ geschaffen 


habe, „um eine biblische Begründung für die“ von ihm vorge- 
tragenen „Fastenvorschriften zu gewinnen“, Beidemal wäre, was 
Sch. unterstellt, mit seinen eigenen Worten (S. 671) zu reden 
denn doch ein zu „gewagtes Spiel“ gewesen, um glaubhaft sein 
zu können. 

Zurückkehrend zu der von Harnack gefühlten Antinomie — 
das Wort im Sinne Kantscher Ausdrucksweise gebraucht —, muß 
ich hier sodann mit einigen Worten noch andeuten, bzw. daran 
erinnern, was mich veranlaßt — wenn auch nur bedingungsweise — 
von einem „Kerne“ des Apostel-Sendschreibens zu reden. In 
meiner Besprechung der Publikation Guerriers habe ich dessen 


Vermutung abgelehnt, als sei der äthiopische Text in seiner ge- 


samten Ausdehnung durch Kompilation zweier Quellen entstanden, 
denselben vielmehr als eine bloße äußerliche Aneinanderfügung 
zweier mit Kap. 11 und 12 aneinanderstoßender Texte verschie- 
dener Zeit und Herkunft gefaßt. Auch hier hat für meine An- 
schauung nunmehr die Herausgabe des koptischen Textes die 
volle Bestätigung erbracht, die ich von ihr schon damals erwartete. 
Gerechnet habe ich aber andererseits mit der Möglichkeit, daß 
jüngere Bestandteile in die vor 180 entstandene zweite, längere 
hrift eingedrungen gewesen sein könnten, schon bevor und 
wohl sehr lange bevor ihr die erste kürzere vorangestellt wurde. 
Mit ihr bliebe m. E. nun auch deren koptischem Texte gegen- 
über noch immer zu rechnen. Manches von dem btenallichen 
Gegensatze, in dem der erste Gesamteindruck desselben zu dem 
Bilde einer kleinasiatisch-großkirchlichen antignostischen Streit- 
schrift aus der geistigen Sphäre der Apologeten des 2. Jahrh. 
steht, würde verschwinden, wenn eine Ausscheidung solcher 
Interpolationen — sollte. Ich denke dabei noch heute vor 
allem an die seltsame Schilderung der Menschwerdung mit ibrer 
Gleichsetzung des Logos mit dem Botschaft bringenden Gabriel 
(VI 13—VII 12. S. §* = 51/3) und daneben etwa an die ja aller- 
oe nur äthiopisch erhaltene, aber gewiß auch für den hier 
kten Kopten zu unterstellende Reminiszenz an ein Kindheits- 
evangelium (S. 29). Die erstere fehlt denn, allerdings zusammen 
auch mit der olgenden auf Apg. ı2,3 fl. beruhenden Partie 
(VII 13—IX 12. S. 5° = 53/9), tatsächlich in dem lateinischen Bruch- 
stück. Sch. hat nicht nur bei Erört 
Blick einseitig auf das Verhältnis von Kopte und Athiopier ge- 
heftet, es unterlassen, sich mit dieser überlieferungsgeschichtlichen 
Tatsache grundsätzlich auseinanderzusetzen. Seiner so eingehen- 
den inhaltlichen Würdigung des Textes unter den verschiedensten 
fehlt auch das Gegenstück einer mehr formalen 
Untersuchung ihres Gedankenganges auf seine Folgerichtigkeit 
und Geschlossenheit, von der aus allenfalls durchschlagende 
innere Kriterien für eine Bejahung oder Verneinung der Frage 
nach dem Vorhandensein jüngerer Interpolationen zu gewinnen 
wären. Bei aller fast erdrückenden Umfanglichkeit weist hier 
seine Arbeit nun doch eine doppelte Lücke auf. Auch sie hätte 
ihm eine Berücksichtigung meiner Besprechung der Guerrierschen 
Edition in dieser Zeitschrift erspart. 
bedaure ich, ilim in einem anderen Zusammenhange 
Führer zum Irrtum geworden zu sein. Die Tatsache, daß Apostel- 
sendschreiben und „apokalyptische Rede ... in Galiläa“ in der 
äthiopischen Überlieferung aufs engste mit demselben verbunden 
sind, veranlaßt Sch. (S. 156—165) zu einem Eingehen auch auf 
das „Testament unsers Herrn“ und dessen Überlieferungsgeschichte. 
Er geht dabei von der Anschauung aus, daß dieses im J. 687 
n. Chr. noch „als selbständige Schrift“ aus dem Griechischen 
ins Syrische übersetzt worden sei, einer Anschauung, die ich 
Röm,. Quartalschr. 14 (1900) S. 23—26 nachdrücklich 


vertreten habe. Seitdem mußte ich mich indessen überzeugen, 


daß schon der mutmaßliche Urheber jener Übersetzung selbst, 
Ja‘qub von Edessa, den klementinischen Oktateuch zitiert, also 
auch das „Testament“ bereits als die beiden ersten Bücher des- 
selben bildend gekannt haben muß, mithin nicht mehr als selb- 
ständige Schrift gekannt haben kann, Damit entfällt dann aber 
auch jede Möglichkeit — wozu sich Sch. (S. 163) nicht abge- 
neigt zeigt —, in der syrischen Übersetzung ein Mittelglied zwi- 
schen dem verlorenen griechischen Original und dem äthiopischen 


der Integritätsfrage, den . 


Text zu vermuten. Man wird das Nähere in dieser Ri 
nunmehr in meiner Syrischen Literaturgeschichte finden, deren 
Drucklegung in diesen Tagen beginnt. Vorläufig bemerke ich 
auch noch, daß die Hs, Mus. Borg. elenco sep. 5 vom J. 1576 
n. Chr. heute die Bezeichnung Vat. Borg. 148 führt, eine Kopie 
der Mossuler Hs. in Vat. Borg. 118 (ehemals Mns. Borg. K VII 16) 
vorliegt und das (S. 158) nach Harris erwahnte Cambridger 
Exemplar mit Or. 1.1.2 der dortigen Universitatsbibliothek iden- 
tisch ist. ae 

Nur einen kurzen Hinweis gestatten leidige, in der 
Not der Zeit bedingte Raumrücksichten hier auf den 
besonders hohen Wert der drei Exkurse. Eine schlechthin 
abschließende Bedeutung dürfte von ihnen dem ersten 
(403—452) und seinem Nachtrage zukommen, die 
gegen das Bild eines Judaisten Kerinthos als „Produkt 
groben Mißverständnisses“ erweisen ebenso entschieden 
durchschlagend aber die geschichtliche Existenz eines 


‘Gnostikers dieses Namens als durch Irenäus, die Aloger 


bzw. den "EAeyyos des Hippolytos und das Aposteler..d- 
schreiben von vor 180 verbürgt dartun. Nicht weniger ver- 
dienstvoll ist die Neubehandlung, die im zweiten (453 — 576) 
„der Descensus ad inferos in der alten Kirche“ erfährt. 
Im Gegensatze zu Boussets „Kyrios Christos“ wird in 
meisterhafter Verfolgung ihrer Entwicklung die wurzelhafte 
Unabhängigkeit der christlichen Lehre und Vorstellung 
von antikem Mythos erwiesen. Schön und tief empfunden 
ist dabei im einzelnen, um nur Eines hervorzuheben, das 
(567f.) zur allgemeinen Charakteristik der Salomo-Oden 


Gesagte. Nicht so unbedingt vermag ich mich von dem 


(555— 560) behaupteten großkirchlichen Ursprung der 
Thomasakten zu überzeugen. Den Namen Bardaisans, 
wenn auch noch so mittelbar, im Zusammenhang mit 
ihnen zu nennen, sieht sich doch auch Sch. (555) ver- 
anlaBt. Eine Fülle verschiedenartigsten Stoffes ist auch 
in dem dritten Exkurs (577—725) durchgearbeitet, der 
„die Passahfeier in der kleinasiatischen Kirche“ behandelt, 
wobei zum Schlusse (705—725) mit breiter Ausführlichkeit 
gegen P. Corssen und Ed. Schwartz die historische Wert- 
losigkeit der von ersterem dem Märtyrer Pionios vindi- 
zierten Polykarpos-Biographie verfochten wird. Jede künf- 
tige Untersuchung über die Geschichte des Osterfestes 
und seiner Liturgie wird da eine reiche Fülle von Material 
und geistvollen Anregungen finden. Immerhin schwebt 
der Ausgangspunkt des Ganzen etwas in der Luft, da 
auch die hier maßgebliche Stelle des koptischen Textes 
der dem lateinischen fremden Partie angehört. Auch werden 


Berichtigungen und Ergänzungen noch möglich sein. 


So überzeugend beispielsweise (S. 678—688) der unverkenn- 
bare Zusammenhang herausgearbeitet ist, in welchem die Oster- 


. feier der mesopotamischen bzw. der Kirche des Sassanidenreiches 


noch gegen Mitte des 5. Jahrh. mit einer ursprünglich quarto- 
dezimanischen Passahbegehung stand, so ist és mir doch zweifel- 
haft, ob die betreffenden Ausführungen Aphrafiats bis in alle 
Einzelheiten eine richtige Erklärung gefunden haben. Vor allem 
aber ist für denselben Stimmungsgehalt ostsyrischer Osterfeier 
auch nogh Aphrem in seinen verschiedenen gleichmäßig hierher- 
gehörigen Hymnenzyklen über Azyma, den Nisan, die Kreuzigung, 
die Auferstehung ein höchst wichtiger Zeuge, den einmal einem 
Einzelverhöre zu unterziehen sich liturgiegeschichtlich reichlich 
lohnen wird. Von grundlegendstem Werte ist aber in jedem 
Falle die sieghaft zur Geltung kommende Erkenntnis, daß es sich 
bei dem kleinasiatisch-römischen Osterstreit um unendlich Tieferes 
als um eine Kalenderfrage, nämlich um das eigentliche 430g und 
um den beherrschenden Gegenstand des großen christlichen Jahres- 
festes handelte. Ich möchte die Sache scharf pointiert dahin 
formulieren, daß auf der einen Seite von Hause aus ein Oster- 
sonntag, auf der anderen ein Karfreitag fehlte, dort ein deya 
oravpwaıuov, hier ein adoya dvaoıdoınov das ursprünglich allein 
Vorhandene war, dort der Gedanke der im Kreuzesleiden an den 
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"Seelen der ganzen Menschheit, wie einst in den Wundern des 
Auszugs leiblich an Israel vollzogenen Erlösungstat, hier derjenige 
- der Vernichtung der Macht des Todes durch den sich aus dem 
Grabe erhebenden gottmenschlichen Sieger alles bestimmte. Auch 
die an das Passah-Trauern sich anschließende Freudenfeier der 
kleinasiatischen bzw. mesopotamischen Observanz galt der im 
Erlösungstode verwirklichten rettenden Gottestat, nicht erst der 
Auferstehung des Herrn. Dementsprechend empfinde ich einen 
Zusammenhang mit ursp lich quartodezimanischer Weise, wo 
immer schon in der alten Kirche Festesfreude in die Karfreitags- 
_ feier klingt. Für Agypten ist z. B, in diesem Sinne auf das Kom- 
munionlied des Berliner Papyrus 7561 (Schmidt-Schubart, Alt- 
christl. Texte S. 121) zu verweisen. Selbst Rom scheint mir, 
als es schließlich derjenigen des Auferstehungsfestes eine litur- 
gische ehung des Kreuzigungstages voranschickte, durch ein 
orientalisches Zentram mitbeeinflußt gewesen zu sein, das im 
"Geiste dieses Gesangstextes empfand. Es liegt nahe, letzten 
Endes den Gegensatz an die sehr verschiedenen psychologischen 
Erinnerungsworte anzuknüpfen, die sich für Petrus und Johannes 
mit der Zeitspanne zwischen Abendmahl und Ostermorgen ver- 
banden. 

Von den Schwierigkeiten, die der Vollendung seiner 
_ Arbeit in den Jahren des Weltkrieges ein drohendes Ver- 
sagen der „Spannkraft des Geistes und des Körpers“ 
bereitete, gibt in seinem Vorwort (S. V) auch Sch. Kunde, 
um alsdann die Bedeutung zu betonen, welche für ihr 


Zustandekommen „der angeregten internationalen Coopera- 


tion vor dem Völkerkriege“ eignete und warmherzig der 


Hoffnung Ausdruck zu geben, daß ihr abgerissenes „Band 

doch wieder einmal angeknüpft wird“. Möge ihm keine 

zu schmerzliche Enttäuschung beschieden sein. | 
Sasbach. A. Baumstark. 


Baehrens, Prof. Dr. W. A., Origenes’ Homilien zum | 


Hexateuch in Rufins Übersetzung herausgegeben. 1. Teil: 


Die Homilien zu Genesis, Exodus und Leviticus. | 


[Die griech. christl, Schriftsteller 29. Bd. Origenes 6. Bd.]. 
ipzig, J. C. Hinrichs, 1920 (XXXVII, 507 S. gr. 89%. 
M. 31,25 u. 60°/, Teuerungszuschlag. ; 

Von der gewaltigen Arbeitsleistung, die die Vorbe- 
reitung dieses ersten und des bald folgenden zweiten 
Halbbandes, erfordert hat, gibt die Einleitung ein an- 
schauliches Bild. Mußten doch gegen hundert Hand- 
schriften, von denen nur ein ganz geringer Teil für die 
früheren Ausgaben Verwertung gefunden hatten, durch- 
_ forscht, auf ihre Abhängigkeitsverhältnisse untersucht und, 
soweit es sich als notwendig erwies, kollationiert werden. 
Zwei Jahre unausgesetzter Bibliotheksarbeit in Deutsch- 
land, Italien und Frankreich hat B. dieser mühevollen 

Aufgabe gewidmet. | | | 
| Rufins Übersetzung der Genesis-, <Exodus- und Levi- 
tikus-Homilien, nach seiner eigenen Angabe (im Nach- 
wort zu seiner Übersetzung des Origeneskommentares 
zum Römerbrief) keine wortgetreue sondern vielfach er- 
weiternde Übertragung, gehört der Zeit vor 404 an. 


Andere Teile der Oktateuch-Homilien hatte Rufin schon | 


vorher, und zwar wörtlich übersetzt, die Numeri-Homilien 
folgten erst 410. Daher vermutet B. mit Recht, daß 
Rufin die Homilien zum Oktateuch in drei Hss, und 
zwar die zu Genesis, Exodus und Levitikus zusammen 


in einer Hs niedergeschrieben hat. In der Tat hat 


Cassiodor (Inst. div. 2 Migne P. lat. 70; 1111 C) um 544 
diese drei Homilien in einem Kodex vereinigt vorgefunden. 
Dem entsprechen nun vollkommen die Ergebnisse B.s, 
wonach die ganze gewaltige Masse der von ihm er- 
forschen Hss auf einen Archetypus zurückgeht, der 
unsere drei Homilien zusammen enthalten hat. 


_ Die Wiederherstellung dieses Archetypus war das Ziel 
der neuen hervorragend tüchtigen Ausgabe. Die beiden 
einzigen älteren Ausgaben, die auf selbständiger Hss-Be- 
nutzung beruhen, von Aldus Manutius 1503 und von 
Delarue 1732, sind nebst allen ihren Nachdrucken völlig 
durch sie überholt. An unzähligen Stellen muß jetzt anders 


gelesen werden, so daß wissenschaftliche Origenesforschung 


sich nur mehr an die neue Ausgabe halten darf. Ein 
besonders bemerkenswertes Ergebnis ist noch die Fest- 
stellung B.s, daß die Zahl der Genesis-Homilien nur 16, 
nicht 17 beträgt. Die angebliche 17. Homilie ist eine 
ungeschickte Fälschung nach der Schrift Rufins De bene- 
dictionibus Patriarcharum. | 

Auch die übrige mehr nebensächliche Editorenarbeit hat B. 
mit großer Sorgfalt ausgeführt. Soweit griechische Origenes- 
fragmente, die dem lateinischen Texte Rufins entsprechen, vor- 
handen sind (in Katenen und besonders bei Prokop von Gaza), 
werden sie im Apparate mitgeteilt. Sonstige griechische Fragmente 
der drei Homilien, die mit dem Rufintexte inhaltlich nicht über- 
einstimmen, werden gemäß dem von der „Kirchenväterkom- 
mission“ aufgestellten Plane leider nicht abgedruckt. Sehr ver- 
dienstlich ist die Mitteilung zahlreicher inhaltlicher Parallelen im 
Apparate, vornehmlich aus Origenes selbst, aus Philo und vielen 
‚anderen; es sind nützliche Vorarbeiten für die Feststellung der 


| Abhängigkeitsverhältnisse. Etwas befremdet hat es mich, daß 
der Levitikuskommentar des Hesychius mit seinen vielen Paral- 


lelehn nicht berücksichtigt zu sein scheint; auch aus Gregor von 
Nyssa De vita Moysis könnte eine größere Zahl von Parallel- 
stellen, als B. angeführt hat, beigebracht werden. | 

Wie schwer es ist, ein völlig druckfehlerfreies Buch herzu- 
stellen, zeigt sich auch hier, Fünf hervorragende Gelehrte haben 
mit B. sämtliche Druckbogen durchgelesen, und doch sind Fehler 


| stehen geblieben. S. XII Z. 29 Leviticushomilen; 27, 26 elodyaye; 


131,25 f. doppelt ad; 134,7 Aegyto; 143,29 t0; 161,26 prin- 
cipo ; 327, 22 santificati; 369, 20 aliquit; 396, 2 sriptum; 400, 18 


coporis; 421,4 Levis; 424,32 Maglau; 482,8 consetudinis. 


Die Nachweise der benützten Bibelstellen lassen sich hin und 
wieder ergänzen. So wäre S. 103,21 f. statt Hohel. 6,7 besser 
— 11,1. 3 anzuführen. S. 359,13 Ps. 118,18; S. 361, 16 
eish. 1,5; S. 394,5 Joh. 5,3; S. 416, 3 Gen. 49, 20; S. 461, 
Eph. 4, 6; S. 461, 26 Ps. 144, 13; S. 462, 3 Ps. 118,15; S. 495, 
Eph. 3,10; 502,8 1 Petr. 5,8; S. 507, 11 Matth. 11, 30. | 


Münster i.W. Fr. Diekamp. 


Stufler, Johannes, S. J., s. theologiae professor ord. publ. in 
Universitate Oenipontana, Num S. Thomas praedetermi- 
nationem physicam docuerit. Sonderausgabe aus Zeit- 
schrift für kath. Theologie XLIV 1920. Innsbruck, F. Rauch, 
1920 (IV, 116 S. 80). 

P. Stufler kommt in den vorliegenden Untersuchungen 


zu dem Ergebnisse, daß der h. Thomas die Praedetermi- 
natio glatt ablehne, daß er nur eine motio ad bonum 
universale lehre, bzw. in der übernatürlichen Ordnung 
eine motio zu actus indeliberati, daß im übrigen der Wille 
ohne weitere Beeinflussung von seiten Gottes sich selbst 


bestimme. | | 
Andere Kenner des h. Thomas werden über ein 
solches Resultat höchlichst erstaunt sein. St. bemüht 
sich zweifelsohne redlich und ehrlich, den wahren Ge- 
danken des h. Thomas zu erfassen, das zeigen seine 


ganzen Ausführungen. Wie gelangt er nun trotzdem zu 


diesem Resultate? Aus einem zweifachen Grunde. St. 
verkennt erstens. eine Reihe von Ausdrücken, die für die 
Interpretation der Lehre maßgebend sind; zweitens ver- 
bindet St. die von ihm gegebene Interpretation des 
h. Thomas mit verschiedenen antithomistischen Anschau- 
ungen der eigenen Psychologie und Metaphysik und 
stellt die daraus gezogenen Folgerungen als Lehre des 
h. Thomas hin. Übrigens bietet St. nichts Neues; die 
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von ihm vorgeschlagene Interpretation ist schon hundert- 
mal vertreten und widerlegt worden (vgl. z. B. neuestens 
Garrigou-Lagrange O. P., S. Thomas et le Neomolinisme, 
in »Dieu«* (1920), S. 791—847 (auch separat). Prüfen 
wir indes doch einige Aufstellungen. 

Schon bezüglich der Fragestellung ist zu beanstanden, daß 
St. sich nicht genügend bemüht ~y * Sinn der thomisti- 
schen Prädeterminationslehre zu bestimmen. Er hätte 
sich damit die Hälfte seiner Ausführungen erspart. St. faßt die 


praedeterminatio im subjektiven und modalen Sinne, daß nämlich 
der Wille von Gott subjektiv auf ein bestimmtes Gut gerichtet 


‚, werde, und zwar derart, daß der Wille sich nicht selbst be- 


stimme und jenes bestimmte Gut mit metaphysischer Notwendig- 
keit anstreben müsse. St. verkennt hier total den Sinn der tho- 
mistischen Pradeterminationslehre. Diese lehrt eine’ „Be- 
stimmung“ im kausalen und objektiven Sinne, daß nämlich Gott 
einen bestimmten Willensakt bewirkt (kausale Determination), 
nicht nur insofern dieser auf das Gute im allgemeinen, sondern 
auf jenes bestimmte Gut gerichtet ist (objektive Determination) ; 
das will die „Determination“ besagen; der Effekt dieser gött- 
lichen Wirksamkeit ist nicht ein ohne Selbstbestimmung des 
Willens eintretender Akt (ein solches Unding ist ja überhaupt 
unmöglich), die Wirkung der praedeterminatio ist vielmehr die, 
daß der Wille sich selbst und frei zu dem von Gott intendierten 
Akt bestimmt, auch unter der Einwirkung Gottes subjektiv frei 
und indifferent bleibt und die Möglichkeit behält, sich anders 
zu bestimmen. Die thomistische Lehre lautet also nicht: nur 
Gott bestimmt den Willen, noch weniger: Gott bestimmt den 
Willen zu einem notwendi naturhaften Akt; die thomistische 
Formel besagt vielmehr: Gott ‚bewirkt, verursacht in mir, daß 
ich frei dieses oder jenes bestimmte Objekt will. Der Ausdruck 


 praedeterminatio ist eben ein abgekürzter Kunstausdruck, der 


mit den Worten umschrieben werden muß: Gott bewirkt meinen 
freien, bestimmten Willensentschluß. Die ganze Beweisführung 
Sts gegen die inatio physica ist darum gegen ein 
selbstgemachtes Phantom gerichtet (besonders S. ei Sagt 
Thomas, daß der Wille sich selbst bestimme, so schließt St., 
daß er also nicht von Gott bestimmt werde. Sagt Thomas, 
daß Gott den Willen nicht ad unum determiniere, wie 
die Naturkräfte bestimmt sind, so schließt St., daß also Gott 
den Willen überhaupt nicht bestimme. Außerdem spielen in 
dieser Frage eine ganze Reihe anderer Voraussetzungen mit, be- 
sonders die ganze Verschiedenheit in der Auffassung der Willens- 
freiheit, eine ganz unthomistische Auffassung der Wirksamkeit 
der causa prima usw. 

Wie das praedeterminare der Thomisten, wird das movere 
des h. Thomas mißverstanden. »Voluntas a Deo movetur“ soll 
heißen: Der Wille hat von Gott seine Wahlkraft und die Nei- 
gung zum allgemeinen Guten, vermöge deren er sich dann 
selbst bestimmt. Nach Thomas aber heißt movere soviel wie 
educere de potentia in actum, was auf den Willen übertragen 
besagt: Gott bewirkt, daß ich, der ich noch nicht will, aber 
wollen kann (in ja), nun tatsächlich und frei will (in 
actu), und diese Überführung zum aktuellen Wollen wird mit 
dem Worte movere bezeichnet. Die beiden Ausdrücke movere 
und inare besagen darum das gleiche. . 

sucht den Texten des Aquinaten dadurch gerecht zu 
werden, daß er eine Art von praemotio zu actus indelibe- 
rati annimmt, So wird besonders I. Il. q. 9 a. 4 interpretiert. 

St. gibt den Inhalt des Artikels mit den Worten wieder: 
„Ex his apparet, voluntatem non posse seipsam determinare ad 
eliciendum primum actum, qui omnem deliberationem rationis 


praecedit, sed ad eum determinari ab aliqua causa externa. 


Quia vero voluntas, inquantum agit praelucente consilio rationis, 
dicitur voluntas ut ratio, inquantum autem sine praecedente 
inquisitione rationis ex sola sua naturali tendentia in bonum, 
dicitur voluntas ut natura, sequitur, voluntatem ad eliciendos 
actus mere naturales determinari ab al externo, 
en in tis eliciendis et ipsa agat“ (S. 6). Was lehrt aber 
h. Thomas in dem angezogenen Artikel? Er schließt: 
Necesse est ponere quod in primum motum voluntatis voluntas 
ex instinctu alicuius exterioris moventis (sc. Dei). 

i primus actus bestimmt Thomas als velle finem, wofir 
er als Beispiel zitiert: velle sanitatem, velle sanari. St. stempelt 
diesen Willensakt zu einem unfreien „actus mere naturalis“, zu 
einem actus voluntatis ut natura, der „ex sola naturali ten- 
dentia in bonum“ zustandekomme. Thomas sagt aber nur, daß 


jener „erste Akt“, das velle sanari nicht „ex aliqua voluntate 
praesupposita“ noch „mediante consilio“ gesetzt werde, 
da eben das „consilium“ den Willen zum Zweck voraussetzt 
(I. U q. 14 a. 1. 2); Thomas sagt keineswegs, daß der Wille 
zum Zwecke unfrei, naturhaft oder ohne Erkenntnis zustande- 
komme: das velle sanari ist doch gewiß kein naturhafter Akt. 
St. verwechselt voluntas finis (= velle aliquid sui gratia) mit 
voluntas ut natura (= velle aliquid ex determinatione naturae), 
Damit ist St. der eigentliche Sinn und Beweisgang des Artikels 
entgangen. Thomas zeigt darin, daß, so oft der Wille etwas 
als Zweck anstrebt, eine eigentliche und besondere motio Gottes 
notwendig sei, jene motio, die wir bereits als Lehre der Tho- 
misten bezeichnet haben, die aber St. nicht kennt und darum 
beim h, Thomas nicht findet. | 
St. zieht aus dem Artikel noch eine andere Folgerung. Weil 
Thomas sagt: „Voluntas per hoc, quod vul’finem, movet seipsam 
ad volendum ea, quae sunt ad finem“, schließt St.: „Unde mani- 
feste sequitur, ad eos actus, qui sequuntur ex volitione illa 
simpliciter prima, voluntatem sibi sufficere Opus esse 
novo motu a principio externo“. Das = aber Thomas nicht; 
auch folgt aus seiner Antwort nur, zur Wahl der Mittel 
nicht jene besondere motio notwendig ist wie zum Willen zum 
Zwecke. Dagegen ist auch zur Wahl der Mittel die allgemeine 
Kausalität Gottes notwendig, nach dem Prinzip, daß wie jedes 
Sein so auch a. Tätigkeit eine Wirkung Gottes als der causa 
prima ist, iese Lehre hatte Thomas bereits in der I. P. . 
. 105 a. 4. 5 entwickelt und setzt sie darum hier, seiner Me 
thode gemäß, voraus. Die Folgerung St.s schiebt die falsche 
Prämisse ein: „Quod movetur ab uno motore, non movetur ab 
alio motore“. Eben diese Prämisse behandelt aber Thomas im 


4. 4 als Objektion und weist sie mitsamt der daraus gezogenen 


Konkiusion ab, mit den Worten: „Voluntas quantum ad aliquid 
sufficienter se. movet et in suo ordine, sc. ut agens proximum; 
sed non potest seipsam movere quantum ad omnia‘ (ad 3); 
d. h., der Wille trifft allerdings die Wahl der Mittel selbst 
(quantum ad aliquid sufficienter se movet), aber erstens ist der 
Wille zum Zwecke von Gott (voluntas non sibi sufficit quoad 
omnia) und zweitens ist der Wille auch in der Wahl der Mittel 
nur in Unterordnung unter die Kausalität. Gottes selbständig 
incipium sufficiens in suo ordine, ut agens proximum). Die 
ahl der Mittel ist eben eine neue und verschiedene Handlung 
und muß darum auf Gott als die erste Ursache zurückgeführt, 
d. h. von ‚ihm verursacht werden. In diesem Sinne hatte der 
h. Thomas bereits im resp. ad ı bemerkt: „motus voluntarius, 
etsi habeat principium ‚proximum intrinsecum, tamen principium 
primum est ab exira“ und in I. P. q. 105 a. 4 ad 2: ,moveri 
voluntarie est moveri ex se,i.e..a ipio intrinseco: sed 
tllud oe intrinsecum potest esse ab alio principio ex 
trinseco“. ‘Die Lehre des Aquinaten lautet also: Jeder Willens- 
akt, also auch die Wahl der Mittel, ist eine Wirkung Gottes, 
der sie durch eine motio verursacht; der Wille zum Zwecke 
(velle finem) ist Wirkung einer besonderen motio Dei — eben 
ee Thomas die Frage der motio in der I. II noch 
Hier tritt nun allerdings bei St. die verschiedene Auffassung 
der causa prima scheidend ins Mittel. St. schreibt zur Er 
klärung der causalitas Dei: „S. Thomas effectum proprium De 
nominat ens commune, quod est plane indeterminatum, maximum 
in extensione, sed minimum in comprehensione“ (S. 94). Hier 
liegt eine falsche Deutung des Ausdruckes esse commune vot. 
Das esse commune, das ius effectus Dei ist, ist nicht 
das esse in communi, nicht das allgemeine, unbestimmte Sein 
(das ja schließlich nur in der Abstraktion des Geistes besteht), 
sondern das esse concretum, das esse als Aktualität. St. schließt 
aus seiner Voraussetzung, daß Gott in den Dingen nur das all 
emeine :Sein verursache, die causae secundae aber das konkrete, 
timmte Sein, so daß die „causae secundae sua pr vir- 
tute aliquid superaddunt ad hoc quod est proprius effectus Dei* 
(S. 94). So wäre also im Weltwirken alle neu eintretende be- 
stimmte Wirklichkeit nicht proprius et immediatus effectus Dei, 
sondern nur, das unbestimmte, ganz allgemeine Sein. Das ist 
natürlich Ber Lehre des Aquinaten. Dieser lehrt viel 
mehr, daß Gott das ganze Sein wirkt, die ganze Wirklichkeit 
der Dinge, daß ebenso auch das Geschöpf die ganze Wirkung 
hervorbringt, daß aber Gott die neue Wirklichkeit sub'ratione 
entis verursacht (nicht des unbestimmten, allgemeinen Seins, 
sondern des Seins, das Aktualität ist), wäh das Geschöpf 
die Wirkung sub ratione entis particularis hervorbringt (I q. 44 
a. 1; q. 104 a. 1; qs 115 a; 1). 


~ 
te 
«= 
— 
— 
> 
» 
> 
i. 
% 
> 
> 
* 
> 
% 
_ 
sim 
$ 
2 
+: . 
er 
~ 
d 
. 


ae 1921. THeotogiscne Revue. Nr. 18/14. 


: Den falschen Begriff der causalitas Dei 5 gee nun St. 
auch auf das Verhältnis Gottes zum Willen, St. sagt: „Deus 
universalis motor ad Bonum universale, sed voluntas determi- 
seipsam ad particulare bonum“ (S. 50). „Voluntas enim 


“ divino instinctu mota ad primum actum quo finem appetit (d.h. 


das bonum in universali), seipsam quod exercitium actus attinet, 
reducere potest in actum electionis eorum quae sunt ad finem“ 
(S. 47). Wie St. Gottes Kausalität in. bezug auf das Sein auf 
die Verma des esse in communi reduziert und doch Gott 
als den Urheber alles Sein gelten zu lassen vermeint, so schreibt 
er in bezug auf den Willen: „etiamsi Deus solum primum motum 
voluntati confert, revera per motionem suam est causa efficiens 
omnium actuum ex ipso causatorum“ (S. 101)! Andere werden 
jedoch n, daß nach dieser Lehre Gott zwar noch in einem 
gewissen Sinne Ursache der freien Willensentscheidungen bleibt, 
aber nur in einem äußersten und minimalsten Maße, daß aber 
eigentlich die freien Willensentschließungen der Geschöpfe als 
solche der Kausalität Gottes entzogen werden: alles bestimmte 


Wollen der Menschen wird zum ausschließlichen Eigentum - des 


N 


Menschen: Gott gibt den Willen zum bonum in universali, der 
Mensch gibt dazu das bestimmte, freie Wollen! 

Als Stütze für die en auch Thomas lehre diesen 
Mirimismus, dienen St. jene Stellen, in denen Thomas sagt, 
daß Gott den Willen zum bonum universale bewege; ganz be- 
sonders wird I. II q. 2 a. 6 ad 3 herangezogen. St. deutet alle 
diese Stellen dahin, daß Gott nur zum bonum in universali bewege, 
während ‚der Wille zu bestimmten Objekten ausschließlich Sache 
des Willens sei. Hier liegt u. E, ein weiteres Hauptmißver- 
ständnis St.s vor, es handelt sich nämlich um die psychologische 
Erklärung der Willensfreiheit unter der motio divina. Nach 
dem allgemeinen Prinzip: „Deus movet omnia secundum eorum 
conditionem“ (I. II q. 10 a. 4) muß Thomas zeigen, wie der 
Wille seiner Natur gemäß bewegt werde. Manchmal drückt 
Thomas dies ganz allgemein aus mit dem Satze: „Quia voluntas 
est activum principium non determinatum ad unum..., sic 


Deus ipsam movet, quod non ex necessitate ad unum determinat“ | 
(1. c.). Dann aber gibt Thomas auch eine eingehendere psycho- 


logische Erklärung. Die Eigenart des freien Willens besteht 
nämlich darin, daß er sein Objekt sub ratione boni anstrebt 
(I q. 80 a. 2). Darum bewegt ihn auch Gott zu einem be- 
‚stimmten Objekte sub ratione boni, d. h. Gott bewirkt, daß der 


» - Wille ein bestimmtes Objekt sub ratione boni anstrebt. Diese 


vom Heiligen wiederholt erklärte Lehre hat nun St, dahin mil- 
deutet, Gott den Willen nur zum bonum in universali be- 
wege. St. nähert sich zwar in seiner weiteren Erklärung der 
richtigen Deutung, aber nur um sie sofort wieder zu verlassen. 
Er ne „Primus motus qui a Deo datur, fertur quidem in 
bonum determinatum ; sed quia Deus ad eum non movet nisi 
mediante inclinatione ad beatitudinem secundum communem 
_ rationem, ideo quantum ex se est, recte dicitur voluntatem non 
movere nisi ad bonum wuniversale“ (S. 13). Der Nachsatz ist 
aber nur eine irrige Folgerung St.s. Nach Thomas bewegt 
Gott den Willen eigentlich zu einem bestimmten Willensakt, 
aber so daß der Wil e jenes bestimmte Objekt sub ratione boni 
 universalis anstrebt. | | 
3 Aber was ist es denn mit dem resp. ad 3 der q. 9 a. 6? 
Sagt doch der Aquinate dort ausdrücklich: „Deus movet volun- 
tatem hominis... ad universale obiectum voluntatis ..., sed 
homo per rationem determinat se ad volendum hoc vel illud“. 
_ Gewiß, aber St. mißdeutet auch diesen Text und zwar auf 
Grand einer falschen Interpretation des Terminus: bonum uni- 
 versale. St. identifiziert nämlich bonum universale mit bonum 
in universali. Das ,obiectum universale“ voluntatis, das bonum 


« wniversale ist aber nicht das bonum in universali, sondern das- 


jenige Gut, das alles Gut in sich begreift, d. h. Gott. Das 
St. im corp. art. lesen können, wo der Aquinate sagt: 
„voluntas habet ordinem ad universale bonum; unde nihil aliud 

voluntatis causa, nisi ipse 


wegt den Willen zum bonum in universali, sondern Gott be- 
I den Willen zum bonum wniversale, auf Gott, auf sich 
t 


hin. Thomas berührt damit eine dritte Erklärung der 
motio. Thomas muß nämlich auch erklären, unter welchem 
Gesich Gott selbst, von seiner Seite, den Willen be- 
wege. tut dies I q. 103 a. 2 ad ı. 2, a. 3, q. 105 a. 4, WO 


er ausführt, daß Gott als Lenker des ganzen Alls die Gesamt- 
5 
| e zur Tätigkeit bewegt, damit sie an seiner unendlichen 
3 Vollkommenheit ee. Das gleiche hatte er schon I 


| en Deus, qui est universale - 
“. Darum ist auch der Sinn des resp. nicht: Gott be- 


auf sich selbst hinlenkt, indem er die Ge- 


q- 44 a. 4 prinzipiell ausgesprochen, daß nämlich Gott die 
causa finalis omnium sei „et unaquaeque creatura intendit con- 
sequi suam perfectionem quae est similitudo perfectionis et 
bonitatis divinae“. Eben daraus leitet der h. Thomas auch ab, 
daß Gott universalis motor sei, d. h. causa omnium actionum 
omnium agentium“ (I q. 105 a. 5). Damit ist auch der Sinn 
unseres resp. gegeben. »Deus movet voluntatem hominis sicut 
universalis motor“ (d. h. als causa omnium actionum) ad uni- 
versale obiectum voluntatis (d. h. zum bonum universale, auf 
Gott selbst hin, zum Streben nach Angleichung und Anteilnahme 
an. der Vollkommenheit Gottes). Darum ist Gott auch nicht 
Ursache der Sünde, denn das Objekt, auf das er den Willen 
bewegt, ist gut: „quod est bonum“, „Et sine hac universali — 
motione homo non potest velle aliquid“, wie sich aus der rich- 
tigen Deutung von „universalis motor“ von selbst ergibt. Nach 
dem h. Thomas bewegt also Gott den Willen zu einem 
stimmten Gut (z. B. velle sanitatem), aber er bewegt ihn dazu 
unter dem Gesichtspunkte und zu dem Zwecke, daß der Mensch 
an Gott teilnehme. Dann fügt Thomas bei: ,,Sed tamen inter- 
dum specialiter Deus movet ad aliquid determinate volendum, 
ur est bonum: sicut in his, quos movet per gratiam“. Der 
inn, ist nicht, daß Gott als motor universalis nur zum bonum 
in universali bewege, als motor specialis zu einem bestimmten 
Objekte, sondern daß Gott in der übernatürlichen Gnadenordnung ~ 
den Willen auf spezielle Weise (specialiter) auf ein bestimmtes 
Gut richte, wie in der Gnaden- und Tugendichre gezeigt wird 
(Wirksamkeit der Gnade, theologische Tugenden,  eingegossene 
moralische Tugenden, gratiae gratis datae etc.). In dieser über- . 
natürlichen motio bew Gott noch evidenter zu einem Gute, 


so daß er auch durch diese motio nicht Ursache der Sünde ist, 


So ist die Objektion von seiten Gottes erledigt, d. h. Gott ist 
nicht Ursache der Sünde, wenn auch jede Aktion von ihm als 
Ursache ist. | 

Wie ist dann aber die Sünde möglich, da sie nur im Willen 
sein kann? Darauf antwortet Thomas im anderen Teile des 
resp.: „Aomo per determinat se ad volendum hoc vel 
illud quod est vere bonum vel apparens bonum“. Wie der 
Mensch sich selbst zum Wollen bestimme, hat Thomas bereits 
früher erklärt: I. q. 80 a. 2; q. 83, L Il q. 1 a. 1—3, 
aber im 1. und 3. Art. unserer Quästion. Der Heilige erinnert 
hier nur kurz an das emeine Prinzip seiner Willenslehre, 
daß der Wille ein vom Verstande vorgestelltes Gut anstrebe. — 
Das Hauptgewicht des resp. liegt darauf, daß der menschliche 
Wille, dem Urteil des Verstan folgend, ein wahres oder- 
falsches Gut anstreben könne. Damit ist nämlich die Möglich- 
keit der Sünde erklärt, was aber Thomas hier nicht weiter aus- — 
führt, da er die Frage der Sünde erst später behandelt (q. 72). 
Die ganze resp, hat also gar keinen Zusammenh mit 
These von St.; Thomas lehrt nur, daß Gott den Willen in der 
Richtung auf Gott hin bewege — und darum nicht Ursache der 
Sünde sei; daß dagegen der Mensch seinerseits sich nach eige- 
nem Urteil selbst bestimme, wobei er ein falsches Gut anstreben 
und damit sündigen könne. Das ist aber die ureigentliche Lehre 
der Thomisien. Wie Gott zwar Ursache des actus peccati, aber 
doch nicht Ursache des ae gare sei, erklart Thomas 
wieder später an seinem Orte (I. Il q. g? * 1. 2). Doch ge- 
nug, auch die Übrigen Ausführungen leiden an ähnlichen 
Mißdeutungen der Lehre des Aquinaten, _ | 

Wir haben in unserer Besprechung des Rundschreibens - 
„De doctrina S. Thomae magis magisque fovenda* (Ka- 
tholik 1918, S. 1—20) der Hoffnung Ausdruck gegeben 
auf einen Fortschritt der Theologie und größere Eini- 
gung der Theologen. Eine solche gute Wirkung erhoffen 
wir auch weiter von einem intensiveren Thomasstudium, 
aber unter der unerläßlichen Bedingung, daß das Studium 
und die Erklärung des h. Thomas nach den allgemeinen 
Gesetzen der historischen Forschung und Interpretation 
erfolge. Diese verlangen, daß die Schriften des h. Tho- 
mas nach der Terminologie seiner Zeit und des Autors 
aus sich selbst und ohne Vermischung mit fremden Ele- 
menten interpretiert werden. Gegen diese Regel wird 
aber dadurch gefehlt, daß man stillschweigend voraussetzt, 
die Terminologie der modernen Scholastik sei die gleiche 
wie die des h. Thomas. Dagegen muß energisch auf - 
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die Tatsache hingewiesen werden, daß die Terminologie 


der Jesuitenschule vielfach sehr stark von der des h. Tho- 
mas abweicht, in dem Sinne nämlich, daß die gleichen 


Ausdrücke einen sehr verschiedenen Sinn haben, wenig- 
stens formell. Hier liegt die Quelle der Mißverständnisse 
St.s, wie wir an einigen Beispielen gezeigt haben. Möchten 
sich darum die Jesuitentheologen, im Interesse der Wissen- 
schaft und der Kirche, zu einer wirklich historischen Er- 
forschung des h. Thomas, zu einer unbefangenen und 
vorurteilsiosen Vergleichung der Lehren und Formeln 
des h. Thomas mit den Formeln und Lehren der Moli- 
nisten, Suarezianer und Thomisten entschließen. Dann 
und nur so besteht Hoffnung auf Verständigung. 


Nachtrag. Die vorstehende Besprechung war be- 
reits abgegangen, als mir die Dogmengeschichte von 
P. Otten S. J. bekannt wurde: A Manual of the history 
of dogmas. New York, Herder, 1918. Diese überzeugte 
mich aufs neue, wie weit Jesuitentheologen noch von 
einem wahren Verständnis des h. Thomas entfernt sind, 


Otten behandelt Bd. II S. 244 ff. die Lehre des h. Thomas 
über die gratia operans und cooperans. Statt die Lehre des- 
selben synthetisch oder analytisch darzustellen, stellt er die Frage, 
ob nach Thomas die Gnade den Willen darin frei lasse, die 
gratia operans zu einer cooperans zu machen, oder ob der Wille 
unter der Einwirkung der Gnade nicht frei bleibe, um seine Mit- 
wirkung zu verweigern (II, 244). Das ist natürlich eine schiefe, 
unlogische und in ihren Voraussetzungen falsche 
Fragestellung. Sie setzt nämlich voraus: wenn die Gnade 

i timmung des Willens bewirkt, stimmt der Wille nicht 
frei zu. Darum ist die Ss mage auch unlogisch: es gibt 
eben noch eine dritte, mittlere, Möglichkeit, daß nämlich die 
Gnade die freie Zustimmung des Willens bewirkt. Schief ist 
endlich die Fragestellung, weil O. die freie Zustimmung zur 
gratia operans mit der freien Mitwi bei der gratia cooperans 
verwechselt. — O. führt dann aus, dal) der h. Thomas auf die 
von ihm (Otten) gestellte Frage keine eigentliche Antwort gebe, 
weil er sich die Frage in dieser besonderen Form nicht gestellt 
habe. Gewiß; und zwar aus den eben gegebenen Gründen. 
Indessen, fährt O. weiter, habe Thomas in der Sache doch eine 
Antwort gegeben: denn nach Thomas behalte der Wille auch 
unter der Einwirkung der Gnade seine Selbstbestimmung; also 
komme die Wirksamkeit vom freien Willen und nicht von der 
Gnade (II, 245). O. zitiert ganz greg zwei Stellen aus 
Thomas, worin dieser die Freiheit des Willens lehrt, als ob 
jemand dies bestritten hatte, unterläßt es aber, seine Voraus- 
setzung zu beweisen, daß nämlich nach Thomas di® Willens- 
zustimmung unfrei sei, wenn sie von Gott bewirkt werde. Wir 
haben hier den gleichen Fehler in der Methode wie bei Stufler. 
— Nachtraglich gibt dann O. doch zu, daß Thomas „an man- 
chen anderen Stellen“ die Willenszustimmung der Wirksamkeit 
der Gnade zuschreibe, aber er wolle damit nur sagen, daß 
die Gnade den Willen dazu „vorbereite“ (prepares), seine 
freie Zustimmung zu geben, wenn er auch dieselbe verweigern 
könne (245). Aber das ja eben die I 
besagt re voluntatem“ nicht eine blo orberei- 
tung des Willens sondern die Bewirkung der freien Zustimmung. 
Darum sagt Thomas, daß bezüglich der gratia operans „mens 
nostra est mota et non movens, solus autem Deus movens‘‘ und 
daß deswegen „operatio Deo attribuitur“ (I. Il q. 111 a. 2) d. 
h. eine gratia ns ist dann gegeben, wenn der Wille von 
Gott zu einem Heilsakte bewegt wird, wenn die freie Zustim- 

eine- Wirkung Gottes oder der Gnade ist (mens nostra est 
aa nicht aber zugleich Wirkung eines vorausgehenden Willens- 
aktes (mens nostra est non movens) und deswegen wird die 
Wirksamkeit, die Kausalitat Gott. zugeschrieben (operatio Deo 
attribuitur), nach dem Apostelworte: Deus operatur in nobis 
velle et perficere. a 

O. hat offenbar den Sinn des Ausdrucks gratia operans 
nicht ganz verstanden: er faßt ihn ausschließlich als eine Ein- 

i Gottes auf die Seele, aber nicht im Sinne des h. Tho- 
mas ein Bewirken des freien Heilsaktes; ebenso übersieht 
O., daß die gratia ns nicht bloß ein Zusammenarbeiten 
von Gnade und Wille besagt, sondern überdies, daß ein freier 


Akt sowohl von der Gnade als auch von einem vorhergehenden 
Willensakt bewirkt wird, - 

In diesem Zusammenhange versteht sich dann auch die 
schiefe Bemerkung O.s, daß in bezug auf die gratia operans, da 
sie ausschließlich die Einwirkung Gottes auf die Seele besage, 
von einer freien Annahme oder Zurückweisung von seiten des 
Willens nicht die Rede sein könne — est in nobis sine nobis. 
Zweifelsohne’ ist die gratia operans als Tätigkeit oder Wir 
kung Gottes nicht Objekt unserer Willensentscheidung ; dagegen 
ist die Stellung des Willens durchaus nicht belanglos für die 
Austeilung oder Verleihung der gratia operans, d. h. ob Got 
die gratia operans gebe, ob er durch die gratia operans auf 
die Seele einwirke. Oft zwar wirkt Gott durch dle gratia 


‚operans auf die Seele ein, ohne daß der Wille dazu Stellung 


enommen hätte; zuweilen wendet Gott auch einen widerstre 

nden Willen zum Guten; in der Regel aber, zumal beim Ge- 
rechtfertigten, ist auch die Verleihung der gratia operans durch 
unseren Willen bedingt: der Gerechte kann sich nämlich eine 


gratia operans erbitten, z. B, die Gnade zur Erweckung eines 


höheren Liebesaktes (auge Domine caritatem); er erwirbt sich 
ein Anrecht auf sie durch den Empfang der Sakramente (gratia 
sacramentalis), durch die Anhörung der h. Messe; er verdient 
sich die gratia operans durch gute Werke; anderseits kann auch 
der Gerechte die gratia operans durch freiwillige böse Neigun- 
gen und Akte verscherzen, denn in der Regel verleiht Gott die 
gratia operans nicht, wenn der Wille positiv widerstrebt ; das 
gleiche gilt natürlich verstärkt für die gratia cooperans. 

O. schließt mit der Bemerkung, die Behauptung der späteren 
Thomisten, der h. Thomas denke an etwas gleich ihrer prae- 
motio physica, sei „absolut“ ohne tatsächliche Grundlage. Dieser 
Machtspruch richtet sich nach dem Gesagten von selbst. 0, 
liebt allerdings auch sonst Machtspriiche: so nennt er die Unter- 
scheidung des sensus compositus und. divisus eine Ausflucht 
(ll 393), obwohl auch die Molinisten ohne diese Unterschei- 
dung nicht auskommen, obwohl sie ausdrücklich vom h. Tho- 
mas zur Lösung der bekannten Schwierigkeit aufgestellt wird 
(I q. 14 a. 13 ad 2;q. 19 a. 9; gq. 23 a. 3 ad 3; a. 6 ad 3), 
obwohl sie sachlich selbst vom Konzil von Trient gelehrt wird 
(daß nämlich der Wille sich widersetzen kann, wenn er will — 
posse dissentire, si velit — Sess. 6 can. 4). 

Auf die weitere Darstellung, die O. von der thomistischen 
Lehre über die Erkenntnis Gottes gibt, über die Prädestination 
und die gratia efficax will ich hier nicht eingehen, zumal sie 
zum Teil richtiger ist, wenn auch eine eigentliche Erfassung des 
thomistischen Gedankens fehlt. Auch soll durch unsere Bemer- 
kungen kein Präjudiz geschaffen werden gegen eine gerechte 
Würdigung der übrigen Partien des Werkes; auch wir stehen 
nicht an, demselben große Vorzüge zuzuerkennen. Wenn O. in 
der Frage des Thomismus versagt, geschieht es deswegen, weil 
er gegen die Regeln der historischen Methode sich von einem 
vorgefaßten und unsachlichen Urteil über die praemotio physics 


beeinflussen läßt. 


Rom. P. Reginald M. Schultes O. P. 


Sawicki, Dr. Franz, Lebensanschauungen moderner 
Denker. Paderborn, Schöningh, 1920 (VIII, 260 S. 89. 
M. 8,40 u. 40°/9 Teuerungszuschlag. ee 

An gemeinverständlicher philosophischer Literatur haben 
wir auf katholischer Seite einen empfindlichen Mangel. 

Daher kann man diese Veröffentlichung Sawickis, die au 

Vorträgen im katholischen Lehrerinnenverein in Danzig 

entstanden ist, freudig begrüßen. Es werden nachein- 

ander behandelt Kant, Schopenhauer, Nietzsche, Haeckel 
und Eucken: Kant als der Begründer der moderne 

Philosophie, Schopenhauer als Philosoph der Lebensver- 

neinung, Nietzsche als der Lebensbejaher, Haeckel al 

der Prophet des Materialismus und Eucken als der Kander 
eines neuen Idealismus. Die Auswahl dieser typischen, 
charakteristischen Denker der Neuzeit ermöglicht es dem 

Verf., sich über die wichtigsten Fragen der moderne 

Philosophie kritisch zu verbreiten, so über den Pessimix 

mus als solchen und seine Geschichte, über den Materia 

lismus, über den Monismus und über den Idealismus, 
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so daß man das Büchlein den Gebildeten als Einleitung 
in die Philosophie empfehlen kann. Der Darstellung 
der Lehre des betr. Philosophen geht ein kurzer Lebens- 
abriß voraus (bei Haeckel eine Charakteristik seiner Per- 
sönlichkeit), dann werden die philosophischen Anschau- 
ungen des Denkers dargelegt und auf ihren Wahrheits- 
gehalt geprüft. Die Darlegung der an sich nicht leichten 
Materie ist durchsichtig klar, die Kritik verständlich und 
überzeugend, wenn man sie auch an manchen Punkten 
ausführlicher wünschen möchte. Die einzelnen Philosophen- 


bilder sind übrigens auch für sich’ verständlich ohne. 


Rücksicht auf die anderen Kapitel. Den Schluß des 
Büchleins bildet ein Vortrag des Verf. über den religiösen 
Zweifel, seine Bewertung und seine Überwindung, der in 
den Rahmen des Buches, in dem die wichtigsten Welt- 
anschauungsprobleme behandelt werden, sehr gut hinein- 
paßt. Die flüssige lesbare Sprache des Buches wird ihm 
hoffentlich viele Leser und bald eine Neuauflage ver- 
schaffen. Für eine 2. Ausgabe wäre eine Vermehrung 


der Literaturnachweise wünschenswert, da gewiß mancher 


Leser über die eine oder andere Frage genaueren Auf- 
schluß wünscht. 


Paderborn. P. Simon. 


— 


Meffert, Franz, Dr.. Ernst Haeckel, der Darwinist und 
Freidenker. Ein Beitrag zur Charakteristik des modernen 
Freidenkertums. M.-Gladbach, Volksvereinsverlag, 1921 (254 
S. 89). Geb. M. 11. 


Haeckel wird als Philosoph oder gar Theologe von 
wissenschaftlichen Kreisen schon lange nicht mehr ernst 
genommen, um so mehr aber von weiten Volksschichten 
bis tief in die Reihen der Gebildeten hinein. Eine gründ- 
liche Abrechnung mit ihm ist daher sehr zu begrüßen, 
und eine solche bietet Meffert in dem vorliegenden Werke. 
Punkt für Punkt wird die Stellungnahme Haeckels zu den 
großen Fragen der Weltanschauung sowie zum Christen- 
tum und zur katholischen Kirche einer scharfen, vernich- 
tenden und zum Teil ätzenden Kritik unterzogen. Sehr 
erfreulich ist die rücksichtslose Offenheit, mit welcher der 
Verf. im letzten Kapitel die Zusammenhänge zwischen 
dem ganz besonders von Haeckel und dem Freidenkertum 
geförderten materialistischen Zeitgeist und dem Zusammen- 
 bruch Deutschlands aufdeckt. Gegenüber dem Entropie- 
gesetz wäre nach den kritischen Untersuchungen von 
Isenkrahe und neuestens von Schnippenkötter mehr Zurück- 
haltung am Platze gewesen, doch wird- dadurch das Urteil 
des Verf. über die Stellung Haeckels zu diesem Gesetze 
nicht berührt. Die vielen Druckiehler sind für den Leser 
sehr störend. 

Das Buch reiht sich den übrigen Schriften M.s würdig 
an. Es bietet, besonders auch für Vorträge, eine große 
Fülle des Stoffes. Der Verf. ist wohl bewandert in der 
fachmännischen Literatur und bringt viele Zitate aus der- 


Freiburg i. Br. 


Herbigny, Michael d’, S. J., Theologi 


Prior: De Deo universos evocante ad sui regni vitam. seu 
de institutione Ecclesiae primaeva. Editio secunda. Paris, 
Gabriel Beauchesne, 1920 (280 S. gr. 8°). Fr. 12. 


Das Buch ist dem Kardinal Mercier gewidmet, der 
gefeiert wird als intrepidus iustitiae BE humani generis 


H. 


ae Ecclesia. Pars 


honor et prom Es ist der erste Teil einer. ER 
apologetischen Lehre über die Kirche, zu der der zweite 
Band nächstens erscheinen soll. Dieser erste Band ist 
der Urkirche gewidmet, wie sie uns in der Hl. Schrift 
entgegentritt. In drei Abschnitten ist die Rede vom 
Ursprung der Kirche, von ihren Eigenschaften und von 
ihrer Organisation. Der Stoff ist erschöpfend behandelt 
mit weitgehender Berücksichtigung der gegnerischen Strö- 
mungen, namentlich in Frankreich und Deutschland. Ein 
deutscher Leser wird es allerdings vermissen, daß die von 
Hugo Koch neuerdings wieder angeregte Frage über die 
Stellung Cyprians zum Primat gar nicht berücksichtigt ist, 
ebenso daß bei der allgemeinen Literaturangabe das be- 
deutsame Werk von Straub: De Ecclesia Dei (Innsbruck 
1912) unerwähnt bleibt. Die Darstellungsweise ist die 
scholastische, und zwar in ihrer schroffsten Form mit den 
unvermeidlichen Syllogismen und einer Unsumme von 
Distinktionen und Subdistinktionen. Distinktionen sind 
gut und unvermeidlich, aber der Verf. tut hierin des Guten 
doch etwas zu viel. Auf Schritt und Tritt stolpert der 
Leser über eine römische oder arabische Ziffer, über 
einen großen oder kleinen Buchstaben des lateinischen © 
und griechischen Alphabetes, auch innerhalb der einzelnen 
Sätze. Ähnlich ist es mit den Syllogismen; wir meinen, 
einen rein positiven Stoff sollte man nicht in die Uniform 
des Syllogismus zwängen. 


Freiburg i. Br. Straubinger. 


Wendt, Hans Hinrich, Prof. der Theologie in Jena, System 
der christlichen Lehre. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
1920 (VIII, 659 S. gr. 8%). M. 24. | 


Dieses Lehrsystem „möchte die feste christliche Ge- 
samtanschauung wissenschaftlich darlegen, von der aus die 
populäre christliche Lehre, Predigt und Seelsorge in der 
Gegenwart leicht und sicher gegeben werden kann“ (S. 2). 


Sofort stellt sich das Problem ein, worin das Kriterium © 


für das echt Christliche gelegen sei. Die Altreformatoren 
glaubten es in der Inspiration zu besitzen. Allein 
diese lehnt Verf. mit allen Neueren ab; sie stamme aus 
dem Judentum. Zudem habe die Kritik den altprote- 
stantischen Glauben an die Schrift völlig aufgelöst. Ihre 
auctoritas causativa und ihre perspicuifas seien nicht mehr 
aufrecht zu halten. Auch Luther habe ja bei Hebr, Jak, 
Jud und Apok von ihrer aucforitas nichts empfunden. 
Dazu käme die kritische Notwendigkeit, zwischen primären 
und sekundären Schichten in der Geschichte Israels, Jesu 
und des Urchristentums zu unterscheiden. Es fehle den 
biblischen Schriften ein wissenschaftlich wahres Weltbild, 
und noch mehr ein einheitlicher religiöser Geist und 
Charakter. Nicht einmal eine gradlinige Entwicklung der 
Gedanken könne in ihnen gefunden werden; man könne © 
Stockungen, Gegenwirkungen, Rückströmungen, Abirrungen 
in ihnen beobachten. So „liegen in der Schrift religiöse 
Gedankenkreise verschiedener Richtung und Höhenlage 
nebeneinander“. Luther handelte willkürlich, als er mit — 
seiner Rechtfertigungslehre als Materialprinzip die Schrift 
zu messen versuchte. . | 

. Indem der Verf. die katholische Lehre von der durch 
die Kirche verbürgten Wahrheit einfach als eine unge- 
schichtliche „Fiktion“ ablehnt, kommt er zu dem Ergeb- 
nis: „Das Evangelium Jesu ist die in erster Linie 
berechtigte Norm der echten Christlichkeit.“ 


3 
"43 
| 
f 
u 
Y 
A 
. 
. 
< 
+ 
ee 
| 
Pr 
a 
= 
tal 
44 
‘ 


275 1991. Revue. Nr. 13/14. 


Aber wodurch ist die Echtheit der evangelischen Geschichte 
zu erweisen, worin ja Verf. vorhin schon „primäre und 
sekundäre Schichten“ unterschieden hat? Er sagt, diese 
kritische Arbeit sei „von großem Interesse, aber von ihren 
Ergebnissen hinge für unsere Erkenntnis der Hauptzüge 
des geschichtlichen Bildes Jesu verhältnismäßig wenig ab“, 

Die Geschichtlichkeit Jesu und seine epochemachende 
Bedeutung und Wirksamkeit stände gerade auf Grund 
der Evangelienkritik allgemein fest. Das Evangelium sei 
von „eminenter organischer Einheitlichkeit“, es biete ein 
Ganzes, eine einheitliche Gesamtanschauung. Freilich 


eine völlig unfehlbare Norm könne das Evangelium 
nicht sein; wer eine solche verlange, müsse sich schon 


mit den Surrogaten begnügen, die der Katholizismus an 


. dessen Stelle gesetzt habe. Die Gewißheit der Evangelien 


sei wie alle historische Gewißheit nur eine relative, 
die immer neuer Kritik unterliege. Aber eben deshalb 
bedürfe das Christentum auch der Weiterentwicklung. 


„Jesus selbst hat seipe religiöse Grundanschauung für sein 
_damaliges israelitisches Volk ausgestaltet.“ „Diese Ent- 


wicklung kann nie aufhören. Doch muß dabei, wenn 


sie echt” sein will, der charakteristische Grundtypus, den 


Jesus in seinen Evangelien geschaffen hat, bewahrt blei- 
ben.“ Die Fragen nach dieser Konformität ließen sich 


im einzelnen gewiß nur schwer beantworten. Es bliebe 


„die Möglichkeit verschiedener christlicher Meinungen“; 
daher solle man Toleranz üben. 
Das eine und andere klingt in dieser Prinzipien- 


-lehre ja an die katholische Lehre von dem dogmatischen 


Fortschritt an; aber jeder sieht, daß hier „die Norm des 
echt Christlichen“ nicht, wie es anfangs versprochen wurde, 
in dem Evangelium Jesu liegt, sondern in dem religiösen 
Empfinden des einzelnen betreffs dieses Evangeliums. 
Und damit landet man wieder bei Luther, den man an- 
fangs abgelehnt hatte. 

Wendt hat die Glaubens- und Sittenlehre in ein System 
zusammengezogen und handelt im einzelnen: Von Gott 


und seinem ewigen Heilszwecke; von der Welt und vom 


Menschen; von Christus als dem Heilsmittler; von der 
heilsvermittelnden Funktion der Christenheit (Kirche); von 
der Gotteskindschaft. | Ä 
Im einzelnen heben wir folgendes hervor. Aus der Gottes- 
lehre Jesu, die ja nach früher „Norm“ des Christ- 
lichen sein muß, „ist die Trinitätslehre auszuschließen“, Eine 
wirksame Beziehung Gottes zur wechselvollen Welt setzt auch 
in Gott Veränderung voraus. Gott ist wesentlich „einheit- 
licher Wille“, seinen „ganzen Gefühls- und Vorstellu rozeß 
beherrschender Wille“. „Gott hat eine Stetigkeit der Willens- 
richtung, d. h. einen festen Charakter und eine durch diesen 
seinen er bedingte einheitliche Stimmung und > 
weise.“ Die Existenz von Engeln wird anerkannt. In 
Schöpfungslehre wird dem Katholizismus Verunreinigung des 
Schöpfungsbegriffs vorgeworfen, weil er im Teufelsglauben und 
in der Aszese einem gnostischen Dualismus huldige. Man darf 
wohl fragen, ob denn das en die „Norm“ der Lehre Jesu 
sei. In dem § von Gott und Welt ringt Verf. nach Ausdricken, 
die das Ineinander von Transzendenz und Immanenz zusammen- 
fassen sollen; er hatte, falls er auch katholische Autoren einge- 
sehen, leicht die an Paulus (Apg 17, 28), die Vater und Scholastik 
sich anlehnende Wendung übernehmen können, daß Gott trotz seiner 
Transzendenz doch in der Welt ist essentiam entiam, 
praesentiam ; ferner daß der concursus mit den Weltursachen 
nicht einen Konflikt für unser Denken bewirkt, weil Gott stets 
nach der innersten Natur der Kreaturen wirkt, nicht ihr entgegen. 
Unhaltbar ist des Verf. Meinung, Gott wirke die main un 
ee selbst (Monismus ?); wo bleibt dann die Naturwirkung ? 
ur das Böse macht eine gewisse Ausnahme. Als Zweck der 
Welt gilt dem Verf, die Verwirklichung des Reiches Gottes auf 


Erden. Davon hängt auch die Dauer der Welt ab; ist die Zahl 


‚der Kinder Gottes beschränkt, dann hört sie einmal wieder auf 


andernfalls dauert die Weltentwicklung ewig fort. Dagegen wird 
„diese“ Welt (Erde) wie sie anfing wieder ein Ende nehmen 
Mit Recht betont W., daß jede durch Teleskop und Mikroskop 
gewonnene Erweiterung des Weltbildes auch eine Erweiterung 
unserer Ehrfurcht vor Gottes Größe und Weisheit bedeuten muß, 
Wie so viele andere Protestanten lehnt W. den kosmologischen 
Gottesbeweis ab und nimmt die Möglichkeit einer unendlichen 
Reihe an (regressus in infinitum), die durch die Mathematik 
bewiesen werden könne. Wie Gott ewig in sich ruhe und be 
stehe, so könne es auch die Welt trotz ihrer Wandelbarkeit. 
Auch dem teleologischen Gottesbeweis erkennt er wenig Kraft zu. 
Der Kernpunkt der protestantischen Theologie liegt in der 
Christologie. Wie steht es in dieser Hinsicht mit W.? Um 
es kurz zu sagen: Er lehrt den dynamischen Modalismu 
der alten Monarchianer. Christus war ein Mensch, der voll 
Gotteskraft und heiligem Geiste war. „Die Verketzerung dieser 
Monarchianer in der alten Kirche darf uns nicht davon ab 
halten, uns in eine Reihe mit ihnen zu stellen.“ „Es gibt keine 
Gottessohnschaft höherer Art und eigentlicheren Sinnes, als eine 
solche, welche durch den Besitz der göttlichen Geisteskraft kon 
Stituiert wird. Vgl. Röm. 8, 14“ (S. 371). „Christus ist auf. 
erstanden heißt, er lebt, nicht aber, er ist leiblich auferweck, 
Darnach ist auch seine Himmelfahrt zu beurteilen.“ Die 
Kirche lag nach W. noch nicht im Gesichtskreise Jesu, stelle 
sich dann nach seinem Tode aber naturgemäß ein. Seit Begim 
der apostolischen Zeit galt überall die Taufe als Ritus der Auf 
nahme und wurde das Herrenmahl als brüderliches Liebe- 
mahl zum Gedächtnis des Todes des Herrn begangen. Da 
Paulus in der Taufe die Mitteilung des H. Geistes und in de 
Eucharistie die Teilnahme am Leibe und Blute des Herrn sieht, 
fällt hier unter den Tisch. Bald tauchte die Meinung auf: „da 
Apostolische sei das echt Christliche“, woraus die Rechtsfiktion 
der bischöflichen Kirchen mit heilsvermittelndem Werte ents 
(Irendus). Beim Sakramentsbegriff wird das katholisch 
opus operatum richtig ES dagegen vom opus operanti 
des Empfängers gesagt, daß es „in gehorsamer Unterwerfung 
unter die Ordnung und Lehre der Kirche ohne Entgegensetzuy 
eines Hindernisses“ bestehe, daß es also „nur des geringste 
bedarf", 
m “ 


Maßes von eigenem Entgegenkommen des Empfä 
Natürlich wirken die katholischen Sakramente nach W, „, 
und erteilen das Heil als „hyperphysische Substanz“. Daß aud 
Paulus und die Apostelgeschichte — von den Evangelien m 
schweigen — diesen katholischen Sakraments- und Gnadenbegrif 
haben, fällt wieder unter den Tisch; und doch wird das vo 
den liberalen Protestanten heute fast al ein zugestanden. Di 
Nottaufe ist katholische Magie. „Die Taufe ist nicht heilsnot 
wendig“, wenn auch nicht völlig wertlos. Das Herrenmahl 
Öpfermal durch das die Teilnehmer ihre Anerkennung 
des Heilswertes dieses Todes bezeugen sollen“. Es spaltete sid 
später in die a und in die Mahlzeiten mit „mysteriöse 

mwandlung der Elemente“; in ersteren wurde „natürliche“, i 
letzteren „himmlische Speise“ ssen. In der Eschatologit 
urteilt der Verf., daß Gott die Guten zu sich nimmt, die bewußt 
und beharrlich ihm Widerstrebenden aber vernichtet. Aud 
die Nichtchristen können selig werden, da das Christentum nichts 
ganz Neues ist und bringt, sondern nur „eine Ausbildung, 
gerung und Vollendung dessen, was anfänglich und in verschie 
denen Entwicklungsgraden auch in der nichtchristlichen Mensc 
heit vorhanden ist“, : | 

Wer in der protestantischen biblischen und dogms 

tischen Literatur zu Hause ist, erfährt aus W.s Buch nichts 
Neues; nur mit Rücksicht auf weitere Kreise ist die Ar 
zeige etwas umfangreicher ausgefallen. Von katholische 
Literatur fand ich, wie gewöhnlich bei den protestantische 
Theologen, nicht einen einzigen Namen. | 


Paderborn. B. Ba rt ma nn. 


Scharsch, P. Ph., Obl. M. I, Die Devotionsbeicht 
Lehre und Anleitung. Leipzig, Vier Quellen-Verlag, 192 
(229 S. 8%). M. 11; geb. M. 14. 


Die Wahrnehmung, daß seit dem Dekrete Pius’ } 
über die öftere und tägliche Kommunion wohl zahlreich 
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i zu ihrer Förderung vorliegen, „dagegen so gut 
wie te vorhanden (sei) über die häufige Beichte, 
obgleich doch auch dieses Sakrament jetzt viel öfter 
emp wird als früher“ (Vorwort), bestimmten den 
Verf., diese „Lücke in unserer aszetischen Literatur“ aus- 
zufüllen. Den Ausdruck „Devotionsbeichte“, den er 
„bereits vorfand“, übernahm er deshalb, weil „Andachts- 
beichte‘ zu wenig sagt, und versteht darunter „jene 
Beichte, die häufig empfangen wird und bei der keine 
Todsünde anzuklagen ist“. 

Von einer eigentlichen „Lücke“ kann jedoch schon 
_darum nicht recht die ‘Rede sein, weil beispielshalber die 
in gut 200000 Exemplaren verbreiteten Schriften P. Hocken- 
maiers O. Fr. M. (»Der beichtende Christ«) und P. Grü- 
ners O. M. Cap. (»Seelenfriede«) ebenfalls reichlich zum 

d sprechen, wenn auch nicht wie hier in drei- 
zehn einander folgenden Kapiteln. Gleichwohl wird man 
es dem Verfasser zu danken wissen, daß er die spröde 
und trockene Materie derart sicher und angenehm leser- 
lich dargestellt hat. Sowohl Beichtväter als Beichtkinder 
können reichen Gewinn daraus ziehen. 

Ab und zu (z. B. S. 38. 43. 44- 46. 59) vermißt man den 
Fundort der Belegstelle. Konzilsentscheidungen werden (s. S. 22) 
besser mit „can.“ (für „c.“) angegeben. Wer bezeugt, daß 
„Cyprian, Ambrosius, Augustinus, Hieronymus niemals gebeichtet“ 
(S. 23) haben? | Er | 

Heiligenkreuz (Wienerwald). P. TezelinHalusa. 


Wunderle, D. Dr. Georg, Zur Psychologie der Rene. 
Ergebnisse einer Umfrage. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1921 
(69 S. gr. 8°). M. 12. 


Die in ihrer formal-wissenschaftlichen Gestaltung sehr 


junge Religionspsychologie zeigt in Methode und Resultat 


noch die tastenden Unsicherheiten aller werdenden Orga- 
nismen. Ganz verständlich, da ja gerade ihr Gebiet außer- 


ordentlich schwer zugänglich und faßbar ist. Außer der | 


Selbstbeobachtung ist besonders auch das Studium frem- 
den Seelen!-"##s notwendig. Diesem sucht man u. a. nach 
amerikanisc'. » Muster (vgl. besonders Starbuck) nament- 
lich durch u. Methode der von verschiedenen Personen 
zu beantwortenden Fragebogen nahe zu kommen. 

An der Hand dieses Hilfsmittels hat nun G. Wunderle 
eine Untersuchung über die Reue angestellt, die als Sonder- 
druck aus dem glücklicherweise wieder fortgesetzten Archiv 
für Religionspsychologie (Band 2 und 3 erscheinen eben 
‚als Doppelband) vorliegt. Es handelt sich um die psy- 
chische Analyse der katholischen Beichtreue. W. hat 
dreißig Fragebogen ausgehen lassen an Herren und Damen, 
Theologen und Ordensleute. Zunächst enthält der Frage- 
bogen eine kurze Orientierung über die Form, in der die 
Versuchspersonen ihre Selbstbeobachtungen anstellen und 
ihre Ergebnisse buchen sollen. Dann folgt eine Reihe 
von Fragen, deren Ziel etwa folgende Feststellungen sind: 
1. Was wollen die einzelnen mit der Reue erreichen ? 
2. Welche Gefühle werden von ihnen als seelische Mo- 
mente der Reue empfunden? 3. Welche Willensäuße- 
rungen zeigt der Reueakt? 4. Worin liegt die Besonder- 
heit der in Frage stehenden Reue gegenüber den ver- 
wandten Erscheinungen der Gewissensregung und Buß- 
gesinnung? 5. An welchen Umständen glaubt man die 
. Echtheit der Reue zu erkennen? 6. Welche körperlichen 

und seelischen Reaktionen des Reueaktes sind zu kon- 
statieren? — Über das ihm so zugegangene Material 


urteilt W.,- daß es für die Kernfrage, nämlich die Beteili- 


gung des Gefühles und Willens am Reueakte, noch keine 
genügende Unterlage biete. Eine eingehendere Bear- 
beitung des Stoffes kündet er für später an. 

Es ist W. zuzugestehen, daß er sein Gebiet | und 
behutsam sondierte und sich vor übereilten und gewagten olge 
rungen hitete. Man wird auch im allgemeinen mit der Art 
seines Verfahrens für seinen bestimmten Zweck gi tanden 
sein. Freilich wird sich bei jedem Forscher Zweck Einstellung 
und Auswahlprinzip bei der Fragestell 


in etwa individuell gestalten. 


Der Verf. hat gewiß recht, wenn er glaubt, daß der positive _ 
Ertrag der Umfrage nach der psychischen, und ich füge hinzu, 


auch nach der religiösen Seite in erkenntnistheoretischer Bezie- 


hung nicht sehr groß ist, und wenn er vor überspannten Hoff- © 


nungen auf diesem Gebiete warnt. Nun, einen praktischen Wert 


haben die Untersuchungen jedenfalls, nämlich in Hinsicht auf 


Pädagogik, praktische Seelsorge usw. Ob für die Wissenschaft 
als solche durch derartige Umfragen viel herauskommt, muß erst 
abgewartet werden. Jedenfalls ist diese Methode mit sehr vielen 
Schwierigkeiten belastet. Nicht nur, daß sie indiskret zarteste 
und verschwi te u. erfragt, sondern auch dadurch, daß 
die Angaben der Versuchs jedesmal sehr verschieden 
sind, je nach dem Geschlecht, dem Charakter, dem Alter, der 
Bildung, der jeweiligen Stimmung usw. der letzteren. Hier tut 
sich die ganze unerforschte und überhaupt wohl niemals ganz 
erfaßbare Problematik der differentialen Psychologie auf. Äber 
auch diese Mannigfaltigkeit der religiösen Erfahrungen zu’ er- 
kennen, ist sehr wertvoll für Theorie und Praxis. — Mehr posi- 
tiven Ertrag als von der Untersuchung einzelner religiöser Er- 
scheinungen auf Grund von Nachfrage verspreche ich mir von 
der psychologisch-phänomenologischen Untersuchung der religiösen 


| Akt- und Gegenstandserlebnisse. Von hier aus dürften wichtige 
Aufschlüsse zu erhoffen sein für die normalen wie übernormalen 


Erscheinungen der Religion, wie auch für eine fruchtbare Reli- 
gionsvergleichung. Und wenn auch das Ergebnis der Religions- 
psychologie geringer wäre und katholischerseits nur darin be- 
stünde, g modernen Arbeiten auf diesem Gebiete in Methode 
und Resultat vor Exzessen zu bewahren, so wäre auch damit 
schon viel getan. Jedenfalls begrüße ich unter mehrfachem Ge- 
sichtspunkte die Untersuchung Wunderles, 


Münster i. W. J. Steffes. 


Kleinere Mitteilungen. 

__»Dr. Johann Mader, Professor der Theologie 

Allgemeine Einlei in das Alte und Neue Testament. 
Dritte, verbesserte Auflage. Münster i. W., Aschendorfische 
Verlagsbuchhandlung, 1919 (VIII, 160 S. gr. 8%). M. 5,20.« — 
Die beliebte Allgemeine Einleitung ins A. und N. T. von Mader 
wird auch in der 3. Auflage ihren verdienten Platz als Studenten- 
buch behaupten. Trotz vieler Erg en und reg er 


- Neuauflage geht der Wunsch des Ref. allerdings dahin, | 
Zweck des Autors, „den Theologen, soweit sie nicht gerade 
über den heutigen Stand der 


Fachmänner sind, zur Orienti 
Wissenschaft zu dienen“, überall konsequenter durc 


wäre. So vermißt man beispielsweise in § 26 nicht gerne die 
Erwähnung der Sinaiinschriften und ihrer Schrift. Die Geschichte - 


der Vokalisation war in $ 27 im Lichte des heutigen Wissens 
darzulegen. Die Geschichte der östlichen Überlieferung (P. Kahles 
Forschungen!) durfte im selben Paragraphen nicht beiseite ge- 
stellt werden. Vom Pentateuch der Samaritaner ($ 28) ist nicht 
erst die Genesis erschienen; vielmehr ist die ganze wichtige 
Ausgabe schon 1918 mit dem Deuteronomium abgeschlossen. 

No Peters. 


»Waß, Virgil P. O. Cap., Repetitorium theologiae fun- 


 damentalis. Innsbruck, Felizian Rauch, 1921 (328 S. kl. 89. 


Geb. M. 30.« — Das Büchlein bereitet dem Leser oder vielmehr 
dem Käufer auf den ersten Blick eine große Enttäuschung; für 


30 M. bekommt er ein unansehnliches Bändchen, das ihm fast ” 


unter den Händen verschwindet. Doch ist hier auf engem Raum 
viel Stoff zusammengedrängt, dank der Verwendung des dünnen 
Bibeldruckpapiers und dem kleinen Druck, der allerdings die 


Augen hart mitnimmt. Das Büchlein bietet den üblichen Lehr- 


Personen wie der materialen und formalen Gestaltung der Frage. 


in Chur, 
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stoff der Apologetik oder Fundamentaltheologie in knapper, klarer 
und präziser Darstellung. Der Verf. definiert die Fundamental- 


theologie als demonstratio fundamentorum fidei ex revelatione et 


ratione. Wir können dieser Definition nicht zustimmen; die 
Apologetik kann ihre Argumente nicht der Offenbarung als solcher, 
sondern nur der Vernunfterkenntnis entnehmen. Auch der Me- 
thode, die der Verf. einhält, können wir nicht beipflichten ; er 
schickt der philosophischen bzw. geschichtlichen Beweisfüh 
stets die theologische ung aus Kirchenlehre, Schrift u 
Tradition voraus; so verfährt die Dogmatik, aber nicht die Fun- 
damentaltheologie. Der ganze Abschnitt über die Quellen der 
Offenbarung gehört in die Einleitung zur Dogmatik, nicht in die 
Apologetik. Straubinger. 


»Mausbach, Joseph, Dr., Professor an der Universität Mün- 
ster i. W., Weltgrund und Menschheitsziel. [Apologetische 
er 4. Heft]. M.-Gladbach, Volksvereins- erlag. 1921 
(56 S. gr. 8°). M. 6.« — Die Broschüre enthält zwei Vo € 
Kr die im Titel genannten Gegenstände. Im ersten zeigt der 
. gegenüber dem Materialismus und Pantheismus die Not- 
weöndigkeit eines überweltlichen persönlichen Gottes, im zweiten 
wird die Unzulänglichkeit der religionslosen Moral nachgewiesen 
an den Moralsystemen des Naturlebens (Übermenschen), des 
Menschheitswohles und des Kulturfortschrittes. Die Darstellung 
vermeidet alles rein doktrinelle Beiwerk und bewegt sich durch- 
weg in den Formen edler Popularität. Straubinger. 


»Dr. R. Klimsch, Lebt Jesus noch — Ist Jesus Gott? 
Regensburg, Verlagsanstalt, 1920 (217 S. kl. 8°). M. 6.« — Die 
Schrift ist eine z. T. auf dem ten Werk von Pater Didon 
ruhende ae Apologie der Gottheit Christi, die dem Seel- 
sorger fir je und Vereinsvorträge gute Dienste leisten 
kann. Der 2. Teil bringt Erzäblungen und Berichte über wunder- 
bare Erscheinungen des Herrn. Hier wäre in manchen Punkten 
— Vorsicht geboten gewesen, so namentlich bei den Schil- 

ngen über Klara Moes, über deren Beurteilung ich mich im 
Aprilheft der »Süddeutschen Monatshefte« 1916 eingehend aus- 
gesprochen habe. Über Katharina Emmerich verweise ich auf 
meine Darstell in der Passauer Theol. Monatsschrift 1919 
und betreffs der Offenbarungen der h. Katharina von Siena auf 
meinen Artikel »Die erg von Schippach« in Theol. und 
Glaube 1916, sowie auf Dehio, Disquis. mag. libri VI, Buch 4, 
quaest. ‘3, § 4. Bezüglich der Szientisten wäre wenigstens anzu- 
erkennen gewesen, daß eine Reihe von Heilungen als Suggestions- 
erfolge koristatiert wurden (vgl. Hellwig, Gesundbeten, — 1914). 

wig. 

»Dr. Rötzer, Was ist vom Adventismus zu halten? 
M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag, 1920 (24 S. gr. 8°). M. 1.4 — 
Eine populare, geschickte Polemik gegen die namentlich in Bayern 
ihre Propaganda unter amerikanischen Geschäftstricks entfaltenden 
Adventisten. Man wird aber m. E. gerade im wichtigsten Punkt, 
der eg en schwer gegen sie etwas ausrichten, wenn man 
die bei uns bisher ja wohl ausschließlich beliebte Theorie von 
einer bloßen Verschiebung der Sabbatfeier auf den Sonntag fest- 
hält. Wenn der Dekalog in seiner Ganzheit fortbestand, durfte 
sich die Urgemeinde auch keine Verschiebung erlauben. In Wirk- 
lichkeit betrachtet eine Reihe altchristlicher Schriftsteller mit 
St. Paulus auch den Dekalog in dem Sinne für aufgehoben (samt 
dem ganzen A. B.), daß nur jene moralischen Vorschriften in 
den N. B. übergingen, die dessen Stifter promulgierte. Der Sabbat 

hörte offenbar nicht dazu. Es ist sehr bezeichnend, daß die 
idache und der Barnabasbrief in ihrem moraltheologischen Teil 
nicht von den zehn Geboten reden, sondern eine Zusammen- 
stellung der Moralvorschriften Jesu bringen, unter Herübernahme 
der sittlichen Vorschriften des Dekalogs. Die Urgemeinde feierte 
u neben dem Sonntag auch noch den Sabbat, weil sie 
schon durch Staatsgesetz hierzu verpflichtet war (vgl. Döllinger, 
Das Christentum in der Zeit der Grundl ). Es ist auch nicht 
richtig, daß die altjüdische gesetzliche ech auf den Sonntag 
u worden wäre. Die altchristlichen Schriftsteller fordern 
nur Enthaltung von Arbeiten, um zum Besuch des Gottesdienstes 
Zeit zu gewinnen. Erst die merowingisch-karolingische Gesetz- 
gab strengere Ruhegebote unter Hinweis auf die Sabbat- 

ruhe (vgl. Zahn, Skizzen aus dem Leben der alten Kirche). Zu 
S. 9 ist zu bemerken, daß Neander kein ,,mittelalterlicher“ Schrift- 
steller war. S. 4 muß es statt „Zorn des Leuen“ heißen „der 
Wurm, der tückisch sticht“, denn letzteres Bild soll doch auf 
die Sektierer Anwendung finden. — Die Broschüre sollte mög- 
lichst weite Verbreitung finden, aber unter Einfügung des über 


4 


den Sabbat Gesagten; denn nur dieses Argument verfangt in der 
Polemik mit Adventisten. Ludwig. 


»Dr. med. Franz Kleinschrod, prakt. Arzt, Das Lebens- 
problem und das Positivitätsprinzip in Zeit und Raum 
und das Einsteinsche Relativitätsprinzip in Raum und 
Zeit. Eine prinzipielle Untersuchung, zugleich ein neuer Weg 
zur Lösung des Lebensproblems. (Frankfurter zeitgemäße Bro- 
schüren 1920 Okt./Dez.}. Hamm, Breer & Thiemann (64 S. 
gr. 80%). M. 3,75.« — Unter Anerkennung der gewaltigen Be- 
deutung des Einsteinschen Relativitätsprinzips hebt der Verf. 
hervor, daß es keine Anwendung. finden kann auf die über- 
mechanischen Gesetze des Lebens, daß das Leben aber die leb- 
lose Natur beherrscht. Das Lebensproblem erfordert, wie Kl. 
darlegt, ein Positivitätsprinzip, und dieses gebe dem Einsteinschen 
Relativitätsprinzip erst seine tiefere Begründung. Bewährt sich 
diese Kl.sche Entdeckung des Positivitätsprinzips, so sind wir in 
der Erkenntnis des wahren Wesens des Lebens einen großen 
Schritt weiter gekommen. Die Broschüre sei aufmerksamer Be- 
achtung empfohlen, 


Das im vorigen Ja Sp. 68 aufs wärmste empfohlene 
Priesterbuch ee u Otto Cohausz S. J. hat rasch 
eine zweite Auflage erlebt (4.—g. Tausend. Leipzig, Vier 
Quellen Verlag, o. J. 355 S. Geb. M. 22). Es ist kein „Leben“ 
Pauli, sondern eine tiefdurchdachte und in ihrer packenden 
Sprache ans Herz greifende Anwendung der Aussprüche und 
Erlebnisse des Apostels auf das Priesterleben von heute. Be- 
lehrung und Erhebung, Trost und Ermutigung sind in reicher 
Fülle aus diesen gediegenen Betrachtungen zu schöpfen. 


»Honnef, Dr. Joh., Das Priesterideal des h. Bernhard. 
Der Priester in seiner Berufung, seinem Leben und Wirken nach 
der Darstellung des h. Bernhard von Clairvaux. Ein Lebens- 
buch für Priester und Kandidaten des Priestertums. Düsseldorf, 
L. Schwann, o. J. [1919] (XI, 198 S. 8°). M. 5.« — Eine von 
jenen Schriften, die durch ihren Titel Käufer anlocken und irre- 
führen. Denn das Büchlein enthält lange nicht, was es mit 


tönenden Worten verheißt, sondern nach eifer „Vorbemerkung“ — 


und einer „Einleitung“, die weder etwas Besonderes noch etwas 
Neues bietet, Stellen aus den Schriften des Heiligen (geordnet) 
über Berufung, Leben, Wirken und Lohn des Priesters, und zwar 
auf der linken Seite den Urtext und auf der rechten die Über- 
setzung. Der Index einer Mabillon-Ausgabe bringt reichlicheres 
Material als dieses Büchlein. Regens Ries, auf den sich 
der Verf. bezieht, hätte ihm sagen können, wie man’s anzupacken 
hat, damit „das Priesterideal“ im Geiste des h. Bernhard zustande 
komme. Hier werden bloß Hau- und Bausteine geliefert. — 
„Einleitung“ und „Anmerkungen“ bergen so manchen Fehler: 
z. B. kennt H. nicht die Ausgabe der Sermones in den » Xenia 
Bernardina«? — Janauscheks »Bibliographia« führt er zwar 
S. 198 an, aber eingesehen hat er sie nicht, er könnte sonst 
nicht von einem halben Tausend Druckwerke schreiben (S. 23), 
die sich mit dem Heiligen befassen. — Die S. 196 mitgeteilte 
Autoren-Liste ist unvollständig. — Das Zitat aus Augustins »Be- 
kenntnissen« (S. 13) lautet wörtlich: Potuerunt hi, potuerunt hae, 
cur non tu? — Recht sonderbar ist die Abkürzung S. g. VIII: 
. +. FecOgnita e. c. tertiis, sowie die auf S. 21 s, t. Sctrm., zu- 
mal sie in deutschen Buchstaben gegeben wird. ar. 


»Die betrachtende Ordensfrau. Handbuch für barm- 
herzige Schwestern von Gerhard Diessel C. SS. R. Zwei. 
Bände. Fünfte und sechste Auflage. Freiburg i. Br., 
Herder & Co., o. J. (XV, 474; XII, 502 S. 80%). M. 41; geb. 
M. 55 und Zuschläge.« — Ein den geistlichen Bedürfnissen der 
barmherzigen Schwestern bestens angepaßtes Werk. Es enthält 
je eine Betrachtung auf alle Tage des Kirchenjahres nebst einem 
Anhange von Betrachtungen für jeden ersten Monatsfreitag 
etwa 60 Betrachtungen für Feste und Gedenktage. Die Betrach-. 
tungen sind kurz, durchschnittlich 2 Seiten lang. Sie bieten 
kernige Erwägungen in schlichter Sprache, praktische Nutzan- 
wendungen auf das innere und äußere Leben der Schwestern 
und jedesmal einen entsprechenden genau bestimmten Vorsatz. 
So ist das Werk geeignet, reichen Segen zu stiften. 


»Pichler, Joh. Ev., Der Weg zum Leben. Katholische” 
Religionsbuch mit Beispielen und Bildern. Zweite, vermehrte u. 
verbesserte Auflage. Missionshaus St. Gabriel, Mödling bei Wien 
(512 S. gr. 8°), Geb. Kr. 100, M. 35.« — Das Buch ist ein 
Volksbuch im besten Sinne des Wortes, das in gleicher Weise 
belehrt und für die Wahrheit erwärmt. In 106 Lesungen wird 
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die katholische Glaubens- und Sittenlehre in schlichten, gemüt- 


vollen Worten dargelegt und begründet, durch treffende und an- 
sprechende Beispiele aus der Hl. Schrift, der Geschichte und der 


Lebenserfahrung beleuchtet und an sorgfältig ausgewählten künst- _ 
lerischen Bildern illustriert, mit Fragen und Antworten am Schluß, | 


in denen der Inhalt kurz zusammengefaßt ist. Sehr wirksam 
sind die Ausblicke auf die gegenwärtige Zeitlage. Dem Buch ist 
weiteste Verbreitung zu wünschen. | Straubinger. 
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eschichte. Von Dr A.M. 
vatdozent. 


öniger, Pri 
Preis: 1 Mark. 
Weibliche Kleriker in der 
altchristlichen und frith- 


Geistestrüchte aus der Klo- 


sterzelle. Gesammelte Auf- 
sätze von P. Odilo Rott- 
manner, O.8. B. Zum 1. 
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ate von P. Rupert 
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ee 
Für den Oktober 
Beissel, DieVerehrung unserer Lieben 
Frau. Betrachtungen über das Leben Marias 
und die Lauretanische Litanei, für die Feste 
der Gottesmutter sowie für die Monate Mai 
und Oktober. 3. Aufl. Geb. M. 12,60. 
Krotz, P. Bonaventura, Mein Rosen- 
kranz. Erwägungen. M. 4,—. 
Mein liebes Rosenkranzbüchlein. Allen 
treuen Dienern Mariä; gewidmet. 6. Aufl. Mit 


16 Illustrationen und einem Titelbild. Geb. 
M. 1,50. 


Rudolf, Der Rosenkranz des Priesters, 
ein Mittel zu seiner Heiligung. Geistliche 
Lesungen. Geb. M. 11,80. | 

Schäfer, Der Rosenkranz ein Pilger- 


gebet. Predigten, Lesungen und Betrachtun- 
gen. ape Teil: Die freudenreichen Geheimnisse. 
3 


Schmitz, Das Rosenkranzgebet im ı;. 
und im Anfange des 16. Jahrhunderts. 


Die Preise erhöhen sich um die im Ladenbuch- 
handel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. / Freiburg i. Br. 


Anfang Oktober erscheint in 


6.—7. Auflage 


Schaefer, P. 


Thim. O. F. M. 


Das Eherecht nach dem Codex juris canonici 
| (Lehrbücher z. Gebr. beim theol. Studium). 
s. die glänzende Bprechung über die 4./5. Aufl. aus dem Archiv 


f. kathol. Kirchenrecht 


99 5. 176 in Theol. Revue 1920 Sp. 335. 


Aschendorfische Verlagsbuchhandiung, Münster i. Westf. 


Dr. Alois Knopfler 


weil, Erzbischöfl. Geistl. Rat, Universitatsprofessor 


Lehrbuch der Kirchengeschichte. 6., 
vermehrte u. verbesserte Aufl. Mit 1 Karte: 
Orbis christianus Saec. I—VI. gr. 8° (XXVIII 
u. 862 S.). M. 30,—; geb. M. 36,—. 

Wissenschaftlicher 


anziehende 
als die Hauptvorzüge Werkes gerühmt. 


Festgabe Alois Knöpfler zur Vollendung 
des 70, Lebensjahres gewidmet von seinen 
Freunden und Schülern, . von Dr. H. M. 
Gietl und Dr. G. Pfeilschifter. Mit Bildnis 
von A, Knöpfler. M. 30,—. 

F ehrt den 
kehrten wie seine widmenden Freunde und Schäfer. 
Die Preise erhöhen sich um die im Ladenbuch- 

handel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. / Freiburg i. Br. 


Missionen! 


Eine vorzügliche Anleitung zur sachgemäßen Vor- 
bereitung, führung u. Auswertung der gerade 
in unserer Zeit unumgänglich notwendigen Volks- 
mission bietet sich dem Seelsorger in dem Werke: 


Klerus und Volksmission 


Vorträge , herausgeg. u. ergänzt von H. Bockel. 
(310 S.). M. 14,— und Zuschlag. 


Herder & Co. / Freiburg i. Br. 


| Ein 
Genuß ohnegleichen 
ist das gute Buch, insonderheit ein gutgewähltes 


Dante, Die Göttliche Komödie. Übertragen 


von R. Zoozmann. 


Dérfler, P., Der Rätselläser. Erzählung. 
Federer, H.. Der Fürchlemacher. Geschich- 


ten von der Urschweiz. 


ten von der Urschweız. 
Umbrische 


— Gebl mir meine Wildnis wieder! Um- 
brische Reisekapitel. 

— fine Nacht in den Abruzzen. Mein 
Tarcisiusgeschichtlein. 

— Patria! Erzählung aus der irischen 
Heldenzeit. 


Ganther, A, Heinerie mil dem Kerb. Er- 
zahlungen. 


Preysing, 1. Don Antonie. Ein Priester- 


roman. 


grobe 


Wunder in Helzschuhen. Geschich- | Mlesgen, L. 


Berieli-koch, Maı Butziwackel, der Ameisen- 
kaiser. n Buch für Kinder und 


geschichte. 


‚ M., Der Schleuderer u. andere 
Knabengeschichten. 
Ein Buch 


neuer Märchen und Mären. 


Jakubezyk, [6 Dante. Sein Leben und 
seine Werke, 


A, Die deutsche Romantik. Ihre 


Wesenszüge u. ihre ersten Vertreter. 


A, Zwischen Alltag und Ewigkeil 
Sonntagsgedanken, 


- G., Der selige Weg. Gedanken zu 
es 


usworten für jeden Tag des Jahres. 


Jahrbuch der Haturwissenschat- 
fen. 31. Jahrg. 


Sacher, H., Ber Bürger im Volksstaat. Eine 
Einführung in Staatskunde u. Politik. 


Wem die kleine Auswahl nicht genügt, bestelle auf untenstehendem 
Bestellzettel „Herders Bücherschatz“, der jedem etwas bringt. Das Buch 


ist, trotzdem es naturgemäß auch 


teurer werden mußte, noch immer 


die billigste, wertvollste und schönste Freude, 
die wir uns bereiten können. 


Bitte ausschneiden und in offenem Umschlag an Herder & Co. G.m.b.H. 
Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. einsenden. | 


Senden Sie kostenlos direkt 


— durch die Buchhandlung 


é 
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In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 


vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. 
| _ Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. | 
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Nr. 15/16. 


Dante Ju : 
Euler, Dantes Göttliche Komödie. 2. Aufl. 
Zoozmann, Die Göttliche Komödie, über- 
tragen. 3. u. 4. Aufl. ’ 
SNEEBSAJE, Dante. Sein Leben und seine 
e 
Schuler, Dantes Göttliche Komödie in Wort 
Halusa, Dantes Göttliche Komödie — Das Bild 
der Menschheit | 3 
Halusa, Dante Alighieri und sein Hoheslied 
Halt ay und sein he Lied 
alusa, Alighieri | iliges | 
(Halusa). 


Krüger, 
von A 


1921. 
| Wiener, "The Main Problem. 6 


Steinmann, Jesusund die soziale Frage (Innitzer). 
Tillmann, Die re 
der Predigt erklärt. Bd. 


hre des byzantinischen Siler? 
ittig). | Bernhart, Tragik im 
| | Kleinere Mitte 


20. Jahrgang. 


in im Dienste des b. 


Muckermann, Neues 
Lamiroy, De essentia ss. 


Bücher- und Zeitschriftenschau. 


_Dante-Jubiläums-Schriften. 


Von den Größen - der Weltliteratur, denen seit Aus- 
 bruch des Weltbrandes Säkulartage beschieden waren 
(z. B. Cervantes [1547— 1618], Shakespeare [1564 — 1616), 
Leibniz [1646—1716]) — in dem seit der Zertrimme- 
rung der Habsburger Monarchie kopflosen Österreich wuß- 

er katholische Blätter selbst von einem Jubiläum Calde- 
rons [1600—1681] zu faseln —, konnte die gebildete 
Welt nur demjenigen öffentlich und feierlich huldigen, der 
dereinst, um ein Wort Freiligraths zu gebrauchen, „ein- 
sam mit flammender Stirne“ als Herold eines erträumten 
Idealstaates unter dem römisch-deutschen Kaiser, einer 


Idealkirche und des Helikon seine Wege gegangen, dem Nach- 


fahren des beim zweiten Kreuzzug gefallenen Glaubens- 
ritters Cacciaguida Dante Alighieri (1265—1321). Und 
so war es nur recht und billig, denn keine dieser Be- 
rühmtheiten war im Leben mehr verkannt, verfolgt und 
„omnium peribsema" denn er, der auf seiner Stime „groß 
und unglücklich“ geschrieben trug. Während aber das 


sog. Reformations-Jubiläum eine ganze Unsumme von 


Strandgut in den Ländern deutscher Zunge zeitigte, zu 
nicht geringem Teil allerdings recht minderwertiges und 
_ wurmstichiges, ist der Ertrag des „Dantejahres“ „im heili- 
gen Land der Denker“ (Viktor Hugo) auf ,rari nantes 
in gurgite vasto“ beschränkt, so daß also die Bearbeiter 
der »Bibliografia Dantesca« (Mailand 1905), die für die 
Zeit von 1891—1900 4392 Publikationen zu verzeichnen 
hatten, ohne dabei eine absolute Vollständigkeit zu er- 
reichen, diesmal mit Deutschland weit geringere Mühe 
haben. — Nach der Zeit ihres Erscheinens geordnet, 
liegen, durchgehends aus katholischen Verlagen, folgende 
_ Neu-Erscheinungen, bzw, Neu-Auflagen vor: 


1. Euler, Otto, Dantes Göttliche Komödie. Nach ihrem 
wesentlichen Inhalte dargestellt. 2. Aufl. (6.—15. eer 

Volksvereins-Verlag, 1921 (24+172 S. 320). 

7,20 

Daß die erstmals 1918 erschienene Schrift, die den 
Prosatext reichlich mit kürzeren oder längeren Übertra- 
gungen in reimlosen Blankversen belebt, und zwar in 
weit fließenderen, als sie „Philalethes“ bietet, so bald 
eine Neu-Auflage erlebte, kann nur begrüßt werden. 
2890 


1921) dartut, der obendrein sie auch noch a 


- indes Referent mehr einen 


Denn wenn irgendwo, BER wie es per dem Umschlag- 
Blatte heißt, „die hohe Wertschätzung staatlicher Ord- 
nung und Gerechtigkeit, die begeisterte Verherrlichung 
der Treue und die scharfe Verurteilung des in die tiefste 
Hölle verwiesenen Verrats“ „namentlich bei uns Deut- 
schen erhöhte Zustimmung finden“ — von dem poetischen 
Werte des abgrundtiefen Sanges gar nicht zu reden. 

S. 22 der geschriebenen „Einleitung“ ist 1321 zu lesen. 
— Die einer Beatrice Portinari sind 


noch immer nicht ausgestorben, wie es z. Re po bo 
hart in Eckardts »Vergangenheit und Gegenwar 
Weib 


Bardi vorführt und zu erzählen weiß, daß m nach seiner Ver- 
bannung Weib und Kinder nicht wiedergesehen habe. — Unter 
der Matelda des 27. Ges. purg. (130, Anm. 2) ist kaum die 
„bekannte Markgräfin von Toskana“ zu verstehen, sondern mit 
mehr Wahrscheinlichkeit eine der beiden Mechtild des Cisterci- 
enserinnenklosters Helfta bei Eisleben. E. Michael (Gesch. d. d. 
Volkes III 13, 196) meint „vielleicht“; die H der 
Revelationes Gertrud. et Mechtild. (die Mönche von Solesmes) 
treten II VI-VIl unbedingt für Mechtild von Hackeborn ein, 
gewissen Niederschlag des „fließen- 
den Lichtes der Gottheit“ von Mechtild v. Magdeburg (Helfta) 
zu erkennen glaubt. Vgl, überdies: Lubin, La Matelda di D., 
Gratz 1860 u, , D. Matelda (Sitz.-Ber. der phil.-hist. Klasse 
der kgl. Akad. d. Wiss. zu München Ill, 1873, 185 —240). 
Cacciaguida (161) ist nach Par. 15,94 der Großvater von Dantes 
Großvater. Der Name von C.s Gemahlin (einer Aldhigerius, 


aus dem deutschen Aldiger = spergewaltig, D. demnach. 


germanischen Blutes) wurde von einem der Söhne übernommen 


und fortgeerbt. — Im „Verzeichnis der benützten Bücher“ 1. 


Philalethes; Neu-Abdruck des Werkes 1904. — Wittes Über- | 
tragung erschien im’ 2. Bd. ® Berlin 1876. rn ane 
runetto 


als geschichtliche Persönlichkeit anerkannt, und 
Latint (63) als Dantes Lehrer. 


2. Zoozmann, Richard, Die Göttliche Komödie. Über- 
tragen. - Einführungen und Anmerkungen von Constantin 


Sauter. u. 4. m Mit einem farbigen Titelbild 
= Gione Freiburg i. Herder (X, 694 S. a M. 31; 
M. 38 und Zuschlage. 


a Z.s trefflicher Verdeutschung ist nur zu berich- 
ten, daß er nach dem Worte Goethes „eine ung 
ist eine Arbeit, die eigentlich nie fertig wird“, auch dies- 
mal fleißig gefeilt und vervollkommnet hat: Daß er 
Protestant ist, verrät sich ab und zu, z.B. 513, v. rn? 

.der Maria“. | 

 Sauters age. Um würden ebenfalls bEssernde Hand 

gar wohl vertragen. nur einiges in Vorschlag zu bringen: 
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Wenn D, den Homer nur aus den Zitaten des Aristoteles kennt 
(568%), wie kann er ihn dann „herrschergleich den andern“ 
(großen Dichtern in der ,,Vorhdlle“) vorangehen, ein „Schwert“ 
tragen und den „Dichterthron“ inf. 4, 88 einnehmen lassen? Und 
woher weiß er dann die Geschichte vom hölzernen Pferd und 
die u. des Diomedes und Odysseus, die er eben 
deswegen zur Tiefe der Hölle verdammt? In gleicher Anm. ist 
hinter „Dichter“ Pharsalia (das unvollendete Epos) des Kampfes 
...zu ergänzen. — 56918: 7 Tore, weil 7 heilige Zahl und 
Zahl der Vollkommenheit (3+4), die Heiligkeit und Vollkom- 
menheit Gottes aber auch im Abgrund triumphieren müssen; 
ebd. 19: es folgen nicht die Philosophen, sondern eine Aus- 
lese der ernsten Philosophen; denn Anaximander, Anaximenes, 


Pythagoras, Xenophon, Parmenides fehlen ebenso wie die Stoa, 


Epikur (s. inf. 1918) und die Sophisten. — 571%: ital. oder lat. 
Ausdrücke sind deutsch wiederzugeben. — Ebd, © |, um die 


Briséis. — 575%: Die Tonsur „bedeutet“ nicht „das Tragen der 
Dornenkrone 


Christi“, sondern gemahnt... 577%: undeutlich 
enageteticte. Ein Öffnen des Tores durch Berühren (nicht Auf- 
schlagen) entspricht mehr der Kraft des Himmelsboten (oder 
Gottes). — 58215 L: Ist die Frucht der Liebe Pasiphaés zu 
einem Stier, dem sie sich, in einer hölzernen Kuh geborgen, 
hingegeben. — 58312: „bei der Konsekration“ = bei der Wand- 


lung? oder der Messe oder bei einem feierlichen 
861%: Die 


Konsekrationsakt? — 5 Höllenflüsse entstehen nicht 
aus den „Tränen, Lastern und Sünden der Welt“, sondern aus 
den Tränen, die der kretensische Riese (Sinnbild der gefallenen 
Menschheit) seit Urbeginn weint. Eigentlich ist es nur ein 
Höllenfluß, der an verschiedenen Orten verschieden heißt. — 
Mit Namen wie Baßermann (587%) oder Isidor (58822) ist nie- 
mand ient: gemeint ist der bedeutende Dante-Übersetzer 
Alfred B. (s. Halusa, D. A. u. sein hl. Lied, 62) mit seinem 
Werk »Dantes Spuren in Italien« (München 1896) und der spa- 
nische Polyhistor Erzbischof Isidor v. Sevilla und sein Haupt- 
werk Etymologiae oder Origines (VIII). — 597% fehlı etwa: 
z. B. den Lukan. — 600% |.: Daß gerade Mohammed. — 
60119: „Dem zuliebe... .“ ist Zitat aus Uhland, Bertran de Born. 
— 603°: auch Amfortas in der Gralsage. — 62477: dem Jagd- 
falken wurden nicht „die Augen vernäht“, sondern eine Kappe 
ward ihm über sie gezogen. — 625%: kein Leser weiß, worin 
eigentlich der mit den Porphyrsäulen bestanden. Es han- 
delt sich um die Wahl zwischen zwei Bronzetüren und zwei 
durch Feuer geschädigte, mit Scharlach verhüllte Porphyrsäulen. 
Weil die Florentiner diese entg men, erhielten sie (inf. 
15,67) den Spottnamen „die Blinden“. — 6354: Zitat aus Ver- 
gr An. 3,57: Quidnon mortalia pectora cogis, auri sacra fames ? 
eder S. noch Z. geben eine poetisch befriedigende 0 
— 635%: über den „messianischen“ Charakter der 4. Ekloge 
Vergils vgl. J. M. Pfattisch in Hist.-pol. Bl. Bd. 139, 637—646. 
734-751, wo zu lesen, wie wenige noch daran festhalten. Daß 
man das „Wunderkind“ der Ekloge nicht ig auf das 
Söhnlein des Asinius Pollio deuten müsse, kann bei Otto Gruppe, 
Die griechischen Kulte und Mythen... ., $ 48, 689 nachgelesen 
werden. — 6421 muß es statt „auch“ richtiger „besonders“ 
heißen; ebd. 154: der Greif ,,sinnbildet“ Christum. — 643%: teil- 
weise Wiederholung von 62421. — 64412: unter der „donna 
della finestra“ ist nach Conv. II 13 die Philosophie zu ver- 
stehen. aly © l. statt „in kosender Abkürzung“ (!) „als Kose- 
form“, — 66151: Carlo Martello war Dantes Jugendfreund. — 
= 6699. — 677%: unter der Pegasushiterin kann jede 
der Musen verstanden werden, weil Pegasus das Musenroß. — 
68257: St. Benedikt ist nicht „der Vater aller Ordensgrindungen“, 
weil es t vor ihm ein morgenländisches Mönchtum GB. 
nach der Regel des h. Basilius, auf der seine Regel teilweise 
fußt) und in Italien selbst zahlreiche Klöster gab (s. Spreitzen- 
hofer, Die Entwicklung des alten Mönchtums in Italien von 
seinen Anfängen bis zum Auftreten des h. B., 1894). 


3. Jakubczyk, Karl, Domvikar in Breslau, Dante. Sein 
Leben und seine Werke. Mit einem Titelbild. Freibu 
i. Br, Herder, 1921 (XII, 292 S. 8°). M. 20; geb. M. 
und Zuschläge. | 


Fußend (nach eigener Angabe) vor allem auf Gaspary, 
Gietmann, Hettinger, Fr. X. Kraus, Scartazzini, Voßler 
und Witte (und warum nicht auch auf Grauert?), legt 
der durch seine gediegenen Einleitungen zu den Antho-- 
logien »Die eiserne Wehr« und »Denk Jesu nach« be- | 


kannte]. seine jahrelange 

600. Todestag der gebildeten Welt vor. Und er tut es 
in aller „Bescheidenheit“ (Vorwort VII), durchdrungen 
von dem bekannten Worte des Properz: „In magnis ei 
voluisse sat est“ (El. 2, 8, 10). In richtiger Erkenntnis, 
daß D.s lyrische und philosophische Schriften den goldenen 
Schlüssel zur Erschließung seines Innern und seines 
Lebenswerkes bilden, wendet er diesen sein besonderes 
Augenmerk zu, doch so, daß er für die Commedia immer- 
hin noch über 100 Seiten (f58—270) erübrigt. Ein 
Abschnitt über D.s Stellung in der Weltliteratur würde 
dem Werte des Buches nur von Vorteil gewesen sein. 


Daß D. ‚Autodidakt“ (4) gewesen, steht nicht nur in Wider- © 


spruch mit Bruni (S. 13) und Villani (VIII 8), sondern vor 

em mit inf. 15, 30 und 84 ff., wo D. Brunetto Latini seines 
„lebenslänglichen“ Dankes versichert, weil er dereinst „auf Erden 
Stund um Stunde“ ihn „gelehrt“, sowie mit Conv. II 13, wo D. 
erzählt, wie er „durch 30 Monate“ in den Ordensschulen der 
Dominikaner und Franziskaner (scuole de’ religiosi) den philo- 
sophischen und theologischen Disziplinen sich gewidmet habe, 


‘und zwar so, ,,daf\ die Liebe (zu ihnen) jeden andern Gedanken 


verscheucht“ hatte. Und liegt es nicht auf der Hand, daß D, 


mit dem Korän, der muselmanischen Mystik und den arabischen 


Philosophen durch Latini, den einstigen Gesandten der Republik 
bei Alphons von Castilien, bekannt gemacht worden sei? — Die 
Aufstellung S. 18 (D.s Aufenthalt in Paris) steht in krassem 
Widerspruch mit 274 Anm. 55, wo behauptet wird, Farinelli- 
Turin hätte dieser Annahme „einen gewaltigen Stoß“ versetzt, 
— Minoriten (= Conventualen, 23) und Franziskaner (275) sind 
nicht dieselbe Ordensfamilie. — Die Ausführungen über D.s 
sittliche Verirrungen (30) widerstreiten denen auf S. 32; das 
„stets“ sich „rein zu bewahren“ inf. 15, 69, gerichtet an den 
35 jährigen, geht doch auch auf die Vergangenheit! — In dem 
Abschnitt „Dantes Geistesart und -Entwicklung“ (42 ff.) hätte 


auch v. Grauerts treffliche H. St. Chamberlains (D. 
a 


u. H. St. Ch., 1903, 2 1904) Erw u. verdient, ebenso später- 
hin bei der Behandlung der ,,Dantebriefe“ (154 ff.) Hösls Unter- 
suchung über den „Brief an die Kardinäle“ (in der „Festgabe für 
H. Grauert“; 1910). — Die auf dem Index befindliche „Mon- 
archie“ (135 ff.) wird viel zu hoch eingeschätzt. Geistvoll in 
der Behandlung der „großen philosophisch-staatsrechtlichen Pro- 
bleme“ (vy. Grauert), ist sie in den „Ideen praktisch undurch- 
führbar“, wie P. Baumgartner (Gesch. d. Weltliteratur VI 91) 
bemerkt, was ja so ziemlich auch die Meinung J.s ist, wenn er 
(148) von den „logischen Spielereien des ersten“ und der ,,durch- 
aus unhistorischen, kritiklosen Geschichtsphilosophie des zweiten 
Buches“ spricht. — Die Ausführungen über die „großen Schöpfun- 
gen der Weltliteratur“, die „meist“ bis in die Frühzeit „des 
ersten künstlerischen Schaffens“ zurückreichen (173), werfen die 
Behauptung, die Commedia sei „im wesentlichen“ von 1314 an 
ausgearbeitet worden, über den Haufen (177). — 212 I. nach 
S. 226 Plutus. — Die „schwarzen“ Lettern (colore oscuro) 221 
mögen auf Rechnung des bonus Homerus dormitans zu setzen 
sein, denn es ist nach v. 23 „sternenlose“ Nacht; ich denke an 
dunkel-feuerrot-funkelnde Buchstaben. — 236 wird ein -Wort 


i mit D. zu dessen. 


Goethes (Werke, Stuttgart 1868, Bd. 28, 128) Gietmann u af 


schrieben. — 240 hätte noch bemerkt werden können, daß 
Geisterschiff aus der Tibermündung (Rom) auslauit. — Der 
Engel am Tor des Fegefeuers (242) sitzt auf diamantener Schwelle 
(die allerdings wie „ein Felsen“ sich erhebt). Das Tor ist „ein 
flügelig“, hat ein Schloß, das nur mit zwei Schlüsseln sich 
öffnen läßt, Die drei verschiedenfarbigen Stufen gehen der 
Schwelle voran (nicht umgekehrt, purg. 9, 94 ff.). 
Beatrice ist J. eine „reale, geschichtliche . . . Persönlichkeit“ 
(90). — Convivio ist berechtigter als Convito (99). — De vul- 


gari eloquentia (nicht eloguio) ist „der einzig richtige und 


authentische Titel“ (123). — Bene scripsiste de me, könnte D. 
nach St. Thomas zu J. sagen. | : 


| 4. Schuler, Bernhard, Dantes Göttliche Komödie in Wort 


und Bild. Mit 32 Bildern v. Gustav Doré. Jubiläumsaus- 
gabe. 10.—15. Tausend. München, J. Pfeiffers Verlag 
(D. Hafner), 1921 (192 S. 8°). In Originalhalbleinen M. 20, 


Wie es „Lesebücher zu Homer“ oder den „Kleinen 


deutschen Homer“ (z. B. von Schaefer) gibt, so nun 
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auch ein Lesebuch zu Dantes Commedia: es ist die 
Schulersche Wiedergabe der tiefsinnigen und dabei so 
menschlich ansprechenden Buß- und Pilgerfahrt des Dich- 


ters durch die geheimnisvollen Reiche des Jenseits. R. 


Zoozmann hat die Schrift „ein Meisterwerk im kleinen“ 
genannt. Wenn eine deutsche Danteschrift Anspruch 
auf den Ehrennamen „Volksbuch“ erheben darf, so die 
vorliegende, ; die durch ihre Stoffwelt allerdings nicht so 
‚zu fesseln vermag wie die homerischen Gesänge, dafür 
aber durch ihre Ewigkeitswerte diese weit überragt. | 

Dem eigentlichen Text geht eine „Einleitung“ (VII 
—XI), eine Erörterung über „die drei Reiche der gött- 
lichen Komödie“ (XI—XVI), ein recht praktischer „Über- 
blick“ (mit einem Aufbau der „Komödie“), sowie je eine 
graphische Darstellung von Dantes „Hölle“, „Fegefeuer“ 
und „Himmel“ (aus „Philalethes‘) voraus. 


5. Halusa, Adolf, Mitglied der Dante-Gesellschaft, Dantes: 


Göttliche Komödie — das Bild der Menschheit. Eine 
Jubilaumsgabe. [Gürtlersche Broschürensammlung „Volks- 
aufklarung“]. Klagenfurt, Verlag „Carinthia“, o. J. (1920). 
6. Halusa, P. Tezelin, Dante Alighieri und sein Hohes- 
lied auf Beatrice.  Maiheft der „Frankfurter Zeitgemäßen 
Broschüren“, Hamm i. W., Breer u. Thiemann. 


7. Derselbe, Dante Alighieri und sein heiliges Lied. 
Gedenkblätter zur 600. Wiederkehr von Dantes Todestag. Karls- 
ruhe, Verlag der „Badenia“, Adlerstr. 42, 1921. M. 7,80. 


Die drei Jubiläumsschriften des Referenten bildeten 
ursprünglich im Verein mit mehreren, nunmehr ebenfalls 
gedruckt vorliegenden Aufsätzen (s. „Pastor bonus“, Trier, 
yD. Hausschatz“, Regensburg, „Th.-prakt. Quartalschrift“, 
Linz, „Reichspost“ u „„D. Volksblatt“, Wien, „Bergstadt“, 
Breslau, „Augsburger" Postzeitung“ u. a.) ein größeres 
Ganzes, das Scartazzinis in Bettelheims „Geisteshelden“ 
erschienenen „Dante“ ersetzen sollte. Doch wurde schließ- 
lich diese Erscheinungsform vorgezogen, um D.s Werk in 
möglichst breite Kreise zu tragen. Die bei der „Badenia“ 
verlegte und von E. Krebs-Freiburg i. Br. durchgesehene 
Schrift hat diesen Inhalt: Den Manen Dantes (Gedicht) ; 
— Im Jahrhundert D.s; — D.s Lebensabriß; — D.s 
lyrische und philosophische Schriften; — D.s „hl. Lied“; 
— Ds „hl. Reise“; — D.s Quellen zur G. K.; 
Bild und Bedeutung; — D.s Glaubensbekenntnis; — D. 
und der Klerus; — D. in Deutschland ; — Das D.-Denk- 
mal zu S. Croce in Florenz (Gedicht v. M. Nohe, Ba- 
denser Lehrerin). 

Heiligenkreuz b. Wien. 


P. Tezelin Halusa. 


Nikel, Dr. Johannes, ord. Professor a. d. Universität Breslau, 
Ein neuer Ninkarrak-Text. Transskription, Übersetzung 
und Erklärung 
‘und verwandte Gottheiten. [Studien zur Geschichte und Kultur 
des Altertums hrsg. von E. Drerup, H. Grimme und J. P. 
Kirsch. X. Bd. 1. Heft]. Paderborn, Ferdinand Schöningh, 
1918 (VIII, 64 S. gr. 89). M. 4. 

Nikel gehört zu den alttestamentlichen Theologen, die 
schon frühzeitig erkannten, daß für die Erforschung des 
kulturellen Nährbodens, in dem die Wurzeln des alttest. 
Schrifttums ruhen, das Studium der Keilinschriften not- 
wendige Vorbedingung se. In der Schule Friedrich 
Delitzschs wurde er in die assyrisch-babylonische Literatur 


eingeführt, die vorliegende Studie zeigt, daß er sich unter 


Bruno Meißners Führung, von dem er auf den hier be-. 


arbeiteten Text aufmerksam gemacht I 5 auch in das 


EE 


— Ds | 


nebst Bemerkungen über die Göttin Ninkarrak, 


% 


Sumerische eingearbeitet hat. Der Text, der N. als 
Grundlage seiner Darstellung des Wesens und der Be- 
deutung der Göttin Ninkarrak dient, ist ein zweisprachiger 
Prozessionshymnus, der bei der Überführung der Göttin 
aus ihrem Tempel in Jsin in den Enlil-Tempel in Nippur 
gesungen wurde. 
semitische (akkadische) Interlinear-Übersetzung beigefügt. 
Sorgfältig und übersichtlich ist alles zusammengetragen, 
was die Keilinschriften über diese wichtige Göttergestalt 
des sumerisch-babylonischen Pantheons bieten. Da die 
Untersuchung in erster Linie der religionsgeschichtlichen 
Forschung dienen will, ist sie so gehalten, daß auch der 


Nicht-Assyriologe sie verstehen kann und einen Einblick 
in das komplizierte babylonische Götterwesen bekommt. 


Die Übersetzung des Hymnus selbst hätte vielleicht etwas 
freier gestaltet werden können, damit auch der Nichtfachmann 
dem Gedankengange leichter folgen könnte. Bei der Dunkelheit 
einzelner Stellen ist das allerdings nicht so ganz einfach. Wie 
es bei solchen Übersetzungen immer ist, wird der auf den 
Schultern des Vorgängers Stehende naturgemäß manches besser 
sehen. So würde ich z. B. die bei N. kaum verständliche 
Zeile 9/ıo der Vorderseite so übersetzen: „Kommt sie auf die 
Straße ihrer Stadt, dann wetteifert ihre Stadt“ sc. mit jeder 
anderen Stadt d. h. beim Einzuge der Göttin tut es ihre Stadt 
jeder anderen zuvor. 


Löwe ist G.“ (S. 26), sondern „ein junger Hund ist G.“ 

dazu meine Bemerkungen in Beiträge zur Assyriologie V, 360. 
Der hier auch weiteren Kreisen der Altertumsforscher 

zugänglich gemachte Text ist in Keilschrift mitgeteilt von 

in den Keilschrifttexten aus Assur religiösen 

Inhalts 1. "Heft Nr. 15 und 16 (1915). Inzwischen liegt 


‚bereits das 6. Heft dieser Veröffentlichung der Deutschen 


Orientgesellschaft vor, ein Zeichen, welche Fülle von 
Stoff dem Erforscher der assyrisch-babylonischen Religion 
immerfort zufließt. Ein weites Feld mit oft hartem Boden 


harrt noch der Urbarmachung, der Arbeiter sind ver- 


hältnismäßig wenige. Um so mehr Dank verdient der 
Verfasser für seine Gabe. ER 


Würzburg. J. Hehn. 


Dem sumerischen Grundtexte ist eine - 


Da Ninkarrak-Gula als Symbol den Hund | 
at, wird der Name Müränu-Güla nicht heißen: „ein | 


Wiener, Harold M., The Main Problem of Deuteronomy. 
[Reprinted from Bibliotheca Sacra, January 1920, 46—82). 
Oberlin, Ohio, U. S. A., Bibliotheca Sacra Company, 1920 
37 S. 8%). 25 cts. ® 


-W. tritt für die mosaische Herkuaft des und 


untersucht unter diesem Gesichtspunkt eine Reihe von 


‘Widerspriichen, die von der Kritik zwischen dem Dt 
einerseits und Gn-Nu (JE u. P) andererseits namhaft 
gemacht werden. Er tut dies mit Rücksicht auf .die 
englischen Leser wesentlich in einer Auseinandersetzung 
mit Drivers Kommentar zum Dt (1895, Einleitung $ 4, 
XXXV ss.). 

Die von Driver zusammengestellten 9 Widersprüche 
geschichtlicher Art zwischen Dt und den früheren Büchern 
betrachtet W. (4—7) zum Teil als nicht erwiesen oder 
doch als nicht beweisend (Ex 18, 13-22 und Dt 1,9-13; 
Nu 13,1—3 und Dt ı,22f.; das im Unterschied von 
Ex nur Dt 9,9 erwähnte Fasten des Moses; Ex 32, 11—18 
und Dt 9, 25—29); zum Teil (z. B. Nu 33 und Dt 10,6 f.) 
will er sie durch seine Zidrary theory erklären, der zufolge 
die ursprünglich in zahlreichen kleinen Schriften verzeich- 


neten Abschnitte und Stücke des Pentateuchs erst nach. 


manchen Schädigungen und vielfach in unrichtiger An- 


ordnung zu einer Schrift vereinigt wurden. | 
* * 
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Eingehender befaßt sich W. (8—30) mit 12 gesetz- 
lichen Widersprüchen, die Driver (a. a. O. XXXVII 
—XXXIX) zwischen JE (4) oder P (8) und Dt aufzeigt. 
_W. glaubt, daß sich diese Wiuerspriche bei richtiger Er- 
klärung der betreffenden Stellen in nichts auflösen. So ieht 
er Ex 22,15 f. auf Verführung, dagegen Dt 22, 28 f. auf Notzucht ; 
Ex 23, 10f. ist ein Ackergesetz, während Dt 15, 1—6 von Schuld- 
erlaß handelt; Lv 25,39—42 ist von Freien, Ex 21,2 und 
Dt 15,12 fl. von Sklaven die Rede; Ex 21,7 ff. steht eine Ver- 
ordnung über den Verkauf eines Mädchens durch den Vater als 
Konkubine, während Dt ı5, ı2 vom Verkauf einer Sklavin durch 
den Herrn handelt, Die Ex 21,13 vorgesehene Asylstätte ist 
(vgl. vet. Lat.) von dem im folgenden Vers erwähnten Altar 
zu unterscheiden, wodurch ein Widerspruch mit Dt 19,1 aus- 

ossen wird. Lv 17,15 ist Wüstengesetz; Dt 14,21 geht 


-geschl 
auf die Verhältnisse in Kanaan. Ex 12,3—6 gilt nur für das 


Pascha in Agypten, wo ein rituelles Opfer unmöglich war; 
Dt 16,7 aber die Paschafeier nach der Befreiung. Lv 7, 32 
—34 und Dt 18,3 gehen auf verschiedene Opferklassen. Die 
Verordnung über die Levitenstädte Nu 35, ı—8 setzt nicht vor- 
aus, daß die Leviten nur in diesen Städten leben sollten und 
lebten, so daß ein Widerspruch mit Dt 18,6 entfällt. Die 
Unterscheidung zwischen Priester und Leviten in Lv-Nu (vgl. 
Nu 16, 10. 35. 40) gegenüber der Ausübung priesterlicher Funktio- 


nen durch alle Glieder des Stammes Levi nach Dt 18,1a 6—8 
in geschichtlichen Wandlungen. Schon der 


findet ihre Erkläru 
Korachitenaufstand e wohl zur ng einiger priester> 
lichen oe he an die Leviten, während bestimmte Funktionen 
(vgl. Nu 18,5. 7) der Familie Aharons vorbehalten blieben. Mit 
der dauernden Unterbringung der heiligen Lade in Silo fiel die 
ursprüngliche und eigentliche Aufgabe der Leviten, das Tragen 
der heiligen Lade, von selbst weg. Manche Bestimmungen da- 
gegen, wie das Aussatzgesetz, verlangten jetzt zum Vollzug eine 
rn Anzahl von Priestern als die Glieder einer einzigen 
amilie. Diesen Verhältnissen wird Dt gerecht. Wahrscheinlich 
weist Dt 18,6—8 den Leviten das volle Priestertum zu, was 
aber gewisse_Vorrechte bestimmter Glieder nicht ausschließt > — 
Dt 12,6. 17f.; ı15,19f, bringt W. mit Nu 18,18 in Einklang, 
indem er Grund einiger Textzeugen für letztere Stelle als 
ursprünglich die Zuweisung nur von Brust und Keule an die 
Priester in Anspruch mimmt. Auch für Nu 18, 21—24 vermutet 
W. eine frühere Textform, die mit Dt 14,23. 28f. zusammen- 
stimmte. Die erung wurde durch die Reform Nehemias 
veranlaßt, wenn diese nicht vielleicht eine bereits vorhandene 
Bestimmung hat. 
Gegenüber E. König (Das Deuteronomium, Leipzig 1917, 15) 


| behauptet W. die Verträglichkeit von Dt 16,8 mit Lv 23, 8° und 
Nu 28, 


25b mit dem Hinweis, daß an den beiden letzteren Stellen 
in einigen griechischen Handschriften der Schluß fehlt. Den 
Widerspruch zwischen Dt 16,15 einerseits und Lv 28, 36 mit 
Nu 29, 35 andererseits beseitigt er durch die Annahme, daß auch 
die beiden letzteren Stellen den achten Tag nicht zum Laub- 
hüttenfest rechnen. 

Von den besonders durch Driver namhaft gemachten nach- 
exilischen Spuren im Dt hält W. die Wendung „bis auf diesen 
Tag“ (Dt 3,14) für späteren Einschub. Bezüglich des Aus- 
drucks „in jener Zeit“ (Dt 2,34; 3,4. 8. ı2. 18 21. 23) bei 
Angaben über Ereignisse aus den vorausgehenden Monaten meint 
W., wir wüßten nicht, welchen zeitlichen Abstand er in der 
Vorstellung eines zeitgenössischen Israeliten bedeutete. Dt 5, 3 
und 11,2—7 sind im Munde eines Zeitgenossen wohl verständ- 
lich, weil sie sich hauptsächlich an jene Volksgenossen wenden, 


die beim Auszug noch Kinder waren. Dt 2, ı0 fl. ist eine anti- © 
quarische Notiz eines Späteren. Dt 23,5 ist die Wendung „bei 


euerem Auszug“ vom zeitlichen Standpunkt der V. 3 genannten 
10. Generation zu verstehen. Der Ausdruck „jenseits des Jordans“ 
gibt in Verbindung mit einer anderen geographischen Bestim- 
mung (Dt 1,1—5; 3,8; 4,41. 46. 47. 49) über den Standpunkt 
des Sprechers keinen Aufschluß und bezeichnet absolut, ohne 
weiteren Beisatz, die dem Sprecher oder Schreiber gegenüber 
liegende Seite des Flusses, für Moses also Westpalästina (Dt 23, 20. 
25; 11,30). — Die Dt 4,19 und 17,3 erwähnten Formen des 
Götzendienstes sind nicht erst im 8. Jahrh. begreiflich, sondern 
mindestens im babylonischen Stammland der Hebräer sehr alt. 
Jes 19,19 beweist keineswegs, daß der Prophet Dt 16, 22 nicht 

hat, weil die Errichtung von Denksteinen schon lange 
vor Moses üblich war (vgl. Gn 31). Ähnliches gilt von Jes 22, ı2 
und Dt 44,1; letztere Stelle verbietet lediglich das Scheren der 


A nächst der Nase. — Schließlich unternimmt es W, 
(36 f.), die von E. König (a. a. O. 11 f.) zur Kennzeichnung des 
selbständigen Charakters des Dt namhaft gemachten sprachlichen 
Eigentümlichkeiten aus rednerischen Gesichtspunkten zu erklären, 


Die Ausführungen des Verf. treffen gewiß mehrfach 


_ das Richtige. So setzt, um etwas hervorzuheben, Dt 12,20 | 


entschieden Lv 17,3f. als Wüstengesetz voraus. Wenn 
E. König (a. a.O. 121f.), um die von W. bereits früher 
vertretene Auffassung zu entkräften, Lv 17, 3 f. eine ideale 
Forderung nennt, so wäre eine solche nur für ein Gau-, 
nicht aber für ein Zentralheiligtum begreiflich. Sinnlos 
darf aber auch eine ideale Forderung nicht sein. Ebenso 
zielen W.s Vermutungen über Wandlungen innerhalb. des 
Stammes Levi zweifellos auf geschichtliche, uns freilich 
dunkle, Vorgänge. Auch sonst gelingt es W., manche 
Übertreibungen der Kritik auf das richtige Maß zurück- 
zubilden. — | | 
Wo aber W. zu Textkorrekturen greift, scheint er mir 
weniger glücklich. - Abgesehen von der methodischen Berechti- 


gung verraten die angerufenen — (z.B. Lat. zu Lv,,21, 14) 
wohl das gleiche Bestreben n De NEE, von der auch 


W. geleitet ist. Mitunter will auch die Harmonisi nicht 
voll befriedigen. Außerdem müssen die von der Kritik heraus- 
gestellten Widersprüche und sonst gemachte Beobachtungen nicht 


bloß einzeln sondern auch in ihrer Gesamtheit beurteilt werden. 
Das führt sofort zu der Frage, ob es‘ methodisch richtig sei, 
eine Reihe in gleiche Richtung weisender Schwierigkeiten durch 
Harmonisierungsversuche zu beseitigen oder als Ergebnis einer 
organischen Weiterbildung der Gesetzesschichten des Pent. zu 
Schwierigkei tzlicher Art i Dt ber Ex- 
ie wierigkeiten gesetzlicher in gegenü 
Nu ergeben sich zum großen Teil daraus, daß die Gesetze 
der beiden Sammlungen inhaltlich weitgehende Übereinstimmung 
und doch wieder mehrfache Abweichu zeigen. Vielleicht 
dürfen wir daraus folgern, daß die in Frage kommenden Ab- 
schnitte auf einen gemeinsamen mosaischen Grundstock zurück- 
gehen, der verschiedenen Bedürfnissen und Zeiten entsprechend 
eine doppelte Aus- und Umgestaltung erlebt hat. Die eine ist 
in den Rahmen mosaischer Reden gestellt. Die Echtheit des 
Kerns dieser Reden ist ebenso möglich oder vielmehr wahr- 
scheinlich wie die gutgläubige Einfügung neuer im gleichen Geist 
ehaltener Reden. Das Problem harrt noch der Lösung. Für 
iese mit Nutzen gearbeitet zu haben, bleibt ein Verdienst, das 
dem Verf. niemand wird schmälern wollen und können. 


Regensburg. _ Lippl. 


Steinmann, A., Professor an der Akademie in Braunsberg, 
Jesus und die soziale Frage. Paderborn, F. Schöningh, 
1920 (VII, 262 S. gr. 8°). M. 33,60. 

Der fleißige Braunsberger Exeget legt uns hier eine 
ebenso zeitgemäße wie inhaltsreiche literarische Gabe vor. 
Auf die erste Eigenschaft weist schon der Titel hin. 
Doch darf man: in der Schrift nicht etwa ein regelrechtes 
sozialpolitisches Programm Jesu dargelegt finden wollen. 


' „Gewiß, Jesus behandelt die Wunde der Sklaverei und 


verlangt allgemeine Menschen-, nein Bruderliebe. Und 
doch hat er ihre Aufhebung nicht mit dürren „Worten 
gefordert. Gewiß, Jesus hat über die Reichen seinerzeit 
ein Wehe gerufen. Und doch ist er kein Antikapitalist 
im modernen Sinne des Wortes gewesen. Jesus hat die 
Armen selig gepriesen und er ist doch kein Proletarier 
gewesen. Er hat den Sinn für das Gemeinsame, wie* das 
Vaterunser lehrt, mit zarter Hand gepflegt, ohne des- 
wegen Sozialist oder gar Kommunist zu sein. Er hat 
den Reichsgottesgedanken machtvoll vertreten und ist am 
allerwenigsten ein Revolutionär gewesen. Wir können 
demnach kein sozialpolitisches Programm nach 


unseren Begriffen von ihm erwarten“ (160). Aber 
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‘und deren Not ableiten können (161). 
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der Heiland hat doch, wie Verf. mit wünschenswerter 


Klarheit darlegt, das Wesen der sozialen Frage be- 


handelt und‘ die ewig gültigen Richtlinien aufgestellt, 


aus denen wir die nötigen Leitsätze auch für unsere Zeit 
Diese Leitsätze 
führt St. im 2, Teil des Buches vor, der in Gestalt von 


| Fastenpredigten die praktische Ausführung des grund- 
legenden Teiles bilde. Es sind die Themen: Jesus und 


Ehe, Familie, Arbeit, Reichtum und Armut, Nächsten- 


stellenverzeichnis, Autoren-, Namen- 


liebe, Leiden, die sozialen Werte des Karfreitags. Bibel- 


beschließen das gediegene Werk. . 
Der erste Teil ist auf breiter Grundlage aufgebaut: Christen- 


tum und soziale Frage, Jesus und die soziale Bedeutung des 


A. T., Jesus und das 
Reichsgesetz. Hier sehen wir in überraschender Fülle die Bau- 


‚sein? 


immelreich, Jesus und sein oberstes 


steine zum Ganzen. Verf. läßt die Autoren ausgiebig zu Worte 
kommen, um dem Leser einen guten Einblick in die moderne 
Literatur und Fragestellung zu ermöglichen, der ja besonders 


. heute sehr erschwert ist. Kein Thema von einigem Belang ist 


übergangen; in manchem wurde vielleicht des Guten sogar et- 
was zuviel getan (vgl. Menschensohn 4ı u.ä.). Dadurch wurde 


_ das Buch nebenbei fast zu einem neuen Evangelienkommentar. 
Besonders reichhaltig sind die Darlegungen über das Liebesgebot 


und seine Analogien in Juden- und Heidentum. Der extreme 


_ Eschatologismus wie die Erfindung der sog. Interimsethik Jesu 


werden abgelehnt, andererseits wird nachgewiesen, daß der Aus- 
blick auf den Himmel die sozialen Kräfte des Evangeliums nicht 
= sondern gesteigert hat. — Nicht ganz befriedigt die 

andlung der Streitfrage Troeltsch—Harnack bezüglich der 
(unhaltbaren) ,,Vorstellung vom rein religiösen Jesus“ (144 f.) und 
die Darl vom Zorne Jesu (135). Auffallend ist hier be- 
sonders die Übersetzung des #veßpuunoaro Jo. 11,33: Jesus 
ergrimmte im Geiste, während man es sonst übersetzt 
mit: er ward innerlich tief bewegt (so z. B. Tillmann, Joh.-Ev. 
177); beim Grabe des Lazarus soll der Heiland zornig geworden 
in? Die Annahme des Beweggrundes der Herzenshärtigkeit 
der Juden scheint hier doch nicht begründet zu sein, vgl. 11,41 f. 
Gegen die anderen Beispiele wird nichts einzuwenden sein. 
Aber Jo. kann das Wort in etwas anderem Sinne als die Syn- 
optiker gebrauchen. - 

Wir begrüßen in diesem Buche, das zugleich einen 
schätzenswerten Beitrag zur praktischen Exegese bietet, 


einen trefflichen Berater für Klerus und Laien zur Orien- 
. tierung über die biblische Grundlage der christlichen 


Sozialethik. 


Wien. Th. Innitzer. 


Tillmann, Dr. Fritz, Professor der Theologie, Die sonn- 
täglichen Episteln im Dienste der Predigt erklärt. 
Erster Band: Vom 1. Adventsonntag bis Palmsonntag. Düssel- 
ge L. Schwann, 1921 (VI, 301 S. gr. 8°). M. 28, geb. 

35- 


Kurze Zeit nach Erscheinen der sonntäglichen Evan- 


gelien (2 Bände, Düsseldorf 1917f.) bedenkt uns T. jetzt 


mit einer Bearbeitung der sonntäglichen Episteln, gleich- 
falls auf zwei Bände angelegt. Dafür gebührt ihm be- 


sonderer Dank. Denn gerade die epistolischen Perikopen 


bilden und bildeten von jeher wegen ihrer stark völkischen 


_ und zeitgeschichtlichen Farbe ein gewisses homiletisches 


Problem. Schon Chrysostomus beklagt in der Vorrede 
‘zu den Homilien über den Römerbrief das geringe Inter- 
.esse seiner Antiochener an den paulinischen Schriften 


(Migne P. gr. 60, 391). 
Der vorliegende 1. 
ersten Kirchenjahrhälfte, die sämtlich Paulusbriefen ent- 


stammen, zeigt, daß T. hier die gleiche Art und Methode 
der Erklärung einhält wie bei den Evangelien (vgl. Theol. 


und Sachregister 


Band mit den Perikopen der 


Revue 1918, Sp. 299—302). Zunächst wird in vo 
deutscher Übersetzung der ‘ Perikopentext abgedru 
themaartig in bündiger Formulierung den Inhalt an der 


Spitze tragend. Für tiefer Schürfende folgt der griechische _ 


Text und ihm zur Seite dessen treuere deutsche Wiedergabe. 
Um für das Verständnis der Perikopen den Boden 


zu gewinnen, rückt T. die Abschnitte in den Zusammen- | 


hang der jeweiligen Briefe ein und zeigt tiefgründig die 
Fragen und Wehen auf, denen diese Gelegenheitsschriften 
ihr Entstehen danken. Tiefe Blicke darf dabei der Leser 


in die Seele Pauli tun und in ihre drängende Fülle. . 


Gerade diese gemeindlichen und apostolischen Nöte, die 


sämtlichen  Perikopen zugrunde liegen, vermögen den 
Prediger in hohem Grade für den Stoff zu erwärmen 


und weit über den Rahmen rein geschichtlichen Interesses 


. hinaus Motive und Richtlinien für die Gegenwartsgemein- 


den zu bieten. | 

In glücklicher Einfühlung und mit großem exege- 
tischen Können wird dann der Gedankenreichtum zu 
heben gesucht, den die Perikopen in ihren oft nur wenigen 
Versen der homiletischen Verarbeitung anbieten. Und 
da laßt T. tatsächlich auch nichts unerklart. Die führen- 
den Gedanken sowohl wie die zahlreichen paulinischen 
Sonderbegriffe erfahren eingehende Erörterung und Klä- 


rung. Man ist bisweilen erstaunt, wie viel theologisches 
und religionsgeschichtliches Material in einzelnen Worten 
und Begriffen aufgespeichert ruht, über die oft eine 


traditionell nichtssagende Kanzelexegese weggleitet. Manch 
verbrauchtes und abgegriffenes Bibelwort bekommt durch 
T. neuen Klang und Inhalt. | 


Als letztlichen Zweck und Ertrag seiner Studie ver- 
sucht T. zum Schlusse jeder Perikopenerklärung aus der . 


Masse der ausgehobenen Gedanken das Zeitlose, das 
Immergültige von dem Zeitgeschichtlichen und darum 
nur historisch zu Bewertenden zu scheiden. T. liefert 
hier nicht fertige Homilien oder Dispositionen, sondern 
großzügige biblische Gedanken und Linien, die der Pre- 
diger nach Maßgabe seiner Gemeinde homiletisch zu 


‚verarbeiten hat. 


T.s Kommentar lehrt, daß man den Gesamtinhalt einer 
epistolischen Perikope dem Volke wohl in einer Homilie nahe 
bringen kann, daß aber der Zusammenfassung dieses Inhaltes 
unter ein einheitliches Thema, wie es die s thematische 


Homilie fordert, nicht selten große Hemmnisse im Wege stehen. 
Einmal ist es der Überschwang paulinischer Begeisterung, der 


abe der Perik Standpunkte 
r ist auch die A ng der Perikopen vom 

gedanklicher Einheit aus nicht immer die glückliche. Wie 
immer jedoch die Frage dieser Gedankeneinheit liegen mag, in 


keinem Falle vermag eine Predigt die Fülle des bedeutsamen 


Gehaltes auszuschépfen. Wer T.s Buch mit der Feder in der 
Hand studiert, wird sich Themen und Stoff notieren können für 
die verschiedensten homiletischen Bedürfnisse. 

Wie trefflich ist aus Röm. 12, 3 „der Persönlichkeitsgedanke 
im Sinne der Entfaltung und Verwertung der gottgegebenen 
Kräfte und Anlagen“ skizziert (S. 91)! Oder „Beruf und Berufs- 
pflicht“ nach Röm. 12,6—9 (S. 105 f.), „Wesen und Wert 
christlicher Nächstenliebe“ aus Röm. 13, 8—10 (S, 124 f.), „Ewig- 
keitswert der Liebe“ gemäß 1 Kor. 13,8—13 -(S. 205 f. 
„Christenlos und Christenkraft“ nach 2 Kor. 6, 8—ıo (S. 223 £.). 
Für Pauluspredigten böten die beruflichen und persönlichen Nöte 


' des Apostels, wie sie T. aus den Perikopen der Sexagesima 


(S. 172—189) und des ersten Fastensonntags (S. 209—225) zur 
Darstell i ifenden Stoff. | 
Für die auch in der katholischen Großs 
mehr und mehr üblich werdenden Bibelstunden sei mit N 
druck auf die eingehende Untersuchung einzelner paulinischer 
Begriffe und yrchristlicher Fragen hingewiesen. So die Bedeu- 
tung der Wiederkunftserwartung und der in ihr liegende blei- 
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bende Wert (S. 9—10), die Krankheit des Paulus (S. 181—185), 
die. Strafe der „Vierzig weniger eins“ (S. 2ı8 f., vgl. 176), „Tag 
des Herrn“ (S. 3—5), das biblisch-religionsgeschichtlich zu ver-' 
stehende „den Herrn Jesus Christus anziehen“ Röm. 13, 14 


13—15). 


Der von T. entwickelte Begriff „Heil“ Rom. 13, 11 (S. 6—8) 
hat ein interessantes monumentales Gegenstück in den zahl- 
reichen awrnela-Typen an den Katakombenwänden und den alt- 
christlichen Sarkophagen. 

T.s Kommentar, in Vergleich gestellt mit der üblichen 
Predigerexegese, weist zwei hervorstechende Merkmale 
auf: Er ist tief und wahr. Hier ist alles ausgelegt 
und nichts untergelegt. Manches freilich wird der 
Prediger nicht unmittelbar auf der Kanzel benützen. 
Vieles dient der eigenen Vertiefung. Aber so ist es gut. 
Eben das gibt dem Worte jene eigentümliche Resonanz, 
die der Zuhörer unterbewußt spürt und die den Prediger 
als: den Mann charakterisiert, der aus dem vollen spricht. 


München. J. Zellinger. 


Krüger, Gustav, Prof. der Theol. in Gießen, Die christliche 
lateinische Litteratur von Augustinus bis Gregor d.Gr. 
Sonderdruck aus Martin Schanz’ Geschichte der römischen 
Litteratur. Vierter Teil, zweite Hälfte: Die Litteratur des 5. 
und 6. Jahrhunderts von Martin Schanz, Carl Hosius und 
Gustav . Nur im Verbande dieses Teils des Schanz- 
schen Werkes zu beziehen. München, Beck, 1921 (3 S. und 
S. 360—650 gr. 8°), 

Martin Schanz hat seine Geschichte der römischen 
Literatur bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Justinian, 
„eines der begehrtesten Bücher der Altertumswissenschaft“, 
nicht mehr zum Abschluß bringen können. Als der 
Tod ihm am 15. Dez. 1914 die Feder aus der Hand 
nahm — und dieser Ausdruck will hier buchstäblich 


verstanden sein, insofern noch am Abende vor seinem. 


Hinscheiden eine Sendung aus seiner Feder an die Druckerei 
abgegangen war —, lagen von dem letzten Bande bzw. 
Halbbande, welcher die Literatur des 5. und 6. Jahrh. 
behandeln sollte, nur kleine Bruchteile vor. Die Suche 
nach einem Ersatzmanne gestaltete sich um so schwieriger, 
als dem Programm des Werkes gemäß sowohl die national- 
römische wie auch die christlich-lateinische Literatur zur 
Darstellung kommen mußte, während die Fachgelehrten 


nur nach dieser oder jener, nicht nach beiden Seiten hin | 


gerüstet zu sein pflegen. Im Interesse der Sache war 
es jedenfalls freudig zu begrüßen, wenn die Entscheidung 
schließlich dahin fie, daß ein Philologe, Carl Hosius, 
und ein Theologe, Gustav Krüger, sich in die Arbeit 
teilten. Auf Hosius hatte das Auge der Verlagsbuch- 
handlung sich von Anfang an gerichtet, und die christ- 
liche Literatur hätte überhaupt keinen vertrauenswürdigeren 
Händen übergeben werden können als denjenigen Krügers. 
Alle Benützer des inzwischen leider auch entschlafenen 
Theologischen Jahresberichtes werden sich noch dankbar 
erinnern, mit welcher Umsicht und Sorgfalt Krüger lange 
Jahre und Jahrzehnte hindurch die Erforschung der alt- 
christlichen. Literatur verfolgt hat. 

So wenig nun aber die Verschiedenartigkeit und Zwie- 
spältigkeit des Stoffes verkannt werden soll, so ist doch auch 
hervorzuheben, daß die Einteilung „Nationale Literatur‘ und 
„Christliche Literatur“ an einem logischen Gebrechen leidet, 
weil die Einteilungsglieder keine Gegensätze darstellen. Wer 
wollte bezweifeln, daß die meisten und gerade die hervor- 
ragendsten der in Betracht kommenden Autoren sich auf Be- 
fragen ebensowohl als gute Christen wie auch als national ge- 
sinnte Römer bekannt haben würden? Und wen möchte es 
nicht befremden, daß Männer wie Dracontius, Boethius, Kassio- 


dor oder die Bischöfe Apollinaris Sidonius und Ennodius von 
Pavia nicht unter den Christen bei Krüger, sondern bei Hosius 
unter den Römern eine Stelle finden? Unter christlicher Lite- 
ratur ist eben tatsächlich nur die christliche Literatur von aus- 
gesprochen theologischem Charakter verstanden, Wie fließend 
aber die Unterscheidungsmerkmale sind, bezeugt ein Geständnis, 
welches K. gegen Ende seiner Ausführungen an etwas ver- 
steckter Stelle ablegt: „Die Schriftstellerei des Ennodius wäre, 
ihrer Gesamtrichtung entsprechend, besser unter der christlichen 
als unter der nationalen Literatur behandelt worden“ (S. 644 A.). 
Ist jedoch das Schrifttum, welches im zweiten Teile des 
Bandes vorgeführt wird, spezifisch theologischer Art, so bleibt 
es zu bedauern, daß) auf jede theologische Würdigung desselben | 
von vorneherein verzichtet worden ist. Die „Rücksicht auf den 
Zweck des Buches“, erklärt K. in seinem Vorwort, verlangte 
„strenge Ausscheidung des patrologischen oder dogmengeschicht- 
lichen Materials. Nur wo es unumgänglich war, habe ich es 
zur Charakteristik verwendet, ohne bei den gelehrten Zutaten 
darauf zurückzukommen. Auch für die Literaturangaben bitte 
ich diese Beschränkung zu beachten“, Es sollte also auch das 
theologische Schrifttum — nach literarischen oder literar- 
geschichtlichen Gesichtspunkten gekennzeichnet werden. Daß 
damit etwas angestrebt wurde, was nicht zu erreichen war, hat 
K. selbst sich nicht verhehlen können. Daß insbesondere die 
schriftstellerische Tätigkeit eines Augustinus nicht irgendwie 
ausreichend gewürdigt werden kann, ohne daß über den Rahmen 
der literargeschichtlichen Betrachtungsweise hinaus auf die 
philosophie- und dogmengeschichtlichen Anknüpfungspunkte zu- 
ea wird, hat er zum Schluß unumwunden ausgesprochen 
(S. 638). 
- Der besonderen Technik oder Topologie des Schanz- 
schen Werkes hat der Bearbeiter der christlichen Lite- 
ratur nach allen Seiten hin Rechnung tragen wollen. 
Von einer Skizze des Entwicklungsganges der christlichen 
Literatur im 5. und 6. Jahrh. ist vollständig abgesehen, 
am Schlusse aber ein freilich recht knapp gefaßter „Rück- 
blick“ auf die voraufgegangenen Seiten beigegeben worden. 
Die Besprechung der einzelnen Schriftsteller ist, insoweit 
sie sich anders nicht auf wenige Sätze in Kleindruck 
beschränkt, mit einer fast ermüdenden Folgerichtigkeit 
immer wieder in drei Absätze gegliedert: „Biographisches“, 
„Die Schriften“, „Charakteristik und Fortleben“. In man- 
chen Fällen hätte, glaube ich, schon die Eigenart des 
Stoffes eine abweichende Anordnung oder eine neue 
Einteilung nahegelegt. Sämtliche Artikel, auch die klein- - 
sten, sind mit einer verschwenderischen Fülle von Lite- 
raturangaben ausgestattet, beim Mangel einer monogra- 


-graphischen Literatur mit Verweisen auf andere literar- 


geschichtliche Werke. Eine größere Anzahl solcher 
Werke wird überhaupt regelmäßig, bei einem jeden Autor, 
angeführt, obwohl einige derselben im Vorwort als „ver- 
altet“ bezeichnet sind. | 


Den breitesten Raum nimmt natürlich Augustinus ein 
(S. 398—470; vgl. Rückblick S. 636 ff.), und dieser umfassendste 
aller Artikel ist zugleich ausgezeichnet durch besondere Wahr- 
heit und Schönheit. Die unvergleichliche Größe Augustins nimmt 
den Berichterstatter ganz gefangen. Man glaubt zu fühlen, wie 
seine Sprache sich hebt und sein Blick sich weitet. Die An- 
gabe, „in der morgenländischen Kirche“ habe „die Schriftstellerei 
Augustins keinerlei Nachhall gefunden“ (S. 466), muß allerdings 
um so mehr auffallen, je bestimmter sie lautet. Es liegen ja 
doch, wenn auch nur handschriftlich, einige Schriften Augustins 
in griechischen Übersetzungen aus dem 14. Jahrh. vor. Augen- 
blicke der Unachtsamkeit haben ab und zu Widersprüche oder 
Unstimmigkeiten verschuldet. Nach S. 401 ist Augustinus vor. 
Ostern 391 zum Presbyter geweiht worden und nach S. 448 
soll er eine Schrift, welche in das Jahr 393/394 verlegt wird, 


noch vor der Priesterweihe“ verfaßt haben. Unannehmbar 


und, soviel ich sehe, mit anderweitigen Äußerungen des Verf. 
selbst unvereinbar sind auch folgende Sätze des Rückblicks über“ 
Augustins Stell in der Geschichte der Bibelerklärung: „Ein 
schöpferischer Geist ist aufgetreten, dessen Exegese neue Bahnen 
geht. Die mystische Allegorese hat ihren Reiz für ihn verloren. 
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Nachdem er sich einmal den Manichäern gegenüber zu eignem > 
Mißbehagen von ihr hatte verlocken lassen, ist er nicht wieder 


zu ihr zurückgekehrt“ (S. 636). Als Augustinus 389 den Ein- - 


gang der Genesis gegen die Angriffe der Manichäer zu ver- 
teidigen versuchte, nahm er wiederholt zu allegorisierenden Deu- 
tungen seine Zuflucht, weil er über den Literalsinn nicht zur 
Die Unzulänglichkeit dieser Schrift, 
De Genesi contra Manichaeos, hat er später um so lebhafter 
empfunden, je deutlicher er sich bewußt ward, daß in dogma- 
tischer Polemik nur der aus Wortlaut und Zusammenhang mit 
Notwendigkeit sich ergebende Literalsinn in die Wagschale 
fallen kann, nicht aber eine, wenn auch noch so geistreiche 
Umdeutung oder Anwendung des Textes. Und in diesem Sinne 
wird es doch auch aufzufassen sein, was K. an früherer Stelle 
sagte, daß der „allegorische Charakter“ der Schrift De Gen. c. 
Man. Augustinus „bald nicht mehr genügte“ (S. 448). Zu der 
Allegorese aber und, insofern sie die hinter dem Buchstaben 
versteckten ,,Mysterien“ ans Licht ziehen sollte, zu der en 
Allegorese ist Augustinus immer wieder zurückgekehrt. 
wie K. an früherer Stelle schrieb, eine „Neigüng zu figürlicher 
Auslegung der Schrift“ (S. 446). Ja, so sehr er sich in späteren 
sn da, wo er wissenschaftliche Zwecke verfolgt, um den 
ortsinn bemüht, so sehr hat er sich anderswo, vor allem in 


seinen Predigten, fort und fort nur. auf dem freien Felde der 
_ Allegorese heimisch gefühlt. Seine Exegese geht deshalb auch 


keine neuen Bahnen. In denselben Geleisen bewegte ‘sich die 
Exegese seiner meisten Vorgänger, insbesondere der Lateiner, 
indem auch sie mit Vorliebe der Allegorese huldigten, in pole- 
mischer Auseinandersetzung aber, dem Zwang gehorchend, auf 
den Wortsinn eingingen. Neu ist bei Augustinus nicht die Exe- 
sondern der Licht und Feuer sprühende Geist des Exegeten. 
weiterer Satz des Rückblicks: „Die Exegese or zei- 
tigte ihre schönsten Früchte in seinen Büchern über die Genesis 
nach dem Wortverstand, in der Psalmenerklärung und in den 
Vorträgen über das Johannesevangelium“ (S. 637), fordert 
wiederum ein Fragezeichen heraus. Das Werk De Gen. ad litt., 
allerdings eine der hervorragendsten wissenschaftlichen Leistun- 
gen Augustins auf dem Gebiete der Exegese, darf nicht auf eine 
und dieselbe Stufe gestellt werden mit den Enarr. in psalmos 


und den Tract. in Joh. evang. Denn diese sind Predigten und, 
wie K. an früherer Stelle ganz richtig bemerkte, „viel mehr als 


homiletische denn als exegetische Erzeugnisse anzusprechen“ 
(S. 446), dem Homileten, nicht dem Exegeten Augustinus zuzu- 
weisen (S. 458). Sie sind zugleich die klassischen Denkmäler 
der Allegorese Augustins. Er wäre überhaupt nicht in der Lage 
gewesen, die Psalmen ebensowohl als Predigttexte zu benutzen’ 
wie die Evangelien, hätte ihm nicht die Allegorese einen schier 
unerschöpflichen Reichtum an Mitteln und Wegen erschlossen. 

Johannes Cassianus, der Lehrmeister des aszetischen 
Lebens, wird verhältnismäßig ausführlich behandelt (S. 511 —5 18). 
Daß er „um 460° geboren sei (S. 511), ist nur ein Druckfehler, 
für „um 360“. Mit Recht wird hervorgehoben, daß seine be- 
rühmten Collationes nicht als Wiedergaben wirklicher Gespräche 
des Verfassers mit Einsiedlern des Nillandes gelten können. 
Doch würde ich nicht gewagt haben, zu schreiben: „Selbstver- 
ständlich sind die Worte der Väter hier nur die Hülle von 
Cassians eignen Gedanken“ (S. 513), ohne sofort hinzuzufügen, 
daß Cassians sone Gedanken in der Schule der Vater gewachsen 
sind. Der Inhalt der Collationes dirfte das Eigentum der Vater 
sein. In einem älteren Werke, den Instituta coenobiorum, hatte 
Cassianus schon zu wiederholten Malen auf die später veröffent- 
lichten Collationes verwiesen. Die betreffenden Stellen werden 
S. 515 angetührt. Leider ist aber gerade die wichtigste Stelle, 
Inst. 2,9, übersehen worden. Zu dem dritten Werke Cassians 
wird bemerkt: „Die sieben Bücher De incarn. Domini c. Nesto- 
rium haben ihre Eigentümlichkeit in der sachlich ungerechtfer- 
tigten, nur durch geschichtliche Zufälligkeiten veranlaßten Ver- 
quickung von Nestorianismus und Pelagianismus unter dem Ge- 
sichtspunkt, daß beide Lehrweisen dem Menschlichen in Christus 
auf Kosten des Göttlichen zu sehr Rechnung tragen“ (S. 514). 
Damit geschieht Cassianus Unrecht. Wenn er die nestorianische 
Häresie eine „discipula atque imitatrix“ der pelagianischen 
Haresie nennt, so will er darauf hinweisen, daß der Pelagianis- 
mus behauptet hatte, der Mensch vermöge aus eigener Kraft, 
ohne göttliche Gnadenhilfe, sich Heiligkeit und Gerechtigkeit zu 
erwerben, und nun der Nestorianismus behauptete, der Mensch 
Jesus habe dirch eigne Mühewaltung, durch tugendhaften Lebens- 
wandel, die Vereinigung mit der göttlichen Majestät sich selbst 
verdient, Es ist derselbe Gedanke, dem bald darauf Prosper 


hatte, . 


569). 


von Aquitanien in seinem Epita Nestorianae et Pelagianae 
haereseon die Wendung gab, daß der Nestorianismus in dem 
Haupte d. i. in Christus, der Pelagianismus in den Gliedern d. i. 
in den Christen die Gnade bekämpfe, womit allerdings die ge- 
schichtliche Aufeinanderfolge preisgegeben und die nestorianische 
Häresie als die Mutter der pelagianischen Häresie hingestellt 
ward. Aus diesem Epitaphium hat denn auch K, eine „Ver- 
wandtschaft“ der beiden Häresien herausgelesen (S. 496). Bei 
Cassianus sind übrigens nicht nur die ziemlich zahlreichen Schrif- 
ten über seine Lehranschauungen, sondern auch verschiedene 


' kleinere gr über seine Werke von Petschenig (1888, 
chs (1892), von Albers (1914), von Degen-. 


1890), von Heinri 
hart (1915), unerwähnt geblieben. 

Bischof Vigilius von Thapsus, der gewandte Polemiker, 
hätte wohl eine etwas eingehendere Aufmerksamkeit beanspruchen 
dürfen. Entgegen aller sonstigen Gewohnheit- werden nicht 
einmal die Selbstzeugnisse über seine Schriftstellerei vollständig 
mitgeteilt. Das Zeugnis Dial, 2,50 wird S. 571 nur bruchstück- 
weise zitiert, das Zeugnis Dial. 2, 2 wird ganz übergangen. Aber 
auch das Zeugnis Kassiodors (Inst. div. litt. 9) über einen afri- 
kanischen Bischof Vigilius, welcher in einer ausführlichen und 
gründlichen Schrift von den tausend Jahren der Apokalypse 
handelte, hätte herangezogen werden müssen. Widerspruch 
wecken die Worte: „Ob Theodulfs von Orléans Angabe, Vigilius 
habe seine Schrift gegen die Eutychianer in Konstantinopel ge- 
schrieben, auf altkirchlicher Überlieferung ruht, steht dahin ; sie wird 
jedenfalls unterstützt durch die Bemerkung des Vigilius, daß 


er seine Schrift in leicht verständlichem Latein geschrieben habe, 


um eine Übersetzung ins Griechische unnötig . zu machen“ 
In der Tat ist die genannte Schrift in erster Linie 
nicht für afrikanische oder abendländische, sondern für oströmische 


Leser bestimmt; die Kunde, daß in vielen Kirchen des Ostens 


der Eutychianismus um sich greife, hat Vigilius gedrängt, den 
Brüdern im Osten einen Mahnruf zugehen zu lassen. Daß er 
aber selbst zur Zeit im Westen und vermutlich in seiner afrika- 


nischen Heimat weilt, setzt er offenbar voraus, indem er eben 


sagt, daß er von der Gefahr im Osten „Kunde erhalte“. Das 
„comperimus‘ (C. Eutych. 1,1), gleichviel ob Präsens oder 


Perfekt, wird für seinen Standort im Abendlande beweisend sein, _ 


und die Angabe Theodulfs, Vigilius habe zu Konstantinopel ge- 
schrieben, ist deshalb als unzutreffend abzulehnen. Woher sie 
stammen mag oder wie sie etwa zu erklären ist, weiß ich frei- 
lich auch nicht. Vielleicht hat man aus der richtigen Beobach- 
tung, daß die Schrift zunächst auf oströmische Leser berechnet 
ist, den übereilten Schluß g 


Hauptstadt beheimatet sei. Oder sollte der Versetzung des afri- 


kanischen Bischofs Vigilius nach u ag eine entstellte _ 


Erinnerung an den Aufenthalt des römischen Papstes Vigilius zu 
Konstantinopel zugrundeliegen ? 

Primas Quodvultdeus von Karthago darf jetzt wohl 
unbedenklich als neuer Kirchenvater begrüßt werden d. h. als 
der erst jüngst ermittelte Verfasser altkirchlicher Schriften, welche 
bisher unter falschen Namen umliefen. Wenn K. sich Quod- 
vultdeus gegenüber große Zurückhaltung auferlegt, sich auf ein 
Referat über die Untersuchungen von Morin (1914) und. Franses 


(1920) beschränkt (S. 471 f.), so wird anzunehmen sein, daß 


ihm keine Zeit mehr verblieben ist, der Frage näher zu treten 
und sich selbst ein Urteil zu bilden. Bei anderer Gelegenheit 
hat er sich der allerdings längst herkömmlich gewordenen An- 
schauung, daß das von Morin und Franses Quodvultdeus zu- 
geeignete Werk De promissionibus et ictionibus (nicht 


»praedicationibus“, wie es S. 498 heißt) Dei einen Afrikaner 


zum Verfasser hat, ausdrücklich angeschlossen (S. 498 f.). 

Der mauretanische Bischof Voconius wird bei K. bald 
Bischof von Castellum (S. 461. 572), bald Bischof von Castel- 
lanum (S. 419. 640. 643. 649) ont. Sicherheit über den 
Namen seines Bischofssitzes dürfte freilich nicht mehr zu 
winnen sein. An der Hauptstelle über Voconius berichtet K., 
daß Morin eine Gruppe von zwölf pseudoaugustinischen Pre- 
digten, welche er später (1914) für Quodvultdeus von Karthago 
in Anspruch nahm, früher einmal Voconius zuzuweisen geneigt 
war, zitiert sodann die Angabe des Literarhistétikers Gennadius 


‚über Voconius: ,,Scripsit adversus ecclesiae inimicos, Judaeos 


et Arianos, et alios haereticos“, und schließt: „Vielleicht sind 
mit dieser Notiz die pseudoaugustinischen Schriften Adv. quinque 
haereses und C. Judaeos, nos et Arianos de symbolo in 
Verbindung zu setzen“ (S. 572). Aber diese pseudoaugustinischen 
„Schriften“ sind ja nichts anderes als zwei jener zwölf udo- 


augustinischen Predigten. Mit Rücksicht darauf, daß die Titel — 
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an die Worte des Gennadius anklingen, haben auch ältere For- 


scher ab und zu diese zwei Predigten Voconius ong om zu 
ründe, 


dürfen gemeint. Morin stützte sich auf viel triftigere 
als er in und mit jenen zwölf auch diese zwei Predigten Quod- 
vultdeus zuerkannte und Voconius abs | 

Die Notiz über Paulinus von Mailand, den Sekretär und 
Biographen des h. Ambrosius (S. 472), würde sonder Zweifel eine 
andere Fassung erhalten haben, wenn die einschlägige Abhandlung 
Wilmarts (in der Revue Bénédictine 1920, 1/2) noch hätte ver- 
wertet werden können. Wilmart erbringt endgültigen Nach- 
weis, daß die Schrift De benedictionibus patriarcharum, welche 
unter des Paulinus Namen herausgegeben wurde, erst im 9. Jahrh. 
von einem fränkischen Mönche Adrevald verfaßt worden ist, 
während K. dieselbe noch als Eigentum des Paulinus gelten 
läßt und hervorhebt, sie sei durch Isidor von Sevilla bez 
Isidor, auf den auch schon der erste Herausgeber ein- 

assen. 


* legte, hat sich eine Verwechslung zu Schulden kommen 


Morins neue Ausgabe und Bearbeitung des Briefes des 
ratselhaften Bischofs Maximus (S. 529) hätte schon benutzt 
werden müssen, weil-sie bereits 1912 erschienen ist, wenngleich 
an etwas abgelegenem Orte (Revue Charlemagne 2, 89—104). 
Es wäre ihr zu entnehmen gewesen, daß der Wirkungskreis des 
Bischofs Maximus nicht, wie K. will, im Süden Galliens, in 
Valence, sondern im äußersten Norden Galliens, in Avranches, 
zu suchen ist, | 

Daß Aponius, der zu Anfang des 5. Jahrh. einen um- 

ichen Kommentar zum Hohenliede schrieb, bei K. nicht 
erwähnt wird, darf um so weniger befremden, als er bisher auch 
von allen Patristikern übersehen worden ist. Ä 


München. O. Bardenhewer. 


Oriens christianus. Halbjahrshefte für die Kunde des christ- 
lichen Orients im Auftrage der Görresgesellschaft herausge- 
— von Dr. A. Baumstark. Neue Serie. Neunter 
gr Leipzig, Otto Harrassowitz, 1920 (187 S. Lex. 80). 

30. | 


Es ist mit großer Freude zu begrüßen, daß diese 
wichtige, auf ihrem Gebiete geradezu unentbehrliche Zeit- 
schrift dank der Opferwilligkeit der Görresgeselischaft ihr 
Erscheinen fortsetzen und bereits wieder in stärkerem 
Umfange — der vorliegende Band hat nur 8 Seiten 
weniger; als der 7. und 8. Band zusammen — auftreten 


kann. Daß sie inhaltlich auf der alten Höhe geblieben 


ist, dafür bürgt schon der Name ihres bewährten Heraus- 
gebers. Eine kurze Übersicht über die wichtigsten Bei- 
träge möge es bestätigen. 

D. Hans Lietzmann veröffentlicht „Sahidische Bruch- 
stücke der Gregorios- und Kyrillosliturgie“ (S. 1—19) 
aus der Vatikanischen Hs Borg. 109! (9. oder 10. Jahrh.). 
L. gibt den sahidischen Text der Hs, eine deutsche 
und den Versuch einer Rekonstruktion des erg Originals. 
Wesentliche Abwei von dem bohairisclien und dem 
griechischen Texte der Liturgien, wie sie im Drucke vorliegen, 


. sind nach L. nicht festzustellen. 


Dr. Ludwig Mohler ediert „Eine bisher verlorene 
Schrift von Gregorios Amirutzes uber das Konzil von 
Florenz“ (S. 20—35) aus dem cod. Vallicell. XCIII Nr. 25 
(15. oder 16. Jahrh.). Amirutzes war einer der Berater des 
Kaisers Johannes Paläol auf dem Konzil und trat mit 
Bessarion entschieden für die Union ein. In die Heimat zurück- 
gekehrt ließ er sich jedoch durch die allgemeine Empörung 
gegen die Union mitreißen und bekämpfte nunmehr seine ehe- 
maligen Freunde und ihr Werk. Die von M. ans Licht gezogene 
Arbeit muß geradezu als eine Schmähschrift bezeichnet werden. 
me setzte Amirutzes durch seinen Abfall zum Islam seiner 

erlosigkeit die Krone auf. 

Dr. Anton Baumstark handelt über „Ein frühchrist- 
liches Tbeotokion in mehrsprachiger Überlieferung 
und verwandte Texte des ambrosianischen Ritus“ 
(S. 36—61). Ein Papyrusblatt des Britischen Museums (6. Jahrh.) 
enthält eine griechische, sechs Verse umfassende Strophe zum 
Preise der Gottesmutter. Die drei ersten Verse sind in leicht 
abweichender Texigestalt auch auf einem Ostrakon des Britischen 
Museums erhalten, und die drei letzten Verse bilden noch heute 


$04 


einen Bestandteil des griechischen Stundengebetes. B. begrindet 
die Vermutung, daß das „Theotokion“ ehemals zum Abend- 

hymnus gegen Ende der Vesper gehört habe. Die sechs Verse 
kehren auch im koptischen Ritus wieder als Mariengesang für 
Dienstag. Der griechische Text, nicht etwa ein ou bildet 


mach B. die Vorlage. Besonders bedeutsam aber ist es, daß 


eine lateinische Übersetzung in dem Mailänder Ambrosianischen 
Ritus zu finden ist, nämlich im Transitorium (= Communio 
der römischen Messe) der dritten Weihnachtsmesse. B. zeigt, 
daß hier die Urgestalt des „Theotokions“ in wortgetreuer Über- 
tragung erhalten geblieben und daß die ursprüngliche Gestalt 
noch als vorephesinisch anzusprechen ist. Er macht auf andere, 
gleichtalls aus dem Grischlschen stammende Transitorien auf- 
merksam. 

Dr. Felix Haase untersucht „Die Chronik des Josua 
Stylites“ (S. 62—73) d. h. eine als Teil der Chronik des Ps.- 
Dionysius von Tellmahr& überlieferte syrische Chronik über die 
ahre 495—506 n. Chr., die seit Assemani dem Priester Josua, 

tylit aus dem Kloster Zugnin, zugeschrieben wird. H. tritt in 

eine neue Prüfung der Verfasserfrage ein. Das bnis lautet: 
„Der Verfasser lebte in Edessa, wahrscheinlich als Ökonom in 
einem Kloster; es liegt kein Grund vor, dem früheren Styliten 
aus dem Kloster Zugnin, dem Priester Josua die Verfasserschaft 
abzusprechen. Geschrieben wurde das Werk im Winter des 
J. 506/507 und ist die zuverlässigste und genaueste Quelle über 
die Geschichte der Jahre 495—506 aus syrischer Feder.“ 

Dr. Egon Wellesz, „StudienzuräthiopischenKirchen- 
musik“ (S. 74—106). Der eifrige Erforscher der Musikge- 
schichte des christlichen Ostens berichtet hier über den Stand 
der Kenntnis der äthiopischen Kirchenmusik, und zeigt, wo ge- 
sicherte Kenntnisse, wo Irrtümer sich finden, und gibt Probleme 
und Methode der weiteren Forschung an. ! 

Es folgen noch „Mitteilungen“ von Prof. Dr. Ad. Ricker 
über nestorianische Liederhandschriften in Jerusalem und Beirut, 
und von A. Baumstark über Wandmalereien und Tafelbilder 
im Kloster Mar Saba; ferner Notizen über „Forschungen und 
Funde“, sowie „Besprechungen“ und endlich der ebenso über- 
sichtliche wie reichhaltige ,,Literaturbericht“. — 


Münster i. W. Fr. Diekamp. 


Slipyi, Dr. Josef, Die Trinitatslehre des byzantinischen 
Patriarchen Photius. Sonderabdruck aus der Zeitschrift 
für katholische Theologie Bd. XLIV (1920) und Bd. XLV 
(1921). Innsbruck, Im Selbstverlag, 1921 (go S. 8°). _ 

Die Entstehung der größten Katastrophe, welche die 
katholische Christenheit erlebt .und bis jetzt noch nicht 
überwunden hat, die Trennung der griechischen von der 
lateinischen Kirche, wird oft als eine unglaublich einfache 

Geschichte dargestellt, erklärbar aus persönlichen Ver- 

hältnissen kirchlicher Führer, aus der Engherzigkeit der 

einen Kirche gegen Eigenarten der anderen, aus einer 
reichlichen Dosis griechischen Hochmuts und Trugs, 
griechischer Brutalität. Ein ganz anderes Bild enthüllt 
die vorliegende Abhandlung. Da erkennen wir, aus 
welchen Tiefen herays das schreckliche Schicksal der 

Kirche Christi hervortrat. Ganz andere Menschen als 

wir haben das Schisma geschaffen, Menschen, welche ihr 

und ihrer Kirche Schicksal noch bestimmen ließen durch 
theologische Fragen nach innergöttlichen Prozessen, denen 
wir jetzt beinahe mit rein und kühl wissenschaftlicher 

Objektivität und im übrigen mit persönlicher Teilnahm- 

losigkeit, mit Unergriffensein gegenüberstehen. Der Verf. 

spricht zwar auch von „subtiler und trockner Metaphysik“ 
des „abgedroschenen“ Themas, aber ich glaube, daß er 
den Schmerz der offenen Wunde ganz lebhaft spürt, die 
er tastend berührt. Er rechnet dem Patriarchen Photius 
alle theologische Schuld zusammen, mindert sie aber zu- 
gleich, indem er sie erklärt. Dazu dienen ihm die For- 
schungsergebnisse der letzten Jahrzehnte auf dem Ge- 
biete der patristischen Theologie, vor allem die besonders 
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von Régnon festgestellte Tatsache, daB seit mehr als 
15 Jahrhunderten die spekulative Erklärung der Trinitat 
bei den lateinischen und griechischen Christen auf ver- 


schiedenem Wege vor sich gegangen ist. 
Die Morgenländer gingen von der Erfassung der Drei aus 


und sahen diese „in recto“, das gemeinsame Eine aber „in 
obliquo“ ; umgekehrt die Abendländer, deren Auge zuerst auf der 

einsamen Substanz ruhte und von da aus die Drei als Re- 
Einen dieser erkennenden und wollenden Substanz erkannte. 
In gerader Linie sahen die Griechen die innergöttlichen Hervor- 
gänge: vom Vater zum Sohn und durch diesen zum Hl. Geiste, 
ein Prinzip, eine Vermittlung, eine Vollendung, eine Zeugung 
aus dem Vater, eine Entsendung aus dem Vater durch den 
Sohn, während die Abendländer mit ihrem Erstblick auf die. 
Substanz Vater und Sohn als Prinzip des Geistes bekannten und 
die feine Unterschiedlichkeit ihrer Beziehungen zum hervor- 
mer Geiste weniger beachteten. Was der griechischen 


eologie fehlte, war die Klarheit über das Verursachende 
in der Vermittlung des Sohmes, während der lateinischen Theo- 


ie die entgegenkommende Betonung des Vermittelnden 
(Nicht = Erstursächlichen) in ihrem Filioque abging. Es war 
also auf beiden Seiten Gelegenheit zu weiterer un Bl und 
Klärung. Bei ein wenig mehr Liebe, deren Voraussetzung und 
zugleich Frucht beiderseitiges Bemühen um das Verständnis der 
Sprache der anderen gewesen wäre, hätte die Weiterbewegung 
dort und hier aufeinanderzu gehen müssen. 


Photius ging nun freilich einen Schritt auf die abendlän- 
“ dische Auffassung zu, indem er im Unterschiede von den früheren 


Griechen das xowd» „in recto“ sah (SI. sucht dies aus dem 
Einfluß der antiochenischen Schule, gegenüber dem der alexan- 
drinischen, zu erklären, was ich aber nicht genügend zu erfassen 
vermag). Dieser Schritt näher war indes zugleich ein Schritt 


aur Seite: Photius koordiniert (oder objiziert sogar) die drep- 


odoros odcia und das Zödv; er sieht nicht wie Augustin in dem 
iö6v Relationen des xoımd», sondern etwas Absolutes. In diesem 
Punkte war also das Abendland seit Augustin weiter. Photius 


“findet keine Brücke vom xoıw6d» zum iddy, hält aber auch die 


drei Personen durch ihre Idiomata so streng auseinander, 
man ihm einen versteckten Tritheismus nachsagt. Infolge der 
starr"n Inkommunikabilität der Idiomata ist der Vater allein 


noofodeds; der Sohn kann es in keiner Weise sein. 


War die diagrammatische on von der immanenten 
Entfaltung der Trinität bei den früheren Vätern die gerade Linie 
vom Vater durch den Sohn, so behielt Photius diese Vorstellung 


nur für die historische Offenbarung bei, sah aber das innere . 


Verhältnis in dem Diagramm eines Winkels: vom Vater zum 
Sohn, vom Vater zum Geist. Auch der Erkenntnisweg zum 
Vater geht ihm nicht wie den früheren Vätern vom Geist durch 
den Sohn zum Vater, sondern von jeder zuerst erkannten Person 
zu je einer der anderen Personen. SI. erinnert an das Bild der 


Wage bei dem Zeitgenossen des Leontius von Byzanz, dem | 


Mönche Job, der auch schon die alte Ordnung zwischen den 
Personen auflöst und die Beziehung des Geistes zum Sohne 
verneint: Sohn und Geist gehen öuorluwg aus dem Vater hervor. 


Den gleichzeitigen kollateralen Hervorgang denkt sich Pho- 


 tius Adyp tig brroosdoewg. Er nimmt damit, rein äußerlich, das - 
tig Didymus’ des Blinden auf, der 


damit sagen will, daß der Geist aus dem Vater hervorgeht, 
insofern dieser Vater ist und nicht etwa nebenbei 2gofodeds 
sein müsse, — während Photius zwei Eigentümlichkeiten des 
Vaters aussagt: die wazgdıng und die 

Schon Augustin hatte geahnt, daß die Griechen den Lateinern 
vorwerfen würden, sie lehrten zwei Prinzipien. Er beugte u 
gebe nur ein ,principium sine principio” ; der 
Sohn habe die Spirationskraft vom Vater. Aber diese Vorbeu- 


gung blieb unbekannt und darum wirkungslos. Schon die Mono- 


ten erhoben jenen Vorwurf, und Photius griff ihn von, neuem 
auf, denn unterdes war das Filioque in das Symbol ei ngen, 
ohne mit den notwendigen Sicherungen gegen jenen Vorwurf 
versehen zu sein. „Die Monarchie wird in eine Doppelgottheit 
aufgelöst!“ So lautete der Alarmruf des Photius. „Aus zwei 
Prozessionen müßten zwei Hl. Geister hervorgehen und die 
Trinität zu einer Quaternität werden“, so folgerte er weiter. 
Und er fing nun auch an, das griechische dca tod viod zu be- 


anstanden, das ja tatsächlich die Mitwirkung des Sohnes „etwas 


undeutlich und ohne gleich einleuchtenden Grund“ zum Aus- 
druck bringt. Je strenger Photius im Unterschied von Augustin 
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das »owd» und das Z2dd» scheidet, desto unwahrscheinlicher 
mußte ihm das dı& tod viod werden. 
Voll Eifer eignete sich der Orient die Bedenken des Photius 


an. Nur die Kenntnis der augustinischen Trinitätslehre hätte 
Aufklärung bringen können. Allein die Morgenländer verstanden 


kein Latein und keine lateinische Denkweise, die Abendländer 
aber kein Griechisch, so daß es ihnen beim besten Willen nicht 
möglich war, die Not (und nicht bloß den häretischen Willen) 
des Orients zu erkennen und die in Augustins Schriften ent- 
haltene Hilfe darzubieten. Wie, ungeeignet wareti die Abwehr- 
versuche des Pariser Bischofs Aneas und des Mönches Ratram- 


nus! Nur ein Abendländer, Johannes Skotus Eriugena, be- 


schäftigte sich innerlichst mit denselben Fragen wie Photius. 
Er verstand griechisch, las die alten Väter des Morgenlandes, 
war vertraut mit den Spekulationen Augustins, erkannte die 
Schwierigkeiten sowohl des griechischen dı4 tod viod wie des 
lateinischen Filioque, aber er lebte zu weitab von der Linie 
Konstantinopel-Rom, hörte nur wenig von dem theologischen 
Zusammenstoß und — wäre vielleicht sowohl von den — 
landern wie von den Abendlandern abgelehnt worden. Hält 
ihn doch noch Hergenröther (und mancher nach ihm) für einen 


verkappten Photianer, wogegen ihn Sl. wirkungsvoll verteidigt. . 


Die Abhandlung Sl.s liest sich sehr schwer. Dogma- 
tische und historische Arbeitsweise sind zu sehr ineinander 
verwoben. Manche Äußerungen sind unausgeglichen: 
S. 76 wird Augustins Auffassung als anschaulich gerühmt, 


nach der die Prozessionen als Wirkungen der Natur, 


nicht als Haben und Geben der konkreten Personen be- 
trachtet werden, während S. 87 Skotus Recht bekommt, 
„daß nicht die gemeinsame Natur, sondern die Person 


' das Prinzip. der Prozessionen ist“. Öfters bereitet SI. 


dem Leser die Schwierigkeit, daß sich dieser in den Be- 


weisgängen die Beziehungen der einzelnen Sätze zuein- 


ander selbst suchen muß, z. B. S. 87, Z. 26 „sprachen 


dagegen“: gegen die These nicht des vorigen Satzes, © 


sondern des vorvorigen, daß Skotus ein ausgesprochener 
Augustinianer gewesen sei. Mitunter setzt sich SI. auf 
den Richterstuhl, aber im allgemeinen bewahrt er eine 
verstehende Unparteilichkeit. Und hinter dem histo- 
rischen Bilde, das er uns unter dogmatischer Erklärung 
vorhalt; ist deutlich vernehmbar der Ruf an die Theo- 
logie des Morgen- und Abendlandes, die Lücken aus- 
zufüllen, an denen die Entwicklung katastrophal hängen 
geblieben: ist. 


Breslau. | Wittig.» 


Nottarp, Hermann, Dr. jur. et phil., Privatdozent an der 
Univ. Bonn, Die Bistumserrichtung in Deutschland im 
8. Jahrhundert. ([Kirchenrechtl, Abhandlungen. 96. Heft]. 
‚Stuttgart, F. Enke, 1920 (VI, 260 S. gr. 8%. M. 34. 

Der Verf. ist sich wohl bewußt, daß auf einem so 
abgebauten Gebiete, wie es die frühkarolingische Zeit ist, 
wesentlich Neues kaum mehr zutage gefördert werden 
kann. Aber er hat für sein Thema nun alles zusammen- 


geholt, was irgendwie dafür in Betracht kommen konnte 


und hat es zugleich scharf unter den Gesichtswinkel der 


rechtlichen oder besser rechtsgeschichtlichen Beurteilung — 
gerückt. Vielleicht hätte sich der Titel des Ganzen auch ~ 


so geben lassen: Die frühkarolingischen Bistümer, ihre 


Geschichte und ihr Recht. Denn tatsächlich gliedert der 


Verf. in einen ı. Teil: „Geschichte der Bistumserrichtung 


in. frihkarolingischer Zeit“, und in einen 2. Teil: „Das. 


Recht der Bistumserrichtung in frühkarolifigischer Zeit“. 


Dabei ist aber im 2. Teil der Rahmen der Überschrift 
| gesprengt, indem nicht nur die Gründung und Bestiftung, 
sondern auch die Besetzung und der Bestand, Kathedral- 
_klerus und Klöster, Landkirchen und Pfarrer, Metro- 
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politanverband und Synoden mitbehandelt werden. Den 
Schluß macht eine einläßliche Betrachtung der vermögens- 
rechtlichen Seite der Gründungen. So bringt das Buch 
mehr als der Titel erwarten läßt. Man muß anerkennen: 
durch N.s Studie ist jetzt in vorzüglicher Weise und 
in klarer Form alles, soweit möglich abschlie- 
Bend, zusammengefaßt, wassich über den Gegen- 
stand und zu demselben überhaupt sagen läßt. 
Die wissenschaftliche Forschung kann dem Verf. nur 
dankbar sein. | 


Sehr passend wird zunächst ein Überblick über die deutschen 
Bistümer vor dem 8, Jahrh. gegeben. Mit letzterem begannen 
„die zahlreichen Bistumsgründungen in Deutschland, ge 
gen auf politischer und nationaler Grundlage‘ (S. 6), 
der Diözesen Utrecht, Salzburg, Freising, Regensburg, Passau, 
Neuburg, Eichstätt, Würzburg, Erfurt, Buraburg. Der Behandlung 
jedes einzelnen dieser Bistümer im ı. Teil der Arbeit wird eine 
brauchbare Übersicht über die Hauptquellen voraufgestellt, 
außer Brackmann (Germania pont. I 1911) und Nirschl (Pro- 
pädeutik 1888, 147 ff.) ein dankenswerter Behelf. Bis ins kleinste 
erforscht dann N. die Gründungsgeschichte jeder der ge- 
nannten Diözesen und gibt jedesmal am Schlusse einen kurzen 
Ausblick auf deren fernere Schicksale. Mit besonnener Kritik 
wird die weitschichtige gr herangezogen und geprüft 
und manches seitherige Urteil, auch z. B. von Hauck, korrigiert 
oder doch retouchiert. Ä 

Der 2., rechtliche Teil bespricht die Gründung der Bis- 
tümer durch Erektionsdekret des päpstlichen Stuhles gemäß dem 
römisch-rechtlichen Konzessionssystem (127), die Auswahl des 
Bistumssitzés und Umschreibung des Amtssprengels nach 
kanonischen Vorschriften (133), die Dotierung entsprechend 
der Gelasianischen Kirche dungsformel (143), die Besetzung 
zuerst ex auctoritate b. Petri und im Einvernehmen mit dem 
weltlichen Herrscher, dann aber (nach Abgang des ständigen 
Legaten Bonifatius) auf Grund bloßer Ernennung durch die 
Könige (148 f.).. Als Gehilfen in der standen 
den Bischöfen vornehmlich die meist mönchisch organisierten 
Presbyterien zur Seite. „Aber schon bald treten in den 
deutschen Bischofsklöstern neben den Mönchen für den Außen- 
dienst und die Seelsorge Kanoniker auf“, die sich entweder 
von jenen absondern, wie in Salzburg, Regensburg, Utrecht, 
oder mönchische Element aufsaugen wie in Freising, Eich- 
stätt, Würzburg (157). Die Landkirchen suchte zwar ins- 
besondere Bonifatius nach dem chalzedonensisch-justinianischen 
System der Diözese einzugliedern; das gelang aber nur zum ge- 
ringen Teil. Die Bischöfe mußten nachgeben und die ecclesiae 

} wurden meist „Eigenkirchen“ des Bistums (166 f.). 

Bildung von Metropolitanbezirken ist es erst zu Ende 
des 8, Jahrh. gekommen; aber schließlich stand doch nicht ein 
Metropolit, sondern der König an der Spitze der fränkischen 
Kirche (185 f.). In vermögensrechtlicher Hinsicht wurde 
das Bistum, verkörpert durch die Kathedrale, als Träger des 
Bistumsguts angesehen (211); die Bistümer des 8, Jahrh. in 
Deutschland waren keine „Eigenbistümer“ (214). Aus Offentlich- 
rechtlichen Gesichtspunkten heraus (Abgaben; Schutzverhältnis) 
gerieten sie allerdings in eine gewisse Abhängigkeit vom König 
und so konnte sich später die Auffassung einer privatrechtlichen 
Herrschaft entwickeln (221). — Dies der Hauptinhalt der auch 
nach der drucktechnischen Seite hin rühmlichen Publikation, die 
ein reiches Register für Personen, Orte, Sachen und Verfasser 
zitierter Literatur beschließt. 

Wie der Inhalt des Ganzen mehr bietet als der Titel er- 
warten läßt, so ist auch öfter in den Noten allgemein Inter- 
essantes aufgespeichert, so S. 33! über die Iroschotten, 22? und 
642 über Kanoniker, 392 über Chorbischöfe, 82! und 115° über 


. Patrozinien, 1632 über Kanonessammlungen, 167% und 212! über 


Tradierung, 190! über römisches Recht im Frankenreich. — 
Wiederholungen sind nicht ganz vermieden worden, ja S. 176 ff. 
findet man sogar eine Mischung des Themas nach seiner ge- 
schichtlichen und rechtlichen Seite. — Ein Druckfehler steht 
S. 31 (statt christlich muß es fränkisch heißen) und allenthalben 
liest man Riesbach (Conc. Rispacense) statt richtig Reisbach 
(b. Dingolfing). — Der Index läßt zuweilen im Stich z. B. bei 
Chorbischof für die Hauptstelle (154), für Pfarreien (160 ff.) 
oder Pfarrer (172 fi.), für Sendgerichte (172). — Soviel auch 
Literatur zitiert und verwertet ist, da und dort ließe sich doch 


och manches agen, g so S. 26! die Arbeit von Jos. Lappe, 
‚Über Wüstungen 1916, S. 28 Wilh. Fischer, Personal- und 
Amtsdaten der Erzb. v. Salzburg 1917, S. 29 Matrikel der Diö- 
zese Regensburg 1916, S. A. Naegle, Kirchengeschichte 
Böhmens I ı (1915), S. 68 F. J. P(latzer), Gab es ein Bistum 
Neuburg? (Neub. Kollekt.-Bl. 1839 u. 1840), S. 73 zu Simpent 
der Art. im Kirchl. Handlexikon, S. 1728 mein Buch über Send- 
gerichte I 1907; hier wäre auch im Anhang nachgewiesen, daß 
das Slavensendrecht nicht aus der Eichstätter, sondern aus der 
Würzburger Diözese stammt (S. 1362), S. 1738 meine Studie 
über Militärseelsorge in der Karolingerzeit 1917, worin die Stellen 
über Waffentragen der Geistlichen sich beisammen finden. Hin- 
gewiesen sei endlich noch auf Georg Göpfert, Castellum, Würz- 
burg 1920, der an einigen Musterbeispielen darlegt, daß die 

bersetzung von castellum (castrum) mit Burg die historische 
Forschung häufig irre führte.1) Das gilt zunächst, wie Göpfert 
selbst schon nachwies, von Würzburg, was nun von Nottarp 
S. 96fl. zu berücksichtigen wäre, ist aber auch anzuwenden 


‚auf Utrecht (S. 10 ff.) und Freising (S. 50 f.). 


Bonn. “ A. M. Koeniger. 


Baeumker, Clemens, Petrus de Hibernia, der Jugend- 
lehrer des Thomas von Aquino, und seine Disputation 
vor König Manfred, [Sitzungsberichte der Bayer. Akademie 
der Wissenschaften. Philos.-phil. u. hist. Klasse. 1920, 8. Abh.]. 
München in Kommission des G. Franzschen:-Verlags, 1920 
(52 S. gr. 9. 

Seit einer Reihe von Jahren ist vorzüglich durch 
Cl. Baeumker, P. Mandonnet, M. de Wulf und P. Duhem 
die selbständige Bedeutung hervorgehoben, welche für die 
Entwicklung scholastischer Probleme neben den Theologen 
auch manche Artisten besaßen. Baeumker läßt nunmehr 
seiner wertvollen Abhandlung über Alfred von Sareshel 
eine Arbeit über den Magister Petrus “de Hibernia folgen. 
In der Hs Fol. 335 (13. Jahrh.) der Erfurter Amploniana 
entdeckte er die Determinatio einer Disputation, welche 
allem Anschein nach zwischen 1258 und 1266 vor König 
Manfred von Neapel gehalten wurde. Es handelt sich 
um die Frage nach der Bedeutung des Zweckes in der 


Natur. Konkret gefaßt lautet die Frage, ob die Glieder 


der Tätigkeit wegen gemacht seien oder die Tätigkeiten 
der Glieder wegen. | Ms 

B. hat es meisterhaft verstanden, dem Schriftchen des 
Petrus die rechte Beleuchtung zu geben. Nicht in der 
tiefen systematischen Erörterung des Problems liegt die 
Bedeutung, sondern auf philosophiegeschichtlichem Boden. 
Wer ist dieser Petrus de Hibernia? Durch sehr triftige 
Gründe tut B. dar, daß kein anderer in Betracht kommt 
als jener Petrus de Hibernia, den wir aus der Biographie 
des Wilhelm von Tocco als Lehrer des h. Thomas m 
studiis naturalibus kennen. Ein weiteres Moment für 
diese Annahme liegt vielleicht noch in folgender Erwägung. 
Dieser Magister Petrus, der wohl als ältester Lehrer vor 
Manfred determinierte, war offenbar in Neapel eine an- 
gesehene und bekannte Persönlichkeit. Anderseits muß 
man aus der Angabe des Namens bei Wilhelm von Tocco 
und der Selbstverständlichkeit, mit der dies geschieht, 
fast unwillkürlich schließen, daß die Erinnerung an diesen 
Mann in der Studienzeit des Dominikaners (um 1270) 
und vielleicht ‘selbst noch später zu Neapel lebendig war. 
Das paßt aber sehr gut zu dem, was wir aus dem 


1) Nicht unterlassen kann ich es, Göpfert daran zu erinnern, 
daß es Sitte ist, dem, der einem wesentliche Dienste bei einer 
Arbeit geleistet, vor der Öffentlichkeit zu danken, zumal dann, 
wenn man anderen für eine Kleinigkeit den Dank auszusprechen 
versteht (S. 134. 138). Oder beginnt die Dankespflicht erst 
gegenüber Geheimräten ? 


| 
| 
4 
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Traktat über Petrus wissen. Diesér Jugendlehrer Thomas’ 
tritt durch die Veröffentlichung Baeumkers aus dem 
Dunkel hervor in helle literarische Beleuchtung. Wichti- 
ger noch ist ein Zusammenhang, den Baeumker zwischen 
der philosophischen Richtung des Aquinaten und jener 
seines Lehrers mit guter Wahrscheinlichkeit herstellt. 
Petrus de Hibernia kennt und benutzt die Kommentare, 
die Averroes zum Stagiriten geschrieben hat. Er stützt 
sich geradezu auf diesen Araber. Auch Thomas weist 
bereits früh in Methode und Sache zahlreiche Berührungs- 
punkte mit Averroes auf. Und doch folgte sein Lehrer 
Albert noch in den sechziger Jahren der paraphrasieren- 
den Methode des Avicenna, mit dem ihn manche neu- 


platonische Anschauungen verbinden. Woher dieser Unter- 


schied? Der frühreife Jüngling hatte bereits vor seinem 
Eintritt in den Orden zu Neapel gründliche philosophische 


Studien gemacht. Die Bemerkung Wilhelms von Tocco, | 


er habe während seiner Haft die Fallaciae des Aristoteles, 
den teilweise recht schwierigen Abschluß des Organon, 
studiert, weist deutlich darauf hin. In seiner ersten 
Studienzeit wurde er bereits mit Averroes näher bekannt. 
Das Samenkorn sollte später reichlich Frucht tragen. 
So steht von jetzt an neben Albert ein anderer, der 
wahrscheinlich bestimmend auf die Lehrrichtung des Hei- 
ligen einwirkte. | 

Zum Texte, der wegen seiner Verderbnisse für die Heraus- 
gabe manche Schwierigkeiten bot, schlage ich zwei Verbesserun- 
gen vor: 43% konjekturiert B.: Et in universo circuli sunt 
libris scilicet superiora corpora. Hierbei müßte 7 verschrieben 

i 

sein für 7, hinter universo ein et gestrichen, c als circuli auf- 


gelöst und 5 scilicet gedeutet werden. Ich möchte dafür lesen: 
Eeiam universo et toti sunt liberi sicut coelestia; „auch 
für das Weltall und das Ganze gibt’es freie Wesen wie z. B. 


die [beseelten] Himmelskörper“. So brauche ich nur für ¢ 
zu lesen, was bei der Ähnlichkeit zwischen t und c keine Schwierig- 
keiten bietet. Der Sinn würde alsdann im Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden sein: Wie es in einer Familie Freie und 
Sklaven gibt, wobei die Freien keine niedrigen und gemeinen 
Tätigkeiten verrichten dürfen, sondern stets um eines nützlichen 
Zweckes willen handeln, so ist es auch im, Weltall und im 
Ganzen. Auch dort gibt es freie Wesen, nämlich die beseelten 
Himmelskörper, die sich stets um eines vernünftigen Zweckes 
willen und irrtumslos bewegen. — 485 möchte ich lesen: Unde 
non credo, quod sit instans, si aliqua avis habet curvas ungues 
. ++, Quin sit interficiens secundum modum. Ich löse cdo wohl 
gleich ¢do nicht durch concido, sondern durch credo auf, Q ist 
in scholastischen Hss haufig als Abkürzung für instans gebräuch- 
lich; hier müßte instans im Sinn von instancia gebraucht sein. 
Der Sinn wäre: Es ist der Einwand erhoben, daß.es Vögel mit 
Krallen gibt, die doch keine andern Tiere töten. 
lautet : 
Zweck, es kann aber auch einmal der Zufall sein Spiel treiben. 
„Daher glaube ich nicht, daß es ein Einwand ist, wenn usw.“ 
München. Fr. Pelster S. J. 


' Grabmann, Dr. Martin, o. Professor an der Universitat 
München, Einführung in die Summa theologiae des h. 
Thomas von Aquin. Freiburg, Herder, 1919 (VIII, 134 S. 
80). M. 4,40. | | | 

Diese Einführung des bekannten Forschers auf dem 
Gebiete der Geschichte der Scholastik will vor allem das 
historische Verständnis der Summa theologiae des h. Tho- 
mas anbahnen, was trotz der jahrhundertelangen Be- 
schäftigung mit diesem gewaltigsten- Werke der mittel- 
alterlichen Wissenschaft bisher zu sehr vernachlässigt 
worden ist, da das Interesse einseitig von sachlich syste- 


Die Antwort. 
m allgemeinen sind die Krallen Anzeichen für einen 


matischen Gesichtspunkten geleitet war. Es ist heute für 


uns ganz selbstverständlich, daß auch das sachliche Ver- 
ständnis eines Werkes der Vergangenheit nur dann voll 


gewonnen werden kann, wenn wir es im Zusammenhang 
Die Geschichte 


zur historischen Entwicklung betrachten. | 
kann hier allerdings nicht das letzte Wort sprechen, da 
sie nur über relative Maßstäbe verfügt und Entstehung 
und Entwicklung einer Lehre oder eines Systems letzthin 
nichts über deren Wahrheit und Gültigkeit entscheiden 
kann, vielmehr müssen hier die sachliche Würdigung und 


die jeder Disziplin eigentümlichen Prinzipien und Metho- 


den den Aussthlag geben. Aber die historische Be- 
handlungsweise liefert doch für das Verständnis und die 
Beurteilung eines Lehrsystems sehr wertvdlle Hilfsmittel, 
und so wird auch die historische Behandlung des h. Tho- 
mas wesentlich zum Verständnis seiner Lehre beitragen 
und die sachlich systematische Erkenntnis fördern. Eine 


‚allseitige Durchführung dieser Methode setzt freilich eine 


vollständige Kenntnis der Geschichte der Scholastik vor- 
aus, von der wir noch weit entfernt sind. Jedoch ist 
auch eine allgemeine Einführung in das historische Ver- 
ständnis eines bestimmten Werkes des h. Thomas sehr 


verdienstlich, weil sie die Anregung zu weiteren Einzel- — 
untersuchungen enthält und hierzu die notwendigsten 


Voraussetzungen bietet. 

Verf. gibt im I. Kap. literarhistorische Untersuchungen über 
(I) die theologischen Summen im allgemeinen ($. 1—16), in 
dem eine früher etwas arg fragmentarische Entwicklungsge- 
schichte dieser Literaturgattung geboten wird, sodann (II) über 


die Entstehung der theologischen Summa des h. Thomas und - 


ihrer Stellung in seinem literarischen Lebenswerk (17—33), end- 
lich. (III) über die Geschichte der theologischen Summa und 
ihre Kommentatoren (33—43). Wir finden hier die neuesten 
Untersuchungen über die Werke des h. Thomas verwertet, aber 
auch einzelne bisher nicht bekannte Angaben, die allerdings noch 
einer ausführlichen Behandlung und Begründung bedürfen, wie 
sie der Verf. offenbar in Aussicht genommen hat, Ich hebe den 
Versuch einer genaueren chronologischen Festsetzung der Schriften 
der zweiten Periode (1261—68) hervor, die genauere Datierung 
der Quaestiones disputatae de 
nicht in Paris verfaßt. $. 21f.), der übrigen Quaest. disp,, der 
Schrift De unitate intellectus (1268, vgl. S. 23), die nicht, wie 
Mandonnet annahm, gegen Sigers De anima intellectiva, sondern 


gegen den von A. Pelzer wieder aufgefundenen Kommentar zu 
mma contra gentiles mit | 


De anima gerichtet ist. Daß die 
Recht als philosophische .Summa bezeichnet werde, kann ich 
nicht billigen. — Im 
theol. Summa ein in Form eines Kommentars zum Prolog. (43 
—107). Daß hier der Text des Prologus einmal historisch 
richtig beleuchtet wird, ist ein Verdienst, ich hätte aber ge- 
wünscht, daß bei der Darstellung der Systematik der Summa 
die Bedeutung der die Partes und Quaestiones verbindenden 


Ausführungen des h. Thomas, die- allzu wenig berücksichtigt — 
werden, aber gerade die allgemeinen Gedanken --und Zusammen- 


hänge bieten, hervorgehoben worden wäre. — Daa III. Kap. 
bietet Gedanken über Erklärung und Verwertung-der theol. Summa 
(107—130). Den Grundsätzen des Verf. über die Interpretation 
des h. Thomas kann ich durchaus beipflichten und habe selbst 
an dem Beispiel der Quaest. 75—77 des I. Teiles sie zur Ein- 
führung in das Thomasstudium praktisch anzuwenden versucht. 
(Geyer, D. Thomae Aquinatis de essentia et potentiis animae 
in generali Quaest. Summae theol. | 75—77. una cum Guilelmi 
de la Mare Correctorii articulo 28. [Florilegium patrist. XI 
Bonn 1920). Ich möchte hier besonders die Worte des Verf. 
über die Notwendigkeit einer Untersuchung des Verhältnisses 
zwischen Thomas und Albertus Magnus (S. 118) unterstreichen. 
Nachdem wir jetzt im wesentlichen Klarheit über die Abfassungszeit 
der wichtigsten Werke des Albertus M. besitzen, kann diese Auf- 
gabe mit Erfolg in Angriff genommen werden, die sicher inter- 
essante Ergebnisse zeitigen wird. Daß Thomas schlechthin nur 
als Schüler des Albertus Coloniensis . betrachtet wird, ist heute 
unhaltbar, da literarisch für manche Schriften nur das umge- 
kehrte Verhältnis obwalten könnte. 
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spiritualibus creaturis (in Italien, — 


II. Kap. führt der Verf. in den Geist der 
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Über die Verwertung des h. Thomas in Beziehung 
zu modernen philosophischen Systemen und Ideen, die 
Verf. schon in seiner früheren Schrift: Der Gegenwarts- 
wert der geschichtlichen Erforschung der mittelalterlichen 
Philosophie (Wien 1913) behandelt hat, urteile ich er- 
heblich zurückhaltender als Verf. Problemstellung und 
Methode sind hier und dort doch so verschieden, daß ein- 
zelne Ubereinstimmungen nicht allzu sehr urgiert werden 
dürfen, wenn es ja auch nützlich ist, hierauf hinzuweisen. 
Die Summa theologiae ist auch heute noch für uns eine 
unversiegliche Quelle philosophischer und theologischer 
Weisheit, aber sie kann uns nicht die restlose und end- 
gültige Lösung der Fragen bieten, die unserer Zeit ge- 
stellt sind und die wir nur mit unseren wissenschaft- 
lichen Methoden und Erkenntnissen lösen können, im 
Sinne des h. Thomas selbst. — 


Breslau. | Geyer. 


Menge, Gisbert, Versuche zur Wiedervereinigung Deutsch- 
lands im Glauben. Beiträge zur Kirchengeschichte. Steyl, 
Missionsdruckerei, 1920 (XVI, 275 S. gr. 8°). Kart. M. 27. 

Der Franziskaner Menge hat sich durch seine Be- 
mühungen um die Wiedervereinigung der getrennten 

Christen bereits einen Namen gemacht. Er war dadurch 

von selbst auf das Studium früherer ähnlicher Bestrebun- 

gen hingewiesen. Das vorliegende Werk gibt eine Menge 
von Einzelbildern solcher Personen oder Gruppen, die 
seit dem Aufkommen der Reformation bis in unsere Tage 
sich um das große Werk der religiösen Einheit in Deutsch- 
land bemüht haben. Besonders eingehend wird der 
Bischof Spinola von Wiener-Neustadt behandelt unter 


' Mitteilung mancher bisher unbekannter Briefe. Erfreulich 


ist, daß auch A. Stolz als „Wegweiser der Wahrheit- 
suchenden“ gewürdigt wird. Insgesamt kommt die Wirk- 
samkeit von mehr als dreißig Personen zur Darstellung, 
dazu die verschiedenen Religionsgespräche. Die Bischöfe 


‘ der Gegenreformation kommen wohl zu kurz weg. — 


Das Buch stellt eine ernste, wissenschaftliche Arbeit dar, 
die mit großer Literaturbeherrschung ieben ist. Der 
warme, entgegenkommende Ton, die herzliche Würdigung 
auch verfehlter Bemühungen machen es zu einer anzie- 
henden Lektüre, die hoffentlich auch bei Protestanten 
viel Anklang findet. a 

Freiburg i. Br. W. Liese. 


Muckermann, H,, S. J., Neues Leben. Ethisch-religidse 
Darlegungen. Erstes Buch. Der Urgrund unserer Lebens- 
anschauung. Freiburg, Herder vn, 86 S. 120). M. 5,60; 
geb. M. 7,60. © | 

Der Kern dieser Darlegungen sind Vorträge, die der 


Verf. vor akademisch gebildeten Zuhörern gehalten hat. 


Die Schrift ist das erste Stück der Reihe. Ihrem Ur- 
sprung und ihrer Bestimmung entsprechend zeigt sie 
einen gehobenen Stil und betont ohne Aufdringlichkeit 
die praktisch Ausprägung der Lebensanschauung in 
christlicher Lebenskunst. Der Anfang und die Grund- 
lage dieser Kunst ist die Frage: wozu bist du auf Erden ? 
oder, um mit dem h. Ignatius zu reden: ad guid creatus 
est homo? Diese Frage gibt der kleinen Schrift ihren 
Inhalt in der Weise, daß sie kurz und übersichtlich den 


Einklang der Erkenntnisse dartut, die den Urgrund unserer 
Lebensanschauung 


beleuchten. 


Sie hat zwei Teile. Der erste begründet das Zutrauen 
zur forschenden Vernunft und zur göttlichen Weisheit, 
d. i. zur Wissenschaft und zur Offenbarung, als den 
Lichtern, die den dunklen Pfad des Lebens erhellen, und 
den Führern, die uns zum rechten Ziele leiten. Hier 
wird das principium causalitatis verteidigt, das uns von 
der bewegten Welt auf ihren unbewegten Beweger schließen 
laßt, der Kritizismus abgelehnt und die übernatürliche 
Offenbarung in Gesetz und Evangelium als glaubwürdig 
erhärtet. Der 2. Teil zeigt die-Vereinbarkeit des biblischen 
Schöpfungsberichtes mit den sicheren Ergebnissen der 
Wissenschaft in den drei Fragen vom Ursprung der den- 
kenden Wesen, von der Entstehung der Organismen und 
der Entstehung der Welt. Auf die ı. Frage gibt uns 
die vergleichende Psychologie die Antwort, daß ein Auf- 
stieg aus kulturlosem Zustande zur Kultur unmöglich. ist 
und darum auch nicht stattgefunden hat, da Tier- und 
Menschenseele wesentlich verschieden sind, wie aus den 
Leistungen der einen und der anderen erhellt. Die 
menschliche Seele entsteht also durch, göttliche Schöpfung. 
Auf den Schöpfer unserer Seele als Ursache muß aber 
zweitens auch unser körperhaftes Leben und alles Leben, 
das uns umgibt, zurückgehen. Denn es gibt weder eine 
Entstehung des Lebendigen aus Leblosem, noch ist die 
wunderbare Einrichtung der Organismen ohne eine geistige, 
zwecksetzende Ursache verständlich. Was endlich den 
Ursprung der Welt betrifft, so muß er ebenfalls in Gott 
liegen. Denn die Bewegtheit und Veränderlichkeit der 
Welt und der Dinge in ihr zeigt, daß sie nicht aus sich 
und nicht ohne eine äußere hervorbringende Ursache 
sein kann, und diese ist Gott, der sich selbst Grund des 
Seins und allem anderen Ursache des Seins ist. 

Ich habe an einem Punkte eine Ausstellung zu machen. In 
dem an sich berechtigten Bestreben, keine unnötigen apologe- 
tischen Schwierigkeiten zu schaffen und der Forschung möglichst 
freie Bahn zu lassen, glaubt M. den biblischen Bericht von der 
Erschaffung der ersten Menschen nicht streng wörtlich nehmen 
zu sollen. Aber die Gründe, die er in diesem Falle für eine 
freiere Deutung, etwa im Sinne Wasmanns, geltend macht, sind 
abzulehnen. führt 64 ff. deren zwei an. 1. Die römische 


_Bibelkommission habe, 30. Juni 1909, auf die Frage, ob der 


wörtliche geschichtliche Sinn der drei ersten Kapitel der Genesis 


"bezweifelt werden könne, zwar mit nein geantwortet, dabei aber 


nur unbestimmt von einer peculiaris creatio hominis und einer 


' formatio primae mulieris ex primo homine gesprochen. Aber 


die Kommission hat diese Ausdrücke > De um den ein- 
schlägigen biblischen Bericht so zu treffen, wie er vorliegt und 
sich sein Inhalt von den anderen Teilen des biblischen Berichtes 
unterscheidet. Ihre Worte lauten: ,Utrum speciatim sensus 
litteralis histericus vocari in dubium possit, ubi agitur de factis 
in.tribus prioribus capitibus Geneseos enarratis, quae christianat 
religionis fundamenta attingunt; uti sunt rerum universarum 
ereatio a Deo facta in initio temporis; peculiaris creatio homr 
nis; formatio primae mulieris ex primo homine“ etc. 2. Die 
Erschaffung der Eva habe symbolische Bedeutung, als ob damit 
die geschichtliche Wahrheit .der Begebenheit hinfällig würde. 
Haben denn nicht auch die Wunder des Herrn zugleich eine 
symbolische Bedeutung gehabı ? | 


Köln. EB, Rolfes. 


‘Lamiroy, Henricus, Dr. phil. et Lic. theol., De essentia 


ss. missae sacrificii. (Universitas cath. Lovaniensis. Dis- 
. sertationes ad gradum doctoris in Facultate theologica con- 
sequendum conscriptae. Series II, T. VIII]. Löwen, Smeesters, 
1919 (XVI, 536 S. 8%). 


Das Werk gibt sich, als Ausbau der Gedanken, die 


G. J. Waffelaert, Bischof von Brügge, 1907 und 1908 
in der Collectio Brugensis unter dem Titel Scholia dı 
ss. Missae sacrificio veröffentlicht hat. — | 
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Im ersten Teile der Arbeit gibt L. zunächst eine Über- 
sicht über die Vorschriften des alttest. Opferzeremoniells, um 
aus ihm die das Opfer konstituierenden Elemente und aus diesen 
wieder eine Opferdefinition zu gewinnen. Seine Opferdefinition 
lautet: Sacrificium est oblatio, qua per ructionem ipsius 
vitae humanae aut rei sensibilis et permanentis vitam humanam 
repraesentantis eique substitutae a legitimo ministro peractam 
supremum Dei dominium agnoscitur (102). Durch diese De- 
finition bekennt sich L. als Anhänger der extremen Destruktions- 
theorie, die eine oblatio im eigentlichen Sinne der Darbringung, 
des Anbietens an Gott ablehnt und das Wort nur im Sinne eines 
Handelns zur Ehre Gottes gelten lassen will (93). Daher. auch 
die kurze Opferdefinition: Sacrificium est destructio rei in ho- 
norem divinum (93). Durch diese Definition, die er den Dar- 
legungen des h. Thomas entnommen haben will, stellt sich L. 
in ensatz zu praktisch allen katholischen Theologen der 
_ nachtridentinischen Zeit, denen gegenüber denn auch eine 60 
Seiten umfassende Verteidigung der aufgestellten Theorie un- 
mittelbar folgt. | | 

Der zweite Teil bietet die grundlegenden Erörterungen 


über das eucharistische Opfer. Eingehend werden die neutest. 


 Schrifttexte über dieses Opfer sowie die Aussagen der Väter 
und mittelalterlichen Theologen und zuletzt die tungen des 
Trienter Konzils und sein Opferdekret vorgeführt, so nun 
der dritte Teil auf dieser breiten Grundlage die von L. ver- 
tretene Meßopfertheorie aufbauen kann. Christus wird in der 


Messe vere, freilich nicht realiter, sondern, wie das bei den 


unblutigen fern hinreichend ist, aeguivalenter vernichtet (de- 
struitur), und zwar Christus im Sakrament, und wieder Christus 
nicht als terminus a quo, sondern als terminus ad quem der 
- eigentlichen Opferhandlung oder Destruktion. Die genauere Er- 

gr So diese: In consecratione — in ihr allein ist das Opfer 
zu suchen — Christus induit statum immolatitium oder sub 
speciebus sacramenti in quodam habitu externo mortis et de- 
structionis ponitur oder actu sistitur in statu victimae ad instar 
occisi, und zwar alles dieses wodurch? — denn alles dieses 
sagen andere Destruktionstheorien auch — qui status inde 
apparet, quod corpus eius manducari et sanguis eius potari 
‘ — (434 ff.). Die Vernichtung Christi zum Zweck des Opfers 

iegt also in dem Hingeordnetsein, als Speise der Menschen zu 


dienen. Man denkt sofort an die Theorie De Lugos oder Fran-' 


zelins, aber L. lehnt diese Gleichstellung ab, denn er will keine 
Erniedrigung des himmlischen Christus zum Speisesein, wie er 
denn überhaupt jeden von andern Theologen gemachten Ver- 
such, eine reale Vernichtung an Christus vor sich gehen zu 
lassen, energisch von sich weist; er lehnt jede Untersuchung 
über Christus als terminus a quo der Opferveranderung ab 
(467 ff.). Die Messe ist als absolutes Opfer dem Begriffe 
nach mit einer Konsekration gegeben (441), aber nicht als 
faktisches Opfer, das eben nach der Einsetzung durch Christus 
zugleich wesentlich relativ ist und nur durch die Doppelkonse- 


kration zustande kommt, indem die am Kreuze erlebte Schlach- 


tung Christi re, hoc est sacro signo, praesens sistitur (499). 
Die Arbeit des Verf. zeugt von einer staunenswerten 
Belesenheit und einem vorbildlichen Fleiße; allein das 


Verzeichnis der Namen der angeführten und behandelten 


‚Autoren füllt 12 Seiten. Die Aufarbeitung der ent- 


sprechenden Literatur durch das ganze Werk hin ist 
tige und überaus reiche. Die Fertigkeit 


eine mus 
des Verf., sich in die Gedankengänge anderer neuerer 


Autoren einzuleben, ist bewunderungswirdig. Einen. 
großen Teil des Buches nimmt die im allgemeinen sach- 


liche und maßvolle Kritik ein. Aber diese eingehende 


Kritik der verschiedenen Systeme, die wesentlich nichts 
Neues bringen und höchstens den Verdacht der Schwäche 


der neuen Theorie aufkommen lassen kann, raubt dem 


Leser den Genuß des Werkes; -und der Wissenschaft 


wäre wohl ein größerer Dienst geleistet worden, wenn L. 
Sich damit begnügt hätte, seine eigenen Gedanken dar- 


zulegen und — eingehender zu begründen. Denn die 
Begründung laßt gerade da zu wünschen übrig, wo L, 


eigene Wege geht. | 


_ Zu begrüßen ist, daß Verf. sich für: eine Untersuchungs- 
a posteriori aus den Quellen entscheidet, aber der von 


ihm eingeschlagene induktive Weg wird schon deshalb nicht zu 
einer Einigung in diesen Fragen führen, weil andere Forscher 
auf dem gleichen Wege zu anderen Ergebnissen gelangt sind. 
Ref. hält die aktenmäßige Darlegung dessen, was im Trienter 


Konzil unter dem Ausdruck: „verum ac proprium sacrificium“ . 


definiert ist, für den — möglichen Ausgangspunkt aller anderen 
Untersuchungen. Und hier dürften andere Ergebnisse zutage 
een werden, als Verf. sie vorlegt. Denn wenn etwas mit 


icherheit festgestellt werden kann, dann ist es dies, daß das 


Konzil gerade den Begriff der oblatio fordert, den Verf. ablehnot 
(139 ff.); seine Berufung auf den h. Thomas scheint mir völlig 


fehlzugreifen (vgl. meine »Opferanschauungen der römischen — 


Meßliturgie«, Regensburg 1920). 
Mit einer gewissen Erwartung sieht man den Gründen ent- 


gegen, die er für seine Ansicht von der „Schlachtung“ als der 


eigentlichsten Opferhandlung vorzubringen hat, und wird nicht 
wenig enttäuscht, wenn man den lakonischen Bescheid erhält: 
,constat ex textu sacro“ (79), dem nur einige Erläuterungen bei- 

eben sind. Andere erblicken jedenfalls mit besseren Gründen 


in dem in Rauch Aufgehenlassen und in der Blutsprengung am — 


Altare den Mittelpunkt der Opferhandlung. Die Beweise für die 
Tatsächlichkeit einer immolatio 

den bekannten Texten des N, T. haben mich nicht überzeugen 
können; Neues ‘hat Verf. trotz seiner 60 Seiten umfassenden 
Ausführungen in ‘diesem Punkte auch nicht beigebracht. Bei 
Besprechung der patristischen Literatur vermißt man vor allem 
eine gründliche women. zu dem in der ganzen Opferliteratur 
des Mittelalters so wichtigen Chrysostomustexte aus dem Hebräer- 
kommentar (In Hebr. 10,1 ff.). Er bietet bedeutend mehr, als 
L. vorl und hätte zugleich ein tieferes Verständnis bringen 
können die Darle 
melt L. die Stellen, in denen von einer immolatio Christi die 
Rede ist, ohne zu untersuchen, welchen Sinn dieses immolare 


bei den mittelalterlichen Schriftstellern hat. Die Auffassung des . 


repraesentare mortem Christi in der Messe kann ich mir nicht 
zu eigen machen; an anderer Stelle habe ich meine Ansicht 
hierüber geäußert. Die Darlegungen über den Sinn des Trienter 
Dekretes glaube ich auf Grund eingehender Untersuchung ab- 
lehnen zu müssen. Nur auf eines möchte ich hier aufmerksam 
machen. Verf. selbst zitiert die Opferdefinition, die das Konzil 
bei seinen Beratungen aufgestellt und auf die Eucharistie an- 


gewandt hat: Cum constet rem externam mystica sacerdotis 


operatione consecratam ac Deo oblatam sacrificium esse proprie 
dictum, nihil causae- dici potest quin eucharistia 


» quam sacer- 
dotes Christi sacra benedictione (quae verbis fit, quibus catho- 


lica ecclesia utitur tamquam forma sacramenti) conficiunt atque 
Deo offerunt, verum ac proprium sacrificium diei debeat (398), 
scheint aber aus seinen Destruktionsvorstellungen heraus mit ihr 
nichts anfangen zu können, denn er übergeht sie ohne jede Be- 
merkung seinerseits. Und doch lautet diese Opferdefinition ganz 
anders als die von ihm aufgestellte: Saerificium est destructio 
rei in honorem divinum (93); und die Anwendung, die die 
Konzilsväter auf die Eucharistie machen, ist völlig verschieden 


. von seiner eigenen speziellen Eucharistieopferauffassung. Wie 


wenig diese in der Scholastik herrschende Opfertheorie das Ver- 
ständnis des Verf. gefunden hat, zeigt auch seine Bemerkung zu 
der Opferdefinition Alexanders von Hales (oder genauer wäre 


zu sagen Wilhelms von Auve dem sie Alexander entnom- — 


men hat): Sacrificium est , quae sacra fit offerendo et 
sacrat seu sanctificat offerentem und der ihr sehr verwandten 
Isidors von Sevilla; denn er meint, diese redeten vom effectus 
des Opfers und «der gehöre nicht zur Definition (375 f.). 

Nach alledem werden wir zu dem Urteil 


; daß die fleißige Arbeit des Verf. eine weitere Unter- 


suchung des Gegenstandes nicht überflüssig gemacht hat; 
ja seine Grundauffassung vom Opfer dürfte wenig geeign 
sein, die Lösung der Frage herbeizuführen. | Ser 


München. Jos. Kramp S.J. _ 
Heiler, Dr. Friedrich, Das Gebet. Eine religionsgeschicht- 


liche und ische Untersuchung. 2. Auflage. 


München, Reinhardt, 1920 (XIX, 558 S. gr. 8%). M. 21,45. 
Die glänzende Aufnahme, welche H.s Erstlingswerk 
weit über die engen Kreise der Fachwissenschaft hinaus 


fand, nötigte den Verf. zur Herausgabe einer neuen Auf- 


Christi in der Eucharistie aus _ 


der Scholastiker. Bei diesen sam- — 
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* derselbe Augustin, der in seinen 
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lage, bevor er die geplante ,,umfassende Erweiterung und 
durchgreifende Umarbeitung“ des Buches zu verwirklichen 
vermochte. Immerhin erfuhr die 2. Aufl. einen Zuwachs 
von nahezu go Seiten. Die Ausstellungen der katho- 
lischen Rezensenten (vgl. Theol. Revue 1919, 97 ff.) 
wurden, soviel zu sehen, nirgends beachtet. Der Verf. 
beharrt auf seiner einseitigen Begriffsbestimmung der 
Mystik und stellt diese nach wie vor dem prophe- 
tischen Frömmigkeitstyp gegenüber (S. 249). 


Gerade die Ergänzungen der 2. Aufl. bestätigen aber unser 
früheres Urteil (Th. R. 1919, 109), daß wir in seiner Unter- 


‘ scheidung von mystischer und prophetischer Religion eine 


literarische Konstruktion vor uns haben, die in der Ge- 
schichte- der außerchristlichen Frömmigkeit nur ganz vereinzelt, 
in der der christlichen Frömmigkeit überhaupt nicht zu belegea 
ist, In der christlichen Frömmigkeit sind vielmehr stets beide 
Elemente vereint. Hatte H. vordem behauptet: „die ersten Spu- 
ren der Mystik treten im Johannesevangelium auf“ (204!), so 
muß er jetzt gestehen (2342): „in das Christentum dringt die 
Mystik schon in seiner schöpferischen Urzeit ein. Im Christus- 
erlebnis des Paulus stoßen bereits die beiden polaren Frömmig- 
keitstypen mit Wucht aufeinander, ihre inneren Gegensätze und 


_ Spannungen bleiben hier unausgeglichen.“ Verrät uns auch der 


Verf. nicht, worin diese „Gegensätze und Spannungen“ genauer- 
hin bestehen, so buchen wir doch mit Vergnügen sein Einge- 
ständnis, daß bereits die Frömmigkeit des h. Paulus stark „my- 
stische“ Elemente birgt. Vielleicht ‘entdeckt eine 3. Aufl. diese 
mystischen Elemente auch bei Jesus selbst? Verwunderlich ist 
nur, daß H. trotz der bei Paulus und Johannes festgestellten 
Mystik auch in der neuen Auflage die Behauptung wiederholt, 


‚ die beiden Apostel hätten die der Mystik „polar entgegenge- 


setzte“ prophetisch-biblische Religion fortgesetzt (204 —233). 
Einen mystischen Einschlag muß die neue Auflage selbst bei 
Luther anerkennen. Wohl die Nachweise Koepps über die Mystik 
im Luthertum machten H. darauf aufmerksam, daß Luthers Gebet 
„einen deutlichen mystischen Einschlag‘ zeigt, „der in seiner 
reformatorischen Frühzeit (bis 1525) stärker ist als später, der 
aber nie ganz verschwindet“ (245). Der Verf. wagt deshalb 
auch nicht mehr wie in der ı. Aufl. (209) von einem „radikalen 
Bruch“ Luthers mit der mittelalterlichen Mystik zu reden. Immer- 
hin kann er es sich nicht versagen, trotz dieser mystischen 
Neigungen auch in der 2. Ausgabe von Luthers „ausschließlicher“ 
Orientierung an der biblischen Religion und seiner „schöpferischen. 
Erneuerung des prophetisch-urchristlichen Gebetstyps“ zu reden. 
Es ist psychologisch interessant zu sehen, wie der Verf, wieder 
und winder genötigt ist, die beiden Frömmigkeitstypen, die er 
doch in theoria so säuberlich auseinandergelegt hatte, im Gebets- 
leben der „religiösen Genien“ in holder Eintracht vereinigt zu 
finden. Auch in der neuen Auflage kann er deshalb den Satz 
nicht unterdrücken: „Die Mystik ist nur selten in ihrer vollen 
Konsequenz durchgeführt worden“ (212—249). Warum zieht H. 


‘daraus nicht die” einzig mögliche Folgerung, daß seine Unter- 


scheidung von mystischer und prophetischer Religion ein ratio- 
nalistisches Kunstgebilde ist, von dem die wirkliche Frömmig- 
keit nichts weiß? Mit Recht protestiert Müller-Reif in seiner 
Studie: Zur Psychologie der mystischen Persönlichkeit (Berlin 
1921, 1) gegen das auch von Ritschl und Herrmann beliebte 

erfahren, „eine einzige Periode aus der reichen und konträr 
verlaufenden Entwicklungsreihe des Mystikers -herausreifen zu 
wollen, um sie dann als vollmystisch und alleinmystisch zu 
sanktionieren“. — Die Neigung des Verf. zu geschichtswidrigen 
Konstruktionen bricht übrigens auch sonst in der neuen Auflage 
zuweilen durch. So überrascht seine Einteilung der mittelalterlichen 
Religiosität in zwei Perioden, deren erste die „biblisch-paulinische 
Vergebungsbitte“ und deren zweite mit Bernhard anhebende „ein 
anderer Cebeisgeist: der Geist des neuplatonischen Augustinus“ 
kennzeichne (242). Wer von der Dogmengeschichte herkommt, 
möchte meinen, daßgerade die erste Periode, die der Vor- und Früh- 
scholastik, in Philosophie und Theologie von Augustin gelebt 
habe. Und ist „der genuine Augustin“ wirklich, wie die 2. Aufl. 
gläubig von Scheel übernimmt, „der Neuplatoniker Augustin“, 
Bekenntnissen wiederholt be- 
merkt (3,4; vgl. 5,14; 7,5), daß er schon mit der Muttermilch 
die Liebe zum Namen Jesu eingesogen habe? Gewiß findet sich 


in der Theologie und Frömmigkeit Augustins Neuplatonisches. 


Allein es ist ein Unrecht am geschichtlichen Augustin, dieses 


Neuplatonische derart derb zu unterstreichen, daß die übrigen 
Elemente seiner Geistigkeit verwischt werden. 

Alles in allem: wir stellen mit Bedauern fest, daß 
die 2. Auflage des bedeutenden Werkes trotz dieser und 
jener wertvoller Ergänzungen die Mängel der 1. Ausgabe 
nicht beseitigte, sondern vielmehr noch deutlicher machte, 


Tübingen. Karl Adam. 


— 


Bernhart, Joseph, Tragik im Weltlauf. München, C. H, 
Beck, 1917 (117 S”8%). Geb. M. 2,80. 


Dem Hebbelschen. Pantragismus huldigt diese 
gedankenreiche Schrift nicht, aber als geistreiches Gegen- 
stück zu Meschlers Studie »Die Tragik im christ'ichen 
Leben« (Stimmen aus M.-Laach 1895. I. Halbband 245) 
versucht sie die Tragik aufzuweisen, die das Einzelne 
immer wieder dem Ganzen opfert. Zwei Fragen prüft 
B.: 1) ob das geschichtliche Werden einem für uns be- 
schränkte Zeitwesen tragischen Zuge folge, 2) wie die 
persönliche Überwindung dieser Tragik erfolgen kann. 
Die tragische Spannung zwischen Subjekt und Objekt 
(z. B. im Schaffen des Künstlers); der Verzicht auf die 
sittliche Messung geschichtlichen Lebens, auf Fest 
stellung von Logos und Ethos im Weltlauf (S. 10—29), 
ohne die sittliche Qualität der Personen dem Gerichte 


des Sittengesetzes zu entziehen; die Rolle des Bösen in 


der Dynamik des Weltbildes im Sinne des thomistischen 
Satzes Malum non est effectivum aut salvativum alicuius 
werden eingehend vom Verf. diskutiert unter Auseinander- 
setzung mit abweichenden Anschauungen. Wenn au 
S. 68 von einer „Unmöglichkeit einer sittlich verfah- 
renden Politik“, ,,Unentbehrlichkeit der Lüge in der 
inneren wie äußeren Politik“ als lehrreichem Beispiel für 
die Wahrheit die Rede ist, daß die Kausalität eines 
differenzierten Ganzen blind gegen die sittlichen Werte 
verläuft, so wäre richtiger eine „große Schwierigkeit“ einer 
sittlich verfahrenden Politik bzw. eine „weite Verbreitung“ 
der Lüge betont worden. Als Ergebnis des Abschnittes 
„Die Tragödie der Kultur“ wird die These gebucht, dab 
der tragische Konflikt zwischen den sich bemühenden 
Einzelformen und der allgemeinen Form des Geschehens 
im ganzen so dauernd als notwendig sei. In den Schluß 
kapiteln „Logos der Kunst“ und „Logos crucifixus 
bemerkt B., der dumpfe Druck des Tragischen. erleichtere 
sich um vieles dem Menschen, der es erkennt, schaut 
und in bewußtem schönen Ausdrucke wiederholt, aber 
die letzte Befreiung sei weder dem Denken noch der 
Kunst möglich; die volle Überwindung des tragischen 
Weltlaufs bleibt Aufgabe des im Glauben tätigen Willens, 
Jesus Christus stelle die immerwährende Tragik des „Logos“ 
in der Wirklichkeit des Irdischen dar. „Er, der Licht 
und Sinn in die dunkle Wirklichkeit des Irdischen bringen 
soll, fällt ihr zum Opfer“, aber victor, quia victima. Pet 
sönliche Aneignung des tragischen Logos Christus über- 
windet die Welt. | 


Osnabriick. 


C. Schmitt. 


Kleinere Mitteilungen. 


»Kurze, Dr. Georg, Domprediger in Bautzen, Paulus als 
Christusprediger für moderne Menschen. Kanzelvortragt 
über die Christologie des Völkerapostels. [Neutest. Predigten, 
4. u. 5. Heft]. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1920. (80 S. gr. 8) 


| 
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M. 5,10». — Dem Zwecke der Sammlung neutest. Predigten, den 
praktischen religiösen Gehalt der Hl. Schrift für die Predigt zu 
erschließen, dient das neue Heft in trefflicher: Weise. Die Chri- 
stologie des h. Paulus homiletisch darzustellen ist bekanntlich 
nicht so leicht. Verf. führt ı2 Predigten in zwei Abschnitten 
vor. Der erste behandelt die göttliche, die menschliche Natur 
Christi, den Erlöser, seine Erhöhung, sein Priestertum, die Wie- 


derkunft; der zweite das neue Leben, Freiheit und Gottesgerech- 


tigkeit in Christus, den Geist der Kindschaft, Christus als Gottes 
Kraft, Gottes Weisheit und unsere Hoffnung. Beide Reihen trug 
Verf. an verschiedenen Sonntagen nach Pfingsten in zwei Jahren 
im Anschluß an die jedesmalige Sonntagsliturgie vor, nicht un- 
mittelbar nacheinander, um die Zuhörer nicht zu ermüden. Die 
Predigten sind gut disponiert, in gewählte Form gefaßt, auf be- 
währter Exegese aufgebaut, u. E. trotz der Höhenlage des The- 
mas gut verständlich, Nur das eine ist nicht leicht ersichtlich, 
. daß und warum sie „für moderne Menschen” bestimmt sein sollen; 


dieser Ausdruck, der leicht mißverstanden werden kann, wäre 


vielleicht im Titel entbehrlich gewesen. Innitzer. 


‚Heilmann, Dr. Alfons, Feuer vom Himmel. Biblisches 
Stundenbuch [Bücher der Einkehr, 2. Bd.]. Zweifarbig gedruckt. 


Freiburg, Herder (VIII, 310 S. 120).« — In einer Zeit, wo man 


‘dem Buch der Bücher wieder mehr Beachtung schenkt, wo auch 
katholischerseits mehr biblische Predigten und Bibelstunden ge- 
halten werden, kann dieses biblische Lehrbuch nur willkommen 
sein. Es faßt die schönsten Lehr- und Erbauungsstücke der Hl. 
Schrift in abgerundeten Tagesbetrachtungen unter deutlich kenn- 
zeichnenden Überschriften zusammen. Mit gutem Geschick reiht 
der Verf. die Perlen der biblischen Lebensweisheit aneinander und 
_ bietet sie allen dar, die im Getgiebe des Tages nicht die Muße 
finden, die Bibel ganz zu lesen. Die Übersetzung legt die Vul- 
gata zugrunde und ist in gutem, wohlklingendem Deutsch gegeben, 
wobei Verf, mit Recht die ins Volksbewußtsein übergegangenen 
Fassungen vieler Stellen belassen hat. Für spätere, Auflagen wäre 
zu erwägen, ob nicht doch zu schwerer verständlichen Ausdrücken 
etwa am Schluß des Buches Anmerkungen gegeben werden sollten. 
Die biblischen Autoren könnten in Abkürzung geboten werden 
(etwa die erste Silbe: Matth.). In manchen Stellen sind noch 
viele „Und“ und „Aber“ stehen gelassen worden. Der Stachel 
im Fleische (2 Kor 12,7) ist nicht von Versuchungen (S. 183), 
sondern von einem körperlichen Leiden des Apostels zu ver- 
stehen. Phil 2,11 kann richtig nur lauten: „Und jede Zunge be- 
kenne zum Preise Gottes des Vaters, daß je Christus der Herr 
ist; denn dies ist der Name, der über alle Namen ist.“ S. 219 
stimmt Jo-14,27ff. nicht zum Titel: das Armen. 
| Innitzer. 


»Lehmann, Paul, Dr., Universitätsprofessor in. München, 
 Autographe und Originale namhafter lateinischer Schrift- 
steller des Mittelalters. S.-A. aus Zeitschrift des deutschen 
Vereins für Buchwesen und Schrifttum 3 (1920) Nr. 1/2, S. 6 
—16.« — An etwas abgelegener Stelle hat P. Lehmann eine 


ungemein a ende und wissenschaftlich wertvolle Studie über, 
Autographe und Originale mittelalterlicher Lateiner veröffentlicht. 


L. macht einen Gang durch die Jahrhunderte lateinischen Schrift- 
tums. Von den Klassikern sind keine Originale erhalten, eben- 
sowenig von den Kirchenvatern. An erster Stelle sind bis jetzt 
zu nennen die Verbesserungen und Unterschriften, welche Viktor 
von Capua 540547 im Codex Bonifatianus ı in Fulda nieder- 
egt hat, Johannes Scottus Schrift sehen wir in Hss von 
ms, Bamberg und Laon. Thietmar von Merseburg, Ekke- 
bart IV von St. Gallen, Petrus Damiani, Lanfrank sind einige 
von den Größen des 11. Jahrh., deren Hand wir kennen. Aus 
dem ı2. Jahrh. werden neben andern genannt die Historiker 
Frutolf von Bamberg, Leo Marsicanus, Sigebert von Gembloux, 
_ der Engländer Ordericus Vitalis und der Normanne Robert von 
ny. Berühmt ist das Autograph Fra Salimbenes, das in 

der Vatikanischen Bibliothek ruht. Ebenso sind von großen 


Scholastikern bekannt die Originale Alberts des Großen zu Köln. 


Wien, der Kommentar zum dritten Sentenzenbuch des 
h. Thomas von Aquino und seine Summa contra gentiles, die 
neuerdings von Dominikanern nach der Urschrift herausgegeben 
wird. Lehmann verweist besonders auf die Hand des großen 
| Nikolaus von Cues, die man in zahlreichen Bänden der Hospitals- 
bibliothek in Cues studieren kann. Weniger ob der reg 

Verfasser als aus methodischen Rücksichten möchte ic 
auch hinweisen auf Fol. 110 der Erfurter Amplonia, welches 
‚einen Sentenzenkommentar von der Hand des Pariser Lehrers 


und späteren Rektors an der Kölner Universität Johann von 


Waes enthält, auf Cod. lat. Mon. 26897 (14. Jahrh.) und Cod. 
lat. Mon. 14202 (14./15. Jahrh.), in denen wir Urschriften der 
Sentenzenkommentare eines neuplatonisch gerichteten süddeut- 
schen Dominikaners und des Heidelberger Lehrers Konrad von 
Soest finden, auf mehrere Hss der Münsterer Universitätsbiblio- 
thek, die eigenhändig geschriebene Werke des Chronisten und 
Theologen Jakob von Soest bewahren. — Besonders anregend 
sind die methodischen Schlußbemerkungen Lehmanns: An den 
Originalen kann ich den Entstehungsprozeß der literarischen 
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Denkmäler verfolgen. Verschiedenheit der Textzeugen, Unstim- 


migkeiten des fertigen Werkes erklären sich nicht selten, wenn ‘ 


= 


man die Entstehung der Urschrift berücksichtigen kann. 
Pelster. 


 »Lehrbuch der Dogmatik in sieben Büchern. Für aka- 
demische Vorlesungen und zum Selbstunterricht von Joseph 
Pohle. Zweiter Band. Siebte, verbesserte und ver- 
mehrte Auflage. Paderborn, Schöningh, 1921 (X, 529 S. 
. 80). M. 49,50.« — Der 2. Band, der die Christologie und 


nadenlehre enthält, hat besonders in der ersten Hälfte zahlreiche 


Zusätze erfahren, die von dem Eifer des Verf., die neue Literatur 
nicht nur anzuführen, sondern auch für sein Buch auszunützen, 
beredtes Zeugnis ablegen. Auch verschiedene kleinere Kürzungen 
sind vorgenommen, mehrere ungenaue Zitate verifiziert, kurz die 


neue Auflage weist vielerlei Vorzüge vor den früheren auf. Der 


enge (allzu enge) Druck hat es ermöglicht, ee der 5. Aufl. 
120 Seiten einzusparen. — In dem kurzen Vorwort bemerkt der 
hochverehrte Vers. 

eine ausführliche Vorrede zu schreiben. Wir hoffen und wün- 
schen von Herzen, daß er das Leiden glücklich besteht und sich 
mit voller Kraft der neuen Bearbeitung des 3. Bandes seines 
prächtigen verdienstvollen Werkes widmen kann. | 


daß längere Krankheit es ihm nicht gestatte, - 


»Gott will es. Aufruf zur Wiedervereinigung der evan- 


gelischen und katholischen Religion in Deutschland. Von einem 
katholischen Geistlichen. Berlin, Vaterländ. Verlags-Anstalt, o. 


J. (32 S. 8)« — Ausgehend von einer Unterredung mit einem _ 


evangelischen Pastor richtet der Verf. Aufrufe an den Nuntius 
in Berlin, an den obersten evangelischen Kirchenrat, an die 


Bischöfe und an die evangelische und katholische Presse, zur - 


Einheit mitzuwirken. Die Einheit im Glauben müsse genügen. 


Solange der Verf. seinen Namen nicht angibt, werden die Auf- — 


rufe kaum auf Beachtung hoffen können, W. Liese. 


»Ries, Dr. Josef, Regens zu St. Peter, Die Mischehe, eine 
ernste Pastorationssorge. [Hirt u. Herde. 3. Heft), Zweite 
und dritte Auflage. Freiburg, Herder,. 1921 (VIII, 154 S. 
12°), M. 13.« — Die Mischehen haben in manchen Städten in 


| erschreckender Weise zugenommen, wie die vielen Gesuche um 


Dispens bei den Ordinariaten beweisen. Daher muß ein ernster 


Kampf gegen dieselben geführt werden, mehr noch als bisher. 


Das vorliegende Buch bietet reiches grundsätzliches und statisti- 


sches Material. Die Ausdrucksweise möge bei aller nötigen 
‚Entschiedenheit hin und wieder gemildert werden. Erfreulich ist 
die gründliche Ausnutzung der kirchlichen Statistik. W. Liese. 


»P. Elpidius, Patronentasche des Abstinenten. Dritte 
Auflage. (18.—28. Taus.). Rothenfels a. M., Quickbornhaus, 
1920 (64 S. 8°).« — Die Schrift behandelt in treffender, oft 
humorvoller, doch nie verletzender Weise fünfzig Einwürfe gegen 
die Abstinenz, die dem bekannten Franziskanermissionar oft auf 
seinen Vortragsreisen begegneten. Sie wirbt um Freiheit für die 
Liebestat der Abstinenz. W. Liese, 


- Fragen von höchster Bedeutung für unsere Zeit behandelt di® _ 


in freier Folge erscheinende Zeitschrit »Das kommende Ge’ 
schlecht« (Berlin, Ferd. Dimmlers Verlag, vier Hefte M. 16 
Heft 2/3 des 1. Bandes bringt unter dem gemeinsamen Titel: 
„Der Schutz des keimenden Lebens“ unter anderem Aufsätze 
von D. Mahling, Ehrfurcht vor dem im Entstehen begriffenen 
kommenden Kind (51—57), O. Krohne, Die Gefahren einer 
Aufhebung der die Vernichtung keimenden Lebens bedrohenden 


Strafvorschriften {58—71), A. Labhardt, Die Gefahren der 


künstlichen gie in das keimende Leben (72—80). Schon 
diese Überschriften zeigen, welch wichtige Probleme hier zur 
Sprache kommen. 


In dritter, unveränderter Auflage veröffentlicht der Herdersch® 
Verlag in Freiburg die als Abschiedsgabe gedachte jüngste asze” 
tische Schrift des hochbetagten Prälaten Dr. Nikolaus Gihr: 
»Gedanken über katholisches Gebetsleben im Anschluß 


an das Vaterunser und das Ave Maria« (XVI, 326 S. 12% M. 10, 
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- M. 14 und Zuschläge). _Allgemei über das Gebet, Där- 
des Wertes und Würde des Vaterunsers, Erläuterung 


der Bitten desselben sowie der Anrufungen des Ave Maria bilden 
den Inhalt. Es gibt kein Buch aus neuerer Zeit, das besser in 
den Sinn dieser unserer liebsten Gebete und in den Geist des 
katholischen Lebens überhaupt einführt. — In unveränderter Ge- 
stalt erscheint im gleichen Verlag auch »Eucharistie und Ar- 
beit. Von Erich S. J. Dritte und vierte Auf- 
lage (VIII, 50 S. 120). M. 4,50 und Zuschläge.« Are 
begeisterte Appell an alle Gläubigen, unablässig im Geiste des 
eucharistischen Christus zu arbeiten, im Innern der Seele und nach 
pee aufs neue seine hinreißende Kraft an den Lesern 
zeigen 

«Beßler, P. Willibrord, O. S. B., Der junge Redner. 
Vierte bis sechste, verbesserte Auflage (8.—ı3. Tausend). 
Freiburg i. Br., Herder, 1921 (XI, 279 S. 12° mit 4 Tafeln und 
28 Bildern). M. 17; geb. M. 2ı-und Zuschläge.« — „Wissen“ 
war seit jeher „Macht“ und ist es auch nach Francis Baco, der 


diesen Ausspruch getan. Heutzutage ist es aber vor allem das 


gesprochene Wort, die Rede. äß empfiehlt sich schon 
von vorneherein jede Schrift, die zu dieser Kunst anleitet. Und 
tut sie es derart — wie die vorliegende, die innerhalb 
weniger Jahre in Tausenden von Exemplaren Verbreitung fand, 
macht sie jedes weitere Wort der Empfehlung überflüssig. An 
Umfang geringer („der ungeheuerlichen Teuerung wegen“) als 
die Vorgängerin, ist die Arbeit inhaltlich die gleiche geblieben, 
ja, konnte desungeachtet noch „durch eine neue Vortragsweise 
Een werden. — Zu beachten ist, daß es sich nur um 
eine „Einführung“ handelt, also die Rhetorik-Schriften eines 
Lienert, Geißler, Benedix u. a. nicht etwa nun als überflüssig zu 
betrachten seien. Ein 2. Bändchen für den „angehenden Prediger“ 
bilder die Fortsetzung. P, T. Halusa. 


Die im Erscheinen begriffenen »Liturgiegeschichtlichen 
Quellen« und »Liturgiegeschichtlichen Forschungen« 
haben mit innerer Folgerichtigkeit von Anfang an auf eine Er- 
gins hinged In der ursprünglichen Ankündigung (Theol. 

evue 17 [1918] 278f.) waren für kleinere Beiträge zu den 
liturgiegeschichtlichen Quellen durchgezählte Sammelhefte als 
»Gesammelte kleine Quellen« und für kleinere Beiträge zu den 
liturgiegeschichtlichen Forsch Sammelhefte als »Gesammelte 


Aufsatze« in Aussicht gestellt. Danach wurden an Stelle | 


dieser mehr oder weniger zusammenhanglosen Hefte ein »Archiv 
für Liturgiegeschichtliche Forschung« (Lit. Q, 1/2 [1918] VIII) 
bzw. »Archiv für Liturgiegeschichte« (Lit. F. ı [1919] ı, 46) 
angekündigt, das außer kleineren Quellen und Forschungen 
geringeren Umf. kritische Nachrichten über Funde und Neu- 
erscheinungen auf dem Gebiete der Liturgiegeschichte bringen 
und somit der Verselbständig der Liturgiegeschichte vor- 
arbeiten sollte. Dieses Archiv sollte urs rünglich in zwanglosen 
Heften erscheinen. Nachdem in der Folge der Referent der 
stetigen Mitarbeit auf diesem Gebiete tatiger Gelehrter versichert 
war — die Herausgabe sollte unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
A. Baumstark, Prof. Dr. F. J. Dölger, Prof. Dr. L. Eisenhofer, 
Dr. R. Guardini und Prof. Dr. A. Ricker geschehen — konnte 
an Stelle des unregelmäßig "erscheinenden Archivs an die regel- 
mäßige Veröffentlichung eines »Jahrbuches für Liturgie- 
wissenschaft« gedacht werden. Das Forschungsgebiet sollte 
darin eine Erweiterung erfahren. Während vorher nur die ge- 
schichtliche Ergründung der Liturgie ins Auge gefaßt worden 
war, wurde jetzt aus der Überzeugung heraus, dal) damit allein 
dem Gegenstande kein Genüge geschehe, die Aufgabe ins Auge 
gefaßt, den kirchlichen Gottesdienst in seinem inneren syste- 
matischen Zusammenhange zu erfassen. Es sollte nicht nur 
durch Längsschnitte sein Werden, sondern auch durch Quer- 
schnitte seine Struktur bloßgelegt werden. So standen die Dinge 
im Frühjahr ı920. Die Veröffentlichung des geplanten Jahr- 
buches wurde durch die Schwierigkeiten im Druckgewerbe zu- 
nächst hin halten. Erst nachdem durch die Erstellung des 
„Vereins zur Pflege der Liturgiewissenschaft“ seine Finanzierung 
gesichert war, konnte sein Erscheinen in Aussicht mmen 
werden. Im Winter dieses Jahres soll der erste.Band er- 
scheinen. Die Redaktion ist Dr. P. Odo Casel O. S. B. in Ver- 
bindung mit Prof. Dr. A. Baumstark und Dr. R. Guardini über- 
wagen worden. Möge dem in so schwerer Zeit erstandenen 
liturgiewissenschaftlichen Unternehmen eine recht lange Lebens- 
dauer und reicher Arbeitsertrag beschieden sein. Möchten ihm 


_ dazu viele Freunde und Gönner und Mitarbeiter zur Seite stehen. 


P. Cunibert Mohlberg O. S. B. 


Neumann, K. E., 
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Religion 4, 362—77). 
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schaft ( 380—91). | 
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Gruppe, O., Literatur zur Religionsgeschichte u. antiken 


logie aus den Jahren 1906—1917. Lpz., Reisland Wit 

448). M 60. 

Mainage, Th. Les religions de la préhistoire: l’äge paléoli- 
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gegeben ist, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver 
ah sich ohne die Teuerungszuschläge. 
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„löchter des Herzens Jesu“. Aus d. Franz. 3. Aufl. Inns- 
bruck, Rauch (VIII, 287, 3 Taf). M go. — ; 

Leslie, Shane, Henry Edward Manning: his life and labours. 
Illus. Lo., Burns, Oates (539). 25 8. 


Mayence, F., Cardinal Mercier’s own story. Intro. Lo., 
der & S., 1920 (441). 25 8. 
Pieper, A., Franz Hitze zum Gedächtnis. Erin sblätter 


von Freunden. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag (47). M 4,50. 


Systematische Theologie. 

Gavicioli, G., Avviamento allo studio delle scienze teologiche. 
Turin, Soc. ed. internaz., 1920 (142). 

Macintosh, D. C., Theology as an empirical science. Lo., 
Allen & U., 1920 (286). 12 8 6 d. 

Michelitsch, A., Elementa apologeticae sive theologiae funda- 
mentalis. Ed. 2. aucta. Graz, „Styria“ (XII, 656). M 100. 

Rogers, Cl. F., Why men believe: the groundwork of apolo- 
getics. Lo., S. P. C. K. (109 18°), 286d. 

Grandmaison de Bruno, F. de, Twenty cures at Lourdes 
medically discussed. Lo., Sands, 1920 (272). 8 

Tuttle, H., The Arcana of spiritualism: a m of spiritual 
— and philosophy. Manchester, World Pubg. Co. 
303). 7 8. 

Dinter, A., Der Kampf um die Geistlehre. Lpz., Matthes & 
Thost (64). M 7,50. 

Henslow, G., The Religion of the spirit world: written by 
the spirits themselves. Lo., K. Paul, 1920 (231). 6 8. 

Culpin, M., Spiritualism and the new psychology: an expla- 
nation of spiritualist phenomena and beliefs in terms of 
modern ONS i Lo., E. Arnold, 1920 (175). 6 s. 

Lindworsky, J., Wille, seine inung u. seine 
herrschung nach den Ergebnissen der experimentellen For- 
schung. 2. Aufl. Lpz., Barth (VIII, 222). M 27. 

Laun, Fr., Moderne ie u. kath. Christentum. 2. Aufl. 
Rottenburg, Bader (44). M 2,50. ae 

Pitts, H., Séance or altar: chapters on modern spiritism and 
the Catholic religion. Lo., Faith Pr., 1920 (80). 1 s 6 d. 

Kirchhoff, P., Der moderne Okkultismus im Lichte des Ex- 
periments. Köln, Dicken (79 16°). M 5. 

Richet, Ch., Experimentelle Studien auf dem Gebiete der Ge- 
dank u. des sog. Hellsehens. Autor. deutsche 
Ausg. von A. von Schrenck-Notzing. 2. Aufl, Mit 91 
Abb. Stuttg., Enke (Ill, 254). M 33. 

Valier, M., Das transzendentale Gesicht. Vom Zusammenhang 
zwischen Physis u. Psyche: in der Welt. Mchn., Faustverlag 
(14%). M 12. | 

Gordon, E., Die geheimen Mächte der Hypnose u. der 
gestion. 8.—13., völlig neu bearb. Aufl. Dresd., Rudolp 
(118). M 6. 

Lodge, Ol., Das Fortleben des Menschen. Eine wissenschaft. 
Studie uber die okkulten Fahigkeiten des Menschen. Aus d. 
Engl. Bad Schmiedeberg, Baumann (280). M 22. 

Sucher, L., Die Entdeckung des Schlaraffenlandes sowie der 
Seelenqualen in der Vierten Dimension. Bd. 1. Gotha, 
Sucher-Verlag (79). M 6. | rn 

Rittelmeyer, H., Was will Dr. Rudolf Steiner? Herford, 
Seminar, Selbstverlag (15). M 2. 

Seiling, M., Die Anthroposophische Bewegung u. ihr Prophet. 
2., stark vm. Aufl. Lorch, Rohm (58). M 4,80. 


Besant, A, Die sieben Prinzipien oder Grundteile des Men- | 


schen. Übers. von F. Hartmann. 4. Aufl. Lpz., Theosoph. 


Verlagshaus (VIII, 160). M 12. 


L., Handbuch der Pastoraltheologie. 


Heindel, M., Die Weltanschauung der Rosenkreuzer oder 

-Mystisches Christentum. Ebd. (602, Abb.). M 48. : 

Sinnett, A. P., Collected fruits of occult teaching. Lo., Unwin, 
1920 (308). 15 8. 

Oesterreich, T. K., Der Okkultismus im modernen Weltbild, 
2., vm. Aufl. Dresden, Svbillen-Verlag (198). M 12. 

Brandler-Pracht, K., Geheime Seelenkrafte. Unterrichtsbriefe, 
Berl.-Pankow, Linser-Verlag (174). M 18. 

Eginhard, Atlantis. Eine untergegangene Welt, eine okkulte 
Studie. Bad Schwartau bei Lübeck, Uranus-Verlag (31). M 3. 

Heim, K., Leitfaden der Dogmatik. 2. Aufl. T. 2. Halle 
a. d. S., Niemeyer (III, 86). M 8. 

Ames, E. S., The Validity of the Idea of God (JRelig 5, 462-81). 

Macking, W. E., Is the Group Spirit Equivalent to God for 
All Practical Purpose? (Ebd. 482—96). 

Praktische Theologie. 

Vermeersch, A., et J. Creusen, Epitome juris canonici cum 
commentariis. T. I: Lib. I et II C. j. c. Mecheln, Dessain 
(XI, 392). Fr 12. 

Arndt, G., Das Kirchenpatronat in Preußen u. die Versuche 
— Aufhebung oder Ablésung. Prenzlau, Mieck (100). 
M 6,50. | 

Glage, M., Das Rätsel des Landeskirchentums u. seine Lösung. 
Schwerin, Bahn (77). M 6,50. 

Piz Grützmachers Kritik am Neuprotestantismus (NKirchiZ 8, 
383—4c0). 

Stebbing, G., The Church in England. Lo., Sands (631). 148. 

Cavert, $., The Churches Allied for Common Tasks. NY., 
Federal Council of the Churches of Christ (419). 

Graham, J. W., The Faith of a Quaker. Cambr., Univ. Pr., 
1920 (460). 21 s. | 

Hales, A. M. M., The Puritan’s progress. 


(320) Lo., Melrose, 1920 
320). 7 8. | 


Flynn, J. St., The Influence of Puritanism on the Political and 


religious thought of the English. Lo., Murray, 1920 (281). 128. 
Peck, W. G., From chaos to Catholicism. Lo., Allen & U, 

1920 (252). 8 s 6 d. 
18., umgearb. 


u. vm. Aufl., besorgt v. A. Polz. 2. u. 3. Abt. Innsbr, 


“ Rauch (429—1063). M 56 


Biederlack, J., Die soziale Frage. 9. Aufl. Ebd. (X, 331). 


M 30. 
Raven, Ch. E., Christian socialism, 1848— 1854. 
millan, 1920 (418). 17 s. 
Christliche Kunst. | 
rt, J., Die altchristl. Kunst Roms u. des Orients (ZKath 


Lo., Mac- 


Wilpe 
Th 3, 337—69) 


Bumpus, T. F., The Cathedrals of Northern France. New ed. 
Lo., Laurie (406). 7 8 6 d. gu 

Sturgeon, Mary, Westminster Abbey: its memories and its 
message. Illus. Lo., Harrap (222). 20 8. 

Festschrift zur soojahr. Feier der Grundsteinlegung des Bemer 
Münsters 1421/1921. Bern, Grunau (IV, 277, XXV S. Abb, 
Tab). Frı2. | 

Guby, R., Die niederbayrischen Donauklöster. Niederaltaich 
mit seiner ehem. Probstei Rinchnach, Osterhofen u. Metten. 
Wien, Hölzel (40 mit Abb., 20 Taf... M 12. 

Behrmann, G., Die St. Petri- und Paulikirche zu edorf. 
Bergedorf, Köster & Wobbe (136 mit Abb., Taf.). 6,50. 

Baltzer, J., u. F..Bruns, Kirche zu Alt-Lübeck. Dom. Jakobi- 
kirche. idienkirche. Lübeck, Nöhring, 1920 (XII, 305— 
575, 2 Taf... M 25. 

Cassirer, R., Zu Borrominis Umbau der Lateransbasilika (Jb 
PreufiKunstsamml 2/3, 55 —66). | 

Post, P., Wen stellen die vier ersten Reiter auf dem Flügel der 
gerechten Richter am Genter Altar dar? (Ebd. 67—81). 

Hadeln, D. v., Zeichnungen des Tintoretto (Ebd. 82— 103). 

Zeller, J., Die Madonna von Stuppach. Ein Meisterwerk von 
Matth. Grünewald. Mit farb. Bild u. 5 Textfig. Bad Mer- 

entheim, Ohlinger (15). M 3,50. | 

Hölker, K., Das Altarwerk der „Goldenen Tafel“ aus der 
Michaeliskirche in Lüneburg (ZChrKunst 1920, 11/12, 152-58). 

Mötefindt, H., Zum Christusporträt (Ebd. 158—61). 

Hill, G. F,, e shekels; 
Thirty pieces of silver. „ Milford, 1920. 18 s. 

Barner, A., Der Praktiker bei der Erhaltung alter Wand- 
malereien (ZChrKunst 1920, 11/12, 146—52), | 
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Loreto 


In ca. 2—3 Wochen erscheint 
Hüffer, Prof. Dr. Georg, Lomste 


einegeschichtskritische Untersuchungder Fragedeshl. Hauses. 
IE. Band [der I. Band (288 S. gr. 8%. 12,— 


Hochland, Novbr. 1913: Hüffers —— ist schlechthin als eine eg 
leistung besonnener Dr. L. Pfleger. - 


M.) erschien 1913]. 


ritik- zu betrach 


Die Abnehmer des 1. Bandes erhalten den 2. Band ohne erneute Bestellung Fer ihre Sortimentsbuchhandlung. 
_Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i. West. 


hi. — Die Fioretti oder Blümlein des hi. Fran- 

~giskus. Auf Grund lateinischer und italienischer Texte heraus- 
ben von Dr. H. Schönhöffer. Mit einem Titelbild. 

(B ütenranken um das Leben des hl. Franziskus von Assisi 
Ordensbrüder. I.) 12°(X u, 146 S.) Geb. M. 18. 


Dem großen Freundeskreis des liebenswürdigen Heiligen von 
Assisi, vor allem aber den Tertiariern und allen Freunden reli- 
iöser Vertiefung und Erziehung wird diese auf besten Texten 
fußende und mit ‘Erläuterungen versehene Jubiläumsgabe als Weg- 
weiser zum Franziskusideal, als Gegengewicht gegen die materia- 
listische Zeitströmung willkommen sein. 


Grisar., H., S. J., Prof. a. d. Univ. Luther-Studien. 
BT. 

Luther zu Worms und die jüngsten drei Jahrhundert- 
feste der Reformation. Von ,H. Grisar S. J. (VIII u. 


90 5.) M. 14,— 
Kampfbilder. Von H. Grisar S. J. u. Fr. Heege 
S.J. L Passional Christi und Antichristi. Eröffnu 
2 Bilderkampfes (1521). Mit 5 Abbildungen. (XIV u. 68 5.) 

14,—- 

oe Schriften bilden den Anfang einer Reihe von popu- 
laren und wissenschaftlichen 
Ergänzung und Erläute von Grisars dreibändigem Luther- 
werk. Die oben werden nicht bloß den Besitzern des 
Werkes, sondern den weitesten Kreisen wegen der heutigen 
tieferi Bewegungen im Protestantismus und der Lutherfrage hoch- 


4 willkommen sein. 


‚ K., S. J., Der Gottessohn. TOR 
im Anschluß an das Johannesevangelium. 1. u. 2. Aufl. 
4 Teile. 12%. 3. Teil: 
saale. (VIII u. 346 S.) M. 20,—; geb. M. 25,— 


Die Abschiedsfeier, das Tiefste aus dem RR, 


Evangelium. Wer ins göttliche Herz der Liebe schauen und 
seine eigene innere Größe in etwa verstehen. will, un; muß Jesu 
Trostwort und: Sterbegebet betrachten. 


Hallfell, Dr. M., Uganda. Eine Edelfrucht am Seinen 
der katholischen Kirche zu Ehren der ” en Ugandamärtyrer, 
Mit einem Titelbild und einer Karte. Missions Biblio ek.) 
gr. 8%, (VIII u. 230 S.) M. 25,— 

Ein zuverlässiger Führer durch das Missiemeneniand Uganda, 
in dem sich der missionskundige Gelehrte, der Priester und 

Seelsorger, der für seine heilige Kirche begeisterte Laie, der 

'Volkswirtschaftler und Sozialpolitiker mit Lust und 

Freude ergehen und reiche Anregung für die großen Aufgaben 

der Jetztzeit empfangen, 


| Fehringer, E., 


| Priimmer, D. M., O. P., Vademecum Theologiae 


Moralis 

in usum examinandorum et 120 (XXIV u. 
594 S.) M. 52,—; geb. M. 60,—. 

Dieses Büchlein eines in Theorie und Praxis gleich be- 

wanderten Verfassers enthält in aller Kürze die ganze Moral- 

theologie einschließlich der neuesten Entscheidungen der 


Römischen Kurie. Es wird von den jungen Klerikern begrüßt 
werden zunächst zur Vorbereitung für moraltheologische Prü- 
fungen und allen Beichtvätern ein bequemes Hand sein zur 


kurzen und klaren Lösung irgendeiner Moralfrage. 


Raitz v. Frentz, E. S. J., Der ehrw. Kardinal Robert 
_ Bellarmin S. J., ein Vorkämpier für Kirche und Papst- 
tum 1542—1621. Mit 7 Bildern. (Jesuiten. Lebensbilder 

oßer Gottesstreiter. Herausgeg. von K. Kempf S. J.) 8° 
XIV u, 230 S.) M. 24,—; geb. M. 30,—. 
Bellarmin, ein Name, der schon die Neugierde reizt, 

dem noch mehr, der dem Innenleben der Kirche und re br m 

Seelen mit Teilnahme folgt. Selbst von den Gegnern beachtet, 

ist er für die Katholiken neben Kardinal Borromäus einer der 


D8 | Sterne der in neuer Lauterkeit und Kraft erglänzenden Kirche. 


Wolpert, L., Der Sonntag der Seele. Besinnliche Lesungen, 
12° (VIII u. 176 S.) M. 14,—; geb. M. 19,50. 

Der Verfasser des Sonntagsbüchleins „Die einzige Seele“, 
dessen erste Auflage in wenigen Monaten erschöpft war, schenkt 
uns im „Sonntag der Seele“ eine weitere willkommene Gabe, 
die der ersten ebenbürtig an die Seite tritt und sich den Dank 


aller Freunde gediegener, edler, anregender Lesung alt wm 


Neue Auflagen: 


Der gute Christ im modernen Weltleben. 
ER Aufl OM. 15,50; geb. M. 20,50. 


pr Dr. P. W. v., Bischof von R 


und Predigten. 11.—15. Tausend. 3 Teile in einem Band. 
M. 34,—; geb. in Halbleinw. M. 42,—. 1. Teil: Sonntags- 
homilien aind Passionspredigten. 


M. 12,—; geb. M. 
2. Teil: Fest- und Gelegenheitspredigten. M. 9 
M. 14,—. 3. Teil: Hirtenbriefe. M. 
Die neue Auflage ist beinahe ein neues Buch, ae 
erstmals eine Sammlung der Hirtenbriefe und wu durch ihre 
Reichhaltigkeit allen etwas bieten können. 
Schäfer, Dr. J., Prof. am Priesterseminar zu Mainz, Die Wun- 
= ge Homilien erklärt. 3.—5. Tansend, M. 30,—; 
30, 


„In warmer, zu Herzen gehender Sprache weiß der Ver-I 


fasser aus der Schriftstelle herauszuholen, was sie Belehrendes 
und Erbauendes enthält, und packende Anwendungen fürs christ- 
liche Leben daran anzuknipfen.“ 

(Pastoralblatt für die Diözese Ermland, — 26, Nr. 10,) 


Die Preise erhöhen sich um die im Ladenbuchhandel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co., G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. — 
Berlin, Karlsruhe, Köln, München, Wien, London, St. Louis Mo. 


„Gegründet ‘1801. 
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Jede Buchhandung Neuheiten! Suchhandlung 


Batton, P. Achatius O. F.M., Wil- 
heim von Rubruk. Ein Welt- 
reisender aus d. Franziskaner- 
orden u. seine Sendung in das 
Land der Tataren. (Franzisk. 
Stud., Beih. 6). XIl u. 80 S. 10,80. 
Bei der heute so aktuellen Orientfrage 

liefert das Buch einen 

zur Geschichte der oe 


Sinne vergleichender 
schichte 
schungen hrsg iger Mo 
Rücker, H. 3). 
Die Studie liefert an dem Beispiele 
der älteren Denkmäler lischer 
ein methodologisches V 
bild rg die Behandlung des 
wesens im 


ständlich hrsg. 
nisch-Rohr. Neue Auflagen: 

1 12 Heinisch, Dr. P. Griechentum und 
Judentum im letzten BEER vor 
Christus. 4. Aufl. 88. 2— Mk. 


II 10 Koch, Dr. ze Die Taufe im 
Neuen Testament. 3. Aufl. 48 8. 2—. 


V 3 Nikel, Das Alte Testament im Lichte 
der altorient. 


Franziskanische Studien. Fest- 
nummer zur 700-Jahrfeier der Ge- 
burt d. h. Kirchenlehrers Bona- 
ventura 1221—1921. 1165. 8,—. 

Geyer, Dr. B., Peter Abaelards 
philosoph. Schriften. 1. Die 
Logica „Ingredientibus“, 2. Die 
Glossen z.d, Kategorien. Z. 1. Male 
hrsg. (Beitr. z. Gesch. d. Philos. d, 
MA. XXI 2). S. 112-306, 45 
Ober Stellung in Ge- 

schichte der 

un ein tiefes Dunkel, das erst d 

Fe wichtige We Werk gelichtet wird. 

Heidingsielder, Dr. Georg, Albert 
von Sachsen. Sein Lebensgang 
und sein Kommentar zur Niko- 
machischen Ethik des Aristoteles. 
(Beitr. z. Gesch. d. Philos. d. MA. 
RAU 3/4). Villu, 1535. 38,51 50 

Albert 


Lietzmann, D. Hans. Das Sacra- 
mentarium Gregorianum nach 
dem Aachener Urexemplar. 
(Liturg. Quellen hrsg. v. Mohlberg- 
Rücker, 3). XLVIII u. 1865. 60,—. 

kritische des 


Rekonstruktion 
Papst Hadrian I an Karl d. Gr. 
Musterexemplars des Sakra- 
mentars, mit Parall 
ausführlichem Wortregister sowie Ver- 
zeichnis der Formelanfänge und der Kirchen. 


IV Die | Mausbach, Dr. Jos., Katholische 


V 67 Peters, Dr. N, Der Text des A. 
und Geschichte 3. Aufl. 


Dante Alighieri. . Werke. 
Für Volk und e herausge- 
geben von Dr. Adam Gottron. 
160 S. kart. 5,— Mk., geb. in 
Orig.-Band 7,50 Mk. 


Diekamp, Dr. F., Kath. Dogmatik 
nach den Grundsätzen des h. zu. 
mas. Zum Gebr. bei Vorl 
u. z. II. Bd. 
Lehre v.d. Schöpfung, v. d. Erl 
v.d. Gnade). 3.-5. neubearb. A: 
XII u. 556 S. 34 Mk., geb. 40 Mk. 


Bei mächtigen Aufsch des 
Diekamps Werk Gringenden 
net 
Bedürfnisse, als seit nahezu ahren 
keine in er 
Sprache enen ist. Daß es 


Moraltheologie. Il. Bd. Spezielle 
Moral. 1. Der religiöse Pflichten- 
kreis. 2.-4. Aufl. VIllu.232 S. ı5M, 

Theol. 1921, 


Schippers, P. Adalb., O. S. B., Die 
Stitterdenkmäler der Abtei- 
kirche Maria Laachim 13. Jahr- 
hundert. Mit einem Vorw. des 
Herausgebers u. 21 Abb. (Beitr. 
z. Gesch. d. alt. Mönchtums u. d. 


‚8). VIlIu.665. 20,—. 
einst im Chore der Abteikirche 


suchung 


Soeben erschien in 6.—7. Auflage 
Schaefer, P. Thim. 0. F. M. 


Das Eherecht nach dem Codex 


theol. Studium). 
XII u, 80, 18,— M.; geb. in 
Lwband 23,50 M. 

s. die slanceuae Besprechung über die 4./s. 
Aufl. aus dem Archiv f. kathol. Kirchenrecht Bd, 99 
176 in Theol. Revue 1920 Sp. 335: 

behandelt das 


Anschluß an van die Reihenfolge der im * 
neueste Literatur fand rende Berücksichtigung, so 
daß das Werk b e allgemein aner- 
kannte und bewährte — ange auch in der Zu- 
kunft beibehalten wird. Darstell der 
htlichen Entwicklung al die eingehende Be- 
Eherechts machen Werk zu 
brauchbaren Handbuch fir Studierende 

und Seelsorgsklerus. 

Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


ri verdienten Gelehrten so leicht niemand 


Thomas von Kempen 


Zum 450. Gedächtnistag seines Todes. 


Die Nachfolge Christi. Mit einem Anhang, die 
gewöhnlichsten Gebete und Ablaßandachten aufs 
ganze Jahr enthaltend von Dr. A. Pfister, 
27. u. gt Aufl. Mit Titelbild. Kleinere Aus- 
gabe Nr. 8. Geb. M. 10,—. 

Die Nachfolge Christi. Erweiterte Ausgabe Nr. 8. 
Mit dem Lebensabrisse des gottseligen Thomas, 
praktischen und erbaulichen Übungen, sowie 
mit den gewöhnlichsten Gebeten und Ablal- 
andachten aufs ganze Jahr versehen von Dr. 
A. Pfister. 29. u. 30. Aufl. Mit Titelbild. 
Geb. M. 11,50 und höher. 


Das Buch von der Nachfolge Christi. Über- 
setzt” von Bischof Joh. Mich. Sailer, neu 
herausgegeben von Franz Keller. 9.—12. Auf, 
Geb. M. 16,—. (Neuaufl. im Druck.) 

»Eine typographische Musterleistung ist die 

Übersetzung von Bischof Sailer, heraus- 
gegeben von Dr. Franz Keller, mit 56 Bildern 

Ferm das Entzücken eines jeden Biblio- 

(Prof. Goehle/Bensheim im Starkenburger Bote 
1921, Nr. gt.) 

Opera omnia, voluminibus — edidit addito- 
que yolumine de Vita et ptis eius dispu- 
tavit Michael Josephus Pohl. 8 voll. Bis- 
her vol. I—VI. Bd. VII im Druck. 

»Ein Säkularwerk, dem mit Recht nach- 
gerühmt wird, daß es ‚zugleich grundlegend 
und völlig abschließend‘ sei. Wer in 
Lage ist nachzuprüfen, wird freudig und dankbar 
die riesenhafte Arbeit, die Pohl in diesem Werke 
geleistet, seine ,peinliche Sorgfalt, 
Akribie und Zuverlässigkeit‘ anerkennen. - 
Primat in der Thomasforschung wird dem bode 


machen, « 
(Prof. Goehle/Bensheim im Starkenburger Bote 
1921, Nr. 91.) 
Die Preise erhöhen sich um die im Ladenbuch- 
handel üblichen Zuschläge. 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung: 
Freiburg 1. Br. 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


dorfischen Ve 
betr. Anthroposbibliothek. 


Diesem Hefte lest bei ein Prospekt der Aschen- 
rlagsbuchhandlung in Münster 


Druck der Aschendorfischen Buchdruckerei in Münster i. W. 


| 
| 
| 
| 
Baumstark, Dr. A., Nichtevangel. | 
syrische Perikopenordnungen 
Philosophen der Spätscholastik einer von 
denen, die gerade in den letzten Jahren 
ae, wobei bis auf den Zu- | die Aufmerksamkeit der Forschung wieder 
des christlichen mit dem | auf sich zogen. Pierre Duhem nennt ihn 
Kultus zurückgegriffen und | „Un des docteurs les plus Ben et les 
lus qui, au XIV e siécle, alent 
römischen m eine über- = 
raschende tung gerückt wird. 
| Biblische Zeitfragen, = 
| 
ir S. 301: „Das Werk besitzt als Lehrbuch 
für akademische Vorlesungen besondere 
a ad Unter ihnen nenne ich nicht, 
weil ja selbstverständlich ist, eine 
| ESbe ich die torinellen Vorzüge im Auge 
= e formellen Vo m 
Die Sitienvorschriien sind 
Die Auswahl ist die erste, | kurz und vollständig dargelegt, 
die alle Hauptwerke berücksichtigt. Nur | zudem, soweit es angeht, ie 
so erscheint die Komödie in ihrem wahren | Quellen, vorzüglich aus der Hl. und 
| Licht. bei der Wahl der | aus der Vernunft bewiesen. Die Texte | 
Stücke war das 'Besireben. die Schönheit | sind sorgfältig ausgewählt und die Ver- 
I der Dichtung herauszustellen und den | nunftbeweise durchschiagend, so daß der 
: Grundgedanken des Werkes in dem Ge- | akademische Lehrer kaum mehr etwas 
| gs yes Hörer in den reichen Inhalt des Buches 
u 
- streitig 
Stifter- 
teppiche, das bedeutsame Hochgrab mit 
| der in originaler Fassung a 
d Holzfigur des Stifters einrichs Il 
>inen che, „kalholisch" und „iNno- | im Westchor, der über dem Sarkophag 
mistisch“ zu sein, aufs beste entspricht, | sich wälbende, bisher als Rätsel geltende EEE ne se 
hat der gewiegte Thomaskenner P. Regi- | Baldachin, werden von einem Laacher 
nald M. Schultes O. P. besonders hervor- | Benediktiner einer eindringenden Unter- 
| gehoben. EE unterzogen. | 
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Haas, Lao-isze und Konfucius Einleitung in ihr‘ 
Haas, Konfucius in Worten aus seinem eigenen 
rte des Lao-tsze (Engert). 
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Drachenkäm 


Dombart, Der Sakralturm (Stummer | 
Jacquier, Etudes de aes et de philologie du | _ Schulfrage ). 


20. Jahrgang. 


Jakubczyk, Denk Jesu nach (Hatzfeld). 
Heinen, U 


Honecker, 


pfer Ninib (Stummer). zur 


Dahmen, Schönheitssinn und Arbeitsschule( Kahl) 


te: 7. Aufl. | Hemmerle, Streifzüge durch die sexual-päda- 


e de 


Codex juris canonici. 
| | V. 

-D. Monographien. | 

Nach dem Eherecht des C..J. C. hat aus naheliegen- 
den Gründen namentlich das für so vicle Glieder der 
Kirche hochbedeutsame und durch Annäherung der Orden 
und Kongregationen und demgemäß stärkere Unterord- 
nung auch der letzteren unter den Papst nicht unwesent- 


lich veränderte Ordens- und Kongregationsrecht mono- 
graphische Bearbeitung gefunden. | 


b. Ordens- und Kongregationsrecht. 


1. Brandys, Maximilian, O. F. M., Kirchliches Rechts- 
buch für die religiösen Laiengenossenschaften der 
Brüder und Schwestern. Nach dem neuen Gesetzbuch 
der h. Kirche zusammengestellt und erläutert. Paderborn, 
Schöningh, 1918 (XV, 231 S. gr. 8%. M. 6,80; geb. M. 8. 


2. Stadtmiiller, Raphael Maria, S. theol. Lector aus dem 
Dominikanerorden, Das neue Ordensrecht. Dülmen, Lau- 
mann, 1919 (296 S. gr. 8°). M. 6,50; geo. M. 10. | 

3. Führich, Maximilianus, S. J., De religiosis. Codicis 
- canonici Libri Il. Pars Il. (Can, 487—681). Prae- 
ectiones de jure regularium, quas in usum auditorum facul- 
tatis theologicae Oenipontanae scripserat Josephus Bieder- 
lack a denuo recognovit et ad normas Codici: uris ca- 
nonici adaptavit M. F. Oeniponte, Rauch, 1919 (VIII, 324 S. 

_ gr. 8°). M, 12; geb. M. 15,30. 

4. Egger, Augustin, O. S. B., Das neue Ordensrecht für 
die religiösen Genossenschaften mit einfachen Ge- 
lübden. Mit einem Anhang über die kirchenrechtliche 
Lage der Nonnen mit einfachen Gelübden. Aus dem neuen 
Kirchenrecht zusammengestellt. Ergänzung des „Kirchen- 
rechtlichen Handbuchs die religiösen . Genossenschaften 
mit einfachen Gelübden“ von Peter Bastien O. S. B. Ins 

~ Deutsche rg von Konrad Elfner O. S. B. Freiburg, 
‚ Herder, 1919 (IV, 86 S. gr. 8°). M. 3. 
5. Arndt, Augustin, S. J., Prof. d. Theol., Die kirchlichen 
_ und weltlichen Rechtsbestimmungen für Orden und 


Kongregationen. [Seelsorger-Praxis. Sammlung praktischer 
Taschenbücher für den kath. Klerus, XII]. Zweite, unter Berück- 


Die Literatur zum 


sichtigung des Codex Juris canonici neu bearbeitete Auflage. 
Paderborn, Schöningh, 1919 (IX, 211 S. gr. 80%). Geb. M. 3, 

6. Jansen, Joseph, O. M. L, Ordensrecht. Kurze Zusam- 
menstellung der kirchenrechtlichen Bestimmungen für die 


Orden und religiösen Kongregationen auf Grund des neuen 

kirchlichen Gesetzbuches. Zweite, vollständig umgearbeitete 

ae Paderborn, Schöningh, 1920 (XVIII, 314 S. gr. 89). 
b. M. 9. 


ı: Brandys hebt in selbständiger, bzw. in der in 
den Ordens- und Kongregationssatzungen bisher gebräuch- 
lichen Disposition aus dem ganzen C. J. C. alle jene Be- 
stimmungen heraus, welche die Ordenspersonen und zwar 
hauptsächlich die religiösen Laiengenossenschaften von 
Brüdern und Schwestern mit einfachen Gelübden angehen. 
Weil die meisten Mitglieder ‚solcher Genossenschaften 
nicht imstande sind, das neue kirchliche Gesetzbuch selbst 
zu Rate zu ziehen, will er sie durch beigefügte kurze 
Erläuterungen in allgemein verständlicher Form mit den 
neuen Vorschriften, soweit solche sie angehen, näher be- 
kannt machen. Insbesondere hält er es für notwendig, 
auf die Abänderungen im seither geltenden Ordensrecht 
hinzuweisen, damit sie zur gegebenen Zeit die neuen Be- 
stimmungen in ihre Konstitutionen aufnehmen und zu 
ihrer Durchführung mitwirken können. Dabei wird das 


- Hauptaugenmerk auf zuverlässige und leicht verständliche 


Wiedergabe der einschlägigen Kanonen wie klare Fassung 
der beigefügten Erklärungen gerichtet. Für weiteren Auf- 
schluß werden die Brüder und Schwestern an die zu- 
ständigen kirchlichen Behörden oder an kundige Priester 
gewiesen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die tüchtige, 
mit gutem Register versehene Arbeit allen diesen Ge- 
nannten, besonders aber den kirchlichen Obern die 
besten Dienste leisten wird, namentlich wo gerade auch 
sie durch Dekret der S. Congr. de Religiosis vom 26. Juni 


290; XI [1919] 239f.) verpflichtet sind, bei der dem, 


der Regeln von Orden und Kongregationen, soweit diese 
juris Pontifici sind, mitzuwirken. 
‘Nicht aber will gefallen, daß der Verf. sich nicht genau an 


für darstellt: A me in eine religiöse Ordensgemeinschaft ; 
Pflichten und Vorrechte der Ordensleute; Austritt aus der 
Ordensgemeinschaft; Rechtliches Verhältnis der Ord ein- 
schaften zur kirchlichen Hierarchie; Die Ordensoberen, ihre 
Wahl, ihre Befugnisse und Pflichten. 


Mehr Beifall als die Disposition verdienen fast durchweg die 
330 


der Gegenwart und 


1918 und 29. März 1919 (Acta Ap. Sedis X [1918], 


neuen kirchliche Gesetzbuch entsprechenden Korrektur 


die Disposition des C. J. C. anschließt, sondern, wie bemerkt, . 
den Stoff in bzw. althergebrachter Ordaung hier- 
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den einzelnen Kanonen beig kurzen Erläuterungen und 
Winke zur praktischen Durchführung derselben. Am wenigsten 
kann S. 2 in Erklärung von Kanon 488, der die Zusammenstel- 
lung und Erklärung der Bezeichnungen und Namen für die 
Klosterleute und klösterlichen Einrichtungen enthält, gefallen, 
daß z. B. die die „Orden“ und „Kongregationen“ umfassende 
Bezeichnung „religio“ hier und durch das ganze Buch hin mit 
„religiöse Ordensgemeinschaft“ statt religiöse Genossenschaft 
oder religiöse Gemeinschaft wiedergegeben wird. Daß sodann 
bei dem Zweck des Buches und dem vorwiegenden Benützerkreis 
desselben das geschichtliche Moment sehr stark, wenn auch 
nicht vollständig in den Hintergrund.tritt, läßt sich u. a. S. 71 ff. 
bei der Darstellung der Standesrechte der Keligiosen (im Buch: 
„Ordensleute“) ersehen und insoweit verstehen, aber für die 
kirchlichen Behörden dürfte doch da oder dort mehr Geschicht- 
liches nützlich sein. | 

Das sind aber nur Kleinigkeiten. Daß der erste Wurf im 
wesentlichen durchaus gelungen ist, beweist der Umstand, daß 
schon nach zwei Jahren eine um fünf Seiten vermehrte Neu- 
auflage zum Preise von 17 M. erscheinen konnte, welche neben 
den Winken der Rezensenten namentlich die neuen Entschei- 
dungen des Apostolischen Stuhles, insbesondere die der päpst- 
lichen Kommission zur authentischen Erklärung des C. J. C. 
sorgfältig betreffenden Ortes einsetzt und verwertet, so S. 6 A. 1, 
S. 12 A. ı, S. 37 unten, S. 50 mitten, S. 169 Absatz ı. Die 
bedeutsame Veröffentlichung der S. Congr. de Religiosis: Nor- 
mae, secundum quas S. C. de Relig. in novis religiosis congre- 


procedere solet (Acta Ap. Sedis XIII 
1921}, 312 ff.) konnte noch nicht erwähnt werden. ne 


2. Die Schrift von Stadtmüller verdankt ihren Ur- 


sprung demselben Zweck wie die vorangegangene. Laut 
‘ Vorwort haben nach Kanon 509, § 1 die Ordensobern 


bei ihren Untergebenen die Kenntnisnahme und Aus- 
führung der die Ordensleute angehenden Gesetze zu för- 
dern. So will denn der Verf. „strebsamen Ordensleuten 
und Ordensfamilien eine systematisch geordnete Sammlung 
aller praktisch für sie in Betracht kommenden Verord- 
nungen des neuen Gesetzbuches nicht nur aus dem 
eigentlichen Ordensrecht, dem Abschnitt de religiosis, 
sondern aus dem gesamten Umfang des vorliegenden 
Stoffes, meist in treuer und doch gut deutscher Über- 
setzung, zuweilen in verkürzter Zusammenfassung mit ge- 


nauer Quellenangabe und reichhaltigen Verweisen auf 


andere Stellen des Buches anbieten und zwar in-der 


Form einer Tischlesung für die Ordensgemeinde und 


zugleich eines Lese- und Studierbuches für die private 
Vertiefung“. Weil dann die Kanonen nicht alle für alle 


Religiosen gleichmäßig gelten, so werden an den fort- 


laufenden Absatznummern Kennzeichen dafür angebracht, 
ob sie für Orden oder Kongregationen und hier selbst 
wieder, ob sie für männliche oder weibliche gelten, um 
das nicht in Betracht Kommende beim Vorlesen von 
vornherein auszulassen. Erklärungen sind keine beigefügt, 


wohl aber ein genaues Register und Verzeichnis der an- 


geführten Kanonen. 

Man sieht, der Verf. hat sich an eine große Aufgabe ge- 
macht, wo er nicht bloß das eigentliche Religionsrecht zur Dar- 
stellung bringen, sondern aus dem C. J. C. alles ausheben will, 


"was für Angehörige von Orden und Kongregationen oder die 


Religiosen praktisch in Betracht kommt. So macht denn auch 
die Darstellung des eigentlichen Religiosenrechtes nicht die Hälfte 
der Arbeit avs, der zweite größere Teil aber ist eine Zusammen- 
stellung von allem möglichen kirchenrechtlichen Stoff. Darin 
aber dürfte sich der Autor übernommen haben. Man sehe zu 
diesem Zweck nur das im allgemeinen recht sorgfältige Stich- 
wörterverzeichnis an. Da findet man u. a.: Advokat, Altarbedarf, 
Arbeitgeber (Pflichten), Arbeitsleute (Behandlung), Beichtstuhl, 
Benediktion (von Altären, Andachtsbildern, Glocken, Gotteshäusern), 
Bibelausgaben usw. Bei „Beichtstuhl“ ist z. B. auch bemerkt, 
daß er mit einem feststehenden und igen Gitter ver-. 
sehen sein müsse. Bei „Bibelausgaben“ ist auf „Schrift“ und 
bei letzterem einfach auf ersteres verwiesen. Gemeint ist wohl das 


S. 125 bei der Bücherzensur hierüber Ausgeführte. Den gleichen 
Eindruck einer gewissen rudis indigestaque moles macht auch 
die Disposition des 2. Teiles: Vereinsrecht und Bicherverbot; | 
Kirchen und Gottesdienst; Seelsorge ; Kirchliche Weihen; Kirch- 
liches Gerichtsverfahren ; Kirchliches Strafrecht; Kirchliches Straf- 
gesetzbuch; Kirchliches Selig- und Heiligsprechungsverfahren, 

So muß Rez., um von anderem abzusehen, für eine etwaige 
Neuauflage vor allem raten, sich auf das eigentliche Recht der 
Orden und Kongregationen zu beschränken, oder aber in gänz- 
lichem Abgehen vom Vorliegenden ein vollständiges Kirchenrecht 
zu geben, in dem das Ordensrecht dann einen besonders ein- 
gehend behandelten Teil bilden würde. | ca 

3. Wollen die beiden bisher besprochenen Arbeiten 
weniger wissenschaftlich als praktisch sein, so entspricht 
die von Führich allen wissenschaftlichen Ansprüchen. 
nur vielleicht daß, um das sofort zu bemerken, da und 
dort noch mehr oder eingehendere historische Ausblicke 
erwünscht wären. Die echt wissenschaftliche Note kann 
hier schon deswegen nicht fehlen, weil das Werk das 
Produkt zweier hervorragender Kirchenrechtslehrer ist. 
Es hat nämlich der frühere Kanonist an der Universität Inns- 
bruck und jetzige Moraltheologe an der theol. Lehr- 
anstalt in Klagenfurt Führich im Wintersemester 1918/19 
seinen Innsbrucker Hörern das neue Jus Religiosorum 
erklärt auf der Grundlage des von seinem Ordensbruder, 
Prof. Biederlack 1893 herausgegebenen alten Ordens- 
rechtes und diese Vorlesung jetzt als eine Art Neuauflage 
von B.s genannter Schrift mit dessen Zustimmung erschei- 
nen lassen, wo dieser selbst durch anderweitige Arbeiten an 
der Neuausgabe verhindert war. Dabei hat sich F. ganz 
geschickt zwar an die Disposition des C. J. C. angeschlossen, 
im übrigen aber inhaltlich an der 1. Auflage so wenig 
als möglich zu ändern sich bemüht. Zum Beweis dessen 
schreibt er von Nr. 16 (nicht 26, wie es in der Vorrede 
irrtümlich heißt) ab seiner eigenen Numerierung die 
einschlägige frühere bei. So läßt sich leicht vergleichen, 
was dem einen und anderen Autor zukommt. Es ist 
nicht wenig, was F. zu den meist ausgezeichneten Aus- 
führungen B.s in nicht weniger gediegener Weise hinzugefügt 
hat. Man vergleiche — si /icet componere — zu diesem 
Behufe etwa Nr. 48—51 und Nr. 101—105, wo F. die 
neuen Kanonen über die Beichtväter der Religiosen und 
das theologische St&lium sowie die Ordination der Religio- 
sen trefflich kanonistisch exegesiert, mit Nr. 120— 129, wo 
er im engsten Anschluß an B. mehr moraltheologisch die 
ganze Tragweite des Gelübdes des vollkommenen Ge- 
horsams erörtert und dabei ebenso entschieden wie sein 
Vorgänger für die Möglichkeit und Wirklichkeit von reinen 
Pönalgesetzen eintritt, welche Möglichkeit und Wirklich- 
keit übrigens gegen alle theoretischen Einreden oder gar 
vor dem Krieg nicht seltene byzantinisch gefärbte Macht- 
sprüche der vergangene schreckliche Krieg und seine 
gegenwärtigen fürchterlichen Folgen unabweislich erhärtet 
haben 


Der Krieg und seine Wirkungen haben sich übrigens, vom 
Preis von vornherein zu geschweigen, auch sonst an der vor- 
liegenden Schrift geltend gemacht. Der Verf. beklagt im Vor- 
wort den Ruin des Vaterlandes, die feindliche Besetzung der 
Stadt, den Mangel an neuerer Literatur und die Druckschwierig- 
keiten, so daß der Satz über ein halbes Jahr sich hingezogen 
habe und trotzdem recht fehlerhaft ausgefallen sei. Um diesen 
letzteren Mangel etwas’ zu verbessern, ist am Schluß nach dem 
trefflichen Register ein Verzeichnis von Druckfehlern beigefügt, 
das übrigens keineswegs vollständig ist. So ist S. 208 Z. 4 v. U 
perfectionis st. perfectiones zu lesen. Mit diesen Hemmnissen 
dürfte auch zusammenhängen, daß neuere römische Erlasse, die 
noch vor dem definitiven Abschluß der Arbeit ergangen. 
weder im Kontext noch in einem etwaigen Nachtrag erw 
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sind. So hat, wie Brandys, Kirchl, Rechtsbuch 2 12 erwähnt, 
die Commissio Pontificia ad Codicis canones authentice inter- 
tandos auf eine Anfrage aus Trier die Kanon ¢42, 1° befind- 
fiche Bestimmung: Invalide ad novitiatum admittuntur, e 
_gectae acatholicae adhaeserunt unter dem 5. Jan. 1919 dahin 
erklärt, daß darunter nicht solche zu verstehen sind, die im Irr- 
lauben oder Schisma geboren und erzogen wurden, dann aber 
sondern nur jene, die zuerst der katholischen 
Kirche angehörten, dann aber abtrünnig geworden sind, indem 
sie irgend einer Häresie oder einem Schisma sich angeschlossen 
haben. Wenn solche wieder zur Kirche zurückkehren, so können 
sie ohne päpstliche Dispens in Orden oder Kongregationen 
nicht aufgenommen werden; vgl. Acta Ap. Sedis XI 11919), 447; 
wo aber immerhin die Erklärung als erst unter dem 16. Okt. 
1919 erfolgt bezeichnet wird. — 
| Aber solche kleinen Mängel fallen so wenig ins Gewicht, 
daß Rez. nicht dnsteht, Führichs Schrift als die wissenschaftlich 
beste unter den in Deutschland und Österreich über das Recht 
der Orden und Kongregationen erschienenen zu bezeichnen und 


sie gleichmäßig den kirchlichen Behörden, den Klostervorständen 


und den Theologiestudierenden zu empfehlen. 

4. Im Unterschied von Nr. 3 sind die drei weiteren zu 
besprechenden Schriften wiederum vor allem auf die 
Praxis abgestellt. Ganz besonders gilt dies von Eggers 
Schriftchen. Dasselbe ist nämlich, ähnlich den vielen auf 
Grund des C. J. C. bereits erschienenen Nachträgen zu 
Lehr- und Handbüchern des Kirchenrechts (vgl. Theol. 
Revue XVIII [1919], 391), nur ein Nachtrag zu einem 
Handbuch über einen Abschnitt aus demselben, näherhin 
dem Recht für die religiösen Genossenschaften mit einfachen 
Gelübden. Da nämlich das „Kirchenrechtliche Hand- 


buch für die religiösen Genossenschaften mit einfachen 


Gelübden“ von P. Bastien, ins Deutsche übertragen 
von K. Elfner (1911), „noch nicht in einer dem neuen 
Ordensrecht entsprechend umgearbeiteten Auflage er- 
scheinen kann, und andererseits das "Bedürfnis, auch das 
neue Ordensrecht kennen zu lernen, bei allen jenen, 
welche die ı. Auflage dieses Buches in Händen haben, 
sich täglich steigert, so hat der Verlag sich entschlossen, 
eine Ergänzung zum Handbuch in Druck zu geben, die 
alles enthalten soll, was für die religiösen Genossenschaften 


mit einfachen Gelübden aus, dem C. J. C. in Betracht 


kommt (Vorwort)“. Ganz richtig wurde unter diesen 
_ Umständen bei mehr sinngemäßer als wortgetreuer Wieder- 
gabe der Kanonen nicht die Reihenfolge der Kanonen 
des Kodex, sondern der Nummern des Handbuchs ein- 
gehalten. Bei dieser Wiedergabe konnte noch die in 
der Vatikanischen Druckerei „bevollmächtigte Übersetzung“ 
jener Kanonen benutzt werden, welche die „nicht priester- 
lichen klösterlichen Genossenschaften“ betreffen, so daß 
eine vollständige Übereinstimmung mit dem C. J. C. ge- 
sichert ist. Als Nachtrag ist angehängt eine nach den 
neuen Kanonen revidierte überaus dankenswerte Abhand- 
lung über die kirchenrechtliche Lage der Nonnen mit 
einfachen Gelübden. Sie war dem französischen Original 


des Handbuchs beigefügt, aber dann nach dem Rate Bs 


bei der Übersetzung durch E. weggelassen worden, was 
von mehreren Rezensenten bedauert wurde — und das 
mit Recht, wenn man das hierin behandelte Thema be- 
denkt. Es gibt nämlich in vielen Ländern (Deutsch- 


land, Frankreich, Belgien, Nordamerika) Klosterfrauen in 


ganz besonderer kirchenrechtlicher Lage, weil sie zwar zu 
den Orden im eigentlichen Sinne mit feierlichen Gelüb- 
den gehören, aber bei dem Widerstand der Regierungen 
bzw. der staatlichen Gesetze, welche die Klosterfrauen 
rechtlich wie die anderen Privatpersonen behandeln, nach 
ausdrücklicher Erlaubnis des Apostolischen Stuhles nur ein- 


fache Gelübde ablegen, so die Benediktinerinnen, Zister- 
zienserinnen, Karmeliterinnen, Dominikanerinnen, Franzis- 
kanerinnen. Verweisen wir noch auf das treffliche Re- 
gister und die Ergänzungen auf einem Separatblatt, so 
ergibt sich, daß das alles die peinlichste Gewissenhaftig- 
keit des Autors und die genaueste Sorgfalt des Verlags 


Beige sei aber doch, daß wir der im Vorwort stehenden, 
in der Schrift durchgreifenden "Erklärung: „Während die Vatika- 
nische Übersetzung (der Kanonen, welche die nichtpriesterlichen 
klösterlichen Genossenschaften betreffen) strenge zwischen ‚Ordens- 
leuten‘ und ‚Klosterleuten‘ usw. unterscheidet, habe ich das Wort 


‚Ordensmann‘ usw. im bisher gebräuchlichen weiteren Sinne - 


beibehalten“, nicht beistimmen, vielmehr muß man nach der 
bereits oben Nr. ı gemachten Bemerkung endlich einmal mit 


der Bezeichnung: Orden, Ordensmann, Ordensleute auch für | 
Kongregationen und Kongregationsangehörige aufräumen. aa. 


5. Zeigt der Benediktiner Egger trefflich, wie ein 
älteres kirchenrechtliches Handbuch auf Grund des neuen 
kirchlichen Gesetzbuches durch Nachträge ‚nach Möglich- 
keit auf den neuesten Stand gebracht werden kann, so 


lehrt der als Verfasser mehrerer Schriften über das Recht 
der Religiosen bekannte Jesuit Arndt, wie solche ältere 


‘Schriften unter dem Zwang der Umstände ebenso rasch 
als im allgemeinen gediegen neu zu bearbeiten sind. 
Schon äußerlich ersieht man die Größe der in kurzer 
Zeit gefertigten Leistung daraus, daß die Neuauflage um 
100 Seiten stärker ist als die alte Form. Sodann ist 
anzuerkennen die Klarheit und Ubersichtlichkeit der 
selbstgewählten Disposition, die korrekte und gewandte 
inhaltliche Wiedergabe ‘der einzelnen Kanonen. Endlich 
sei hingewiesen auf die Beigabe von weltlichen Gesetzen 
über die Religiosen am Schluß. | 


Konnte aber bei Führich zum Unterschied von Brandys 
Stadtmüller besonders bemerkt werden der genaue 


an die Disposition des C. J. C., so hätte es auch für A. trotz 


der Klarheit der selbstgewählten Stoffeinteilung nahegelegen, 
wo er doch einmal von der Disposition der ı. Auflage abweicht, 
das ebenso zu halten wie sein Ordensbruder. Sodann will auch 
hier nicht gefallen der willkürliche Wechsel in den Bezeichnun- 
gen: „Genossenschaften“, „geistliche Gemeinschaften“, „Ordens- 


gemeinschaften“, „Ordensleute“, „Ordensfrauen“, „Religiosen“ 


usw. Auffallend inkorrekt ist ferner S. 4 der Unterschied der 
feierlichen und einfachen Gelübde in deren Festigkeit gesetzt, 


statt in der rechtlichen Nichtigkeit der entgegengesetzten Akte. — 


Weiterhin ist der an sich zu kurze Passus über die weltlichen 
Gesetze seit der Trennung von Kirche und Staat größtenteils 


veraltet. Endlich fehlt ein Register. Der Mangel desselben wird 


um so schmerzlicher empfunden, als die Schrift in die »Seel- 
sorgerpraxis, eine Sammlung praktischer Taschenbücher für den 
katholischen Klerus« auf, 
Nachschlagen bestimmt ist, ‘und doch a andere in dieser 
Kollektion befindliche Bandchen ein Register haben. Da aber 


die Inhaltsangabe eine ziemlich einläßliche ist, so wird der — 
Pastorationsgeistliche doch rasch den nötigsten Aufschluß genü- 


gend und klar finden können. 
6. Auch die Schrift von Jansen ist in erster Linie 


für den praktischen Gebrauch bestimmt, geht aber, wie. 


schon der Umfang zeigt (1. Aufl. 146 S. 2. 314 S.) an 


Einläßlichkeit über Arndt weit hinaus, Das auch deswegen, 


weil sie, wo aus Vorlesungen an der theologischen Mis- 
sions-Lehranstalt zu Hünfeld entstanden, da oder dort 
eingehenderer wissenschaftlicher Behandlung von Kontro- 


versen nicht aus dem Wege geht, vgl. z. B. S. 5ff. die 


Anmerkung über das Wesen der Orden und Kongrega- 

tionen, der feierlichen und einfachen Gelübde, wobei die 

Entscheidung mit der auch vom Rezensenten vertretenen 

Anschauung wesentlich zusammenstimmt. Die Disposition 

ist im allgemeinen die des C. J. C. Die Darstellung 


of 
— 


+ 


| 
Be 


mmen, also speziell für rasches — 


a. 


4? 


- a> r 4 


> 


. 
934 ; 
333 ae 

r 

bezeugt. 

1493 

‘ 

ra. 

4 
* 

7 
— 
+ 

; 

vr 

m 
* 
. a 

ws 

“u 
A 
he 
und 
lub 
u 

>> 

. 

re 

» 

+ 
PR 
ren 
a 
> 
# 
» = 
+ 
€ 43 
Mar 
tA 
| 4 
- 
7 
p ~, 2 Po; 
4 


335 1921. TaEoLosısche Revug. Nr. 17/18. | 336 


selbt ist klar und präzis. Neue römische Entscheidungen 
sind, wenn auch nicht immer, so doch mehrfach bemerkt, 


bzw. nachgetragen; vgl. S. 315. Doch fehlt S. 92 die 


oben Nr. 3 angeführte Erklärung über Aufnahme von 
gewesenen Akatholiken in das Noviziat. J. bemüht sich 
auch, die Termini: Orden, Kongregation, Ordensrecht, 
Kongregationsrecht usw. präzis zu gebrauchen, wenn er sich 
auch noch nicht entschließen konnte, den unpassenden 
Titel „Ordensrecht“ zu streichen. Die hierfür gegebene 


Erklärung im Vorwort der 1. Auflage verschlägt, nach-. 


dem der C. J. C. Can. 488 die Bezeichnungen so genau 
fixiert hat, nicht mehr. Nach alledem aber und in Hin- 
sicht auch auf das sorgfältige Register verdient das hier 
zuletzt besprochene Werk unter seinen Genossen keines- 
wegs die letzte Stelle in Wissenschaft und Praxis. 


Tübingen. J. B. Sägmüller. 


Haas, Hans, Dr. theol., Prof. der Religionsgeschichte an der 
Universität Leipzig, Das Spruchgut K’ung-tszes und Lao- 
'tszes in gedanklicher Zusammenordnung. [Die Weis- 
heit Alt-Chinas. Ij. Leipzig, Hinrichs, 1920 (XII, 244 S. 8°). 
M. 8,50+60° , Teuerungszuschlag. 
Derselbe, Lao-tsze und Konfucius. Einleitung in ihr 
Spruchgut. [Dass. II]. Ebd. (60 S.). M. 2-+60/,. 
» Konfucius in Worten aus seinem eigenen 
Mund. [Dass. II]. Ebd. (70 S.). M. 2,25+60°/o. 
Derselbe, Weisheitsworte des Lao-tsze. [Dass. IV]. 
Ebd. (36 S.). M. 1,50+60°/,. | 
Das Verhältnis der vier Bücher ist folgendes: Die 
Sonderbändchen II. III. IV geben den Haupttext von I, 
ohne dessen Anmerkungen und Exkurse, also unter Bei- 
seitelassung alles gelehrten Apparates. Sie sind deswegen 


far die Bedürfnisse etwa von Kursteilnehmern gedacht 


als Darbietung des eigentlichen Stoffes, während. I dem 
Kursleiter alles geben soll, was ihm die zur Erschließung 
des vollen Textverständnisses nötige Dozentenüberlegen- 
heit vermittelt. 
Im Vorwort erinnert H. an das Wort des Tübinger 
Hochschullehrers v. Grill, der in Ansehung K’ung-tszes 
sich vor eine der merkwürdigsten Tatsachen der mensch- 
lichen Geistesgeschichte gestellt sieht, eine Tatsache, ge- 
eignet, den Theologen zu erneuter Prüfung des Öffen- 
barungsbegriffes zu veranlassen. Ich möchte das Wort 
ausdehnen auf Indien, Griechehland und Arabien. Es 
geht denn doch nicht mehr an, Mohammeds Offenbarungen 


z. B. aus epileptischen Anfällen zu erklären. Wenn | 


schon die Patristik zur Erklärung der religiösen außer- 
christlichen Höhepunkte auf die Theorie des Adyoc oneo- 
narıxög zurückgriff, dann wäre heute eine religionsge- 
schichtliche Darlegung und kritische Prüfung des, Inspi- 
rations-Erlebnisses und -Begriffes von höchster Bedeutung 


für die theologische Erkenntnislehre. Dazu könnten diese 


Bändchen von H. schon ganz gute Dienste leisten, wenn 
sie auch in erster Linie bestimmt sind zur Einführung in 
die Gedankenwelt K’ung-tszes und Lao-tszes. Ich stehe 
nicht an, die Herausgabe der Texte selber wie auch die 
Form als eine recht glückliche zu bezeichnen. Im Vor- 
wort zu I gibt H. die "Begründung für seine Trans- 
skription der chinesischen Namen, welche mir ganz gut 
scheint. Die Einleitung ebenda zeichnet kurz K. und L. 


in Geschichte und Urteil des Abendlandes, sowie das 


Geschichtliche an K. und L. selber; dann die Haupt- 


gedanken des Tao-teh-king und dessen Gedanken-Ver-. 
wandtschaft mit Bibel, Buddhismus usw.; schließlich 
Parallelen zu Worten des Konfuzius in der außerchine- . 
sischen Weltliteratur usw. Der Text. selbst ist geordnet 
bei K. nach den Stichworten: Der Meister über sich 
selbst, die religiösen und sittlichen Voraussetzungen des 
K., Lehrbegriff des K. (Persönlichkeit, Gesellschaft, Staat); 
bei L. nach den Punkten: L. über sich selbst, das System 
(Metaphysik, Ethik, Sozialpolitik), Antithesen und Para- 
doxien, Sonstiges, das Gebot der Feindesliebe. — Sehr: 
reichlich gehaltene Literatur-Angaben vervollständigen die 


Brauchbarkeit des Buches für den Zweck, den H. im, 


Auge hat: dem Lehrer ein Handbuch zu geben zur Ein-. 
führung in die alt-chinesische Weisheit, dem Lernbeflis- 
senen einen möglichst billigen Text zum Eindringen in 
die Gedankenwelt. 

Gestützt auf das Wort Schells, von H. im Vorwort 
zu IV angeführt: „Unter allen Schriften, in welche die 
religiöse Forschung des Menschengeistes außerhalb des 
Kreises der alttestamentlichen Inspiration ihre mühsam 
errungenen Ergebnisse niedergelegt und der Zukunft als 
Vermächtnis überliefert hat, wird wohl kaum eine zu 
finden sein, welche dem Büchlein Lao-tszes, dem 
Tao-teh-king, den Primat streitig. machen dürfte“, 
würde ich den Wunsch des Herausgebers gerne erfüllt 
sehen: Es möchten auch die Theologen sich mit dieser 
fern-östlichen Weisheit vertraut machen. 


Dillingen (Bayern). Jos. Engert. 


Witzel, M., Der Drachenkämpfer Ninib. [Keilinschrift- 
liche Studien. 2. Heft]. Fulda (Frauenberg), Verlag des 
Verfassers, 1920 (V, 281 S. 8). M. 25. | 

Monographien über einzelne Götter des babylonischen 

Pantheons, welche die auf sie bezüglichen Texte zusammen- 

stellen, philologisch genau zu erklären. unternehmen und 

im Anschluß daran eine möglichst eindringende Dar- 

stellung des Charakters der betreffenden Gottheit zu 


‚geben suchen, dürfen des Interesses der Fachgenossen 


stets sicher sein. So begrüßt man auch die vorliegende 
Studie über den Gott Ninib (so liest der Verf. den Namen. 


‘noch, obwohl ihm die neuere Lesung Nin-urta bzw. 


Nimurta bekannt ist, vgl. S. 123), um so mehr als diese 
Gottheit zu den ältesten Gestalten des sumerisch-akka- 


dischen Pantheors gehört. 

Wer freilich von den ähnlichen Arbeiten Böllenrüchers, 
Hehns, Pinckerts, Perrys kommt, findet sich bei Witzel durch 
die formalen Mängel erheblich gestört. Man vermißt eine straffe 
Gliederung und übersichtliche Darstellung. Daß der Leser mit 
dem ständig wiederkehrenden Vermerk „siche weiter unten“ 
durch das ganze Buch geradezu hindurchgehetzt wird, ermüdet 
um so mehr, als er sich doch schließlich enttäuscht findet. ~ 

Der:Verf. glaubt nachgewiesen zu haben, Ninib sei als Er 
bauer eines Staubeckens betrachtet worden, das die Überschwem- 
mungen des Tigris verhindern sollte, der dann in der Literatur 
unter dem Bilde des von dem Gotte bekämpften und besiegten 
Drachens dargestellt worden sei. Das ergibt sich ihm aus dem 
von H. Radau in seinem Werk Sumerian Hymns and Prayers 
to God NIN-IB (BE XXIX, ı) unter Nr. 2 veröffentlichten 
Texte. Ich gebe nun gerne zu, daß die von Radau selbst und 
dann von Langdon versuchten Übersetzungen und Deutungen 
nicht recht befriedigen, muf) aber das sichdh von der Bearbei- 
tung des Verf. sagen. Sie enthält gewiß manchen erwägens- 
werten Vorschlag zur Aufhelluny -des Textes, aber gerade die 
Deutung jener Stelle, auf welche die ganze Theorie vom „Stau- 
becken“ gegründet ist, überzeugt mich nicht; ich vermisse den 
schlüssigen Beweis. Das ist kein Vorwurf gegen den Verf.; wer 
den Stand der sumerischen Sprachwissenschaft kennt, weiß, wie 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
Ä | 
| 
‘ 


zahlreiche Rätsel da noch zu lösen sind’ Beanstanden muß ich 
aber, daß W. in seiner freilich sehr verzeihlichen Entdeckerfreude 
das „Staubecken“ auch in Texten findet, wo von ihm sicher 
keine Rede ist, und seiner Theorie zuliebe manche Wortbedeu- 

annimmt, die zum mindesten völlig unbewiesen ist, wie 
z. B. u (= Ill ud in Delitzsch, Sum. Glossar S. 45) = „Stau- 
ung (!)“ oder S. 107 gé = „absperren“, statt „hemmen“. „Der 
das wilde Wasser hemmt“ ist doch nicht ohne weiteres soviel 
wie „der das wilde Wasser absperrt“. Auch hätte der Verf. 
doch Perrys Ubersetzung „Herr des großen Wasserbehältnisses“ 
nicht so unbesehen übernehmen dürfen, nachdem aus dem Su- 
- merischen Glossar von Delitzsch die richtige Bedeutung von 
. Sita-mah unschwer zu ersehen ist. Überhaupt muß gesagt wer- 
den, daß die Bearbeitung der Texte nicht durchweg auf der 
Höhe steht; so z. B. wird man gut tun, sich, was die Serie 
Lugal-e ud melam-bi nirgal betrifft, an die Bearbeitung von 


-§. Geller in Meißners Altorientalischen Texten und Untersuchun- 


gen zu halten. | 
Nun aber will W. seine Auffassung von Ninib dem Drachen- 
kämpfer und Erbauer des Staubeckens auch auf den Darstellun- 
en der babylonischen S' :gelzylinder wiederfinden (S. 159—248). 
ier komme ich nun, offen gestanden. so wenig mit, wie bei 
gewissen ‘Deduktionen A. Jeremias’ und seiner astralmytholo- 
gischen Gesinnungsgenossen. Sogar ganz zweifellose Jagdszenen 
werden als Drachenkampfdarstellungen gedeutet (S. 199) und 
die Siegelzylinder, auf denen man bis 
SamaS aus den Bergen des Ostens aufsteigend abgebildet fand, 
stellen nach W. Ninib als Erbauer des Staubeckens dar (S. 217). 
Ich bin kein Archäologe von Fach (Verf. anscheinend auch 
nicht!), aber ich meine, daß H. Prinz in seiner gewiß auch ver- 


besserungsfähigen Arbeit über »Altorientalische Symbolik« und 


_ neuerdings V. Weber in seinen »Altorientalischen Siegelbildern« 
doch besser Begründetes bieten. 

Es ist lebhaft zu bedauern, daß der Verf., wie gesagt, 
durch die Entdeckerfreude sich so weit hat fortreißen 
lassen. Wenn er sich S. 258ff. gegen den Vorwurf ver- 
wahrt, er ziehe wahl- und kritiklos alles heran, was irgend- 
wie nach Drachenkampf aussieht, und im folgenden eine 
Satire gegen eine gewisse Richtung in der Mythenfor- 
schung schreibt, so kann diese Waffe sehr leicht gegen 
ihn selber gewendet werden. Hätte sich der Verf. darauf 
_ beschränkt, eine ganz streng philologische Erklärung der 
Ninibtexte zu geben, und sich alles religionsgeschichtlichen 
Theoretisierens enthalten, so wäre eine Arbeit zustande 
gekommen, die des uneingeschränkten Dankes der 
geu.ossen sicher ware. So muß leider gesagt werden, daß 
viel Mühe und Arbeit umsonst aufgewendet ist. 


Würzburg. Friedrich Stummer. 


Dombart, Th., Der Sakralturm. I. Teil: Zikkurrat. Mün- 
chen, C, H. Beck, 1920 (95 S. gr. 8%). M. 10. 

Verf. behandelt die babylonischen Stufentürme sowohl 
vom Standpunkt des Architekten wie von dem des Reli- 
gionshistorikers aus. Was er über die Konstruktion dieser 
merkwürdigen Bauten ausführt, vermag ich als Nicht- 
fachmann nicht nachzuprüfen. Deshalb.sei hier nur an- 
gemerkt, daß D. drei Typen unterscheidet: den eigent- 
lichen Stufenturm, den Rampenturm und eine aus beiden 
gemischte Kompositform, als deren bedeutendster Ver- 
_treter der Turm von Babel erscheint. R. Koldewey hat 

freilich in den Mitteilungen der Deutschen Orientgesell- 
schaft Nr. 59 (Mai 1918) einen von D. sehr wesentlich 


abweichenden Rekonstruktionsversuch unternommen. Da 


D.s Arbeit zur Zeit der Veröffentlichung dieser Studien 
schon in Druck gegeben war, konnte er nur auf S. 81 
einen Hinweis auf verschiedene Abhandlungen geben, in 
denen er sich mit Koldewey und andern auseinander- 
gesetzt hat. Ohne in dieser Kontroverse Stellung nehmen 
zu wollen, möchte ich nur bemerken, daß auch mir 


jetzt den Sonnengott — 
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Koldeweys Rekonstruktion nicht sehr "wahrscheinlich vor- 
kommt. 
Religionsgeschichtlich betrachtet „stellen“ die Zikkurrats 
nach D. „als künstliche, architektonisch gestaltete Nach- 
ahmung von Bergen (mit dem Gedanken an den mythischen 


Götter-, Welt- und Länderberg) die Wohn- und Thron- 
sitze der Gottheit in den Höhen dar, der Gottheit, die 


von dort oben aus alle Weltgegenden überblickt, das 
Universum beherrscht, regiert und richtet. — Im Laufe 
der Zeiten verflochten sich mit den Zikkurrats- allerlei 
weitere Vorstellungen und Gepflogenheiten, so daß diese 
Sonnenthrone als Götter- und Königsgräber chthonische 
Beziehungen kriegen (so!) und sich möglicherweise auch 
zu Himmelserscheinungen, wie Zodiakallicht, Astrologismen 
usw. in Zusammenhang bringen lassen; denn daß sich 
die Symbolik an diese Riesenbauten geschäftig heran- 
machte, ist verständlich“ (S. 75). | 

Ich halte den Grundgedanken für richtig, ohne damit allen 


Einzelbehauptungen D.s zuzustimmen. Namentlich gilt das von, 


seinen Seitenblicken auf das A. und N. T. Wenn man schließlich 
in den u von Ps 121 noch eine Anspielung. aüf die baby- 
lonischen 


oder die Benennung Petri Matth 16,18 mit der Vorstellung von 


den Thronbergen nichts zu tun, noch weniger Ps 132,14 mit 


der Idee vom Göttergrab (S. 69). Auch die Himmelsleiter 
Gen 28, ı2 ff. gehört m. E. nicht hierher. In diesen Dingen 
zeigt sich der Einfluß der Schule, aus der D. hervorgegangen 
ist. Es wäre sehr zu begrüßen, wenn ein philologisch und reli- 
gionsgeschichtlich geschulter Forscher das Material einmal ex 
professo durcharbeiten würde. Dazu war D. offenbar nicht 
imstande, so sehr sein Versuch, den wissenschaftlichen Archi- 


tekten und den Religionshistoriker in einer Person zu vereinigen, - 
anzuerkennen ist. | 2 


Würzburg. F. Stummer. 


Jacquier, E., Etudes de critique et de philologie du 


Nouveau Testament. Paris, Lecoffre, 1920 (VI, 516 S. 


120). Fr. 10. = | 
Jacquier hat sich in der Wissenschaft einen Namen 


erworben durch seine mehrbändige Einleitung ins N. T. 


Da seit dem Erscheinen dieses Werkes bzw. der letzten 
Auflagen (1908—1913) mehrere Jahre verflossen sind, 
hat er sich entschlossen, in den vorliegenden Etudes die 
neueren Forschungen zusammenzustellen, die auf dem 
Gebiete der neutest. Einleitungswissenschaft in dieser Zeit 
veröffentlicht worden sind. 
nächst die entsprechende Literatur aufgezählt, und nach- 
her werden Inhalt und Gedankengange der einzelnen 


' Werke und Aufsätze wiedergegeben. Für gewöhnlich 
begnügt sich der Verf. mit dem bloßen Referat, nur 


selten gibt er auch an, welchen Standpunkt er selbst 
gegenüber der geäußerten Meinung einnimmt. Natürlich 


war es ihm nicht möglich, alle Literatur zu berücksich- 


tigen, wie es die Bibl. Zeitschrift tut, sondern, wie er 
im Vorwort bemerkt, wollte er nur die wichtigeren Ar- 
beiten besprechen, besonders solche, die neue Gesichts- 
punkte in die Einleitungsfragen hineintragen. Zum größten 


Teil finden wir die Literatur des letzten Jahrzehnts zu- 
sammengestellt, doch werden auch Werke aus den Jahren 


1903— 1910 angeführt. Aus dem beigefügten Namen- 
verzeichnis kann man ersehen, daß J. zumeist englische 
Autoren heranzieht, während die Zahl der erwähnten 
französischen Gelehrten recht klein ist — ein Zeichen, 


daß sich die literarische Tätigkeit der Franzosen, wie 


leicht erklärlich, nicht recht entfalten konnte. 


tufentürme erblicken, könnte, so hat doch die Be- | 
zeichnung Jahwes (oder des Christus 1 Kor 10, 4) als „Fels“, | 


In jedem Kapitel wird zu- 
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Da der Weltkrieg den Verkehr zwischen den Nationen 
völlig unterbunden hatte, blieb die Bekanntschaft der 
wissenschaftlichen Bestrebungen auf die Grenzen des eigenen 
Landes beschränkt, und auch jetzt noch ist ein inter- 
nationaler Gedankenaustausch sehr erschwert. Deshalb 
muß man J.s Werk mit besonderer Freude begrüßen, da 
es in ausgezeichneter Weise über die entsprechende eng- 
lische und französische Literatur — sowohl über ein- 


zelne Werke als auch Artikel in Zeitschriften — unter- 


richtet; es bildet auch eine gute Ergänzung der Biblio- 
graphie der Bibl. Zeitschrift, die naturgemäß nur kurze 
Referate bieten kann und ausländische Arbeiten — weil 
unzugängich — zum Teil nur dem Titel nach anführt. 
In gewisser Beziehung bilden J.s Etudes auf biblischem 
Gebiet einen Ersatz für die nicht mehr erscheinende 
Theol. Rundschau und den Theol. Jahresbericht (vgl. 
auch die Zusammenstellung der englischen neutest. Lite- 
ratur der Kriegsjahre von Windisch in: Zeitschrift für 
die neutest. Wiss. XX (1921) 69 ff.). | 

Ob Verf. seinem Werke einen passenden Titel gegeben hat, 
erscheint mir recht zweifelhaft, denn dem Titel nach würde man 
ganz anderen Inhalt erwarten. Wieso betitelt J. das Buch nicht 
einfachhin: Neuere Forschungen über neutest. Einleitungsfragen, 
oder ähnlich ? Wenigstens solch ein Untertitel wäre notwendig 
gewesen. 

Im ersten Teil bespricht Verf. Arbeiten, die im all- 


gemeinen das N. T. behandeln, die neu erschienenen | 


Einleitungen, die Chronologie und die sprachliche Seite 
des N. T. Das Kapitel über die Chronologie ist ziem- 
lich dürftig ausgefallen und die in den letzten Jahren so 
ausführlich erörterten Fragen über die Dauer der Lehr- 
tätigkeit Jesu sowie über das Datum des Paschamahles 
werden gar nicht erwähnt, Dagegen liest man mit Ge- 
nugtuung das folgende Kapitel über die Sprache des N. 
T. Besonders englische Gelehrte arbeiten auf diesem 
Gebiete, auf dem man wirkliche Fortschritte beobachten 
kann, und das in Lieferungen erscheinende Wörterbuch 
zum N. T. von Moulton und Milligan wird, wie aus dem 
ausführlichen Referate J.s ersichtlich ist, ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel des Exegeten sein. Etwas zu wenig 
betont Verf. die Forschungen über das Verhältnis des 
Bibelgriechisch zur neugriechischen Sprache. In den fol- 
genden Teilen werden nacheinander die paulinischen Briefe, 


die Evangelien und die übrigen neutest. Schriften be-. 


sprochen; an den entsprechenden Stellen werden auch 
die Entscheid der Bibelkommission lateinisch und 
in (— wozu?) abgedruckt. Die 


beiden letzten Kapitel enthalten die Besprechung der 


Literatur zur Kanon- und Textgeschichte. 

Daß Verf. alle beachtenswerten Arbeiten — hat, so- 
weit es sich um englische und französische Literatur handelt, 
ist wohl anzunehmen. Bezüglich der deutschen Literatur kann 
ich ihm leider den Vorwurf nicht ersparen, daß sie unvollständig 
und häufig ungenau eben ist, 

Einige Beispiele: S. 2 wäre neben Bousset, Kyrios Christos, 
auch die Erganzungsschrift: Jesus der Herr, anzuführen. S. 22 
wird vom sog. Göttinger N. T. die von Joh. Weiß heraus- 


gegebene ı. Aufl. zitiert, während seit 1917—18 befeits die 3., 


ilweise neubearbeitete Aufl. vorliegt, die von Bousset und Heit- 


; miller herausgegeben wurde. 5S. 24 erscheint als Bearbeiter der 


ersten drei Evangelien des Bonner.N. T. Fr. Maier; Verf. weiß 
also nicht, daß nach dem Rücktritt M.s Dausch diesen Teil 
kommentiert hat. S. 31 ist Sickenbergers Einleitung nicht ver- 
merkt, ebenso fehlt S. 47 Thieme, Die Inschriften von Magnesia, 
S. 89 Benz, Die Ethik des Apostels Paulus, und Bartmann, 
aulus, S. 129 Wrzols Arbeit aber die Echtheit von 2 Thess., 


S. 149 Gutjahrs Kommentar zu Kor. S. 205 f. ist Cladders 
Standpunkt (Unsere Evangelien, Freiburg 1919) unrichtig wieder- 


gegeben bzw. seine Ansicht über „Johannes als Kritiker des 
Markus“ (a. a. O. 193) gar nicht vermerkt. Obwohl Verf. über 
5o Seiten der synoptischen Frage widmet, wird Soirons Arbeit 
über die Logia Jesu nur zitiert, aber nicht besprochen. Sicken- 
bergers Standpunkt in betreff der synoptischen Frage wird S. 264 
nicht genügend motiviert. Hucks Synopse liegt seit 1916 in ;., 
verbesserter Aufl. vor (zu S. 207, wo noch die 3. Aufl. ange- 
führt ist). J. ist insofern inkonsequent, als er Hefte der Bi 
Zeitfragen zuweilen zitiert, zuweilen aber ausläßt (z. B. S. 303 
fehlt Meinertz, Lk.). S. 326 ist Dentler fälschlich zu den pro- 
testantischen Autoren gerechnet. Gern notiert J. Versuche, im 
N. T. rhythmische Abschnitte nachzuweisen (vgl. auch Jacquier, 
Histoire des livres du N. T. IV 272), erwähnt aber nicht den 
Vorschlag Schlögls bezüglich 1 Jo. (vgl. Zeitschrift für kath. 
Theol. XXXV [1911] 753 ff. und Schlögl, Die Hl.. Schriften des 
neuen Bundes, Wien 1920, 332 ff... Die Apokalypse ist allzu 
stiefmütterlich behandelt; nicht einmal Kohlhofer und Boll wer- 
den genannt. _ 

Es wären noch mehr Ausstellungen zu machen, doch 
verweist J. oftmals auf seine Etudes de critique et d’exegöse, 
die er in Bearbeitung hat und in denen er in ähnlicher . 
Weise die wichtigsten Fragen der neutest. Exegese be- 
sprechen will, und es ist anzunehmen, daß er dort die 
verschiedenen Lücken des vorliegenden Werkes ausfüllen 
wird. Eine fleißige Durchsicht des Literaturberichtes der 
Bibl. Zeitschrift und der Biblica wird ihm die Arbeit 
erleichtern, aber anderseits dazu beitragen, daß seine 
Schrift an wissenschaftlichem Wert bedeutend gewinnt. 


Posen. A. Klawek. 


Funk, Dr. Fr. X. v., weiland Professor der Theologie an der 
Universitat Tübingen, Lehrbuch der Kirchengeschichte. 
Siebente, stark vermehrte und teilweise neu bearbeitete Auf- 

e, herausgegeben von Dr. Karl Bihlmeyer, Professor der 

Kirchengeschichte und Patrologie an der Universität Tübingen. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1921 (XXVII, 1080 S. gr. 8°). 
M. 69; geb. M. 81. sa 

Die erste Auflage dieses Lehrbuches, die 1886 er 
schien, zählte 563 Seiten, die fünfte, die letzte, die de! 
sel. F. selbst noch 1906 herausgab, 645 S., die folgende, 
die erste, die der gegenwärtige Bearbeiter 1911 ver- 
öffentlichte, 863 S., und die neueste, die jetzt vorliegt, 
1080 S., und berücksichtigt man, daß die zur Besprechung — 
stehende 7. Auflage im Unterschied von der vorigen, die 
in Antiqua gesetzt war, wieder in deutscher Schrift ge- 
druckt wurde, so wird man sagen müssen, daß sie um 
etwa 240 Seiten ihre Vorgängerin übertrifft. Diese sehr 
bedeutende Erweiterung erklärt sich zunächst aus 
ungemein vielen Zusätzen kleinen oder größeren Um- 
fangs, die in den Text der vorigen Auflage eingefügt 
worden sind, sodann aus der Besprechung einzelner Fra- 
gen, die früher ganz übergangen wurden, weiter aus der 
vollständigen Neubearbeitung mancher Abschnitte und 
endlich aus der Fortführung der geschichtlichen Darstel- 
lung bis zur Gegenwart. 

Die überaus zahlreichen Beifügungen zum frühe- 
ren Text, die zum Teil nur in dem einen oder andem 
Worte bestehen, nicht selten aber auch mehrere Zeilen 
umfassen, sollen die Darstellung vervollständigen und ihr 
mehr Farbe und Wärme geben. Daher die treffenden 
Charakteristiken eines h. Bernhard (513), Franz von Assisi 
(518), der h. Katharina von Siena (577), des sel. Petrus 
Canisius (718) u. a. 

Am deutlichsten mag wohl die genaue Wiedergabe eines 
Abschnittes aus der letzten und aus der gegenwärtigen Auflage 
Bedeutung und Richtung der mancherlei eiterungen veraf- 
schaulichen. In dem Abschnitt, der (S. 551 ff.) von der „Blüte- 
zeit der Scholastik“ handelt, heißt es vom h. Bonaventura: 
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„Bonav. (1221—1274), eigentlich Johannes Fidanza, ein dem 

ßen Dominikaner“ (Thomas v. Aq.) „ebenbürtiger Franzis- 
or von höchstem Adel der Seele und fruchtbarem 
Schaffen, ebenfalls Italiener von Geburt, Lehrer zu Paris, 
hochverdient als General seines Ordens (seit 1257), später 
Kardinalbischof von Albano (1273). Auf der 14. allgemeinen 
| e zu Lyon 1274 leitete er trefflich die Verhandlungen 

mit den Griechen, starb aber während derselben (15. Juli 1274). 
Bonaventura ist fast ausschließlich theologischer 
Schriftsteller von stark mystischer Prägung, wie sein 
Beiname Doctor mysticus zeigt. Sein Breviloquium ist das 
beste Kompendium der Dogmatik im Mittelalter; seine Kom- 
_ mentare zur Hl. Schrift und Predigten wie seine asze- 
tischen und mystischen Schriften (namentlich das Itinerarium 
mentis ad Deum) gehören zu den wertvollsten der Zeit über- 
haupt, Auch sein Kommentar zu den Sentenzen des 
Petrus Lombardus ist bedeutend.“ Alles, was hier in 
Sperrdruck gegeben ist, findet sich erstmals in der neuen Auf- 
lage. Kaum eine einzige Seite wird sich wenigstens in den 
“ zwei letzten Dritteln des Buches finden, die nicht ähnliche Er- 
gänzungen aufweist. Zweifellos lassen sich für sie in jedem 
einzelnen Falle gute Gründe geltend machen; aber fraglich ist 
es doch, ob sie gerade alle notwendig waren und nicht zum 
Teil besser vermieden worden wären, um den Umfang des 
Werkes. nicht allzusehr anschwellen zu lassen. Anderseits wären 
auch im Text der neuen Auflage hier und da noch kurze Er- 
läuterungen angezeigt, so z. B. S. 197 eine Angabe, inwiefern 
die alexandrinische Synode von 362 den Semiarianern entgegen- 
kam, S. 454f. die Bemerkung, daß Otto IV 1209 auch die 
päpstlichen Rekuperationen der zum Kirchenstaat gehörigen Ge- 


biete anerkannte, S. 814 eine Notiz über den Inhalt der Metro- 


politanverfügungen, gegen die die Bischöfe von Alet und Pamiers 
an den Papst. appellierten. Allzu knappe Fassung legt auch jetzt 
noch zuweilen Mißverständnisse nahe, so S. 304 die Wendung, 
- Karl der Dicke sei 888 durch Herzog Arnulf. v. Kärnten abge- 
setzt worden, S, 385 die Behauptung, daß im 10. Jahrh. ,,reinere“, 
im 11. „gröbere Vorstellungen“ ü die h. Eucharistie „mehr- 

fach“ „zutage getreten“ seien, $. 530 die rg “ der 
Binationserlaubnis mit dereGestattung von drei Messen an Weih- 
nachten. | 

 Dankenswert ist die Behandlung mancher wich- 
tiger Fragen, die in den früheren: Auflagen ganz 
übergangen wurden, so die Erwähnung der Unechtheit 


des berühmten Decretum Gelasianum de libris recipiendis 


et non recipiendis (251), der Hinweis auf den Einfluß, 


den bei. den Griechen die Mönche auf das Bußwesen 
ausüben (267), die verhältnismäßig eingehende Zurück- 
weisung der Ansichten, die in der modernen religions- 
geschichtlichen Schule über die kirchliche Heiligen- und 
Reliquienverehrung umgehen (275 f.), desgleichen die Ab- 
lehnung der vorgeblichen Abhängigkeit des Mönchtums von 
allerlei jüdisch-heidnischen Einrichtungen (287), die Er- 
örterung der Frage, ob die Beschuldigungen gegen die 
Person Bonifaz’ VIII begründet waren (567 f.), die An- 
schauungen der Kirchenväter über Privateigentum, Handel 
und Gewerbe (297) usw. | 
Sehr viele Abschnitte des Funkschen Lehrbuchs haben 
in dieser neuesten Ausgabe eine vollständige Umarbei- 
tung erfahren, bei der die‘ ganze Darstellung bedeutend 
erweitert wurde. | | 
Gleich § 1: „Begriff, Aufgabe und Methode der Kirchen- 
geschichte“ ist hier zu nennen. In erheblichem Maße verändert 
ist weiter der Abschnitt über die Beziehungen der syrischen 
Kaiser (Karakalla ff.) zum Christentum (66 ff.) und die Beschrei- 
bung der altchristlichen Bußdisziplin (100 ff.). Tiefer gefaßt ist 
die Entstehung des Gnostizismus (117 f.), viel genauer wird das 
Verhältnis der Anschauungen des Nestorius zur kirchlichen Lehre 
elegt (216), ausführlich wird der Ursprung der Feste Kreug- 
Mndung und -Erhöh erklärt (279). Ganz neu gegeben ist 
die Geschichte der Bekehrung der Russen zum Christentum 
(;48f.), ferner die Charakterisierung des Kaisertums Karls d. Gr. 
158 6), die Entstehung der religiösen Genossenschaften der 
iliaten, der katholischen Armen, der Brückenbrüder (526) 
und der Beginen (527 f.), die Beschreibung des Wesens und des 
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Unterschiedes von mittelalterlicher Scholastik und Mystik (542 f.), 
die Schilderung des Aufschwungs, den im 12. Jahrh, die Predigt 
nahm (559 f.), die Erklärung des tragischen Untergangs von 
Savonarola (604f.). Sehr beachtenswert sind die neuen Be- 
merkungen dieser Auflage über Occam (642 f.), über die deutsche 
Mystik des 14. eo (646 f.), über den „Gottesfreund vom 
Oberland“ (652 f.), über Buße und Ablaßwesen im aus | 

Mittelalter (662 f,), über die religiös-kirchliche Lage um 1500 
(679 ff.), über die Ursachen der Glaubensspaltung in Deutsch- 


land (686 ff.), über die Entwicklung Luthers bis zu seinem Ab- 
des früheren Textes 


fall von der Kirche (693 f.) u. v. a. 
Die weitestgehenden Umgestaltungen 

hat in dieser Neubearbeitung der Teil des Lehrbuches erfahren, 
der die jüngste Periode der Kirchengeschichte (seit dem 
Ausbruche der französischen Revolution) schildert. Überall die 
treibenden Kräfte der Entwicklung aufzuzeigen, ihren Einfluß und 


die entgegenstehenden Hemmnisse klar zu machen, ein sach- 


gemäßes Urteil über die bedeutendsten Persönlichkeiten und Er- 
eignisse zu ermöglichen, überhaupt ein volles historisches Ver- 
ständnis der Gegenwart zu vermitteln, hat sich hier der Heraus- 
geber mit gutem Erfolg angelegen sein lassen. 


Obwohl „allgemeine Gesichtspunkte und innere Zu- 


sammenhänge, überhaupt Reflexion und Werturteil“ (Vorw. 
S. VI) in dieser Auflage „stärker zur Geltung gebracht“ 
wurden, „als es früher der Fall war“, so darf man doch 
sagen, daß das „bewährte Lehrbuch“ von F. durch die 
vielen Zusätze seinen „Grundcharakter“ und seine 
„Eigenart“ nicht geändert hat. Jedenfalls ist es in 
seiner neuen Ausgabe vorzüglich‘ geeignet, ein genaues 
und zuverlässiges Wissen über die äußere und namentlich 
auch über die innere Entwicklung der Kirche allen 
Freunden der Geschichte, nicht bloß den Studierenden, 
zu verschaffen. Das Ideal, das dem Bearbeiter vor- 
schwebte, „strengwissenschaftliche Haltung mit Pietät gegen 
die Kirche in ihrer großartigen Erscheinung im Wandel 
der Zeiten zu vereinigen“ (Vorw. S. VII), ist in der Tat 
erreicht worden. — Besondere Anerkennung verdienen 
die für ein Lehrbuch sehr reichhaltigen Angaben über 
Quellen und Literatur, die jeweils am Anfange eines 
jeden Paragraphen stehen, zuweilen aber auch, was tech- 
nisch‘ wohl besser vermieden wäre, in den Text der klein 
gedruckten, d. h. weniger wichtigen, Abschnitte Aufnahme 

Dab — Druckfehler und Irrtümer auch bei der Korrektur 
in die S. X 
zum Text“ keine Aufnahme fanden, ist nicht zu verwundern. 
So lies S. 347 Z. 24, 967/8 statt 976/8, S. 472 Z. 3 im 11. st. 
13. Jahrh., S. sor Z. 6 Innozenz III st I. IV; S. 522 Z; 12 v. u. 
Wilhelm von Maleva st. Wilhelm, Herzog von er wae 
S. 509 Z. 16 Krönung st. Konsekration, S. 719 § 1 
st. 1556. Zu S. 742 Z. 8 wäre hinzuzufügen, daß für die 


maljahr gelten sollte. Mit dem Schlußsatz über die thomistisch- 


 molinistische Kontroverse aut S. 806 werden kaum alle Dogma- 


tiker einverstanden sein. S. 835 Z. 9 lies 1773 st. 1772. aren 
1848 „sämtliche (20) deutsche Bischöfe“ in Würzburg (S. 912)? 


S. 913 Z. 9 lies 1854 st. "a Wurden in Italien 1866/7 auch — 
9 


die Pfarrgüter eingezogen 
(S. 938) wurde am 
stellt, sondern neu errichtet. 


Mainz. 


27)? Das Erzbistum Mohilew 
des i8, Jahrh. nicht wiederherge- 


J. Schmidt.- - 


Grohmann, Dr. Adolf, Privatdozent an der Universität Wien, 
Äthiopische Marienhymnen, herausgegeben, übersetzt und 
erläutert. [Des XXXIII. Bandes der erg m der philo- 
logisch-historischen Klasse der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften No. IV]. Leipzig, B. G. Teubner, 1919 (XII, 

. 507 $. 49). M. 19,50. | 


Der bekannte Freund und Gönner  orientalischer 


Wissenschaft und Kunst, S. Kgl. Hoheit, Prinz Johann 


If. notierten „Verbesserungen und Ergänzungen . 
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Georg, Herzog zu Sachsen, brachte von seiner Reise 
nach Abessinien eine äußerst wertvolle Handschrift mit 
zahlreichen äthiopischen Miniaturen mit, die nach dem 
gewiß sachverständigen : Urteil J. Strzygowskis zu den 
besten und interessantesten ihrer Art gehören. Man kam 
überein, daß Strzygowski die kunsthistorische, Grohmann 
die philologische Bearbeitung übernehmen sollte. Zu 
diesem Zwecke überließ Prinz Johann Georg in seltenem 
Efttgegenkommen fast ein Jahrzehnt lang die kostbare 
Hs den beiden Gelehrten. Trotz aller möglichen Hemm- 
nisse ist es jetzt gelungen, wenigstens den Text und dessen 
wissenschaftliche Bearbeitung durch A. Grohmann in den 
Abhandlungen der phil.-hist. Klasse der Sächs. Akademie 
der Wissenschaften (33. Band, Nr. 4) herauszubringen. 
Möge auch der kunsthistorische Teil nicht mehr lange 
auf sich warten lassen, trotz der Ungunst der Zeit. 
Die Hs (Sigle S) besteht aus 92 Pergamentblättern, von 
denen die ersten und letzten 2 unbeschrieben sind, in Folio 
im Formate von 17,3X 16,2 cm. Der 1. Teil (fol. 3r—ı2r) ent- 
hält 5 Wunder aus dem schon von W. Budge edierten Buche 
„der Wunder Mariens“ im Duktus des ausgehenden 16. und be- 
it Jahrh. Der 2. Teil (fol. 137— 52”) liefert das 

arienlied onu be’esi (Nicht wahr, ein Mann, der einen 
Hausbau plant, stellt zuvor das Geld für alle Ausgaben bereit?). 
Den im schönen großen Unzialduktus, Guelh genannt, wahrschein- 
lich unter der ae os Fasiladas (1632—67) geschriebenen 
Text begleiten die 46 Miniaturen, von denen schon oben die 
Rede war. Der 3. Teil bringt auf fol. 53"—89" das Blumenlied 
(Mabléta gege), an das sich noch zwei kurze Saläm’s (Marien- 
lieder) anschließen. Nur fol. 53—55 sind noch in Guelh, also 
Mitte des 17. Jahrh., geschrieben, der Rest nähert sich der 
Schreibweise des ı8. Jahrh. 

Der H beschränkt sich nicht darauf, den 
Text nach wissenschaftlichen Grundsätzen zu edieren, zu 
übersetzen und zu kommentieren, sondern er holt weiter 
aus und zieht die ganze mariologische Literatur der 
Abessinier in den Kreis seiner Untersuchung (S. 3—46). 
Dabei kommt er auch auf die Frage nach dem Dichter 
des Weddisé Märjäm bzw. der koptischen Theotokien. 
Seine Ansicht geht dahin, daß sehr wahrscheinlich das 
W. M. seinem Inhalte nach von Ephräm oder .einem 
seiner Zeitgenossen, der Form nach von Sabbas (t 531) 
oder einem seiner Zeitgenossen herzuleiten ist. Er gibt 
also K. Fries (Weddase Marjam, Leipzig 1892) recht, 
fügt aber bei: „Will man der äthiopischen Tradition 
Glauben schenken, so kann man im Zeitgenossen des 
Sabbas den syrischen Töpfer Simeon von Geschir sehen, 
der ja tatsächlich um diese Zeit lebte.“ Eine endgültige 
Lösung erhofft er erst nach Herausgabe aller Kükäjätä 
(Töpferlieder. M. E. muß der syrische Töpferdichter 
eine sehr maßgebende Rolle in der Geschichte der Theo- 
tokien bzw. des W. M. gespielt haben, da sich die Tra- 
dition von einem syrischen Töpfer als Dichter derselben 
bei den Abessiniern so zäh behauptet hat, daß die Acta 
Yared (CSCO, script. aeth. II, ı7, S. 29) sogar dem 
h. Ephräm den Beinamen „der Töpfer“ beilegen, wo sie 
ihn als den Dichter des W. M. bezeichnen. Auch trotz 
der sehr beachtenswerten Ausführungen Baumstarks im 
letzten Hefte des Oriens christianus bleibt noch immer 
die Frage zu beantworten: Wie kommt der syrische 
Töpfer in die abessinische Tradition, wenn er mit den 
Theotokien nichts Wesentliches zu tun hatte? 


Grohmann steht der Behauptung der abessinischen 
Überlieferung, Jared habe die abessinische Kirchenmusik 


erfunden, das Deggua geschaffen und das Marienlob 


Ankaga berhän (Tor des Lichtes) verfaßt, sehr skeptisch 
gegenüber. | | | 

Von S. 25—36 stellt er die übrigen Marienoffizien 
und -Lieder übersichtlich zusammen. Daran schließen 
sich die Abhandlungen über die Prosodie, die Rezitations- 
weise (leider sehr kurz), die Sprache der Poesie und 
schließlich über das Alter und die Blütezeit der äthio- 
pischen Marienpoesie. In die Blütezeit unter Zara Jakob 
(1434—68) und den Dichterkönig Na‘od (1494—1508) 
fällt auch die Entstehung des Mählöta segé, des Blumen- 
liedes, dem der Hauptteil des Buches S. 47— 321 ge- 


widmet ist. 


Wie G. vom Superior des Ospizio Abissino Cattolico in 
ee yg Abba Tecle Mariam Semharai erfuhr, wird das Blumen- 
ied in der „Blumenzeit“ (26. Juni bis 26. Sept.) in. den abessi- 
nischen Kirchen gesungen. Nach Cod. S werden die Strophen 
auf die einzelnen Wochentage verteilt, also täglich 20—23 Stro- 

hen rezitiert, so daß also alle Wochen das ganze Lied zum 
ortrag kommt, Nach dem gleichen Gewährsmann_ intoniert 
der Priester die beiden ersten Verse der ı. Strophe und der 
Chor antwortet mit den Versen 3—5; die 2. Strophe intoniert 
ein Chorsänger in gleichem Umfang, worauf der Chor den Rest 
der Strophe vorträgt. Ob die 3. Strophe wieder der Priester 
oder der Solist intoniert, gibt G. nicht niehr an. _ 

Der Name „Blumenlied“ rührt daher, daß fast in jeder 
Strophe Maria als Blume, wohl nach Ct 2,1: „Ich bin die 
Blume des Feldes“, angeredet wird. Das Lied umfaßte ursprüng- 
lich nur 150 Strophen, wie u. 150 selbst hervorhebt (,,Ich 
brachte dir das Eoblied der Wunder dar, das sich durch je 50 
verdreifachte“), hat aber später Erweiterungen erfahren, so dab 
jetzt Strophe 156 den Abschluß bilde. Das, Lied ist ein Hymnus 
auf Maria, die Blume, welche die Blüte Jesıs Christus hervor- 
gebracht hat, und auf die Wunder, welche sie nach dem Zeugnis 
des 1441/42 ins Athiopische übersetzten Buches der „Wunder 
Mariens“ (Ta’ämra Märjäm) gewirkt hat.“ Mit großer Belesen- 
heit und reicher hagiologischer Phantasie, die sich in immer 
neuen Titeln Mariens erschöpft, stellte der Dichter seinen Psalter 
zusammen. 

Aus der immer wiederkehrenden Bezugnahme auf das Puch 
der „Wunder Mariens“ geht m. E. hervor, daß der Dichter oder 
Kompilator sein Lied im Anschluß an die Verlesung der ,,Wun- 
der“ vorgetragen wissen will. Aus den benützten Werken, aus 
der Polemik gegen die antidikomarianitischen Stephaniten, aus 
der Erwähnung von Dabra Metmäk (,,Taufkloster“) und aus 
einigen anderen Anzeichen schließt G. auf die. Abfassung des 
Liedes unter oder bald nach Zara Jakob, aber noch vor den 
Wirren unter Lebna Dengel (1508—40). G. vermutet, daß das 
Lied zum Teil aus schon vorhandenen Strophen kompiliert sei 

Der Textesausgabe legte G. aus wohlerwogenen Gründen 
nicht S, sondern die Prachthandschrift Or. 641 des Britischen 
Museums (L,) aus dem 17. Jahrh. zugrunde. Zum Vergleiche 
zog er neben S, noch zwei weitere Londoner (L¢ Lg), eine 
Berliner (B,) und eine Jerusalemer (J) Hs bei. Dieselben lassen 
sich in 2 Gruppen zerlegen. 

Bei der Feststellung des Textes, der Zusammenstellung des 
kritischen Apparates und der Übersetzung beider hat G. an philo- 
logischer Akribie das Menschenmögliche geleistet. Leider hat 
ihn diese Akribie dazu verleitet, die Übersetzung in der Wor 
stellung zu sehr an das Original anzuschließen, so daß das Ver- 
ständnis bisweilen erschwert ist. Auch hat er einzelnen ver 
alteten Worten oder Wortbedeutungen in seiner Übersetzung 
Bürgerrecht gewährt, worüber man geteilter Ansicht sein kann. 
Auch mit der Wiedergabe des Engelsgrußes durch „Glück auf, 
Mariam“, kann ich mich nicht befreunden. Die äthiopi 
Bibelübersetzung gibt allerdings das yaige des Evangeliums, wort: 
lich durch tafaßsehi d. h., „freue dich!“ wieder; aber von dieser 
Übersetzung bis zum Bergmannsgruß ist doch noch eine zien 
liche Strecke. 3 

Die wertvollste Partie, die jeden Mariologen und 
Hagiologen interessieren wird, ist unstreitig der Kom- 
mentar des Blumenliedes (S. 158—321). Hier hat 
G. mit aller Sorgfalt und großer Belesenheit alles zu- 
sammengetragen, was ihm aus der orientalischen, nament- 


lich Athiopischen, und patristischen Literatur zur Beleuch- 
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tung und Erklärung oder als Parallele dienlich schien. 
Dadurch und unter bereitwilliger Beihilfe von so kom- 
petenten Beratern, wie Bittner, Geyer, Junker, Littmann, 
Rhodokanakis, gelang es ihm, fast alle dunkeln Stellen, 
darunter „manche ganz verzweifelter Natur, aufzuklären 
und zu erklären. Naturgemäß werden Spezialisten noch 
manche Nachträge und Verbesserungen liefern können. 
Was ich dazu beitragen konnte, habe ich bei der Lesung 


der Korrektur, die ich übernommen hatte, dem Verf. 


mitgeteilt und wurde von ihm gewissenhaft verwertet. 

Sehr dankenswert ist, daß G. die Zitate auszuschreiben 
und die orientalischen auch zu übersetzen pflegt. Ersteres 
ist um so mehr zu begrüßen, als das am häufigsten zitierte 
Buch ‚der Wunder Mariens“ in der Ausgabe der Lady 
Meux das unfdrmlichste und unhandsamste Buch des 
ganzen 19. Jahrh. darstellt, trotzdem dessen prächtige 
Ausstattung alle Anerkennung verdient. 


In gleicher Gründlichkeit und Weise wie das Blumen- 
lied hat G. noch 4 Marienhymnen: Akkonu be’esi (S. 322 


— 382), Ankasa berhän (S. 383—394) und 2 kleinere 
Saläms (S. 395—405) ediert. 

In S ist es der Hymnus Akkonu, den die kostbaren Minia- 
turen illustrieren. Dieses Lied besteht aus 34 fünfzeiligen Stro- 
phen, die sich mit Ausnahme der 1., 33. und 34. in der Weise 


die „Wunder Mariens“ beziehen, daß in jeder Strophe in | 


der ı. Hälfte auf eines dieser Wunder der Reihe nach Bezug 
— und in den Versen 3—5 oder 4—5 um eine diesem 
u 


nder entsprechende Gnade gefleht wird. Nur wenige Ab- 


weichungen von diesem Schema kommen vor. Daher findet 
‘man in den Hss „der Wunder Mariens“ öfters den einzelnen 
Wundern die entsprechende Strophe dieses Liedes beigeschrieben. 

C. Conti Rossini hat gezeigt, daß das Ta’ämra Märjäm (die 
Wunder M.) ursprünglich nur aus den ‘ersten 33 Erzählungen 
bestand; nur diesen sind Strophen des ‘Akkonu angefügt; ferner 
folgen die Strophen des Liedes in der Reihenfolge der Wunder 
aufeinander, wie sie Cod. Eth. 144 der Pariser Nationalbibliothek 
einhält, welcher die älteste Form des T. M. am reinsten bewahrt 


hat. Daraus ist mit G. zu schließen, daß Akkonu durch die 


„Wunder“ inspiriert ist. Da die Dabtaras zu allen möglichen 
Anlässen kurze gereimte Liedchen, sog. kene, zu dichten und 
vorzutragen pflegen, so könnte auch die Vorlesung der „Wunder“ 
in der Kirche solche kené veranlaßt haben, die dann zu einem 
Liede vereinigt wurden. Das einheitliche Schema legt zwar die 
Annahme eines einzigen Dichters nahe; aber, wie G. meint, 
‚könnte das Schema allgemein gültig gewesen sein und daher 
daraach mehrere Dabtaras in demselben gedichtet haben, worauf 
dann ein Späterer diesen Hymnus kompiliert hätte. Als Ab- 
fassungszeit möchte G. die 2. Hälfte des 15. Jahrh. in Anspruch 
men. 
Zur Herstellung des Textes bediente sich G. außer der Aus- 
gabe des T. M. von Budge, dessen etwas flüchtige Übersetzung 
an einzelnen Stellen verbessert werden mußte, 7 Hss, von denen 
er S zugrunde legte. 

Der poetischen Sonntagslektion des Weddas¢ Märjäm folgt 
in der abessinischen Kirche eine prosaische Paraphrase derselben, 
gewöhnlich nach dem Anfang Ankasa berhän (Tor des Lichts) 
oder auch Weddäse wagenäj la-’emma Adonäj d. h. „Lobpreis 
und Huldigung an die Mutter des Herrn“, genannt. Von dieser 
 Paraphrase existiert nun eine Umdichtung, die nur in einer einzigen 
_ Hs, nämlich Aeth. 2 der Wiener Hotbibliothek. (18. Jahrh.) er- 

‚halten ist und hier anhangsweise unter dem Titel Ankaga berhän 
veröffentlicht wird. | 

Der Vollständigkeit halber teilt G. auch die beiden Saläms 
der Hs S, Grußgedichte an Maria, zu 12 bzw. 4 Strophen, mit, 

Ausführliche Indizes, darunter ein genaues Athio- 


pisches Wörterverzeichnis (S. 414—464), das manche 

Ergänzung zu Dillmann bringt, schließen das verdienst- 

volle Werk. | 
Dillingen a. D. 


S. Euringer. 


Martin, Raymond M., O. P., L’oeuvre théologique de 


Robert de Melun. Etude d’introduction. Sonderabdruck 
aus Revue d’histoire ecclésiastique XV, 3, 1920, S. 456489. 


 P. Martin, dessen ‘Feder wir schon manchen Artikel 
über den Lehrgehalt des ersten Teiles der großen Summe 
Roberts von Melun, eines bedeutenden Theologen im 
ı2. Jahrh., verdanken, beschert uns im vorliegenden Auf- 
satze einen zusammenfassenden Überblick über die vor- 
handenen Handschriften und verbindet damit eine Unter- 
suchung über das Verhältnis der Hss zueinander, die 
Quellen, aus denen Robert schöpft, wie auch die Ab- 
fassungszeit der Summe. Um bestimmen zu können, in- 


wieweit der Artikel M.s einen Fortschritt über die schon 


vorliegenden Arbeiten hinaus bedeutet, wäre es dankens- 
wert gewesen, wenn er weniger summarisch die bisherige 
Literatur angeführt hätte. Ich bin zunächst höchst er- 
freut, aus dem mit großer Sachkenntnis geschriebenen 


Beitrag zu entnehmen, daß M. seiner Entdeckung einer 


neuen Hs, die uns die weitere Fassung des zweiten 
Sentenzenbuches bietet, einen neuen Fund hinzufügen 
konnte. Er war nämlich so glücklich, auch das ı. Buch 
der Sentenzen Roberts nochmals in erweiterter Form zu 
finden (Brit. Mus. Kings Library cod. 8 G IX), so daß 
wir jetzt neben der Brügger Hs noch zwei Hss für das 
2. Buch und eine Hs für das ı. Buch der Sentenzen 


besitzen, die sich nach Form uhd Inhalt mit der Brügger 


Hs decken. 

In der Frage, ob der kürzeren oder der ausführlicheren Dar- 
stellung die Priorität zuzuerkennen sei, entscheidet sich M. wie 
auch Rezensent (im Katholik 1914 $. 267)" für die Abhängigkeit 
der kürzeren Fassung von dem Brügger Text. Mit Recht hält 
M. die Ausdrücke: compendium, abbreviatio, die die Pariser Hss 
für die in ihnen vorliegende kürzere Fassung gebrauchen, für 
sich allein noch nicht für beweiskräftig, um sie als eine Zu- 
sammenfassung eines größeren Werkes anzusehen. Ich weise 


nur darauf hin, daß selbst die doch überaus weitläufige Summe, 


wie sie uns der Brügger Text bietet, opusculum genannt wird 


(fol. 8%) und Robert nach der Vorrede zu seinen Sentenzen 


(Brügge N. 191 fol. 6%) zwar „sacramenta veteris et novi testa- 
menti breviter percurrendo“ sein Werk mit einer Abhandlung 


über Glaube, Hoffnung und Liebe beschließen will, aber dennoch | 


auf die Lehre von den Sakramenten des A. und N. B. nicht 
weniger als 304 Folioblätter verwendet. Nun glaubt aber M., 
daß die interessante Einleitung des kürzeren Textes in ms. 7 F. 
XIII London, Kings Libr. Brit. Museum das Wort compendium 
ohne, Zweifel in seinem engeren Sinne, also in der Bedeutung: 
Auszug aus einem umfangreicheren Werke auf die kürzere Textes- 
estalt anwende. Leider kann ich mir hierüber kein sicheres 
Jrteil bilden, da M. den Wortlaut der wichtigen Stelle nicht 
wiedergibt, sondern teils übersetzt, teils inhaltlich mitteilt. Auf 
Grund dieser Angaben könnte m. E. nun folgender Einwand ge- 
macht werden. Wenn genannte Einleitung verspricht, ein Werk 
Roberts wiederzugeben, „deja condensée (scl. oeuvre) dans la 
forme d’un trés utile compendium“, so sagt doch diese Bemer- 
kung gar nichts über die Entstehung des Werkes, gibt vielmehr 


nur den Tatbestand wieder. Auch die Erwähnung Roberts als- 


einer gewichtigen Autorität und die Kenntnis, die der Verfasser 
jener Einleitung von. dem umfangreicheren Text verrät, wollen 


nichts besagen in der Frage, ob der kürzere Text aus einem | 


größeren Werk geflossen ist, lassen vielmehr nur die Vorrede 
als die Arbeit irgend eines späteren Abschreibers der kleinen 
Summe erscheinen, wozu dann auch stimmen würde, daß sie, 
wie es scheint, nur einmal ‘handschriftlich vorhanden ist. Ich 
halte dagegen nach wie vor jene Gründe, die den unfertigen 
Charakter des Brügger Textes wie ihre höchst persönliche Schreib- 


weise betonen, neben der Tatsache, daß sie die Väterstellen viel . 
häufiger und vollständiger als die Pariser Hss. zitieren, für ge- 


wichtig genug, um die Frage der Abhangigkeit zugunsten des 
Brügger Textes zu entscheiden. So ist z. B. in der Brügger Hs 
ohne Angabe des Fundortes ein längeres Zitat aus Hugo, ent- 
weder aus De Sacr. Il, 1, 8 (Migne P. L. 176, 392) oder aus 
De B. Mariae virg. (ib. 871) angeführt, das in den Pariser Hss 
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ebenso, aber mit Auslassung eines Satzes steht. Welche 
Erklärung für diese Verschiedenheit beim Zitieren liegt da näher 
als die Annahme, daß die ausführliche Hs auch die Urschrift 
enthält ? Nach den angeg 
1914 im Katholik meine Ansicht von der Priorität des Brügger 
Textes wer begründet, weshalb ich erwartet hätte, daß 
M., dem mein Beweismaterial vorgelegen hat, zu dem- 
selben Stellung genommen hätte. 


Wenn ich nun im Gegensatz zu M. trotzdem auch den 
gekürzten Text als eine Arbeit Roberts ansehe, so stehen 
mir hierfür gute Gründe zur Seite. Grabmann (Gesch. der 
sie die assung ledigli eine gedrängte Wiederg 
des Brdgger Textes ansprechen. Sie ist mehr. Sie ist, wie 
viele Stellen der Brügger Fassung beweisen, die erste klare und 
in eine saubere Sprache gekleidete Wiedergabe der Theologie 
Roberts. Sie bietet sogar in ihren letzten Kapiteln eine Fort- 
setzung der Summe über die Brügger Hs hinaus und bri die 
Autoritäten des Augustinus, Hilarius und Hieronymus, die be- 
weisen sollen, daß bei der Menschwerdung Jesu Christi auch 
die göttliche Natur inkarniert sei, nicht nur wie der B 
Text dem Namen nach, sondern zitiert sie ausführlich und tut 
‘das mit einer solch deutlichen Anlehnung an den Lombarden, 
daß wir auf eine Benu des Lombarden durch den Ver- 
fasser der kürzerer Textesgestalt schließen müssen (vgl. Anders, 
Christologie des Robert von Melun, literar- und dogmenge- 
schichtlich untersucht. Dissertation. Prüm 1915 S. 14—16). 
Sollten die beiden Hss, die in u den erweiterten Text 
ähnlich wie in bringen, hier keine Ausnahme machen, 


so würde ich aus den angeführten Gründen weiter der Ansicht 


u daß Robert selbst diesen allein brauchbaren Text her- 
gestellt hat. Vielleicht sind auch die aus der Vorrede zur kür- 
zeren Summe in ms. 7 F. XIII London oben angeführten Worte 
als ein altes Zeugnis Robert als Verfasser auch dieser hand- 
licheren Textesgestalt aufzufassen. 

Die Abfassungszeit der Summe Roberts hängt vor 
allem davon ab, ob Robert Petrus Lombardus benutzt hat oder 
auf die zahlreichen Marginalglossen im ersten Teile der Brügger 

reic ossen im ersten Teile der 

Hs hin, in denen oft auf Petrus Lombardus Bezug genommen 
wird. Aber auch nach M. sind die Margina 
Hand hinzugefügt, und De Ghellinck, der gründliche Kenner des 
Lombarden, nennt denselben trotz der Marginalglossen und der 
vielen Beziehungen zwischen ihm und Robert: un des précur- 
seurs du Lombard (Le mouvement théol. du XII. s. Paris 
1914, S. 91). Um auf festem Boden hier zu stehen, müßten 
wir nach der Sitte der damaligen Zeit wörtliche Zitate 
anführen können. Ein solches glaube ich nun aufgefunden zu 
haben. Allerdings steht es nicht in dem Text, sondern 
in den Pariser Hss. Es sind die oben erwähnten vier Väter- 
stellen mit der ihnen von dem Lombarden gegebenen Ver- 
knüpfung. Aber auch der Komplex der zur Verhandlung kom- 
‚menden Fragen wie auch die Art und Weise, wie sie besprochen 
werden, können uns zuweilen die Quellen eines Autors verraten. 
Es ist nun sicher, daß die Christologie Roberts die Lehrmei- 
nungen des Lombarden ebenso wie auch der ı. Teil der Summe 
Roberts berücksichtigt. Die Darbietung ist ebenfalls derart, daß 
sie den Schluß auf die Abhängigkeit Roberts von dem Lom- 
barden zuläßt. In Verbindung hiermit können denn auch die 
Gründe, die M. an erster Stelle für die Abhängigkeit Roberts 
von dem Lombarden ins Feld führı, dem Beweise zur festeren 
Stütze dienen, nämlich die Tatsache, daß die Summe Roberts 
unvollendet blieb und Robert selbst sagt, daß er sich zur Ab- 

seines Werkes Zeit gelassen hätte. Demgemäß habe ich 
in meiner Studie über die Christologie Roberts, in dem Kapitel, 
das der Abfassungszeit gewidmet ist, die große Summe Beben 
nach den Sentenzen des Lombarden angesetzt, etwa in die 
Jahre 1155—1160, die gekürzte Fassung in die letzten Lebens- 
jahre Roberts, etwa 1160—1167 verlegt. M. wundert sich, dab 
ich, der ich doch die Benutzung des Lombarden durch Robert 
vertrete, dennoch das Werk Roberts der Zeit nach voranstelle. 
In der Tat ist an dieser Stelle meines Aufsatzes (Katholik 1914, 
267) ein Druckfehler unterlaufen. Es muß selbstverständlich 
nicht „vor“ sondern „nach“ heißen, was sich auch bei dem 
Weiterlesen ibt, da ich fortfahre: „Neuerdings stellt auch 
P. Raymond Martin O. Pr. den Lombarden zeitlich vor Robert 
von Melun.“ Seine weitere Aussetzung, ich ließe Robert seine 


Lehrtätigkeit als Theologe beginnen, obwohl er doch zunächst 


ebenen Gesichtspunkten habe ich schon 


Iglossen von späterer 


Lehrer der Dialektik gewesen sei, findet dagegen in einem un 
genauen Ausdruck ihre Stütze. 

Ich schließe diese Besprechung mit dem herzlichen 
Wunsche, der Plan, die große Summe Roberts heraus- | 
zugeben, von dem P. Martin am Schlusse seines Artikels 
spricht, möge sich unter seiner Mitarbeit verwirklichen. 


| Gerne würde ich selbst meine Vorarbeiten hierzu bei- 


steuern. Die Christologie Roberts liegt in ihrer doppelten 
Fassung fast vollständig mir vor, und die auf beide 


Texteszeugen sich stützende Untersuchung steht vor ihrem 
Abschlusse. | | 


Düsseldorf. F. Anders. 


Honecker, Martin, Gegenstandslogik und Denklogik. 
Vorschlag zu einer Neugestaltung der Logik. Berlin, Ferd. 
Dümmler, 1921 (VIII, 127 S. gr. 8%). Geb. M. 17,50. 

In dieser seiner Habilitationsschrift entwirft Honecker das 
Programm zu einer Neugestaltung der Logik. Er sucht 
sie in der Aufteilung der „formalen Logik“ in die zwei 
wesentlich verschiedenen logischen Disziplinen der objek- 
tiven Gegenstandslogik und der subjektiven Denklogik. 
Jene muß von aller Psychologie unabhängig sein, diese 
aber bedarf psychologischer Erkenntnisse. In seiner 
„Gegenstandslogik“ ist H. bestimmt durch die „Gegen- 
standstheorie“ Meinongs, und hat in seiner „Denklogik“ 
mannigfache Einflüsse namentlich von Husserl erfahren. 
Die Arbeit ist dadurch verdienstlich, daß sie auf wichtige 
in der Logik steckende Probleme aufmerksam macht, und 
so die scholastischen Logiker davor behütet, in den aus- 
gefahrenen Geleisen den logischen Karren ruhig weiter- 
zuschieben. Im einzelnen kann man natürlich über man- 
ches anders denken als der Verfasser. 

Im II. Abschnitt werden die Begriffe des Erkennens, 
des Denkens und der Wahrheit bestimmt. Man kann 
hier dem Verf. im wesentlichen zustimmen. Er recht- 
fertigt den scholastischen Wahrheitsbegriff, sieht im Er- 
kennen die geistige Aneignung des Gegenstandes „so, wie 
er ist“, und erklärt sich gegen den Neukantianismus. 
Das Denken ist ihm nach der einen Bedeutung das Er- 
kennen selbst, und nach einer zweiten Bedeutung „das 
Verfahren zum Erkennen“. Die Ablehnung des ideali- 
stischen Erkenntnisbegriffes hätte ich gerne tiefer be- 
gründet gesehen, als es in Nr. 6 geschieht. Vor allem 
aber hätten die Begriffe des Erkennens und Denkens - 
schärfer bestimmt werden müssen; denn mit dem vagen 
Ausdruck, das Denken sei das „Verfalıren zum Erkennen“ 
ist wissenschaftlich nicht viel anzufangen. 

Im III. Abschnitt unterscheidet H. zunächst die Er- 
kenntnistheorie von der Logik. Er folgt dabei dem alten 
Unterscheidungsprinzip, daß jene die materialen, diese 
die formalen Erkenntnisbedingungen untersuche. Aber. 
dieser Unterscheidung des Materialen und Formalen gibt 
er eine eigene Deutung. An und für sich ist nämlich 
diese Unterscheidung, so selbstverständlich sie auch man- 
chen erscheint, doch durchaus nicht klar und eindeutig. 
Der natürliche Sinn ist offenbar dieser: 

Denken und Erkennen werden unter ,,materialem“ Gesichts- 
punkt untersucht, insofern die ihnen aus ihrem intentionalen Ver- 
hältnis zu den Gegenständen (der Erkenntnismaterie) zufließenden 
Bestimmtheiten erforscht werden. Welche ‘ Untersuchung von 
Denken und Erkennen wird darum zum Unterschied davon eine 
„formale“ sein? Formal kommt von Form. Form nun steht 
hier insofern zur Frage, als den Gegenständen die „Form“ er- 


kannter Gegenstände verliehen wird. Sie wird es durch die 
Denk- und Erkenntnisakte. Diese formen den Gegenstand zu 
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einem gedachten und erkannten Gegenstand. Also besteht die 
„formale“ Untersuchung des Denkens und Erkennens in der Er- 
forschung der den Gegenständen durch die Denk- und Erkenntnis- 
akte zuteil werdenden Formen und Verhältnisse. Die Voraus- 


für die Möglichkeit dieser „formalen“ Untersuchung ist. 


evident die, daß die Denk- und Erkenntnisakte in ihrer formen- 
den Funktion wirklich etwas geben können, daß sie demnach 
Eigenbestimmtheiten haben, aber nicht durch die Gegen- 
stande bestimmt sind. Ist dies zu verneinen, so fällt die „for- 
male“ Untersuchung des Denkens und Erkennens prinzipiell fort. 
Also hat sich eine Untersuchung der Grundlegung der Logik in 
erster Linie das soeben gekennzeichnete Problem vorzulegen. In 
der Schrift von H, aber geschieht das nicht. | 

Eine Eigenbestimmtheit der Denk- und Erkenntnisformen 
scheint mir für H. einfach aus der Psychologie zu folgen. Aber 
hier wie auch bei mehreren anderen Punkten säbe ich gerne 
eine größere Unabhängigkeit der je Fre Bestimmungen von 
den psychologisch beschriebenen „Erlebnissen“. Speziell hier 
liegt das Problem darin, ob das Wesen der Denkformen, ihrer 
Verhältnisse und ihrer Gesetze vollkommen durch die Gegen- 


_ stande bestimmt sei, oder zum Teil — und dann fragt sich in- 


wieweit und wie — unabhängig von diesen in sich selbst ruhe. 
Es ist selbstverständlich, daß das seelische Subjekt irgendwie 
für die Natur der Denkformen mitbestimmend sein wird. Aber 
wieweit und wie ist dies der Fall? Und wie entsteht die Har- 
monie zwischen der Bestimmtheit, die den Denkformen aus der 
Natur der Seele zufließt, und der Bestimmtheit, die ihrem Wesen 
auf Grund ihrer intentionalen Beziehung zu den Gegenständen 
eigen sein muß? Auch dieses interessante und grundlegende 
Problem wird von H. nicht berührt, | 

H. erwähnt die Auffassung der „formalen Logik“, wonach 
diese die Wissenschaft vom Denken, weil dem allen Gegen- 
ständen Gemeinsamen, sei. Allein, der Begriff des „Formalen“ 
ist m. E. gar nicht der Begriff des „Gemeinsamen“. Denn ob 
2. B. eine Gegenstandsbestimmtheit allgemein oder indivi- 
duell ist, das macht sie nicht zu einer formalen bzw. materialen, 


da das eine doch etwas wesenhaft anderes als das andere sein 


soll. H. freilich deutet die Begriffe so, und ich muß mich 
seinem Sprachgebrauch fügen. Er erklärt nun die von ihm ge- 
kennzeichnete Logik nicht für irrig, findet aber, daß sie den 
Begriti des „Formalen“ nicht erschépfe. Denn „gemeinsam“ 
und zugleich das Erkennen in bestimmter Weise bedingend sei 
nicht nur das Denken der Gegenstände, die erkannt werden, 


sondern seien auf der anderen Seite auch gewisse objektive Be- 
stimmtheiten der Gegenstände und ihrer Verhältnisse, die ihnen » 


allgemein als Gegenständen zukommen, und darum eine Reihe 
von Aussagen auch über solche G tände ermöglichen, die 
uns nicht unmittelbar gegeben sind. folgert hieraus, daß die 
logische Untersuchung der formalen Erkenntnisbedi en in 


. den zwei wesentlich verschiedenen Disziplinen der Denklogik 


' Folgerung auf Grund der „gemeinsamen“, 


und der Gegenstandslogik geschehen müsse, Übrigens macht 
H. wied t darauf aufmerksam, daß in der traditionellen Logik 


‚ tatsächlich beide Untersuchungen stecken. Es sei darum nur 
ur Yo voneinander zu trennen, um beide auszubauen und 
zu 


H. trennt von seinen beiden Logiken die Erkenntnistheorie 
als „materiale Logik“. Gemäß dem soeben dargelegten Begriff 
des „Formalen“ weist er ihr als Gegenstand nur die Sobe- 
schaffenheit der unmittelbar erfaßbaren Gegenstände zu 
(Nr. 10); denn das mittelbare Erkennen geschieht ja durch 
o nach H. „for- 

en“ Gegenstandsbestimmtheiten. Allein, diese Bestimmung 
der Aufgabe der Erkenntnistheorie erscheint mir — abgesehen 
von der Frage, ob überhaupt die prinzipielle Trennung der all- 
gemeinen Erkenntnistheorie von der Logik berechtigt sei — viel 
zu eng zu sein. Ob es sich um die Erkenntnis der Sobeschaffen- 
heit oder des Wesens oder des Daseins der Gegenstände han- 
delt, ferner darum, ob die zu erkennenden Gegenstände unmittel- 
bar oder mittelbar erkannt werden, das entscheidet doch gewiß 
nicht darüber, ob die Untersuchung der Bedingungen und Grenzen 

Erkennens zur Erkenntnistheorie gehöre oder nicht. 

Die Stellungnahme zur Zweiteilung der Logik hängt von der 

ung der von H. bestimmten Aufgabe der Erkenntnis- 


‘theorie nicht ab. Für jemanden, der, wie ich es tue, das Wesen 
der logischen Formen durch die mittels ihrer zu erkennenden 


Gegenstände und ihre gegenständlichen Verhältnisse bestimmt 
sein läßt, ist es selbstverständlich, daß die Logik ihre Grund- 
in allgemeinen gegenständlichen Erkenntnissen haben mul. 
arum aber sollen diese Erkenntnisse in einer: besonderen zwei- 


ten Logik, der ,,Gegenstandslogik“ untergebracht werden? Ihr | 
naturgemäßer Platz scheint mir vielmehr eine allgemeine Gegen- 


standstheorie, m. a. W. die Ontologie, verstanden im weitesten 
Sinne des Wortes, zu sein. H. schreibt: ja selbst an einer Stelle, 


daß man den Ausdruck ‚Gegenstand‘ — dessen äquivoke Bedeu- _ 
— übrigens schärfer hätten unterschieden werden müssen — 
au 


„durch den Terminus Sein‘ wiedergeben könne ($. 32 f.). 
Damit: würde der von H, in’ die Logik hineingetragene Dualis- 


mus (Nr. 3. 17. 44) vermieden. Ein solcher offenbarer Dualis- 


mus hat immer etwas Mißliches an sich. Die Bemerkung auf 
S. 94 läßt darauf schließen, daß H. selbst dieses Mißliche zuletzt 
empfunden hat. | | 

So ergäbe sich mir als das Brauchbare an der Grund- 
these H.s die Vorschrift: Die reine, theoretische Logik 
hat ihren Bestimmungen über die logischen Formen die 
von der allgemeinen Ontologie (Gegenstandstheorie) fest- 
gestellten allgemeinen Bestimmtheiten und Verhältnisse 
der Gegenstände zugrundezulegen. Das praktisch Bedeut- 
same hiervon ist, daß die Logik nicht an die erste und 
grundlegende Stelle im System der philosophischen Wissen- 
schaften gesetzt werden darf, wie das auf Grund ihrer 


‚unrichtig aufgefaßten Charakterisierung als des „organum 


scienfiarum“ üblich ist. Doch hat jene Vorschrift die 
grundlegende Anerkenntnis zur Voraussetzung, daß die 


logischen Formen durch die Gegenstandsformen bestimmt 
werden, und daß somit die Idee der „formalen Logik“ 


im Prinzip abzulehnen sei. | 


In manchem anderen, was H. im weiteren Verlauf seiner 


Abhandlung bringt, stimme ich ihm teils bei, teils nicht. Im 
einzelnen näher darauf einzugehen, gestattet die Rücksicht auf 
den Raum nicht. Nur einiges sei kurz angedeutet. H, operiert 
sehr viel mit dem bei den Phänomenologen und Transzenden- 
talisten beliebten Ausdruck ‚Meinen‘. Ich halte diesen Ausdruck 
für einen recht unklaren Begriff und bin der Ansicht, er dürfe 
nur nach gründlichster Kiärung seines Sinnes zur er der 
Probleme herangezogen werden. Der Satz aber:; „Das Meinen 
ist u. E. nichts anderes als die Aufmerksamkeit“ (S, 2 
gibt diese Klärung in keiner Weise. Mit Bezug auf den 

es Seins deutet H. wiederholt an, daß er neben Dasein und 


-Sosein noch einen dritten ,,vagsten“ Sinn dieses Ausdrucks an- 


nehme (S. 33. 34. 39. 41. 43 usw.). Er bezeichnet dieses dritte 
auch als abstraktes oder ideelles Sein. Über dieses dritte Sein, 


orientiert. Ein viertes Sein erscheint sogar S. 50 angedeutet. 
Auf S. 51 wird den gegenständlichen Sachverhalten die 
Eigenschaft der Wahrheit zugesprochen. Ich würde dies nicht 
tun, finde es auch nicht übereinstimmend mit dem S. 7 Gesagten. 
Ebensowenig würde ich einem Begriff darum die Eigenschaft 
der Wahrheit absprechen, weil er die Sachverhalte seines Gegen- 
standes nicht vollständig wiedergibt (S. 76). Er spricht die von 
ihm nicht erfaßten Sachverhalte dem Gegenstande doch nicht ab. 
Zwischen Inhalt und Gegenstand ist bei den Denkakten 
selbstverständlich zu unterscheiden. Aber mit der, besonders bei 


Th. Lipps üblichen, Angabe, das Denken gehe durch den Inhalt . 


auf den Gegenstand (S. 52), ist die schwierige Frage des Den- 
kens und Erkennens realer Gegenstände nicht ze Was liegt 
logisch und erkenntnistheoretisch einem sol „Meinen“ der 
realen Gegenstände zugrunde ? | 


‘ das weder Sosein noch Dasein bedeutet, wäre ich gerne genauer | 


Als recht sinnstörende Druckfehler habe ich notiert: S. 66 - 


Z. 9 v. u. „denkmöglich“ statt denkunmöglich. S. 75 Z. 18 v. o. 
„die“ statt den. S. 81 Z, 17 v. u. „Qualität“ statt Quantität. 
Meine kritischen Bemerkungen sollen den Wert der 
Programmschrift Honeckers nicht schmälern. Es bleibe 
ihr hochangerechnet, daß ihr Verf. gewillt ist, Probleme 
zu sehen und an ihrer Lösung in wissenschaftlichem und 
modernem Geiste zu arbeiten. Und das ist nirgendwo 
mehr nötig als bei den Philosophen katholischen Be- 
kenntnisses. | 


Freiburg i. Br. Josef Geyser. 
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Herwegen, Dr. Ildefons, Abt von Maria Laach, Alte Quellen 
neuer Kraft. Gesammelte Aufsätze. Düsseldorf, L. Schwann, 
1920 (VII, 208 S, 80%), Geb. M. 18. 


Der gelehrte Abt von Maria Laach bietet hier 
einen Abdruck von ihm bei verschiedenen Anlässen ge- 
haltener und fast ausschließlich bereits in weniger zu- 
gänglichen Zeitschriften gedruckter Vorträge. Sie handeln 
von der „Erneuerung unseres religiösen Innenlebens aus 
dem Geiste der Liturgie“, vom „Verklärungsgedanken in 
der Liturgie“, von „Lux vera“, von der Liturgie als „Lebens- 


stil“, vom „Königtum Christi in der Liturgie“, von „Liturgie 


und Persönlichkeit“. Andere entfallen auf das Gebiet 
der Geschichte, wie „Der Geist. des h. Benedikt“, vom 
„Christusbilde in der Benediktinerregel“, vom „h. Benedikt 
und den Germanen“, von der „b. Hildegard von Bingen 
und Guibert von Gembloux“. Mit großem Interesse 
folgt man den Ausführungen eines Mannes, den hohe 
Begeisterung für die Liturgie und sein monastisches Lebens- 
ideal durchglüht. Einzelne Partien, wie jene über das 
Königtum Christi in der Liturgie, habe ich wiederholt 
mit innerer Freude gelesen. Über „Liturgie als Lebens- 
stil“ bin ich mir allerdings trotz wiederholter Lektüre 
nicht klar geworden. 

Ungeachtet der Anerkennung, die wir dieser Veröffentlichung 
zu zollen haben, kann ich einige Bemerkungen nicht unterdrücken, 
um so mehr, als ich mich dabei mit dem -Verf. sicher in Uber- 
einstimmung glaube. Wohl jeder, der sich bemüht, in den Geist 
der Liturgie einzudringen, wird hingerissen von ihrer Schönheit, 
wird auch unwillkürlich erkennen, daß sie einzelne leitende Ideen, 
besonders an den hohen Festen und deren Vor- und Nach- 
feier, beherrschen. Da liegt nun die Gefahr nahe, eine einzelne 
Idee herauszugreifen und sie als bestimmend für den Aufbau 
der Liturgie darzustellen, und die liturgischen Formulare gewalt- 
sam in ein Schema, das mehr oder weniger subjektiv ist, hinein- 
zupressen. Der Gedanke z. B. in den drei Weihnachtsmessen 
die Entfaltung der Idee vom Lichte, das uns in Christus er- 
schienen, in dramatischer Trilogie erblicken zu wollen, ist schön 
und geistreich. War er aber maßgebend für die Komposition 
dieser Formulare? Nach allem, was wır über die Entstehung 
dieser Messen wissen, konnte das nicht der Fall sein. Ich 
möchte mich anheischig machen, diese Meßformulare auch unter 
einem anderen Gesichtspunkt, etwa als die Trilogie der Er- 
niedrigung Christi als Mensch, als Messias; als Gottessohn auf- 
zufassen und durchzuführen. Nicht jeder besitzt wie der Verf. 
die notwendigen historischen Voraussetzungen, um sofort Kor- 
rektur eintreten zu lassen. Manclı gut gemeinte literarische Ver- 


suche der jüngsten Zeit beweisen, daß die Gefahr des Subjekti- © 


vismus in der Liturgik nicht an die Wand gemalt zu werden 
braucht. 

Bei aller Begeisterung für die Liturgie soll man sich doch 
vor Übertreibungen hüten. Auch H. ist ihnen nicht ganz ent- 
angen, wenn er x. B. S. 146 schreibt: „Die Liturgie weist dem 

enschen eine feste Stelle Gott gegenüber an“. Ich meine, das 
ist doch zuerst Sache des Glaubens und der auf dem Glauben 
sich aufbauenden Predigt (Rom. 10,14), die ‚Liturgie ist nur 
eine Form, in welcher der Glaube sich äußert, deren dogma- 
tische Würdigung zudem nicht für alle leicht ist. 

Man spricht in unsern Tagen viel von einer „liturgischen 
erg I und ich glaube, bei allen, welche sich ihr widmen, 
ist der Wunsch mitbestimmend, vor allem die gebildeten Kreise 
wieder für das kirchliche Leben zu gewinnen. Um dieses Ziel 
zu erreichen, möchte ich mit Nachdruck den Ruf erheben: 
„Zurück zur Geschichte, zurück zur objektiven Schönheit unserer 
Liturgie!“ Wiederholt habe ich in persönlichem Verkehr mit 
gebildeten Katholiken, oder auch bei Vorträgen, die ich . vor 
gebildeten Zuhörern hielt, die Erfahrung machen können, daß 
der Hinweis auf die Geschichte der Liturgie, die historische 
Erklärung ihrer Formen, den größten Eindruck hervorbringt. Die 
Schönheit der Liturgie wird tief empfindende, poetisch veranlagte 
Naturen stets zu oratorischen Glanzleistungen begeistern. Doch 
ist deren Wirkung nicht zu überschätzen. Sie gleichen dem 
Feuerwerk, das ‘far einige Augenblicke aufblitzt, ohne dauernd 
die Nacht zu erhellen. Viel besser ist ein ruhig brennendes 


| d. h. dem Gesange zu nützen. 


Lichtlein, das unsere Füße vor Fehltritten bewahrt. Dieses 
Licht ist für alle Menschen der Glaube. Wird der Glaube nicht 
Stärkung erfahren, besonders in den gebildeten Ständen, wenn 
der Nachweis geführt wird, daß einzelne liturgische Gebete und 
Formen sich zurückverfolgen lassen bis in die ersten Jahrhun- 
derte der Kirche? Die notwendige Folgerung ist: die Kirche, 
so treu in der Bewahrung der äußeren Formen ihres Gotes- 
dienstes, ist noch treuer in der Überlieferung der Heilsschätze . 
des Erlösers. Die ästhetische und aszetische Würdigung unserer 
Liturgie kommt dabei keineswegs zu kurz, sie gewinnt viel- 
mehr, wenn sie sich aufbaut auf einem wissenschaftlich ge 
sicherten Fundament. Nur so werden die Gefahren eines 
„mowvement“ vermieden, und eine Bewegung in die richtigen 
Bahnen geleitet, die doch letzten Endes darauf abzielt, große 
und einflußreiche Teile unseres Volkes dem Pulsschlag des 
kirchlichen Lebens näher zu bringen. 


Eichstätt. Ludwig Eisenhofer. 


Jakubczyk, Karl, Domvikar in Breslau, Denk Jesu nach, 
Ausgewählte deutsche Christusgedichte aus allen Jahrhunderten. 
Freiburg i. Br., Herder, 1920 (376, XIII S. 8°). Geb. M 22,50. 


J. will mit seiner Anthologie ,,ein christliches Haus- 
und Andachtsbuch, eine poetische Nachfolge Christi“ 
geben. Wunderlich genug, daß wir das Buch -nicht schon 
längst hatten, da doch der Reichtum an Christusgedichten 
so außerordentlich ist. Vielleicht ist der Umstand schuld, 
daß wir auch von uns aus dem Götzen der Wissenschaft 
etwas allzu einseitig gefrént haben und Dinge wie diese 
gerne mit dem Schlagwort „ästhetischer Katholizismus“ 
abtaten. Vielleicht auch täuschten die allenthalben ge- 
bräuchlichen mehr oder minder guten Diözesangesang- 
bücher über ein solches Bedürfnis hinweg. Aber, wären 
sie selbst reichhaltiger gewesen an -Christuslyrik, als sie 
in der Tat waren, so konnten sie doch schon aus Rück- 
sicht auf ihre Bestimmung nicht jeden Tom anschlagen. 
der in der reichen Sinfonie der Christusdichtung aufklang. 
Da spannt sich in einem zum Lesen bestimmten Buche 
der Rahmen von. selber ungleich weiter; und dement- 
sprechend reicher und voller, ja auch allseitiger zeichnet 
sich hier das Christusbild ab. Noch mehr, die aus den 
Gesangbüchern schon bekannten, älteren Lieder machen 
in dieser neuen Umgebung einen ganz anderen Eindruck, 
es ist, als seien sie sich selbst zurückgegeben und uns 
neu geschenkt, da sie hier von dem gräßlichen Gitter 
der Kreuze und Sterne befreit sind, die dort dem Wort 
wie dem Sinne so häufig schadeten, ohne der Weise 
Schade genug, daß J. 
nicht den ganzen, Reichtum seiner eifrigen und feinsinni- 
gen Sammlertätigkeit ausschütten durfte. 

Besonders schmerzlich vermißt man das Passionsgedicht 
„Da Jesus von seiner Mutter ging“. Auch möchte ich befir 
worten, daß dem Weihnachtsliede „Ein Spiegel der Dreifaltig- 
keit“ (S. 68) sein reizvoll kindlicher Kehrreim „Eia Susaninne, 
Jesus liegt daririne“ nicht vorenthalten bleibe, da man ohnedem 
sich nur ungern bei der einen Strophe bescheidet. Ebenso un 
noch mehr hat das Lied „Ein kleines Kindelein“ durch die 
Streichung seiner lateinischen * Einleitung „Psallite Unigenito‘ 
verloren, die man gern wieder in ihre Rechte eingesetzt sähe. 

Ein schwieriger Punkt war die Frage der Übersetzung 
der ältesten Lieder; sie ist aber, wo sie geschah, durch- 
aus im rechten Geiste geraten und befriedigt alle be 
rechtigten Wünsche. Da, wo die älteste Fassung ber 
behalten wurde, wie „Es kumt ein schif geladen“, wäre 
passender vielleicht auch die alte „Rechtschreibung“ be 
behalten worden. Ob übrigens das genannte Lied von 
Tauler sei, ist sehr zweifelhaft. Die beigegebenen An- 
merkungen, wenn sie auch häufig nicht auf die letzte 
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Quelle nähen, sind sehr dankenswert, doch ent- 
schließt sich vielleicht der Verf. zu einer entsprechenden 
„Vertiefung“. Die Einleitung bringt auf 49 Seiten eine 
_ gediegene, gut geschriebene Einführung in die deutsche 

Christusdichtung. Wenn ich nun noch sage, daß mir 
hie und da einmal „Altes“ und „Neues“ allzu nahe bei- 
einander zu stehen schien, ein Umstand, dem durch Ein- 
. schub eines oder zweier „vermittelnder“ Gedichte leicht 
abzuhelfen wäre, falls der Verleger doch etwas mehr 
Papier übrig machen. sollte, so wäre alles gesagt, was ich 
von dem ausgezeichneten Buche noch anders haben 
möchte, zu dessen Lobe ich noch ergänze, daß es dem 
‚Homileten, Katecheten und, ja auch dem Dogmatiker 
ebensoviel zu geben hat, wie dem schlicht Erbauung 
suchenden Leser. Vielleicht hat es sogar einen beson- 
deren Erfolg bei jenen heiklen Seelen, es sind nicht die 
schlechtesten, die der landläufigen, auch der gepriesensten 
Erbauungsliteratur nichts abgewinnen können. Sie finden 
hier, was sie suchen, vollste Ursprünglichkeit bei ehr- 
lichster Einfachheit. Die Ausstattung ist mehr gut ge- 
meint als gut geraten. 3 


Paderborn. Joh. Hatzfeld. 


1. Heinen, A., Unpolitische Randbemerkungen zur 


Schulfrage. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag, 1920 (71 S. 

2. Dahmen, O., Schönheitssinn und Arbeitsschule. 
Die Entwicklung und Pflege des Schönheitssinnes durch die 
Arbeitsschulbewegung. Ein Beitrag zum Neubau Deutsch- 
lands. Ebd. 1920 (45 S. 8%). M. 2,50. 


3. Hemmerle, P., Streifzüge durch die sexual-päda- 
gogischen Bestrebungen der Gegenwart und Ver- 
 gangenheit. Ein Wegweiser für Elternbeiräte, Eltern und 
Erzieher. [Deutsche Lehrerbücherei hrsg. von H. Kempinsky 
III, 2]. Habelschwerdt, J. Wolf, 1920 (:16 S. gr. 8%). M. 7,50; 


. Der, namentlich in katholischen Kreisen rühmlich 
We Verfasser scheint neuerdings in stärkerem Maße 
als bisher sein Interesse den pädagogischen Fragen im 
engeren Sinne des Wortes zuzuwenden, obgleich er nicht 
eigentlich zur „Zunft“ gehört. Denn er weiß, in welch 
hervorragendem ’Maße die Schule an der Wiedergenesung 
unseres Volkes mitzuarbeiten berufen ist. Und hierfür 
gibt er in seiner neuesten Schrift, die auf knappem Raume 
eine Fülle von anregenden Gedanken entwickelt, schätzens- 
‚werte Ratschläge. Der erste, geschichtliche Teil seiner 
Ausführungen darf um deswillen besondere Beachtung 


beanspruchen, weil er, entgegen der herkömmlichen Auf- 


fassung, daß die Geschichte der Pädagogik eine Anein- 
anderreihung der Ansichten und Meinungen einzelner 
' Theoretiker sei, zeigt, daß die Entwicklung unseres Bil- 
dungswesens nur verstanden werden kann im Zusammen- 
hange mit den wirtschaftlichen, politischen, geistigen und 
religiösen Strömungen der Vergangenheit und der Gegenwart. 
| 2. Bei den unter den verschiedensten Gesichtspunkten 
geführten Untersuchungen über die Bedeutung der Arbeits- 
schule ist die ästhetische Seite der Frage vielfach zu 
kurz gekommen. D. sucht diese Lücke auszufüllen, in- 
dem er in knapper Darstellung, die aber nichts Wesent- 
liches unberücksichtigt läßt, zeigt, welch wertvolle Dienste 
die Arbeitsschule der Pflege des Schönheitssinnes zu 
leisten vermag. Zur Qualitätsarbeit aber, durch die wir 
den Weltmarkt wiedererobern und den Aufbau unseres 
Vaterlandes wirksam fördern wollen, gehört auch die 
schöne, geschmackvolle Form der deutschen Ware. 


‚ praktischen Vorschlägen zustimmen. 


den pädagogischen Problemen, um 
Lösung die Gegenwart sich mit besonderem Eifer be- 
müht, steht das, was wir als Sexualpädagogik zu bezeichnen 
pflegen, noch immer obenan, und die furchtbare sittliche 
Not unserer Zeit wird dieser Frage wohl noch lange 
eine gewisse Vorrangstellung sichern, so tief Egg 
dies ja ‚anderseits ist. 

sexualpädagogische Literatur hat in den 
Jahren einen solchen Umfang angenommen, daß man H.s 
Versuch, durch sie unter Hervorhebung der leitenden 
Gesichtspunkte und der wichtigsten Richtungsunterschiede 
hindurchzuführen, nur mÄt Freuden begrüßen kann. Über 
Einzelheiten wird man mit dem Verf. streiten können, 
zumal auf keinem Gebiete der Pädagogik die Verständi- 


gung wohl so schwer ist, wie gerade hier; aber im großen: 


und ganzen kann man sowohl seinen kritischen Urteilen 
über die Ansichten anderer als auch seinen eigenen 
Gern sähe. ich das 
Buch in der Hand recht vieler Eltern; denn ihnen wird 
doch immer der Hauptanteil an der Sexualerziehung zu- 
fallen, so wertvoll und vielfach unentbehrlich die Mit- 
arbeit der Kirche und der Schule sein mag. 


Köln-Lindenthal. Wilhelm Kahl. 


Kleinere Mitteilungen. 
»Beth, Dr. Karl, Einführung in die vergleichende 
Religionsgeschichte. [,Aus Natur und Geisteswelt.“ 658. 


Bändchen]. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1920 (125 S. 120).« ° 


— B. verarbeitet in geistvoller Art auf sehr beschränktem Raum 
einen ungeheueren Stoff. In 5 Abschnitten handelt er von der 
Religion, ihrem Wesen und ilıren Erscheinungsformen, von den 
religiösen Grundvorstellungen, vom Verkehr zwischen Gottheit 


“und Mensch, von den religiösen Gütern und vom Heil, von 


Religion und Welterfassung. Es würde zu weit gehen, meine 


des öfteren abweichende oder gegenteilige Meinung vorzuführen. 


Bemerkt sei nur: Ich fürchte, trotz der. klaren Darstellung wird 


| es die gewaltige Kürze Nichtfachleuten öfter schwer machen, 


sich zurecht zu finden. Ohne Zweifel sind aber an dieser Knapp- 
heit äußere Umstäne schuld. Espenberger.. 


In einem Artikel der Monatsschrift für die Geschichte und 


Wissenschaft des Judentums 63 (1921) 107—130: »Ein Beitrag 
zur Methode der vergleichenden Religionsforschung« . 
weist Privatdozent Dr. J. Scheftelowitz auf die Quellen ge-. 
wisser Fehler in religionswissenschaftlichen Werken hin und er- | 


läutert sie unter Richtigstellung der Fehler an mehreren Bei- 
spielen: 1. Im Derek eres zuffä ist nichts Persisches enthalten. 
2. Die Bezeichnungen „Himmel“ und „Ort“ für Gott stammen 
nicht aus dem Parsismus. 3. Der Weinstock als Sinnbild Israels 
und des Messias. 4. Das Herumwandeln um eine Gottheit, e'n 
indogermanischer und semitischer Brauch. 5. bereinstimmun- 
gen zwischen indischen und jüdischen Schöpfungserzählungen, 
6. Das Gleichnis vom Lahmen und Blinden. 7. Das Glückkrad. 


»W. Notz, Ph. D., Monopolies in the Ancient’ Orient. 
Sonderabdruck aus der Bibliotheca Sacra 1917, 254—283.« — 
Was der Verf. bespricht, fällt zum größten Teil mehr unter den 


Begriff des Trusts und der Zwangswiftschaft als unter den des 


Monopols im eigentlichen Sinn, d. h. der durch Gesetz dem 
Staat vorbehaltenen Erzeugung gewisser Wirtschaftsgüter. So 
verstanden, ist das Monopol offenbar eine moderne Form der 
Volkswirtschaft ; höchstens könnte im Ägypten der Ptolemäerzeit 
etwas ähnliches nachgewiesen werden. Was vom ägyptischen 
Joseph erzählt wird, würde auch dann nicht hierher gehören, 
wenn die Frage nach der Geschichtlichkeit der betreffenden Ab- 


schnitte der Genesis so einfach zu beantworten wäre, wie Notz 


zu glauben scheint. Man kann also wohl von Fällen weitgehen- 
der Trustierung oder von Zwangsbewirtschaftung im Alten Orient 
reden, aber nicht von eigentlichen Monopolen. Namentlich ge- 
hört das, was Notz aus dem A. und N. T., sowie aus dem 
Talmud anführt, nur in uneigentlicher Weise zum Thema. Es 
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ist mehr eine kurze Zusammenfassung der sozialethischen Lehren 
der Hl. Schrift und des nachbiblischen Judentums, verbunden 
mit einigen wirtschaftsgeschichtlichen Bemerkungen, wobei inter- 
essant ist, daß auch Cant. 8, 2 ff. als Quelle für den volkswirt- 
schaftlichen Stand zur Zeit Salomons verwendet wird? 

= Stum mer. 


»Die Lehren des Judentums nach den Quellen. Heraus- 
vom Verband der deutschen Juden, bearbeitet von 

. Simon Bernfeld. Erster Teil. Die Grundlagen der 
rege Ethik. Berlin, Schwetschke u. Sohn, 1920 (158 S. 80). 
6.« — Das Werk, das mit dieser Schrift zu erscheinen be- 

i will darstellen, was das Judentum lehrt und wie es lehrt. 
% werden hier aus dem biblischen und nachbiblischen (mittel- 
alterlichen und modernen) Schrifttum der Juden und 
kürzere Zitate ausgehoben, aus denen ersichtlich werden soll, 
was das Judentum über „Tun und Glauben“, „sittliche Gesin- 
nung“, „Reinheit der Seele“, „Willensfreiheit“, „Lohn und Strafe“, 
„Gleichheit aller Menschen“, „Wille zum Leben“, „Erkenntnis 
und Sitlichkeit“ zu hat. Kurze Abhandlungen aus der 
Feder von J. Elbogen, k Loewenthal, S. Bernfeld, S. Hochfeld, 
L. Baeck dienen jedesmal der zusammenfassenden Darstellung des 
in den Zitaten gebotenen Gedankengutes. Auch die Ansichten 
christlicher Theologen werden ' jeweils angeführt. Das Werk 
verl den Charakter einer Verteidigungsschrift nicht. Man 
wird Gebotene gerne zur Kenntnis nehmen (soweit das A. T. 


in Frage kommt, wird man freilich kaum etwas Neues lernen), 


aber man wird doch f müssen, ob die aus nachbiblischem 
Schrifttum gebotenen Gedanken wirklich leitende Ideen des 
mittelalterlichen und modernen Judentums oder nicht vielmehr 
Urteile und Auffassungen einzelner jüdischer Denker wiedergeben. 
Auch scheint mir eine Untersuch ob und inwieweit in solchen 
Fällen bewußte oder unbewußte Entleh aus dem Christen- 
tum vorliegt, nicht so überflüssig zu sein. Äußerungen jüdischer 
Lehrer, die ungünstig ausgelegt werden, sind nicht besprochen ; 
vielleicht ist das den folgenden Teilen vorbehalten. Immerhin 
mag die Schrift, deren tadellose Ausstattung noch eigens hervor- 
sei, dazu dienen, manchem vom Antisemitismus Ver- 
ten zu einem ruhigeren und gerechteren Urteil über das 
Judentum zu verhelfen. Stummer. 


»Frühneuhochdeutsches Glossar. Von Alfred Götze. 
Zweite, stark vermehrte Auflage. [Kleine Texte für Vor- 
und Übungen 101]. Bonn, A. Marcus u. E. Webers 

Verlag, 1920 (XII, 240 S. 80%). M. 15,50; geb. M. 20_ und Zu- 
schlage.« — Götzes Glossar, das zum ersten Male 1912 er- 
schien, hat eine empfindliche Lücke ausgefüllt. Wer die deut- 
schen Quellenschriften zur Reformationsgeschichte und die son- 
deutschen Werke vom Ende des 15. bis etwa zur Mitte 

des 17. Jahrh. lesen wollte, dem fehlte ein handliches und doch 
umfassendes Hilfsmittel zur Erschließung des reichen Wort- 
schatzes. G. bemerkte zu der 1. Aufl. selber, daß dem Glossar 
notwendig noch Mä anhafteten. Die neue Aufl., fast doppelt 
so stark wie jene, wird auch dem Fachmann kaum mehr etwas 


zu wünschen übrig lassen. Dem Verf. sei für seine mühevolle 


Arbeit herzlich gedankt. 


er S. b. M ). Vol. II 
53 . 12,40; geb. M. 15,40). continens 
Theologi naturalem, Ethicam (XX, 556 S. 


neuesten Probleme und Forschungen zu De» So 
finden wir Zusätze über die Elektronen (1 448 fl.), Neo- 
mechanismus (453 ff. 471 ff.), den Energetismus (458 ff. 475 f.). 
Im Il. Bande sind besonders beachtenswert die genauere Er- 

des un (109 f.), die an Thomas orientierte 
Ergänzung des Gottesbeweises aus der Bew (250 f.), die 
verbesserte Darstellung des Monismus (298 ff.). Vor allem hat 


die Ethica samt der Sociologia Zusätze aufzuweisen, 


so daß ihr Umfang um fast 20 Seiten gewachsen ist. 


* Prof. Dr. Bernhard Bartmanns »Lehrbuch der Dogma- 
tik« erscheint bereits in vierter und fünfter, verbesserter 


Auflage. (Erster Band. Freiburg, Herder, 1920: XII, 464 S. 


gr. 8°. M. 42,40; geb. M. 50 und Zuschläge). Der Verf. hat . 


treu seiner bekannten sorgfältigen Arbeitsweise das Buch in 
enger Fühlung mit der neuesten Literatur durchgesehen und 
manche wertvolle Verbesserungen angebracht. Besonders der 
Einleitung und der Lehre von Gott dem Einen ist die Arbeit 
zugute gekommen. Wir erwähnen die neu eingeschalteten öfteren 
Angaben über die griechisch-orthodoxe und russische Lehre und 
die Theosophie, die inhaltsreiche gediegene Übersicht über die 
Gestaltung des Gottesbegriffs in alter und neuer Zeit, sowie die 
unter dem Stichwort „Lebenswert“ zu vielen Abschnitten hinzu- 
re ee Ausführungen über die -Bedeutung der betreffenden 
ahrheiten für das religiöse Leben. Trinitätslehre, Schöpfungs- 
lehre und Christologie sind — verändert, hier fehlen auch 
die „Lebenswerte‘ fast ganz. ir wünschen dem wegen seiner 
Kirchlichkeit, Reichhaltigkeit und Klarbeit mit Recht hochge- 
schätzten Werke auch in der neuen Auflage viele Freunde. 


»Lic. Dr. G. Diettrich, Seelsorgerische ae zur 


Heilung seelisch bedingter Nervosität. 2. Auflage. Güters- 


loh, Bertelsmann, 192: (71 S. 8°). M. 8« — Der Verf. be- 
handelt verschiedene Symptome der Psychastheniker sowie deren 
Heilmiuel. Dem Zweifel setzt er die christliche Weltanschau- 
ung, Reinigung des Gewissens von Sünde usw. entgegen, der 
Furcht und Angst, wenn böses Gewissen der Grund ist, die 
Gewißheit der Sündenvergebung. Gegen die innere Zerfahren- 
heit und Triebverdrängung empfiehlt er Zucht des Geistes, Aus- 
sprache usw. Die Aussprache in der Beichte erwähnt er nicht, 
Als Mittel gegen Reizbarkeit soll u. a. Nacht- und Sonn 
rube, Gebet in Anw kommen. — Eine Fülle schöner und 
praktischer Gedanken machen das Büchlein dem Seelsorger recht 
empfehlenswert. Über einige schiefe Ansichten katholischer 
Auffassungen muß der Leser freilich hinwegsehen. B. Heyne. 


»Der h. Johannes Berchmans aus der Gesellschaft Jesu, 
Von Sigmund Nachbaur S. J. Mit Titelbild und Buchschmuck. 
Freiburg i. Br., Herder, 1921 (VIII, 278 S. 8%). M. 19,50; geb. 
M. 24 und Zuschläge.« — Johannes Berchmans, dieser Held 
durch Treue im kleinen, ist in seiner Klarheit und Ruhe, seiner 
Entschiedenheit und Liebenswürdigkeit eine ungemein anziehende 
Heiligengestalt. Darum begrüße ich das flott geschriebene und 
gut ausgestattete Buch mit Freuden. Ist es auch zunächst „den 

tholischen Jugendverbänden deutscher: Zunge“ gewidmet, so 
wird es doch nicht weniger unter den Gereiften die wachsende 
Gemeinde der Berchmansverehrer bedeutend vermehren. 
P. Gisbert Menge O. F. M, 


»In der Werkstatt Gottes. Lebensbild des P. August 
Pfeifer S. I; Dargestellt von Sigmund Nachbaur S. J. Mit 
Bildern. Freiburg i. Br., Herder, 1921 (196 S. 8°).< — Das 
ch schildert freilich keine durch äußere Leistungen hervor- 
ragende Persönlichkeit; aber es läßt uns einen Blick tun in die 
Seele eines Mannes, der mit Entschiedenheit nach Selbstver- 
vollkommnung strebt. Darum bietet es, namentlich Pries 
und jungen ° logen, manche Anregung. Gi 


»Die selige Magdalena Sophie Barat. Ein Lebensabril. 
Mit einem Bildnis der Seligen. Volksausgabe. 2. u. 3. Aufl. 
Freiburg i. Br., Herder, 1921 (XII, 128 S. 12%). M. 7,50 und 
Zuschlage.« — Das Büchlein bildet einen Auszug aus dem Werke, 
das ich in der Theol. Revue 1911, 449 ff. eingehend besprochen 
habe. Möge es der großen Verehrerin des Herzens Jesu auch 
in deutschen Landen viele Verehrer gewinnen. G. M. 


»Im ewigen Rom. Rombilder für die Jugend von Joseph 
Liensberger, Kanonikus von Innichen (Tirol). 2. und 3. Aufl. 
Mit 59 Bildern. Freiburg i. Br., Herder, 1921 (XII, 186 S. 12%). 
Geb. M. 14 und Zuschläge.« — Ein Büchlein zunächst für Kinder 
von 9—15 Jahren. Es erzählt besonders von Märtyrern, Glaubens- 
boten, Heiligen, die in Rom gelebt haben. Das mit reichem 
Bilderschmuck versehene Bändchen wird den kleinen Lesern nicht 
nur Freude bereiten, sondern auch Liebe zur Kirche einflößen, 
unter deren Leitung jene großen Männer herangewachsen “u 


»Unser bester Freund. Erwägungen für den Herz Jesu- 
Monat. Von Christian Pesch S, 4 Freiburg, Herder, 1920 
(VII, 324 S. 12°). M. 11,40; geb. M. 15 und. Zuschläge.« — 


In dieser freud- und freundlosen Zeit muß es sicher demjenigen 
zum Verdienste angerechnet werden, der auf den einen, gott 
lichen Freund hinweist und zeigt, wie reich wir in seinem Be- 
sitze sind. Das hat der Verf. vorliegenden Buches getan. Zum 


| 
| 
« | 
| 
(2% Das weitverbreitete handliche, in vorzüglich klarem Latein 
5 geschriebene Kompendium der Philosophie des ehemaligen Philo- 
sf sophieprofessors im Metzer Seminar Dr. Seb. Reinstadler hat | 
; wieder eine neue Doppelauflage erlebt: »Elementa philosophiae | 
3 a Editio nona et decima ab auctore recognita. | 
- M. 26,50; geb. M. 32). Freiburg i. Br., Herder, 1920. 12°.« | 
se Das Werk hat nicht nur durch manche Verbesserungen im Aus- | 
x druck noch größere Klarheit erlangt, sondern es beweist auch 
a . in vielen Zusätzen das unermüdliche Streben des Verf., die 
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Zwecke der erbaulichen Lesung hat er die Materie in 30 Ab- 
schnitte eingeteilt. Sie lassen sich aber auch ganz gut zu Vor- 
wecken verwenden. In einer Zeit, da „bei so‘vielen die 
Liebe erkaltet“ (Mt. 24. 12), darf der Priester des besonderen 
Gottessegens gewärtig sein, der sich die Verbreitung der Herz 
= u-Andacht als passendsten Heilmittels für die ungeheuren 
äden der menschlichen Gesellschaft angelegen sein läßt. 
Nicht leicht ist eine Andacht wie diese eeignet, den sinkenden 
Mut zu beleben und Vertrauen einzuflößen, wie nicht minder 
zu tätiger opferfreudiger Gottes- und Nächstenliebe anzuregen. 
Und so empfiehlt sich denn dieses Buch, das die Güte des gött- 

lichen Herzens zum Gegenstande hat, von selbst. 

P. C. Rösch O. C, 


»Die monatliche Geisteserneuerung am Herz Jesu- 


Freitag. Mit einem Vorwort von Josef Hättenschwiller S. ]. 
Freiburg, Herder, 1920 (VIII, 218 S. 120). M. 9,40; geb. M. 12,40 
und Zuschläge.«e — Der in diesem Buche enthaltenen Betrach- 
tungen kann man sich bei der monatlichen: Rekollektion mit 
Nutzen bedienen. Der 2. Teil enthält Novenen zur Vorbereitung 
auf das Herz Jesu-Fest, sowie Erwägungen für die sog. Wache- 
stunden zu Ehren des göttlichen Herzens. Der Sinn des Buches 
ist, den Leser mehr und mehr anzuregen und zu befähigen, mit 
dem Heilande und für ihn als Schlachtopfer sich hinzugeben. 
Diese Übung gehört zu den schönsten Blüten und Früchten am 
Baum der Herz Jesu-Verehrung. P. C. Rösch ©. C. 


»Ewige Wahrheiten für geistliche Übungen. Von 
Pergmayr Neu herausgegeben von Nikolaus 
4. thy 
339 S. "9. M. 8.« — Herzenseinkehr und sırenge Selbstprüfu 
wecken diese Exerzitienbetrachtungen. Sie scheinen, obwoh 
der Verf. bereits weit von uns entfernt ist — Pergmayrs Lebens- 
daten bewegen sich zwischen den Jahren 1711 und 1765 —, 
doch noch nichts von ihrer Anziehungskraft eingebüßt zu haben. 
Schuld hieran wird wohl nicht allein der Umstand sein, daß die 
Forderungen Gottes und die Bedürfnisse des Menschenherzens 
die gleichen geblieben sind, wie vor zweihunder: Jahren, sondern 
auch die Form, in welche der verewigte V 
vollen Betrachtungen zu kleiden wußte. P. C. Rösch. 
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weisungen. Gesammelt und ry 
Deutsche 87 von 
Karrer —4. 
M. 42,—. Ein wahrhaft wert- 
voller voll reichster An- 
en bildeten 
Christen —e rordent- 
Verbindung von 
on ensammlung und Selbst- 
bi phie — in Charakter- 
en, die großenteils bis in 
die neueste Zeit verschollen 
schienen — über die bedeu- 
olisten Fragen christ- 
licher und Voll- 
kommenheit. 


‘Der hl. Bonifatius, 


Apostel der Deutschen. Von 
J.J. Laux C.8.Sp. (im Druck.) 
ch sehr ge- 


hrte 
fasser hat eine e 

sich in frithmitte 
Kirchen- und Klosterleben zu 
versenken. Er schildert und 
erzählt so schlicht und 

und doch so ehrfurchtsvoll 
warm, daß es einem wie ein 


- Hauch aus alten, leider längst 


entschwundenen Zeiten an- 
mutet. Im Wirrwarr unserer 
fried- und gottlosen Gegenwart 
tun solche Bücher doppelt 
wohl.“ (P. Hildebrand Bihl- 


 meyer 0. S. B.) 


Novelle. Von Klara Gräfin 


Preysing. M. 14.—. „Groß- 
wirkende Wucht einer mit der 
Fackel lie bender u. liebe- 
werbender Wahrhaftigkeit bis 


r 
in die verborgensten Seelen- 
winkel leuchtenden Psycholo- 
velle der unlängst ver- 
storbenen Verfasserin... Man 


S.NachbaurS. J. 

bild u. Buchschmuck. M. 24,—. 
Das Buch übertrifft unsere 

Erwartungen und wird sehr 

viel Anklang finden, 

lich bei der Jugend, fir 

es in erster Linie thn 


ist. Nicht nur He 


sondern auch als M en 
lernen wir Berchmans kennen 
und kommen ihm dadurch 

nahe.“ (Schlesische 


seelisch 
Volkszeitung.) 


Schott, Meßbuch 


das schönste und beste Gebet- 
buch für den katholischen Laien, 
lateinisch u. deutsch, mit aus- 
führlichen liturgischen Erklä- 
rungen, ist soeben in vollstän- 
neuer Bearbeitung -(298.— 

323. Tausend) erschienen. Es 
ist "traglos as 
d beste, fir 


heutige Zeit eine 
tung und empfiehlt sich als 
erlesenstes enkwerk von 
_ dauerndem Wert. Das Buch, 
nur 2 cm dick, kann bequem 
in der Tasche getragen werden. 
M. 60.— u.höher. Auszug = 
aus, ebenfalls vollständ 
Oremus. Kleines Me — 
Vesperbuch. Enthält die Offi- 


zien für Sonn- und Feiertage | 


= liturgischen Erklärungen 
allgemeinem Gebetsan- 
. 61. bis 71. Tausend. M. 
u. höher. 


Das erste große Friedenslexikon 


Herders 


Konversations-Lexikon 


e bis in die Nachkriegs- 
zeit. 11 Bande in Halbleinw. 


Die fertigen 10 Bände ent- 
halten LXXVI Seiten u. 16882 
Spalten Text, 77 eigens he 
stellte Karten, 224 zum Teil in 
reichstem Farbendruck ausge- 
führte Tafeln, 151 Textbei 

an 7430 Abbildungen in im 

und auf den Tafeln. 
schlagewerk für alle 
des menschlichen Wissens ist 
für jeden Gebildeten unentbehr- 
lich. „Herder“ wird von Ge- 
lehrten und Praktikern w 
seiner Zuverlässigkeit u. Reich- 
haltigkeit geschätzt. 70000 Stück 


sind schon verbreitet. Um auch 


schaffung noch zu erleichtern, 
wird das große Werk von den 
meisten Buchhandl n gegen 

liefert. Ve en Sie von 
Buchhändier ausführ- 
lichen Prospekt (ohne Kauf- 
zwang). 


Bücher 


Der 


Fürchtemacher. Ge- 
schichte aus der Urschweiz. 
21.—40. Taus. Das Wunder 
in Holzschuhen. Geschichten 
aus der Urschweiz. 21.—40. 
Taus. in Franzens Poeten- 
stube. Umbrische Reisekapitel. 
21.—40. Taus. Gebt mir meine 
Wildnis wieder! Umbrische 
Reisekapitel. 21.—40. Taus. 
Eine Nacht in den Abruzzen. 
Mein Tarcisiusgeschichtlein. 
31.—50. Taus. Patria! Eine Er- 
zählung aus der irischenHelden- 
zeit. 31.—50. Taus. Oe M. 9,—. 
Zu Geschenken besonders ge- 
eignet: 6 Bände je in Leinw. 
geb. und in Kasten mit Bild 

Verf. M. 60,— 
schreibt, ist so 
end, saftig und pausbackig, 
so schalkhaft und überströmend 
von Lebenslust. Ich meine, 
wir kénnen der zersetzenden, 
n Schreiberei des mo- 
ernen Literatentums nichts 
Wirkungsvolleres entgegenstel- 
len als die diese weithe Feige, ur. 
wil Natürlichkeit 
Lebe ude, wie sie “ie 


Federers darstellen. 
(Dr. A. Heilmatin.) 


Diese Nummer enthält je eine Beilage der Aschendorfischen Verlagsbuchhandlung 
in Münster und Jos. Kösel & Friedr. Pustet in Kempten. 


4 


Der Jugend 


Ehrendienst 


Handbuch der Mefdiener 
besonders der Mitglieder des 
Berchmansbundes 


Von Alfred Pohl S.J. | 


er ganzse 
druckbildern und reichem 
Buchschm 


die gebräuchlichen Gebete 
bei allen feierlichen Got- 


Der Meßdiener findet in 
dem 
er seinen iligen 
Dienst 


i Amt würde uns 
sein Am zur 
Freude auch 


Kevelaer. 3a 


‘Die 
Fioretti oder Blämlein | 
des hi. Franziskus 


Auf Grund lateinischer und | 
italienischer Texte herausge- 
geben von | 

Dr. Schönhöfter 


Mit einem Titelbild. (Blüten- 

ranken um das Leben des hl. 

Franziskus von Assisi u. seiner 
ersten Ordensbrüder. 


Herder & Co. / Freiburg i, Br. 


Kirchliches 
Handlexikon 
vor M. ~ 


Geb. M. 600,—. 
- Preis giiltig bis 30. Juni 1922. 
Wieder zu haben in jeder 
Buchhandlung. — 


Verlag Herder / Freiburg i. Br. 


365 366 

Ein höchst interessantes und | 
wertvolles Buch für Psycho- : 
hand im Text. — 
Ganzleinenb. geglatt. Rot- 
schnitt 18,—. | £ 
Kunstlederband, Goldschn. 
Mk. 25,—. 
Ledeiband, Goldschnitt 
Mk 50,—. 
Dieses vollständigeHand- 
HF neben einer ausführ- 
Der heilige Klemens Maria lichen Lebensbeschreibung 
des heil. Johannes Berch- > 
mans prektisebe Rat- 
ehrungen, 
die 8 4 
den und 
aufgaben und Ziele durchzu- eines Meßdieners. 
keit ihren Abschluß finden. 
eit ihren nden. ba, 
wird weit suchen miissen, um dienen ist e durch a 
eine 
se un oliwe eit zu tesdienste 
finden ..." (Bergsiadt) 1] “Der 
haltige Gebetsteil ist dem 4 
Der h ili jugendlichen Verständnis 3 
angepaßt, und bildet ein 
es 
Johannes Berchmans — 
aus der Gesellschaft Jesu. Von a 
ein treuer 
n, Berater und Führer sein. N 
Zu beziehen durch alle > 7 
Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung 
Joseph Bercker, 
— 
“4 
2 
Gebunden M. 18,— u. Zuschlag, 
Die abstrakten Begriffe der se 
Tugenden der Armut, Demut, aa 
verle , der mmig a 
nehmen Pisiech und Blut an en 
in der Gestalt des hl. Fran- u 
ziskus und seiner ersten Or- > 
5.u. 6. Aufl. M. 18.— u. höher. . 
vr 


we 


1921. 
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Ein gutes Buch 


als Abendlesung, 


I jetzt, wo die Tage kürzer werden, ist die schönste Erholung und 


bringt reichen Genuß. Hier seien einge Herder-Bücher 
genannt: | 


Runen Ge- 
schichten und Gestalten aus alter 


> Das Wunder i in Holzschuhen. — 
In Franzens Poetenstube. — Gebt 
mir meine Wildnis wieder! — Eine 
Nacht in den Abruzzen. — Patria! 
In ‚elegantem Geschenkkasten ver- 


Cimigt. 
Coster, A. mi dem Bart. Er- 


Nerwia, Das Begräbnis des Masses. Hine 


ostmärkische Erzählung. 


Homscheid, Schleuderer u. ander 


Kiesgen, L., Der 
neuer Märchen und- Maren. 


Ein Buch 


r. /Jakuberyk, Dante. Sein Leben und 


seine Werke. 


Stockmann, A, Die deutsche Romantik. Ihre 


Wesenszüge u. ihre ersten Vertreter. 


des hi. von 
H. Schönhöffer. 


Gedanken 
des 
Waturwissenschal- 


im Velksstaal. Eine 
tskunde u. Politik. 


fen. 31. J 


Wem die kleine Auswahl nicht genügt, bestelle auf untenstehendem 


Zettel „Herders Bücherschatz“. 


Dieser beratet trefflich für alle 


Altersstufen und Geschmacksrichtungen. Das Buch 


ist noch das Biilligste, 


was wir kaufen können. 


Bitte ausschneiden und in offenem Umschlag an Herder & Co. G.m.b.H. 
Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. eingenden. 


. Senden Sie kostenlos direkt — 


durch die Buchhandlung 


1 Bacherschatz. 


nunmehr vor: 
Felder, Hilarin, Dr. 


Auflage. L Band: Das en 
Bew 


eise Jesu. M. 8,— 
Als Sonderdruck i Bande 
Die Helligkeit Jesu. i kart. M. 9,—. — 


Werk lesen. 
italter. 


. Zweite 


Jesu. 45,—, II. Band: Die 


erschien: 
Wer in den 


wird mit großem Gewinn Felders 
haben will, der wird mit großem Gewinn F 
Büttner, W., Dr., M. I. Schmidt als 
Katechese im Aufklärungsze 


Katechet. Ein Beitrag Geschichte 
Vil w 2158. M. 25,—. 


der 

Pesch, Chr., S. J., Nestorius als Irrlehrer. Zur Erläuterung einer wichtigen 
theologischen Vili w 127 8. M. 27,—. 

Auf die Preise Sortimenterzuschlag. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Jesus Christus. gie seiner Meniani- 
tät und Gottheit gegenüber der neuesten ungläubigen 


Fi. jede katholische Familie gebört das neue Bucht 


von Jesuitenpater Brors: 


Gloriain excelsis Deo! 


oder: „Wie lebe ich mit der Kirche ?“ Leicht- 
verständliche Erklärung der ganzen Liturgie für | 
Welt- und Ordensleute von Er X. Brors, S, I. 


368 Seiten. ‚10h cm. Druck auf 
pa Gute A Dauerhaft 

und beschnitten a Mk. 15,—, bei 

vornehmem 20,—. 


Eigenschaft des 
liegt in in Prag und doch ersché 
lediich den zu meistern versteht. Hier lernt das 
katholische V Volk mit der Kirche beten, opfern, leben. 
Alles — — wir möchten sagen — — rein alles, was 
den Gottesdienst betrifft, ist hier dem Verständnis 
des von den Sonn- 
Fasttagen zur heiligen Messe, 


Vor allem 


vom 
reewändern Us zur Herrichteng des’ Kranke 
zur 
zimmers bei den enten. 
Glo verdient 


artige, prächtige Buch wird ihm sicherlich und 
lieb werden, zumal es so recht ist, die alliiberall 
rdern. 3a 


Joseph B Bercker, 


Soeben erschien in unserem Verlage: 


Kirchengeschichtliche Abhandlungen 


begründet von Dr. Max Sdralek, fortgesetzt von 
Dr. Joseph Wittig und Dr: Franz Xaver Seppelt, 
Professoren der Kirchengeschichte in Breslau 


Band XI 


Thiofrid von Echternach 


Eine philologisch-historische Studie 
von Dr. P. Willibrord Lampen O. F. M. 


8%. IX und 84 Seiten. Preis 15 Mark. 


6. P. Aderholz’ Buchhandlung in Breslau. 
Das beste, billigste und schönste 


Weihnachtsgeschenk 


ist ein Herder-Buch 
deutschen Verleger 80 
Herder in Freiburg i. Br 
in Ruf ist gelestigt, seine 
Experimen terbrochen, sein 
eindeutig, die Sicherheit ¢ der Führung und 
A durch den Beirat von Autoritäten des einsch 
Faches verbürgt. Willst du, etwa aus Anlaß der nahe 
Weihnachtszeit, die die Zeit des Büchereinkaufes is 
deine Hausbücherei e In Buchspende De 
nde 
ifen.. Du brauchst 


deines h geschützt zu 
ns auc 

sein, ist ein Spezialvorzug des groBen eutschen Verlages‘, 

„W (‚Reie EB) vom 17. November 

neuester 


cher des Herder-Verlags. Gegründet 


Herder & Co. FreiburgiBr. 
Berlin, Karlsruhe, Köln, — Wien, London, 


| 


St. Louis Mo. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster 1. W. 
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& 
3 
2 
5 und neucr Zei 
oe von R. Zoozmann, | 
Börller, P., Der Rätsellöser. Erzählung. 
| 
| 
4 Gottesdienst, von der Kirchen- und Altarweihe 
| - ten jeter katholischen Hausbibliothek. K 
1 sollte seine thie ’ersaumer Jar ein 
a Preysing, Den Antonie. Ein Priester- | 
roman. | 
| Bertell-Asch, Mar Butziwackel, der Ameisen- | 
kaiser. Buch für Kinder | 
’ B 
Die Geschichte vom | 
; Eine lstige Kasp | 
Zu geschichte. Sta 
5 > 
B- dir nur über die Fachgruppe klar zu werden, die für deinen 
Zweck in Betracht kommt, Risiko in be 


» 


In Verbindung mit der katholisch- theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 
vieler_ anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz — 
ee Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. | 
Halbjährlich 10 nen: — Bezugspreis halbjährlich 18 M. für das Inland, 27 M. für das Ausland. — Seins 1 M. 


| die 5mal gespaltene mm-Zeile. 


"Nr. 19/20. 1921. 


Du und ~ Grossi-Gondi, Trattato di epigrafia cristiana | Maritain, Eléments de I. Intro- ~ 
latina e greca del mondo romano occidentale ore een 2. éd. — € 
Bender) (Feder). Scholz, Religi (Wunderle). 
ones et Ir ee et facti in causa | Grossi-Gondi, Principi e problemi di critica | Kiefer, Ru Ritus des 
ven. Roberti Bellarmini ). agiogralica Gottesdienstes. essen 
Die Werke des h. Quodvultdeus, Bischofs | Kaiser, ? (Zellinger). 


Vv biz, , Studien Text 
Biäher, Aristie, des 


See er Lehrbuch de 


— Beilagen nach Vereinbarung. — Teer nen 


20. 


Schneider 
(Altaner). 
4.Bd. 


). | Bücher- und 


Zur Sexualfrage und Bevölkerungspolitik, 
IV. 


‘Kindesschutz — Familienpflege - — Volkser- 
|  tüchtigung. 


Daß der mit dem Beginn des 20. Jahrh. in Deutsch- 
land einsetzende Geburtenrückgang überwiegend als ge- 
. wollt und durch Präventivtechnik herbeigeführt anzusehen 
ist, darüber besteht unter den Bevölkerungspolitikern Über- 
einstimmung. Daß aber für die Zukunft auch mit einem 
ungewollten Geburtenrückgang in steigendem Maße zu 
rechnen sein wird, sieht man sofort ein, wenn man sich 
die Statistik und die Urteile der Ärzte über die wachsende 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten ansieht; 
soll doch ein großer Teil der während des Krieges und nach 


demselben Verheirateten geschlechtskrank sein. Der Zu- 


sammenhang zwischen Kinderlosigkeit und Geschlechts- 
krankheiten besteht aber darin, daß die Gonorrhöe (Tripper) 
bei den Männern entweder Zeugungsunfähigkeit (impotentia 
generandi) oder wenigstens eine Schädigung der Mannes- 
kraft (impotentia coeundi) und bei den Frauen entweder 
vollkommene Sterilität oder wenigstens sog. Einkind-Steri- 
lität in der Regel herbeiführt. Ferner, daß Syphilis ent- 
weder Frühgeburten oder Totgeburten oder wenigstens 
Lebensschwäche der Geborenen mit Tod im ersten 
Lebensjahre oder schwere Krankheiten der heranwachsen- 
den Kinder zu bewirken pflegt. Außerordentlich wert- 
volles Material für die Beurteilung der heutigen Verhalt- 
nisse in unseren Großstädten bietet ein Aufsatz von 
Dr. Karl Seutemann, dem Direktor des statistischen 
Amtes der Stadt Hannover über „Die Geschlechts- 
krankheiten in der Stadt Hannover am Ende 
1919“ im 3. Heft des 14. Bandes des „Archiv für so- 
ziale Hygiene und Demografie“ (erschienen am 13. Sept. 
1921 — Verlag von F. C. W. Vogel, Leipzig). 

Nach Seutemanns Untersuchungen hat die absolute Zahl der 
geschlechtskranken Männer im ganzen nicht zugenommen, nur 
die Syphilis macht sich stärker bemerkbar. Wohl aber sind 


die Frauen jetzt viel stärker von sämtlichen Geschlechtskrank- 
heiten, besonders aber von der hilis ergriffen. Diese Er- 

führt S. darauf zurück, die Zahl der über 15 bis 
50 Jahre alten lebenden männlichen ‚Personen sich erheblich 
vermindert hat, während die der Frauen größer geworden ist 
und daß in den Großstädten das Übel bei den Klee schon 


vor dem Kriege eine Art Sättigungspunkt erreicht hatte. In zu- 
Geschlechtskrankheiten 


‚nehmendem Umfange zeigen sich auch 
369 


Medizin — vom Standpunkte der Gynäkologie — der 


infolge Zusammenschlafens bei 
Kindern. Für die Großstädte Pen t 
fertigt, daß jeder fünfte Mann im Alter von 1550 J 
Syphilis krank oder krank 


gewesen. 
Über die Ausbreitung der Präventivtechnik hat 


der Berliner Arzt Max Marcuse in einem 


Buch „Der eheliche Präventivverkehr, seine Ver- | 


breitung, Verursachung und Methodik“ (Verlag 


von Enke-Stuttgart) Untersuchungen 
ist im J. 1917 erschienen. Für die Nachkrjegszeit und 
die heutige Teuerung sind selbstverständlich manche Ge- 
sichtspunkte zur Beurteilung der gegenwärtigen Zustände 
besonders in der Großstadt anders zu werten. | 
Die Beweggründe zur Empfängnisverhü waren bei den 
von Ma’cuse ausgefragten sehr verschiedener Natur. „je Moin 
größtenteils der Aufklärung, der Nachahm 
echenkunst, Wunsche zum Aufstieg, 
wie Kinder, S der Furcht vr 
tigungen — also eine rungsmäßige ta 
der in der Literatur über den Geburtenrückgang sonst uch 
meistens angeführten Gründe der Geburtenbesc 
den Gründen der Präventionsablehnung fand M. die 1% holische 


Religion an erster Stelle; auch das strenggläubige Judentum 


scheint sich ablehnend zu verhalten. M. selbst meint, wenn 


etwas helfen könne gegen die Psychologie der Ablehnung des 


Kindes, so sei eine die die Erneuerung des 
Familienlebens erstrebe, enschenökonomie, die jedem 
geschlechtsreifen rue Be, die Möglichkeit sexueller Betätigung 
in der Ehe gewähre, eine Sozialreform, die die Verknüpfung des 
Besitzes von Kindern mit wirtschaftlichen Nachteilen verhindere. 


M. sieht die große Gefahr für die Zukunft des Volkes in der 


unlust emporsteigen und glaubt doch als Arzt nicht nur 

sondern auch aus wirtschaftlichen und 
sozialen Gründen die Vorbeugungsmaßregeln anraten zu müssen. 
Daß auf den Geburtenriekgang der vorgeburtliche 
Mord einen außerordentlich großen Einfluß ausübt, ist 
bekannt. Schon vor dem Kriege hatte derselbe auch in 
Deutschland einen großen Umfang gewonnen. Nach dem 
Kriege sind die bezüglichen Zustände geradezu erschreckend. 
Ein umfangreiches Sammelwerk, welches den künstlichen 
Abort vom medizinischen Standpunkt zu behandeln be- 
absichtigt, hat der Berliner Arzt Dr. Placzek mit 12 


‘Mitarbeitern unter der Aufschrift „Künstliche Fehl- 


geburt und künstliche Unfruchtbarkeit, ihre In- 
dikationen, Technik und Rechtslage“ (Verlag von 
Thieme-Leipzig) veröffentlicht. Die einzelnen Abschnitte 
des Werkes sind: Vererbungslehre — Künstliche Fehlgeburt 
und künstliche Unfruchtbarkeit vom Standpunkte der inneren 
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. die | 
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Psychiatrie — der Neurologie — der Augenheilkunde 
— der Otologie — der Venerologie und Dermatologie -— 
des StaatsinteresseS’ — des Rechtes — der Statistik. 
Unmittelbar nach dem Ausbruch der Revolution setzte 
von seiten der Sozialdemokratie eine lebhafte Agitation 
für Abschaffung der Strafbestimmungen für Verbrechen 
am keimenden Leben ein, welche Bestrebungen vor etwa 
Jahresfrist eine Verdichtung in Anträgen im Reichstage 
fanden, von denen der eine Straffreiheit für Abtreibungen 
überhaupt und der andere während der ersten drei Monate 
befürwortet. Die Bedenken, welche sich gegen eine Auf- 


hebung der bezüglichen Bestimmungen des Strafgesetz- 


buches erheben, hat im J. 1906 bereits der Marburger 
Gynäkologe Friedrich Ahlfeld in einer gediegenen Schrift 
„Nasciturus — gemeinverständliche Darstellung 


des Lebens vor der Geburt und der Rechtsstel-- 


lung des werdenden Menschen“ (Verlag von Grunow- 
Leipzig) dargelegt. Im J..1917 hat sodann der Königs- 
berger Gynäkologe Winter im Zentralblatt für Gynäko- 
logie einen Aufsatz über die „Einschränkung des 
künstlichen Abortes“ veröffentlicht, der in dem Ge- 
danken gipfelt, die geburthilfliche Wissenschaft solle sich 
bemühen, die Indikationen für den künstlichen Abort, 
auch durch den Arzt, immer mehr zu beschränken und 
seine vollständige Verdrängung zu erstreben. Neuestens 
sind drei wertvolle Abhandlungen erschienen, welche die 
Gefahren für das Volkswohl vom ärztlichen und sittlichen 
Standpunkte aus erörtern, die aus einer Beseitigung der 
Strafbestimmungen für Verbrechen am keimenden Leben 
drohen. Es ist einmal die Schrift von Hermann Mucker- 
mann S. J. „Um das Leben der Ungeborenen“ 


(Dümmlers Verlag in Berlin) und von Dr. Stockums 


die Schrift „Das Lebensrecht der Ungeborenen“ 
(Kommissionsverlag Potthoff in Bochum) sowie das 2. Heft 
der neuen bevölkerungspolitischen Zeitschrift „Das kom- 


 mende Geschlecht“ (Dimmlers Verlag-Berlin). Diese 


drei Veröffentlichungen ergänzen sich gegenseitig. Mucker- 
mann unterbreitet der Öffentlichkeit ein reichhaltiges 
medizinisch-statistisches Material ebensowohl über die tat- 
sächliche Ausbreitung der Eingriffe in das Leben der 
Ungeborenen, wie über deren Folgen, während Stockums 
sich besonders angelegen sein läßt, die kirchliche Grund- 
auffassung, die sich aus den religiösen und sittlichen Tra- 


ditionen des Judentums herleitet und eine kindesfreund- 


liche Ethik vertritt, zur Anschauung zu bringen und die 
Verfasser der Aufsätze in der Zeitschrift „Das kommende 
Geschlecht“ erörtern überzeugend nach allen Seiten die 
unübersehbaren Gefahren der künstlichen Eingriffe vom 
ärztlichen Standpunkte aus., 

Die sozialistischen Anschauungen über die Frage bringt 
eine Schrift „Die Abtreibung der Leibesfrucht“ 
(Verlag des Vorwärts in Berlin), verfaßt von den Pro- 
fessoren Grotjahn und Radbruch, zur Darstellung. Sie 
gehen vom gleichen Ausgangspunkte aus und gelangen 
zu ganz verschiedenen Ergebnissen. 

Radbruch, der — Reichsjustizminister und Vater des 


obengenannten tischen Antrages auf Straffreiheit fir Ab- 
treibungshandl der Schwangern selbst oder mit ihrem 
Einverständnis eines Arztes verteidigt vom juristischen Stand- 


unter den günstigsten Bedingungen für einen gefahrvollen Ein- 
griff ansehe, der aus rein privatwirtschaftlichen Gründen niemals 
erfolgen dürfe. Er weist auf die Zustände in Frankreich und 
Amerika hin, wo es ärztlich geleitete Institute gebe, die sich 
fast ausschließlich mit „Ausschabung“ beschäftigten. In New- 
york schätze man die Zahl der jährlichen künstlichen Abtreibun- 
gen auf 80000, in Paris auf 50 000 und selbst in einer Provinzial- 
stadt wie Lyon auf 19000. In Deutschland lägen die Verhält- 
nisse noch nicht ganz so schlimm, die Neigung zu einer ähn- 
lichen Entwicklung zeige sich aber und die Zahl der Auskratzer- 
spezialisten mehre sich stetig. Auch für die sozialistischen Kreise 
dürfte das Urteil von Grotjahn als Arzt viel wertvoller sein als 
‘dasjenige von Radbruch, dem Juristen. Wer die Aufsätze des 
oben. erwähnten Heftes der Zeitschrift „Das kommende Ge- 
schlecht“ liest, muß zu der Überzeugung gelangen, daß geradezu 
entsetzliche Wirkungen für unser Volk ausgelöst würden, wenn 
die sozialistischen Anträge im Reichstage Annahme finden würden, 


Hat eine gesunde Bevölkerungspolitik gemäß unseren 


bisherigen Ausführungen auch dem vorgeburtlichen Leben 


des Menschen besondere Aufmerksamkeit zu schenken, 
so erwachsen mit der Geburt des Kindes der Volks- 
gemeinschaft neue Pflichten der Wohlfahrtspflege. Schon 
während des Krieges war das deutsche Kinderelend groß, 
aber nach dem Kriege ist es nicht besser geworden, 
sondern es wächst das Elend durch Wohnungsnot und 
entsetzliche Teuerung der Lebensmittel noch stetig. Der 
frühere Minister für Volkswohlfahrt Stegerwald hat 
unser Kinderelend in einer ergreifenden Broschüre „Kinder 
in Not“ (Verlag für Politik und Wirtschaft-Berlin) geschil- 
dert. Auch Stegerwalds Aufsatz „Vom Arbeitsgeist des 
Wohlfahrtsamtes“, der in dem Sammelwerk von Klun- 
ker und Schmittmann (Ferdinand Enkes Verlag-Stuttgart) 
erschienen ist, bietet mancherlei hierher gehörige Gesichts- 


punkte, wie das auch von dem ganzen Buche „Wohl- 


fahrtsämter“ gilt. Wie die katholische Kirche seit den 
ältesten Zeiten sich die Kindeswohlfahrt hat angelegen 
sein lassen, zeigt auf Grund eindringender Quellenstudien 
der Münstersche Universitätsprofessor Dr. Schreiber in 


seinem bei Herder in Freiburg erschienenen Buch „Mut- 


ter und Kind in der Kultur der Kirche“, welches 
eine bedeutende Erweiterung des für mein Sammelwerk 
„Des deutschen Volkes Wille zum Leben“ gelieferten 
Beitrages darstellt. | 

An unserem Auge läßt Schreiber vorbeischweben die Be- 
stimmungen der kirchlichen Synodalgesetzgebung, der mittel- 
alterlichen Bußbücher und des kanonischen Rechtes. Auch die 
Diözesan-Agenden, die Stadtrechtsquellen, die kirchlichen und 
profanen Weistümer, die Pfarrbücher, Bruderschaftsstatuten hat 
er auf die Fr des Kindesschutzes und der Mutterpflichten 
durchforscht. ertvolle Beiträge für sein Thema hat er weiter 
gefunden in den epigraphischen Denkmälern, in den Quellen 
zeugnissen der Klosterkultur, in den Heiligenleben, in den künst 
lerischen Erzeugnissen des Mittelalters, in Predigt und Katechetik. 

In der Frage des Kindesschutzes spielt eine besonders 
wichtige Rolle der Schutz des unehelichen Kindes. 
Die Modernen erstreben bekanntlich in weiten Kreisen 
eine Gleichstellung der unehelichen mit der ehelichen 
Mutter und zertrümmern damit die wesentlichen Grund- 
lagen des Familiengedankens. Es gilt, die Würde der 
Familie zu retten und dabei doch dem armen unehelichen 
Kinde, welches selbst ja für sein trauriges Geschick nichts 
kann, alle Fürsorge angedeihen zu lassen, die ihm seinen 
Lebensweg erleichtert. Dieses Problem behandelt ™ 
außerordentlich ergreifender Weise die bekannte geist 
volle Schriftstellerin M. Herbert in einer bei Bachem 
in Köln neuestens erschienenen größeren Novelle „Ver- 
leugnetes Blut“. Das Buch ist sehr geeignet, das Ge 
wissen junger Männer zu schärfen, die Verwerflichkeil 


= 
| 
punkte — Radbruch ist Professor der Rechte an der Uni- 
versität Kiel — den sozialistischen Grundgedanken. Grotjahn 
verteidigt die Präventivtechnik und meint, diese sei zu einer 
rationellen Geburtenbeschränkung ausreichend und mache jeden 
künstlichen Abort überflüssig. Grotjahn läßt darüber keinen 
Zweifel, daß er als Arzt die kéustliche Abtreibung selbst 
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der doppelten Moral ihnen vor Augen zu führen und sie’; Vererbungslehre (Mendelismus) hat Alma Winkler aus dem 


bewahren. 

Die Erwähnung dieser Novelle gibt mir Veranlassung zu 
dem Hinweis, daß auch die Belletristik unter bevölkerungspoli- 
tischen Gesichtspunkten betrachtet werden kann, nämlich daß 
man den Volksbüchereien belletristische Schriften einfügen soll, 
welche i erscheinen, den Sinn für ein reines, schönes 
Familienleben. zu in der 
Sozialen . Jahrgang 10 1917 S. 511 ff. in einem 
Aufsatz „Die Familenbachere als ein Mittel der Familienpflege“ 
und Emil Ritter in der Zeitschrift „Volkskunst“ (Verlag der 
"Westdeutschen Arbeiterzeitung) 11. Jahrg. Heft 6 1915 S. 165 ff. 
in einem Aufsatz „Das Familienleben in der Dichtung“ diese 
Gedanken einleuchtend entwickelt. Dabei sei auch auf eine bei 
Bachem in Köln erschienene schöne Sammlung von Sagen, Lie- 
dern, Sprichwörtern der Weltliteratur hingewiesen, welche der 
Mutter Li Sorge, Glück und Leid in ergreifenden Schilde- 
rungen uns vor Augen zu führen bestimmt sind. Das Buch 
trägt den einfachen Titel „Mutter!“ Die Sammlung ist heraus- 

ben von Dr. Heinrich Clementz, | 

Jede wahre Bevölkerungspolitik muß auf Familien- 
pflege eingestellt sein und sich zu Familienpolitik 
ausgestalten, denn die Familie ist die Urzelle des Ge- 
meinschafts- und Staats-Lebens. Einer zielbewußten, 
planmäßigen, großzügigen Familienpolitik reden zwei Schrif- 
ten das Wort, die während des Krieges herausgekommen 


und in denen daher manche Wendung sich findet, die 


man heute wohl anders ausdrücken möchte, die aber in 
_ ihren Grundgedanken außerordentlich beherzigenswert sich 
erweisen. Es sind die Schriften des Präsidenten des Baye- 
rischen Statistischen Landesamtes Professor Dr. Friedrich 
Zahn unter dem Titel „Familie und Familienpolitik“ 


(Verlag von Franz Vahlen-Berlin) und mit der Aufschrift 


„Das Bevölkerungsproblem, seine Erfassung durch 
Familienstatistik und Familienpolitik“ (Verlag von 
Buchholz-München) aus der Feder von Zahns Schüler 
Fritz Burgdörfer. Sehr wertvoll sind die Ausführungen 
über die Schaffung einer Familienstatistik, ihre Aufgabe, 
Gliederung und Methode. Die gegenwärtige Statistik ist 
ja eine reine Personenstatistik, in der das Volk gewisser- 
maßen als eine amorphe Summe von einzelnen Individuen 
betrachtet wird, während den Volkskörper doch die zu 
ehelicher Gemeinschaft verbundenen Personen aufbauen. 
Das Ziel der Reform der Bevölkerungsstatistik muß nach 
. Zahn und Burgdörfer gerichtet sein auf Gewinnung sozial- 


biologischer und sozial-ökonomischer Tatsachen und den 


Bestand und die Bewegung der Fruchtbarkeit erkunden, 
auch die statistische Messung der Kinderaufzucht in den 
Ehen erfassen. | 
Im Rahmen der Familienpolitik ist dem Erblichkeits- 
problem besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Der Mün- 
chener Geheimrat Max von Gruber hat in Nr. 11 der „Con- 
cordia“ vom 1. Juni 1910 bereits Gesichtspunkte für die Organi- 
sation der F ung und Sammlung von Materialien über die 
frage festgelegt. Im Jahrgang 1914 der „Grenzboten“ 
veröffentlichte auch der Berliner Professor Heinrich Poll zwei 


beachtenswerte Aufsätze über Vererbung beim Menschen. Ein | 


Sammelwerk, welches die Beziehungen zwischen Gesundheits- 
und Ehegemeinschaft von einer Reihe von ärztlichen 

h zur Darstellung bringt, haben unter dem Titel „Krank- 
heit und Ehe“ Noorden und Kaminer veröffentlicht. Sehr 
Beiträge zu dem Vererbungsproblem in der Familie 

hat der Jesuitenpater Hermann Muckermann in dem schon 
erwähnten Werke „Kind und Volk“ (Herder-Freiburg) geboten. 
Ebenso sei hingewiesen auf desselben Verfassers Aufsätze: „Eine 
neve Familienforschung und der Aufbau der Familie der Zu- 
kunft im 1. Heft des 98. Bandes der „Stimmen der Zeit Okt. 
1919, sowie in den Flugschriften der „Stimmen der Zeit“ Heft 11 
mit dem Aufsatz „Die Erblichkeitsforschung und die Wieder- 
geburt von Familie und Volk“. Ein wertvolles Buch über die 


lischen von Bateson übersetzt und im Verlag von Teubner 


in Leipzig erscheinen | 
Wenden wir uns dem Familiengedanken als solchem 
zu, so sei aus der Literatur der letzten Jahre auf folgende Schrif- 


ten hingewiesen. Der Rostocker Professor Ehrenberg hat im 


. Verlag von Gustav Fischer in Jena eine gedankenreiche und 


wertvolle kleine Schrift „Die Familie in ihrer Bedeutung für das 
Volksleben“ veröffentlicht. Der Münchener Professor Franz 
Walter ließ gegen das Ende des Weltkrieges ein Büchlein in 
der one man Tyrolia in Innsbruck unter dem Titel ‚Die 
Wiederge der deutschen Familie nach dem Weltkrieg“ er- 
scheinen, welches auch jetzt noch seine volle Bedeutung besitzt. 
Man lese nur die Überschriften der einzelnen Abschnitte: Mehr 


"Freude ins deutsche Haus! — Religion und Naturfreude als 


Genien des deutschen Hauses — Die deutsche Familie und die 
Natur — Naturfreude und Familienglück — Natur als Trösterin 


im Leid — Naturfreude und Wohnungsnot — Naturfreude und _ 


gen, | — Naturfreude und Heimatsgefühl. Besondere Empfeh- 
lung verdient auch das Büchlein von Anton Heinen „Die Fa- 
milie, ihr Wesen, ihre Gefährdungen und ihre Pflege“ (Volks- 
vereinsver 
der Gefährdung des Familiensinnes in der heutigen Bevölkerung 
und regt in einer Reihe von Plaudereien zum Nachdenken an, 
wie in der Seele der Mutter Eigenleben geweckt werden kann. 
Diese Plaudereien im III, Teil des Buches sind auch unter dem 


Titel „Schwalbenbüchlein“ als Sonderausgabe zur Massenver- 


breitung erschienen. Als nzung zu Heinens Familienbuch 
ist eine Schrift desselben Verfassers im selben Verlage unter 
dem Titel als Beruf und Lebensinhalt der Frau“ 


erschienen. Uber den Familiengedanken und die Aufgaben der — 


Frau in katholischer Beleuchtung hat weiter der Münstersche 
Prälat Mausbach drei schöne riften veröffentlicht, nämlich 
„Altchristliche und moderne Gedanken über Frauenberuf“ sowie 
„Die Stellung der Frau im Menschenleben“ (beide Volksvereins- 
verlag in M.-Gladbach) und „Der christliche Familiengedanke im 
Gegensatz zur modernen Mutterschutzbewegung“ (Verlag Heinr. 
Schöningh in Münster). Dahin gehört auch das vorzügliche 


‚Buch von Josef Müller „Die katholische Ehe“ (Sc he — 


Verlags ung in Warendorf). Das Buch wendet sich in erster 
Linie an die katholischen Gebildeten, indem es besonders darauf 
ausgeht, zu selbstandigem Urteil geneigte Leser zum Nachdenken 
anzuregen. 


Empfehlung verdient auch das Büchlein von Hassenbach „Von 


schöner Ehe — ein Büchlein für edle Menschen“ (Martinusbuch- 
handlung Illertissen) und desseldea- Verfassers Schrift: „Ein Ehe- — 


ideal und sein Segen für Mutter und Kind“ (aus demselben Ver- 
), sowie von Reichard Rainer „Kindersegen—Gottessegen |“ 
erlag der Bonifatia in Prag). 
die Ehe läßt sich ein Buch angelegen sein, das der Pfarrer an 
St. Mauritius in Köln-Mülheim, Josef Könn, unter dem Titel 
„Auf dem Wege zur Ehe‘ (Herders Verlag in’ Freiburg) ver- 
öffentlicht hat — ein Versuch, die reife weibliche Jugend in 
einer den heutigen Gefahren entsprechenden Weise durch einen 
fortlaufenden Kursus auf die Ehe vorzubereiten, ein erweiterter 
und vertiefter „Brautunterricht“, Könn meint, eine viertel- oder 


halbstündige Ermahnung über Ehepflichten vor dem Eingehen | 


der Ehe reiche nicht aus, die furchtbare Verantwortung kennen 
zu lernen, die auf der geschlechtlichen Lebensführung ruhe, all 
die Zweifel zu lösen die Scheingründe zu en n und die 
falschen Ansichten umzugestalten, die von hundert Stimmen 
Tag für Tag auf die Jugend einstürmen. Wie ein wert- 
volles Buch auch für denjenigen, der vielleicht mit dieser oder 
jener Aufnahme eines Abschnittes nicht ganz einverstanden ist. 
Einen schönen Leitfaden über Säuglingspfl verdanken wir 
dem Geh. Medizinalrat Dr. Peiper-Greifswald (Ratsbuchhand- 
lung Bamberg in Greifswald), der sich angelegen sein läßt, in 
2 ach nun re Weise alles zu schildern, was für die Pflege 


kleinen Kindes zu wissen notwendig ist. . 


Wer weiß, wieviel Unheil in den ersten Lebensjahren durch 
falsche Behandlung der kleinen Menschenwesen angerichtet wird, 
das entweder den frühzeitigen Tod oder dauernde Schwächung 
der Lebenskraft herbeiführt, wird dem Verf. dankbare Anerken- 
nung zollen. In ganz anderer Weise läßt sich die leibliche 
Pflege angelegen sein, legt aber den Nachdruck auf die Pflege 
des Seelenlebens und auf die erzieherische Einwirkung Nikolaus 
Faßbinder in den beiden gemütvoll yg om Büchern, von 
denen das eine die Aufschrift tragt „Am Wege des Kindes“, 


M.-Gladbach). Heinen untersucht die tieferen Gründe 


Ob man mit jeder Ausführung einverstanden ist, 
versc nicht viel. Das Buch verdient weite Verbreitung. 


Die rechte Vorbereitung auf 
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das anderc „Das Glück des Kindes“ (beide Verlag von Herder- 
Freiburg). Beide Schriften haben eine sehr günstige Aufnahme 
eiunden wohl wegen der eigenartigen und anschaulichen Be- 
andlung der bedeutsamsten Erziehungslehren im Spiegel von 
Beispielen aus dem Volksleben und in einer im besten Sinne als 
volkstümlich zu bezeichnenden Darstellung, die in unterhaltsamer, 
hübsch erzählender Form wichtige pädagogische Grundsätze und 
Lebensregeln entwickelt. 
__ Mit gesetzlichen Maßnahmen für Familienpflege befassen 
sich folgende Schriften: Schmittmann „Reichswohnversiche- 
— Kinderrenten durch Ausbau der Sozialversicherung“ 
(Verlag von Enke in Stuttgart); Düttmann „Ausbau der Sozial- 
versicherung und Wohnungsfürsorge nach bevölkerungspolitischen 
Gesichtspunkten“ (Verlag Littmann in Oldenburg i. Gr.); Jahn 
„Kinderlosensteuer und staatliche Kinderversicherung“ (Teubner- 
Leipzig); Spann „Erweiterung der Sozialpolitik durch die Be- 
rufsvorm haft“ (Mohr-Tübingen). 

Die in diesen und anderen Schriften gemachten Vor- 
schläge werden zum großen Teil in ihrer Durchführung 
an unserer wirtschaftlichen Not auf absehbare Zeit schei- 
tern. Wenn man aber die in unserer literarischen Über- 
sicht aufgeführten Werke über die Gesamtprobleme der 
Bevölkerungspolitik vor dem geistigen Auge vorüberziehen 
laßt, dann wird der Eindruck immer schärfer sich heraus- 
heben, daß alle Bevölkerungspolitik verfehlt ist, die nicht 
der geistigen und ethischen Seite des Menschen gerecht 
wird. Eine Bestätigung des Wortes, das Schiller an 


‚irgendeiner Stelle einmal ausspricht: Wir können nicht 


gegen die moralische Welt verstoßen, ohne zugleich in 
der physischen Verheerung anzurichten. Die leibliche 
und die sittliche Ertüchtigung eines Volkes gehen Hand 
in Hand und moralischer Niedergang hat auch den 
physischen im Gefolge. Der bekannte bayrische Medi- 
zinalrat Graßl hat diesen Zusammenhang zwischen körper- 
licher und geistiger Gesundheit in einer für das heutige 
Geschlecht bedeutungsvollen Weise dargelegt in seinem 
Buche „Deutschlands Wiedergeburt“ (Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung-Berlin). Das Buch ist aufgebaut 


auf den Grundgedanken biologischer Hygiene sowie der 


wechselseitigen Beziehungen zwischen Ethik und Hygiene 
einerseits und zwischen Ethik und Biologie anderseits. 

Die Voraussetzung jeder Ertüchtigung unseres Volkes ist 
die Erziehung zu ethischer Lebensstellung. Nicht notge- 
drungen, nicht aus dem Zwang der Lage, sondern aus 
innerster Herzensüberzeugung müssen wir uns einer ein- 
fachen Lebensweise zuwenden. Genauer gesagt soll das 
heißen, daß wir besonders die für unsere Gesundheit 
schädlichen Reizmittel, vor allem Alkohol und Nikotin, 
aus unserer Lebenshaltung ausschalten müssen. Gewiß 
leben weite Kreise unseres Volkes in bitterer Not. Woh- 
nungselend und Unterernährung, Zunahme der Volks- 
krankheiten, insbesondere Rhachitis, Tuberkulose und Ge- 


'schlechtskrankheiten, psychiche Anomalien, bedrohen die 
* Volksgesundheit in erschreckender Weise. In vielen Krei- 


sen auch der sog. unteren Volksschichten macht sich aber 
gegenwärtig auch Verschwendung und Genußsucht in ekel- 
hafter Weise breit. Keine gesunde Bevölkerungspolitik jedoch 
ohne gesunde Volkspädagogik! Jede Hoffnung auf einen 
Aufstieg unseres Volkes ist eitel, wenn es nicht gelingt, unser 
Volk zu Einfachheit, Selbstverleugnung und Sparsamkeit 
zu erziehen. Der Begriff der Sparsamkeit ist uns aber 
unter der Einwirkung der durch den verlorenen Krieg 
und die Revolution erzwungenen Steuerpolitik vollständig 
abhanden gekommen. Eine der wichtigsten Aufgaben 
der Staatsweisheit wird es sein, die Steuerpolitik so auf- 
zuziehen, daß dieselbe automatisch zur Sparsamkeit er- 


zieht, denn die Sparsamkeit ist: die Quelle vieler Tugen- 


den und damit auch gesunder Volkskraft. Alle äußere 
Organisation ist nutzlos ohne Volkserziehung. 


Berlin. Martin Faßbender. 


Dilucidationes et argumenta iuris et facti 
in causa ven. Roberti Bellarmini. 

Ungefähr am 12. August- 1590 erhielt der Drucker 
der Typographia Camerae Apostolicae, Paolo Blado, den 
Befehl des Vizekanzlers, sofort eine allgemeine Ausgabe 
der Bibelbulle „Ziernus ille celestium“ vom 1. März 1590 
herzustellen. | | 

Sonderabdrücke von dem Satze der in der Bibel 
selbst gedruckten Bulle waren zwar schon in größerer 
Zahl verbreitet worden, es fehlte aber immer noch der 
amtliche Druck der Typographia Reverendae Camera 
Apostolicae mit dem Kursorenvermerk. 

Blado machte sich gleich an die Arbeit und druckte 
fast ganz genau nach der Vorlage, wie sie in der Bibel 
vorliegt, den Text derselben und fügte ihm am Schlusse 
den Wortlaut des von der Apostolischen Kanzlei einge- 
sandten Kursorenvermerks hinzu. Am 16. August lieferte 
er dann in der Datarie vier, in der Apostolischen Kammer 
zwanzig, im Vikariate zwei, beim Gouverneur von Rom 
und Provinz zwei, beim Auditor und beim Senator aul 
dem Kapitol je drei und bei den auditores causarum 
Sacri Palatii Apostolici zwölf Exemplare des Druckes ab. 
Auf Grund seines Vertrages, der am 23. Juni 1589 in 
den Kammerbüchern . registriert worden war, mußte er 
von allen Bullen, Breven, Motus proprii, Constitutiones 
und Jubiläen die angegebene Zahl von Freiexemplaren 
an die genannten Behörden abliefern. Wer sonst einen 
Abzug haben wollte, mußte ihn sich bei Blado kaufen, 
auch die oben nicht erwähnten päpstlichen Behörden 
oder Beamten. . 

In der Congregatio pro Typographia Vaticana wat 
der Kardinal Benedetto Giustiniano von St. Agatha so eine 
Art Präfekt oder wenigstens Geschäftsführer. Er forderte 
gleich nach Fertigstellung des amtlichen Druckes der 
Bibelbulle zwölf Exemplare für die Zwecke der Kongre- 
gation ein, die ihm Blado am 17. August zustellen ließ. 
Da die Kongregation keinerlei Recht auf Freiexemplare 
irgend einer der Drucksachen der Kammerdruckerei hatte, 
so stellte Blado die zwölf Abzüge für die Kongregation 
der Apostolischen Kammer in Rechnung, wie er das auch 
mit den Abzügen von vielen anderen, von ihm aus Auf- 
trag gedruckten Urkunden tat. Von diesen Drucksachen 
wurden Abzüge in unterschiedlicher Zahl — oft bis zu 
200 und 300 — von irgend einer kurialen Behörde 
gegen Entgelt bei Paolo Blado bestellt. Alljährlich oder 
auch alle zwei Jahre reichte er dann eine Rechnung über 
diese ausgeführten Bestellungen ein, die von der Kammer 
geprüft und durch Anweisung des Generalschatzmeistess 
an den Depositario Generale della Camera bezalilt wurden. 

Vier solcher Jahresrechnungen, einfache Quartzette 
von vier Seiten in einem Umschlage, sind uns erhalten 
geblieben im Archivio Camerale Parte II, Stamperis 
Busta I, des Römischen Archivio di Stato. Auf dem 
Umschlage des einen Zettels, der uns hier besonders 
interessiert, steht: „Di messer Paolo Blado Stampatort 
Camerale 1589 e 1590“. Der registrierende Kammer 
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beamte Tydeus de Marchis hat vorne hingeschrieben: 
„Die vigesima Marti 1591 D. Paulus Bladus Impressor 
Cameralis Huiusmodi Computa in Camera apostolica pre- 
sentauit illaque esse uera et non habere diuersa Jurauit et 
ex ipsius Camere decreto commissa fuerunt Rmis DD. 
Julio Vitellio Decano ei Fabio Corneo Camere predicte 


Presidentibus" . 


In dieser Rechnung für das Jahr 1590 steht nun 


unter einer größeren Reihe von anderen Posten auch 

der folgende: | 

no. 12 Bolle della Bibbia date al Cardinale Be a 
17 Agosto sc. ı 


Diese so harmlos aussehende Eintragung ı von einer 
Zeile ist von allergrößter Bedeutung. Zunächst erfahren 


wir den Preis der zwölf Abzüge: Einen scudo di moneta. 
Demnach kostete ein jedes Exemplar etwas weniger als 
einen giulio, das heißt 8,5 dajocchi. 
damit. erwiesen, daß die Kongregation, der der Druck 


der Bibel unterstand insofern, als sie die Oberaufsicht 


über die Vatikanische Druckerei zu führen hatte, die vom 
Vizekanzler angeordnete, auf einen Befehl des Papstes 
zurückgehende Drucklegung für ihre amtlichen Zwecke 
benutzte, indem sie zwölf Abzüge bestellte und erhielt. 
Bei der kräftig geschürten Abneigung gegen den Papst 
hätten sich die Kardinäle der Kongregation mit einer 
verfälschten Bulle nicht abgegeben, wenn ihnen überhaupt 
der Gedanke gekommen wäre, daß der Vizekanzler oder 
gar der Papst eine Verfälschung in bezug auf die fro- 
mu/gatio vorgenommen hätte. Sie sahen die Bulle als 
das an, was auch heute jeder Kenner von ihr aussagt, 
als ein nach jeder Richtung hin durchaus in Ordnung 
befindliches wichtiges Aktenstück. Endlich geht aus dieser 
Nachricht auch mit vollster Deutlichkeit hervor, daß der 
‚Druck erst Mitte August angeordnet und ausgeführt wor- 


‘den war. Was man über denselben anderweitig zusammen- 


phantasiert hat, ist völlig hinfällig. Die unterhaltendste 
dieser Phantasien hat ein Gelehrter ausgesprochen, als er 
unterstellen zu dürfen vermeinte, daß Blado den Druck 
auf eigne Faust zu irgend welchen schwarzen Zwecken 
vorgenommen habe. Er sei gewiß im Bunde mit anderen 
‚gewesen, und er habe geglaubt, diesen Streich ungestraft 
ausführen zu können. Das ist natürlich hirnrissig und 
zeigt, daß dieser Gelehrte keinerlei Ahnung von der Stel- 
lung des Kammerdruckers hatte, 

Wenn es für den Sachverständigen überhaupt 
noch eines Beweises dafür bedurft hätte, daß alle An- 
gaben der Originalbulle völlig richtig und einwandfrei 
sind, durch den oben mitgeteilten Rechnungsposten würde 
derselbe in erdrückendster Form erbracht worden sein. 
Was an sonstigen Beweisen für die rife erfolgte promu!- 
. gatio der Bibelbulle schon gebracht worden ist, wird durch 
diesen kleinen Fund in der denkbar deutlichsten und 
schönsten Form gekrönt. 

Wer die kurialen Verhältnisse jener Zeit. im sllge- 
_ meinen und die Behördenorganisation und ihre Tätigkeit 

im besonderen gründlich kennt, kann mit größter 
Leichtigkeit und vollster Sicherheit den ganzen Gang 
dieser Ereignisse aufbauen, ohne daß die oft blutigen 
Dilettanten in der päpstlichen Diplomatik des 16. Jahr- 
hunderts auch nur das Allergeringste ‚dagegen einwenden 

ten, was eine in rebus sive in personis begründete 


Unterlage hätte. 
Roberto. Bellarmino hatte das ganze Gebäude der 


‚Weiterhin wird 


Gründe, das der deutsche Assistent an der Jesuitenkurie, 
P. Alber, in den Jahren 1608 und 
rechtsgültig erfolgte promulgatio der Bibelbulle mit großer 
Mühe aufgeführt hatte, mit Verachtung gestraft. Er hat 
sich selbst niemals auch nur eines einzigen der Gründe 
bedienen wollen, die doch von Alber zu seiner Hilfe und 


Unterstützung mit solchem Eifer aus den entlegensten 


Winkeln des Gedächtnisses des P. Andreas Eudemon 
Joannes und anderen Verstecken zusammengesucht- wor- 
den waren. Darin liegt eine so schreiende Verurteilung 


.| dieses verzweifelten Rettungsversuches einer völlig ver- 
lorenen Sache, wie man sie nicht auffälliger und gründ- 


licher wünschen kann. 


Die Azor, Alber, Eudemon und wie sie alle heißen 
mögen, haben vielleicht im Sinne der Mentalität jener 


Zeiten geglaubt, der „guten Sache“ gegenüber den Häre- 
tikern einen besonders wertvollen Dienst zu erweisen, als 
sie diese Geschichtlein erzählten. Roberto „Bellarmino 


verachtete diese Handlungsweise nicht mit Worten, son- 


dern durch die Tat, indem .er keinen wie immer gearteten 
Gebrauch von den vorgebrachten Dingen machte. Nicht 
einmal sein eigenes Zeugnis, das Alber ja auch mit be- 
sonderem Nachdrucke anführt — Bellarmino habe seiner- 
zeit von mehreren Kardinälen die bestimmteste Ver- 
sicherung erhalten, die Bulle sei nie promulgiert worden 


— ließ er gelten, indem er es an irgend einem Zeit- 


punkte seines Lebens bei irgend einer Gelegenheit als 


entscheidenden Grund in die Wagschale geworfen hätte. 


Man könnte daraus schließen, daß er dieses ihm in den 


Mund gelegte Zeugnis durch vollständigste Mißachtung 


desselben hätte Lügen strafen wollen, zumal der Gebrauch 
desselben für ihn von großem Vorteil gewesen wäre. 


Ich stelle diese Dinge, die sich unter einfachem Ge- 


brauche des gesunden Menschenverstandes aus dem Zu- 
sammenhange von selbst und völlig zwanglos ableiten 
lassen, jenen zur reiflichen Überlegung zur Verfügung, 
die da glauben, mit der weitläufigen Erörterung der Auf- 


stellungen des. Alber einen besonders kräftig wirkenden 


Schlag gegen die eherne Mauer der unverbrüchlich ein- 


gehaltenen Kanzleivorschriften und -gesetze geführt zu. 


haben. Sie werden dann erkennen, wie die Dinge in 
Wahrheit liegen. 

„no. ı2 Bolle. della Bibbia date al Cardinale Just? 
a 17 Agosto sc. r“, so lautet. die Verurteilung aller jener, 
die mit unzulänglichen Kenntnissen in die päpstliche 


' Diplomatik des 16. Jahrhunderts haben hineinreden wollen. 


378 


1610 gegen die J 


Unter diesen nimmt einen besonders hervorragenden Platz 


ein Paul Dudon, der eine umfangreiche Abhandlung „sur . 
la cause du ven. Bellarmin" (89 Seiten) veröffentlicht hat. 


in dem äußerst stattlichen Groß-Oktavbande: „/n causa 
Ven. Roberti Bellarmini pro solutione dubii a Benedicto XV 
propositi .dilucidationes et argumenta iuris et fach cum 


tribus appendicibus“. 


In glanzendem Stile und mit einnehmendster Dialektik 
weiß Dudon die Schwierigkeiten aus dem Wege zu räu- 
men, so daß man sich am Ende der Lesung erstaunt 
fragen möchte: „Ja, wo waren denn eigentlich die Schwierig- 
keiten, die behoben werden mußten ? 
in der überzeugendsten Weise dargetan, daß es solche 
Dinge in dieser Angelegenheit kaum gibt.“ Die leichte 
Art tiefgreifende Probleme anzufassen, die stellenweise 


Dudon hat doch - 


ungenügende Kenntnis der Literatur, die auffallende Her- 


vorhebung von Kleinigkeiten und die Nichtbeachtung der 
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großen wichtigen Fragen und namentlich das völlige 
Fehlen irgend welcher Vertrautheit mit diplomatisch- 
kritischen Dingen haben es dem Verfasser ermöglicht, 
dieses mit allen Annehmlichkeiten und Vorzügen eines 
höchst gewandten Stilisten ausgestattete „specimen eruditio- 
nis" zu verfassen, ohne sich der offenbaren kritischen 


Mängel auch nur bewußt zu werden. Die Selbstsicherheit. 


des Verfassers wird nie und durch nichts erschüttert. 
Mit einer eleganten Redewendung, mit einer geschickt 
eingebauten Frage, mit einem harmlos erscheinenden 
Urteile, mit einer nicht begründeten Beiseitelassung von 
Gegengründen, deren Erörterung geboten erscheint, und 
mit anderen Mitteln weiß er etwa auftauchende Zweifel 
bei jenen Lesern, die über den Gegenstand nicht auf 
besondere Fachkenntnisse zurückgreifen können, zu bannen 
und sie in seinen Gedankenkreis zu ziehen. 

Ich kann mein Erstaunen darüber nicht unterdrücken, 
daß Camillo Beccari, der ,postulator causae*, den ge- 
nannten Paul Dudon mit der Abfassung dieser so wich- 
tigen Arbeit betraut hat. Beccari sagt in der an die 
Kardinäle gerichteten Vorrede, daß Dudon „confutationem, 
novis firmalam argumentis, praecipuarum difficultatum 
earum praesertim quae in voto Card. Passionei continentur“ 
geliefert habe. Diese ,confutatio* erstreckt sich über die 
Seiten XV bis CIV. Diesem ersten Abschnitte, fährt 
Beccari fort, schließe sich die a/tera pars an, die ,novam 
ei emendaliorem editionem Relationis in Causa Ven. Bellar- 
mini, a doctissimo Cardinali Carolo Alberto Cavalchini 
.. « typis editae anno 1753" enthalte (Seite 1). „Accedunt 
appendices tres, quae Summarium objectionale vocari pos- 
sunt. Prima est Autobiographia ipsius Cardinalis Bellar- 
mini (Seite 203) secundum recentem editionem ad fidem 
autographi adornatam... Altera est ipsum votum Card. 
Passionei (Seite 227), prout exhibetur in editione Ferrariensi 
anni 1762, nunc primum rite collatum cum originali ms., 
quod in tabulario SS. RR. asservatur, necnon a me cum 
autographo eiusdem Cardinalis, quod ipse Bibliothecae civi- 
tatis Fori Sempronii (Fossombrone) testamento reliquit. 
Tertia demum est Additamentum ad votum ipsum (Seité 285 
bis 310), guod in vulgus prodiit eodem anno 1762". 

Diese Inhaltsangabe zeigt, daß ungemein wertvolle 
und umfangreiche Aktenstücke hier in einer neuen kritischen 
Bearbeitung geboten werden, wofür die gelehrte Welt 
ihren Dank abstatten muß. Die beschränkte Zahl der 
hergestellten Exemplare machen den schönen Band heute 
schon zu einer Seltenheit, was bei der Art des Inhaltes 
sehr zu bedauern ist. Die phantastischen Papierpreise 
erklären aber die Beschränkung des postu/ator mehr als 


genügend. 
Der oben angeführte Titel des Buches findet sich 
auf dem Rücken des Einbandes. Das Titelblatt weist 
dagegen den technisch-prozessualen Titel auf, der lautet: 
ROMANA | beatificationis seu canonisationis | Ven. 
Roberti Card. Bellarmini | e Soc. Iesu | Eminent. Cardi- 
nali Aidano Gasquet | relatore | pro solutione dubii | a 
Sanctissimo Domino Nostro | BENEDICTO PAPA XV | 
propositi | ,An, attenta relatione Rev.mi Procuratoris fidei 
circa Causam | de virtutibus ven. Roberti Bellarmini, ita 
virlutes ipsae | sufficienter discussae appareant, ut tuto 
procedi possit | ad ulteriora, ad effectum Beatificationis“. 
Dilucidationes et Argumenta | iuris et facti | cum tribus 
appendicibus | Romae | Excudebat Carolus de Luigi | 1920. 


Für diejenigen, die den Band zu wissenschaftlichen | 


Zwecken durchaus benutzen müssen, bemerke ich, daß 
der deutschen Jesuitenprovinz ein Exemplar zugegangen ist. 
Die im Vorstehenden nur flüchtig gestreiften Dinge 
werden in einer Schrift ausführlich behandelt werden, 
deren letzten Abschnitt zu schreiben ich im Begriffe bin. 
Unter Vorlegung ganz neuen Materials werden dort die 
Fragen der vier amtlichen Bibelausgaben von 1590, 1592, 
1593 und 1598 im Zusammenhänge erörtert werden. 
Ich glaube sagen zu können, daß die Funde, die ich 
gemacht habe, von außerordenflich hoher Bedeutung sind. 
Bis zum Erscheinen der 200 bis 300 Seiten wird es sich 
empfehlen, keine weiteren Hypothesen über die Vulgata. 
Sixtina drucken zu lassen. Diese Funde habe ich ge- 
macht, nachdem ich diesen kleinen Aufsatz schon bei 
der Redaktion eingereicht hatte. | 


Rom. Paul Maria Baumgarten. 


Volz, D. Paul, Prof. an der Universität Tübingen, Studien 
zum Text des Jeremia. [Beiträge zur Wissenschaft vom 
Alten Testament. Herausgegeben von Prof. D. Dr. Rudolf 
Kittel. 25. Heft]. Leipzig, Hinrichs, 1920 (XVI, 346 S. gr. 89. 
M. 32, geb. M. 38,40. | 


Als Vorarbeit für seinen vortrefflichen Jeremiaskom- 
mentar vom Jahre 1880 war seinerzeit von Anton von 
Scholz »Der masorethische Text und die LXX-Über- © 
setzung des Buches Jeremias« (1875) zum Gegenstande 
einer tief schürfenden Studie gemacht. .Ich selbst habe 
lange vor meinem Sirachkommentar (1913) rein text- 
kritische Studien über dieses Buch verdffentlicht (189 
und 1902). Ähnlich hält es Volz. in seiner obigen Schrift 
über Jeremias. | 

Diese will den bereits druckfertigen Kommentar ent- 
lasten und seine nötige Ergänzung bilden. Ziel ist aber 
nicht bloß die zufällige Besprechung einzelner Varianten 
dergTexteszeugen unter vorzüglicher Berücksichtigung des 
G in einer Überlieferung, wie es sonst auf alttest. Ge- 
biete meist gehalten wird. V. will vielmehr „durch die 
Beiziehung alles vorhandenen Variantenmaterials, aller 


M-Hss und M-Ausgaben, aller G-Hss, aller sonstigen 


Versionen und auch der zitiereriden Literatur der Gestalt 
des Urtextes näherkommen“. Dabei beschränkt er sich 
aber unter Beiseitelassung der weiteren Erforschung der 
anderen Texteszeugen darauf, dem M und seiner Er- 
klärung zu dienen. Er „erwähnt die Varianten der M-Hss 
und der Versionen also nur da, wo dadurch M geholfen 
werden kann, oder wenn es fraglich bleibt, ob der Text 
des M oder der der Versionen den Vorzug verdient“. 
Das Corpus des Buches (S. 1—346) bringt demnach | 
Noten und Ausführungen zu etwa zwei Drittel der Verse 
des Buches Jeremias. Stichproben zeigten, daß kein 
Jeremiaserklärer an dem Buche vorübergehen darf. Auf 
Einzelheiten muß hier verzichtet werden. 

Die Schrift ist aber auch von Wert für die ganze 
alttest. Texteskritik durch die den Einzelausführungen 
vorausgeschickte Einleitung (S. VIII—XXVI). 3 

Hier legt V. nämlich einige textkritische Ergebnisse 
Seiner Jeremiasstudien vor, so: Als besonders wertvolle Hss des 
M hat er außer dem codex Petropolitanus erkannt unter den Hss 
Kennicotts: 1. 30. 72. 93. 96. 150. 154. 201. 224 und unter 
denen de Rossis: 20. 24. 174. 211. 226. 380. .409. 440. 518 
576. 663. Der G-Text ist in Jeremias in B nicht besser als in 
A oder in x. GY (= 23) berührt sich in Jeremias mit GL nicht 
sehr häufig; GL gehören hier aber an G2. 9. 48. 51. 62, 96. 281 und 
G* und Gh zeigen Verwandtschaft mit ihm, wie Arm, auf Gr 
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das man 


ts 


ruht. Auch bei Jeremias zeigt es sich, daß „auch er: 
mus die textkritische Arbeit in fortwährendem Fluß sich befand“. 

- Gewisse früher schon bekannte Schreibergewohnheiten 
(z. B. x oft nicht geschrieben oder falsch als Konsonant miß- 
verstanden, Abkürzungen, Beischreiben von Ausgefallenem mittels 
des im Texte dazu gehörigen Wortes und spätere Aufnahme 
des Ganzen einschließlich jenes Wortes in den Text, fromme 
Korrekturen) werden durch neue vermehrt (z, B, mr als altes 
textkritisches Randwort, Sr verächtlich behandelt und undeut- 
lich geschrieben, Ersetzung eines unleserlichen Wortes durch ein 
Wort aus der Nachbarschaft). Diese Dinge können als Fehler- 
quellen zur Abhilfe von Verderbnissen. auch anderwärts nütz- 


lich sein. 


V. hat den Eindruck bekommen, „daß beim Geschick des 
hebräischen Textes mehr System und weniger Willkür waltete, 
als man gewöhnlich annimmt. Man wird nicht bloß mit den 
Fehlern und Versäumnissen flüchtiger Schreiber rechnen dürfen, 
sondern auch mit der amtlichen Arbeit der Synagoge. Bei 
letzterer hat man zwei hauptsächliche Prozesse zu unterscheiden * 
1) zuerst wurde der Text amtlich überarbeitet durch Vergleichung 
der vorhandenen Hss, durch Randbemerkungen und erklärende 
Randnoten..., durch Beischreiben von Parallelen; 2) dann 
wurden in späterer Zeit die Randnoten und interlinearen Noten 
in‘den Text eingefügt... Dabei geriet nicht immer alles an 
_ den ng Platz.“ M ist keineswegs das starre Gebilde, für 

lange Zeit hielt. A, von Scholz schrieb ührigens 
schon vor 46 Jahren: „Nur*das ist richtig, daß man bezüglich 
des hebräischen Textes früher anfing, den Änderungen ein Ende 
zu machen“ (S. 109). | 

Auf falsches Hören infolge oberflächlichen oder undeut- 
lichen Vorlesens als Fehlerquelle im Buche Jeremias (Scholz 
S. 111 ff.) scheint leider nicht reflektiert zu sein. Vor allem 
aber vermisse ich, daß V. es.sich geschenkt hat, vor der Ver- 
wendung der Übersetzungen die jeweilige Übersetzungs- 
methode methodisch zu untersuchen und zu würdigen. Für G 
ist da schon aus Scholz allerlei zu erfahren über die Art des 
Übersetzers oder der Überserzer. : 

‘V. fordert für die alttest. Textkritik über den Vari- 
antenapparat der Handausgabe Kittels weit hinausgehende 
sorgfaltigste Sammlung der Varianten des hebräischen 
Textes und der Versionen unter Herbeiziehung des gan- 
zen vorhandenen Variantenmaterials. Er wünscht In- 
angriffnahme dieser Aufgabe als planmäßiges wissenschaft- 
iches Unternehmen in großem Stil, Einsetzung einer 
wissenschaftlichen Kommission für die Erforschung des 
 alttest. Urtextes. Ref. teilt solche pia desideria, glaubt 
aber nicht, daß in dem verelendeten Deutschland mit 
seiner Mißachtung der Geistesarbeit und insbesondere der 
theologischen Arbeit seitens der heute maßgebenden Kreise 
so etwas in absehbarer Zeit sich wird verwirklichen lassen. 
Aber für die Päpstliche Bibelkommission und für das 
römische Bibelinstitut lägen hier wichtige und unter An- 


spannung der Hilfsmittel der katholischen Ökumene auch 


durchführbare Aufgaben. 
Paderborn. 


Bilüher, Hans, Die Aristie des Jesus von Nazareth. 
- Philosophische Grundlegung der Lehre und der Erscheinung 
Christi. Erstes bis zweites Tausend. Prien (Obb.), Kampmann 
u. Schnabel, 1921 (325 S. gr. 8°). M. 85, geb. M. 105. 
Hans Blüher, dessen Schriften über die Erotik in un- 
erfreulicher Erinnerung sind, hat sich in einem neuen 
‚Buche an die Person Jesu herangewagt. Nicht etwa, 
daß er versucht, mit wissenschaftlichen Mitteln ein Bild 
des Heilandes nach den Quellen zu zeichnen: Dazu ver- 
achtet er die Wissenschaft viel zu sehr, wenigstens das, 
was die Gelehrten bisher Wissenschaft genannt haben. 
Er bietet vielmehr eine Art von Religionsphilosophie und 
spannt in diesen Rahmen einzelne willkürlich zusammen- 
gesuchte und in geradezu grotesker Weise erklärte Worte 
und Taten des Heilandes hinein. Freilich darf man das 


Norbert Peters. 
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- einer Form 


Wort „Religionsphilosophie“ nicht falsch verstehen. Denn 


von Religion (die der „Gegenpol der Kultur“ ist, für sie 
nur schädlich wirkt) kann nicht die Rede sein, wenn man 
die Sätze liest: „Auf der einen Seite nämlich mündet 
die Religion mit ihrer Wahrheit in Schwarmgeisterei und 
Aberglauben aus, auf der andern Seite in Scholastik. Es 
ist gleichgültig, ob es um Thomas von Aquino oder um 
Immanuel Kant oder um den Talmud geht: die Wahr- 
heit, hysterisch geworden, beißt sich hier in’ die eigene 
Magerkeit. Probleme von untergeordneter religiöser Be- 
deutung wie das Dasein Gottes und die Unsterblichkeit 
der Seele (typische Interessengebiete der sekundären 
Rasse) werden mit einer Ernsthaftigkeit behandelt, als 
wüßte wirklich niemand von jenen, daß aus leerem Stroh 
keine Körner mehr wachsen“ (S. 19 f.). © 

Blühers Religionsphilosophie ist eine Naturmystik, 
die Schönheit das gewichtigste Moment darstellt. Seine Welt- 
anscha ist kurz folgende: Die Natur ist von einem unbe- 
wußten Schöpfungswillen ertüll. Die Menschheit ist aber ein 
cn er Fehlgriff der Natur, denn in ihr sind zwei gänzlich von- 


verschiedene Rassen, eine ‚primäre und eine sekundäre, 


heillos miteinander vermischt. Die sekundäre Rasse, wie sie 
sich in der ßen Masse der Menschen zeigt, verdirbt die pri- 
märe Rasse, die uns in einzelnen auserlesenen Personen erscheint. 


Darin liegt die eigentliche Erbsünde. Eine Erlösung ist wieder | 


nur naturhaft möglich, wenn nämlich die Natur eine neue Schöp- 
fung hervorzubringen vermag. In Jesus wäre das beinahe 
schehen, aber er ging vorzeitig zugrunde. Doch fühlte er 
i i ie Schöp im „Mensc n‘“ gelingen. Dann 
ist die Erlösung da, - die Schöpfung steht still. 

Eine solche Weltanschauung gebört in die Reihe e- 
voller Dichtungen hinein. Nun soll Jesus fiir sie als Kronzeuge 
herhalten. Das Johannesevangelium ist für diese Zwecke be- 
sonders brauchbar — Johannes „ist der einzige Mensch, der ihn 


(Jesus) bis auf den heutigen Tag verstanden hat“ (S, 45) —, 


auch apokryphe Worte werden, wenn sie sich passend deu- 
ten Isssen, verwertet. Jesus als Glied der primären Rasse ist 
ein aristokratischer Mensch; es sei eine Fälschung, ihn als Hei- 
land der Massen, und die Nächsten- oder gar Feindesliebe als 


seine Lehre aufzufassen. Die Verkündigung Christi ist „eine ' 


ausgesprochen grausame Lehre, genau so grausam wie die Natur, 
aber auch genau so Er hat es ungern und selten 
ausgesprochen, aber er hat es pa. en und das 

um den Beweis zu erbringen: sein ium gilt nicht 


alle Menschen, sondern nur für die Auserwählten” (S. 118 f.). 


Die Bergpredigt (S. 176 ff.) ist nicht etwa typisch für Jesus, hier 
hat er vielmehr geistig etwas ausgeruht, er hat wie ein großer 
Künstler „auch einmal zur Freude der andern sich 
schlichten Kunsthandwerk“ erwiesen. Es ist auch ein Mißver- 
ständnis, in der Bergpredigt die Feindesliebe gelehrt zu finden; 
sie ist bei Jesus, der „mit Haß, Verachtung und Ironie gegen 
seine Feinde gehandelt“ hat, ausgeschlossen. „Christus besaß 
sowohl die Gabe des Hellsehens, d. h. eines Erkenntniswunders, 
als auch der verschiedenen Tatwunder. Er benutzte beides aus 
Gründen der Machterweiterung und weil er wußte, daß die 
sekundäre Rasse überhaupt nur auf diese Mittel reagiert. Wenn 


er es aber getan hatte, so schämte er sich“ (S. 67). Die Au- 


erstehung, „die an sich völlig belanglos ist, mag schon in irgend- 

i geschehen sein“; denn das Genie stirbt anders als 
andre Menschen. Man kann niemals genau sagen, wann der 
Tod eigentlich eingetreten ist; „nichts hindert an der Annahme, 
daß Christus 50 Tage lang gestorben ist und in seltsamer Weise 
umherirrte“ (S. 316 f.). 


sal einen solchen Verrat verlangte. Und da er ,,kein unbedingt 
en Mensch“ war — „daß Christus die voll entfaltbare Fähig- 
eit zum Unglauben hatte, läßt sich am Ablaufe seines Lebens 
und am Gehalt seiner Lehre erweisen“ ($. 161); eine plötzliche 
Erschütterung seines Glaubens bedeutete die ihm völlig uner- 


_ wartete Rückkehr der Jünger von der Aussendung Mt 10, als er 


an ihrer Stelle den sofortigen Anbruch des Himmelreiches er- 
wartete —, hilft er dem Schicksal nach. „Er tritt jetzt mit 
einem Schritt in das Gebiet der schwarzen Magie über, indem 
er den freien Willen des Judas ausschaltet und ihn zwingt, ganz 


bei der. 


das ist von Jesus selbst zu seinem =. 
Verrate gezwungen worden, weil Jesus wußte, daß das Schick- | 
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in seinem Auftrage zu handeln. In unserer heutigen Sprache 
eredet, gibt er ihm eine Wachsuggestion. Diese Szene selbst 
ist uns nicht überliefert und kann es auch nicht sein, denn sonst 
wäre das Spiel verloren gewesen. Aber der posthypnotische 
Erfolg steht in den Evangelien: eben jene Verhandlung mit dem 
Synhedrion vor dem Abendmahl. Ihm ist alles bis ins kleinste 
aufgetragen einschließlich der dreißig Silberlinge, die gleichfalls 
zur exakten Erfüllung der Prophetie nötig sind (Matthäus deutet 
es natürlich falsch, wenn er sagt, man habe ihm diese ange- 
boten; der Vorgang ist umgekehrt)“ (S. 126 f.). B. weiß auch, 
daß die Jünger Jesu'um 20 Jahre herum alt waren, der jüngste 
en 17. „Nichts berechtigt zu der Annahme, daß die Jünger 
esu Bärte getragen haben. Diese Situation ist unmöglich, denn 
sie geht gegen das Gesetz der irdischen Liebeswahl“ (S. 190). 
Die Jünger haben Jesus überhaupt falsclı verstanden. Die 
Nathanael- und Nikodemusepisoden bei Johannes sind so auf- 
zufassen, dali Jesus beide — Nikodemus durch eine „Verblüffungs- 
taktik“ — abweist (S. 188f.). Am gröbsten hat Paulus den 
Heiland mißverstanden. Und das liegt daran, daß er krank, 
nämlich Hysteriker, und Jude war. Als Hysteriker ist Paulus 
voll von Wollust und verborgener Geilheit und ruft eben darum 
zum Kampfe gegen sie auf. Darum ist er „zwar ein großer, 
aber ein verdorbener Charakter“ und unterscheidet sich hier 
wesentlich von Christus. Dieser hat nie etwas gegen die Wollust 
gesagt — ,.denn was auf der Welt ist wohl unschuldiger als 
sie“ (S. 88) —, ja in den Worten zur Sünderin „Ihr sind viele 
Sünden vergeben, denn sie hat viel geliebt“ zeigt sich seine 
„unbefangene und gütige Stellung“ zu ihr. „Man darf hier nicht 
seine Stellung zur Ehe mit der zur Wollust verwechseln, denn 
in der Ehe handelt es sich vorwiegend um die Fortpflanzung 
und gegen diese hatte er einige Bedenken“ (S. 294). Die ge- 
samte christliche Theologie stammt von Hysterikern, zu denen 
auch Augustinus gehört. Dadurch ist ein Abfall von Jesus ge- 
eben. „Das Christentum ist illegitim. Ein welthistorisches 
nglück allergrößten Stils: eine Katastrophe im ge 
Erlösungsplane der Welt“ (S. 298). Der wahre Weg geht von 
Platon über Christus, Lionardo da Vinci, knapp an Schopenhauer 
vorbei in die Weimarer Gegend. „Auch ein Mensch wie Frie- 
drich Nietzsche liegt in der Richtung der christlichen Welter- 
schütterung. Er hatte von der Natur die Güte, das Glück und 
die Schöpferkraft, sein schlimmes Schicksal war, daß er den 


- Blutsverwandten Christus nicht verstand und den eklen Geruch 


der paulinischen Hysterie nicht aus den Nüstern bekam“ (S. 299). 

Die angeführten Proben werden genügen. Der Ver- 
fasser fühlt sich offenbar als Genie aus der primären 
Rasse, und er ist selbst für den Gedanken empfänglich, 
daß vom Genie zum Wahnsinn oft nur ein halber Schritt 
ist. In Blüher scheint die Natur den ersehnten höchsten 
Schöpfungsakt vollzogen zu haben, daher fühlt er sich 
als erster im Besitze des rechten Verständnisses der. Per- 
sönlichkeit Jesu. „Esgab bis heute noch kein Verständnis 
der gesamten Erscheinung Christi, sondern alles war Irrtum 
und sekundäre Rassenphilosophie“ (S. 196).- Als Glieder 
der sekundären Rasse können die gewöhnlichen Sterb- 
lichen sich mit diesen Worten trösten. 


Münster i. W. M. Meinertz. 


Vogels, Joseph, Untersuchungen zur Geschichte der latei- 
nischen Apokalypse-Übersetzung. Düsseldorf, Schwann, 
1920 (248 S. 4%. M. 75. 

Vogels will in die Übersetzungsgeschichte der Apok. 
eindringen im Bewußtsein, ein noch fast unbestelltes 
Arbeitsfeld in Angriff zu nehmen und in der Hoffnung, 
nebst der Text- und Kanongeschichte auch die Kirchen- 
und Dogmengeschichte zu fördern. Die gewonnenen 
Texte werden am Schluß im Wortlaut mitgeteilt, teilweise 
in einer vom Wortlaut der vorausgehenden Untersuchun- 
gen abweichenden Gestalt, weil es noch während der 
Drucklegung möglich wurde, eine Kollation des. Gigas 
von der kgl. Bibliothek zu Stockholm zu erhalten. Die 
Untersuchungen (S. 1— 143) kommen zu dem Resultat, 
daß der Vulgatatext den Hss 6 70 und a 1073 am 


nächsten steht, daß bei der Vulgata selbst jedoch möglicher- 
weise so ziemlich alles Prävulgata ist. Primasius kann 
von der Vulgata und diese von Primasius abhängig sein, 
weil die Wege beider sich vielfach kreuzten. Der Gigas- 
text zeigt gleichfalls Vulgataüberdeckung, war aber auch 
schon vorher ein Mischprodukt. Dasselbe gilt von Victorin; 
doch zeigt er im Gebrauch einzelner Vokabeln eine Be- 
ständigkeit auf, die zum Schluß auf eine ursprünglich 
große Einheitlichkeit des Gewebes nötig. Tyconius und. 
Primasius repräsentieren zwei voneinander unabhängige 
Übersetzungen. Der Primasiustext hat zugleich auf eine 
Reihe anderer abgefärbt und auch der des Tyconius hat 
einen Zwillingsbruder in den Interpolationen bei Cyprian. 
Ob die Ahnen der Bibel Tertullians alle Afrikaner waren, 
eist fraglich.” Ambrosius ist mit dem Gigastext verwandt. 
Abweichungen lassen sich, wenngleich nicht immer, auf 
Vulgataeinflüsse zurückführen. Priszillian steht dem Gigas 
gleichfalls nahe. Ambrosiaster zitiert gedächtnismäßig, 
Das pseudoaugustinische Specu/um scheint ganz Prävulgata 
zu sein. Hilarius hat einen starken afrikanischen Ein- 
schlag. Der ganze Prozeß zeigt ein langsames, aber 
stetiges Vordringen und schließlich die Alleinherrschaft 
der Vulgata, mitbedingt durch die Machtentfaltung Roms. 
. Die Untersuchungen von Vogels sind deshalb beson- 
ders dankenswert, weil sie das gesamte Untersuchungs- 
material verarbeiten, ein neutestamentliches Buch von 
besonders charakteristischem Text in sehr guter Bezeugung 
herausgreifen, zu einem präzisen Resultat kommen, durch 
genaue Angabe des Weges zu demselben jedermann das 
Nachprüfen ermöglichen und damit namentlich dem An- 
fänger eine sehr lehrreiche Anleitung zur Textforschung 
geben. | 
Es wäre sehr zu wünschen, daß V. ‚auf seinem For- 
schungsgebiet recht viele Arbeitsgenossen fände und nament- 
lich auf. den theologischen Nachwuchs anregend wirkte. 
Der Verleger hat dem Werke eine sehr gediegene Aus- 
stattung gegeben, die es beinahe vergessen läßt, daß wir 
noch unter den Nachwehen des „Kriegsersatzes“ leiden, 


Tübingen. I. Rohr. 


1. Grossi-Gondi, F.,S. J.. Trattato di epigrafia cristiana 
latina e greca del mondo romano occidentale. Roma, 
Universita Gregoriana, 1920 (X, 512 S. gr. 8°). © 

2. Grossi-Gondi, F., S. J., Principi e problemi di critica 
agiografica. [Atti e spoglie dei martiri]. Roma, Universita 
Gregoriana, 1919 (IV, 203 S. gr. 8°). L. 7,50. 

1. Grossi-Gondi, Professor der christlichen Archäologie 
an der Gregoriana und Mitglied der päpstlichen archäo- 
logischen Kommission in Rom, legt uns in seinem Lehr- 
buch der lateinischen und griechischen altchristlichen Epi- 
graphik den ersten Teil eines Werkes vor, das den Titel 
führt / monumenti cristiani dei primi sei secoli und dessen 
zweiter Teil die monumenti iconografici ed architettonici 
(Pittura, Scultura, Cimiteri, Basiliche) behandeln wird. 

Die Epigraphik, in deren Titel selbst der Umfang 
des untersuchten Materials genau abgegrenzt wird, bietet 
nach einem einleitenden Teil über die monumentale 
Paläographie zunächst eine durch zahlreiche Beispiele 
veranschaulichte Darstellung der Sepulkralinschriften, der 
Sakralinschriften, der Inschriften sonstigen Inhaltes. Weitere 
Abschnitte widmet der Verf. den Prinzipien für die ve 
stimmung des Alters von Inschriften, der Beschreibung 
von Stil, Sprache, metrischer Fassung, den Regeln der 
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_ sprünglich die Monumenti cristiani abschließen. 
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Kritik und der Hermeneutik. Ausführliche Indices (Jn- 
dice per materie, I. epigrafico latino, I. epigrafico greco, 
I. analitico) beschließen das Werk. | 

Sowohl nach der methodischen wie nach der inhalt- 
lichen Seite stellt die Epigraphik Grossis sich dar als die 
reife Frucht langer und gründlicher archäologischer Studien 
und sie wird zweifelsohne neben den bereits vorhandenen 


Lehrbüchern der Inschriftenkunde eine bedeutungsvolle 


Stellung einnehmen. | | | 
Methodisch wäre vielleicht eine andere Einteilung der Ma- 
terien vorzuziehen. Die Erörterungen über die äußere und sprach- 


‚liche Erscheinung der Inschriften und die Ausführungen über die 


Kritik der Echtheit sowie über die Hermeneutik würden nämlich 
einen geeigneteren Platz hinter dem Abschnitt über die monu- 
mentale Paläographie gefunden haben. Unter den Schriftarten 
übergeht der Vert. S. 21 ff. die Halbunziale, die sich auch auf 


-christlichen Denkmälern findet; vgl. z. B. die Grabinschrift Gau- 


dentias aus dem J. 338 bei De Rossi, Inscriptiones christianae 
urbis Romae | p. 43 n. 50. Die Zitationsweise ist stellenweise 


etwas umständlich, z. B. IGC, III, 185 (S. 257 und ähnlich oft) 


stat Z[@C III 185. Im Index der Sigle latine wäre S. 481 zu 
vermerken, daß die Abkürzung MAR auch marinus, maritus, 
MART auch Martius (mensis), MM auch memoriae und ver- 
In der Bibliographie vermißt 
man ungern .E. Egli, Die christlichen Inschriften der Schweiz 
vom 4.—9. Jahrh. 1895, und J. Ficker, Altchristliche Denk- 


miler im Rheingebiet 1909. 


2. Das zweite oben angezeigte Werkchen sollte ur- 
Doch be- 
wogen die damaligen ungünstigen Zeitverhältnisse, die 
den Druck der größeren Bände noch nicht gestatteten, 
den Verf., das Buch vor diesen zu veröffentlichen. Die 


Studie ist wohl die erste zusammenhängende Darstellung 


der Grundsätze, die uns bei der Feststellung der Echtheit 
alter Märtyrerakten und Märtyrerreliquien leiten sollen, 
und dürfte als solche auch außerhalb der Kreise der 
Studierenden, für welche sie erstlich bestimmt ist, Inter- 
esse und Aufmerksamkeit finden. | 

Im zweiten Abschnitt, der von den Überresten der 
Märtyrer handelt, bietet uns der Verf. zunächst — und 
diese Methode ist nur anzuerkennen — eine geschicht- 


liche Untersuchung über die verschiedenen Übertragungen | 


der Märtyrerleiber, welche im Laufe der Jahrhunderte 
stattgefunden haben, sowie über die Praxis, welche die 
Kirche, besonders in neuerer Zeit, bei der Untersuchung 
über die Echtheit von Märtyrerreliquien befolgt hat.’ Er 
schuf sich auf diese Weise eine feste Grundlage, auf der 
er die methodischen Grundsätze für die Lösung der 
Echtheitsfragen leichter aufbauen konnte. 

G. schließt S. 171 ff. aus der Tatsache, daß verschiedene 
Skeletteile, die an verschiedenen Orten als Reliquien desselben 
Heiligen verehrt werden, sich bei einer sachve:ständigen Unter- 
suchung als zusammengehörig erweisen, auf die Echtheit der 
betreffenden Reliquien. Er übersieht dabei aber die Möglichkeit, 
daß das Skelett, dessen Teile in den Besitz verschiedener Kirchen 
oder Personen gelangten, auch durch Fälschung oder Irrtum dem 
betreffenden Märtyrer zugesprochen wurde. S, 107 und 108 muß 
es heißen öudAoyog statt duddoyos, S. 130 und 153 V. de Buck 
statt V, de Buch, S. 131 Seligenstadt statt Selingunstadt, ebenda 
Soissons statt Soisson. 


Valkenburg. Alfred Feder S. J. 


Franses, P. Dr. Desiderius, ©. F. M., Die Werke des 
h. Quodvultdeus, Bischofs von Karthago, gestorben um 
453. [Veröffentlichungen aus dem Kirchenhistorischen Seminar 
München IV 9]. München, 
(E. Stahl), 1920 (go S. 8°). M. 8, für Subskr. M. 7. 


Aus den dunklen Tagen des niedergehenden christlichen 


Karthagos ragt die Gestalt des glaubenseifrigen Bischofs 


. J. Lentnersche Buchhandlung 


| 


wohlgelungen und ein Zweifel dagegen nicht berechtigt, 


— 


Quodvultdeus lichtvoll hervor. Aus seinem Leben wußte 
man bis vor kurzem nur, daß er nach der Einnahme von 


Karthago durch Geiserich (Okt. 439) mit einem großen 


Teil der Geistlichkeit auf lecken Schiffen aufs Meer ge- 
stoßen wurde, aber glücklich in Campanien landete. Doch 
seitdem Dom G. Morin in einem Artikel der Revue Béné- 
dictine (April 1914) und in seiner Ausgabe der Augustinus- 
traktate aus dem Wolfenbüttler cod. 4096 (1917) die 
Aufmerksamkeit auf die literarische, unter anderem Namen 
überlieferte Hinterlassenschaft. des karthagischen Bischofs 
gelenkt hat, läßt sich das Bild des mutigen Bekenners 
in großen Zügen aus seinen Schriften in etwa wieder- 
herstellen. Es war deshalb eine dankenswerte Arbeit, die 
Franses unternahm, die Werke des Quodvultdeus einer 
kritischen Untersuchung zu unterziehen. Er behandelt 
zunächst die Uberlieferungs- und Entstehungstrage der 
fraglichen Werke und schreibt dem Bischof mit Sicher- . 


. heit ı2 Predigten und außerdem die ps.-prosperische 


Schrift De Aromissionibus et praedictionibus Dei (Migne 
P. L. 51, 733—858) zu, dann schildert er die Bedeu- 
tung der Werke für Bibelwissenschaft, Dogmengeschichte, 
Liturgik und Geschichte, prüft die außerbiblischen Zitate 
und sucht an Hand des vorliegenden Materials eine 
Lebensskizze des Bischofs zu entwerfen. In einem An- 
hang behandelt F. schließlich noch sieben unsichere 
Predigten, für deren Ursprung er sich nicht zu entschei- 
den wagt, wenngleich er die Wahrscheinlichkeit für groß 
hält, daß auch diese Predigten den Quodvultdeus zum 
Verfasser haben. | 
Der Beweis für die. Echtheit der 12 ersten Beyer ist 
och 
hegen wir große Bedenken gegen die These vom Ursprung des 
Werkes De promissionibus et praedictionibus Dei. Daß der 
Verfasser desselben in der Umgebung des Quodvultdeus zu 
suchen ist, scheint sicher. Es folgt das aus dem ausführlichen 
Vergleich zwischen der Schrift und den Predigten des Bischofs 
sowie aus den geschilderten Zeitverhältnissen (S. 39 ff.). Allein 
gegen die Autorschaft des Quodvultdeus sprechen zwei Schwierig- 
keiten, die auch F. nicht genügend gelöst hat: einmal die Zitie- 
rung einer Schrift des Quodvultdeus als einer augustinischen 
und sodann die verschiedene Fassung der Bibelstellen in Ps.- 
Prosper und in den echten Schriften des Quodvultdeus. | 
Bei der Durchsicht der Korrektur sind dem Verf. mehrere 
störende Druckfehler entgangen. In der Schreibweise bleibt er 
sich nicht überall konsequent: S. 1 schreibt er Kampanien, 
S. 38f. und S. 78 aber Campanien; S. 6 steht Boconius und 
Voconius, S. 9 hingegen Vokonius. In den alten Texten ist stets 
die Schreibweise Arriani nicht driané zu setzen, 


Valkenburg. Alfred Feder S. J. 


» P. Mannes M., O. P., Der heilige Dominikus. 
Sein Leben und seine Ideale. Dülmen i. W., A. Laumannsche _ 
Buchhandlung, 1920 (420 S. gr. 8%). brosch. M. 15; geb. 

ae: | | | 


Wer die neueren Forschungen zur kirchlichen Kultur- 
und Ordensgeschichte des 13. Jahrh.. verfolgt hat, weiß, 
wie lebhaft, und man muß sagen einseitig sich das Inter- © 
esse eines wahrhaft internationalen Gelehrtenkreises auf 
den Poverello von Assisi konzentriert hat. Ohne Frage 


‚ist Franziskus von Assisi eine originellere Individualität 


als sein rivalisierender Freund Dominikus, aber trotzdem 
besteht gar kein Verhältnis zwischen der Flut wissen- 
schaftlicher Publikationen, die sich mit Franziskus und 
seiner Stiftung beschäftigen, und der Literatur, die sich 
mit der Person des spanischen Ordensstifters befaßt. Es 
ist allgemein bekannt und beklagt, daß bisher eine wissen- 
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schaftlichen Ansprüchen genügende Biographie des h. Do- 
minikus noch nicht erschienen ist; denn auch die Ver- 
öffentlichungen von Balme et Lelaidier, Cartulaire ou 
histoire diplomatique de s. Dominique, 3 vol. 1893—1901 
(wertvoll durch die Sammlung des urkundlichen Materials) 
und von Mortier, Histoire des maitres généraux de POrdre 
des fröres pröcheurs 1 (1903), 1—135 sind wissenschaft- 
lich unzureichend, weil sie wohl der gelehrte Apparat 
ziert, von Kritik jedoch darin nur zu wenig zu spüren 
ist. Auch die Biographie von van Veen im Nederl. 
Archief voor Kerkgeschiedenis VI (1909), 191—220. 
251—290 befriedigt nicht, weil sie sich, obwohl nicht 
ohne kritischen Sinn geschrieben, die gerade besonders 
notwendige Quellenkritik vollständig spart. Bis zur 
Erfüllung des pium desiderium einer wissenschaftlich all- 
seitig befriedigenden Dominikusbiographie ist noch ein 
weiter, schwieriger Weg zurückzulegen, eine ganze Anzahl 
von Vorarbeiten sind hier noch zu leisten. Abgesehen 
davon, daß fast durchgängig textkritisch auf der Höhe 
stehende Quellenpublikationen fehlen, müssen vor allem 
durch quellenkritische Untersuchungen die tragfähigen 
Fundamente gelegt werden, auf denen sich die kritisch 
gesicherte biographische Darstellung aufbauen kann. 


Wenn man im Vorwort der vorliegenden neuesten Domini- 


er er Worte liest, die Darstellung sei nicht bloß für 
weitere ise geschrieben, sondern auch „dem Meister auf 


dem Katheder und dem bleichen Forscher mit der Feder“ 

ebracht, könnte man sich der Hoffnung hingeben, daß im 
Verlaufe der Darstellung vielleicht an diesem oder jenem Punkte 
ein Beitrag zur Förderung der Forschung geliefert würde. Doch 
in diesem Sinne sind die Worte des Verf. nicht zu verstehen; 
das spricht er ein paar Zeilen weiter in seiner Art aus, wenn er 
schreibt: „Fahndest du aber nur nach einem Werke herzloser 
Kritik, dann laß dieses Buch unberührt. Ein Volksbuch sollte 
mit dieser Arbeit geschaffen werden, nicht mehr und nicht 
weniger.“ Tatsächlich ist es dem Verf. gelungen, jeden Schein 
von Kritik von der i 
daß kein Heiligenleben durch die Kritik bei urteilsfahigen Men- 
schen verliert. Besonders wäre zu wünchen, daß ade Volks- 
bücher, die mit dem Anspruch, Geschichte zu erzählen, auftreten, 
nur auf Grund vorangegangener kritischer Fo 
hender Darstellung, die das Legendäre als solches klar erkennen 
läßt, dargeboten werden sollten. Mich dünkt, daß P. Rings 
sich täuscht, wenn er die Mei So 
wählte Art kritikloser Darstellung, die beim Leser den Geist des 
massiven mittelalterlichen Legendenglaubens voraussetzt, beim 
gebildeten Laien von heute — es braucht Bar kein akademisch 

bildeter zu sein — Nutzen stiftet; zu viele Fragezeichen, Zwei- 
und Kopfschütteln werden die Lektüre seines Buches be- 
gleiten. 

Der Vorzug einer gemütvollen, anschaulichen, oftmals i 
schönen Sprache und die tiefe, aufrichtige Begeisterung den 
großen Heiligen und Ordensstifter vermögen nicht für den Man- 
ge einer von jeder Kritik absehenden Darstellung zu vegruug one: 

m meisten Ähnlichkeit verrät die neue Biographie, was Geist 
und Sprache betrifft, mit der 1840 erstmals erschienenen Arbeit 
es: es ist eine durch die genannten formalen Vorzüge 
ausgezeichnete, jedoch unkritische Wiedererzählung der alten 
Dominikuslegenden des 13. und selbst 14. Jahrhunderts. Das Ranken- 
werk der Legende mit ihren zahllosen Wundergeschichten bleibt 
unangetastet weiter bestehen. Eine Untersuchung über die Ent- 
stehung und Abhängigkeit der Quellen voneinander, an der ich 
seit Zeit arbeite, und die in der Hauptsache abgeschlossen 
ist, lieferte wiederum, wie nur zu häufig auf dem Gebiete 
mittelalterlicher Legendenkritik, zum großen Teil negative Resul- 

te. Mag dieser der quellenkritischen Forschungen, der 
nicht aus der Lust am tören, sondern in dem Streben nach 
Erkenntnis der Wahrheit gewonnen worden ist, vielleicht den 
Gemütern, die sinnige Legenden als geschichtliche Wahrheiten 
anzunehmen gewöhnt sind, zunächst unwillkommen erscheinen, 
so wird sie schließlich ein Gedanke trösten und mit den Tat- 
‘sachen aussöhnen können: unmöglich könne die Wahrheit gerade 


ernzuhalten, und doch glaube ich, © 


in anzie- 


dem Heiligen, der für sie während seines Lebens so mutig ein- 
getreten ist, abträglich sein. | | 

Angesichts der von mir genügend charakterisierten Gesamt- 
auffassung des Verf. hat es keinen Zweck, einzelne kritische Aus- 
stellungen zu machen, da eine auch nur einen kleinen Teil der 
Biographie berücksichtigende Kritik in einer Rezension unmöglich 
erschöpfend sein könnte. | 

Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr fern, wo auch, 
ähnlich wie beim Franziskanerorden, die Anfänge des 
Dominikanerordens in erhöhtem Maße das Augenmerk 
der Forscher auf sich lenken und Einzeluntersuchungen 
und Quellenpublikationen das so sehr vernachlässigte Ge-' 
biet immer besser zu erkennen gestatten. 


Breslau. Berthold Altaner. 
Seeberg, Reinhold, Lehrbuch der Dogmengeschichte. 


Band IV, 2. Hälfte: Die Fortbildu der reformatorischen 
Lehre und die gegenreformatorische Lehre. Zweite und dritte, 
durchweg neu ausgearbeitete Auflage. Erlangen, Leipzig, 
A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung, 1920 (XVI, 395—986 S. 
gr. 8%). M. 54. 


Mit dem vorliegenden Halbbande kommt die neue 
Auflage von Seebergs großer Dogmengeschichte zum 
Abschluß. Der 1. Band wurde in dieser Zeitschrift 1910 
Sp. 400ff., die 1. Hälfte des 4. Bandes 1919 Sp. 241 ff. 
besprochen; Band 2 und 3 sind der Th. Revue nicht 
zugegangen. Der Verf. führt zunächst die den ganzen 
ı. Halbband füllende Darstellung der „Entstehung des 
protestantischen Lehrbegriffs (Luther und Zwingli) mit 
einer Würdigung der Augsburgischen Konfession und der 
älteren reformierten Bekenntnisse zu Ende (S. 395—419). 
Dann behandelt er den „Ausbau und (vorläufigen) Ab- 
schluß des protestantischen Lehrbegriffs“, und zwar erstens 
„die- lutherische Lehre bis zur Konkordienformel“ (420 
—550) und zweitens den „Abschluß der Dogmenge- 
schichte in der reformierten Kirche“ (551—708). Der 
letzte Abschnitt ist dem „Abschluß der Dogmenbildung 
in der katholischen Kirche“ gewidmet (7og—918). Der 
Schluß (919—945) sucht „die konfessionellen Typen als 
Ziel der dogmengeschichtlichen Entwicklung“ zu erfassen. 
Ein 41 Seiten starkes Register zu den vier Bänden bildet 
eine willkommene Beigabe. | | 

Der neue Band ist wie die ganze Dogmengeschichte 
S.s eine sehr achtunggebietende Leistung. Er bietet eine 
ins einzelne gehende Analyse der Quellen, die häufig in 
ihren eigenen Worten zum Leser reden, verbunden mit 
einer tief eindringenden Erforschung der Entwicklung der _ 
einzelnen Lehren wie der allgemeinen Ideen. Reichste 
Erudition bekundet sich auf Schritt und Tritt. Auch 
Arbeiten katholischer Forscher sind ausgiebig verwertet. 
Die Darstellung ist gewandt. Ist sie nicht immer leicht 
verständlich, so liegt es daran, daß die Verbindungsfäden, 
die S. zieht, nicht selten allzu fein, die 
der Lehrgebilde allzu subtil, die Verwendung fremd- 
sprachiger Kunstausdrücke allzu freigebig ist. Liest man 
z. B. (S. 824) von dem „sakramentalen hyperphysisch- 
physischen Wunder“ und drei Zeilen weiter von der 
„geistigen Mystik einer irrational-hyperrationalen Direktion 
des Willens“, oder (S. 831): „Der Sakramentarismus ist 
hierarchisch-theurgisch mechanisierter und dadurch kon- 
trollierter Pneumatismus“, so hat man Mühe, sich die 
Gedanken des Verf. verständlich zu machen. 

Der Standpunkt, von dem aus S. an die ‚Beurteilung 


der dogmengeschichtlichen Entwicklung herantritt, ist der 
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_lutherische. Doch ist schon aus dem 1. Halbbande (vgl. 


Th. Revue 1919, 241 ff.) bekannt, wie sehr er die Lehre 


Luthers selbst idealisiert, um sie dem neuzeitlichen Geiste 
empfehlenswert erscheinen zu lassen. Das Festhalten an 
Luther oder das Abweichen von ihm ist der Hauptmaß- 


stab für die Wertung der protestantischen Lehrbildung. 


Selbst ein extremer Lutheraner wie Flacius wird noch in 
Schutz genommen; er verfiel zwar „in die gröbste aller Hare-, 
sien“ (490) und war dennoch kein Häretiker (495). Osianders 

ensätze zu Luther werden gekennzeichnet. „Aber dadurch 

sein Verdienst nicht geschmälert werden, dem Melan- 
chthonianismus gegenüber urlutherische Ideen vertreten zu haben“ 
(502). Melanchthon kommt im allgemeinen nicht gut weg. S. 
bedauert in seiner Theologie den rationalen Zug, den leisen syn- 
ergistischen Einschlag, den doppelten Selbstwiderspruch, daß er 
einerseits „die Autorität Luthers kanonisiert und auf die reine 
Lehre das größte Gewicht für die Kirche gelegt“ habe, anderer- 
- seits aber „in einer Anzahl von Lehren deutlich von Luther ab- 
gewichen“ sei und „zudem sich angesichts des Interims bereit 
gezeigt habe, in der reinen Lehre erhebliche Einschränkungen 
eintreten zu lassen“ (481, vgl. 429. 446. 454. 476f. 481). 
Calvin legt S. Gewicht auf die Feststellung, daß er nicht an 
Zwingli, sondern an Luther anknüpft und daß seine Lehre „das 
. Originale an Luther treuer erhält als etwa die Loci Melan- 
chthons“ (626, vgl. 556. 560. 565. 610). Aber auch bei ihm er- 
blickt S. in der starken gesetzlichen Neigung und dem rationalen 
Zug schon die Ansätze zu der „rationalisierenden Verweltlichung“, 
die sich später des Calvinismus bemächtigte. Besonders für die 
hsische Form des Calvinismus 
„Das Aufgeben der Prädestination im Calvinismus bedeutet nichts 


Geringeres als die Vertauschung des evangelischen Gnadenver- | 
standnisses mit humanistischem Latitudinarismus“ (642). S. . 


spricht von der anglocalvinischen Moral als „einer das Offent- 
liche Gewissen lahmenden Maskerade mit religiösen und sitt- 
lichen “py soy onl „Der Kultus des Erfolges vermummt sich als 
Inbegriff der Menschenrechte, strenger Gottesfurcht und erhabener 
Moral. Die rein weltlichen nationalen Interessen sowie die Po- 
litik werden in eine Wolke religiöser und moralischer Redens- 
arten gehüllt“ usw. (643). | 

Natürlich zeigt sich auch in der Darstellung der katho- 
lischen Dogmenentwicklung der protestantische Stand- 
_ punkt des Verf. Was der katholischen Lehre entgegen- 
tritt, Bajanismus, Jansenismus, Gallikanismus, wird mit 
zartem Wohlwollen behandelt. Die katholische Kirche 
hat die Grundlagen des reinen Evangeliums verlassen. 
Jüdisch - gesetzliche Auffassung, Sakramentarismus und 
Werktum, rational-rechtliche Betrachtungsweise haben die 
Lehre Christi entstellt. Semipelagianismus und Pelagia- 
nismus beherrschen die Praxis und das Tridentinum kann 
und will nicht entgegenwirken. Das Tun des Menschen 
ist der Gnade übergeordnet; der Mensch wird erlöst, in- 
dem er sich zugleich selbst erlöst; er wandelt sich selbst 
um, Gott gibt nur die Möglichkeit dazu. Augustinus in 
seinem wahren Verstdrfdnisse ist preisgegeben. Behaup- 
tungen dieser Art ziehen sich. durch die ganze Darstel- 
lung hindurch. Die Widerlegung alles Falschen und 
Richtigstellung alles Schiefen ist auf knappem Raume 
‚nicht möglich. | 
Den Abschluß der lutherischen Lehrentwicklung findet S. 
bei der Konkordienformel, den der reformierten bei der Synode 
von Dordrecht, den der katholischen im Vatikanum. Die Rich- 
tigkeit dieser Abgrenzung leuchtet nicht ein. Wie in der Zeit 
. nach dem Vatikanum der Modernismus und seine lehramtliche 
Verwerfung zweifellos noch dogmengeschichtliche Bedeutung 
‘haben, so hatte wohl auch die neuere abwegige Entwicklung 
des Protestantismus, der sich immer weiter vom Glauben der 
Reformatoren entfernt, einen Platz in der Dogmengeschichte er- 
halten sollen, zumal da weite Kreise im Protestantismus auch in 

Gestaltung einen Fortschritt sehen. 
Mit besonderem Eifer gibt S. das Luthertum für die dem 


germanischen Geiste entsprechende Religion aus. Das Luther- 
tum stellt den deutschen, der Katholizismus zumal seit dem 


at S. scharfe Worte. 


Tridentinum den romanischen oder lateinischen Typus der Auf- 
fassung des Christentums dar. Will S, etwa den hohen Grad 
der Innerlichkeit, Kräftigkeit des Gewissens, lebhafte Selbstkritik, 
die er als deutsche Vorzüge bezeichnet, nur bei den nichtkatho- 
lischen Deutschen finden? Da nun einmal Deutsche in so großer 
Zahl dem katholischen Glauben mit aller Wärme und treuester 


Hingebung anhängen, so kann das Luthertum nur dann der ger- | 


manische Typus der christlichen Frömmigkeit genannt wer 
wenn man die Nichtlutheraner vom echten tschtum aus- 
schließt. Ist das wirklich S.s Absicht? 


S$. 396. „Indem die Beschlüsse der Synoden immer häufiger 
durch Bibel- und Väterstellen begründet wurden, verrät sich die 
Unsicherheit ihrer vermeintlich vom Hl. Geist ährleisteten 
Beschlüsse.“ Sonderbare Logik! Als ob je die Ansicht be- 
standen hätte, der Beistand des Hl. Geistes mache gewissenhafte 
Beratung und Begründung der Entscheidungen überflüssig! — 
S. 577. Wie. kann es vol! sein, Gott die permissio des 
Bösen zuzuschreiben ? „Zulassen“ ist nicht „erlauben“, — S. 718. 


Die hier beschriebene „neue Auffassung des Glaubens“, daß 


„statt des Jasagens das Nichtneinsagen als genügend zu gelten 
begann“, hat nie eine nennenswerte V in der katho- 
lischen Theologie gehabt. Sie ist in Wirklichkeit unkatholisch. 
— 5, 760. Den erkungen über das „sieghafte‘‘ protestan- 
tische ee und über die gegenteilige katholische Lehre 
fehlt die ric 


die freie Forschung aus der Schrift macht und wie sie die 


sage über die aktuellen Sünden; die Erbsünde kommt gar nicht - 


erke vor 


Berufung 
sogar den kühnen Schluß zieht, daß alle von dem Konzil ge- 
nannten Akte der Vorbereitung auf die Rechtfertigung, Glaube, 
Furcht, Vertrauen, Anfang der Liebe, Reue und Vorsatz, durch 
das Wort gewirkt werden (vgl. auch 708. 807. 839 f.). Das 
Wort ist nur eine äußere Gnade, die ohne die innere 
—— oder vocans keinerlei übernatürliche Wirkung in der 
le hervorrufen kann, während eg die innere Gnade 
vom Worte unabhängig wirkt. Das Konzil hat ganz vorzüglich 
die innere Gnade im vu. — 5. 778 A. ı. Daß das diligere 
incipiunt (S. VI cp. 6) Liebesakte bezeichnet, ist richtig, aber 
es sind nicht Akte „natürlicher psychologisch-dispositiver 
Art“. Alle Akte, die auf die Rechtfertigung vorbereiten, sind 


von ihren ersten Anfängen an übernatürlich. — Ebd. Z 2 v. u. | 


ist ,amor Dei initialis oder benevolus“ zu verbessern in „amor 
D. i. und zwar 5b.“ — S. 780 Z. 10 lies festeste Hoffnung statt 
Hoffnung. Ebd. kann $.s Eindruck erwecken, 
als ob Konzil erklärt habe, „die timmung des christ- 


lichen Lebens sei die Furcht“. Eine Vervollstandigung des Zitates — 


aus dem Konzil hätte die paulinische Grundlage der von $. so 
sehr getadelten Konzilslehre hervortreten lassen. Der von ihm 
angenommene schroffe Widerspruch mit Augustinus besteht nicht 
(vgl. J. Mausbach, Die Ethik des h. Augustinus. Freiburg 1909 
I, 184 ff., und neuerdings R. Rimml, Das Furchtproblem in der 
Lehre des h. Augustin: Zeitschr. f. kath. Th. 1921 H. —_ = 
S. 783. Die Erklärung der actio conversiva Dei in der Trans- 
substantiation durch eine adductio (bei Skotus und vielen ande- 
ren) un. durchaus keine Umformung der Transsubstantiation 
zur Konsubstantiation. Man darf Skotus, Ockam, Durandus, 
Thomas von Straßburg, Biel, Johann von Wesel, Ailli (diese 
führt S. Bd. III 663 f. auf) nicht Vertreter der Konsubstantiations- 
tbeorie nennen. M sie auch das Zurückbleiben der Brotes- 
substanz mit dem Leibe Christi als denkbar hinstellen, so 
entscheiden sie sich doch der Offenbarungslehre für die 
Transsubstantiation. — S. 
Sünde verändern“, — S. 847. Dafür, daß Bajus sich für seine 
Lehren vom Urstande „mit einigem Recht a 
konnte, fehlt der Beweis. — S. 862 Z. 12 wird wohl „a 
fangenen“ statt „empfa “ zu lesen sein. — S, 865 fi 
Verf, es „wunderlich“, daß in der Bulle Unigenitus „kein Wort 
darüber zu finden ist, was denn eigentlich katholische Wahrheit 
sein soll“. Bei Verurteil dieser Art ist das kontradiktorische 
Gegenteil des verurteilten Satzes katholische Wahrheit. 
Münster i. W. Fr. Diekamp. 


tige rn > S. hätte erwähnen sollen, was 


durch das Wort versteht und dann 


4 lies „Umstände, die die Art der 
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widersprechendsten Iheorien aus der Bibel ,,beweist". — 5, 761 ‘Say 
A. ı. Trid. S. VI can. 23 ist selbstverstandlich nur eine Aus- u. 
in Frage. — S. 766. Zwischen der Lehre, daß die Sn i. 
der Rechtfertigung dispositive Bedeutung haben können, + 
und der Behauptung, daß die Werke vor dem Glauben wert- a 
los sind, besteht kein Widerspruch. — S. 775. Eine willkür- 7% 
liche Ausl ist es, wenn S. die vocatio peccatoris (Trid. oe 
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Maritain, Jacques, agregé de l’Universite, Prof. a l’Institut 
Cath. de Paris, Elements de Philosophie. |. Introduction 
générale a la philosophie. 2. éd. Paris, Pierre Téqui, 1920 
(XIV, 214 S. 8). Fr. 5, Marion temporaire 50°/. 


Hier liegt das erste Heft eines Lehrbuchs der’ Philo- 
sophie vor, das sich an Anfänger wendet und vor allem 
an die Kandidaten des Bakkalaureats, soweit sie den 
kirchlichen Hilfsunterricht empfangen. Das Buch will 
streng die Philosophie des Aristoteles und des h. Thomas 
darstellen. Da der amtliche Lehrplan für die Kandidaten 
nur ein Jahr philosophischen Studiums vorsieht, so glaubte 
der Verf. mit Recht sein auf zwei starke Bände berechnetes 
Buch so einrichten zu sollen, daß die unumgänglich not- 
wendigen Teile von den anderen durch größeren Druck 
und das Fehlen von Asterisken unterschieden wurden. 
So können die Schüler, die nur die praktische Vorbe- 
reitung auf das Bakkalaureat beabsichtigen, den Rest 
überschlagen, dagegen die, denen es um tieferes Wissen 
geht, ihn mit Nutzen lesen. 

Die Anlage des Werkes ist originell und weicht von 


‘ der hergebrachten Weise ab, besonders in seinem ersten 


Teil, der Einleitung. Sie greift weiter aus und will die 
folgende theoretische Entwicklung geschichtlich vorbereiten 
und dazu noch die Einteilung der Philosophie vorlegen 
und rechtfertigen. Hierfür beruft sich M., nicht mit’Un- 
recht, auf das Verfahren des Aristoteles selbst, dessen 
drei erste Bücher der Metaphysik ihm zufolge nichts 
anderes sind als eine lange Einleitung. Man wird die 
Probleme besser. verstehen, wenn man sie nicht gleich 
vorlegt, sondern vielmehr sie zuvor nach ihrem Auftreten 
in der Geschichte der Philosophie betrachtet hat. Daraus 
folgt nicht, daß man die Geschichte der Philosophie an 
den Anfang des philosophischen Unterrichts stellen muß, 
und das tut auch M. nicht, sondern er behält ihr als 
ihre gewiesene Stelle das letzte, das 7. Heft der ganzen 
Arbeit vor. Wohl aber ist es angezeigt, die Geschichte 
der Philosophie in einem kurzen und zweckentsprechenden 
Überblick zusammenzufassen, aus dem man sieht, was die 
Philosophie ihrem Wesen nach ist, was sie als Zweck ver- 
folgt, wie sie sich von den besonderen Wissenschaften 
unterscheidet, wie von der Theologie, und in welchem 
Verhältnis sie als Wissenschaft der Wahrheit zu dem 
sensus communis, dem gesunden Sinn der Menschheit steht. 

Der geschichtliche Überblick beschränkt sich auf die 
Entwicklung der Philosophie von ihren ersten Anfängen 
bis zu ihrer Reife und gliedert sich angemessen in 2 Ab- 
schnitte: ı. der philosophische Gedanke vor der Philo- 
sophie im eigentlichen Sinne; 2. die Philosophie im 
eigentlichen Sinne: a) die vorsokratische Philosophie, 
b) Sokrates und die Sophisten, c) Plato und Aristoteles. 
In Aristoteles sieht der Verf. den eigentlichen Schöpfer 
der Philosophie, den Philosophen xa? 2£oynv, der zwar 
von Plato ausging, aber sozusagen die Lehre ganz selb- 
ständig ersann, wie ein Baumeister, der die Vollkommen- 
heit seines Werkes dadurch verbürgt, daß es einzig nach 
seinem Plane entworfen ist (56f.). Am Schluß des 
historischen Überblicks wird darauf hingewiesen, wie der 
h. Thomas den Einklang der aristotelischen Spekulation 
mit dem Glauben dargetan, sie in manchen Punkten 
schärfer formuliert, auch hie und da von Irrtümern ge- 
reinigt hat, so daß man an die aristotelisch-thomistische 
Philosophie als Ganzes von vornherein mit der Zuversicht 
auf ihre Wahrheit herantreten kann (64 f.). 


Das ist also, zusammen mit den sich ergebenden 
Folgerungen über Wesen und Aufgabe der Philosophie 
und ihre Stellung zu anderen Wissenschaften und Ein- 
sichten, das erste Kapitel, fast genau die Hälfte der 
Schrift; das zweite, gleich lange, handelt von der Ein- 
teilung der Philosophie. | 


Indem wir ihre Teile bestimmen, enthüllt sich uns 
gleichzeitig der Geltungsbereich dieser Disziplin und ge- 
winnen wir Fühlung mit ihren Hauptproblemen. Wir 
gehen gleichsam auf Kundschaft aus und leisten Auf. 
klärungsdienst, bevor wir das Gros der Truppen nach- 
rücken lassen (103). 


Die Teile der Philosophie sind Logik oder Lehre von 
der Ordnung der Begriffe, theoretische oder betrachtende « 
Philosophie, praktische oder handelnde Philosophie und 
poietische oder schaffende Philosophie. M. nimmt aber 
die letztere mit der praktischen Philosophie zusammen. 


Die Logik wieder teilt er sachentsprechend und im 
Anschluß an die Überlieferung ein in /ogica minor oder 
formalis und logica maior oder materialis. Die eine ist 
die Lehre vom Schluß im allgemeinen, die andere die 
Lehre vom beweisenden Schluß im besonderen mit einem 
Anhang über die Ideen und die Universalien. Die theo- — 
retische Philosophie umfaßt die Mathematik, Physik oder 
Naturphilosophie und die Metaphysik. M. weiß wohl, 
daß diese Disziplinen in ihrem Unterschiede auf den 
verschiedenen Graden der Abstraktion beruhen, die sie 
zustande bringen oder als eigene Wissenschaften konsti- 
tuieren, und daß unter diesem Gesichtspunkte die Physik 
an die erste und die Mathematik erst an die zweite 
Stelle gehören würde. Aber er führt annehmbare prak- 
tische Erwägungen an, um seine Ordnung zu rechtfertigen 
(121, 1). Jene Erwägung freilich hätte ich lieber nicht 
gesehen, nach der unter den Dingen als eigentümlichem 
Objekt der theoretischen Philosophie die körperlichen 
unserer Erkenntnis am nächsten liegen und die Körper 
in physische und mathematische zerfallen, welche letzte- 
ren wieder die einfacheren sind (120). Denn so wird 
in der philosophischen Mathematik die ausgedehnte Größe 
die erste und die diskrete Größe, die Zahl, die zweite 
(ibid.), die doch wieder einfacher ist als die ausgedehnte 
Größe. In die Physik begreift der Verf. nach Aristoteles 
und Thomas auch die Psychologie ein. Die Metaphysik 
ist ihm die Wissenschaft von dem Seienden als Seiendem. 
Zu ihr läßt er zählen ı. die Kritik, ganz in Überein- 
stimmung mit Aristoteles, vgl. unsere Übersetzung der 
Metaphysik des Aristoteles, 2. Aufl.,® ı. Teil, Einl. IV, 
2. die Ontologie, 3. die natürliche Theologie oder Theo- 
dizee. Die praktische Philosophie teilt M. in Philosophie 
der Kunst und Ethik. Aristoteles stellt die Ethik voran, 
so wenigstens in der Ausgabe seiner Werke bei Bekker, 
und ordnet sie als Teil unter die Politik, was für den 
Charakter seiner Tugendlehre, besonders für die Frage 
nach der höchsten Richtschnur der Tugend, weittragende 
Folgen hat. Die Philosophie der Kunst dagegen, Rhe- 
torik und Poetik, steht bei Bekker nach der Ethik. 

Die Arbeit verdient hohe Anerkennung, und ich 
wünsche den Schülern Glück, die unter einem solchen 
Lehrer, wie es der Verf. sein muß, ihre philosophischen 
Studien machen dürfen. Er ist zuverlässig, dazu klar, 


ansprechend und begeisternd und entspricht so der drei- 
fachen Aufgabe, die nicht bloß für den Redner, sondern 
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in ihrer Art auch für den Lehrer der Philosophie Geltung 
hat: pateat, placeat, moveat. 


Kéln-Lindenthal. E. Rolfes. 


Scholz, D. Dr. Heinrich, o. Professor der Philosophie an der 
Universität Kiel, Religionsphilosophie. Berlin, Reuther und 
Reichard, 1921 (XI, 474 S. gr. 8°). M. 60. 

Das vorliegende Werk ist eine achtunggebietende 
Leistung. Der Verf. hat seine Aufgabe mit vollem Ernst 
und mit aller Gründlichkeit angegriffen und durchgeführt. 
Vielleicht sind die zur Verdeutlichung einzelner Fragen 
notwendigen Hilfserörterungen da und dort breiter und 
umständlicher als es der Fortgang der gesamten Unter- 
suchung unbedingt erforderte; indes ist nicht zu leugnen, 
daß gerade hierin oftmals der ehrlichste Wille zum Aus- 


v 


druck kommt, sich nichts an Schwierigkeiten zu ersparen. 


Sch. geht in seiner Religionsphilosophie gewiß eigene Wege; 

‚freilich bewegt er sich dabei auf einem Boden, ‚den zweifel- 
los vor allem die neuere protestantische Erfahrungs- oder 
_Erlebnistheologie mit bereitet hat. Er läßt es nicht an 
Kritik auch dieser Anschauungen fehlen, wie er überhaupt 
fremde Gedanken im großen und ganzen gerecht zu wür- 
digen und glücklich zu verwenden weiß. So scharf 
er sich von der scholastischen Begründung der Reli- 
gion und von der katholischen Betrachtungsweise des 
Christentums trennt, man findet doch an manchen Stellen 
seiner Ausführungen eine erfreuliche Berücksichtigung 
alter Geistesarbeit. Eine vollauf objektive Beurteilung 
freilich gelingt auch da keineswegs immer. 

Das Werk, für dessen einfach-vornehme Ausstattung 
der Verlag in der jetzigen Zeit besondere Anerkennung 
verdient, zerfällt in drei Bücher, denen eine Einleitung 

über die Idee und die Aufgabe der Religionsphilosophie 
vorausgeht. Selbstverständlich kann hier nicht in die 
Besprechung von Einzelheiten eingetreten werden. Ich 
hebe bloß das mir grundsätzlich wichtigst Erscheinende 
hervor. | 

Der Verf. setzt bezeichnenderweise bereits dem ersten Buche 
den Zweck, das Wesen der Religion zu ermitteln, Und da- 
bei will er auch nicht deduktiv und konstruktiv irgendwelche 
Bestimmungen treffen, sondern die Erfahrung zum Ausgangspunkt 
nehmen und philosophisch deuten. Kurzerhand schaltet er die 
in der Religionsgeschichte gehäufte religiöse Erfahrung aus; auch 
' innerhalb der heute erlebbaren und wirklich erlebten Religiositat 
will ihm die „gewöhnliche“ religiöse Erfahrung kein entsprechen- 
der Gegenstand sein — eine, wie mir scheint, unberechtigte Art, 
den Erfahrungsstoff zu „reinigen“ und philosophisch zuzurichten. 
Schließlich bleibt trotz aller Verwahrung gegen die Gleichsetzung 
von Mystik und Religion doch nichts anderes als das mystische 
‚ .Gotteserlebnis als einzig untersuchungswürdiger religiöser 
Vorgang. Dieser wird zunächst geschildert und dann seinem 
Gehalt nach verständlich zu machen gesucht. Als Kernpunkt 
solcher phänomenologischen Darstellung ergibtsich die akosmistische 
Qualität dieses Gotteserlebens. Das psychologische Kennzeichen 
des religiösen Charakters erblickt Sch. in der eigenartigen, inten- 
siven Gefühlsbetonung des mystischen Erlebnisses ; dadurch werde 
der Religiöse sich des überweltlichen, göttlichen Seins in unver- 
gleichlich sicherer Weise bewußt (vgl. bes. S. ı58ff.). Das 
daraus entspringende Urteil: „Gott ist“‘ muß daher als religiöses 
Grundlegungsurteil bezeichnet werden. Die Urteile über das 
Wesen Gottes und über Gottes Beziehungen zur Welt sind 
sekundärer Natur. | 
_ Nun taucht philosophisch sofort die Frage auf: Sind diese 
Urteile wahr? Wie steht es namentlich mit dem Grundlegungs- 
urteil über die Existenz Gottes? Mir schiene es logischer zu 
sein, im zweiten Buche die religiöse Wabrheitsfrage zu behan- 
deln; sie kommt erst im dritten an die Reihe. Das zweite ent- 
hält belangreiche Abhandlungen über die religiösen Lebensformen, 


‚ zunächst über die typische Gliederung des religiösen Erlebens, - 


. dann über Einfluß von Charakter und Temperament auf die 


Religion. Die daraus gefolgerten Einteilungen werden m. E. 
starkem Widerspruche begegnen; insbesondere erscheint das 
Christentum dabei in einer mit den geschichtlichen Ergebnissen 
nicht übereinstimmenden Form. 
Die Beantwortung der Grundfrage: „Ist Gott?“ erfolgt im 
dritten Buch unter Berücksichtigung aller möglichen und wirk- 
lichen Umdeutungen des religiösen Wahrheitsproblems. Scholz 
duldet keine Verschiebung auf ein anderes Gebiet; keinesfalls 
darf nach ihm die Lösung von der Metaphysik aus angebahnt 
werden. Das Urteil: „Gott ist“ a nn seiner Ansicht gemäß 
nur aus der religiösen Erfahrung; seine Wahrheit ist also auch 
nicht metaphysich zu „beweisen“. Selbst wenn Gottesbeweise 
möglich wären, hätten sie keinerlei religiöse Bedeutung. Ein 
„Wissen“ im technischen Sinne ist demnach bezüglich der Existenz 
Gottes nicht zu erreichen. Und doch soll die religiöse Erfah- 
rung keine Täuschung sein. Die große Schwierigkeit, die hierin 
liegt, bleibt in “dem Lösungsversuche des Verf. bestehen. Die 
Wahrheit der Religion, im besonderen die Wahrheit des religiö- 
sen Urteils: ,,Gott ist“ sinkt zur bloßen Glaubwürdigkeit herab. 
Es kann auch gar nicht anders sein, wenn ausschießlich der Tat- 
bestand des sog. „religiösen Erlebens“ interpretiert werden darf. 
Die Bedingungen, unter denen dieses entsteht, mögen noch so 
einzigartig, seine Träger noch so hochstehende Persönlichkeiten 


"sein, es selbst mag sich noch so unabweislich“ aufdrängen (vgl. 


S. 423), das alles kann die Objektivität der. Wirklichkeit Gottes | 
nicht widerspruchslos verbürgen. Mit bloßer Glaubwürdigkeit 
ist indes der Religionsphilosophie als Wissenschaft unmöglich 
gedient. Sch. ist sich. seines im Grunde doch negativen Ergeb- 
nisses wohl bewußt; er glaubt von keiner Religionsphilosophie 
mehr erwarten zu dürfen. Und das ist wohl richtig, wenn 
„die“ Religionsphilosophie einzig und allein vom „gesteigerten“ 
religiösen „Erleben“ auszugehen hat. Ob sie aber nicht min- 
destens zur Ergänzung und Berichtigung, wenn nicht gar zur 
Grundlegung die „Offenbarung“ Gottes in der Welt heranziehen 
muß? Damit soll die Berücksichtigung, ja die Betonung der , 
(mystischen) Offenbarung gewiß nicht ins Unrecht gesetzt wer- 
den. Indes, wer immer sich mit mystischen Bekenntnissen schon 
aus psychologischer Absicht beschäftigt hat, weiß, daß es sehr . 
schwierig ist, den tatsächlichen Erfahrungsgehalt aus den „eksta- 
tischen Konfessionen“ zu fördern; es ist nicht jedesmal der 
klare Gottesbegriff, der daraus hervorleuchtet. Das mystische 
Gotterleben kann religiös und philosophisch nur richtig gedeutet 
werden, wenn die Überzeugung von der Wirklichkeit Gottes 
bereits irgendwie vorher gesichert ist. Und darin liegt auch 
die Wurzel für die nichtmystische, „gewöhnliche“ Religion, so- 
weit sie diesen Namen überhaupt verdient. Ich wage zu be- 
haupten, daß die durch deren Grenzen bestimmte Erfahrung sich 
gar oft in viel unbefangenerer und vielleicht unanfechtbarerer 
Weise vollzieht als die sog. „mystische“. Die Geringschätzung, 


um nicht zu sagen Entwertung der „gewöhnlichen“ religiösen 
| | 


Erfahrung ist entschieden abzul 


Würzburg. Georg Wunderle. 


Kiefer, G., Dr., Rubrizistik oder Ritus des katholischen _ 
Gottesdienstes nach den Regeln der heiligen römischen 


Kirche. Vierte, nach den neuesten Dekreten umgearbeitete 
a Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1921 I, 340 S. 
gr. 8°). M. 30 (einschl. 50°/9 Teuerungszusc ; | 


Es ist zu begrüßen, daß so bald nach der Heraus- 
gabe des neuen Missale und nach der kurz vorher er- 
folgten Revision des Memoriale Rituum ein Buch erscheint, 
das den gesamten Stoff der Rubrizistik nach dem aller- 
neuesten Stande der liturgischen. Gesetzgebung darbietet. 
Der Verf. hatte dabei das anerkennenswerte‘ Bestreben, 
im Gegensatz zu manchen älteren Werken den Stoff in 


‚eine möglichst kurze und knappe Form zu drängen und 


Wiederholungen tunlichst zu vermeiden. So gelang es, 
eine Materie, die z. B. in Hartmanns Repertorium ! nicht 
weniger als 850 Seiten füllte, auf weit weniger als die 
Hälfte zusammenzudrängen, was bei der jetzigen Lage 


‚des deutschen Buchmarktes eine unumgängliche Notwen- 
digkeit ist. Dabei wußte K. wiederholt mit glücklicheı 
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Hand eine gute systematische Ordnung in den Stoff zu 
bringen und des öfteren kurze Formeln für komplizierte 
Materien zu finden. / | 

_ Allgemein ist es indes K. nicht geglückt, stets Kürze mit 
Klarheit und Genauigkeit zu paaren. nd Stoffe sind mit 
solcher Kürze und Prägnanz behandelt, daß nur das geschulte 
Auge, nicht aber der Student oder der mit den neuen Rubriken 
noch nicht vertraute Seelsorgsgeistliche alles, was sich hinter 
den knappen Sätzen birgt, erfassen wird. Man vergleiche z. B. 
nur, mit welcher Kürze K. über die komplizierten Regeln hin- 
weggeht, die im neuen Missale für Kirchen aufgestellt werden. 
in mehrere Ämter (bzw. Konventsmessen) gehalten wer- 
den (101, 110). Oder man lese die Ausführungen über die 
Requiemsmessen, die im allgemeinen — korrekt, aber 
keineswegs leicht faßlich sein dürften (96 f.). 

Hin und wieder hat unter der Kürze die Genauigkeit leiden 
müssen. Auch sonst ist in dem Drang der Eile aus den alten 
Auflagen manches unverändert übernommen, was nach den 
neuen Rubriken umgearbeitet werden mußte und an Parallel- 
stellen vielfach tatsächlich umgearbeitet ist. Außerdem sind eine 
Reihe von Unrichtigkeiten untergelaufen. 

An Einzelheiten sei u. a. orgehoben: Statt Psalterium 
muß es des Oftern Ordinarium heißen (30). — Hinter dies 


infra Octavam nze communem (31). — „Alleluja-Offizium‘“ 
ist mehr t als richtig (31). — Allerseelen ist nicht Duplex 
I cl. (31). — Nicht mehr am 1. Tage, sondern am geeigne- 


teren Tage nach ya | der .Todesnachricht (32). — Statt 
7 lies § 8, 1b (32). — Nicht jede Feria maior wird in der 
esper kommemoriert, sondern nur diejenigen des Advents und 
der Fastenzeit, nicht aber Q, T. im September und Feria II Rog. 
GB). — Schreibe Oratio simpliciter imperata (41). — Bei 
urrenz von Vig. com. und dies infra Oct. com, hat man die 
Wahl zwischen M. de Vig. und de Oct., ausgenommen bei 
Konventsmessen (53, 80, 101). — Feria III Rog. ist die Messe, 
falls ein Officium de Festo Simplici gebetet wird, nicht de Rog., 
sondern de Festo, es sei denn, daß die Prozession stattfindet 
(80). — Die Messe des gehinderten one a am nächsten 
Tage de Ea nachgeholt werden, (füge hinzu:) der keine 
eigene Messe hat; an diesem “u ist aber nicht jede stille 
Seelenmesse verboten, sondern nur die nichtprivilegierte (80). — 
Die feierliche Votivmesse in violetter Farbe hat nicht mehr bloß 
am Sonntag Credo, sondern stets (86). — Die geschlossene Zeit 
endigt nicht mehr mit dem Weißen Sonntag (92), sondern eine 
‘Woche früher. — Die durch die geschlossene Zeit gehinderte 
Brautmesse muß nicht gerade auf den nächsten ungehinderten 
Tag verlegt werden (92). — Es verwirrt, wenn man auch jetzt 
vier Formulare bei den Seelenmessen unterscheidet 93): 
i kann auch die letzte Messe privilegiert sein, namlich 
beim Anniversarium late sumptum (94). an den Hinder- 
nissen fir die Exequialmesse ist der Patronus principalis loci 
vergessen (95 f.). — In der Fastenzeit ist die gewöhnliche stille 
Seelenmesse auch an Vigil- und Quatembertagen verboten (97). 
— S. 97 in Nb. 1 lies Vigiliae communes. — Betreffs der 
Sollemnitätsmessen solcher Feste, die früher am Sonntag gefeiert 
wurden, vertrete ich die Ansicht, daß alles genau wie früher 
bleibt, weil kein Wort von einer in den neuen Rubriken 
steht (88, 102). — Bei der Oratio Fidelium ist die Ausnahme- 
stellung des Monats November nicht erwähnt (105). — Die 
Imperata pro Defunctis ist außer den ten Fällen auch an 
den Feriae privilegiatae verboten (105). — Bei der Auswahl 
der Präfation bleibt die dies Octava Sim außer Betracht, 
wenn sie nicht kommemoriert wird; sie teilt nicht die Privilegien 
der Oct, com. (110). — Auch in Kirchen mit mehreren gesunge- 
nen oder Konventsmessen kann sehr wohl in diesen Messen statt 
des Johannesevangeliums ein anderes am Schluß gelesen werden, 
z. B. wenn in der Ferialmesse eine Vigil kommemoriert wird 
111). — Was S. 288, 3d gesagt wird, gilt m. E. nur für 
i mit-einer Messe. Für Kirchen mit mehreren Ämtern 
ilt es keinesfalls. — Falls an Bittagen die Rogationsmesse im 
zu singen ist, muß die Messe de Oct. 3. ord. und de Vig. 

Ase. stets außerhalb des Chores gefeiert werden (289). 
Schließlich scheint es, um das Nachschlagen zu erleichtern, 
erwünscht, die P hennummern oben auf den Seiten anzu- 


und die Zahl der Verweisungen im Texte zu vermehren, 

e Quell z. B. Rubr. Miss. (vgl. u. a. S. 80), 
bedürfen noch der Vervollständigung. — | 
Hildesheim. Joseph Machens.. 


Kaiser, Andreas, Pfarrer in Neukenroth, Was predigt die 
kirche? Paderborn, F. Schöningh, 1920 (109 $. 89, 
3 


M. 3. 

Ein verheißungsvoller Titel, der wie Mutterlaut an 
die Seele rührt. Es ist ein guter homiletischer Gedanke, 
daß der Prediger bisweilen das Gotteshaus mit seinem 
Schmuck und Inventar zum Thema nehme und die 
darinnen schlummernden Gedanken zum Klingen bringe, 
um so das sonntäglich und täglich Geschaute vor dem 
Quotidiana vilescunt zu bewahren. 

So tat A. Kaiser in dem vorliegenden Zyklus von 
Fastenpredigten. In außerordentlich fließender Sprache 
finden sich da behandelt das Gotteshaus im allgemeinen 
(S. 5— 17), der Friedhof (18—3 1), der Taufstein (3 2—47), 
die Kanzel (48—60), der Beichtstuhl (61—73), Altar 
und Kommunionbank (74—92), der Kreuzweg (93— 109). 
Die Darstellung erhebt sich mitunter in glücklicher De- 
taillierungskunst zu packender Gewissenserforschung und 
wir glauben mit Rücksicht auf das Temperament und die 
Wärme, die aus der ganzen Diktion sich verrät, geme 
an die Anteilnahme der Pfarrkinder an diesen Predigten, 
die der Verf. im Vorwott (S. 3) buchen kann. 

Freilich etwas anderes ist das gesprochene Wort und 
etwas anderes das geschriebene, das, losgelöst von der leben 
digen Persönlichkeit, durch den Gedanken allein wirken soll. 
Und da ist an K.s Predigten zu bemängeln, daß die Themen zu 
weit behandelt sind. Es ist zuviel an Dogmatik und Moral in 
die einzelnen Predigten verfrachtet, so daß die Gedanken viel 
fach an die thematischen Objekte herangebracht statt aus ihnen 
herausgeholt erscheinen. adurch wird natürlich auch die 
Dauerwirkung auf die Zuhörer abgeschwächt. Derartige Predi 
müßten einen ganz engen, streng individualisierten Ged 
komplex erstellen. so daß im Kirchenbesucher beim Anblick 
des Beichtstuhls, des Taufsteins, des Friedhofes echoartig des 
W der Prediger über d Friedhof 

iger en will, was der ü en 
zu $ ch. Was er da die Gräber einzelner Stände und 
Altersklassen künden läßt (S. 23—25), ist doch sehr stark im 
Tone des „maior numerus reproborum“ gehalten. 

Eine grundsätzliche Bemerkung sei hier ferner gestattet! Es 
ist schade, daß die Predigt die geschichtlichen Disziplinen der 
Theologie so wenig auszunützen pflegt. Wieviel konkrete Mo- 
mente kämen da in die Darstellung! Wer je auf der Kanzel 
gestanden, kann von der eigentümlichen Stille erzählen, die ein 
setzt, wenn der Prediger eine Geschichte oder ein Geschichtchen 
bringt. Welch ergreifendes Material böte nicht die christliche 
Archäologie für die Themen vom Friedhof und Taufstein! Ge 
wif kann der vielbeschäftigte Seelsorger nur schwer in der cir 
schlägigen Literatur blättern. Aber wer zes dem Dr 
übergibt und den beruflich überlasteten Mitbrü homiletische 
Hilfsmittel reichen möchte, darf von solcher Pflicht kaum disper 
siert werde... 


München. Jj. Zellinger. 


Schneider, Pfarrer Dr. J., Kirchliches Jahrbuch für die 
elischen | en Deutschlands. 1921. 


evang Landeskirch 
.48. Jahrgang. Gütersloh, Bertelsmann (512 S. gr. 8°). M. 4 


so 
Der vorliegende Band des altbekannten Jahrbu 
enthält besonders wichtige Aufsätze zur Verfassungsfrage 
der evangelischen Landeskirchen, die ja größtenteils nach 
dem Wegfall des landesherrlichen Kirchenregimentes vo 
einem völligen Neubau stehen. Kons.-Rat Dr. Koch 
(Münster) gibt in dem Einleitungsaufsatz „Auf dem Wege 
zur neuen Volkskirche in Preußen“ die heute überwiegend 
vertretene Anschauung wieder, wonach die neue Volks 
kirche keine „Pastorenkirche“ mehr sein darf; „sie muß 
alle religiös wertvollen, charismatisch begabten Persönlich“ 
keiten, Männer und Frauen, zum Dienst am Wort (ein- 
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‚schließlich Sakramentverwaltung) und zur Arbeit der Liebe 
heranziehen; der evangelische Grundsatz vom allgemeinen 
Priestertum aller Gläubigen, bisher auf das persönlich- 
religiöse Gebiet beschränkt, muß in die Praxis des kirch- 
lichen Lebens übersetzt werden, ein Pfarrzwang darf 
nicht die freie Entfaltung religiös-sittlich wertvoller Kräfte 
unterbinden“. Der Herausgeber tritt in seinen Be- 
trachtungen über die „Kirchliche Zeitlage“ diesen Aus- 
führungen ziemlich scharf entgegen, doch läßt sich kaum 
leugnen, daß Koch die protestantische Konsequenz ver- 
tritt. Bemerkenswert ist, daß die neuerdings in Deutsch- 
land auftauchenden „hochkirchlichen“ Ideen hier nur 
kurz abweisend gestreift werden. — Der Abschnitt III 
(Kirchliche Statistik; Herausgeber) beschäftigt sich auch 
viel mit dem katholischen »Kirchlichen Handbuch«; es 
ist ohne weiteres zuzugeben, daß die Auswertung stati- 
stischer Ergebnisse stets etwas Problematisches an sich 
hat, besonders auf einem Gebiete, wo es so sehr auf das 
innere Leben ankommt; aber der Verf. sollte sich dann 
auch vor solch allgemeinen Urteilen hüten, wie z. B.: 
„Der kultische und dogmatisch-konfessionelle Einfluß der 
katholischen Kirche ist unstreitig stärker, als der der 
. evangelischen Kirche, der. moralische jedoch schwächer“ 
(S. 102). Wie will er das beweisen? - 

Der Abschnitt „Innere Mission“ ist diesmal von Di- 
rektor Ullrich-Cracau übernommen worden; als be- 
merkenswert sei die 1920 in Breslau erfolgte Gründung 
des „Zentralverband für Innere Mission“ bezeichnet, der 
nunmehr an Stelle des früheren losen „Zentralausschuß“ 
alle Vereine und Anstalten der Inneren Mission organi- 
satorisch zusammenfaßt nach dem Vorbild des Katholischen 
Caritasverbandes. | 

Auf die übrigen Abschnitte (Gemeinde, Heidenmission, 
Judenmission, innerkirchliche Evangelisation, Kirchliche 
Zeitlage, Lage der Protestanten in den abgetretenen Ge- 
bieten, Personalstand der evangelischen Kirche) kann 
nur kurz hingewiesen werden. Leider zeigt die „Kirch- 
liche Zeitlage“ teilweise schroff antikatholische Ausführun- 
- gen, die aber in der Hauptsache von politischer Unzu- 
friedenheit herzurühren scheinen. Wenn der Herausgeber 
bitter über Verschärfung der katholischen Mischehenpraxis 
klagt, so ist das um so auffälliger, als er selbst zugibt, 
daß die katholische Kirche die größten Verluste bei den 


Mischehen erleidet, und als er im gleichen Atemzuge 


überall evangelische Zentralstellen für Mischehenpflege 
nach dem Muster der in den westlichen Provinzen längst 
bestehenden fordert. 3 
Freiburg-Littenweiler i. Br. 


_W. Liese. 


. Kleinere Mitteilungen. 

_ »Bartmann, Bernhard, Professor in Paderborn, Paulus 
als Seelsorger. Paderborn, Schöningh, 1920 (122 S. 8°). M. 6 
und 40%), Teuerungszuschlag.« — Auf dieses Büchlein möchte 
ich namentlich den Seelsorgeklerus hinweisen. Es bietet eine 
ansprechende Schilderung des apostolischen Seelsorgers, seiner 
Persönlichkeit in ihren hervorstechenden Merkmalen, der von 
ihm geschaffenen Gemeinden in ihren Eigenarten und sittlichen 
Schwächen (dies Kapitel ist etwas sehr knapp gehalten), der 
seelsorglichen Methoden, die Paulus in den verschiedenartig 
zusammengesetzten Gemeinden anwendet. Überall spricht ein 
guter Kenner des Apostels, der seine Gedanken richtig zu beur- 
teilen und auszuschöpfen versteht. Gewiß wird der Fachmanr 
manches Einzelurteil auch anders fassen können, gewiß kann 


man einige scharfe Wendungen gegen irrtümliche Auffassung 


Paulinischer Gedanken, gemildert wünschen, als Ganzes liest man 


Kampf mit Sünde und Leid. 


das Büchlein mit ungeteilter Freude. Namentlich das letzte | 


Kapitel „Einst und jetzt“ mit seiner Anwendung ‘einiger pauli- 


nischer Grundgedanken auf die heutige Seelsorge kann für die 


vertiefte Auffassung des priesterlichen fes zum Nachdenken 
anregen M. Meinertz. 


Von Gutjahrs Kommentar zu den Korintherbriefen (»Die 


‘Briefe des heiligen Apostels Paulus. II. Band: Die zwei 


ug an die Korinther. Graz und Wien, Styria, 1921: X, 
200 S. gr 3 
der erste Teil (bis 1 Kor. 7,40) vorliegt. esentliche Ande- 
rungen“finden sich nicht; die Brauchbarkeit der Gutjahrschen 

Kommentare ist bekannt. | M. 
»Preuschen, D. Dr. Erwin, Griechisch-deutsches Taschen- 
wörterbuch zum Neuen Testament. Giesen, Töpelmann, 
1919 (165 S.). Geb. M. 4.« — Der inzwischen verstorbene 
erfasser des größeren Handwörterbuches bietet hier dem An- 
fanger ein ganz knapp gehaltenes Wörterbuch im Taschenformat. 
Es wird gewiß seinen Zweck erfüllen, da es das Wichtigste der 
Wortbedeutungen angibt und sauber und übersichtlich — 

ist. | 
Das 
Luther. Vom Katholizismus zur Reformation« (Tübingen, J. 
C. B. Mohr) hat offenbar in weiten protestantischen Kreis en 
gefunden, da bereits eine dritte, durchgesehene 
es ı. Bandes: „Auf der Schule und Universität 
geworden ist (1921: VIII, 340 S. Lex. 8°, mit 13 Abb. 
auf kleine Einschaltungen 


viel Ankla 
Auflage 

notwendi 

M. 60, geb. M. 75). Der Text ist bis 
und die leichte i iniger Stellen unverändert ge- 
blieben. Hingegen sind die Anmerkungen zum Teil bedeutend 
erweitert. In ihnen setzt sich der Verf. mit den Ausstellu 


seiner Rezensenten und mit der neuesten Literatur auseinander, 
weshalb der Reformationshistoriker diese neue Auflage nicht 
. unberücksichtigt lassen darf. — . 
von dem Reformator rihmen kann, daß er „von allen Endlich- 


Wie Sch. im Vorwort S, IV 


keiten dieses Erdenlebens sich losgelöst hatte (!), um ganz in 
der Welt des ewigen Herrn zu leben und seinem Dienst den 
Tag zu weihen“, ist uns unerfindlich. Die Stelle wirft ein helles 
Streiflicht auf den Geist, in dem das Werk geschrieben ist. _ 
»Christliche Aszetik. Von Dr. Franz Xaver Mutz, Dom- 
kapitular in. Frei i. Br. Fünfte Auflage. Paderborn, 


Schöningh, 1920 (XVI, 512 S. gr. 8°). M. 30+40%o Teuerungs- — 


zuschlag.« — Wenn eine „wissenschaftlich geor Anleitung 
zur Erl der christlichen Vollkommenheit nach dem Bilde 
Christi* (S. 25) in unseren Tagen Auflage um Auflage erlebt, so 
ist dies nicht nur ein tröstliches und ermutigendes Zeichen. der 
Zeit, sondern beweist auch die hervorragende Tüchtigkeit des 
Buches. Auf solider dogmatischer und rg we Grund- 
lage entwickelt der Verf. die Theorie der ik mit steter 
praktischer Abzweckung und Anwendung. Es ist eine Freude 
und ein Genuß, die in edler, abgewogener Sprache dargebotenen 
ebenso klaren wie maßvollen Belehrungen zu lesen. Möchten 


auch Außenstehende nach dem Buche greifen, um die rechte Auffas- — 


sung von der katholischen Aszese kennen zu lernen! So manche 
Vorurteile ließen sich dadurch überwinden. | 


»Das Liliental. Von Thomas von Kem 
rungs- und Erbauungsbuch von Jos. Rebholz, 
burg, Verlagsanstalt, 1920 (208 S. 16%). M. 4, geb. M. 7.« — 
Die Schrift enthält 34 Lesungen nach 
besonders vom rechten Verkehr mit Gott und der Ausdauer im 


Ein Beleh- 


vollständiges Gebetbuch beigefügt, Das Büchlein erreicht zwar 
nicht die a un ange und Ruhe der Nachfolge Christi, kommt 
ihr aber an Innigkeit nahe. Die Gebete sind u - gut aus- 
gewählt. Das Büchlein ist für die allerbreitesten Kreise ver- 
ständlich und geeignet. __ W. Liese. 
»Die Ganzen. 
Robert Mäder. . München, tner in Komm., 1920 (88 S. 12°), 
M. 2,50,« — Das Büchlein wendet sich in 12 sprühenden Le 


sungen an die katholische Jugend. Nur solche, die voll und im | 


tiefsten Sinn katholisch sind, aus den way. u unserer Kirche 
schöpfen und mutvoll nach außen ihren Glauben bekennen, sind 
berufen, an dem Bau einer neuen Zukunft mitzuwirken. Es sind 
im allgemeinen kraftvolle Gedanken, die hier vertreten werden : 
lebensvoll, lebenweckend. -Hätte der Verf. nur ‘an Fettdruck ge- 
und Sache vorgebracht! So age zu- 
weilen an das Draufgängertum im Kriege erinnert, ist 
wirklich schade. _ | W. Liese. 


. 80) erscheint eine zweite Auflage, von der bisher 


groß angelegte Lutherleben von Otto Scheel, »Martin 


arrer. Regens- 
Thomas von Kempen, 


Dazu hat der Herausgeber ein. 


Ein Appell an das katholische Volk. Von 
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» Iugentuit. Von Koust. Noppel. Freiburg, Herder, 
1921 (IV, 58 S. 8°). M, 6,80.« — Der bekannte Mitheraus- 


der »Stimmen der Zeit« erörtert hier ein neues interessantes 

blem, das besonders auch auf dem 5. Jugendgerichtstag in 
Prankfurt a. M. 1920 eingehend besprochen wurde, N. verlangt 
in Anerkennung der neueren Jugendbewegung mit ihrer Betonung 
des Eigenwertes der Jugendjahre die staatliche Festsetzung einer 
„Jugendzeit“ vom 14.—18. Jahre mit besonderem Recht auf 
len Gebieten, besonders auch auf gewerblichem und kriminellem, 
wo sic jetzt doch noch größtenteils als Erwachsene belandelt 
werden. Ob er dabei in völliger Verwerfung des Strafprozesses 
für Jugendliche nicht zu weit geht, wird die weitere Erörterung 
schon klarstellen. Jedenfalls verdient N.s warmes Empfinden 
für die Jugend, sein entschiedenes Eintreten für die Stärkung des 
Familienlebens lebhafte Anerkennung. Nicht mit Unrecht macht 
er darauf aufmerksam, daß die Jugend, weil innerlich unfertig, 
jederzeit von den Erwachsenen sich herbe Beurteilung mußte 
‚gefallen lassen; er weist auch gegenüber den heutigen Klagen 
auf die vielvers den Keime hin, die allerorts aufsprießen, 


auf unserer Seite z. B. in der Quick- und Jungbornbewegung. 


Da der Verf. aus reicher Erfahrung im Umgang mit Großstadt- 
jungen schreibt, so verdienen seine Worte um so mehr Beach- 
tung. | W. Liese. 


_ »Denkschrift des Verbandes geistlicher Ortsschul- 
n über Schule und Schulaufsicht. Trier, Pau- 
linusdruckerei, 1919 (20 S. gr. 80). M. 0,80.« — In einer klaren, 
schon durch den Druck sowie durch Randbemerkungen dic 
Übersicht fördernden Weise wird das Recht der Kirche auf Be- 
aufsichtigung der religiösen Schulerziehu ezeigt, und zum 
Schlusse werden positive Vorschläge für die Neugestaltung der 
geistlichen Schulaufsicht gemacht. Als die beste Art zur Wah- 
rung des kirchlichen Rechtes wird die hingestellt, „daß der 
Diener der Kirche als solcher kraft seines Seelsorgeramtes der 
nächste Vorgesetzte des Lehrers und der Schule sei, wie er es 
bisher auf staatliche Berufung hin als Ortsschulinspektor gewesen 
ist. Wenn er dann auch, um dem Lehrer zur Auswirkung seiner 
persönlichen Tüchtigkeit im Unterrichte volle Freiheit zu lassen, 
die technische Beaufsichtigung des ganzen Schulbetriebes dem 
Kreisschulinspektor überlassen wird, wie der geistliche Orts- 
schulinspektor an größeren Orten mit Rektoren und Hauptlehrern 
das bereits bis jetzt getan hat, so hätte er aber doch immer die 
Vollmacht, wo er es für das Wohl der Schüler und der Schule 
für nötig erachtete, autoritativ einzugreifen und für Abhilfe zu 
en.“ Bei dem S. 15 doch beklagten Wegfall der örtlichen 
hen Aufsicht verlangt die Denkschrift wohlerwogene 
Rechte der Kirche nicht bloß bezüglich des Religionsunterrichts, 
sondern auch bezüglich der übrigen Bildungsarbeit der „katho- 
lischen Schule. Aussicht auf Verwirklichung werden die ge- 
stellten Forderungen nur dann haben, wenn an allen preußischen 
Universitäten mit katholisch-theologischer Fakultät besondere 
Lehrstühle für Pädagogik jetzt schleunigst in letzter Stunde er- 
richtet werden, nachdem Bayern das in München und an den 
meisten Lyzeen getan hat. G. Grunwald. 


Personennachrichten. Zu a. o. Professoren wurden er- 
nannt: Privatdozent für orientalische Sprachen Prof. Dr. Bernhard 
Vandenhoff in der philosoph. Fakultät zu Münster, und 
Dr. Friedrich Mayer, Privatdozent für neutest, Exegese in der 
kath.-theolog. Fakultät zu Breslau. In derselben Fakultät habili- 
tierte sich Dr. Max Rauer für neutest. Exegese. 
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Bruder Notker Becker O. S. B. 
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zum Christentum“ und „W 


im Christeutum“ scheiden, <i, « 
Kardinal Newman (in ‘sorg- suhenlicht und vertieft das 
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-Erinne an eine heilige 
Weihestunde auch vertiefen 
und fruchtbar machen. 
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licher Auswe 


dung der he exte.“ (Jos. 
Könn, Köln-Mülhelm) 
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vier Evangelien (Sickenberger), 


h. A 
Die staats- 


Schäler, Die Wunder Jesu in Homilien erklärt. 
2. u. 3. Aufl, (Tillmann). 
Steinmetzer, Der heilige Petrus (Vrede). _ Bud 
Gregorii‘ Nysseni opera. Vol. | pars I 
Walter, nach. der Lehre 

Augustinus (Adam) 


Müller, Una fonte ignota del sistema di Lutero 


age Aus katholischer Ideen welt (BuWichi). 
, Vernunft und ri (Schilling). 
Donat’ Ethica 

| Althaus, Re (Se (Sc 
| Soziale Arbeit neuen Deutschland 


Festschriften zum 
Die Pia -Societä di S. Girolamo: per la’ diffusione 


de Santi V li, welche die P da d Organi- | 
ring | schichtswissenschaft fühlt sich von "tausend Rücksichten 


| ere des von, Papst Benedikt XV verkiindeten Hiero- 
nymusfestes übernömmen hatte, faßte den. Plan, . durch 
eine Reihe kirchlich oder wissenschaftlich hervorragender 
Persönlichkeiten die doctrina, virtus und gloria des h. 
Hieronymus in einer Festschrift!) behandeln zu lassen. 
Sie lud den Kardinal Vanutelli, den Erzpriester ‚der 
‚Basilika S. Maria Maggiore, die nach altehrwürdiger Tra- 
dition das Grab des gefeierten Heiligen birgt, ehrfurchts- 
voll ein, das Geleitwort zu schreiben, und der: greise 
Kardinal, froh darüber, die Menschen auf diese ‚„frucht- 
bare Weideflur der Frömmigkeit und Gelehrsamkeit“ locken 
zu dürfen, wählte: sich die Idylle aus der Geisteswelt 


des Hieronymus, die „Liebe zur h. Krippe des Herrn“, 


zum Gegenstand seines einführenden Beitrags. : Im übrigen 
bietet die Festschrift eine Sammlung gelehrter, ‚fast aus- 
nahmsweise streng wissenschaftlicher Abhandlungen nicht 
nur über die doctrina, virtus und gloria des Hieronymus, 
sondern auch über Einzelheiten seines Lebens und 
seines monastischen und schriftstellerischen 
Wirkens. Der panegyrische Charakter tritt stark zurück 
"hinter der nüchternen historischen Methode, deren Grund- 
satze mit erfreulicher Deutlichkeit ausgesprochen werden. 
_ So sagt Duchesne, daß uns große Persönlichkeiten fast 
Dr in der Aureola ihrer Legende, nicht in ihrem einfachen 
exakt-historischen Bilde erscheinen, daß aber die legendären Züge 
ebenso wie die unterschobenen Schriften von großer Wichtigkeit 
für die Darstellung des persönlichen und literarischen Einflusses 
in der Folgezeit seien (S. 219). Noch wertvoller. ist die Be- 
von de Labriolle: „Die Kirchenschriftsteller, so 
und wachsam in Gedanke und Ausdruck, wenn es sich um ein 
Dogma handelt,. bewahren sich auf dem Gebiete der mirabilia 
ein gewisses Recht auf Phantasie, Die Ehrfurcht, die uns an- 
‘ hält, von ihnen alles anzunehmen, wovon sie in vollem Emst 
zu reden scheinen, muß ihre Grenze finden in der vollen Ein- 
sicht und Erkenntnis der literarischen Tradition der Antike, deren 


S.. E. il Card. Vincenzo Vanutelli. Roma, Tipografia poliglota 
1920 (VIH, 331 S. gr. 89%). 


auf Hieronymus, in Rom gedruckt werden konnten, ist 
doch auch eine Freude zum: Hieronymusfeste: Die Ge- 


befreit und braucht sich nicht, nach , den Bedürfnissen 
der Frömmigkeit zuschneiden zu lassen. Zwischen hinein 
spricht freilich auch die, wie man ‘wohl sagen wird, 
typisch römische Wissenschaft, ‚die der historischen Wirk- 
lichkeit erst, das dogmatische Bett bereitet, in, das ‚sie 
hineinpassen muß und,. wena sie gut- ausgewählt  und.-in 
einer der vielen möglichen: Auffassungen 'biegsam gemacht 
ist, auch hineinpaßt, — oder den 


fiber diesen Weg 

th Late der Featichit 
sind Namen von. bestem: Klang. Zwei von ihnen! sind 
selber Jubilare: Amell siehtauf eine fünfzijährige Forscher 
tätigkeit zurück, Bulic schreibt seinen Beitrag im Jahre 
seines Priesterjubiläums. Gerade in ‚den Arbeiten der - 
Ältesten offenbart sich tine wahrhaft, festliche Freude an 
der _ patrologischen : Forschung. : und weit'>'sieht 
Amelli dieses Arbeitsgebiet vor sich’ liegen und ruft nach 
jungen, tüchtigen Forschern und. verspricht ihnen. ‚eine 
reiche ‚Ernte, sogar noch auf. dem schon. fleißig ausge- 
beuteten Felde de der Hieronymusforschung.. Die Garben, 
die beim Hieronymusfeste eingebracht wurden, vor allem 


‚seine eigene, locken tatsächlich zu weiterer Arbeit. Hier 
‘sei nur ein kurzer Bericht über die Ergebnisse der. ein- 


zelnen Abhandlungen. erstattet. 
An erster Stelle sollte der zu spat’ 


| eingegangene Beitrag von 
Bulic a. Stridon, den Geburtsort des Hieronymus, 


stehen. e Frage nach der hischen Lage des von 
Goten ali zerstörten und spurlos verschwundenen Stridon wär 


lag 

und Dalmatien, in der: Gegend von 
Arezin. Die Inschrift eines ‘kurz vor 1882: auf der 
Straßc von Grahovo nach Salvia Grenzsteines scheint 
dies über. allen Zweifel zu stellen. Allein ‘die Inschrift selbst 
stand bend die en Zweifel, einmal 
einge anze e unter Auf blatterung orges 
behandelt mit * gerichliche Genauigkeit den Fund der Inschrift, 
erklärt die in Inschrift selbst u. Verdachtsgründe, 
sammelt die Lokaltraditionen und 

Landschaft und kommt zu der Gewißheit, daß das letzte, noch 
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Verwirklichung sucht - und. auch .oft.findet, da die Ge- 5 
schichte manchmal diesen Weg oder wenigstens; quer ‘ 
bschaft die Väter übernommen und auf weiten, Gebiete fort- er 
entwickelt: haben, Diese Tradition wollte, daß der Berichter- 9 
Statter wundersamer Vorkommnisse, der Aretalog, die ‚Freiheit 
habe, die ungeeignete Wahrheit entsprechend zu retuschieren, um a 
tiefer zu rühren und besser zu erbauen“ ($. 231). - 
') Miscellanea Geronimiana, Scritti varii publicati nel = 
as 
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ausstehende Argument, der Spaten, jeden Zweifel an den Er- 
gebnissen seiner Prüfung beseitigen wird. Die Bedenken Vaccaris 
siehe unten! Möchte es dem „Maulwurf von Dalmatien“ ver- 
— selber die Grundmauern der Hieronymusstadt frei- 
zu ! 3 


Mehrere Beitrage beschaftigen sich mit dem Hauptwerk des 
Hieronymus, der Revision des lateinischen Bibeltextes. 
Der Benediktiner Cottineau (S. 43—68) untersucht die Chro- 
nologie der einzelnen Ubersetzungen und gibt viel mehr 
als ein ,résumé succinct“ bisheriger chronologischer Versuche. 
Der Jesuit Condamin (S. 89—96) sucht das absichtliche Stre- 
ben des Hieronymus nach Eleganz, nach Variation im Ausdruck, 
zu verwerten für die Kritik hebräischen Textes. Die von 
ihm angeführten Beispiele beweisen die aussichtsreiche Verwend- 
barkeit dieses textkritischen Hilfsmittels. Der Jesuit Fonck 
(S. 69—87) bespricht die Urteile älterer und neuerer Ge- 
lehrter über die Veranlagung des Hieronymus zum 
Bibelinterpreten, über seine hermeneutischen Grund- 
sätze, über das Bibelwerk selber (Wert der Vulgata im 
allgemeinen, ihre textkritische Verwendbarkeit, ihr Verhältnis. zu 
den neueren Ausgaben des Neuen Testamentes, besonders zu 
den Arbeiten von Wordsworth-White und H. von Soden) und 
sucht darzutun, daß die in den Jahren 1915/16 von Harnack auf- 
gestellten Prinzipien der neutest. Textkritik ganz den von Hetzen- 
auer schon 1900 zusammengestellten Normen der Bibelkritik 
„nach der doctrina catholica“ entsprechen. | 

Auch auf die Erkenntnis manches anderen hieron 
oder ier ianischen Werkes fällt ein Gewinn. Ba- 
tiffol untersucht S. 97—113 die Quellen der Altercatio 
Luciferiani et Orthodoxi: 1. Hilarius Ad Constantium 
Aug. Il, 9; 2. Libelli des römischen Luciferianers Hilarius De 
haereticis rebaptizandis; 3. die Sententiae des Konzils von 
Carthago vom 1. Sept. 256 (nach Hieronymus durch ein neues 
Dekret widerrufen); 4. die Briefe Cyprians an Papst Stephan 
und an Jubaianus (die pseudocyprianische Schrift De rebapti- 
smate scheint Hier us nicht zu benutzen); 5. Tertullian De 
corona 3; 6. Pseudo-Tertullian Libellus adversus omnes haereses 
(aiteste Bezeugung!); 7. die Akten der ping > von Rimini 
(Wiedergabe mündlicher Verhandlungen ; Brief Illustrati 
pietatis tuae scriptis kann in den Akten, die Hieronymus zur 
Hand hatte, nicht gestanden haben und ist vielleicht eine luci- 
ferianische Fälschung) ; 8. Akten des Konzils von Nicäa? (Hiero- 
1 nicht erst So- 
talogs der nicänischen 


von Konstantinopel, und halt es 
für wahrscheinlich, daß der gleich ist mit dem Bischof 
Frithila von Heraklea in ien, der als Parteigänger des 
Nestorius abgesetzt wurde, ohne indes sicher und dauernd die 
irri Anschauungen des Nestorius zu teilen. Alles prüfens- 
werte lichkeiten! — Auch der Aufsatz von de Labriolle 
über den Traum des h. Hieronymus (227—235) ist ein Bei- 
trag zur Kritik seiner Schriften.. Hieronymus hat alles getan, 
um die Gerichtsvision als wirkliches Vorkommnis auszugeben, 
hielt sich aber später nicht für en an den feierlich 
Eid, der ihn noch einmal vor der Hölle bewahrt 

tte. L. erinnert nun an andere wundersame Berichte des Hie- 
ronymus, vergleicht sie mit solchen des Plutarch, des h. Augustin, 
des h. Gregor d. Gr. — darunter auch Errettungen aus Tod 
und Hölle — und hält sie trotz aller Wirklichkeitsversicherungen 
und Angaben „zuverlässiger Zeugen“ für ,,Poetisationen“, was 
ihm angesichts des Zi enschen in der Vita Pauli niemand 


verargen kann. Bewußt oder unbewußt hat sich ag bei 
der Dramatisierung seines Traumes wohl von einer Erzählung 


bei Eusebius (Hist. eccl. 5, 23, 2) beeinflussen lassen, in der 
Engelprügel und ihre kö ch sichtbaren Spuren eine über- 
raschend ähnliche Rolle spielen. Dem Historiker ist der Traum- 
bericht des Hieronymus ein typischer Ausdruck des großen Pro- 
blems der Christenheit, wie sie sich zu den Reichtümern der 
alten Geisteskultur zu stellen habe. Ein Glück, daß die Christenheit 


dieses Problem löste, wie Hieronymus es löste, nicht damals im | 


Traum durch eidliche Widersage, sondern später in nüchterner 
Erkenntnis der geistigen Werte des klassischen Schrifttums |! 

Zu dieser Gruppe von Beiträgen gehören noch die pro. . 
grammatischen Ausführungen von Duchesne über die Möglich- 
keit einer Wiederherstellung des vorgallischen Martyrologium 
Hieronymianum und über dessen Gestaltwandlungen von 
Gregor d. Gr. bis Baronius (S. 219—226) sowie die Analecta 
Hieronymiana et Patristica von Amelli (S. 157—180). Von 
diesen Analekta seien folgende erwähnt: ı. Eine Textkorrektur 
zur Ep. Hier. 57,10: Deus meus, Deus meus, nach der Hand- 
schriftengruppe 22DS, die auch für andere Stellen des Briefes 
die bessere Lesart bringt und in der Wiener Ausgabe mit Un- 
recht zurückgesetzt ist. 2. Der von Morin für verloren gehaltene 
Hieronymuskommentar zum Psalm Miserere ist erhalten 
in demselben Breviarium in Psalmos, in welchem Morin eine 
ganze Anzahl echter Hieronymustraktate gefunden, diesen aber 
übersehen hat. 3. Hieronymusschriften, die in alten Katalogen . 
verzeichnet sind und noch gefunden werden können (Hieronymi 
liber I de epistolis canonicis. ad Evodium, wahrscheinlich echt, 
während der Titel eines Katalogs von Subiaco, Hieronymi in 
septem Epistulas canonicas, dem Sucher umsonst „das Wasser 


‘im Munde zusammenlaufen“ ließ, — und Commentum Hieronymi 


Hesdram, wahrscheinlich in der Vaticana zu finden; ein 
Bruchstück aus dem Cod. Casinensis 384 von Amelli selbst 
S. 166 veröffentlicht). 4. Ein Kommentar zum Hohenliede, von 
Hieronymus versprochen, von Beda benutzt, noch aufzufinden. 
5. Unedierte Vätertexte aus dem Codex Casinensis 384: Hiero- 
nymus (12 Nummern), Augustinus (3 Nummern), Ambrosius, 
Beda (3 Nummern), Kassiodor, Eucharius, Fulgentius, Gregor, 
Isidor, Julianus Prefectus, Rufin, Tertullian, (Marius) Viktorinus. 

„Doctrina“ des h. Hieronymus widmen sich 
1. F. M. Abel, Saint Jeröme et Jerusalem (S. 131—155): 
Stellungnahme zu den Jerusalemwallfahrten (für den wallfahrıs- 
feindlichen Brief an Paulin von Nola ist das von Grützmacher 
betonte Eifersuchtsmotiv nicht verwertet); Authentizität der hei 
ligen Orte; Topographie von Jerusalem. Jerusalem ist dem 
h. Hieronymus „nicht die tote Stadt der Itinerarien, sondern die 
Stadt des Lebens, wo die Kabale die‘ Heiligkeit anrempelt, wo 
der Luxus die heroische Entsagung mit Kot bewirft, wo jedes 
Erdenflecklein eine Erinnerung erzählt und jede Ruine bibel- 
eschichtliche Fragen stellt“. — 2. Nicolaus Card. Marini, 
eatus Hieronymus doctrinae de Romanorum Ponti- 
ficum Primatu penes Orientalem Ecclesiam testis et 
assertor (S. 181—217), ein dogmatischer Traktat unter Ver 
wendung vieler aus ihrem historischen Zusammenhang gelöster 
Äußerungen des h. Hieronymus und griechischer Väter über den 
Primat Petri und den der römischen Kirche. Hieronymus ist 
einer der begeistertsten und lautesten Verkündiger der Lehre 
vom römischen Primat. Er trifft den Ausdruck, den die römische 
Kirche für dieses Bekenntnis am liebsten hört, weil er ihrer 
berzeugung am genauesten entspricht... Wenn das Primats- 
bekenntnis des Hieronymus, wie M. mit siegreicher Freude nach- 
weisen zu können glaubt, mit dem Bekenntnis der vorphotr 
nischen Kirche des Orients identisch ist, dann war die Trennung - 
vor Rom wirklich eine Sünde gegen den HI. Geist, gegen die 
erkannte Wahrheit. die Überlieferung der Väter. M. 
den Grundsatz auf: Da Hieronymus den größten und wichtigsten 
Teil seines Lebens im Orient verbrachte und da er „die ther 
logischen Disziplinen“ bei griechischen Lehrern lernte, so is 
sein Glaubenszeugnis identisch mit dem Glaubenszeugnis des 
Orients. Dieser Grundsatz hat sicher seine Richtigkeit für die 
Glaubenssätze, die damals insofern aktuelle Bekenntnispflicht er- 
heischten, als ihr Bekenntnis oder ihre Ableugnung für die Ge 
währung der kirchlichen Gemeinschaft entscheidend war. Daz 
gehörte aber damals die Lehre vom römischen Primat noch 
nicht, so sehr man auch überall die Gemeinschaft mit der 
römischen Kirche begehrte. Selbst Rom verlangte damals das 
ausdrückliche Bekenntnis seines Primats noch nicht als Vorbe 
dingung kirchlicher Gemeinschaft. Es ist freilich möglich, 
Hieronymus selbst meinte, seine Devotion gegen Rom entsp 
der Stimmung der orientalischen Kirche. Damit ist aber die 
Identität der Übersengung keineswegs bewiesen. Und es ™ 
wohl zu beachten: Als Hieronymus seine berühmten Briefe a0 
Damasus schrieb, deren einen Marini „apodictica de summe 
Romanae Ecclesiae ei kpiscoporum auctoritate tractatio® 
nennt, da betrieb er ein Geschaft ganz gegen den Wunsch der 


oßen, bald nachher auch vom Abendlande als orthodox aner 
Cousten Mehrheit der rechtgläubigen Bischöfe des Orients, 
derer um Meletius und Basilius d. Gr.! Er wollte den römischen 


ater entgangen ist). — jacques Zeiller (S. 123—130) halt die 
von Draseke 1908 vorgeschlagene Gleichsetzung der Adressaten 
der ep. Hier. 106 (ed. Hilberg), der Goten Sunnia und 
Frithila, mit den Verfassern der Praefatio zum Codex Brixianus 
(gotisch-griechisch-lateinische Bibel) für „sehr plausibel“. Er 
nennt die beiden Goten Fortsetzer oder vielleicht gar Reforma- 
| toren des Werkes ihres Nationalapostels Ulfila, die ersten Kon- 
| vertiten aus dem arianischen Gotenvolke, vielleicht zugehörig der 
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| Bischof für die kleine Partei und für die zurückgebliebene Termi- 
nologie des Abendländers Paulin gewinnen, ein Schlag gegen die 


heißen . Bemühungen Basilius’ d. Gr. um die Wiederherstellung 
des kirchlichen Friedens im Orient. Freilich sprach er Worte‘ 


„gravissimi ponderis, exquisitissimi humilitatis subiectionis ob- 
ji reverentisque dilectionis“ — ,suavissima oratione“ —, 
orte, die unter rechten Umständen echt katholisch sind, aber 
es war nicht die Sprache des damaligen Orients, ja es brachte 
ar den Papst Damasus in den Ruf, daß er auf „unfreie 
meichelei“ höre und, „allzu erhaben thronend, denjenigen 
sein Ohr verschließe, die von der Erde aus die Wahrheit sagen“ 
(Bas. Ep. 215). Die Sprache des damaligen Orients klingt in 
dem Briefe Basilius’ d. Gr. an Damasus: Es ist die Bitte um 
die Liebe und Hilfe Roms unter Berufung auf die Liebe und 
Hilfe Roms in früheren Zeiten, sonst nichts! Das damalige 
Rom war damit zufrieden, und es ist ein Zeichen für die Grö 
des greisen Damasus, daß er nach anfanglichem Schwanken den 
Werbungen des widerstand und die zurückhaltende, 
_ einfache Sprache des Orients anhörte, Hierin lag die von M. 
verkündigte ,utriusque ecclesiae mira consensio“. Wenn man 
nun die Sprache des Hieronymus in die griechischen Doku- 
mente hineinliest, findet man sie auch in. M.° begnigt 
sich mit der Auswahl einiger Vater, vor allem des Chrysostomus, 
dessen Lehre vom »Primat Petri und seiner Nachfolger er ein 
Jabr zuvor monographisch behandelt hatte, Diese wenigen seien 
so groß in ihrer Autorität, daß ihr Zeugnis für den ganzen 
Orient gelte. So wird der vorsichtig suchende Historiker nicht 
urteilen. Dieser läßt ein Zeugnis nur für den Bereich des Wissens 
und Wollens des Zeugnisgebenden gelten. Außerdem stehen alle 
angeführten Zeugnisse der griechischen Väter so weit ab von 
der Kraft und tlichkeit der Hieronymuszeugnisse wie Kon- 
stantinopel von Rom. Die Brücke läßt sich schlagen, aber sie 
- muß geprüft werden, ehe man von der orientalischen Kirche er- 
warten kann, dal sie darüber gehe. Nur ein Zeugnis steht 
überraschend nahe dem Hieronymuszeugnis, und der Name des 
h. Athanasius scheint dafür zu bürgen, daß nun alle Schwierig- 
. keit behoben sei, Da heißt es: „Sedes Romana ..., cui ab 
ipso Domino ligandi ac solvendi potestas speciali est privilegio 
super alias concessa „.., ipsa est enim sacer vertex, in quo 
omnes Ecclesiae vertuntur, sustentantur, relevantur ... Tu 


id est Episcopi 
leider ist der Brief eine Fälschung Pseudo-Isidors (l), und 
M., der dies nicht erkennt, fragt mit Recht: „Nonne videtür 
huiusmodi epistola redolere XV et XVI epistolas beati Hiero- 

ad Damasum papam ?“ Hieronymus hat den sprachlichen 
Ausdruck der in Rom und romfreundlichen Kirchen seit jeher 
tradierten Lehre vom römischen Primat aus Elementen des 
Ignatius, Irenäus : und vor allem des rian gebildet und der 
ganzen späteren lateinischen Kirche übermittelt. 


Die im Programm der Festschrift genannten „Virtutes“ 
des h. Hieronymus kommen nicht monographisch zur 


Behandlung. Dagegen sind der „Gloria“ des h. Hiero-. 


nymus, also seinem Andenken und seiner Legende, einige 
inhaltsreiche Beiträge gewidmet: | | 
Vaccari behandelt S. 1—18 die alten vitae des h. Hiero- 
nymus: ı. Die Vita in der Chronik des Marcellinus Comes, so- 
wohl in der kürzeren wie in der längeren Gestalt von Marcellinus 
selbst verfaßt; Quellen: die Schriften des Hieronymus und die 
Chronik des Prosper; 2. die Vita „Hieronymus noster“, um 800 
verfaßt, von der Vita des Marcellinus abhängig, aber auch aus 
unbekannten Quellen schöpfend (die Nachricht vom Bau einer 
Zelle am westlichen Tor von Bethlehem; das Datum des Todes: 
12. Jahr der Regierung Theodosius’ II, vielleicht vom 1. Januar 
des 1. Regierungsjahres gerechnet und deshalb vereinbar mit der 
Angabe Prospers; die Mitteilung, daß sich der sterbende Hiero- 
nymus an einem vom Balken herabhängenden Strick vom Kranken- 
lager aufrichtete, um sein klösterliches Amt zu versehen); 3. die 
Vita „Plerosque nimirum“ aus dem 9. Jahrh., mit vielen histo- 
rischen Ungenauigkeiten und Legenden (Hiefonymus als Kardi- 
nal; die Legende vom geheilten und dankbaren Löwen, aus 
der Gerasimuslegende der „Geistlichen Wiese“ auf Hieronymus 
übertragen); 4. die Vita „Beati Hieronymi vitam“ des Diakons 
Nikolaus Maniacoria, des Verfassers des Suffraganeus bibliothecae, 
wie V, nachweist, aus der Mitte des ı2. Jahrh., 
- Korrektur ‘und terung der früheren Viten, Fortbildung der 


Legende (Hieronymus Kardinal mit der Titelkircbe S, Anastasia ; 
Errettung der Mutter des Verfassers aus Todesgefahr durch die 
Fürsprache des h, Hieronymus). | | 

Lanzoni verfolgt S. 19—42 die Entwicklung der Hie- 
ronymuslegende, zählt die Bücher auf, die man zwischen 
dem 5. und ı5. Jahrh. dem rag pn zuschrieb, bespricht 
noch einmal die alten Viten (ohne obengenannten Aufsatz 


von V. zu kennen!) und reiht neve Daten der Hieronymusver- _ 


ehrung an: ee nifaz VIII erhebt die Feste der vier Kirchen- 
lehrer in den Rang der Doppelfeste; Fra Pietro Calo da Chioggia 
(+ 1348) und Giovanni di Andrea von Bologna (+ 1348), der 


erste und wohl auch der zweite Dominikaner, schreiben neue. 


Biographien, Giovanni verfaßt außerdem Hymnen, Reden und 


Festoffizien, gründet Benefizien und Ko ationen zu Ehren | 
auf- und Ordens- - 
namen, rät den Malern, den Heiligen mit Kardinalshut und Löwen © 
zu malen. Calo und Giovanni. benutzen als neue Quellen drei 


des Heiligen, empfiehlt seinen Namen 


Briefe, angeblich von Zeitgenossen des Hieronymus, über den 
heiligen Tod, die miracula und magnificentiae des großen Doktors 
(unter Anlehnung an die Dominikus- und Franziskuslegende), 
Dichtungen aus der Zeit nach der Translation des Hieronymus 


nach.Rom (nicht vor 1283, erstmalig erwähnt in der Chronik — 


des Bologneser Dominikaners Francesco Pipino von 1314), viel- 
leicht von dem Verfasser der Translatio Romam verfaßt, wie 
Lanzoni meint, in unzähligen Handschriften des 14. und 15. Jahrh. 
verbreitet. Die Dominikaner haben also die Hieronym 


zum Hieronymusmythus gemacht, dessen Hauptzüge Lanzoni — 


S. 39—41 zusammenstellt. Die neuen Bewohner des einst von 
den Goten entvölkerten Dalmatiens, die Slaven, sahen in Hie- 


ronymus ihren christlichen Nationalheros. Er sei Slave gewesen, 


habe die Bibel ins Slavische übersetzt, das slavische Alphabet 
und die slavische Liturgie geschaffen und die Slaven zum Christen- 

Die ältesten Erinnerungen an Hieronymus in der 
Basilika S. Maria Maggiore (Mosaikbilder, Marmorinschriften, 
Urkunden, die Überreste des von Kardinal Estoutville um 1462 
an Stelle eines einfachen, steinverschlossenen Bodenlokulus errich- 


teten, wahrscheinlich von Mino da Fiesole gemeißelten prächtigen _ 
Hieronymusmausoleums, das der neuen Capella del Presepio 


Sixtus’ V weichen mußte) beschreibt Biasiotti S. 237—244, 


während D’Achiardi S. 245—252 die drei Hieronymusbilder - 
der vatikanischen Pinakothek von Giovanni Santi (dem Vater — 


Raffaels), Leonardo da Vinci und Domenichino (die letzte Kom- 


‘munion des h. Hieronymus) einer ikonographischen, technischen 


und kunstgeschichtlichen Würdigung unterzieht. Diese drei Ge- 

mälde sowie eine nung mm eines der obengenannten Mosaik- 

bilder, die Rekonstruktion Mausoleums und vier Marmor- 

reliefs von diesem Mausoleum sind auf sechs gutgeratenen Tafeln 
‘ed Ä | 


2. Vaccari gibt seine Reihe festlich gestimmter Hie- 
ronymusstudien aus der Civilta cattolica 1918—1921 in 
der Form eines angenehm lesbaren Büchleins !) heraus, 
das weder Biographie noch Charakterbild sein will, aber 
doch, nachdem die einzelnen Studien umgearbeitet, aus- 
geglichen und mit wissenschaftlichem Beiwerk versehen 
sind, ein gutes, wissenschaftliches Bild von allem Großen 
und Rühmenswerten aus dem Leben und dem Charakter 
des h. Hieronymus vermittelt, ufd zwar. bald im Stile 


kritischer Untersuchung, bald in dem der Festrede. Wenn 


sich jemand vor dem blendenden Glanze in den Schatten 
retten will, muß er wieder zu Grützmacher gehen, wo er 


freilich mehr als Schatten finde. „Rufin skandalisiert 


sich. Wir müssen und können erbaut sein.“ Es muß 


aber ein Mittleres geben, das die Erbauung nicht schädigt. 


und das Skandalum in Verstehen umwandelt. | 

„Im Angesicht unserer Gegner, die jeden kleinsten Schatten 
zum Vorwand nehmen, um die Kirche anzuschwärzen“, hält es 
V. für seine Pflicht, „die Rechte der Wahrheit und Gerechtig- 
keit zu verteidigen“. Den Angriffen Buchanans führt er die 
Äußerungen anderer Protestanten, besonders des „Professors von 


_ 1) Vaccari, A. P., S. J., San Girolamo. Studi e schizzi.in 


occasione del XV centenario della sua morte (420—1920). | 


Roma 9, Civilta cattolica, 1921 (VI, 151 S. 120), u 
| | | 
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Berlin“, entgegen, die „quasi senza volerlo die Verteidigung der 
katholischen Kirche und ihres Oberhauptes übernehmen“. Also 
sind doch nicht alle Gegner so schlecht! Daß die modernen 
Biographen den heiligen Einsiedler als Urbild und Schutzpatron 
der Touristen zeichnen, ist mir weniger aufgefallen. 

Die Neuherausgabe der Studien bot V. Gelegenheit, zu meh- 
zeren Publikationen des Festjahres Stellung zu nehmen, auch zu 
den Miscellanea Geronimiana, Trotz des alten Grenzsteines, 


. dessen Inschrift Bulic für entscheidend hält, sucht er die Heimat 


des Hieronymus nicht bei Grahovo, sondern näher bei Aquileja. 
Klerikern dieser Stadt empfehle Hieronymus seine gefährdete 


Schwester daheim, und sein Bruder komme auf seiner Reise von 


Bethlehem nach der Vaterstadt Stridon über Aquileja. Grahovo 
liege aber mehrere hundert Kilometer von Aquileja entfernt und 
zwar gerade auf dem Wege von Bethlehem nach Aquileja. Die 
Buchstabenreste SIPIDOVEVSES auf dem auch sonst nicht ganz 
unverdächtigen Grenzsteine brauchten nicht auf STRIDONENSES 
gedeutet zu werden, sondern könnten auch andere Ortsnamen 

wie z. B. Sarute oder Saritte (SARIDONENSES). Viel- 
leicht hat aber V. die Eigenart der Schiffsverbindung doch nicht 
genügend erwogen. Sonst sind seine Gründe sehr beachtenswert, 
zumal sie auch schon andere Gelehrte zu ähnlichem Ergebnis 
geführt haben. 

Sehr dankenswert ist das Kapitel über die Verfehlungen des 
jungen Hieronymus in Rom. Die Eingeständnisse des Einsiedlers 
sind „strikte zu interpretieren“, und zwar nach der Psychologie 
des katholischen Beichtdranges. Aus den „Tänzen der Mädchen“ 
in Ep. 227 machen „die modernen Biographen‘“ „Rausch, Frech- 
heit und Dirnenverkehr“, wofür sie eigentlich keine Quellen- 
zeugnisse, sondern nur allgemein-menschliche Analogien anfüh- 
ren können. Unbefriedigt läßt mich die Antwort auf die freilich 
weniger wichtige Frage, ob Hieronymus in Bethlehem täglich 
zelebriert oder ob er sich jahrelang mit der Laienkommunion 
begnügt habe, also ob er mit seinen priesterlichen Gefährten 
wirklich so sehr der vera epidemia di umilta lativa ver- 
fallen sei, daß sein Bruder zwangsweise zum > server im 
Konvent geweiht werden mußte. 

Ein besonderes Studium widmet V. den von De Bruyne 
1910 erstmalig veröffentlichten „letzten Briefen“ des Hieronymus. 
Dabei kommt er für die Reihenfolge der Briefe zu anderem Er- 
gebnis als De Bruyne und vermag das Todesjahr des Hierony- 
mus mit erneuter Sicherheit zu bestimmen. 

Die Wissenschaft hat also sicherlich nicht die ärmsten 
Festgaben und nicht die magersten Kränze am Grabe des 
h. Hieronymus niedergelegt. Sind auch die Abhandlungen 
der Festschriften etwas sehr gelegentlich und zusammen- 
gewürfelt, so bieten sie doch eine vorzügliche Ergänzung 
— besonders für die Geschichte der Hieronymusverehrung 
— zu den Biographien von Grützmacher, Bardenhewer 
(in der Altkirchl. Literaturgeschichte) und Schade (in der 
Bibliothek der Kirchenvater). Die Hieronymusforschung 
ist, wenn sich die Geschichtswissenschaft nicht noch ganz 
neue, bisher unbekannte Ziele setzt, im wesentlichen ab- 
geschlossen, wenn auch in Einzelheiten noch aussichts- 
reich. Nun muß das katholische Volk noch sein Hiero- 
nymusbuch bekommen. 


Breslau. J. Wittig. 


Hudal, Dr. Alois, Professor an der Universität in Graz, 
Einleitung in die heiligen Bücher des Alten Testaments. 
Ein Lehrbuch für Theologiestudierende. Graz und Leipzig, 
Verlag von Ulrich Mosers Buchhandlung (J. Meyerhoff), 1920 
(195 S. gr. B®). | 

Eine neue katholische Einleitung ins A. T. ist immer 
ein Ereignis, weil man sich neugierig fragt, welche Stel- 
lung der Verf. zu den vielen vorhandenen Problemen 
nimmt. — Nachdem Hudal einiges über die Definition 
der Einleitungswissenschaft, deren Quellen und Geschichte 
vorausgeschickt, behandelt er in dem allgemeinen Teile 
die Geschichte des Kanons und die Textgeschichte (Ge- 
schichte des Urtextes und der alten Übersetzungen) und 


geht dann in dem besonderen Teile zu den einzelnen 
Büchern über. Über den Kanon schreibt er: „Eine ge- 
naue Angabe jener Kriterien, nach denen im A. T. die 
Anerkennung und Ausscheidung der heiligen Bücher er- 
folgte, ist kaum möglich. Jedenfalls bildete der prophe- 
tische Charakter nicht einzig und allein das Kriterium 
der Inspiration eines Buches“ (S. 15). „Das Kriterium 
für das kanonische Ansehen eines Buches bildete der 
Inhalt, teilweise auch die Aufbewahrung an heiliger Stätte. 
Später kam dazu das Urteil .der Überlieferung“ (S. 26). 

In bezug auf das Pentateuchproblem kommt H. u | 
dem Schlusse: „Der überwiegende Teil des Pt geht auf 
Moses selbst zurück. Manches hat Moses nur mündlich 
überliefert, das erst später aufgezeichnet wurde. Am 
Ende der Richterzeit wurden die von Moses gegebenen 
' Gesetze, nachdem sich unterdes Nachträge (Novellen) 
als notwendig erwiesen hatten, neu redigiert. Weitere 
Ergänzungen und :Nachträge erfolgten zur Königszeit bis 
„hinein ins Zeitalter der babylonischen Gefangenschaft“ 
(S. 92). 

Bezüglich Deuterojesajas und Daniels führt er die 
Gründe und Gegengründe an, ebenso verfährt er in der 
Frage nach der Geschichtlichkeit der Bücher Tobias, 
Judith und Esther. Bei Judith bemerkt er aber S. 121, 
daß die Auslegung des Buches als Paränese manche 
Schwierigkeiten beseitige. Zum Metrum nimmt H. eine 
mehr ablehnende Stellung ein: „Wahrscheinlich haben die 
alttest. Schriftsteller weder einen vollkommen durchge- 
führten Rhythmus noch ein ganz ausgebildetes Metrum 
gehabt“ (S. 131). Zum Schluß (S. 190—195) werden 
die einschlägigen Entscheidungen der Bibelkommission 
abgedruckt. 

Was diese kurzgefaßte Einleitung wertvoll macht, ist 
die reichhaltige Literatur, die der Verf. in den Fußnoten 
anführt, und die es dem Studierenden ermöglichen wird, 
sich über eine Frage, die ihn interessiert, leicht zu 
orientieren. | 


Freiburg i. d. Schweiz. V. Zapletal. 


Strack, Hermann L., Einleitung in Talmud und Midrai. 
Fünfte, ganz neu bearbeitete Auflage der „Einleitung in den 
Talmud“. München, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 
Oskar Beck, 1921 (XII, 233 S. gr. 80%). M. 11, geb. M. 15,50. - 

Die Bedeutung des rabbinischen Studiums für die 
neutestamentliche Wissenschaft wird überschätzt, wenn 
man von ihm eine theologische Revolution erwartet, unter- 
schätzt, wenn man es für Luxus erklärt. Auf jeden Fall 
ist es eine mühselige und eftsagungsreiche Arbeit, in die 
uns so fremde Welt des Rabbinismus einzudringen. Als 
zuverlässiger Führer auf diesem Gebiete hat sich Stracks 

Einleitung in den Talmud bewährt, die soeben in 5. Auf- 

lage erscheint, diesmal erweitert zu einer Einleitung in 

Talmud und Midrasch. — | | 

Im ı. Teile, der Einleitung in den Talmud, sind die 

Ergebnisse der Talmudforschung in den letzten 12 Jahren ver 

wertet. Neu hinzugekommen ist im 3. Kap. (S. 29—32) eine 

Tabelle mit den Anfangsworten derjenigen Kapitel des babylo- 

nischen Talmuds, die Gemara haben, in alphabetischer ec 

im 5. Kap. eine Übersicht über: die Wiederholungen innerhalb 

des palästinischen Talmuds. Neu ist das 8. Kap.: Die Tosephta. 

Das Verzeichnis der wichtigeren Schriftgelehrten in historischer 

Anordnung (Kap. 13) ist um manchen neuen Namen vermehrt: 


Da der Talmud kein Gesetzbuch ist, sondern ein Sprec 
eine Sammlung von Protokollen über die Diskussionen der 


Rabbinen (vgl. Kap. 10: Zur Charakteristik des Talmuds), 5° 
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| 
ist es ganz verkehrt, alle im Talmud vorkommenden Äußerungen 
eines einzelnen Rabbis ohne weiteres für Lehren des Talmuds 
auszugeben und den Talmud oder gar das Judentum dafür ver- 
antwortlich zu machen. Man sollte — von den anonymen 
Sprüchen abgesehen — den Namen und die Zeit des betreffenden 
Rabbis nennen. Dabei leistet einem das erwähnte Verzeichnis 
der wichtigeren Schriftgelehrten die besten Dienste. Vielleicht 
entschließt sich der Verf., in einer neuen ge sich nicht auf 
die wichtigeren Rabbinen zu beschränken. Die Brauchbarkeit 
des Verzeichnisses würde dadurch noch wesentlich erhöht. Sehr 
beachtenswert ist für den Anfänger im Talmudstudium auch das 
11. Kap.: Hermeneutik des Talmuds und der Midraschim. Die 


Rabbinen waren bestrebt, die ungezählten Bestimmungen des. 


mündlichen Gesetzes von vornherein oder nachträglich aus den 
wenigen Geboten der geschriebenen Tora zu erweisen, ein Wage- 
stück, das eine eigene Art von Hermeneutik erforderte. „Von 
dieser Hermeneutik ist zu bemerken, daß sie sehr häufig sach- 
lich unzutreffend nicht nur erscheint, sondern auch ist“ (Strack 
S. 95—96). Das ist#noch gelinde gesprochen. Es gibt nichts 
Groteskeres und Abstruseres als die rabbinische Hermeneutik. 
Aber, ist es schon Unsinn, hat es doch Methode. Sie ist nicht 
völlig willkürlich, wie man auf den ersten Blick glauben sollte, 
sondern an gewisse Regeln, Middot, gebunden, die man kennen 
muß, um den Talmud zu verstehen. St. erläutert diese Regeln 
sehr gut, zunächst die ältesten Auslegungsnormen, die 7 Middot 
Hillels, dann die 13 Middot des R. Jismael und die 32 Middot. 
Ganz neu ist der 2. Teil, die Einführung in die Midra- 
schim, den andern Hauptteil der rabbinischen Literatur, dem 
Talmud an Bedeutung nicht ebenbürtig, aber an Stoffmasse über- 
legen. Diese Einführung ist eine willkommene Ergänzung und 
eiterführung der Schürerschen Behandlung dieses Gegenstandes 
in seiner Geschichte des jüdischen Volkes.. Beachtenswert sind 
die Bemerkungen über die Struktur der Midraschim (S. 197 —99). 
St. unterscheidet neben der bekannten Einteilung in halachische 
und haggadische Midraschim noch Ausle und Homilien- 
midraschim. Die ersteren erläutern den 47 Abu nach der 
Reihenfolge der Verse oder knüpfen ihre Erzählungen, Gleich- 
nisse usw. daran. Die Homilienmidraschim behandeln einzelne 
Texte, meist die Anfänge von Schriftlektionen, und heißen je 
nach dem zugrundegelegten Zyklus Tanchuma- oder Pesikta- 
homilien. Bei der Besprechung der tannaitischen Midraschim 
Mechilta, Sifra und Sifre werden die beiden Strömungen, die 
hier nebeneinander hergehen, die Anschauungen der Schulen 
Akibas und seines Gegners Jismael, eingehend charakterisiert. 
Danach wird gruppiert in Midraschim der Schule Akibas und 
Midraschim der Schule Jismaels. Die neueren Forschungen von 
. Hoffmann und S. Horovitz sind verwertet. Von den übrigen 
idraschim ist Genesis rabba am ausführlichsten erörtert auf 
Grund der wichtigen Arbeiten Theodors, — 
Eine angenehme Überraschung bereitet uns der Verf. 
im Vorwort durch die Ankündigung eines, dreibändigen 
Kommentars zum Neuen Testamente aus Talmud und 


Midrasch von H. L. Strack und P. Billerbeck) (München, . 


Beck 1921 ff.). 


Paderborn. F. Heimes. 


Schmidt, P. w., S. V. D., korrespond. Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften in Wien, Der strophische Aufbau des 
Gesamttextes der vier Evangelien. Eine erste Mitteilung. 
[Sonderabdruck aus dem Anzeiger der phil.-hist Klasse der 
Akademie der Wissenschaften in Wien vom 20. April, Jahr- 

‚ gang 1921, Nr. IX]. Zu beziehen durch den Verfasser: Ad- 

, Ministration des „Anthropos“, St. Gabriel, Mödling bei Wien 
(S. 10—43 und 6 Tabellen). M. 15. | 

Der bekannte Ethnologe, der in letzterer Zeit häufiger 
an der Erforschung neutestamentlicher Probleme in Vor- 
trägen und Publikationen tätig ist, glaubt eine „neue Ent- 
deckung gemacht zu haben, der er eine weittragende 

Bedeutung beimißt. Er bekennt selbst, „von Staunen, 

das sich zuweilen bis zum förmlichen Entsetzen steigerte, 

. ergriffen worden zu sein“, als er „nach manchen tasten- 

den Versuchen“ seine Resultate fand, „die so längst be- 

kannte Gebiete in einem ganz neuen hellen Lichte er- 


Lk 8,24), ZAeyov (Mk 6,35; Jo 6, 14), elenudros (Mt 


(Lk 20, 22), die Vokative 


den 


ist). Mk 6, 33 (die Worte 


‚strahlen ließen“ (39f.). „Die Entdeckung besteht in der 


Wiederauffindung der Tatsache, daß in allen Evan- 
gelien der gesamte Text — nicht bloß die Reden, 
Gleichnisse u. 4. sondern auch die fortlaufende Erzäh- 
lung — in Versen und Strophen abgefaßt ist, die 
nicht nach subjektiver Inhaltsabschätzung, - sondern nach 


 objektiv-äußeren Regeln sich aufbauen; daß ferner die 


Strophen in kunstvollem Aufbau zu Perikopen sich zu- 
sammenschließen; daß endlich auch die einzelnen Peri- 
kopen in bewußtem Zusammenschluß größere Perikopen- 
gruppen bilden, die ihrerseits endlich in ebenso bewußter 


‚Architektonik zu der Gesamtheit des betreffenden 


Evangeliums sich aufbauen“ (10f.). 


Die Grundlage des ganzen Systems, über das man das Motto 
„Divide et impera“ i könnte, bildet die Zerteilung des 
Evangelientextes in Verse. Diese Verse entstehen aber nicht, 
wie bei der alten Stichometrie oder der Einteilung in’ Kola und - 
Kommata, bloß durch Zusammenlesung von Worten, die sinn- | 
gemäß zusarımengehören. Sch. hat vielmehr ein ganz äußer- 
liches Prinzip entdeckt. So oft ein neues Verbum gebraucht 
wird, wird auch ein neuer Vers gemacht. Ausnahmen bilden 
nur einige prosthetische Verben, verba dicendi, xal &ydvero u. a., 
die mit den zugehörigen Verben zusammen: einen Vers bilden. 
Auch Vokative und emphatisch hervorgehobene Substantive 
können einen eigenen Vers bilden. Es kann vorkommen, 


‚daß ein Vers nur aus einem einzigen Worte besteht, während 


ein anderer sehr lang ist. Das ganze Gebot der Gottesliebe 
Mk 12,30: »al nöpıov tov Pedy cov is 
nxagdias gov nal SAns tis puyns cov nal Bing dtavolas 
gov nal EE Bing tis loydos cov, das man an sich in 5 Sinnes- 
zeilen zerlegen würde, ist nach Sch. nur ein einziger Vers. Um- 
gekehrt besteht Mk 10,18 nach ihm gleich aus 5 Versen: ‘0 dé 
’Inooös elnev adıö | tl we Adyeıs dyaddy; | oödels dyadds | ei 
ph els | Beds. Zahlreiche Verse,enthalten bei ihm nur ein Wort. 
So die verba dicendi: tes (Mt 8,27; 14,15. 19. ass 
» 7533, 
andere Verba wie édatmacay (Lk 8, 25), éydenoav (Mk 14, 11), 
annidov (Mt 22,22; Mk 12,12), #éfa (Lk 20, 12), ééto 
(Lk 9,11), edAdynoey (Mt 14,19/\), oldaue» (Mt 22, 16+), 
oldate (Mt 26, 2), dxoAAdueda (Mt 8, 25), die Partizipien dygav- 
Aoövies (Lk 2,8), (Lk 2,12), 
(Mk 10, 20, obwohl Vers 24 
der Vokativ séxva nicht einen eigenen Vers bildet; Mt 22, 16+, 
obwohl der Vokativ im folgenden Satz vorkommt, was Sch.s 
Regel Va auf S. 13 widerspricht). In den zahlreichen Proben, 
die Sch. seinen Thesen beifügt, kommt diese Dissonanz zwischen 
langen und ganz kurzen Versen nicht so stark zum Ausdruck, 
weil er sie leider nicht im Urtext, sondern in Übersetzung wieder- 
ibt, wobei z. B. die Partizipien häufig — nicht immer — durch 
oordination der Sätze aufgelöst sind oder das einfache Verbum 
breit umschrieben wird, wie z. B. edAdynoev durch „er sprach 
Segen“. Wenn Sch. die deutsche ung wählen 
wollte, so müßte er zu peinlichst wörtlicher und gleichmäßiger 
Wiedergabe greifen, also z..B. alle Partizipien auch als solche 
übersetzen, wie A&yo» immer, nicht bloß gelegentlich = sprechend 
usw. Sonst bekommt man kein völlig durchsichtiges Bild. Sch. | 
hat sich für den Übersetzungstext entschieden, weil der Original- 
text „auch noch wieder eine Anzahl textkritischer u. dgl. Be- 
merkungen nötig gemacht hätte, die ebenfalls wieder Raum be- 
anspruchen würden“ (39). Aber diese Notwendigkeit fällt doch 


bei einer Übersetzung nicht weg. So übersetzt Sch. z. B. Mt 19, 17 


(wo das einen eigenen Vers bildende ®eds wahrscheinlich unecht 
aözdv sind nur schlecht 
bezeugt), Lk 10,22 (wo Sch. »al orpapels padyras 
elnev mit XBD etc. ausläßt), Lk 18,24 (wo umgekehrt das 
zweifelhafte weg/Avnov yevduevov aufgenommen ist), Lk 20, 12 f. 
(wo Sch. gegen die Überlieferung einfügt »al ddandoreılav 
»evdv und der Textus-Receptus-Lesart iddvtes vor Errpannoovraı 
den Vorzug gibt), Jo 6,11 (wo Sch. die Einfügung des Textus 


receptus toig uadnzais, ol 62 uadntal für echt nimmt) so, wie 
wenn es sich dort um gesicherte Texte handeln würde. 
Ignorierung der textkritischen Ergebnisse ist aber an den ge- 
nannten Stellen immer verhangnisvoll. Denn bei anderer Lesung. 
ergibt sich sofort eine andere Verszahl und das „schöne“ Schema 


ist gestört, 
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verbal, wie substantivisch ausdrücken lassen! Sch. teilt z. B. 
Lk 2, 4* in ae aller äußeren und inneren Symmetrie Hohn 
rechenden Weise ab: Avéfq 42 xai ’Iuchp Talı- 
y aéhews Nalaged eis tiv’ lovdalay eis addiv Aavild | 
frig naleisaı BuydAeéw, so daß der erste Vers 16, der zweite 
bloß 3 Worte enthält. Hätte Lukas statt frig xadeira: einfach 
wie 10, 38; 16,20; 23,50 dvduazı gesagt, so hätte Sch. keinen 
neuen Vers gebildet. Hat er doch sogar den ganzen Vers 
Lk 22,3 ungeteilt~gelassen trotz der Partizipien dnınalov- 
pevow (er übersetzt:\ mit dem Beinamen!) ’J/oxagıwrnv und 
Svea éx Sdédexa (aber Lk 2,5 das kurze o 
öynöp ein eigener Versi). Das pi Mt 26, 5 
nimmt Sch. mit dem folgenden Finalsatız zusammen; stünde 
ydvoıso oder ein ähnliches Verbum da- 
bei, dann müßte es als ein ei Vers gezählt werden. Würde 
im Gebot der Gottesliebe Mk 12,30 z. B. statt é& ding tis 
lezdos gow gesagt sein Scow loyders (vgl. Phil 4,13; Jak 5, 16), 
so ware der Ausdruck ein never Vers, so aber nicht. Man 
sieht, auf welche Äußerlichkeiten, um nicht zu sagen Zufällig- 


= 


illkirlichkeiten und Inkonsequenzen in einzelnen Abgrenzungen 

ch als gesichertes Ergebnis darstellen zu können, daß sich 
ein geordnetes Strophensystem ergibt. Zwei, drei, vier 
Verse (Sch. wechselt hier den Ausdruck und spricht 
ilen) schließen sich zu je einer Strophe zusammen. 
i es meist das Bestreben der Evangelisten gewesen, die 
eines größeren Abschnittes, also einer Perikope gleich 
. h. sie alle mit der gleichen Verszahl auszu- 
i einer Strophe nicht der Fall ist, wird dieses 
Manco bei einer anderen Strophe derselben Perikope kompen- 
t, indem dann diese S einen Vers mehr oder weniger 


r 
23 
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nicht eine Kompensation nötig ist. 

selbst den Fall angenommen, man könnte sich solche 

i i Zwangsjacke denken, so darf man doch 
Das 


5 


der 

solcher Zahlenspielerei eine „einfach edle, tiefinner- 

[!], leuchtende Schönheit“ (30) finden. geht trotz 
: „De gustibus non est disputandum“ und trotz aller Be- 
rücksichtigung des Unterschiedes zwischen alten und modernen 
Schönheitsbegriffen zu weit. Weil Johannes der Täufer durch 
seine Po „vermindert“ wurde, soll Mk nach Sch. gegen 
Schluß der loss (6, 14—29) auch kürzere Strophen ange- 
wandt haben (22). Umgekehrt liege in der Parusierede bei Mt 
„eine planmäßige Steigerung des Strophenmaßes“ von den sechs- 
zeiligen (Vorzeichen ili 


3 


Häufig ist ja eine’ Strophe identisch mit einem Satz. 
Wo also unsere Ausgaben einen 


seinen Horizontalstrich, der die Strophentrenn markiert, meist 
also nach „Inhaltsabschätzung“ (s. o.). Öfter sind aber auch 
zwei Sätze zu einer Strophe vereinigt und hier erhebt sich 
sofort die Frage nach der Berechtigung dieser Zusammen- 
gruppierung. So würde z. B. Lk 8,25: Elnev 62 adtoic nod 4 
inhaltlich entschieden besser zum folgenden 
passen, zumal auch bei den synoptischen Parallelen Sch. mit 
diesem Vorwurf Jesu eine neue Strophe beginnt. Daß Mt 14, 22 
= Mk 6,45, das sonst überall als — der Perikope vom 
Seewandeln Jesu t, von Sch. ‘nicht bloß zur vorausgehenden 
Perikope von der Speisung der Fünftausend, sondern sogar bloß 
als zweiter Teil der letzten Strophe gerechnet wird, ist doch 
ein starker Eingriff in die du:ch-den Sinn gegebenen Abteilungen. 
Ebenso ist Mk 14,17 = Lk 22,14 zur vorausgehenden St 

genommen, nicht dagegen die Mt-Parallele 26, 20. wy 

müßte wohl zwischen Mt 21,37 und 38 = Mk 12,6 und 7 
eine Strophenabteilung gemacht werden (wie an der Lk-Parallele), 
Umgekehrt läßt Sch. neue Strophen beginnen, wo auch nicht der 
leiseste Anhalt’ dafür gegeben ist. Das schlimmste Beispiel stellt 
Mt 19, 18f. = Lk 18, 20f., wo mitten in ‘der Rede Jesu, ja 
mitten in der Aufzählung der Sinai-Gebote (nach, od xdépeic 
bzw. wi xAéwys) eine neue Strophe begonnen wird, zu der aber 
dann die Antwort des reichen Jünglings noch dazu gerechnet 
wird, d. h. mit andern Worten um des Schemas willen einfach 
Unmögliches gewagt wird. Wenn solche Zerreißungen und Ver- 
renkungen erlaubt sind, kann man wohl so ziemlich jede Ein- 
teilung dem Evangelientext aufpressen. Daß die Strophe Mk 12,9 
dreiversig erscheint, ist wohl ein Druckversehen, da sie im 
Schema als vierversig gezählt ist. Aber auch sonst wird wohl 
jeder, der nach Sch.s Anweis „die betreffenden Abschnitte 
selbst einsieht“ (24) und auch Verse und Strophen herauszu- 


‚arbeiten versucht, sehr häufig zu anderen Abteilungen kommen. 


Damit fallen natürlich alle weiteren -kühnen Folge- 
rungen, die Sch. auf seiner Verse- und Strophenabteilung 
aufbaut, zusammen. Er glaubt sogar damit den Schlüssel 
zum Synoptischen Problem gefunden zu haben und die 
Existenz eines Urevangeliums behaupten zu können. Ich 
muß alles als große Selbsttäuschung bezeichnen. Sch. ist 
von einer modernen Strömung erfaßt worden, die vor 
allem in dem vor ca. 2 Jahren verstorbenen, geistvollen 
Jesuiten H. J. Cladder. ihren Hauptvertreter hat. Was 
bisher den meisten als schlichte Aneinanderreihung von 
Perikopen unter allgemeinen, klar in die Augen springenden 
Gesichtspunkten erschienen ist, wird als kunstvolle,’ meist 
nach einem Zahlenschema sich richtende Strophierung 
oder Gruppierung aufgefaß. Neuerdings hat I. Rohr 
sogar das Mk-Evangelium nach einem solchen Schema 
zergliedert (Theol. Quartalschrift CI 272—306). Die 
starken Bedenken gegen die Willkürlichkeiten und Ge 
walttätigkeiten, die mit der Aufstellung solcher Dispositionen 
verbunden sind, verdoppeln und verdreifachen sich aber 
bei Sch.s Hypothesenbauten. Er hatte nach seinem Schema 
bereits „das Abendmahl und die Abschiedsrede unseres Herm 
Jesu Christi nach den vier Evangelien in ihrer Gliederung 
und in ihrem strophischen Aufbau“ herausgegeben und „eine 
Gesamtausgabe der vier Evangelien in ihrer Gliederung. 
und in ihrem strophischen Aufbau“ ist in Vorbereitung 
(beides zu beziehen auch durch den Verlag Anthropos). 
Da aber auch in unserer Broschüre Sch. schon 25 Ab- 
schnitte aus allen Evangelien als Proben seiner Strophik 
vorgeführt hat, hat er uns so viel Material zur Nach- 
prüfung geboten, daß der Schluß von den Teilen auf 
das Ganze methodisch möglich wird. - Die Ausgabe der 
Abendmahltexte rechtfertigt unsere ablehnende Stellung 
noch besonders dadurch, daß die Texte Mt 26, 1—19; 
Mk 14,1—17; Lk 22, ı—ı4 auch in unserer Tabelle ı 
vorkommen und an einer Reihe von Stellen eine andere 
Verseinteilung, ja sogar zweimal eine andere Strophenab- 
teilung aufweisen. Welches Schema soll richtig sein? Und 


‘¢ Man wird auch @ priori schon gegen das Prinzip: Ein 
. neues Verbum bildet einen neuen Vers, die größten Bedenken 
so erheben. Denn wie viele Ausdrücke gibt es, die sich sowohl 
| = 
en sich die VOL . eıngeluhrte Versabteilung stutz 
me mmt, je nachdem die frühere weichung eın plus Oder 
= minus darstellte. So teilt sich Sch. z. B. die Perikope von der 
< Verleugnung Petri bei Mt 26,69—75 in 8 Strophen von je 
AN. 3 Versen; da aber die dritte und siebente Strophe je 4 Verse 
Er haben, bekommen die vierte und achte nur je 2. Im Bericht 
über die wunderbare der Fünftausend soll Lk (9, 10— 17) 
. og Strophenabteilung gemacht haben: Von 6 Strophen ent- 
~~ hielt die zweite, dritte, vierte und sechste je 6 Verse, die erste 
4 aber bloß 5 und die fünfte bloß 4 Verse; um dieses Defekte 
oe liederer vorstellen zu können. 
> chten zu dürfen, woyon das 
R arauf achten, ob die Verszahl 
* zeiligen (Weltgericht) vor (26). ,,Ein direkt staunenerregendes 
a Beispiel großzügigster Architektonik, die dabei aber auch bis in 
x die kleinsten Einzelheiten sich erstreckt“, sieht Sch. in der Berg- 
2 predigt des Mt (27). Er gibt da die Texte nicht wieder, bringt 
2" aber das Strophenschema zahlenmäßig zum Abdruck, wobei er 
= auch seiner Auffassung, die Bergpredigt sei nichts anderes als 
be ein doppelter Kommentar zu den acht Seligpreisungen, Einfluß 
4 gewährt. Wer diese Inhaltsbestimmung und Disponierung für 
, viel zu gekünstelt halt, wird auch gegen die Strophen- und 
Perikopenabteilungen da und dort starke Bedenken haben. 
Die grundlegende Frage ist überhaupt: Wie gewinnt man 
4 die richtige Abgrenzung einer Strophe? Hierüber stellt Sch. 
| keine Gesetze auf, aber aus seinen Proben ergibt sich, daß er 
a die Strophenabteil mit weitgehender Willkür und Freiheit 
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wenn diesen Proben gegenüber, die Sch. für besonders in- 
struktiv und beweiskräftig hält, schon ein entschiedenes Nein 
gesprochen werden muß, wird sich das Urteil gegenüber der 


gesamten Masse nicht verändern. Selbstverständlich soll damit 


nicht geleugnet werden, daß die Erzählungsart der Evangelisten 
aus Sätzen besteht, die sich häufig in eine gewisse Zahl 
von ungefähr gleich langen Sinneszeilen zerlegen lassen, 
und daß-auch ein gewisses Ebenmaß in der Perioden- 
bildung oder, wenn man will, eine freie Art von Strophik 
da und dort — besonders in Redeabschnitten -— nach- 
gewiesen werden kann. Aber diese von den Evangelisten 
_ sicher öfter unbewußt gehandhabte Kunstprosa darf nicht 
in dem weitgehenden Maße, wie es Sch. tut, zahlenmäßig 
erfaßt werden. Verbum Dei non est alligatum. 
Nachschrift: Nachdem diese Zeilen in den Druck 
gegangen waren, erschien Sch.s Aufsatz Die strophische 
Gliederung der Parusierede des Herrn (Theologie 
und Glaube XIII, 1921, 259—273). Alle oben geltend 


ten Bedenken bekommen dadurch neue Belege. 


Z. B. ist der kurze Satz Lk 21,8: ‘O dé elnev' | Biönere, 
| uh nAavndnte als ganze Strophe gezählt! Außerdem 
passierte Sch. das Versehen Mt 24,2: dun» déyw dpi 
und den ganzen Vers Mt 24,17 nicht mitzuübersetzen 
und mitzurechnen, wodurch allein schon das angenommene 
Mt-Schema (12><6 Verse) zusammenfallt. Dieser Auf- 


satz ist aber noch deshalb interessant, weil Sch. den oben 


angedeuteten Versuch wirklich unternimmt und aus den 


synoptischen Texten einen nach 6zeiligen Strophen ge- 


gliederten Urtext zu rekonstruieren sucht, wobei er z. B. 


bald die Mt- bald die Mk-Form als sekundär betrachtet. 


Der geringen Tragfähigkeit seiner Argumente ist sich Sch. 
nicht bewußt. 


‘Breslau. Joseph Sickenberger. | 


Schafer, Jakob, Die Wunder Jesu in Homilien erklart. 
Zweite und dritte Auflage. aa Herder, 1921 (VIII, 
281 S. 8°). M. 30, geb. M. 36 


Die Notwendigkeit einer 2. und 3. Auflage der 1918 


zuerst erschienenen Homilien über die Wunder Jesu be- 
weist ihre Brauchbarkeit. Dabei hat sich der Verf. nicht 
auf die Perikopen beschränkt, die zufällig Gegenstand 
eines Sonntagsevangeliums geworden sind. Er behandelt 
alle in den vier Evangelien berichteten Wunder (Natur- 
wunder, Heilungswunder, Totenerweckungen) ‚und wünscht, 
daß sie in ihrer Gesamtheit dem christlichen Volke vor- 
gelegt und in Homilien erklärt werden. Verf. schreibt 
eine schlichte und klare Sprache, die gegenüber der Ver- 
'stiegenheit heutiger Sprech- und Schreibweise herzer- 
frischend ist. Die Anwendung des Erzählungsstoffes auf 
die Verhältnisse und Nöten der Gegenwart ist ungezwungen 
. und überrascht oft durch ihre Treffsicherheit. Ob dabei 
allerdings die Grenzen, welche der Homilie gezogen sind, 
nicht oft überschritten werden, vielleicht überschritten 
werden müssen, mag dahingestellt bleiben. Ich greife 
zum Beleg die Homilie über Mt 9, ı—8 (Heilung des 
_ Gelahmten) heraus. Hier wird gehandelt 1. von der 
Heiligung der Seele des Gelähmten, 2. von der Heilung 
‚seines siechen Leibes, 3. von der in der Kirche und 

zwar im Bußsakrament fortwirkenden Heiligungsmacht 
_ Christi. Das Buch als Ganzes ist ein treffliches_Hilfs- 
mittel für die Prediger. Nur sollte es mehr anregen, als 
nachgepredigt werden. | 


Hoffentlich findet der Verf. Muße, seine bereits 1918 
angekündigte Schrift »Die Wunder Jesu und die Wunder- 
kritik« bald erscheinen zu lassen. Sie ist eigentlich die 
Voraussetzung der Homilien über die Wunder, sicher 
eine notwendige Ergänzung. Gerade der Seelsorger, der 


mitten im Getriebe des heutigen Großstadtlebens arbeitet, 
verlangt nach einer wissenschaftlich brauchbaren apologe- 


tischen Hilfe. Freilich muß sie dann, soll sie es in 
Wahrheit sein, den religionsgeschichtlichen Vergleichungs- 
stoff — ich denke besonders an die Heilung der Be- 
sessenen — ausgiebig in ihren Dienst stellen. Eine Auf- 
gabe, deren Lösung ebenso dringlich wie verdienstlich ist. 
Bonn. Fritz Tillmann. 


Steinmetzer, Franz X., Dr. theol. et phil., 0. 6. Professor 
der neutestamentlichen Exegese an der deutschen Universität 
in Prag, Der heilige Petrus. Nach den Angaben des Neuen — 
Testamentes dargestellt. a Zeitf Sechste. Folge. 
Heft 3]. Münster i. W., endorff (38 S, 8%). M. 0,50. 


den Angaben 


des N. T. eine kurze Monographie des Apostelfürsten in 


folgenden 13 kleinen Abschnitten: Die Person des h. — 
Petrus, Die Berufung des h. Petrus, Das Bekenntnis des 
h. Petrus, Der h. Petrus als Grundstein der Kirche, Die ~ 
letzte Zeit vor dem Leiden Jesu, Der h. Petrus während 
Jesu Leiden und Tod, Der h. Petrus nach der Auf- 
erstehung Jesu, Der h. Petrus und die Urkirche, Der 
h, Petrus auf dem Apostelkonzil, Petrus und Paulus in 


Antiochien, Die weiteren Schicksle des h.. Petrus, Der 


Charakter des h. Petrus, Die Lehre des h. Petrus. Die 
Darstellung ist in der Hauptsache einfache Erzählung nach 


| dem Texte des N. T. Die mannigfachen Probleme 
‚exegetischer, apologetischer oder dogmatischer Natur wer- ~ 


den nur ab und zu ganz flüchtig berührt. Einige Einzel- 
heiten seien hervorgehoben: 


 . Bel der phony der abweichenden Lesarten Mt 16, 17 
und Jo 143; 21 21,15 17 wird, ohne daß der Verf. sich ent- 
scheidet, die Frage gestreift, ob der Vater des Petrus Jonas oder 
ohannes geheißen hat (S. 4). Die Stelle ı Kor 9,5 wird vom 
weib des Apostels verstanden (S. 5). Bei der Erzählung 
von der Verheißung des Obschirtensinein wird in einer Anmer- — 
kung kurz darauf hingewiesen, daß die Echtheit der Stelle Mt 16, 17 ff. 
bestritten wird (S. 13). Wo verschiedene Übersetzungen des 
 arwanen Textes möglich sind, beschränkt St. sich auf die | 
iedergabe der herkömmlichen Lesart; z. B. Mt 16,18: „Die 
Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen“ ; Lk 22, 32: 
„wenn du einst bekehrt bist“. Auffällig ist, daß St. die 
Worte des Herrn, mit denen er den Martertod des Petrus weis- 
(Jo 21,18 fl.: „Als du jung warst, gürtetest du dich . Si. 


ehrt, . fragt 

dem Johannes nn (S. 25). In dem Abschnitte „Die 
weiteren Schicksale des h. Petrus“ geht St. auf die Tradition 
über das Lebensende des Apostels nicht näher ein. Zur Ab- 
rundung des Lebensbildes wäre dies m. E. doch wünschensweri. 
Recht dürftig ist der letzte. Abschnitt „Die Lehre des h. Petrus“, 
Der erste Brief Petri wird hier in 5, der zweite in 4 Zeilen be- 
handelt (S. 37 f.). 

Der Theologe vom Fach wird auch’ sonst noch man- 
ches auszusetzen haben. Wieweit solche Ausstellungen 


an einem populär gehaltenen Schriftchen berechtigt sind, _ 


mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls hat St. das, was 
das N. T. über den Apostel an so manchen Stellen zer- 
streut bietet, geschickt zusammengestellt. Der Laie ins- 
besondere wird solche Monographien als leicht und mit - 
Nutzen zu lesen, begrüßen. 

Münster i. W. Wilhelm Vrede. 
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Jaeger, Vernerus, Gregorii Nysseni opera. Vol. I: Contra 
Eunomium libri. Pars prior: Liber I et II (vulgo I et XII). 
Berolini, apud Weidmannos, 1921 (XII, 391 S. gr. 8). - 

Der. vorliegende Band leitet die langersehnte kritische 

Gesamtausgabe der Werke des Nysseners ein. Kein 


' Kirchenvater von der Bedeutung Gregors ist bisher so 


mangelhaft ediert wie er. Es besteht nur eine, auf ganz 
ungenügender Verwertung der Handschriften beruhende 
Gesamtausgabe (Paris 1615. 1618) mit ihren nur wenig 
ergänzten Nachdrucken (Paris 1638 und in der Migneschen 
Patrologie 1858). Zwei Versuche, eine bessere Ausgabe 
sämtlicher Schriften herzustellen, von Forbes und Oehler, 
kamen über die ersten Anfänge nicht hinaus. Darum 
ist es hocherfreulich, daß auf die Anregung von Ulrich 
v. Wilamowitz - Moellendorff sein Schüler und jetziger 
Nachfolger auf dem Berliner Lehrstuhl Werner Jaeger 
die große Aufgabe übernommen und noch vor dem Kriege 
die mühevolle Durchforschung der Bibliotheken und die 
Kollationierung der Hss so weit gefördert hat, daß die 
Drucklegung nunmehr beginnen konnte. Zunächst sollen 
die Bücher gegen den Arianer Eunomius in zwei Banden 


erscheinen. Der 2. Band, der auch die Prolegomena 


enthalten wird, darf in Kürze erwartet werden. 
Von den bisherigen Ausgaben weicht die neue in 


der Reihenfolge der Bücher gegen Eunomius ab. Als 


2. Buch erscheint jetzt das bisher an letzter Stelle, als 
liber XIIb, gedruckte. Diese Ordnung ist zweifellos die 
richtige. Die handschriftliche Grundlage, über die die 
Prolegomena näher unterrichten werden, besteht bei dem 
1. Buche durchweg aus sechs, bei dem 2. Buche aus 
vier bzw. drei Hss. Diese reiche Bezeugung und ihre 
sorgfältige philologisch-kritische Verwertung hat an vielen 
Stellen eine durchgreifende Verbesserung des Textes er- 
möglich. Manche Sätze sind überhaupt jetzt erst ver- 
ständlich geworden. Wo es noch notwendig erschien, 


hat J. durch eigene Konjekturen behutsam nachgeholfen. 


oder wenigstens im Apparate Verbesserungsvorschläge 
gemacht. Die Änderungen verdienen m. E. überall Zu- 
stimmung. In der Nachweisung der von Gregor be- 


nutzten Bibelstellen und anderer Quellen hat J. ebenfalls 


die Ausgabe erheblich gefördert, und sehr dankenswert 
sind die geschichtlichen Anmerkungen, die er besonders 
dem ersten Teile des ı. Buches beigegeben hat. Den 
bisher ohne jede Gliederung gedruckten Text der beiden 
sehr umfangreichen Bücher hat J. in kleine, mit fort- 
laufender Zählung versehene Abschnitte eingeteilt (im 
1. Buch 691, im 2. Buch 627). Dadurch ist die An- 
führung von Stellen und deren Auffindung außerordentlich 
erleichtert. Vielleicht hätte aber auch die handschriftlich 
überlieferte Kapiteleinteilung, die beim ı. Buche auf 
Gregor selbst zurückgeht, im Texte kenntlich gemacht 
werden können. 

S. 21,24 weist das Wort dvargentixds wohl auf den Titel 
der hier erwähnten Arbeit des h. Basilius hin. S. 41, ı8. Sollte 
nicht statt xar tg dinacralg zu lesen sein xaxnydgots 
S. 51,26. Das hier gemeinte Prophetenwort steht Jer. 3, 3; Ba- 
Adv. Eun. I 23 hatte Eu 57,23 

‘ vs v 
139, dürfe hs zu tilgen sein. 26 hat 
J. richtig eine maior lacuna festgestellt. Aber ihre Ausdehnung 
und der Inhalt des Ausgefallenen können etwas genauer bestimmt 
werden, wenn man die oben erwähnte Kapiteleinteilung Gregors 
zu Rate zieht. Man sieht leicht, daß das 29. Kap. des ı. Buches 
auf S, 141,25 und das 32. Kap. auf S. 148,22 beginnt. Es 
fehlt das ganze Kap. 30 (vgl. die Inhaltsangabe S. 4) und ein 
großer Teil von Kap. 31. S. 225, 31 ist önwiodeynna wohl in 


Onuroveyla (Zeile 19. 25) zu verbessern. S. 234, 15 ff. Gregor 
hat hier die Eunomiusworte nicht unmittelbar aus dessen A 
logie entnommen, sondern er gibt den Text wieder, wie Basilius 
Adv. Eun, I 11 ihn anführt; darum muß strenggenommen Z, 18 
das xal doövderos fehlen. S. 252,12 wäre auf Basilius I 10 
zu verweisen. S. 259,29 ff. Eunomius zitiert hier seine eigene 
erste o3wrel S. 269, 25 bezieht sich auf Bas. I 7, S. 282, 1; 
auf Bas. 1 6. S. 298,25. Rei zdnog nevdovg scheint Gregor an 
Gen. 50,11 gedacht zu haben. S. 324,21. Das Wort dyad» 
stort, in den Zusammenhang paßt pdagrdv. S. 347,1 bezieht 
sich auf Basilius I 15. Enc : 
Mit außerordentlicher Freude habe ich den stattlichen 
Band, diesen vorzüglich gelungenen Anfang der neuen 
großen Ausgabe, studiert. Der Verfasser betrachtet ¢ 
(Vorwort S. X) als seine Lebensaufgabe, das Unternom- 
mene zum glücklichen Ende zu führen. Mit aufrichtigem 


Dank und herzlichen Wünschen begleiten wir sein Werk. 
Münster i. W. Fr. Diekamp. 


— 


Walter, P. Gonsalvus ©. M. Cap., Doktor der Theologie, 
Die Heidenmission nach der Lehre des h. Augustinus. 
Abhandlungen und Texte, hrsg. von 

of, Dr. J. Schmidlin]. Münster i. W., Aschendorff, 1921 

(VII, 216 S. gr. 8°). M. 50. 

Es mag kein Leichtes gewesen sein, Augustins Stellung 
zur Heidenmission in einer eigenen Monographie zu 
beschreiben. Denn der große Bischof von Hippo hat 
zwar als Apologet und Theologe viel Wertvolles und 
Entscheidendes über das Heidentum gesagt, aber er war 


niemals ausübender Heidenmissionar. Der Verf. selbst 


muß zugeben, daß Augustin „vielleicht überhaupt niemals 
zu einer ausschließlich heidnischen Zuhörerschaft gesprochen 
habe“ (197), und daß sich bei ihm „kaum eine leise 
Andeutung findet, daß jemand, speziell die Kirche von 
Hippo, zur Mitarbeit an einem auswärtigen Unternehmen 
verpflichtet sei“ (110). Seine Katechumenen gehörten 
überwiegend christlichen Kreisen an, wie denn auch seine 
„Musterkatechese“ „ein ganz bedeutendes Maß christlicher 
Begriffe und Wahrheiten voraussetzt“ (196). Augustins 
Missionstätigkeit ist nicht mit der des h. Bonifatius, son- 
dern eher mit der des h. Franz von Sales zu vergleichen. 
Sein missionarisches Interesse galt in erster Linie den 
Ketzern, zumal den Donatisten, welche zur Zeit seines 
Amtsantritts die Majorität in Hippo besaßen. Das Heiden- 
tum schien ihm keine ernstliche Gefahr mehr, denn er 
sah die Kirche bereits foto terrarum orbe diffusa und für 
die Mission blieben nur paucissimi pagani (C. Cresc. 3,63: 
70), nur eine particula terrae’ (En. in ps. 98,5) übrig. 
Niemand würde mehr als Augustin selbst über die Be- 
hauptung des Verf. erstaunt gewesen sein, daß sich in 
seiner Diözese noch „heidnische Massen“ (113) gefunden 
hätten, ein „fast unbegrenztes Arbeitsfeld“ für die Mission 
(111). Es ist deshalb eine Verzeichnung seines Bildes, 
ihn als „Missionsbischof“ oder gar als „großen Missionär“ 
hinzustellen. Diese Verzeichnung zog andere Gewalt 
tätigkeiten nach sich, insofern nicht wenige auf die Seel- 
sorge im weitesten Sinn bezügliche Äußerungen des 
Heiligen künstlich auf die Heidenmission eingeengt we 
den mußten (96. 98. 101. 134 usw.). 
Doch sind diese Mängel der Erstlingsarbeit um % 
eher verzeihlich, als sie durch eine Fülle von Vor 
zügen aufgewogen werden. Die überlegene Art, wie der 
Verf. seinen reichen Stoff ordnet und zumal, wie er alle 
aus der besonderen Theologie Augustins hereinragenda 
Fragen an der Hand einer sorgfältigst ausgenützten Augl- 
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stinus-Literatur aufgreift und löst, verrät eine gediegene, 
“gründliche Schulung. In manchen Stücken gibt sich seine 
Studie geradezu wie ein zuverlässiges Repertorium der 
Augustinischen Theologie und bleibt insofern wertvoll, 
auch wenn ihr sonstiger wissenschaftlicher Ertrag hinter 
der aufgewendeten Mühe zurückstehen sollte. 

Eine tiefere Schürfung vermisse ich bei der Bestimmung des 
Begriffs der Katholizität. Es ist nicht richtig, daß Augustin die 
-Katholizität nur als „Mittelbegriff‘“ verwandte, „um zu zeigen, 
daß auf dem weiten Erdenrund nicht mehr als eine einzige 
Kirche Raum hat“ (112). Sie ist ihm vielmehr ein theologisches 
Hauptwort, unmittelbar herauswachsend aus seinem Zentral- 
begriff von der caritas unitatis und deren Prinzip, dem’ Hl. 
Geist. In dem We der Catholica mit der 
caritas und dem Spiritus sanctus fand der Missionsgedanke 
seinen Antrieb und seine stete Spannung (totus cotidie vertitur 
mundus, C. Cresc. 4, 52, 62). Wenn trotzdem sein aktuelles 
Missionsinteresse zurücktrat, so erklärt sich dies hinlänglich dar- 
aus, daß sein beschränkter- geographischer Blick die wahre 
Kirche bereits überallhin verbreitet sah. — Allzu gläubig über- 
nimmt der Verf. von Specht und Romeis die Meinung, daß 
Augustin „für den Notfall die Forderung der Einheit mit der 
sichtbaren Kirche preisgegeben“ habe (69). Nach dem Kirchen- 
vater konnten vielmehr nur die vorchristlichen Juden das 
Heil finden, insofern sie die fides Christi wenigstens in occulto 
besaßen (vgl. Ep. 177, ı2; Sermo 300, 5). Alle übrigen außer- 
halb der empirischen Kirche Sterbenden gehen verloren, nicht 
bloß die Heide 
trotz gültig empfangener Taufe in dem Augenblick wieder in 
ihre todbringende Sünde der Trennung vom 
stellen (vgl. u. a. De bapt. c. Don. 1, 10,13. 14; 4, 2,3. 4; 
C. Faust. 12, 20). Be 

Tübingen. Karl Adam. 


Posch, D. Dr. Andreas, Die staats- und kirchenpolitische 
Stellung Engelberts von Admont. [Görresgesellschaft, 
Veröffentlichungen der Sektion für Rechts- und Sozialwissen- 

| eg Heft]. Paderborn, F. Schöningh, 1920 (XIV, 130 S. 
| 

_ Mit den staats- und kirchenpolitischen Anschauungen 

des Abtes Engelbert von Admont (1297—1327), welche 

vornehmlich in dessen beiden Schriften De regimine prin- 
cipum um 1290 und De ortu et fine Romani imperii 

.. 1308—13 .niedergelegt sind, hat sich die Forschung bis- 

her nur gelegentlich beschäftigt. Seit Riezler, Die lite- 

rarischen Widersacher der Päpste zur Zeit Ludwigs des 

Bayern (1874) wird der gelehrte Abt unter den Gegnern 

der Kurie eingestellt. In seiner Bedeutung für die Ent- 

wicklung der modernen Staatslehre hat ihn Gierke, Das 
deutsche Genossenschaftsrecht III (1881) und in seinem 

»Althusius« $ (1913) gewürdigt. Seine Bedeutung als 

staats- und kirchenpolitischen Schriftstellers in das volle 

und richtige Licht gestellt zu haben, ist das Verdienst 
der vorliegenden Schrift eines jungen steirischen Gelehrten, 
nunmehrigen Professors der Kirchengeschichte an der 

- Universitat Graz. Die Arbeit ist im Seminar von Oswald 

Redlich entstanden und verrät sofort die ausgezeichnete 
‚Methode der Wiener historischen Schule. Durch sorg- 
fältige Quellenanalyse wird festgestellt, daß Engelbert ganz 
in den Bahnen der aristotelischen Staatslehre wandelt. 
Seine Abhängigkeit von dem Stagiriten ist so groß, daß 
seinen hier einschlägigen Schriften sogar der christliche 
Einschlag fast ganz abgeht. 
Zeitgenossen gemessen (Thomas von Aquin, Ägidius von 

Rom, Tolomeo von Lucca, Dante, Marsilius, Okam, Pelayo, 

Triumphus u. a.) ist Engelberts Bedeutung eine recht 

mäßige zu nennen. Er ist kaiserfreundlich, aber nicht 


en, sondern auch die Häretiker. Letztere fallen 


corpus Christi, wo | 
sie die Liebesgemeinschaft mit der Kirche nicht formell her- 


Auch an und mit seinen 


papstfeindlich und ist unter die „literarischen Widersacher 
der Päpste“ höchstens insofern einzureihen, als er — im 
Anschluß an Aristoteles — einen selbständigen Staats- 
zweck‘ anerkennt und die kurialistischen Lehren sich nicht 
angeeignet hat. Er war überhaupt keine Kampfnatur; 
er vermeidet es, auf die Verhältnisse und literarischen 
Kämpfe seiner Zeit einzugehen und geht heiklen Pro- 
blemen sorgsam aus dem Wege. Seine historische Bil- 
dung ist mangelhaft. Immerhin aber ist bemerkenswert, 
daß die Abschwenkung von den mittelalterlichen Ansich- 
ten vom Staat sich bei ihm erkennbar vollzogen hat. 
Das 7: Kap. „Verwandte publizistische Erscheinungen“ ist 
etwas dürftig ausgefallen und nicht frei von kleineren Versehen ; 
so schrieb Johannes von Paris ganz gewiß nicht „in papst- — 
freundlichem Sinne“. Hermann Meyer, Lupold von Bebenburg 
1909, Ernst Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen 
und Gruppen 1912, Ernst Bernheim, Mittelalterliche Zeitanschau- 
ungen in ihrem Einfluß auf Politik und Geschichtschreibung I 
1918 hätten Berücksichtigung verdient. 


München. E. Eichmann. 


Miiller, A. V., Una fonte ignota del sistema di Lutero. 
Il beato Fidati da Cascia e la sua teologia. Roma, Rivista 
Bilychnis, 1921 (55 S. 8%). L. 6. ee 

Eine bisher unbekannte Quelle der Theologie Luthers 
glaubt M. entdeckt zu haben in einer Schrift des italie- 
nischen Augustiners Simon Fidati von Cascia. Fidati, der 
als Seliger verehrt wird, starb 1348, nachdem er 27 Jahre 
hindurch in verschiedenen mittelitalienischen Städten als 

Prediger tätig gewesen. Er hinterließ mehrere Schriften, | 

namentlich ein größeres, in den -Jahren 1338/47 ent- 

standenes Werk Liber super totum corpus Evangeliorum 
oder de religione christiana, worin er im Anschluß an die 
vier Evangelien die Gläubigen im christlichen Leben zu 
unterweisen sucht. Nach M. hätte dies Werk auf Luther 
einen ungemein großen Einfluß ausgeübt (influenza invece 


grandissima, ansi decisiva e primaria, addiritlura enorme). 


Referent hat das alte Buch — einen großen Folioband — 
von beinahe tausend Seiten — mit der Feder in der 
Hand durchgelesen. Dabei kam er zu folgendem Er-_ 
gebnis: Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß Luther 
Fidatis Werk gekannt und verwertet habe. Müllers gegen- 
teilige Beweisführung ist nicht stichhaltig. $ 
Er meint, schon a priori müsse man annehmen, daß Luther 
als Augustiner ein so bedeutendes Werk eines andern Augustiners, 
das in Deutschland von einem Mitglied desselben Ordens heraus- 
gegeben wurde, gekannt habe. Er führt drei von einem deutschen 
Augustiner besorgte Ausgaben an, darunter zwei Inkunabeldrucke, 
wovon der eine 1480 zu S erschienen wäre, während 
der andere die Jahrzahl 1485 trage. Allein eine~A vom 
J. 1485 gibt es nicht. Hain, dem M. folgt, ist durch J. A. Fa- 
ricius, Bibliotheca latina, s. v. Simon Fidatus, irregeführt wor- 
den. Es gibt bloß eine einzige Inkunabelausgabe, in der Jahr 
und Ort des Druckes nicht verzeichnet sind. Das Exemplar der 
Bonner Universitatsbibliothek ist im J. 1489 illuminiert und ge- 
bunden worden. Demnach ist das Werk spätestens 1489 er- 
schienen. Voullitme, Die Inkunabeln der kgl. Universitatsbiblio- 
thek zu Bonn.. Leipzig 1894, 176, gibt als Druckort Straß 
an, aber mit einem Fragezeichen. Auf Voulli¢me sich stütz 
hat Copinger, der Gewährsmann Müllers, den Druck ohne wei- 
teres nach Straßburg und ins Jahr 1480, statt 1489, verlegt. 
Daß diese erste Ausgabe von einem deutschen Augustiner be- 
sorgt worden sei, ist eine grundlose a n dem In- 
kunabelband, den Referent auf der Münchener Staatsbibliothek. ein- 
sehen konnte, wird nicht gesagt, wer den Druck veranlaßt habe. 
In der zweiten Ausgabe, welche die Wiener Verleger Alantsee 
1517 zu Basel herstellen ließen, steht wohl am Anfang ein 
Schreiben des Augustiners Stephan Sutor. Aber in diesem Schrei. 
ben dankt Sutor, der damals Prediger in Wien war, einem Fran_ 
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ziskanerprediger namens Theobald, daß dieser sich der Mühe 
unterzogen habe, das in Vergessenheit geratene Werk Fidatis 
(temporum vetustate in desuetudinem atque abdita dilapsi) 
wieder ans Tageslicht zu — (tua in lucem redactus ope). 
Diese Worte sprechen nicht dafür, daß vor 1517 das Werk des 
italienischen Augustiners in den deutschen Augustinerkléstern 


verbreitet gewesen sei. Auch der Korrektor der Basler Druckerei 


bemerkt, daß das Buch, das nunmehr neu herausgegeben werde, 

bisher in staubi Bibliotheken verborgen gelegen habe 

nus in pul bibliothecis latitabat). 

ee oe sei a priori anzunehmen, daß Luther das Buch 
t 


Ebensowenig überzeugend ist der Beweis, den M. 
a posteriori zu erbringen sucht, nämlich aus dem Vergleich 
der Lehren Fidatis und Luthers. 


Vor allem wird hervorgehoben, daß beide Männer sich aufs 


schärfste gegen eine V ng der Philosophie mit den Offen- 
barungswahrheiten aussprechen. Daraus wird gefolgert, daß 
Luther das Werk Fidatis gekannt haben müsse, und zwar schon 
um ı5 da er bereits damals seine Verachtung der aristote- 
lischen Philosophie kundgab. Aber warum sollte denn Luther 
in diesem Punkte» gerade von Fidati beeinflußt worden sein? 
Gab es denn nicht noch andere Autoren, welche die Anwendung 
der Philosophie auf die Theologie bekämpften? Es sei nur auf 
die zuerst 1507 in Bologna erschienene, dann 1514 in Rom 
nachgedruckte Schrift des Kardinals Adrian von „über 
die wahre Philosophie“ hingewiesen. In dieser Schrift, die be- 
sonders gegen jene gerichtet ist, welche die aristotelische Philo- 
sophie für das Verständnis der Hl. Schrift für notwendig hielten, 
wird unter Berufung auf die Kirchenväter die Philosophie in 
maßloser Weise bekämpft. Die Quelle für allen Glauben und 
alles Wissen ist nach Adrian die Hl. Schrift. Die menschliche 
Vernunft ist ohnmmächtig zur Erkenntnis göttlicher Dinge; nur ein 
Versenken in die Bibel gewährt Wissen, Glück und Seligkeit. 
Vgl. B. Gebhardt, Adrian von Corneto. Breslau 1886, 54 ff. 
Von einem anonymen, 1520 wohl in Deutschland erchienenen 
Schriftchen, das die Auslassungen Adrians verwertet, wird be- 
merkt, daß es „auf demselben Standpunkt stehe wie Luther in 
der ersten Zeit dem Aristoteles 
Will: man um jeden Preis Luthers Kampf gegen Aristoteles 
auf eine äußere Beeinflussung zurückführen, warum dann nicht 
annehmen, daß der. Wittenberger Philosophieprofessor Adrians 
Schrift De vera ia gekannt und benutzt habe? 

- An zweiter Stelle i nkte auf, in 


insbesondere die Lehre von der Buße, vom Glauben, von 


Unzulänglichkeit der guten Werke usw. Allein an der Hand 
der allzu einseitig ählten Stellen, die M. aus Fidatis Werk 
über die beiten Lebrpenine mitteilt, kann man sich keine 
richtige Vorstellung von der Theologie des alten Augustiners 
machen. Die Ähnlichkeiten, welche diese Theologie mit der- 
jenigen Luthers aufweist, sind nicht so groß, daß man eine Ab- 
igkeit Luthers von seinem älteren Or annehmen 

m Dagegen sind die Verschiedenheiten, die M. freilich mit 
Stillschweigen übergeht, ganz wesentlicher Natur. Für seine 
daß der Mensch keinen freien Willen habe, daß der 

Glaube allein rechtfertige und selig mache, daß alle unsere 
Werke sündhaft, daß die guten Werke nicht verdienstlich seien 
usw., für alle diese heterodoxen Behauptungen hätte sich Luther 
nicht auf Fidati berufen können; denn dieser lehrt ausdrücklich 
das Gegenteil, wie ich in der Zeitschrift für kath. Theologie 
1922, 1. Heft, nachweise. , 
Hier möchte ich nur noch auf einen nicht ganz be- 
langlosen Umstand aufmerksam machen. Im J. 1733 
erschien zu Regensburg mit kirchlicher Erlaubnis eine 
neue Auflage des großen Evangelienwerkes Fidatis. Sie 
wird mit Recht als die fünfte bezeichnet, da nach 1517 
noch zwei Auflagen in Köln (1533 und 1540) erschienen 
waren. Der Regensburger Herausgeber hat bisweilen das 
schlechte Latein der alten Vorlage verbessert. Auch am 
Inhalt glaubte er eine Korrektur vornehmen zu sollen, 


aber nur in einem Punkte, nämlich in bezug auf die 


‘Lehre von der Unbefleckten Empfängnis Mariä, die Fidati 


nicht anerkannt hatte. Sonst ist nichts verbessert worden. 


Alle die Stellen, aus denen M. eine Verwandtschaft Fidatis 


man da wohl‘ 


über“ (Gebhardt 102). 


des organischen 


mit Luther nachweisen will, hat man unverändert bei- 
behalten. Man war also der Ansicht, daß sie nichts 
Heterodoxes enthalten. | 


München. N. Paulus. 


Mausbach, Joseph, Aus katholischer Ideenwelt. Ge- 
sammelte Aufsätze und Vorträge. Münster, Aschendorff, 1921 
(VII, 504 S. gr. 8°). M. 36, geb. M. 40. ng 
Auf wiederholte Anregung. aus Freundes- und Schüler- 
kreisen hat Mausbach sich entschlossen, eine Reihe von 
Abhandlungen und Vorträgen, soweit sie nicht bereits in 
anderen Sammelbänden zusammengefaßt sind, in Buch- 
form herauszugeben. Es sind dies Essays, die in freier, 
nicht schulmäßig wissenschaftlicher Form weitere Kreise 
gebildeter Leser über wichtige Fragen der Welt- und 
Lebensanschauung unterrichten wollen. | | 
Den ersten Teil des Werkes bilden Beiträge „Aus Philo- 
sophie und Apologetik“, An erster Stelle steht hier der kurze, 
aber fein ziselierte und programmatische, im I. jabrrang des 
„Hochland“ veröffentlichte Essay „Das religiöse 1 — ein 
Hochland der Seele“. Der zweite Aufsatz „Die Bedeutung der 
Ideen für die sittliche Kultur“ knüpft an eine Schrift von F, J. 
Schmidt (Der Niedergang des Protestantismus, Berlin 1904) an, 
die unter Hinweis auf das Vorbild des Katholizismus an den 
Protestantismus die ernste M richtet, von ‘der Gefühls- 
religion zur Anerkennung objektiver religiöser Wahrheiten, vom 
Positivismus zum geisterhebenden metaphysischen Idealismus 
zurückzukehren. M. unterstreicht die Bedeutung der Ideenwelt 
des Wahren, Guten, Schönen, um dann zu zeigen, wie der wahre 
Idealismus eng verbunden ist mit dem Glauben an den unendlich 
vollkommenen persönlichen Gott und daher auf dem Boden des 
Pantheismus, wo Schmidt ihn sucht, nicht zu gedeihen vermag. 
Unter einem besonderen Gesichtspunkt‘ würdigt die Lebensbe- 
deutung der Ideenwelt der Aufsatz „Die Persönlichkeit und ihre | 
Stell zur Ideenwelt“, Er ist eine Auseinandersetzung mit der 
mod Persénlichkeitsphilosophie. Er anerkennt den Wert 
und die Notwendigkeit der Entfaltung persönlichen Lebens, er- 
bringt dann aber in lichtvollen Ausführungen den Nachweis, dad 
die ewige Ideenwelt an Würde über der endlichen Persönlichkeit 
steht und diese nur in innigem Zusammenhang mit jener ihre 
eigene Vollendung findet. Die vierte Abhandlung „Rudolf Euckens 
elt- und Lebensanschauung“ gibt eine Darstellung und Kritik 
des bedeutendsten und einflußreichsten Systems des Idealismus 
der Gegenwart. Nachdem der Aufsatz über „Wunder und Natur- 
gesetz“ uns auf ein anderes Gebiet geführt hat, kehrt der Verf, 
wieder zu den ihm so vertrauten ethischen Fragen zurück. In 
„Schuld, Sühne und u erweist er modernen Anschauun- 
gen ber die Notwendigkeit einer Sühne für die Schuld . 
und die Unmöglichkeit der Selbsterlösung. In „Das Christentum 
eine Religion der Gnade und Tatkraft zeigt er, wie die wahre 
christliche Religion im Heilswerk göttliches und menschliches 
Tun in harmonischem Einklang miteinander verbindet und die 
Gnade die persönliche Tatkraft nicht mindert, sondern. belebt 
und stei Der Aufsatz „Die Entwicklung des katholischen 
Dogmas“ führt aus, in welchem Sinne von einer Entwickl 
der katholischen Glaubenslehre aged werden darf. 
knüpft an das in der katholischen Dogmatik gern gebrauchte 
Bild der „organischen“ Entwicklung an und erläutert Wesen 
dieser Entwicklung im Vergleich mit den Eigentümlichkeiten 
In der Studie über „Die Stellung des 
h. Augustinus in der christlichen Kulturgeschichte“ wendet sich 
M. auf Grund seiner umfassenden Kenntnis des großen Kircher 
lehrers gegen die Behauptung des bekannten protestantischen 
Kirchenhistorikers Troeltsch, Augustinus habe zwar auf das Mittel- 
alter eingewirkt, sei aber nicht eigentlich ein Träger mittelalter- 
licher Ideen, sondern gehöre seiner ganzen Geistesart und Kultur- 
stell nach zur christlichen Antike. Die letzten Beiträge des 


ersten Teils führen in die Zeit zurück, da die Modernismusfrage 


die Gemüter lebhaft bewegte. Mausbach und ager 
damals in Deutschland durch ihr Ansehen und ihre auf klärenden 
Worte am meisten beruhigend gewirkt. Mausbachs Aufsatz 0 


der „Internationalen Wochenschrift‘ über „Die Enzyklika Pascendi 


und das kirchliche Geistesleben“ und seine Rede auf der G 
versammlung der Katholiken zu Düsseldorf (1908) über den 
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„Modernismus als Gegensatz zum christlichen Denken und Glau- 
ben“ sind in den vorliegenden Sammelband aufgenommen, 

Der zweite Teil des Werkes trägt die Überschrift „Aus 
Ethik und Gesellschaftslehre“. Inhaltlich ist er g en den ersten 
nicht scharf ur re denn auch dieser ent alt, wie wir ge- 
sehen haben, viel „Ethisches“, und jener wiederum enthält auch 
viel „Apol isches“ und „Philosophisches“. Den Eingang 
bildet hier ein älterer Aufsatz „Irdisches und Ewiges in der 
Moral“, der eine eingehende Kritik der Ethik Paulsens gibt. Er 
zeigt, wie eine Diesseitsmoral, die in den Sittengesetzen nur 
Naturgesetze menschlicher Wohlfahrt sieht, dem sittlichen Leben 
weder ein befriedigendes Endziel noch eine ausreichende u ori 
dung zu — a Eigen anderen Typus moderner Ethik 
faßt die Abhandlung „Die. moderne Moral der Lebenssteigerung“ 


ins Auge. Diese Ethik findet den Sinn des Lebens im Leben 


selbst, in seiner Entfaltung und Steigerung, die Lebenssteigerung 
aber denkt sie entweder an den rücksichtslosen Kampf ums 
Dasein oder an eine Art „geschlechtlicher Zuchtwahl“ durch 
freie Entfaltung des Liebeslebens geknüpft, Der Aufsatz „Christ- 
liche Freiheit und kirchliche Gebundenheit“ kennzeichnet die 
Notwendigkeit der kirchlichen Autorität und ihre Beziehungen 
zur wahren Freiheit des Geistes. Es folgen nun Beiträge zu 
einer christlichen Gesellschaftslehre. „Das organische Prinzip im 


 Staats- und Gesellschaftsleben“ ist eine Darstellung und Ver- 


teidigung der „organischen“ Auffassung des Gemeinschaftslebens 
(heute gern als „Solidarismus‘ bezeichnet), die den Gegensatz 
von Individualismus und Sozialismus überwindet. Ein in den 
letzten Jahrzehnten heiß umstrittenes Problem nimmt der Auf- 
satz „Nationalismus und christlicher Universalismus“ auf. Er 
betont das Recht des Nationalitätsprinzips ebenso wie seine 


Schranken und schildert dann, wie das Christentum einerseits | 


dem Nationalen Rechnung trägt, anderseits aber über der natio- 


nalen Vielheit eine höhere, weltumspannende Einheit aufrichtet, 
die in der Größe der Idee'und der Festigkeit ihrer Begründung 
allen anderen Gebilden des Universalismus weit überlegen ist. 
Eine Zeitfrage beleuchtet der Verf., indem er „Das Friedenspro- 


gramm Benedikts XV“ als Programm eines dauernden Fri 
und einer wahren Völkerversöhnung darstellt. Der letzte Auf- 


satz weist die Wege zum konfessionellen Frieden in Deutschland, 
Wenn wir die mannigfachen Probleme überschauen, 


die in dem Sammelband behandelt werden, so stehen 


wir unter dem Eindruck, daß der Verf. seit Jahrzehnten 
von hoher Warte aus das Geistesleben mit aufmerksamem 
Auge verfolgt, um zu allen großen, die Zeit bewegenden 


apologetischen Fragen Stellung zu nehmen. Die Problem- 


stellung nimmt der Verf. aus der Zeit, die Lösung aber 
schöpft er aus dem ewig fruchtbaren Geiste der christ- 
lichen Religion. Gern knüpft er hierbei an die größten 
Meister der christlichen Vergangenheit an, an Augustinus 
und Thomas von Aquin. Besonders in den späteren 
Beiträgen, denen eingehende Studien der augustinischen 
und thomistischen Philosophie zugute gekommen sind, 
ist dies der Fall; und sie haben dadurch viel an Wert 
gewonnen. ..Mit einer gewissen Überraschung sieht man 
zuweilen, wie modern Augustin und Thomas in ihrem 
Denken sind, bewunderungswürdig ist aber auch die Art 
und Weise, wie M. ihre Gedanken für unsere Zeit frucht- 
bar zu machen weiß, 8 | 

Entsprechend dem Leserkreis, für den sie bestimmt 
sind, vermeiden die Aufsätze die schulmäßige Form. Sie 
sind jedoch alle von wissenschaftlichem Emst getragen 
und dringen ins Wesen der Sache. Hier und da führt 
die freie Darstellungsform allerdings doch dazu, daß die 
kritische Vorsicht des wissenschaftlichen Beweises etwas 
außer acht gelassen wird. So geht es gewiß zu weit, 
wenn gesagt wird, daß die Tatsache der inneren Gnaden- 
wirksamkeit durch die Erfahrung mit Sicherheit bezeugt 
werde, wenn der Verf. u. a. sagt: „Zumal beim Rück- 


blick auf größere Zusammenhänge des Lebens zeigen sich 
ihm Ansätze und Entwicklungen, Gefahren und Verwick- 


1 so mannigfacher und weittragender Art, daß er 
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voraussichtlich auch gute Dienste leisten. 


bewundernd das Walten einer höheren Macht anerkennen | 
muß, die sein kurzsichtiges Denken und schwankendes 
Wollen unterstützt hat“ (S. 131). Es mag hier nicht 
selten zu einer subjektiven GewiBheit » kommen, objektiv 
aber sind diese Zusammenhänge so schwer zu beurteilen, 
daß die kritische Reflexion im allgemeinen selbst in gün- 
stigen Fällen nur eine Wahrscheinlichkeit festzustellen | 
Vv ; 
Der Verf. hat den Aufsätzen bei dem Neudruck im 
wesentlichen ihre ursprüngliche Gestalt belassen, selbst 
dort, wo die Zeitlage, auf die sie Bezug nehmen, sich 
inzwischen geändert hat, oder wo es heute nahe gelegen 
hätte, andere Tatsachen zu erwähnen. So haben die 
Beiträge in etwa die Farbe ihrer Entstehungszeit beibe- _ 
halten. Es zeugt für ihren inneren Wert, daß dieses 
auch dort geschehen konnte, wo Zeitfragen hineinspielen. 
Es zeigt, daß aus ihnen ein ruhiges, unbefangenes, auf 
zeitlos geltende Grundsätze gegründetes Urteil spricht. 
Alles in allem ein gediegenes reichhaltiges Werk, das 


den gebildeten Katholiken, aber auch den Andersgläubigen 


einen Einblick in die Schätze der katholischen Ideenwelt 
zu geben und ihnen zu zeigen vermag, welche frucht- 


baren Lösungen für die großen Fragen des Lebens hier 
zu finden sind. | 
Pelplin. F. Sawicki. 


Budde, Dr. Felix, Religionslehrer in Essen, Vernunft und 
Gottesglaube. Mit besonderer Berücksichtigung naturwissen- 
schaftlicher Tatsachen. Paderborn, Bonifaciusdruckerei, 1920 
(44 S. 8%). M. 3. Er 

Das Schriftchen ist aus der Praxis des Religionslehrers 


_ herausgewachsen. In der Darlegung der wichtigsten Gottes- 


beweise, die es gibt, sind die Tatsachen und Beweismo- 


_ mente immer scharf und fast stichwortartig herausgearbeitet. 


Infolgedessen ist das Ganze klar, übersichtlich und ein- 
dringlich. Entsprechend dem Zweck, auf jugendliche 
Seelen einzuwirken, spricht der Verf. nicht eine rein ver- 
standesmäßig kühle, sondern eine von warmem Gefühls- 


| ton beseelte Sprache. Vorausgeschickt ist eine gute Ein- 


leitung über die verschiedenen Arten der Beweise und 
den apologetischen Beweis im besonderen. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß die Schwierigkeiten 
der Gottesbeweise , in den kurzen Ausfüh ı nicht voll. zur 
Geltung kommen können. Doch ist der Verf. bemüht, den Tat- - 


Lebewesen und 3. die Zweckmäßigkeit in der Natur“. Die zweite . 
Einteilung hat keinen einheitlichen Einteilungsgrund. — S. 7 heißt 
es, nur eine Religion könne die wahre sein. Das gilt wohl 
vom Glauben, die Art der Gottesverehrung aber läßt an sich 
eine gewisse Verschiedenheit zu. — Pasteur hat nicht erwiesen, 
daß ein Lebewesen nur aus einem Lebewesen entstehen kann, 
Lebewesen 


Pelplin. 


F. Sawicki. 


Donat, Dr. Joseph, S. J., Prof. in Universitate Oenipontiana R 


Ethica generalis et [Summa philosophiae chri- 
stianae VII, VIII). Editio 1* et 2%. Odcniponte, Rauch, 1920, 
1921 (228; 303 S. 8%). M. 20 u. 48. 


‘Die Ethik von Prof. Donat weist eine gedrängte und 
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sachen und den Forderungen des ens gerecht zu werden. Pr. 
Immerhin wird einiges zu ändern oder zu ergänzen sein. So ist Ze | 
die Disposition der Gottesbeweise logisch nicht befriedigend. e. 
Der Verf. unterscheidet zunächst als Ausgangspunkt der Beweise 34 
ganz zutreffend den Menschen und die vernunftlose Schöpfung, - 
in dieser betrachtet er dann ,,1. die Ord im Weltall, 2. die % 
aa 
auf diesem Wege entstehen. i 
Das Bichlein, das aus der Praxis kommt, wird ihr a 
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doch klare und im allgemeinen gründliche Darstellung | Art sind extreme Ausdeutungen und Ubertreibungen, 
m auf. Das Werk bildet daher eine willkommene Berei- | Manche gute und zutreffende Bemerkung ist in der Kritik 
; | _cherung der Literatur. Freilich treffen die Ausführungen | der beiden Richtungen und in den Darlegungen über die 
N 


N i | und Lösungen vielfach mit denen Cathreins zusammen, | Maßstäbe für die gesellschaftlichen Ordnungen enthalten 

5 doch läßt sich dies zu einem großen Teil aus dem ge- | (46ff.). Was die Kritik des Pazifismus anbelangt, x 

Ih meinsamen Anschluß an Thomas v. A. erklären. Gleich- | werden hoffentlich wenige mehr angesichts des fürchter- 

Ad wohl ist es dem Verf. gelungen, seiner Arbeit selbstän- | lichen Elends, das ein Krieg bedeutet, geneigt sein, ein 


Ti digen Charakter und Wert zu verleihen durch die konzise | Recht des „Kampfes um die Führerschaft“ mit dem Verf. 
| : Art, die klaren, bestimmten Lösungen, die geschickte Ver- | (67) anzuerkennen. Im letzten Kapitel (Der Gehorsam 
44. wertung des Gedankenreichtums der Patristik und her- | gegen Jesus und das Leben in der Welt) werden im 
: vorragender Theologen des Mittelalters und der neueren | wesentlichen Luthers Gedanken reproduziert; dabei muß 
er Zeit. Die Abfassung in lateinischer Sprache rechtfertigt | die völlige Ignorierung der entsprechenden augustinisch- 
1 _ zwar der Verf. mit guten Gründen, aber es sind damit , thomistischen Gedanken auffallen, die den Vergleich mit 
J doch gewisse Hemmungen verbunden, wenn es nämlich | jenen Luthers sicherlich aushalten und teilweise den Vor. 
i gilt, die modernen Theorien und Einwendungen zu wür- | zug verdienen; man möchte mit Ihering sagen: „Wahr- 
i digen; vielfach ist es nicht möglich, die entsprechenden | haft unbegreiflich ist es mir, wie solche Wahrheiten, nach- 
| lateinischen Ausdrücke zu finden und so die Grundge- | dem sie einmal so klar und bestimmt (von Thomas) aus- 
: danken scharf wiederzugeben. Vielleicht hängt damit | gesprochen waren, der Wissenschaft gänzlich abhanden 
4 auch einigermaßen der Hauptmangel des Buches zusammen, | kommen konnten“. Die katholische Lehre über Mönch- 
der darin besteht, daß moderne Werke, wie die von | tum, Räte, zweistufige Sittlichkeit wird in der protestan- 
4 Troeltsch, kaum berücksichtigt sind. Es genügt nicht, | tischerseits herkömmlichen Weise dargestellt; zum Schluß 
da und dort zerstreut, tatsächlich einiges Material zur | redet der Verf. selbst den Räten das Wort, nur daß er 
Beurteilung und Widerlegung entgegengesetzter Ansichten | sie nicht als außerordentliche sittliche Tat, sondern (ein- 


~P zu bieten; die einschneidenden Probleme, die Troeltsch | seitig) nur in ihrer Bedeutung für das Gesamtleben der 
i festgestellt und formuliert hat (insbesondere in seinen | Gemeinde in der Welt anerkennen will. Übrigens wird 
it »Soziallehren«), müssen eigens berücksichtigt und behan- | nicht nur Thomas v. A., sondern auch die sozialethische 
i delt werden, damit sich der Zweifelnde Rats erholen | Arbeit der modernen katholischen Autoren ignoriert. 
FR kann. Viel Vorarbeit hat hier Mausbach geleistet. Zu Tübingen. 2 Otto Schilling. 


den angedeuteten Problemen gehören Fragen, wie die { 
folgenden: haben wir auf christlichem Standpunkt ein Be. ; 
Recht, ohne weiteres die Naturrechtslehre zu verwenden, im by 
um etwa die sozialen Fragen zu lösen? operiert dabei VOR 
von Berlepsch, Theodor Brauer, Götz Briefs, Karl 
die Kirche nicht mit bloßen Entlehnungen ? kann man limes nan, Robert von Erdberg, Ernst Francke, Johann 
von einer christlichen Kultur sprechen und in welchem Giesberts, Anton -Heinen, Ludwig Heyde, Paul Kauf- 
Sinn? Diese und andere wichtige Probleme sind in einer mann, Franz Keller, Joseph Mausbach, Heinrich Pesch, 


: - August Pieper, Benedikt Schmittmann, Adolf Weber. 
bescichnet wird, ‚nicht zu Ober: 1932 (260 S. gr. 99) 


gehen. M. 18. 
Eine Festschrift bei besonderem Anlaß begegnet stets 
. der ersten und größten Schwierigkeit, viele Verfasser un- 


i _ | abhängig voneinander schreiben zu lassen und dabei doch 

[Stadion des Seminars ia neg, | eine gewisse Einheit erzielen zu wollen. Diese Gel 
i. A. des Vorstandes v. C. Stange, Göttingen]. Güters ist bei der vorliegenden Festschrift glücklich vermieden 
Bertelsmann, 1921 (99 S. 8°). M. 8. durch den stark betonten Gemeinschaftsgedanken, 
der sich durch alle 16 Aufsätze einigend hindurchzieht. 
Der Verf. setzt sich mit zwei protestantischen religiös- | Sie bietet folgenden Inhalt +1 
sozialen Richtungen auseinander, der radikalen und der Der Gemeinschaftsgeist der Religion Christi. Von Univ- 
gemäßigten, wovon erstere die Weltordnungen zum Reich | Prof. Dompropst Dr. Joseph Mausbach, Münster i, W. Gemeit- 
Gottes entwickeln, letztere unter Anerkennung ihrer Auto- schaft und Gesellschaft. Ein Beitrag zur Grundlegung christ- 


nomi igstens christli erungen licher Politik. Von Univ.-Prof. D. Karl Dunkmann, Berlin. Der 
Aa pam: den chen Ford ber richtige Weg zur Lösung der sozialen Frage. Von P. Heinrich 


einflussen möchte. Besonders wo es sich um Würdigung | Pesch S. J., Berlin-Marienfelde. Der soziale Volksstaat und der * 
der Soziallehren der alten Kirche handelt, werde. die | Sozialismus. Von Univ.-Prof. Dr. Götz Briefs, Freiburg i. Br. 


Ergebnisse von Troeltsch verwertet, als kämen dabei ein | Die Anfänge des etzlichen Arbeiterschutzes. Von Staats 
. minister a. D. Dr. Hans Frhr. von Berlepsch, Seebach. Soziale 
Sees Reswiate in Betracht. Weng Reform im Volksstaat. Von Prof. Dr. Ernst Francke, Vorsitzet- 


befriedigend sind auch die im Sinn von Troeltsch ge- | dem der Gesellschaft für Soziale Reform, Herausgeber der 
haltenen Ausführungen über Paulus und Jesus (109 ff.). | „Sozialen Praxis“, Dissen. Die nächsten Aufgaben der 


Gewiß hat Jesus das kommende Reich Gottes „realistisch“ litik. Von Prof. Dr. Ludwig Heyde, a. 6. Hon.-Prof. an | 
Universitat Rostock, Generalsekretär der Gesellschaft für Soziale 
gedacht, ... diese H t bricht d ro der Reform, Schriftleiter der „Sozialen Praxis“, Berlin. Neue Ziele 


herein“ (25), solche Behauptungen stehen augenschein- | ger Sozialversicherung. Von Dr. Paul Kaufmann, Wirkl. Geb. 
lich im Widerspruch mit der Lehre Jesu (vgl. Mt 13); | Oberregierungsrat, Präsident des Reichsversicherungsamts, Berlin. 
„nicht daß der Reiche ein Ausbeuter ist, sondern daß er | Möglichkeiten der Verständigung von Kapital und Arbeit. ‚Von 


Univ.-Prof. Dr. Adolf Weber, Frankfurt a. M. Die christlich- 
nicht frei ist für Gott und den Dienst der Liebe, be- nationale Arbeiterbewegung. Von Reichspostminister Johan2 


gründet das Wehe“ (27), die Weltordnungen sind „das Giesberts, Berlin. ohlfahrtspflege und Volksgemeins 
gerade Widerspiel des Reiches Gottes“ usw. Sätze dieser | Von Univ.-Prof. Benedikt Schmittmann, Köln. Sozialkaritative 
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Aufgaben der Kirche. Von Univ.-Prof. Dr. Franz Keller, Heim- 
bach bei Freiburg i. Br. Volkstum als lebendige Auswirkung 
des organischen Prinzips im Gemeinschaftsleben. Von Rektor 
Anton Heinen, M.-Gladbach. Jugend- und Standesvereine als 
Pflanzschulen des Gemeinschaftslebens. Von Pralat Dr. August 
, M.-Gladbach. Das soziale Führertum der geistigen Men- 


Pi 
srs Von Schriftleiter Dr. Theodor Brauer, Köln. Betrach-- 


tungen zur alten und neuen Richtung im freien Volksbildungs 
wesen. Von Dr. Robert v. Erdberg, Wissenschaftlichem Hilfs- 
arbeiter im Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbil- 
dung, Berlin. Ä | | 
Die Verf. zollen im einzelnen dem reichen Wirken 
H.s verdiente Anerkennung;; andererseits sind sie bestrebt, 
auf seine Sozialarbeit und Sozialideen eingehend, 
die Linien weiterzuziehen, vor allem in die sozialen 
Wirren und Nöten der Gegenwart hinein. Dadurch 
wird das Buch ganz von selbst, auch ohne besondere 
Lobesworte an den, dem es gilt, zu einem Denkmal. des 
Dankes für vierzig und mehr Jahre unermüdlichen sozial- 
politischen Schaffens und des unbesieglichen Glaubens an 
die Zukunft seiner Ideen; zugleich aber auch eine Er- 
weiterung und Fortführung dieser Gedanken in die Gegen- 
wart hinein. Mausbach legt die Beziehungen zwischen 
der Religion und der Gemeinschaft dar, Dunkmann 
jene zwischen Gesellschaft und Gemeinschaft, Heinen 
diejenigen zwischen dem wahren Volkstum und Gemein- 
schaftsleben: schon um dieser drei Beiträge willen, die 
das gegenwärtig vielbesprochene Gemeinschaftspro- 
blem eingehend behandeln, ist das Buch von hohem 
Werte. Die Ausführungen Heinens zeigen, wie eine solche 
Frage durch eine aus dem vollen Leben geschöpfte und 
an ihm sich orientierende Betrachtungsweise ganz neues 
Licht empfangen kann. A. Pieper ergänzt ihn in glück- 
licher Weise, indem er unsere sozialen Jugend- und 
Standesvereine als die Pflanzschulen des Gemeinschafts- 
lebens behandelt, zurückgreifend auf die klar vor ihm 
liegende Geschichte ihrer Entstehung und Entwicklung, 
wie er sie als ältester und man darf sagen treuester 
- Schüler Hitzes miterlebt und großenteils mitverwirklicht hat. 
Stehen die genannten Aufsätze dem Theologen be- 
‚sonders nahe, so haben aus der Reihe der übrigen viele 
eine starke Allgemein-Bedeutung, und auch dadurch 
wieder sind sie dem sozial arbeitenden Geistlichen von 
heute außerordentlich wertvoll, z. B.S. 38 ff. 61 ff. 235 ff. 
Sie bieten auf engstem Raum eine wahre Fülle viel- 
seitiger Betrachtung und Darstellung der heutigen sozialen 
Fragen, so daß von dieser Tatsache aus besonders klar 
die Berechtigung des Gesamttitels hervortritt. | 
Für den inzwischen von Gott abberufenen Pionier 
und Propheten der christlichen Sozialideen finden beson- 
ders die Beiträge E. Franckes S. 94ff, L. Heydes 
+S. 110ff, v. Erdbergs S. 245ff. solch anerkennende 
Worte und Würdigungen, bei mancher sachlich abwei- 
chenden Auffassung, daß gerade daraus auf die herr- 
liche und, erfolgreiche Lebensarbeit Hitzes helles Licht 
fällt. An seinem 70. Festtage konnte man die Nähe 
seines Todes nicht ahnen. Um so schöner ist es nun, 
feststellen zu können, wie vieles von seinem Geiste in 
diesen Blättern lebt. | 
Das Buch geht somit in seinem ganzen Inhalt und 


einer „Festschrift“ als Gelegenheitsschrift hina 

und bietet insbesondere dem Klerus die gediegenste Dar- 
stellung der sozialen Probleme dieser gärenden Über- 
‚gangszeit. Wer sich in sie hineinversenkt, und nicht nur 


seinen reichen Ausführungen weit über den 4 
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etwa oberflächlich die Abhandlungen durchliest, wird daraus 
einen ganz unschätzbaren Gewinn für die eigene klarste 
Erkenntnis ziehen, zugleich aber auch darin einen kaum 
auszuschöpfenden Reichtum für die heute notwendige 


Belehrung und Führung des Volks in Vorträgen, Predigten, 
Konferenzen finden können. | 


Münster i. W. Ad. Donders. 


Mager, Alois, O. S. B, Der Wandel in der Gegenwart 
Gottes. Eine religionsphilosophische Betrachtung. Augsburg- 
Dr. Benno Filser, Buch- und Kunstverlag, 
3 S. 89). | | 


Was uns dies Büchlein sagen will, darüber belehrt - 
uns der Untertitel. Keine besondere Anleitung will der 
Verf. geben, wie wir praktisch den Wandel vor Gott 
üben können. Nur nebenbei wird diese Frage im letzten 
Kapitel gestreift. Es soll vielmehr einmal streng philo- 
sophisch untersucht werden, ob umd wie weit diese Übung _ 
möglich ist. Entstanden ist diese Untersuchung aus. An- 
laß der Streitfrage Hock-Lindworsky. Aber unabhängig 
von dieser Frage entscheidet sich Verf. für seine Meinung. 
Wohltuend berührt es, daß er auf den Streitfall selbst 
weiter nicht eingeht. In drei Abschnitten wird uns der 
'Gegenstand vorgelegt. Das 1. Kapitel führt uns in den 
Geist der benediktinischen Regel ein, in der Benedikt 
selbst immer wieder auf diesen Wandel in der Gegen- 
wart Gottes hinweist. Ihm ist diese Übung der Anfang 


eines jeden Strebens nach Vollkommenheit. — Der 2. Ab- 


schnitt trägt die Überschrift: Objektive Berechtigung des 
immerwährenden Wandels in der Gegenwart Gottes. 
Diese Berechtigung wird hergeleitet aus dem Zustande, 
in den uns die Sünde gebracht. Weil der Mensch das | 
erste Geschöpf hier auf Erden ist, sollte er vor allem 
Gottes Größe verherrlichen, sollte in Gott das Ziel seines 
Strebens sehen. Durch die Sünde hat eine Umkehrung 
dieser Ordnung stattgefunden.» Die Menschen wandten - 
sich den Geschöpfen zu, suchten in diesem oder jenem 
ihr Ziel, so die Griechen in der Schönheit, in der Kunst. 

Das kann nicht befriedigen, sondern nur eine volle Rück- 
kehr zur ersten Ordnung, zu Gott. Durch den bestän- - 
digen Wandel vor Gott kommen wir dieser Aufgabe am 
besten nach. — Der 3. und längste Abschnitt ist auch 
der schwierigste. Es werden hier eine Reihe tiefer 
psychologischer Fragen angeschnitten, über deren Lösung _ 
man noch vielfach geteilter Meinung sein kann. Und 
weil es sich hier um die Tiefen der Mystik handelt, wie 
sie uns besonders bei der h. Theresia entgegentritt, um — 
ein Gebiet, auf dem Natur und Übernatur- sich so innig 
berühren, wird es der Psychologie wohl nur sehr schwer 
gelingen, diese Frage restlos zu klären. Bei der Frage 
nach der psychologischen Möglichkeit des immerwährenden 
Wandels vor Gott wird zunächst gezeigt, wie Verstand 
und vor allem der Wille daran beteiligt sind. Dem Willen 
wird die Hauptaufgabe zugeschrieben, da das Wandeln 
vor Gott zugleich ein Streben nach Gott sein muß. Der 
Verstand hat die Motive zu bieten. Hier wird dann die 
äußerst schwierige Frage angeschnitten und weiter aus- 
geführt, ob nicht doch neben der verstandesmäßigen und 
indirekten Erkenntnis Gottes noch ein unmittelbares Er- 
fassen Gottes durch die Seele möglich sei. Ein gewisses 
geistiges Gefühl tritt ergänzend, wenn ich so sagen darf, 
ein. Verf. ‘bejaht diese Frage, gestützt auf eigene und 
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fremde Beobachtung. Doch möchte ich eher annehmen, 
daß diese Frage noch nicht spruchreif ist, daß sie wenig- 
stens manche Zweifler oder gar Gegner finden wird. 
Eines Urteils möchte ich mich enthalten und nur auf 
das Problem selbst hinweisen. | 

Dieser kurze Überblick zeigt, welch eine reiche Fülle 
von Material‘ auf den wenigen Seiten des Büchleins ver- 
arbeitet und zwar gut und gründlich verarbeitet ist. Da 
jeder polemische Zug vermieden wurde, liest es sich 
leicht und angenehm. Allen, die an der Frage nach 
dem Wandel in Gottes Gegenwart ein wissenschaftliches 
Interesse haben, wird es gute Dienste leisten. 

Dorsten. P. Mauritius Demuth O. F. M. 


Kleinere Mitteilungen. 
Anläßlich der Eröffnung der katholischen Universitat in 
Mailand gibt der erste Rektgr derselben, der gelehrte Franziskaner 


P. Agostino Gemelli in einem Sonderheft der Zeitschrift Vita 
eine mit vielen Abbildungen versehene ee | 


@ pensiero 
der neuen Hochschule heraus: »L’ Universita cattolica de 


Sacro Cuore« (Milano 1922, 55 S. gr. 8%). Er unterrichtet 
über die Vorgeschichte, beschreibt die Baulichkeiten, die Organi- 
sation der Studien nach ihren Fächern und der Art des Unter- 
richts, gibt an, mit welchen Personen die leitenden Amter und 
die einzelnen Fächer besétzt sind, kurz alles Wissenswerte über 
die neue Universität, der wir hohe Blüte und eine weitreichende 
segensvolle Wirksamkeit wünschen. 

»E. Dimmler, Buch der Weisheit. Übersetzt, eingeleitet 
und erklärt. M.-Gladbach, Volksvereins- Verlag, 1920 (173 S. 12°).« 
— Der zung der einzelnen Perikopen wird immer eine 
allgemeinverständliche Erklärung vorausgeschickt, die nach Art 
i Paraphrase den Inhalt und dessen Sinn angibt. In der 

bersetzung werden viele Leser die Einteilung naclı Versen ver- 
missen, die den Sinn klarer hervortreten lassen würde, und zwei- 
tens auch, daß die üblichen Zahlen der Verse fehlen. Daß der 
Gerechte in 2,12—20 (S. 25 ff.) direkt der Messias wäre, wie 
D. es darstellt, ist nicht annehmbar; die Stelle ist nur typisch- 
messianisch (vgl. dazu P. Heinisch, Das Buch der Weisheit 
S. 55 ff.). | V. Zapletal. 


»Dr. Johannes Döller, ord. Professor an der Universität 
Wien, Das Weib im Alten Testament. [Biblische Zeitfragen. 
Neunte Folge, Heft 7/9]. Münster i. W., Aschendorffsche Ver- 
lagsbuchhandlung, 1920 (84 S. 8%).« — Auf wenigen Seiten 
drangt der Vert übersichtlich ein reiches Material zusammen. 
In der Einleitung erörtert er die Schöpfung des Weibes, wobei 
er die verschiedenen Ansichten über die „Rippe“ anführt. Im 
ı. Kap. bespricht er die Stellung des Weibes zur Jahwereligion, 
ihre Anteilnahme am Kult. Daß es bei den Israeliten jemals 
Priesterinnen gegeben hätte, wird (S. 12f.) mit Recht zurück- 


iesen. Im 2. Kap. führt D. die verschiedenen Eheformen | 


er Die Raubehe will er bei den Israeliten nicht anerkennen 
(S. 24 ff.). und die Kaufehe hält er nicht für aligemein (S. 31 f.). 
Die Leviratsehe hatte ihren Zweck in der Erhaltung der Familie 
(S. 37). Die biologische Erklärung der Leviratsehe, die er S. 37 
als unwahrscheinlich verwirft, balte ich mit Rücksicht auf die 
bei den Arabern noch herrschenden Ansichten nicht für ganz 
lossen. Das Matriarchat kommt jedenfalls in historischer 
Zeit bei den Israeliten nicht vor (S. 54). Im 3. Kap. bespricht 
der Verf. das Wirken des Weibes in und außer dem Hause, im 
Kap. die Kleidung, den Schmuck und die Kö flege und 
5. Kap. die Zeichnung und Wertung des weiblichen Ge- 
echtes. — Es sind kurze, aber gediegene Skizzen, die der 
Verf., ein guter Kenner der Ethnologie und namhafter Exeget, 
zeichnet. | V. Zapletal. 


»Lippert, Peter, S. J.. Die Gnaden Gottes. Erste und 
zweite Auflage. [Credo. Fünftes Bändchen). Freiburg, Herder, 


4 
im 


1921 (153 S, 120), M. 9,50; geb. M. 13 und Zuschläge.« — 
Das 5. Bändchen von Lipperts »Credo« teilt die u 
m die 


g . Wir bewundern in ihm wiederu 
hohe Kunst der Darstellung, die auch den sprödesten Stoff 
zu gestalten und zu beseelen weiß. Zum Vortrag 


kommen die Hauptwahrheiten der allgemeinen Gnadenlehre, 
Auch die schwierigen Fragen der Auserwählung, der Verwerfung 
und des Verhältnisses von Freiheit und Gnade werden nicht 
übergangen. Bemerkenswert sind die Ausführungen über die 
Begnadigung einzelner Völker, Stände und Zeiten. In dem Ab- 
schnitt über die Charismen, die um der Gemeinschaft willen 
egeben werden, wird trefiend hervorgehoben, daß in gewissem 
abe jedem die Gabe zuteil wird, für andere zu wirken und 
ihnen göttliche Gnaden zu vermitteln: „So wird im Reiche 
Gottes der Mensch aus einem Empfänger von Gnade auch selbst 
wieder ein Spender von Gnade, er g A nicht nur Anteil 
an dem Strom von Licht und Leben, der aus dem Born des 
göttlichen Gnadenwillens überfließt durch Christus auf alle in 
Christo Berufenen, sondern dieses Überfließen und Ausströmen 
" Gottes vollzieht sich gerade in mitteilenden -und überströmenden 
Menschen. Und wenn einmal in einem Menschen gar keine 
überströmende Güte und Gnade mehr ist, dann ist dort, an 
diesem Punkte, das Reich der Gnade überhaupt zu Ende, dann 
ist dort die Hölle.“ — Die Behandlung der schwierigeren Pro- 
bleme würde durch eine schlichtere Form der Darstellung, welche 
die Schwierigkeiten mit ruhiger Sachlichkeit würdigt, gewinnen. 
Bei der Erörterung über das Geheimnis der ewigen Verw 
zitiert der Verf. in wirksamer Weise das ganze neunte Kapi 
des Rémerbriefes. Die Schwere des Geheimnisses wird damit 
erschütternd zum Ausdruck gebracht. Aber es kann doch leicht 
verwirrend wirken, wenn die Worte des Apostels ohne ei 
lichen Kommentar hingestellt und in ihrem 
noch unterstrichen werden. Es wäre zur Erklärung hervorzu- 
heben, daß sie nicht eigentlich von der endgültigen ewigen Ver- 
werfung, sondern zunächst von der Berufung zum Reiche Gottes 
auf Erden und von der größeren und geringeren Begnadi 
des Menschen handeln. Man darf sie deshalb nicht einfach 
Inbegriff der paulinischen Prädestinationslehre wae Pe 
wicki 


»Primmer, D., O. P., Vademecum theologiae moralis. 
In usum examinandorum et confessariorum. Freiburg i. Br., Herder, 
1921 (593 S. 12°). M. 52.« — Seinem. um Moral- 
werk, das als hervorragendes Lehrbuch bekannt ist, läßt P. nun 
mehr ein kurzgefaßtes Kompendium folgen, in dem die Vor- 
züge des Hauptwerkes im wesentlichen wiederkehren, vor allem 
eine vorbildliche Klarheit der Darstellung und eine große Zuver- 
lässigkeit des Urteils, das die thomistische Schulung deutlich 
bekundet. Das neue kirchliche Recht ist sorgfältig und gewissen- 
haft berücksichtigt. Auf Liter aben wurde gänzlich ver- 
zichtet; dies ist angesichts des leitenden Zweckes begreiflich, 
aber doch auch wieder nicht ganz zu billigen, da der Zweck 
des wissenschaftlichen Studiums so sehr nicht zurücktreten darf. 
Auffallend ist, daß die Lehre von den Gnadenmitteln (zusammen 
mit der Lehre von den kirchlichen Strafen und Ablässen) fast 
die Hälfte des Buches, $. 298-563, einnimmt; dieser unver- 
hältwmismäßig große Umfang rührt teilweise allerdings wieder von 
der Bestimmung für Beichtväter, teilweise aber auch daher, dab 
die Grenzen zwischen Moral, Kirchenrecht, Dogmatik und Pastoral 
nicht immer genügend beachtet sind. Zu den Lehrpunkten, deren 
Richtigkeit in Zweifel zu ziehen ist, gehört das Kompensations- 
system als Ersatz für die Moralsysteme und die Auffassung der 
Steuerpflicht als Pflicht der kommutativen Gerechtigkeit. 

| Otto Schilling. 


 »Schlags, W., Kinder der n. Erwägungen übe! 
die Ehe und das sechste Gebot. 13.—17. Tausend. Trier 
Paulinusdruckerei, 1921 (24 S. gr. 8°). M. 2,« — Die Aus 
führungen werden auf den christlich oder auch nur rechtlich 
Denkenden ihren Eindruck nicht verfehlen. Es liegen ihnen, . 
was besonders hervorgehoben werden muß, gute wissenschaft- 
liche Kenntnisse, besonders moraltheologischer Art, z 
Vielleicht würde es sich empfehlen, noch ein kurzes Kapitel über 
das Thema „Mäßigung in der Ehe“ hinzuzufügen. Die Aus 
drucksweise ist taktvoll und doch, wenigstens im allgemeinen, 
nicht so dunkel, daß der Sinn verborgen bliebe und der ange- 
strebte Zweck vereitelt würde. Manche Partien oder wenigstens 
Sätze werden freilich mehr nur Gebildeten ohne weiteres ver- 
ständlich sein. S. 9f. könnte die Vergleichung des Fortpflan- 
zungstriebes und des unwiderstehlichen Verlangens nach Speise 
leicht mißverstanden werden. Die Ausdehnung des Begriffs Ehe- 
bruch auf andere sittliche Verfehlungen (S. 14) empfiehlt sich 
‚nicht. Weiteste Verbreitung der kleinen Schrift ist um so mehr 
wünschenswert, weil der moderne Geist auch in katholischen 


Kreisen zunehmende Erfolge aufzuweisen hat. Otto Schilling. 
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»Faustmann, Karl, Professor in Mainz, Aus tiefem Brun- 
nen. Das deutsche Sprichwort. Freiburg i. Br., Herder, 
1920 (XVIII, 316 S. 12%). M. 9,50; kart. M. 12 u. Zuschläge.« 
— Ein schönes liebes Buch! Inmitten der Fülle von Welt- und 
Lebensanschauungen, die eine Frucht des Sinnens und Erlebens 
einzelner Denker sind und oft die Spuren bloßer Bücherweisheit 
an sich tragen, will es die frische Welt- und Lebensanschauung 
des Volkes, insbesondere des christlichen Volkes, wie sie im 
Sprichwort lebt, zur Geltung bringen. Der erste Teil beleuchtet 
unter verschiedenen Gesichtspunkten das Wesen und den Wert 
des Sprichwortes, insbesondere seinen Wert für den Unterricht 
und die Erziehung des Volkes. Er zeigt alsdann, mit welchem 
Erfolg die großen Volkserzieher es verwertet haben, so die 
biblischen Schriftsteller, ferner Meister des Wortes wie Berthold 
von Regensburg, Geiler von Kaysersberg, Thomas Murner, 
Abraham a Sancta Clara, Johann Michael Sailer, Alban Stolz 
u.a. Die ei Ausführungen ergänzt der Verf. durch einen 
Aufsatz von J. B. Seidenberger über die ,,Lebensweisheit des 
deutschen Sprichwortes“. Der zweite Teil enthält eine reiche 
Sammlung religiös-sittlicher Sprichwörter, die nach Katechismus- 

en geordnet sind. Wer Sinn hat für diese „Weisheit auf 
Gasse“ wird ‘mit Genuß und Nutzen darin blättern. Be- 


sonders Lehrer, Erzieher und Redner werden vieles für ihre 


Zwecke darin finden. F. Sawicki. 


»Im Heerbann des Priesterkönigs. Betrachtungen zur 
Weckung des priesterlichen Geistes im Anschluß an das Evan- 
ern des h. Lukas. Von Karl Haggeney S. J. Erster 

eil: Der geborene König (Advents- und Weihnachtszeit). 
Zweiter Teil: Der wahre Melchisedech (Fasten- und Osterzeit). 
Vierte und fünfte Auflage (8,—ıı. Taus.). Freiburg, Her- 
der, 1921 (XVI, 352; XII, 368 S. 12%). Je M. 21, geb. M. 26 
und Zus e.« — Von der Brauchbarkeit und Gediegenheit der 


' sieben Teile umfassenden H.schen Betrachtungen zeugt es, daß 


trotz der starken Konkurrenz mehrerer ähnlicher Werke schon 
wieder eine neue Doppelauflage notwendig geworden ist. In 


51 bzw. 52 klar gegliederten Betrachtungen führt uns der 1. Teil 


die neutest. Heilsgeschichte bis zum öffentlichen Auftreten des 
Herrn, der 2. Teil vom Eintritt ins Leiden bis zur Herabkunft 
des Hl. Geistes vor. Die sinnig fromme, dabei exegetisch 
gründliche Behandlung der Lukastexte stellt uns den Heiland in 
seiner Güte und Herablassung, in seiner Demut und selbstver- 
— Hingabe, als das eisternde Vorbild priesterlichen 

, Fühlens und Wollens vor Augen. Besonderen Wert 
hat der Verf. ersichtlich auf die Nutzanwendungen gelegt, die 
in vortrefflicher Weise das ganze innere und äußere Leben des 


Priesters erfassen. Sie werden vorzüglich dazu beitragen, aus‘ 


der nur Betrachtung Förderung des geistlichen Lebens zu 
erzie 


3 »Fastenpredigten von Paul Stiegele, Domkapitular. Hrsg. 


. von Msgr. B. Krieg. [2. Bd, der Gedenkblätter aus dem Leben 


und schriftlichen Nachlasse des Domkapitulars Paul Stiegele]. 


Fünfte Auflage. Rottenburg a. N., Wilhelm Bader, 1921 
(XU, 370 S. gr. 80%). M. 21.« — Die mit einer höchst ehrenden 


konnten bereits zum fünften Male hinausgesandt 
werden, ein Beweis, wie sehr sie sich die Wertschätzung des 
Klerus erworben haben. Sie umfassen fünf Zyklen über die 
Kreuzwegstationen, über einzelne Personen aus der Leidensge- 
schichte, über die Notwendigkeit der Religion, über den Dienst 
Gottes, über das h. Meßopfer, außerdem sieben einzelne Pre- 
digten über das Leiden Christi. Viele werden auch weiterhin 


Empfe von Bischof Dr. v. Keppler versehenen Fasten- 


reiche Anregung, Belehrung und Erhebung aus diesen Predigten 
schöpfen. 


»Tröste mein Volk. Sieben Fastenpredigten von J. Vogt. 
pag wy Bader, 1921 (128 S. 8°). M. 7,50; geb. M. 10,20.« 
— Der Trost der Religion — Gott sorgt für mich — Ich weiß, 

mein Erlöser lebt — Unsere Liebe Frau — Die Kirche 


unsere Mutter — Ich gehe zum Vater — Im Kreuz ist Heil — 


das sind die Punkte, die der Verf. mit ebenso großer Gründlich- 
keit als Wärme behandelt. B. Heyne. 


»Religion und Leben. Von P. H. Balgo O.M. I. Dül- 
men i. W., Laumann, 1920 (63 S. 8°). M. 4.« — Der Verf. 
t in sieben Fastenpredigten Arbeit, Leiden, Freuden, 
Menschenliebe, Kind, Welt in ihrer Beziehung zur Religion. 
Durch Inhalt und Form erheben sich diese Predigten über das 
gewöhnliche Niveau, weshalb wir ihnen weite Verbreitung 
‚wünschen. B. Heyne. 


»Fünf P: 


über Krieg und Zusammenbruch im Lichte des Glaubens, über 
die Weltmission der katholischen Kirche, über Tod und Gericht, 
über die Herrlichkeiten des Himmels. Der Wert der Predigten 
liegt nicht in tiefer ündung der Themata, sondern darin, daß 
der Verf. — er war Feldgeistlicher — durch ansprechende Bei- 
spiele aus dem Kriege den Predigten ein eigenartiges Kolorit zu 
geben weil, B. Heyne. 


»Sozialismus und Religion in Deutschland. Bericht 


und Kritik von Gottfr. Naumann. Leipzig, Hinrichs, 1921 _ 


(108 S. 8).« — Eine recht gute Schrift über das Verhältnis von 
Religion und Sozialismus, geprüft an Aussprüchen von Weitli 
Engels, Lassalle, Marx und seinen Anhängern. Klar und einfac 
ist das Ergebnis: das Christentum ist nicht sozialistisch und der 
Sozialismus ist nicht christlich. Beide erstreben freilich eine 
neue Welt, aber in ganz verschiedener Weise: das Christentum 
will eine neue Gemeinschaft (durch Seelenreform), der Sozialis- 
mus eine neue Gesellschaft (durch Wirtschaftsreform), Nur das 
Christentum schafft Menschen, durch die allein ein gesunder 
Sozialismus verwirklicht werden kann. — Die Schrift versagt 
aber teilweise sich selbst die Konsequenz, wenn sie den Sozia- 


lismus als eine dem Christentum fast’ gleichwertige Erscheinung 


hinstellt, die nur ihren Atheismus und Materialismus abzustreifen 
brauche; aber dann bleibt nicht viel übrig vom Marxis 
| W, Liese. 
»Schwesternhilfe bei der Krankenseelsorge. Von 
Dr. Ernst Dubowy. Freiburg, Verband kathol. Krankenanstalten, 
1921.« — Eine praktische Anleitung, wie die Schwester durch 
erbreitung von gutem Lesestoff, kluges Zureden, Anleitung zur 
Reue, freundliches Trösten u. a. wertvolle Seelsorgshilfe leisten 


kann. Viel brauchbare Literatur ist dabei vermerkt. Kardinal 


Bertram schrieb ein herzliches Geleitwort. W. Liese 
 »Schweigender Dienst, der Pfad des Staunens von L. 


Violet Hodgkin. Tübingen, Mohr, 1921 (63 S. 8%).« — Ein | 


„Quäkerbuch#, das uns G edanken und Bedeutung des Gottes- 

dienstes dieser ,,Stillen im nde“ vorführt. Viel gute Worte 

über den Wert des Schweigens; aber als Ersatz der Sakramente 

können wir es nicht gelten lassen, sonst führt es zur rer 
| . Liese. 


Bücher- und Zeitschriftenschau.') 
Hasti ; * ] ia of ion and ethics. Vol. 12, 
Edinb, T. & T, Clark (900 2°). 45 2 
Wobbermin, G., Das Wesen der Religion. is Hinrichs, 
1921 (VIII, 314). M 


40. 
Radbruch, G., u. P. Fillich, Religionsphilosophie der Kultur. 


2. Aufl. Berl., Reuther & Reichard, 1921 (52). M 12. 


Winkler, R., Phanomenologie u. Religion. Tub., Mohr, 1921 


(VII, 101). M 18 


Schwarz, H., Das u eier Eine Religions- u. Wertphilo- 
(Vil, 


sophie. Ebd. 1921 291). M 69. 


Kool, J., Tänze der Naturvélker. Ein Deutungsversuch primi- 


tiver Tanzkulte u. Kultgebrauche. Berl,, Fürstner, 1921 (92). 
Pappbd. M 20. 

Gruppe, O., Bericht über die Literatur zur antiken Mythologie 
u. aus den Jahren *1906—1917. Lpz., 
Reisland, 1921 (VIII, 448). M 60. | 


Shou, P., Kwa-non-seh. Die Welt-Religion des Neu-Buddhis- 
mus u. die abendländ. Geistesströmungen. Berl.-Pankow, 


‚Linser-Verlag, 1921 (156). M 15. 
Sharif, Ja ‘far, Islam in India; or, 
by G. A. Herklots. New ed., rev. by W. Cooke. Lo., 
ilford, 1921 (374). 17 86d, | | 
Meyerhof, M., Persisc i 
1921 (39). M 8,50. 


Töpelmann, 1921 (IV, 106). M 18. | 


1) Die Schriften, bei denen keine Jahresbezeichnung an- 
gegeben ist, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- 
s sich ohne die Teuerungszuschlage. 
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Predigten von Dr. A. Hudal-Graz. Graz, U. Moser, 
1920 (24 S. gr. 8%). M, 1.2» — Kurze Predigten bietet der Verf.. 


ur 
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The Qänun-I-Islam. Trans. 


b-türkische Mystik. Hannover, Lafaire, — 
Schmitt, Johanna, Freiwilliger Opfertod bei Euripides. Gießen, 
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Döller, 


“Moffatt, J., The Approach 


1922. Revur. Nr. 1/2. 32 
Eisler, R., — the fisher: comparative studies in Orphic | Lagrange, M. J., Evangile selon s. Luc. Introd., texte, trad. 
and istian cult symbolism. Lo., Watkins, 1921 | et en; P., Gabalda, 1921 (CLXVII, 631). Fr 50, 


(302). 21 8. 
MacKenna, St., Plotinus: 
2nd and 3rd Enneads. Lo., Medici Soc., 
1921 (253). 21 ®. | 
rage, Plotins twic u. sein tem. z., Meiner, 
1921 (XII, 318). M er 
Biblische Theologie. 
Panadés, M. M., El estudio de la S. Escritura segün los San- 
tos Padres. Madrid, Illustraciön del Clero, 1921 (297). 
Heim, K., Die Weltanschauung der Bibel. 3., erweit. Aufl. 
Lpz., Deichert, 1921 (93). 14. 
Löhr, M., The Religion of Israel in the Light of the Religions 
_ of the Ancient East (BibliothecaS 1921 July-Oct., 295—318). 
Jirku, A., lu Ha-bi-ru = der Stammesgott der Habiru-Hebräer ? 
(OrLtztg 1921, 11, 246/7). 
Beer, G., Steinvereh bei den Israeliten. Berl., Ver. wiss. 
Verl., 1921 (V, 22 4°). M 11. | 
Köhler, L., Der Tageslauf des Hebräers (ProtMonatsh 1921, 
11/12, 233—42). 

Erbt, W., Das Judentum. ‘Die Wahrheit über seine Ents 
Detmold, Meyersche Hofbuchh., 1921 (VIII, 170). M 18. 
Jowett, J. H., The — life, and other studies in the Old 

Test.. Lo., Hodder & S., 1921 (160). 5 s. 
Hempel, J., Gebet und Frömmigkeit im A. T. Gött., Vanden- 
eckh, H., „Es werde Licht‘ (Jehi Or). 
der Bibel u. Urbedeutung der Laute im Lichte der Geistes- 
wissenschaft. Stuttg., Der Kommende Tag, 1921 (48). M 10. 
Theis, J., Friedrich Delitzsch u, seine „Große Täuschung“ oder 
Jaho u. Jahwe. Mainz, Kirchheim, 1921 (IV, 98). 20. 
Wiener, H. M., Some Factors in Early Hebrew History II 
(BibliothecaS 1921 July-Oct., 376—99). 
mazer, H. J., Joseph in um. 3 Aufl. [Bibl. Zeitfr. IV, 9]. 
ie » 1921 (39). 1,80. 
Desnoyers, L., La sécession et le schisme des tribus d’Israél 
(BullLittEccl 1921, 9/10, 359—80). 
Kegel, M., Die Kultusreformation des Esra. Aussagen mo- 
Kritik über Neh. 8—10 krit. beleuchtet. Git., Bertels- 
mann, 1921 (219). M 35. 
Hellinghaus, O., Achthundert der Weisheit aus den 
Weisheitsbüchern des A. T. für alle Verhältnisse u. Pflichten 
des Christen ausgewählt u. geordnet. Rgsb., Verlagsanstalt 
(VII, 83). M 6. Ä 
Baron, D., The Servant of Jehovah. An exposition of Is. I-III. 
Lo., Morgan & S. (170). 5 8. 

Sulley, H., The Temple of Ezekiel’s BepaNr- 3rd and rev. 
ed. Lo., Simpkin, 1921 (170 2°). 2786 d. | 
Zwölfprophetenbuch. Lpz., Deichert (IX, 

4 90. 
Galés, J., Rétribution individuelle, vie des j 
pécheurs d’aprés le livre d’Ezéchiel (R 


363—71). 
Schepens, Tr., Le prophéte Malachiel (Ebd. 362—63). 


chic and 
rans. Vol. 2. 


ysical treatises: the 


el 1921, 5/6, 


Heinisch, P., Griechentum euere im letzten Jahrh. v. Chr. 


4. Aufl. Mstr., Aschendorff, 1921 (48). M 2. 


+» Die Messiaserwartung im A. T. 3. Aufl, Ebd. 
1921 (80). M 4. | 
Meyer, E., Ursprung u. Anfänge des Christentums. Bd, 2. Die 
icklung des Judentums u. Jesus von Nazaret. Stuttg., 
Cotta, 1921 (VII, 462). M 54. 
to the N. T. Lo., Hodder & S., 
1921 (240). 886d. 


Symes, J. E. The Evolution of the N. T. Lo., Murray, 


1921 (371). 18 s, | 

Weinel, H., Die Hauptrich der Frömmigkeit des Abend- 
landes u. das N. T. Jena, Fischer, 1921 (27). M 5. 

Hetzenauer, M., De recognitione principiorum criticae textus 
ar Adolfum de Harnack. Rgsb., Pustet, 1921 
4 3. 

Camerlynck, R., Evangeliorum sec. Matthaeum, Marcum et 
Lucam psis. Cum introd. de quaest. synoptica.. Ed. 3. 
Brügge, Beyaert, 1921 (LXXXVIII, 196). Fr 12. 

Woerner, R., Die frohe Botschaft nach Markus. Aus der 


griech. Urschrift überrr. Mchn., Beck (100). M 14. 


| Otto, B., 


et mort des 


Arenson, A., Die Kindheits-Geschichté Jesu. Die beiden Jesus- 
knaben. Stuttg., Der Kommende Tag, 1921 (34). M 6. 
Zahn, Th. v., Die Geburtsstätte Jesu in Geschichte, Sage u, 
bildender Kunst (NKirchlZ 1921, 12, 66991). 

Hatch, Py P., The Text of Luke 2, 22 (HarvardThR 1921, © 
4, 37701). 

Michael, J. H., A Conjecture on Matthew 11, 12 (Ebd. 375-77). 

Greßmann, H., Die Sage von der Taufe Jesu u. die vorder- 
oriental. Taubengöttin (ArchRelWiss 20, 1/2, 1920, 1—40; 
3/4, 323—59). | 

Dalman, G. Orte u. Wege Jesu. 2., vb. u. vm. Aufl. Mit 
40 Abb. u. Plänen. Güt., Bertelsmann, 1921 (321 4°). M65. 

Deane, A. C., Rabboni: a studv of Jesus Christ the teacher. 
Lo., Hodder & S., 1921 (186). 6 s. hs 

Jowett, J. H., The Friend on the road, and other studies in 
the Gospels. Ebd. 1921 (206). 5 8. 

Sickenberger, J., Leben Jesu nach den vier Evangelien. Kurz- 
efaßte Erklärung. 3. Kämpfe, Lehren, Wundertaten. (Bibl. 

itfr. 10, 4/6]. Mstr., Aschendorff, 1921 (91). -M 7,50. 

Meltzer, H., Die Gleichnisse vom dankbaren Samariter u. von 
der wunderbaren Speisung (ProtMonatsh 1921, 11/12, 198-206). 

Holzmeister, U., Grundgedanke u. Gedankengang im Ge- 
spräche des Herrn mit Nikodemus (ZKathTh 1921, 4, 527—48). 

Schäfer, J., Die Wunder ag in Homilien erklärt. 2. u. 3. Aufl. 
Prbg., Herder, 1921 (VIII, 28:1). M 30. | 

DaB F. J., The Transfiguration (JThStudies 1921 July, 
321-26). 

Schmidt, W., Die strophische Gliederung der Parusierede des - 
Herrn (ThGl 1921, 6, 321—34). 


Bornhäuser, K., Das Wirken des Christus durch Taten und 


Worte. Güt., Bertelsmann, 1921 (VII, 310). M 65. 
eschichte. 
. 1921 


——, Zeiten a. Stunden in der Leidens- u. Auferstehu 
Zum Petrusbekenntnis u. zur Hohenpriesterfrage. 
(82). M 15. 

—, Die Gebeine der Toten. Ein Beitrag zum Verständnis der 
Anschauungen von der Totenauferstehung zur Zeit des N. T. | 
Ebd. 1921 (58). M 12. 

Völter, D., Matth. 16,18: Du bist Petrus (NThTijdschrift . 
1921, 3, 174—205). > | 

Schepens, Pr., „Pontifex anni illius“ (RechScRel 1921, 5/6, 
372-74). | 

Frischkopf, B., Die neuesten Erörterungen über die Abend- 
eg [Neutest. Abh. IX, 4/5]. Mstr., Aschendorff, 
1921 (VIII, 191). M 30. 

Warfield, B. B., John Humphrey Noyes and his ,,Bible,Com- 
munists“ (BibliothecaS 1921 July-Oct., 319—75). : 

Uber die Verwertung des Vorbildes u. der Lehr 

auktorität Jesu in den Briefen des Ap. Paulus (ProtMonatsh 


1921, 11/12, 172—82). 
Machen, J. G., The Origin of Paul’s religion. Lo., Hodder 
& S., 1921 (329). 15 8. ‘ 
Pieper, K., Die missionarische Persönlichkeit des Weltapostels 
MissWiss 1921, 4, 193—202). sr 
Jirku, Die „Macht“ auf dem Haupte (1 Kor. 11, 10) (NKirchiZ 

1921, 12, 710/11). 3 
Walther, Fr., Gal. 3, 20 gg ag ). 
Firminger, W. K., Epistle St. Paul the Apostle to the 
Colossians and to Philemon. Lo., S. P. C. K. (355). 7,364. 


Klawek, A., Das Gebet zu Jesus. Seine Berechtigung u. 


ng 
nach den Schriften des N. T. Jene Abh. VI, 5]. Mstr., 
Aschendorff, 1921 (XI, 119). 24. 


Historische Theologie. 


Sybel, L. v., Entwicklungsgeschichte der christl. Antike (HistZ 
29, 9, 1921‘ 1—18). | 

Seeck, O., Entwicklungs-Geschichte des Christentums. Stuttg., 
Metzler, 1921 (XXIII, 504). M 35. 

Hauck, F., Die Stellung des Urchristentums zu Arbeit u. Geld. . 
Güt., Bertelsmann, 1921 (VII, 168). M 40. Be 

Colombo, S., Il primato della Chiesa di Roma nei primi tre 
secoli e un critico recente (ScuolaCatt 1921 ott., 265—86; 
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Krüger, G., Literature on Church History 1914—20. I. Early 
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Bigg, Ch., The Doctrine of the Twelve Apostles. > a new 
intro. rev. notes by A. J. Maclean. Lo, S. P. C.K. 
(88). 386d. 


: Riggenbach, E, Neue Materialien zur Beleuchtung des Papias- 


es über den Märtyrertod des Johannes (NKirchlZ 

1921, 12, 692—96). 

Martindale, C. 
Moore, 1921 (157). 

D’Alés, A., Ecclesia principalis (RechScRel 1921, 5/6, 374-80). 

“Macehioro, V. V., L’eresia noetiana. Napoli, Delken e Rocholl, 
1921 (22 

Mead, G. R. S., Pistis Sophia: a age ng a Englished, 
with an intro., &c. New and rev. atkins, 1921 
(25). 21 8. 

»Neue Fr 
des Werks des Porphyrius gegen die isten« (Si zbPreus 
Akad Wiss 48/50, 834—35). 
Rossi, G., La dottrina della creazione in Origene (ScuolaCatt 
‚1921 maggio, 339—57; giugno, 427—35). 
Minasi, G., L’ antica sia sepolcrale latina. . Studio critico. 
Rom, Instituto Pio IX, 1920 (188 4°). 

Delehaye, H., La passion de S. Felix de Tiibioca (AnBoll 
1921, 3/4, 241—276). 

Quentin, H., et Tisserand, E, Une version syriaque de la 
Passion de S. Dioscore (Ebd. 333—44). 


Albers, P. B., S. Ambrosii De obitu satyri fratris laudatio 
funebris 


[Florilegium patrist. 15]. Bonn, Hanstein, 1921 


(57). M 4,50. 

Premvou, M., Della patria di s. Girolamo (ScuolaCatt 1921 
sett, ott., 287—95). 

‘Lanzoni, Il sepolcro di s. Girolamo (Ebd. nov., 383—90). 

Me wy E., Una controversia tra S. Ao e S. Girolamo 

maggio, i 402—26). 

L’äme de P.,.. de Gigord, 1921 
(385 120). Fr 7,50. 

Adam, K., Die geheime Kirchenbuße nach dem h. A 
Eine Auseinandersetzung mit B. Poschmann. Kempten, ösel, 

- 1921 (VII, 90). M 16. 

Poschmann, B., Die kirchl. Vermittlung der Sündenvergebung 
nach Augustin (ZKathTh 1921, 3, 405—32; 4, 497526). 
Moore, H., Palladius: Dialogue concerning the life of Chry- 

~ sostom. Trans. Lo., S, P. C. K., 1921 (238). 8 s 6 d. 
Schwartz, E., Acta conciliorum oecumenicorum. T. 1: 
cilium universale Ephesenum, vol. 4. fasc. 1. Berl., 
wiss. Verl., 1921 (80 4°). M 40. 
me, W., Das Verhältnis zwischen Sacerdotium u. Imperium 
nach den Anschauungen der Päpste von Leo d. Gr. bis Ge- 
 lasius I. Pad., Schöningh, 1920 (XIII, 149). M 12. 
Klingner, F,, De Boethii consolatione philosophiae. 
eidmann, 1921 (V, 120). M 18. 
Rothenhäusler, M., Die rechtl Wirkungen der benedikti- 
nischen Beständigkeit (BenedMonatschr 1921, 11/12, 440—54). 
Wildhagen, K., Das Kalendarium der Handschrift Vitellius E 
XVIII (Brit. Mus.). Ein Beitr. zur Chronologie u. Hagio- 


Berlin, 


W., Allgemeine Geschichte der Philosophie. T. 2. 
Das Ringen um Gott im Mittelalter. Osterwieck, Zickfeldt, 
1921 (Ill, 256). M 21. 

Schneider, A., Die Erkenrtnislehre bei Beginn der Scholastik 
(Schluß) (Philos Jb 1921, 4 339789). 

- Alonso Getino, L. Le. F S. Domingo fundador del Ro- 
sario? (CienciaTom ol -dic., 369—93). 

Imle, F., , Der Geist des h. Franziskus u. seiner Stiftung. Mer- 
» Oblinger, 1921 (282). M 25. 7 
Facchinett V., S. Francesco d’Assisi nella storia e nell’ arte. 

Milano, S , Lege Eucharistica, 1921 (XLVIII, 542 4°). 

Sestili, G, La filosofia di s. Bonaventura (RFilosNeoScol 

1921 sett.-ott., 186—219). 


Hessen, J.. Bonaventuras Verhältnis zum Ontologismus (Philos | 


Jb 1921, 4, 370—78). 
Mollat, G., Les Papes d’Avignon (13051378). 
ei augm. P., Lecoffre, 1921 (XV, 423 12%). Fr 10. 
Redern, H. v., Der Gottesfreund Johannes Tauler u. die Freunde 
Gottes im 14. Jahrh. 2. Aufl. Schwerin, Bahn (96). M 6. 


Bag en, P., Das Buch von der Nachfolge Christi u. Thomas 


v. Kempen (ZDtschAlt 59, 1/2, 23—35). 
Dolezich, G., Das religiöse Erlebnis in den Schriften des My- 
stikers Joh.” v. (ThGl 1921, 6, 3490-55). 


C., St. Justin the _ Martyr. Lo., Harding & . 


Ver. | 


Altenglands. Halle, Niemeyer, 1921 (67—118). M 9. 


3e éd. revue 


| 


Lo. M. 
| Doelle, F., Die martinianische 


Guiraud, M. J., L’Eglise romaine et les origines de la Re- 
naissance, 4° éd. P., Lecoffre, 1921 (XXIII, 345 120). Fr ıo. 

Salembier, M. L., Le Grand Schisme d’Occident. 5¢ &d. revue 
et corrigée. Ebd. 1921 (XII, 430 120). Fr to. 

Finke, H., Dante. Eine Rede. Mstr., Aschendorff (31). M 6. 

Calender of Papal registers — Papal letters XI, 1455—1464. 


S. O., 1921. 25 8. 
in der säch- 
sischen ’Franziskanerprovinz im 15. und 16, Jahrh. Mstr., 
(XII, 159). P, Tequi 
uerin ienh. Marguerite de Lorraine. ul, 1921 
(XXXIV, 374 16°), | 
P. Eduardus Alencoxiensis, De primordiis. ordinis fratrum 
minorum Capuccinorum 1525—1534 comm. hist. Rom, 
Curia general. O. M. Cap., 1921 (IV, 130 4°). L 8. 
Stange, C., Zur Einführung in die Gedanken Luthers. 
Bertelsmann, 1921 (25). M 4. 
Holl, K., Gesammelte Keine. zur Kirchengeschichte. Bd. ı. 
Luther. Tüb., Mohr, 1921 (VIL, 458). M 96. 
Martin Luther in seinen Tischreden. ‘Lpz., 
lander, 1921 (VIII, 216). M 30. 
Pinard, H., La théorie de l’experience religieuse. Son évolution: 
de Luther a W. James (RHistEccl 1921, 1, 63-83; 4, 547.70. 
Wernle, P., Melanchthon u. eiermacher, üb., Mohr, 
1921 (III, 54). M 9. | 
Zoepfl, F., Georg v. Frundsberg u. seine Stellung zur Refor- 
mationsbewegung (HistPolBl 168, 12, 1921, 712—25). 
Rodocanachi, E., La réforme en Italie. 2° partie. P., Picard, 
1921 (608 16°). Fr tro. 


Gat., | 


Metzler, J., Die Bekenntnisse des sel. Petrus Canisius S. J. u. 


sein Testament. Ubers. u. hrsg. M.-Gladbach, Kahlen, 1921 
(VII, 53). M 4,80. 


- Karrer, O.; Der h. Franz von Borja, General der Gesellschaft 


Jesu 1510—1572. Frbg., Herder, 1921 (XVI, 442). M 59. 

Poncelet, A., Documents inédits sur s. Jean Berchmans (Anal 
Boli 1915/6, 1—228). 

Simon, J. S., John Wesley and the religious societies. Lo., 
Epworth Pr., 1921 (363). 18 8. 

Bertrang, A., Les derniers jours des Carmes et des Ca pucins 
d’Arlon (fin) (Franciscana 1921, 3, 173-92; 1922, I, 16-36). 

Delsart, H. M., La derniére Abbesse de Montmartre. Re 
Lethielleux, 1921 (128). Fr 3. - | 

Doeberl, A., Katholizismus u. Protestantismus in Bayern 1800 
— 1848 (HistPoiBl 169, 1, 39—48). 

Kuhn, A., Peter Cornelius u. die geistigen tigen Serömungen seiner 
Zeit. Mit 43 Abb. Berl., Reimer, 1921 (XVII, 308). M ı00, 

Werle, J., Der Gotteskampf der Droste. Ein Beitrag zum 
Verstandnis der ‘eee Seele. Mainz, Matthias-Grünewald- 
Verlag, 1921 (60). M 9,75. 2 

Eckert, F., v. Schmid, Lebenserinnerungen. Briefe - 
"u. Tagebuchblätter. Bd. 2. Saarlouis, Hausen (128). 

Laubert, M., Die Sendung des Gnesener Erzbischofs v. Przyluski 
nach Berlin im April 1846 (HistZ 29, 1, 1921, 70—79). 

Becker, D., Das Wiedenbrücker Franziskanerkloster u. der 
Kulturkampf. 2., vm. Aufl.. Wiedenbrück, Holterdorf, 1921 
(48). M 3,80. . 

Clauß, H., Die Schwabacher Kirchenbibliothek. Mchn., Müller 
& Fröhlich, g (IV, 118), M 18, 

Günther, O., e Handschriften der Kirchenbibliothek von 
St. Marien in Danzig. 9 Taf. Abb. Danzig, Kafemann, 1921 
(VIII, 671). M 120. : 


Systematische Theologie. 


| Cohausz, O., Das moderne Denken. Die mod. Denkfreiheit 


3. Aufl. Köln, Bachem, Se (109). M ıo. 


u. ihre Grenzen. 
K., Die Grenzen des objektiven Erkennens 


Lehmann-Issel, 


in der Theologie. z., Hinrichs, 1921 (IV, 208). M 25. 
Gogarten, F., Die religiöse Entscheidung. Jena, Diederichs, 
1921 (98). Mb 14. 
Hyrtl, J., Die materialistische Weltanschauung unserer Zeit. 


Graz, Moser, 1921 (31). M 4. 
Garcia, M., Cristianismo y evolucionismo (CienciaTom 1921 


nov ‚die, 358—68). 
Gurnhill, J., Christian philosophy. Lo., Longmans, 1921 
aptatus cursus 


(100). 6 s. 

Van de Woestyne, Z., Scholae franciscanae 
philosophicus. T., Mecheln, YP. S. Francisci, gr" 
(XXXV, 598). | 


M 12. 


rt 
34 
T 
~ 
J 
4 
| 
4 
€ 
„ir 
3 
+ 
a 
- 
ig 
f 
| 
wu 


35 1922. TuroLosıschz Revur. Nr. 1/2. 


Steffes, J. P., Zur Frage nach der Metaphysik (PhilosJb 1921, 
4, 327—38). 


—, Eduard v. Hartmanns Religionsphilosophie des Unbewubten. 

| ı92ı (XII, 575). M 8o. 

K., Gedank Theokeges zu Einsteins Relativitats- 

lchre (ZThKirche” ed, 5, 

Beyer, A., Religion u. Suggestion. Halle, Marhold (122). M 14. 

Bappert, "Kritik des Okkultismus vom Standpunkt der Philo- 
sophie u. der Religion. Frankf., Patmos-Ver (184). M 20. 

Kienapfel, W., Was ist die Theosophie und was ist sie nicht ? 
Wehlau, Selbstverlag, 1921 (21). M 3,50. 

Rittelmeyer, H., Was will Dr. tudolf Steiner? 2., erw, Aufl. 
Bad Schnelle, 1921 (29). M 3,70. 

- E„ Die Krisis in der Wissenschaft u. die Anthro- 

Stuttg., Der Kommende Tag, 1921 (56). 

Michel’ (SchlesPastBl 1921, 11/12, 83—89). 

Michel, E., Erkenntnis oder Offenbarung höherer Welten? Eine 
Streitschrift wider die en Mainz, . Matthias- 


Grünewald-Verlag, 1921 (40). 
Lorentz, W., Anth phie u. Protestantismus. Godesberg, 
Deutsche Ev. Verlagsges. (16). M 3. . 
geno de F., Stimmen aus einer andern Welt. Wache Traume 
u. Phantasien eines Nichtspiritisten. Radebeul, 
aupt & mon, u (280). M 18. 
Piper” O., Der Spuk. o Geschehnisse aller Arten u. Zeiten. 
wee A., Lo spiritismo e la sopravvivenza dell’ anima. Rom, 
Ferrari (336). L ıo. 
Kemnitz, Mathilde v., Triumph des Unsterblichkeitswillens. 
Mchn., Reinhardt (372). M ed 
Vaucher, E., Introduction Psy imentale a la 
dogmatique luthérienne. P., Fschbacer, her, 1921 VI, 136). Frs. 
Brunner, Erlebnis, ., Mohr, 1921 


G f examination of 
ru igion o an o 
“fai 


Lauer, 


some of the difficulties of aith. Lo., Headley 
kim 6 mat. . Aufl. Hrsg. 
irn, O., i von 
H. Preuß. Lpz., Deichert, 1921 (X, 40). M 20. 


Bacha, E., La lot des créations. er 1921 (87). 

Henning, M., Der Teufel. Sein Mythos u. 
im istentum. Hamb., Hartung, 1921 (33). M 18. 

Osterreich, T. K., Die Besessenheit. Langensalza, Wendt & 
Klauwell, 1921 (VII, 403). M 52,50. 

Claus, A, Dämonen u. Him boten als geistige Führer der 
Menschheit. Pfulli , Baum, 1921 (49). M 5,60, 

Haering, Th., Der des ,,Urfalls“ (ZThKirche 1921, 
5, 311-29). 

Fleming, J. D., Redemption: the Christian doctrine set in the 
light of history. Lo., Hodder & S., 1921 Gr » 886d. 

Felder, H., Jesus Christus. Bd. 2. 2. Aufl. Schöningh, 
1921 (V, 582). M 32. — Daraus separat: Die Heiligkeit 


Jesu (IV, 111). M 6 
Jugie, en béatitude et la science ite de l’äme de Jesus- 


d’aprés Léonce de PhTh 4, 5458-50). 

Vonier, A., The Divine ‚ 1921 
(110). 38. 

T. IX. De Dei et 


Janssens, Summa theologica. 
Christi. Rom, Vaticana, 1921 700 

Joice, G. H., The catholic doctrine of grace. Lo., Burns & 
Oates, 1920 (XIV, 267). 

Bittremieux, J., La distinction entre la jus tice originelle et la 
grace te d’aprés s. Thomas "hale (RThomiste 
1921 avril-juin, 121—50). 

Durst, B.; Paradieseskult u. christl. Kult (BenedMonatschr 1921, 
3/4, 128-49; 7/8, 295-309; 9/10, 373-79; 11/12, 464-71). 
Cook, St. “ The Theory of Sacrifice (JThStudies 1921 July, 

32747 

Gihr, N., Die h. Sakramente der kath. Kirche. Bd. 2. 3., vb. 
Aufl. Frbg., Herder, ae (VII, 386). M 8o. 

Hall, F., The Sacraments. . Longmans, 1921 G46). 2° ®. 

Sprin er, Über das in = Taufe eingeschlossene V 
(ThPraktQuart 1921, 4, 525 —40). 

unionandacht ? 


Kramp, J., Opfermahl oder Komm (StimmZeit 
52, 3, 1921, 202—16). 

Beringer, Fr., Die Ablässe, 15. Aufi., 
bearb. von P. A. Steinen. 1. Bd, Schöningh, 1921 
(XXIII, 623). M 4o. 


Nicolussi, J., Die Armen Seelen. Bozen, Lindau, Emmanuel- 
Verlag, ı #3 (213). M 20. 
Göpfert, A., Moraltheologie. Bd. 3. 8., vb. Aufl., bes. 

von K. Staab. Pad., Schöningh, 1921 (IX, 545). M 30. 

Prümmer, D. M., Vademecum theologiae moralis. 
Herder, 1921 (XXIII, 593). M 52. 

Kirn, O., Grundriß der theol. Ethik. Aufl. Hrsg. von H. 
Preuß. Lpz., Deichert, 1921 (VII, 76). M 12. 

Baumgarten, O., Praktische Sittenlehre. Tüb,, Mohr, 1921 
(XU, 174). M 30. 

Foerster, F. W., Christus u. das menschl. Leben. Mchn., 
Reinhardt (VI, 352). M 28, 

Herrmann, W., Die sittl. Weisungen Jesu. ned Mißbrauch u. 
ihr richtiger "Gebrauch. 3. Aufl., n H. Stephan. 
Gött., Vandenhoeck & R. (48). M 6. 

Scheler, M., Der Formalismus in der Ethik u. die materiale 
Wertethik. 2. Aufl, Halle, Niemeyer, 1921 (XV, 620). M 80. 

Nobbe, H.D., Le syllogisme moral (RScThPh 1921, 4, 5 ). 

Hayes, E. 4 Sociology and Ethics. NY., Appleton, 1921 
(VII, 354). # 3. 


| Michel, A., Questions théologiques du temps présent. II: La 


question ‘sociale et les principes théologiques. Justice légale 
et charité. P., Beauchesne, 1921 (X, 290 12°). 
Steinbüchel, Th., Der Sozialismus als sittl. Idee. Düsseldorf, 
» Schwann, 1921 (XIV, 414). M 48. 
Vigil, E., Los limites de justicia ex las cosas materiales 
(CienciaTom 1921 nov.-dic., 309—22). 


Muckermann, H., Um das Leben der Ungeborenen. 2., Vm. 
Aufl. Berl., Dammler (78). M 9. 
Rackl, M., Die Anschauung der kath. Theol über das 


Martyrium des Soldatentodes (DThomas VII, 1, 55—76; 
2, 113—51). 
Deneffe, A., Die dreifache Wirkung des Bittgebetes (StimmZeit 


§2, 3, 1921, 175—90). 
Hirsch, E., Der des Gebets. Gött., Vandenhoeck & R., 


1921 (29). M 5. 
Saudreau, A., La vie d’union a Dieu. 3° éd. P., Amat (39; 
120). Fr 7,50. — L’état mystique. 2° éd. (380 129). Fr 7,50 
Marchetti, La soumission au confesseur est-elle un acte 
d’obéissance ? (RAscétMyst 1921 oct., 9 
Praktische Theologie. 
Kastner, K., Kirchliche 


Gegenwartskunde. Bresl,, Goerlich, 
1921 (VII, 126) M 6. 
Glage, M., Das Rätsel des Landeskirchentums u. seine Lösung. 


2. Aufl. Schwerin, Bahn (77). M 10. 

Wehrung, G., Protestantischer. Geist, Mstr., Obertischen, 
1921 (40). M 3. 

Gruber, D., Mehr Katholizismus der Tat! Bochum, Potthof, 


1921 ( 4. 
Krebs, (90). Knechtsdienst des koch, Priesters. Gedanken 
über das Priesterideal gegenüber Franz Mertens Anklageschrift: . 
„Die Sklaverei der kath. Geistlichen“, 3. Aufl. Konstanz, 
Münsterbuchhandlung, 1921 (32). M 2,50. | > 
Lenhart, G., Der Priester u. sein Tagewerk. Gedanken u. Er 
wägungen "über Seelso rger u. Seelsorge in ernster Zeit. 4. Aufl. 
Mainz, Kirchheim, 1921 (XI, 280). M 20. 
——, Kurze. Zeitpredigten für die u. Festtage im Anschluß 
an den Intzoitus Missae. (XII, 271). M 22. 
Dorn, J. B., Kapitelsbiblitheken (BiKathKlerus 1921, Nr. 32.° 


34. 36). 

Stählin, deunchen Jogendbewegung (NKirchlZ 
1921, 11, § 40; 12, 047 | 

Dunin-Borkowski, St. v., Führende Jugend. Aufgaben u. . 
Gestalten junger Führer. 2. Aufl. Berl., Dümmler (197). M 14. 

Meyer, Emanuele L. M., Vor heiligen Toren. Ein Aufklärungs- 

Stuttg., Strecker & Schröder, 1921 175 13 

Rathgeber, A. M., Mir strahlet der Himmel. Ein Lebensbuch 
Er die Dorfjugend über den Glauben. Frbg., Herder, 192! 

323). M2 
Clemenz, B., Der kath. Religionsunterricht in der Arbeitsschule. 
ensalza, Beltz, 1921 (150). M 23,75. | 

Pe M., Handhabe für den Erstbeicht- u. Erstkonımunion- 
unterricht. Düsseldorf, Schwann, 1921 (59). M Reon 

Schwarz, J., Erstbeichtunterricht. ottenburg, Bader, 192! 
(VII, 70). M 8. 

Mayer, H., Religiöse Denkmünzen vn 1921, 11/12 

241—45)- 
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Eschenlohr, V., Zur Methodenfrage im 18. 
Knor, J. B., Ausgeführte Christenlehren. T. 3. 2. vm. u. vb. 
Aufl. Rottenburg, Bader, 1921 (IV, 352). M 25. 

— RL Liturgik. Eine Einführung in das Verständnis des 

. Gottesdienstes. Bonn, Hanstein, 1921 (VII, 237). M 26. 
F, Katholischer u, evang. Gottesdienst, 


Mchn., Kaiser, 
1921 (48). M 6. 
De Santi, A.,'S. Cecilia e la musica (CivCatt 1921 nov. %9, 
18 — 
ee A., Die Messe: im Morgenland. 4. Tsd. Kemp- 
ten, Kösel, 1921 (VIII, 184). M 7. 
Lietzmann, H., Das Sacramentarium Gregorianum nach dem 


Aachener Urexemplar. Hrsg. Mstr., Aschendorff, 1921 (XLVIII, 


186). M 60. 
Beyssac, G., Note sur un graduel-sacramentaire de Bantz du 
Xlie s. (RBéned 1921, 4, 190—200). 
Casimiri, R., Un codice liturgico gualdese del sec. 13. Perugia, 
Cooperativa, 1921 (48). 
Christliche Kunst. 
Spiegel, N., Die Baustile mit bes. Berücksichtigung 
schen Kirchenbaues. 2, vm. u. vb.. Aufl. Mit 164 Abb. 
Pad., Schöningh, 1921 (122). M oz 
Pinder, W, Deutsche Dome des lalters. Mit 88 Abb. 
136.—173- Tsd. Königstein i. T., Langewiesche, 1921 (96 
| 0), M 12. | 
un H., Kölner Kirchen. 2., neubearb. Aufl. Mit 130 Abb. 
Köln, Bachem, 1921 (297). M 55. 
Wilhelm- Kästner, K., Der 
Berl., Deutscher Kunstverlag, 1921 (47 S., 11 Taf... M 7. 
Aubert, M., Notre-Dame de Paris. Sa place dans l’architecture 
du XIle au XIVe s. P., Laurens (242 4° ill.). Fr 40. 
Plathner, C., Zur Baugeschichte des Klosters auf dem Peters- 
berge (ThürSächsZGesch It, I, 1921, 
Lill, G., Das Bamberger Heinrichsgrab Til 
Mchn., F. Schmidt, 1921 (4 S., 7 Taf. 4%. M 6. 


r Schippers, A., Die Stifterdenkmäler der Abteikirche Maria-Laach 
im 13. J Mit 21 Abb. Mstr., Aschendorff, 1921 (VHI, 
66). M 20. | 


|Für Fasten-Vorträge 


Beissel, Die heilige Fastenzeit. 3. Aufl. M 12; 
geb. M. 18. 


: 
= 
Eberhard, apiece: 4. Aufl. M. 28; 
geb. M. 38. 
Ehrler, a >: 4. Aufl. M. 40; geb. 
M. 55. 
Hagen, Passionsbilder. M. 9; geb. M. 15. 
Höpfl, Die Stationen des heiligen Kreuzweges in 
Jetusalem. Geb. M 18 | 
Bietet treffliche Unterlagen zur Förderung der Kreuz- 
wegandacht. 


v. Keppler, Homilien und Predigten. 
Tausend. 3 Teile. ı. Teil: Sonntagshomilien 
u. Passionspredigten. M. 12; geb. M. 17. 

Rieder, Aus der Heimat des Friedens. Dorf- 
. Predigten. M. 20; geb. M. 26. 

1 —, Frohe Botschaft in der Dorfkirche. Homilien 
für Sonn- und Feiertage. 6. u. 7. Aufl. M. 18; 
geb. M. 24. 

v. Tongelen, Golgatha. Zwei Zyklen Fasten: 
je einer Osterpredigt. M. 11; 


Der ew Trost. 6 Vorträge über 

den Himmel. - 

Worlitscheck, Paulus und die moderne Seele. 
Fastenvorträge. 6.—9. Tsd. (Im Druck.) 


Die Preise erhöhen sich um die vorgeschriebenen 
Zuschläge. 


Weiss, K., "Die Glasfenster der ehemaligen M 


_Huysmans, J. 


des deut-~ 


Dom zu Münster in Westfalen, | Panofsky, E., Die sixtinische. Decke. 


Riemenschneiders. : 


Papst Benedikt XV. + 


Rundschreiben varers Benedikt XV., 
durch — Vorsehung Papst. Autorisierte Ausgabe. 


— zum Regierungsantritt (1. November 1914: ,,Ad 
— über die Ausbreitung des kathol. Glaubens auf dem Erdkreis 

(30. November 1919: „Maximum illud“) . . \ 3 

— über die Wiederherstellung des Friedens unter den Völkern 
(23. Mai 1920: „Pacem, Dei munes“) 

— zur Fünfzehnjahrhundertfeier des Heimgangs des hi. Hiero- 
nymus (15, September 1920: „Spiritus Paraclitus“) . 

zum 700jährigen Jubiläum der Gründung des Dritten Ordens 

des hl. Franziskus von Assisi (6, Januar 1921: 

diem“) 

zum 600. Todestag ı von Dante Alighieri (30. April 1921: „In 

— zum 700. Todestag des hl. Dominikus (29. Juni 1921: 
Sägmöüller, Dr. J. B., Der Apostolische Stuhl und der Wiederaufbau 
d. Völkerrechts u. Völkerfriedens. (Das Völkerrecht, 6.H.) M. 10,— 

i Dr. A., Die Kundgebungen Papst Benedikts XV. zum Welt- 

eden. 
Benedikts von L. Samberger. M. 15,— 


Zu den Verlagspreisen kommen die geltenden Teverungssuschläge. 


Witte, Die Serie der frühromanischen Verein: 4 (ZChr 
Kunst 1921, 1/3, 3—12). — Peter Heckers Fresken in St. 
Alban, Köln (Ebd. 12—14). — Mittelalterl. Kruzifixe (Ebd. 

21—25). — Reliquiar aus St. Columba (Ebd. 26/7). 

Creutz, M., Ein mittelalt. Tafelbild (Ebd. 15—17). 

Beitz, E,, Drei unbekannte rhein. Madonnen (Ebd. 19—21). — 

Eine Kreuzigungsgruppe aus dem Ende des 15. Jahrh. (Ebd. 
28—30). — Zwei Scheiben des Altenberger 
(Ebd. 41—43). 

Hölker, K., Gemälde der 1. Hälfte des 15. Jahrh. (Ebd. 17 

Minoritenkirche in 

Regensburg. Mchn., F. 1921 (7 S., 8 Taf. 4°). M 

Schmid Noerr, F. A, e Sankt Antonii Altar zu Isenheim 

durch Meister Matthis Grünewald errichtet ward. Weimar, 
Feuerverlag, oss (99 S., A Taf. 4). M 85. 

Matthias Grünewald. Deutsch v. A. Roeß- 
er. Wien, Konegen (63). M "eg 

Josten, H. H., Matthias Grünewald. Mit “ Abb. 2. Aufl 

‘ Bielefeld, Velhagen & Kl., 1921 (96). M 

Knackfuß, H., Raffael. Mit 134 Abb.. 14. Aufl. Ebd. 1921 
(138 4°). M 20. 

—, Tizian, Mit 129 Abb. 8. Aufl. Ebd. 1921 (155 4°). M 20. 

Wackenroder,. W. H., Albrecht Dürer: Marienbilder. 10 
- Kupferst.-Madonnen mit einleitender Würdigung. Nürnberg, 
Dürer-Verlag, 1921 (8 S. 10 Taf... M 27,50. | 

Halm, Ph. M., Die Madonna mit dent Rosenstrauch im ba 
Nationalmuseum. Mchn,, F. Schmidt (3 S., 7 Taf. 4°). 6. 

Lpz., Seemann, 1921 

(12, 17 Abb.). M.S. 

Bode, W. v., Studien über Leonardo da Vinci. Mit 73 Abb. 5 
Berl., Grote, 1921 (XII, 149 4°). M 70. 

Conway, M., The Van Eycks and their followers. Lo, Mur- 
ray, 1921 (529 42 8. 

Sechs Regensbu rger Federzeich- | 
F. Schmidt, 1921 (4 S., 8 Taf. 


Baudrexel, E.; Apokalypse Johannes. 53 Red. 
Mchn., Blschöff ( S., 23 Taf). M 3600. 


und deutscher Text. 


M. 5,-% 


M. 8,— 


. M. 15,— 


M. 


Im Urtext und in deutscher Übersetzung. Mit u Papst 
; gebunden . . . . M. 27,— 
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Neuheit! 
Prof. Dr. H. Többen-Münster 


Jugendverwahrlosung u. ihre Bekämpfung 
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Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, 
| Jede Buchhandlung liefert. 
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Liturgie einzuführen und tieferes Eindringen zu be 
kart. Zeitschr. I. christl. Kunst 1920, 1/2: Stapper hat 
unwesentlich ergänzt, so daß dieser jetzt ein alleeiti 
Laien Führer sein 


In erbindung m 


zu den „Liturgiegeschi 
wird das abrbuah wer allen Dingen dem Fo 


euheiten! | 


“Gru ndriB der Liturgi 


Von Dr. R. Stapper, Prof. der 


Dritte u. vierte, verb. u. verm. 


VII u. 262 S. 36,— Mk., gebunden a pr Mk, 


Über die 1920 erschienene 2. Aufl. urteilen u. a. Theol. Revue Nr. 14/16 
1920: Mit S rs Grundriß haben wir endlich ein ze. bekommen, das die 
geeignet wissenschaftlich 


. und das wohl 


, auch 
Buch St. ist 
brauchberer, 


e gearbeitet. Es wird ein 


überaus größter Akrib 
orientierender Führer werden für Geistliche und Laien. 


Jahrbuch -für Liturpiewissenschatt. 


' (Verein zur Pflege der Liturgiewissenschaft, Sitz Maria-Laach.) 
f. Dr. Baumstark und Dr. R. Guardini hea von - 


Dr. P. O. Casel OSB: 
I. Band. 60 


Siffrin, mstark, 
von 1914—1921, 


Minster i Wesil. 


Jede Buchhandlung li liefert. 


hen Quellen“ und 


rtschritte der Forschung . dienen und 

und noch viel mehr Benätzerge- darin nicht kann. 1. Band 
 brauc stündlich He der enthält Geschic che Aufsätze von mstark, Casel, Danie Rücker 
hen dlich r 8 Manser, ee ehe Aufsätze von Guardini, Michels, Miszellen von 
7 ferner einen 79 enggedruckte Seiten umfamenden Lite- 


in die 


Benedikt XV. zum 600. Todestag fs 


— — zur Fünizebnjahrhundertieier des 
hl. Hieronymus (15. September 1920: ee araclitus“). 
Autoris. Ausg. Latein. u. deutscher Text. 

Ehret, Dr. J., Das Jesuitentheater 
I. Teil: Die äußere Geschichte der "Herbstspiele von 1580 bis 
1700 mit einer Übersicht über das Schweizerische Jesuiten- 
Mit Tafeln u. 2 Karten. M. 50. 


Schweiz am praktischen Beispiele von Freiburg eise das Jesuiten- 
theater In det Schwel von Freiburg darzustellen, 

der Barocktheaterforschung. 
Außer ist das Buch durch seine 


Geistes gelesen Büchlein.“ 
(P. Hildebrand Bihimeyer O. S. B.) 
Pfleger, Dr. L., Die Kongregation der Schwestern vom 
Allerheiligsten Heilande gen. „Niederbronner Schwestern". 
‚Ein ‚Beitrag. zur (Geschichte der christlichen Liebestätigkeit der 
neuesten Zeit, M. 50; geb. M. 60. 


‘Rathgeber, A Ser Himmel. Ein Lebens- 


Gihr, Dr. \\., Die heiligen Sakramente 
Kirche. Fir Seelsorger dogmatisch, li 
erklärt. 3} verbesserte Aufl. 2 Bde. 


fete. I: Logica. 
Il} Metaphysica. 


emann, Dr. G., u. Dr, A. Dyroft, Psychologie. 


| akademische Vorlesungen sowie zum 


fessor ‚der Universitat Bonn. 


Gredt, J. ©. S. B., Elementa Philosophiae Aristotelico- 
Thomisticne. 2 Bde. Editio tertia, ash et emen- 


mit htigung 
Moral. apologetischer Wegweiser in den großen Lebens- 
fragen für! alle Gebildete. 5. u. 6., durchgesehene Aufl. 
(8.—11. M. 77; geb. M. 89. 
der katholischen 
und aszetisch 


U, uß-) Band: Ölung, Weihesakra- 


= 
38 


“richt. tandig neu bearbeitet von Dr, A. Dyroff, er 
9. u. 10, Vv tbesser 


} Aufl. Mit 27 Abbildungen. M. 50; geb. M. 6. 


72: geb. 
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Druck x der Aschendoritschen Buchdruckerei (m Münster 


4° 
kr 3 
| 
| 
ganzi bis zur neuesten Zeit) 
zu ihrem größten Vortele. 
i 
a ung durch 
a die reifere : 
der Lesan- 
1 mte Glaubenslehre. 
i zu Neue Auflagen: 
ie: Bartmann, Dr. B., Lehrbuch der Dogmatik. 4. u. 5., ver-' 
a besserte Aufl. 2 Bde. I. Bd. M. 60; geb. M. 70. MH. Ba’ 
M. 80; geb. M. 92. 
Cathrein, Vi, S. J., Die katholische Weltanschauung‘ ih 
| 
' rgebn ir den Pollliker bedeutsam, wie auch für weitere Kreise das | 
he pehandelte Stück kulturgeschichtlich Interessantes bietet. | 
% Lallemant, L., S. 1» Der Weg zur Innerlichkeit in der 
ef Schule des H en Geistes. Neue, gekürzte Bearbeitung | 
2 von Bruder Herimann. M. 18; geb. M. 27. Früher igt erschienen: I, Bd.: Allgemeine 
„.. wohl das wertvoliste aszetische Handbuch, das in den letzten lehre. Taufe, Firmung und Eucharistie. M. 40; | 
a Jahren auf den deutschen Büchermarkt kam! Nirgends habe ich so Schö- 
| 
M. 104. 
os der wertvolles Buch, das gänzlich neue und weiteren 
Kreisen unbekannte Tatsachen der Öffentlichkeit unterbreitet. 
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das kanonische 


1 00). ). 
Gruppe, chte der klassischen Mythologie Gillmana, Die Lehre der 
der Firmnng und des Weihesakraments 


Kattum, „Die Bucharistieehre des h. Bonaventura 


Wilson, The Worcester Liber albus (Alb. Schmitt). 


Grisar, Luther zu Worms und die 
Jahrhundertfeste Reformation ). 


Luthers Kampfbilder | 


chte (Weyman 
Giesebrecht, Die 


3. A 


ti libros Il (Dé er). 
| Heinisch. Personifikationen u. 

Alten Testament und im Alten Orient u 
Wikenhauser, Die und ihr 
 Geschichtswert (Felten 


y (Geyer). 
, besorgt von Ber- 


der 
Grisar und Heege, 
(Paulus). 


1922. 


v. Harnack, Marcion. Das Evangelium vom | Theele, Die Handschriften des Benediktiner- 
fremden Gott (Vogels klosters S. Petri zu Erfurt (Husung). 


21. Jahrgang. 


Isenkrahe, Experimental-Theologie. 2. Aufl. 


und Spiritismus (Rogert), 

Marcus, Der kategorische Imperativ (Kopp). 

Klug, Lebensbeherrschung und Lebendienst. 2. 
u. 3. Band (Sommers). 

Mosterts, Jünglingsseelsorge (Liese). | 

Kl:inere Mitteilungen. | 

Bücher- und Zeitschriftenschau. 


vom 


N euere katholische Literatur über Fe 
kanonische Zinsverbot. 


I. 


‘ Durch can. 1543 des CJC ist es REP und 
einfachhin als erlaubt erklärt, für ein Gelddarlehen den 


gesetzlichen Zinsfuß auszubedingen. Dieser Satz ist in |, 


dem zitierten Kanon formell ausgesprochen für den Dar- 
lehensvertrag fungibler Dinge überhaupt, von dem das 
Gelddarlehen einen und zwar den wichtigsten Fall bildet. 
Durch den Zusatz, der gesetzliche Zinsfuß dürfe nicht offen- 


kundig zu hoch sein, ist diese Erlaubnis in ihrem Cha- 


rakter als einer schlechtweg gegebenen ebensowenig be- 
rührt, wie durch den anderen Zusatz, daß der Zins aus 
gerechten und der konkreten Sachlage entsprechenden 
_ Gründen den gesetzlichen Zinsfuß auch überschreiten dürfe. 
Praktisch ist damit gegenüber der bisherigen kirchen- 
rechtlichen Situation nichts geändert. Schon bisher blieb 
‚seit langem das Zinsnehmen beim Darlehen von der 
Kirche absolut unbehelligt. Allerdings war allen römischen 
Erklärungen, die seit Anfang des 19. Jahrh. in der Zins- 
frage ergangen sind, die Klausel beigefügt, etwaigen Ent- 
scheidungen des Hl. Stuhles sich zu fügen. Man kann 
darüber verschiedener Meinung sein, ob diese Klausel 
mehr eine theoretische defensive Rücksichtnahme auf die 
Vergangenheit oder ein ernsthaftes praktisches Vorbehalts- 
recht für die Zukunft bedeutet. Jedenfalls galt schon 
bisher auf Grund der römischen Erklärungen das Zins- 


nehmen in der are als erlaubt (Cathrein, Moral- 


philosophie 2. Bd. 5 1911 S. 365), und erschien es 
_ schon bisher als „undenkbar“, daß der Apostolische Stuhl 
plötzlich ein Zinsverbot erlassen könnte, „so lange die 
gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse andauern“ 
(Pruner, Lehrbuch der Moraltheologie 2. Aufl. 1883 S. 608). 
_ Nach wie vor aber bleiben wegen des Zinsnehmens 
eine ganze Reihe geschichtlicher und theoretischer Fragen 
übrig, deren Kernpunkt immer der ist, warum früher das 
Zinsnehmen verboten war und heute erlaubt ist. 

Hier liegt eine schwere und nicht dornenlose Auf- 
gabe der kirchlichen Wissenschaft. Alle ab und zu auf- 
tauchenden „apologetischen“ Abschwächungsversuche kön- 


nen den Unterschied zwischen einst und jetzt nicht aus 


der Welt schaffen. Es frägt sich nur: Worin besteht 
dieser Unterschied in letzter Linie? Sind die ethischen 
Grundsätze und naturrechtlichen Bestandteile der kano- 
nistischen Wucherdoktrin heute aufgegeben‘ oder aber sind 
sie heute noch in voller Gültigkeit, und sind es nur ver- 
änderte äußere Verhältnisse, die das Zinsnehmen beim 
Darlehen heute begründen und schlechtweg erlaubt machen ? 

Die Ansichten der neueren katholischen Theologen 
hierüber lassen sich unbeschadet kleiner Variationen der 
Hauptsache nach in drei Gruppen zusammenfassen: +. 

Die erste Gruppe vertritt die Auffassung, die scho- 
lastisch-kanonistische Wucherdoktrin, deren Kernpunkt im 
unverzinsbaren Darlehen sich widerspiegelt, sei an sich 
und in ihren konstitutiven Elementen, weil naturrechtlich 
und biblisch begründet und teilweise sogar dogmatisch 
formuliert, unantastbar und gelte unverändert fort. Nur 
äußere Verhältnisse, die zu dem Darlehensvertrag hin- 
zutreten, fungieren nach dieser Ansicht als vom Dar- 
lehensvertrag unabhängige Rechtstitel eines Zinsgewinnes 


aus Anlaß und bei Gelegenheit dieses Darlehensvertrages. — 


Heutzutage seien diese äußeren Zinstitel so allgemein und 
so sicher immer vorhanden, daß der Zinsgewinn beim 
Darlehen schlechthin als erlaubt gelten könne. Der 
Unterschied zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist 
also nach dieser Auffassung cin rein zahlenmäßiger Unter- 
schied im Vorhandensein äußerer Zinstitel. 


‘Ob das allgemeine Vorhandensein solcher äußerer | 


Zinstitel ein besonders wünschenswerter sozialer und sozial- 
ökonomischer Zustand ist, scheidet dabei zunächst aus. 

Die Vertreter dieser Gruppe, unter denen wir P. Albert 
Maria Weiß O. Pr. nennen, haben über die rein dialek- 


tische Darstellung ihrer Anschauung hinaus den ent- 
scheidenden sachlichen und wirtschaftsgeschichtlichen Be- 


weis zu führen, daß tatsächlich diese äußeren Zinstitel 


heutzutage so allgemein vorhanden seien. Diesen Be- . 


weis kann man aber schwerlich erbringen, wenn man 
nicht etwa die alte klare Forderung individueller Zins- 
titel in unbewußter Selbsttäuschung umdeutet in generelle 
Zinstitel und damit tatsächlich bei der Theorie der zwei- 


ten Gruppe anlangt. 
u zweite Gruppe will gleichfalls die ethischen 
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und naturrechtlichen Theorien und Konstruktionen der 
alten Wucherdoktrin nicht umstoBen, sondern den Unter- 
schied zwischen Vergangenheit und Gegenwart lediglich 
durch die Veränderung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
erklären, allerdings nicht nur durch die Annahme und die 
Behauptung zahlenmäßig gehäufter äußerer Zinstitel. Viel- 
mehr ist nach Anschauung dieser Gruppe, als deren be- 
kanntesten Vertreter wir P. Cathrein S. J. nennen, durch 
die veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse das Geld 
selbst in seiner Natur gewissermaßen verändert, indem 
es mittelbar und werkzeuglich zur fruchtbaren Sache ge- 
worden ist. Es mag sein, daß man mit dieser Theorie 
das Erlaubtsein des Zinsnehmens innerlich begründen 
kann, aber noch viel mehr steht fest, daß mit dieser 
Theorie der Gegensatz zwischen früherer und jetziger 
Praxis nicht ausgeräumt werden kann. Denn diese Theorie 
beruht auf dem rechtsphilosophischen Satz, daß der Dar- 
lehensgeber bei produktiven Darlehen einen Teil des 
Produktionsgewinnes in Form von Zins beanspruchen 
könne. Und gerade diesen Satz ließen die naturrecht- 
lichen Anschauungen der alten Wucherdoktrin nicht gelten; 
der Darlehensvertrag gilt in dieser Beziehung in Theorie 
und Praxis als absolute Scheidewand zwischen Geld- 
glaubiger und Geldschuldner. Noch zuletzt hat Bene- 
dikt XIV in seiner Enzyklika Via pervenit (1745) in kon- 
sequentem Festhalten der alten Anschauungen den Satz 
vom erlaubten Zins bei Produktivdarlehen verworfen 
(Denzinger-Bannwart, Enchiridion '? 1921 S. 388 n. 1476). 

Diese zweite Gruppe tritt in verschiedenen Nuancie- 


‚ rungen auf, die aber alle als Vereinigungstheorie zwischen 


alter und neuer Praxis an dem rechtsphilosophischen 
Satz der alten Wucherdoktrin von dem verbotenen Zins 
auch bei Produktivdarlehen scheitern. So auch die 
Theorie des jugendlichen F. X. Funk in seiner Schrift: 
Zins und Wucher (1868), wonach früher das Darlehen 
wesentlich dem Konsumtivkredit, heute aber dem Pro- 
duktivkredit diene, und so der Unterschied zwischen 


alter und neuer Praxis sich erkläre. 


Dabei kann man vollständig von der sachlichen Prü- 
fung hier absehen, ob tatsächlich z. B. im 13. Jahrh. 
und in der Hochblüte des kanonischen Zinsverbotes, 
im 16. Jahrh., der Produktivkredit fast keine Rolle spielte. 
(Für den Kapitalismus im Florenz des 13. Jahrh. vgl. 
Davidsohn, Geschichte von Florenz II. Bd. [1908] 10. Kapitel 


402—418 u. a. und vom selben, Forschungen zur Ge- 


schichte von Florenz IV. Teil [1908] 268—294). — 
Übrigens hat Funk diese Unterscheidung zwischen Kon- 
sumtiv- und Produktivkredit doch in seinen späteren 
Studien nicht mehr einfachhin als ausreichende Erklärung 


des Unterschiedes zwischen einst und jetzt behandelt, 


wenn er auch seine erste Erklärungstheorie nicht formell 

hat. Ausdrücklich redet er (Geschichte 
des kirchlichen Zinsverbotes [1876] S. 45) „von den 
falschen ökonomischen Vorstellungen, in denen die Scho- 
lastik infolge ihrer sklavischen Abhängigkeit von ‚Aristoteles 
befangen war“. 

Eine dritte uppe. als deren Vertreter wir F. X. 
Linsenmann nennen, verzichtet darauf, den Unterschied 
von Vergangenheit und Gegenwart lediglich auf die ver- 
änderten wirtschaftlichen Verhältnisse und auf die dadurch 
gegebene Veränderung in der Natur des Geldes zurückzu- 
führen, glaubt vielmehr eine gewisse Wandlung in den 
biblischen und naturrechtlichen Auffassungen offen. zuge- 


stehen zu müssen. Sie kann darauf hinweisen, daß schon 
die zweite Gruppe, und zwar unbeanstandet von der kirch- 


lichen Autorität, ihre Theorie auf einem rechtsphiloso- 


phischen Satze aufbaut, der mit dem von der privaten 
und offiziellen alten kanonistischen Wucherdoktrin ein- 
genommenen naturrechtlichen Standpunkt in direktem 
Widerspruch steht (Zinserlaubtheit bei Produktivdarlehen). 
Sie gewinnt dadurch Anregung und Mut, die einzelnen 
Bestandteile der alten Wucherdoktrin überhaupt auf ihre 
Gültigkeit und Haltbarkeit zu -prüfen, zunächst wenigstens 


im Sinne eines heuristischen Vorgehens. Wir nennen 


insbesondere die Theorie von den unentgeltlichen Verträgen, 
den Mutuatarbegriff oder die Theorie von der Scheide- 
mauer der Eigentumsüb ng bei der Leihe fungibler 
Dinge, ferner Inhalt und Umfang der geforderten tat- 
sächlichen Wertäquivalenz. Je mehr der geschichtliche 
Ursprung dieser Anschauungen erkannt wird, je’ mehr | 
insbesondere eine Hauptquelle dieser scholastisch-wirt- 
schaftlichen Auffassungen, Aristoteles, als solche erkannt 
und aus ihrem eigenen Milieu heraus kritisch und histo- 
risch untersucht wird, desto größere Untersuchungsfreiheit 
wird auch den scholastisch-kanonistischen Theorien gegen- 
über wenigstens heuristisch Platz greifen. Dasselbe 
gilt auch von der durch zeitliche Vergleichsmöglichkeit 
wachsenden Erkenntnis des Einflusses bestimmter wirt- 
schaftlicher Verhältnisse auf wirtschaftsrechtliche und 
ethische Konstruktionen überhaupt. So fragt. Linsenmann: 
was ist „Naturrecht und was ist (lediglich) eine für ge- 
wisse Verhältnisse berechnete Fiktion des positiven Rechts“ 
(Linsenmann, Theol. Quart. 1869 S., 418). | 
Auch gegenüber der Berufung auf biblische F unds: 
mentierung des kanonischen Zinsverbotes findet diese 
dritte Gruppe größere innere Forschungsfreiheit. Sie | 
kann darauf hinweisen, daß z. B. betreff der Stelle Lc 6,35 - 
(mutuum date nihil inde sperantes) ohne Zweifel heute 
unbeanstandet von der kirchlichen Autorität eine andere 
Auffassung seitens der exegetischen Wissenschaft vertreten 
werde als früher. Noch Benedikt XIV hatte es als 
temerär und fast häretisch bezeichnet, in dieser Stelle kein 
Zinsverbot zu erblicken und hatte sich für sein Urteil 
auf die Erklärung dieser Stelle durch die Päpste und 
Konzilien berufen und noch: ausdrücklich beigefügt, daß 
die Kirche in der Erklärung der Hl. Schrift nicht irren 
könne (De synod. dioec. X, 4 n. 6). Heute ist die An- 
sicht wohl allgemein, daß diese Stelle kein Zinsverbot 
enthalte (Schanz, Kommentar zu Lukas [1883] S. 226; 
Dausch, Die drei älteren Evangelien ‘peo zu Le 6,35; 
S. Weber, Evangelium und Arbeit? [1920] S. 201; 
P. Vermeersch S. J., Quaestiones de iustitia [1901] p. 443: 
Quod ad Novum Testamentum, nihil ne species tenus quidem 
continet). — Daß der scholastisch-kanonistische Wucher- 
begriff auf dem 5. Laterankonzil 1515 dogmatisch for- 
muliert worden sei, wurde lange von vielen Theologen be- 
hauptet, kann aber heute mit Fug und Recht bestrit- 
ten werden. Theologischerseits wurde zu lange die 
Wucherdefinition, die in der Bulle -/nter multiplices vom 
4. Mai 1515 (erlassen zur Beilegung des Streites über die 
Montes pietatis) sich findet, einfach als Definition des 
Konzils erklart, anstatt die Quelle d. h. die Bulle selbst 
und den Zusammenhang nachzusehen. Seit dies beson- 
ders von P. Holzapfel O. F. M. geschehen ist (Die An- 
fange der Montes pietatis [1903] S. 129f.) haben auch 
andere Theologen den Weg zu den Quellen ow | 
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So enthält auch der neue Denzinger-Bannwart 13 [1921] 
S. 256 N. 739 diese Definition nicht mehr und bringt 
nur die positive Entscheidung über die Erlaubtheit der 
“ Montes, während in den Auflagen z. B. meiner theolo- 
gischen Studienzeit direkt der Eindruck einer dogmatischen 
Definition erweckt war (6. Aufl. [1888] S. 174 N. 623). 
Ob P. Holzapfel mit seiner Auffassung, die Bulle wolle 
nur den Wucherbegriff der Feinde der Montes zitieren, 
recht hat, ist eine Frage für sich. 
dazu -— die ganze Konstruktion des Zusammenhanges 
ist ja etwas eigenartig —, daß das Konzil bzw. die Bulle 
ebenfalls diese Wucherdefinition als richtig ansieht, aber 
keinenfalls definierte oder auch nur verkünden will, son- 
dern einfach als gegeben annimmt. Näher darauf ein- 
zugehen, verbietet der Raum.. Jedenfalls ist die katho- 
lische solide Kritik durch keine dogmatische Wucher- 
definition gebunden. 

So steht jedenfalls fest, daß für die katholische Wissen- 
schaft gegenüber der behaupteten naturrechtlichen und 
biblischen Fundamentierung der alten Wucherdoktrin nicht 
‚einfach jede Freiheit der Kritik bestritten werden kann. 
Sehr scharf drückt der von A. Koch, Lehrbuch der Moral- 
theologie 1905 S. 540 A. 2 zitierte Kardinal J. D’ Anni- 
bale, Summula theol. mor. II * n. 533 p. 448 seine Ansicht 
aus: Nullo igitur manifesto seu naturali seu divino iure 
constat, usuras (Zins) per se illicitas aut alias vetitas esse. 

Selbstverstandlich entbindet das Unbefriedigtsein von 
den bigherigen Ausgleichsversuchen zwischen Vergangen- 


heit und Gegenwart nicht von der Pflicht, nur in solider 


Forschung und Beweisführung vorzugehen. Eine ,Aautaine* 
Behandlung der bisherigen Theorien wäre nicht am Platze, 
um so mehr als für die Forscher der Gegenwart in erster 
Linie nicht schärferes Denken, sondern die unwidersteh- 
liche Macht geänderter wirtschaftlicher Verhältnisse das 
Schwergewicht der traditionellen Anschauungen gemindert 
und die Bahn zur Kritik freier gemacht hat. Auf der 
anderen Seite darf man vom nüchternen heuristischen 
Prüfen durch sich aufdrängende Konsequenz-Fragen sich 
nicht abhalten lassen. Zu einem geringschätzenden pau- 
schalen Verdammungsurteil gegenüber dem kirchlichen 
Wucherkampf werden wir nicht genötigt werden. Es ist 
‚in dieser Beziehung vielleicht nicht ohne Interesse, die 
Auffassung zweier protestantischer Forscher zu zitieren. 
Es handelt sich um das Urteil von Knies, das sich 
G. Schmoller zu eigen macht: „Es ist daher gründlich 
falsch, diese ganze Kirchenlehre darzustellen. als einen 
groben Irrtum über das Wesen des Kapitals und des 
Kredits und als ein vergebliches Ankämpfen gegen die 
angeblichen Gesetze der Volkswirtschaft. So viel die 
Kirche dabei theoretisch und praktisch im einzelnen irrte, 
so wahr bleibt das Wort von Knies, das Anfachen des 
Kampfes gegen den Wucher gehöre zum® rühmlichsten, 
was über die Sinnesrichtung und Absicht von der Kirche 


des Mittelalters zu rühmen gei“ (G. Schmoller, Grundriß 


der allgemeinen Volkswirtschaftslehre II. 1904 S. 200). 

Diese Darlegung haben wir'vorausgeschickt, um so in 
der Besprechung der einzelnen Bücher und Abhandlungen 
selbst uns kürzer fassen zu können. Ausdrücklich be- 
merken wir, daß wir von allen sozialökonomischen Theorien 
über Entstehung, Lebensgang und Auswirkung des Zinses 
absehen, auch weniger im Auge behalten die Frage einer 
ausreichenden rechtsphilosophischen Begründung des Zinses 


an sich, sei es auf dem Boden der bestehenden wirt- 


1922, TuroLoaiscue Revor. Nr. 9/4. 


Ich persönlich neige — 


schaftlichen Rechtsordnung, sei es de lege ferenda gegen- 
über der Forderung einer zinslosen Wirtschaft. Eine 


‚ Übersicht über die Forschungen des 19. Jahrhunderts be- 


treffs der Lehre vom Zins aus Leihkapital bietet R. Wuttke 


‘in der Festgabe zu Schmollers 70. Geburtstag: Die Ent- 


wicklung der deutschen Volkswirtschaftslehre im 19. Jahrh. 
Leipzig 1908. I. Teil X ı—23. In erster Linie suchen 
wir immer wieder die Frage herauszuheben: woher der 
Unterschied zwischen Vergangenheit und Gegenwart in 
der kirchlichen Praxis betreff des Zinsnehmens? Eine 


solche Beschränkung auf diese Frage scheint uns doppelt 


angebracht auf einem Gebiete, über das nach dem Zeugnis 
von P. Cathrein S. J. (Moralphilosophie 2. Bd. ® [1911] 
S. 361) so viele Bücher und Abhandlungen geschrieben 
sind wie über wenige andere Fragen. | | 


Köln. A. Ott. 


Gruppe, Otto, Geschichte der kiassischen Mythologie 
. und Religionsgeschichte während des Mittelalters im 

on der griechischen römisc e usgeg. 

von W. H. Rachen Teubner, 1921 
(VIII, 248 S. Lex. 8%), 14+120°/9 Zuschlag 

Sam Wide hat in der von A. Gercke und E. Norden 

herausgegebenen Einleitung in die Altertumswissenschaft II 


(Leipzig u. Berlin 1910) S. 248—255 einen kurzen, aber 


lehrreichen Überblick über die Beschäftigung mit der 
klassischen d. h. der griechischen Mythologie (über die 
römische einige Bemerkungen S. 286—288) von Boccaccio 
an geboten. In viel größerem, wenn auch nicht in dem 


"ursprünglich geplanten Maßstabe wird das Thema in der 


oben verzeichneten Schrift behandelt. O. Gruppe, der 


| Verfasser der 1906 im Rahmen des Handbuchs der klas- 


sischen Altertumswissenschaft erschienenen Griechischen 
Mythologie und Religionsgeschichte, hat alsbald nach Ab- 
schluß dieses gewaltigen Werkes. eine Geschichte der — 
klassischen Mythologie in Angriff genommen, in der er 


hauptsächlich zu zeigen bestrebt war, „wie sich in den 


mythologischen Studien jeder Zeit und in der Stellung, 
die sie der griechischen Götterwelt und Sage gegenüber 
einnimmt, ihre Gesamtkultur, ihre ganze Weltauffassung 
abmalt“. Durch äußere Gründe genötigt, beschränkte er 


| dann den Umfang der (1909 fertiggestellten) Arbeit (z. B. 


durch Abtrennung der Geschichte der klassischen Mytho- 
logie im Altertum und in der byzantinischen Zeit) und 
gestaltete sie auch innerlich um, indem er an die Stelle 
des anfänglich gedachten Supplementes zur allgemeinen 
Literatur- und Kulturgeschichte ein vor allem als Nach- 
schlagebuch zu verwendendes Beiheft zu Roschers mytho- 
logischem Lexikon treten ließ. Der Druck des in dieser 
Weise umgearbeiteten Buches, 19 14 begonnen, war bei 
Ausbruch des Krieges zu etwa zwei Dritteln vollendet, 


. die Drucklegung des Restes zog sich bis 1920 hin. Das 


Manuskript hat der Verf. „seit 1913 nicht wiedergesehen, 
auch von der Möglichkeit, bei der Korrektur der letzten 
Bogen Nachträge hinzuzufügen, nur bescheidenen Ge- 

brauch gemacht ... es erschien als der kleinere Übel- 
stand, wenn das Buch auf dem Standpunkt von 1913 
gelassen wurde, als wenn es lückenhafte Nachträge er- 


hielt, die es nur unübersichtlich gemacht hätten“. Man 


mag das von G. gewählte Verfahren bedauern, aber man — 
kann und darf deshalb nicht verkennen, daß sein Buch, . 


‚auch wenn es schon mit etlichen grauen Haaren das 
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Licht der Welt erblickt hat, Philologen, Kulturhistorikern 
und Theologen (für letztere interessant und wichtig z. B. 
die Ausführungen über die Stellungnahme verschiedener 
Forscher zur Frage der Uroffenbarung bzw. des Urmono- 
theismus, die Erörterungen über die erst von den neueren 
Mythologen erkannte Bedeutung von Kultus und Ritus 
und den Wert und die Erfolge der vergleichenden Mythen- 
forschung, die Charakteristiken von Gelehrten wie Creuzer, 
Lobeck, Rohde, Usener) sehr gute Dienste zu leisten 


vermag. 


Von den fünf Hauptabschnitten des Werkes behandelt der 
erste die mythologischen Studien im Abendland während des 
Mittelalters (mit Vorbemerkung über die Quellen der mytholo- 
gischen Kenntnisse (vgl. hierzu das 3. Kapitel [S. 67 ff.) der 
gediegenen Arbeit von A. Mayer, Die Quellen zum Fabularius 
des Konrad von Mure, Nürnberg, 1916 [Münchener Diss.]) und 
über Abgrenzung, Einteilung und Wert der mittelalterlichen 
Mythologie), der zweite das 15. und 16. (Humanisten), der dritte 
das 17. Jahrhundert, der vierte die Aufklärungszeit (A. Systeme 
und Theorien, B. die Feststell der Tatsachen), der fünfte 


die Neuzeit (A. Theorien und Systeme, B. Handbücher und 


andere Darstellungen der klassischen Mythologie, C. die Quellen 
der Mythologie, D. Religionsgeschichte). Ist auch die Geschichte 
der mythologischen Wissenschaft zum großen Teile eine Ge- 
schichte von Irrungen und Veri (vgl. z. B. S. 37 f. über 
oannes Goropius Becanus; S. 167f. über den ,,Wasserdoktor“ 
.-W. Forchhammer), so lehrt sie doch, wie in der Schluß- 
betrachtung S. 234 hervorgehoben wird, daß „nicht ganz wenige 
unbezwerfelte und auch in Zukunft schwerlich angreif bare 
gebnisse gewonnen“ und daß „gewisse, allerdings meist an der 
Peripherie liegende Gebiete bereits so gut wie erschlossen“ sind, 
„so vor allem die Geschichte der Vorstellungen vom Schicksal 
der Seelen nach dem Tode“. 
Ey der oben mitgeteilten Erklärung Gruppes hat es 
keinen Sinn, auf nicht berücksichtigte neuere und neueste Lite- 


ratur aufmerksam zu machen. Für die Jahre 1914—1917 kann 


man jetzt erfreulicherweise auf den trotz gewaltiger Streichungen 
ca. 450 Seiten starken Bericht verweisen, den der unermüdliche 
Verfasser in einem Supplementbande (= Bd. 186) des Jahres- 
berichtes über die Fortschritte der klassischen Altertumswissen- 
schaft über die Literatur zur antiken Mythologie und Religions- 
eschichte aus den Jahren 1906—1917 erstattet hat (Leipzig, 
eisland 1921). Er bildet eine wertvolle Ergänzung zu dem 
eben besprochenen Buche, 


München. Carl Weyman. 


R., Katabasis. Sonderabdruck (nicht im 
Handel) aus Paulys Real-Enzyklopädie der klass. Altertums- 
wissenschaft. Neue Bearbeitung begonnen von G. Wissowa. 
Herausgeg. von W. Kroll, (92 Sp. Lex. 8°). 

Verf. geht den Problemen nach, die sich an die Vor- 
stellung der Alten von einer Fahrt in das düstere Jen- 
seits anknüpfen. Der Begriff xaraßaoız setzt dabei schon 
den Besitz eines bestimmten Weltbildes voraus, in welches 
das Schattenreich bereits ais „Unterwelt“ eingegliedert ist. 
Ferner greift der Begriff xataßaoısz aus den Motiven, die 
sich an die Wanderung ins Jenseits knüpfen, nur eines 
heraus, das aber nur in Verbindung mit den anderen 
Bedeutung besitzt und verstanden werden kann. | 

G. versucht nun, diese Motive oder Vorstellu , in die 
hinein die xardfaorg paßt, zu rekonstruieren. Diese Rekonstruk- 
tion kann natürlich nicht Anspruch auf absolute Sicherheit er- 
heben. Die Vorstellung von einer xardfaors. gehört in den 
— Zusammenhang der antik-primitiven Seelenlehre. Der 

ensch stirbt nicht, sondern lebt noch weiter in einem fernen 
Lande, hinter dem Horizont im Westen, wohin die Sonne jeden 


Tag eilt. Dorthin wandert „der Tote“. Maßgebend tür die 


Einzelheiten über dieses Land sind die geographischen Anschau- 
ungen und völkischen Eigentümlichkeiten. Das Leben (Geburt) 
des Menschen wird ursprünglich aufgefaßt als eine Wiederkehr 
und dementsprechend der Tod als Wanderung in ein fernes 
Land, Das a ist also: Leben — Tod (Wanderung in 


einem fernen Lande, Entführtwerden) — Geburt (Auferstehung, 
Zurückgesandtwerden an den alten Ort). Diese Entwicklung geht 
aber nicht endlos, sondern alle bestehenden Lehren verkünden 
einen Abschluß der Existenzreihe entweder als einfache Tatsache 
oder als ein erstrebenswertes Ziel. Dieser Abschluß kann sein 
eine Vernichtung der Existenz oder eine Erhöhung, z. B. zur 
Gottheit. Dieser Abschluß der Existenzreihen ist anfangs ganz 
unmotiviert, später wird er als ein persönliches Verdienst auf- 
faßt. Dieses Verdienst war anfangs eine rein soziale Stellung 
z. B. Könige), später unter dem Einfluß der Philosophie eine 
sittliche Disposition. Die eg Lehre, daß es nur den 
Königen (Aasıleis) vorbehalten sei, nach dem irdischen Leben 
zum krönenden Abschluß zu gelangen, ist in der historischen 
Zeit unbekannt, wahrscheinlich unter fremdem Einfluß verdr 
worden. Die Formeln aber wurden von der Orphik und den 
Pythagoreern beibehalten; diese bildeten dann diese Formeln zu 
einer Lehre von der Unsterblichkeit der Seele aus. Die Seelen- 
wanderung ist bekanntlich ein integrales Dogma der agoreer. 
Dem griechischen Geiste aber war sie ganz fremd. Herodot II, 
123 leitet sie aus Ägypten her. Es liegt aber keine Entlehnung, 
sondern Urverwandtschaft vor. Dabei schweigen die ne 
über ein wesentliches Moment gänzlich, über die Dauer der 
Existenzreihen. Ursprünglich haben sie eine dreifache Wieder- 
geburt gelehrt, bis die vierte die Erlösung brachte. Nach dem 
vierfachen Kreislauf der Geburten wird der Mensch vergottet. — 
Eine Darstellung der Erlebnisse eines Menschen während des 
Kreislaufes der Geburt sieht G. in der Odyssee. Odysseus pil- 
gert der göttlichen Reife entgegen. Der Mensch, vom Schick- 
sal herumgewirbelt, muß selbst den Weg zur Todesgotthet — 
gehen, bleibt aber nicht dort, sondern erlangt nach 7 jahrigem ~ 
arren im Reiche des Todesgottes das ~~ the Gestade, das 
Elysion. Dort wird er ein Gott, könnte bleiben, aber er kehrt 
zur Erde zurück, erscheint als Gott und auf Erden als mächtiger 
Herrscher. (Das ist nach G. der Sinn der Odyssee). =. 

In dieser Anschauung von dem Schicksal des Menschen. 
wurzelt in späterer Zeit der Glaube an die Auferstehung und an 
die Himmelfahrt. Das Schema ist: Leben — Höllenfahrt — 
Himmelfahrt oder: Leben — Tod — Vergottung. Die einzelnen 
Motive bedingen sich einander kausal: Wo eine Höllenfahrt ist, 
da ist auch eine Himmelfahrt und umgekehrt. Aber nicht immer 
ist das der Fall. Wesentlich ist, in welchem Zusammenhange 
die Berichte stehen. Eine Höllenfahrt und eine Himmelfahrt 
kann aktiv und passiv sein (ascensio und assumptio). Ist die 
Himmelfahrt aktiv, so bringt sie dem, der sie vollbringt, die 
Vergottung. Die dvaßaoıs eis odpavdy ist identisch mit 
| 
Ein anderes Motiv der Auferstehung ist, daß der Wiederer- 
standene eine Höllenbeschreibung zu geben vermag. Der Tote 
muß doch während des Totseins in der Unterwelt geweilt haben 
und daher von dort eine Erinnerung mitbringen können. Diese 
Idee knüpft an die Totenerweckungen an, an den Scheintod und 
an die dem Tode gleichgestellte Ohnmacht. Das wird ein eigenes 
Motiv für die Hadesvision. 

Bei der Himmelfahrt hat dieselbe Empfindung sich einen 
anderen Ausdruck geschaffen. Es bestand der Glaube, daß der 
sterbliche Mensch Gott nicht sehen könne. Das Wesen der 
Himmelfahrt besteht in der Anschauung Gottes. Wer daher in 
den Himmel kommen will, muß vorher sterben. Was für den 
Lebenden unmöglich ist, das ist für den Toten natürlich. Daraus 
formte sich das mythische Denken die Regel: Wenn einer von 
den Lebenden in den Himmel steigen wollte, mußte er selbst 
den Weg des Todes beschreiten. Man wanderte durch das 
Reich des Todes ins Himmelreich. Daher sind die Einleitungen 
zu den Himmelfahrten Berichte über Höllenfahrten. Nur ist in 
dieser Entwicklung die Himmelfahrt keine mehr. 

Die Ideen wandeln sich; Traum und Visionen spielen eine 

ße Rolle zur Bestätigung des schon vorhandenen Glaubens. 
Es findet alsdann eine stete Wechselwirkung zwischen dem 
Visionsleben und den Glaubensvorstellungen statt. 

Den Primitiven ist das Jenseits ein in die Ferne gerücktes 
Diesseits. Der Weg der Toten dorthin ist bestimmt vom tag- 
lichen Lauf der Sonne. Die Sonne in ihrem Untergang ist ein 
Bild des Menschen im Tode. Also wandern die Toten nach 
Sonnenuntergang. In diesem Lande leben die Toten dasselbe 
Leben, wie im Diesseits. Wem es hier gut ging, dem geht es 
auch dort gut; wem es hier schlecht ging, dem geht es auch 
dort schlecht. Daß das Jenseits eine Korrektur des Diesseits 
wurde, war ein Werk der Philosophie. Das oo Gegen- 
gewicht zum Diesseits, damit waren fir die Phantasie neue 
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“ Richtlinien gegeben. Zunächst genügte die Trennung von Licht- | 


und Schattenreich. Dann bildeten sich die Abstufungen für die 
Verbrecherklassen. Mit dieser Entwicklung gehen die. Träume 
und Visionen parallel. Und als der Glaube an Jenseitsfahrten 
von Lebenden längst geschwunden war, blieb doch die Über- 
zeugung, daß eine Kenntnis des Jenseits in Traum oder Ekstase 
_ möglich werde, und zwar besonders in okkultistischen Kreisen. 
So bilden diese allmählich einen eigenen Stil aus für diese Jen- 
seitsfahrten. Ä | 
Die Bedeutung dieser war die Gewil- 
heit für den Gläubigen, daß er durch Tod und Hades ins Elysium 
gelangen xönne. Diese Mythen siad historisch zu erklären, sie 
müssen hineingestellt werden in ihren Kultus. Was war der 
Mythus seinen Gläubigen, das ist die Frage. G. beantwortet sie 
im einzelnen. Die älteste Katabasis, die des Odysseus, war im 


Ritus eine Nekyomantia, in ihrem Zweck eine erbetene Aus- - 


kunft. In Hellas werden ursprünglich alle Orakel Totenorakel, 
wuyouavteia gewesen sein. Für die älteste Zeit kann man 
annehmen, daß Katabasis und Nekyomantie identisch waren, 

Später unterscheiden sich die Motive. Nachdem aber die Kata- 
basis ihren Zusammenhang mit der Nekyomantie verloren hatte, 
wurde sie reicher ausgestaltet. Ursprünglich blieb der »arafds 
nur an der Schwelle des Hades, nun aber wandert er durch den 
Hades und wird so andern ein Bote aus. dem Jenseits, Das 
Elysium wurde das Land der Seligen erst viel später. Ur- 
sprünglich ist #Adovow die Stelle, wo der Blitz eingeschlagen 
‚ hat, und sicher hatten die vom Blitz getroffenen Orte und Per- 
sonen ihren Kult. Die Elvsia sind dSata, tabuierte Orte, heilige 
Stätten. Und wer vom Blitz getroffen wird, wird vergöttlicht, 
‚wie Herakles, Asklepios, Dionysos. Es ist kein Zufall, daß in 
der griechischen Sage die Heroen durch Blitz starben. Wer 
vom Blitz getroffen war, kam ins Elysion, also mußte jeder, der 
ins Elysion kam, Blitztod erlitten haben, 


Der Ritus der Katabasis hat manche Ähnlichkeit mit dem | 


. an Orakeln geübten. Sehr vieles könnte u.ın auch aus den 
Mysterien lernen. Eine letzte Quelle zur Erklärung der Kata- 
basis sind die alten Totengebräuche. 

Die Vorstellung der Katabasis hat weit fortgewirkt. Sie 
ward ein Symbol: Plato z. B. bezeichnet die Dialektik als die 
Führerin, die uns aus dem Pfuhl in lichte Höhen führt. Aus 
der Vorstellung der Katabasis scheint sich auch die literarische 
Gattung der Offenbarungen entwickelt zu haben. 

G. gibt dann im 2. Teile des Aufsatzes eine kurze Über- 
sicht über die volkstümlichen Orte, an denen die Katabasis ge- 
schehen konnte. Der 3. Teil bringt “die einzelnen Erzählungen, 
die sich mit der Katabasis beschäläsien 
Diese kurze Inhaltsangabe der mit außerordentlich 

reichem Material ausgeführten Arbeit läßt erkennen, daß 
auch die Theologie bei der Darstellung der Eschatologie 
durch sie gute Anregung erfahren kann. Eine kritische 
Stellungnahme ist freilich dann und wann geboten. Zu G.s 
Ansicht von der antik-primitiven Seelenlehre sei ver- 
wiesen auf die Besprechung von C. Clemen: Das Leben 
nach dem Tode im Glauben der Menschheit durch 
E. Krebs in Theol. Revue 1921 Sp. 47f. Die Deutung 
der Odyssee als „Darstellung der -Erlebnisse eines Men- 
schen während des Kreislaufes der Geburt“ ist sehr 
geistreich, entbehrt aber der Begründung. Eine wertvolle 
Ergänzung zu G.s Aufsatz bietet C. Schmidt: „Gespräche 
Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung“ T. U. 


43. Lpz. 1919 p. 4538qq.: „Der Descensus ad inferos 


in der alten Kirche“. 


- Siegen. Jos. M. Frenz. 


Giesebrecht, Fr., + Professor an der Universitat Königs- 
berg, Die Grundzüge der israelitischen Religionsge- 
schichte. Dritte Auflage, besorgt von A. Bertholet. [Aus 
Natur und Geisteswelt, 52. Bdch.]. Leipzig u. Berlin, B. G. 
Teubner, 1919 (128 S.). M. 1,20 und Zuschläge. | | 

Das Büchlein des 1910 verstorbenen bekannten Königs- 
berger Exegeten hat seine Eignung für den Kreis, für 


den es berechnet ist, schon bewiesen. Die vorliegende 


3. Auflage, eine Neubearbeitung durch die Hand A. Ber- 


tholets, hat das Vorhandene nach Möglichkeit pietätvoll 


erhalten. In fünf großen Stoffkreisen baut sich die Ge- — 


schichte der israelitischen Religion auf: ı) Die Volks- 
religion; Moses und David. 2) Die vorexilischen Pro- 
pheten. 3) Geschichte des vorexilischen Kultus. 4) Das 
Exil, seine Propheten und die Fortbildung zur Priester- 
theokratie. 5) Die nachexilische Gemeinde und ihr Glaube. 
Ein einleitendes Kapitel „Vorbemerkungen“ (S. 5—25) 


informiert über die Quellen der israelitischen Religion, 


die Abhängigkeitsfragen und die Stellung zur Umwelt, 
namentlich zum babylonischen Kulturkreise. _ 

Die Stellung des Verf. zu den alttest. Problemen ist 
die der Wellhausenschen Schule, wenn auch hier und da 
gemildert. Zugrunde liegt der religiösen Entwicklung 
Israels das nach jener Auffassung herrschende Entwick- 
lungsschema: Beduinenreligion (Nationalreligion) zur Zeit 
des Moses; Moses selbst blickt nicht wesentlich über das 
Niveau seiner Zeit hinaus; auch Jethro ist ein „Beduinen- 
priester“ — Bauernreligion nach der Ansiedlung — mit 
Amos und den ersten Schriftpropheten kommt der Sprung 
zum ethischen Monotheismus — kurz vor dem Exil unter- 
schiebt die Priesterschaft Jerusalems das vorher angefertigte 
Buch Deuteronomium als mosaisch — im Exil entsteht 
endlich die Priesterschrift mit dem Zeremonialgesetz. Eine 
Zentralkultstätte ist in vorexilischer Zeit nicht denkbar. 
— Alle übernatürlichen Faktoren werden nach Möglich- 


keit aus der Geschichte ausgeschieden; die religiös und. 


historisch so wirksamen Ereignisse in der religiösen Ent- 


wicklung Israels werden auf rein innere Erfahrungen, 


innere Erlebnisse, auf den Glauben zurückgeführt, es sei 
in diesem oder jenem rein zufälligen natürlichen Ereignis, 


wie z. B. dem das Schilfmeer austrocknenden Ostwind, | 


ein unmittelbares Eingreifen Gottes erfolg. „Denn die 
Frage nach einem Wunder kann selbstverständlich vor 
dem Forum der Wissenschaft nicht diskutiert werden“ 
(S. 46). Eindringend und stoffreich in der Analyse, un- 
befriedigend und schwächlich in der Synthese, mangelndes 


Herausarbeiten der großen Linien der Entwicklung, das 


ist der Eindruck, den man immer wieder bei dieser und 
bei ähnlichen Schriften dieser heute bereits überwundenen 


Betrachtungsweise des A. T. erhält. Die Summe der 


Teile, und macht man letztere auch noch so klein, ist 


nun einmal bei einem lebenden Organismus noch nicht 


das Ganze. | 
Münster i. W. Karge. 


_ HOpfi, P. Hildebrandus, O. S. B., lector exegeseos in collegio 


s. Anselmi, de Urbe, Introductionis in sacros utriusque 
Testamenti libros compendium, Vol. II. Introductio 
specialis in libros V. T. Sublaci, Typis proto-coenobii, 
1921 (332 S. gr. 89). 

Die allgemeine Einleitung von H. war 8914 erschienen 


und der 3. Teil, der über die spezielle Einleitung in das - 
N. T. handelt, soll im Laufe des nächsten Jahres ver- - 
| Offentlicht werden. Vorher schon hatte H. seine Ein- 


leitung als Manuskript für seine Hörer am Anselmianum 
herausgegeben. An katholischen Einleitungswerken 


haben wir keinen Überfluß, und so wird man schon von — 


diesem Gesichtspunkte aus die neue Einleitung von H. 
mit Freuden begrüßen und dies um so mehr, da sich 


das Buch als ein guter Führer für die verschiedenen 


Einleitungsfragen erweist. | 
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Der Verf. vertritt in seinen Ausführungen im allge- 
meinen einen mehr konservativen Standpunkt, man vgl. 
z. B. den Abschnitt über den Pentateuch; den zweiten 
Teil des Buches Isaias. Er neigt sich auch der Ansicht 
zu, das Hohelied stamme von Salomo (S. 210). Das 
Buch gibt einen guten Überblick über den gegenwärtigen 
Stand der verschiedenen Kontroversen, führt die Gründe 


“an, die für diese. oder jene Ansicht vorgebracht werden, 


hält aber mit seinem Urteile allzusehr zurück (vgl. z. B. 
den Abschnitt über den „Prediger“. Am Schlusse der 
einzelnen Abhandlungen gibt H. ein ausführliches Literatur- 
verzeichnis, das vielleicht besser der Übersichtlichkeit 
wegen in Kleindruck an die Spitze gestellt würde. 

Eine auch nur annähernde Vollständigkeit läßt sich bei dem 
Umfange der biblischen Literatur in einem Lehrbuche nicht 
erwarten; man muß sich auf die wichtigsten Werke bzw. Auf- 
sätze beschränken. Und in dieser Hinsicht sind nur wenige Ver- 
sehen zu notieren. So wären S. 161 zu den Makkabäerbüchern 
die Kommentare von Grimm, Oesterley und Moffatt, die beiden 
letzteren bei Charles, The Apocrypha and Pseudepigrapha of 
the Old Testament (Oxford 1913), und der neueste katholische 
Kommentar zu ı Makk. von Gutberlet (Münster 1920) nachzu- 
tragen. Wenn schon in einer Einleitung verschiedene Schriften 
über die messianischen Wei en angeführt werden, so 
hätte vielleicht auch noch des Ref Schrift: Die Messiaserwartung 
im A. T.® (1921) Platz finden können. 

Für die 2, A e möchten wir noch einige Wünsche und 

anführen. S. 11 wäre B. Jacob (Der Penta- 
teuch 1905) nicht unter den Anhängern, sondern unter den Be- 


kämpfern der Wellhausenschen Theorie anzuführen, wobei noch | 


die andere Schrift von Jacob: Quellenscheidung und Exegese im 
Pentateuch 1916 zu nennen ware. Driver (S. 148) und Isopescul 
(S. 322) werden irrtümlich unter die katholischen Exegeten 
eingereiht, S. 49 wäre die richtige Schreibweise Hammurapi 
(st. Hammurabi). S, 85 vermißt man beim Buche Ruth eine 
genauere Inhaltsangabe und eine kurze Darstellung des Zweckes 
des. Buches. Scheschbazzar (S. 113) ist kaum mit Zorobabel 
identisch, wie man früher öfter angenommen hat, Miktam 
(S. 182) ist schwerlich vom Zeitwort katam = katab (= schrei- 
ben), sondern von katam (= verbergen) abzuleiten (vgl. die 
Sendschirli-Inschrift); also miktam = „dunkle, geheimnisvolle 
Dichtung“. S. 194 würde man etwas mehr bei den Fluchpsalmen 
erwarten. S. 303 wäre die Regierungszeit Jeroboams Il (781—74) 
um einige Jahre anzusetzen, etwa 783—743 (Sanda in 
seinem Kommentar 784—744). Statt Onli (S. 77. 86. 122) 
wäre richtiger Oettli zu schreiben. Ferner S. 59 tempora st. 
tempore, S. 67. 254 Procksch st. Proksch, S. 145. 213. 244 
Origenes st. Origines, S. 223 post st. potest, S. 251 nobilis st. 
mobiles, S. 295 utebantur st. utebentur u. dgl. 


Wien. ~ J. Döller. 


Dr. P., o. Universitatsprofessor aus Straßburg, z. Z. 
Breslau, Personifikationen und Hypostasen im Alten 
Testament und im Alten Orient. [Biblisehe Zeitfragen. 
. Folge, Heft 10/12]. Münster i. W., Aschendorff, 1921 
bo S. 80). M. 4,60. 4 
Personifikation als Mittel der Dichtung ist bei allen 
Völkern gebräuchlich. Der israelitische Dichter personi- 
fiziert leblose Gegenstände und lebende Geschöpfe, ferner 
sittliche Ideen: Tugend und Laster, Gutes und Böses, 
endlich göttliche Eigenschaften. Die heiligen Schrift- 
steller sind aber über die bloße poetische Personifikation 
göttlicher Eigenschaften und Handlungen hjnausgegangen 
und haben (dem Geiste Gottes, dem Engel Jahwes und) 


der göttlichen Weisheit eine gewisse Realität zugesprochen, 


freilich eine scharfe Scheidung ist nicht vollzogen und es 
herrscht noch ein gewisses Dunkel, so daß der alttest. 
Monotheismus bestehen bleibt und erst im N. T. in 
klarer Weise entfaltet wird. Die polytheistischen Babylonier, 
Ägypter und Perser sind bei der poetischen Personifikation 


göttlicher Eigenschaften nicht stehen geblieben, haben 
vielmehr diese sowie andere Begriffe hypostasiert und 
die Hypostasen: zu richtigen Göttern gemacht, so daß © 
ihr Götterhimmel eine Unzahl von Einzelgöttern umfaßt. 
Auch die Griechen und Römer haben abstrakte Begriffe, 
die ursprünglich zumeist Beinamen eines bereits existie- 
renden Gottes waren, zum Rang von Göttern erhoben, 
diese Gestalten haben etwas Unbestimmtes an sich und 
lassen das wirkliche Leben konkreter Götter vermissen. 
Wir sind dem Verf. dankbar für die verdienstvolle, 
von Theologen und Laien mit Nutzen zu lesende Dar- 
stellung, die uns von einem wichtigen alttest. Vorstellungs- 
kreis ein klares Bild entwirft, das an Klarheit noch ge- 
wonnen hat durch die Gegeniberstellung analoger aber 
anders auslaufender polytheistischer Entwicklungen. Dem- 
gegenüber springt die Einzigkeit und Überlegenheit der. 
alttest. Religion von selbst in die Augen. | 
Bonn. Franz Feldmann. 


Wikenhauser, Alfred, Doktor der Theologie, Die Apostel. 
geschichte und ilır Geschichtswert. [Neutestam. Abhand- 
lungen, VIII. Band, 3.—5. Heft]. Münster i. W., Aschen- 
zen: Verlagsbuchhandlung, 1921 (XVIII, 440 S. gr. 8°). 

. 100. | Ä 

Die hier behandelte für die Geschichte des Urchristen- 
tums so wichtige Frage ist schon oft, besonders in Ein- 
leitungswerken und Erklärungen der Apostelgeschichte er- 
örtert worden, aber auf katholischer Seite in Deutschland 
noch nicht so systematisch, allseitig und gründlich, wie 
es durch W. unter fleißiger Benutzung der neueren reichen 

Literatur und sorgfältiger Prüfung aller in Betracht kom- 

menden Momente geschehen ist. Das Buch wird auf 

Jahre hinaus jedem, der sich mit der Geschichte des 

Urchristentums beschäftigt, wertvolle Dienste leisten. 

Der erste grundlegende Teil (S. 6—55) untersucht 
den Zweck und die Komposition der Apg., der zweite 

(56—166) und dritte (167—421) prüfen ihren Geschichts- 

wert auf Grund der inneren und äußeren Kriterien. In 

den meisten Fällen wird jedem der 72. Paragraphen, 
worin das Werk zerfällt, die sin Betracht kommende neuere 

Literatur vorausgeschickt; die Quellenstellen aus der pro- 

fanen Literatur werden vielfach ihrem wesentlichen In- 

halte nach im griechischen oder lateinischen Texte mit- 
geteilt; bei Streitfragen wird über die verschiedenen neueren 

Ansichten kritisch referiert, bisweilen mit einem schließ- 

lichen vorsichtigen „non liquet*. | 

Ausgehend von Jesu letztem Befehl der Weltmissio- 
nierung und seiner letzten VerheiBung des HI. Geistes 

(Luc. 24 und Apg. 1,1—8) bestimmt der Verf. als Thema 

der Apg. „die in der Kraft des Hl. Geistes begonnene 

und von ihr gewirkte universale Ausbreitung des Christen- 
tums“,. Der ganze Aufbau des Werkes des h. Lukas sei 
konsequent darauf angelegt, , die Entstehuag und Ent- 
faltung der Heidenmission zu zeigen, während die Juden, 
die Erstberufenen, abseits standen, ja das Evangelium 
hartnäckig befehdeten. Wie nun aber die HI. Schrift 
überhaupt nicht bloß Heilswahrheiten mitteilen, sondern 
auch zur Erreichung des Heiles anleiten wolle, so auch 
die Apostelgeschichte. Aus dem Prolog Luc. 1, 4 ergebe 
sich, daß Lukas de. praktischen Zweck der Bestärkung 

im Glauben, Rechtfertigung des bereits über das Christen- 

tum Gehörten durch genauere historische Begründung 

erstrebe. Daneben trete in einem Teile der Apg., näm- 
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lich in der Geschichte Pauli, aber auch: hier nicht gleich- 
mäßig, ein apologetisches Moment auf. ‘Bis zu Pauli 
Gefangennahme fänden sich nur einzelne zerstreute Hin- 
weise, dagegen ist nach W. „das letzte Viertel des Buches 
(Kap. 22—28) ganz von apologetischen Gesichtspunkten 
beherrscht“. Die Apg. ist keine direkte Schutzschrift für 
Paulus. „Trotzdem weist alles darauf hin, daß sie den 
konkreten Zweck verfolgt, zugunsten Pauli in den schwe- 
benden Prozeß einzugreifen“ (31. 33). Lukas habe wohl 
an die Unterstützung einflußreicher, dem Apostel nahe- 
stehender Römer gedacht, die sich aus dem Buche die 
nötigen Unterlagen für eine Aktion zugunsten Pauli ver- 
schaffen konnten. 

Der Verf. setzt voraus, daß die Apg. vor der Beendi 
des Prozesses geschrieben sei. Dagegen spricht aber der Schluß 
des Buches 28, 30 f., wonach eine Wendung der Lage des Apostels 
zum Besseren erfolgt sein muß. Zudem wird der Verf. mit der 
Annahme einer wenigstens teilweise apologetischen Tendenz der 
-Apg., wie mir t, dem Prolog Luc. 1,4 nicht gerecht. 
Danach soll das Werk durch die schriftliche Darstellung eine 
= Sicherheit über die Lehren und Erzählungen des’ aposto- 

en Unterrichtes geben, als es mündlich geschehen konnte. 
Zu letzterem gehörte aber in Rom auch die Erzählung des vom 


Hl. Geiste geleiteten Wirkens der römischen Apostel Petrus 


und Paulus. Die Wirksamkeit des Paulus in Rom und seine 
Befreiung waren dem Theophilus und den römischen Lesern der 
- Apg. bekannt. Deshalb wird auch nur kurz davon am Schluß 
des Buches gesprochen. Ich halte es auch nicht für richtig, daß 
„die ganze Entwicklung vom Schlusse der dritten Missionsreise 
an einen Punkt hinzielt, der mit dem Schluß des Buches 
noch nicht erreicht ist... Paulus vor dem Kaiser“ (S. 44 f.). 
Daß Paulus von dem Kaiser Nero selbst und nicht von einem 
kaiserlichen Gerichte abgeurteilt wurde, ist weder bewiesen, noch 
‘wahrscheinlich. Der Punkt, auf den die letzten Kapitel der Apg. 


hindrängen, ist die Freilassung des Apostels. Gerade so wie. 


das Evangelium des Lukas bis zum Weggang Jesu von seinen 
Jüngern ührt (Luc, 24,51), so die Apostelgeschichte bis zum 

eggang des Paulus von seinen römischen Jüngern (Apg. 28, 30). 
Lukas beendigte sein Werk, als die Veränderung in der Lage 


des Apostels, die eben in der Aufgabe der Mietwohnung (Apg.. 


a infolge des günstigen Ausganges des Prozesses bestand, 
war. 
In bezug auf die Einteilung der Apg. entscheidet 
Verf. sich für eine Dreiteilung: Die Kirche in ihrer juden- 
christlichen Periode (2, 1—9, 31), Grundlegung und Be- 
festigung der Heidenmission (9, 32— 15,35), Die Heiden- 
mission und der Heidenmissionar (15,36—28,31). In 
dem 3. Teile ist Paulus Mittelpunkt und Träger der 
Nachdem neuerdings Harnack die Abfassung des 
dritten Evangeliums und der Apg. durch Lukas dargetan 
hat, konnte sich W. in manchen die Quellen des Luc. 
berührenden Punkten kurz fassen. Er urteilt, daß der 


Verfasser der Apg., der nach den sog. Wirstücken einem 


Teil der erzählten Ereignisse nahestand, in der Läge war, 
sich durch eine ganze Reihe von Gewährsmännern münd- 
lich zu informieren. Daß einzelne Quellen ihm in schrift- 
licher Form zugekommen seien, lasse sich vermuten, aber 
nicht beweisen. | | 

Einen besonderen Wert kann in dem Buche von W. 
der Abschnitt über den literarischen Charakter der Apg. 
(87—166) beanspruchen. Wenn der schon im 2. Jahrh. 
bezeugte Titel des Buches Ilod£es (tüv) 
ursprünglich ist, was W. für wahrscheinlich hält, so hätte 
er, da Apg. ı,ı der Inhalt des Evangeliums mit den 


Worten „Jesu Taten und Lehren“ wiedergegeben wird, 


wohl den Sinn „Taten und Lehren der Apostel“. Wie 
dem auch sei, W. zeigt, daß der Ausdruck in der alten 
gerne verwendet wird, um die Taten einzelner 


hervorragender Männer zu bezeichnen. Es existiert auch 


abgesehen von den apokryphen Apostelgeschichten eine 
reiche antike Praxeisliteratur. Die Frage, ob unsere Apg. 


als ein Glied dieser anzusehen sei, beantwortet er dahin, 
daß sie mit dieser Literaturform vieles gemeinsam habe, 
insofern als auch in ihr die um eine Einzelperson grup- 
pierte Einzelerzählung von hervorragenden Taten des 
Helden einen breiten Raum einnehme, aber sie überrage 
dieselbe, da sie zum Hauptthema eine einheitliche Idee 


habe, welche die Einzelerzählungen zu einem organischen 


Ganzen verbinde. Die apokryphen Apostelgeschichten 
sind frei gesponnene Romane. Auf Grund eines reichen 
Materials aus der profanen Literatur zeigt der Verf. die 
Verbreitung der Widmung, gibt viele Beispiele von Pro- 
logen, die gerade so gebaut sind wie Luc. 1,1—4 und 
Apg. 1,1——-2 und Beispiele eines ähnlichen Synchronis- 
mus wie Luc. 3,1—2. — Von den Petrusreden meint 
er, es erscheine „die Annahme gar nicht un 


. daß sie in ihren Grundzügen Gemeingut der Urgemeinde 


wurden und auf diese Weise wirklich getreu überliefert 
worden sind“; von den Paulusreden aber heißt es, daß 
Lukas „den überkommenen Stoff mit Freiheit gestaltet 
und den Reden bis zu einem gewissen Grade das Siegel 
seines Geistes aufgedrückt“ habe (152f.).° 

‘In der Prüfung des Geschichtswertes der Apg. auf 


Grund der äußeren Kriterien bietet W. zunächst eine | 


Kontrolle der Angaben der Apg. durch die Briefe des 
h. Paulus. In der Streitfrage, ob die Gal. 2,1 erwähnte 
Jerusalemreise Pauli mit der’ Apg. 11,30 erwähnten Kol- 
lektenreise oder mit der Reise zum Apostelkonzil 15, 1 ff. 


identisch sei, lehnt W. erstere von Ramsay, Val. Weber, 


Belser, Gutjahr u. a. vertretene Meinung ab, auch in der 
Form, welche neuestens Val. Weber dieser Hypothese 
gegeben hat. Nach dieser handelt Gal. 2,1—10 von 
einer ersten vertraulichen Verhandlung über die Beschnei- 
dungsfrage, welche die Falschbrider nur aus Opportuni- 
tätsrücksichten verlangt hätten, und den Missionsvertrag 
in Jerusalem, Apg. 15 von einer einige Jahre später er- 
folgten öffentlichen Verhandlung mit feierlicher Beschluß- 
fassung (194 ff. 210f.). | | 

Mit Recht betont der Verf. (214 ff.) daß der Schwerpunkt’ 
des Aposteldekrets (Apg. ı5) nicht in den . Jakobusklauseln, 
sondern in der prinzipiellen Anerkennung der Freiheit der Heiden- 
christen von der Beschneidung und dem Gesetze Mosis liege. 
In rn} auf die textkritische Frage, ob in ersteren das im 
kanonischen Texte stehende Verbot des Genusses des Erstickten 
echt sei, drückt sich W. sehr vorsichtig, manche werden sagen 


‚zu vorsichtig (216) also aus: „Das zwınzd» kann sehr wohl ur- © 


a sein, sicher beweisen läßt es sich allerdings nicht“. 
Die Klauseln, sagt er (220), „sind gegeben worden mit Rück- 
sicht auf die aus Juden- und Heidenchristen gemischten Ge- 
meinden der Diaspora. Wegen der Verpflichtung auf das Ge- 
setz mußten in solchen Gemeinden die geborenen Juden sich 


von ihren heidenchristlichen Glaubensgenossen so getrennt halten, . 


wie es das Gesetz in bezug auf Unbeschnittene verlangte. 
Jakobusvorschlag sollte nun diese scharfe Trennung bis zu einem 
ewissen Grade beseitigen“. Gemeint sind die Levit. 17 und 18 
ur die „Fremdling&‘ im Lande Israel Vorschriften. 
Durch die Beobachtung dieser Vorschriften hätten die geborenen 
u wenigstens bis zu einem gewissen Grade, bei gottesdienst- 
ichen Versammlungen, wenn auch nicht bei den Mahlzeiten, 
mit ihnen Gemeinschaft haben können, ohne ihre eigene gesetz- 
liche Reinigungspflicht zu verletzen (220). Ich halte dies nicht 
für richtig. Das Gesetz enthält Levit. 17 und ı8 für die Fremd- 


linge nur das Verbot, andere Opfer als vor der Stiftshütte dar- _ 


‚zubringen (solche Opfer galten als Götzendienst, vom Genuß 
des Opferfleisches ist keine Rede), sodann das Verbot des Blut- 
were und der Unzuchtssünden. Daß die Klauseln eine An- 
e 


hnung an einen’ alten Brauch für die Zulassung von „gottes- 
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fürchtigen“ Proselyten zur Synagoge enthielten, ist nicht t, 
würde aber tatsächlich die Heidenchristen auf die ps 
„Gottesfürchtigen“ heruntergedrückt haben, während doch in 
den Reden des Petrus und des — und im Dekret das 
mosaische Gesetz für die Heidenchristen als unverbindlich er- 
klärt wird. Gewiß sind keine speziellen Abmachungen über 
den Speiseverkehr der Judenchristen mit den Heidenchristen ge- 
macht worden. Allein Petrus, Barnabas und andere haben doch 
in Antiochien nach dem Dekret vor der Ankunft derer von 
Jerusalem auch Speiseverkehr gehalten und sind von Paulus ge- 
tadelt worden, weil sie sich diesem Verkehr entzogen (Gal. 2, 11 ff.). 
Richtig ist nur, daß auf dem Apostelkonzil über die Frage, ob 
die Judenchristen das Gesetz weiter beobachten sollten oder 
nicht, gar nicht verhandelt wurde. Es wäre auch überflüssig 

esen, da niemand ihnen das Recht, auch weiter das mosaische 

tz zu beobachten, bestritt. Vermutlich waren gerade die in 
den Klauseln enthaltenen Punkte als den Judenchristen besonders 
ärgerlich betont worden. Daher diese sich als etwas Neues 
darstellende Konzession. | 

In der Prüfung des in’der Apg. Mitgeteilten an der 
Hand der Profanquellen (298 ff.) wird übersichtlich von 
den Äußerungen über das jüdische Volk, das römische 
Reich und über Religions- und Kulturgeschichtliches ge- 
handelt. 

In diesem Teile des Werkes finden sich. besonders viele Zu- 
sammenstellungen von Nachrichten aus alten Quellen nebst Be- 
urteilung, z. B. über den Prokonsul Sergius Paulus auf Cypern, 
die Artemis in Ephesus, den Würmerfraß als Beitrag zur Frage 
über die Krankheit des Agrippa I, oder die Tatsache, daß im 
Altertum Bauchredner vielfach 2zddwves genannt wurden, ein 
Name, der nach Apg. 16,16 im ersten christlichen Jahrhundert 
einen wahrsagenden Geist (jeder Art) bedeute. Besonders reich- 
haltig ist die auch nach Nordens Werk »Agnostos Theos« be- 
deutend vervollständigte Liste der antiken profanen und christ- 
lichen Zeugnisse über das Problem des athenischen Altars, ohne 
daß ein positiver Beweis aus profanen Zeugnissen für die Existenz 
eines Altars mit der Inschrift Ayvworp Ge@ sich erbringen läßt. 


 — Zu den Fragen, über die das wesentliche Material, aber keine 


eigentliche Lösung gegeben wird, gehört u. a. auch die über die 

atz des Quirinius. In einigen Fällen ist die gegebene 
Entscheidung nicht glücklich, z. B. wenn W. meint, manches 
spreche für die Ansicht von Brandis, daß die Asiarchen Pro- 
enge gewesen seien. — Er schließt diesen 
Abschnitt mit den berechtigten Worten: „Wenn auch einige 
Ausgleichsversuche hypothetischer Natur sind, so läßt sich doch 
keine einzige Angabe der Apg. durch Profanzeugnisse als un- 
richtig erweisen, während in nicht wenigen Fällen der Vergleich 
ganz offenbar zuungunsten der profanen Autoren ausfällt.“ 

Wir wünschen ‘dem verdienstvollen Buche weite Ver- 


breitung. Möge es dem Verfasser vergönnt sein, die Ab- 


sicht, auch den Lehrgehalt der Apg. in ähnlicher Weise 


darzulegen, zu verwirklichen. 
Bonn. Jos. Felten. 


Harnack, Adolf von, Marcion: Das Evangelium vom 
fremden Gott. Eine Monographie zur’Geschichte der Grund- 
l der katholischen Kirche. [Texte und Untersuchungen 
zur hichte der altchristlichen Literatur, herausgeg. von 
A. v. Harnack und Carl Schmidt. 3. Reihe, 15. Band]. Leip- 


zig, J. C. Hinrichs, 1921 (XV, 265 u. 358* S. gr. 80%). M. 50. 


Im Vorwort dieser Schrift erzählt uns Harnack, daß 
die Anfänge seiner Arbeiten über Marcion nicht weniger 
als fünfzig Jahre zurückliegen, und daß er diesen ganzen 
Zeitraum hindurch seiner „ersten Liebe“ treu geblieben 
ist. Auch wenn man findet, daß der Verf. diesem Manne 
erheblich mehr Bewunderung zollt, als er verdient, und 
urteilt, daß sich das Bild des ersten Protestanten, wie 
schon Neander ihn genannt hat, dem unparteilichen Blick 
weniger vorteilhaft darstellt, als es hier geschieht, wird 
man zugeben müssen, daß Marcion in der Tat eine der 


markantesten Gestalten der alten Kirchengeschichte ist, 


wie der begüterte pontische Schiffsherr denn auch seine 
Gegenwart, und nicht nur diese, tiefer und nachhaltiger 
beeinflußt ‚hat, als so mancher andere Christ, der ir 
religiösen „und kirchlichen Fragen seine eigene Meinung 
und Lehre entwickelte, im Unterschied und schon bald 
in scharfem Gegensatz zu der Kirche, aus der er hervor- 
ging und aus der er nach anscheinend zweimal ver- 
geblich wiederholtem Versuch, sich mit seiner Lehre 
bei ihr durchzusetzen, endgültig ausschied. Nicht mit 
Unrecht nennt ihn Clemens Alex. (Strom. III 25) einen 
Giganten. 

Das Buch bietet in zwei umfangreichen, mit eigener 
Zählung ausgestatteten Teilen zunächst Darstellung, dann 
das Material, worauf sich die Darstellung stützt. Der 
Verf. beginnt mit einer Zeichnung der religionsgeschicht- 
lichen Voraussetzungen der christlichen Verkündigung 
Marcions und der inneren Lage der Christenheit bei 
seinem Auftreten, schildert dann Leben und Wirksamkeit 
des ,,Reformators“ und faßt darauf den Ausgangspunkt 
seiner Lehre, die unüberbrückbare Kluft zwischen Gesetz 
und Evangelium, zwischen Gerechtigkeit und Gnade ins 
Auge, die klar erweist, daß der Schöpfer der Welt, der 
gerechte Gott des A. T., ein ganz anderer ist als der - 
Vater Jesu Christi, der Vater der Barmherzigkeit und der 
Gott alles Trostes. Diese Erkenntnis will Marcion aus _ 
dem Evangelium geschöpft haben. Paulus ist dessen 
einziger treuer Zeuge, während die übrigen Apostel und 
ihre Nachfolger die Lehre Jesu mit jüdischem Beiwerk 
verfälscht haben. Aber auch Paulus kann unmöglich so 
gelehrt haben, wie die von ihm überlieferten Schriften 
jetzt lauten; vielmehr sind sie durch zahlreiche judaistische 
Zusätze und Abstriche entstellt. Zehn seiner Briefe, alle 
uns erhaltenen mit Ausnahme der Pastoralschreiben, er- 
kannte Marcion als Eigentum des Apostels an, nur mußten 
sie sich eine gründliche Säuberung gefallen lassen, ehe 
sie als solches gelten konnten. Unter den vier Darstel- — 
lungen des Evangeliums, die die Kirche seiner Zeit be- 
saß, wählte er das dritte Evangelium aus. Warum gerade 
dies, erfahren wir nicht, aber es ist mit den Händen zu 
greifen, daß hier die Überlieferung wirksam war, die das 
Buch mit Paulus in Verbindung brachte, wenngleich 
Marcion diese Tradition nicht gelten ließ, sondern dass 
Buch auf Christus selbst — so verlassen von aller ge-- 
schichtlichen Kunde war er — zurückführte. Daneben 
mag auch der heidenchristliche Standpunkt des Verfassers, 
die starke Betonung der Barmherzigkeit des Vaters, der 
Liebe Jesu zu den Sündern und dergl. mehr Marcions 
Augen auf Lk gelenkt haben. In der Form, wie die 
Kirche das Evangelium bot, war es freilich unannehmbar. 
Die Kindheitsgeschichte wurde gestrichen — der Christus 
Marcions kam als Erwachsener in Kapharnaum unvor- 
bereitet auf die Welt, von keinem Propheten verkündigt, 


‘von keinem Weibe geboren — und zahlreiche spätere 


Stücke, selbst das Evangelium im Evangelium, die Parabel 
vom verlorenen Sohn (Lk 15), wurden getilgt, verkürzt 
oder umgearbeitet. Das N. T. Marcions, vielleicht schon 
zwischen 139 und 144 zu Rom, vor dem Bruch mit der 
dortigen Gemeinde geschaffen, erfährt von H. eine be- 
sonders eingehende Untersuchung. | 

Der folgende Abschnitt ist den Antithesen gewidmet, 
Marcions einzigem literarischen Werk, dem symbolischen 
Buch, das der Reformator seiner Gemeinde zur Recht- 
fertigung seiner Bibel als Mitgift auf den Weg gab. Wir 
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können zwar dieses Buch nicht in dem gleichen Maße 
wie seine Bibel aus den Gegenschriften wiederherstellen, 
sind aber doch in der Lage, von seiner Art und seinem 


reichen Inhalt uns aus der Überlieferung (Tertullian, Der 


Presbyter bei Irenäus, Irenäus, Origenes, Ephräm, Ada- 
-mantius u. a.) ein Bild zu machen. Bibel und Anti- 
thesen zusammen ermöglichen uns eine Erkenntnis des 
Christentums Marcions, wie wir denn auch noch die von 
ihm gegründete Kirche in ihren Kultformen, in ihrer 


Organisation und Lebensweise einigermaßen deutlich zu 


schauen vermögen. Ihre äußere und innere Geschichte, 
die einzelnen theologischen Schulen in ihrem Schoße, 
. namentlich Apelles und seine Sekte, erfahren dann ein- 
gehende Darstellung, und in den beiden Schlußkapiteln 
wird Marcions geschichtliche Stellung und seine Bedeu- 
tung für die „Entstehung der katholischen Kirche“ auf- 
gezeigt, dann sein Christentum kirchengeschichtlich und 
religionsphilosophisch beleuchtet. Besonders die Ausfüh- 
rungen, in denen” der Berliner Kirchenhistoriker dem Pro- 
testantismus der Gegenwart empfiehlt, mit dem Ansehen, 
das die Kirche noch immer dem.A. T. gibt, „reinen Tisch 
zu machen und der Wahrheit in Bekenntnis und Unter- 
richt die Ehre zu geben“ und ihm „die kanonische Auto- 
 rität, die ihm nicht gebührt“ zu entziehen. (S. 254 f.), 
seien der Beachtung empfohlen. Die Beilagen bieten: 
I. Untersuchungen über die Person und die Lebens- 
geschichte Marcions nach den ältesten Zeugnissen und 
späteren Angaben. II. Cerdo und Marcion. III. Das 
Apostolikon Marcions. 
V. Die Überlieferung über die Lehre Marcions und über 
seine Kirche. VI. Lukanus, der Schüler Marcions. 
VII. Apelles, der Schüler Marcions und Sektenstifter: Die 
Quellen. VIII. Inhaltsangabe und Fragmente der Schrift 
eines Patrizianers (Neu-Marcioniten), gegen welche Augustin 
seinen Traktat „Contra adversarium legis et prophetarum“ 
(lib. IT) gerichtet hat. IX. Boussets Darstellung der Prin- 
zipienlehre Marcions. X. Zur Entstehungsgeschichte des 
N. T. Die auf der Schlußseite mitgeteilten „Berichtigun- 
gen“ wären um ein ansehnliches Maß zu erweitern gewesen. 

-Besondere Aufmerksamkeit hat H. der Bibel Marcions 


geschenkt, und es muß anerkannt werden, daß er auch hier über 
seine Vorgänger in manchen Einzelheiten. hinauskommt, Nicht 


nur, daß er die Textesfassung aus den Quellen wiederholt mit 


glücklicher Hand berichtigen kann und den früheren Forschern 
entgangene Stellen herbeizuziehen vermag, sonderfi es sind auch 
mehrere Dinge, die für die Geschichte der Überlieferung des 
Schrifttextes von größter Bedeutung sind, hier erstmals erkannt 


elt. So verdient alle Beachtung der Nachweis, daß 


sowohl das Apostolikon wie das Evangelium Marcions dem Ter- 
tulltan bereits in lateinischer Übersetzung vorgelegen. haben. An- 
erkannt werden muß auch die Tatsache, daß der Bibeltext 
Marcions, so auffällig dies auch bei dem scharfen Schnitt, den 
die Kirche zwischen sich und dem Ketzer machte, erscheinen 
mag, auf die katholischen Texte eingewirkt hat. Ja, ich möchte 
glauben, das sei in noch weitgehenderem Maße der Fall, als H. 
anzunehmen geneigt ist. Daß sich in Lk. 23, 2 ein offensicht- 
lich marcionitischer Zusatz „et solventem legem nostram et pro- 

“ fast in der gesamten lateinischen Überlieferung vor Hie- 
ronymus (bceff?ilgr? ga mm QRvw) einbürgern konnte 


— eine zweite Änderung an dieser Stelle „et filios nostros et 


“cores avertit a nobis“ ist nur noch in ¢ und & bezeugt — ist 
eine Tatsache, die nicht weniger zu denken geben wird, als die 
andere, daß eine Fassung der 4. Vaterunserbitte (Lk 11,4) ## 
äpes huds eloeveyPjvar eis neıpaoudv, die marcionitischen 
rsprungs ist, bei Cyprian, Ambrosius, Augustin u. a. beglaubigt 
wird (nicht singular ist, wie Harnack S. 189° angibt). Die Til- 
des Wortes ze@rov in Röm. 1,16, die sich auch in BG 
‚Andet, ist ebenso gewiß marcionitisch, wie der Text von x”, 
der Eph. 3,9 das Wörtchen &v nicht bietet und eine Fassung 


IV. Das Evangelium Marcions. 
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hat, die Tertullian mit Recht als marcionitische Fälschung geißelt 
Und wenn Marcion es war, der Lk 5, 39 „sicher gestrichen“ 
hat (so Harn. S. 49), so ist daneben zu halten, daß dieser Vers 
in D und 6 Altlateinern fehl. Bedenkt man überhaupt, wie 
weit verbreitet in lateinischen Bibelhandschriften die zwar erst 
von De Bruyne und Corssen als solche erkannten, aber ausge- 
sprochen marcionitischen Prologe zu den Paulusbriefen sind, so 
wird man zugestehen müssen, daß eigentlich e t, wie 
dieses Beiwerk Aufnahme in katholische Bibeln fand, auch der 
Text der Bücher selbst einen solchen Einfluß erlitten haben kann. 
Wann jene Prologe ihren Weg in die lateinischen Bibelhand- 


schriften der Kirche gefunden haben, wissen wir nicht, H. 


glaubt (S. 141°), daß es gegen 400 war. Ich sehe nichts, was 
dafür spricht. Denn daß es Itala-Hss mit diesen Prologen nicht 
> (wie viele Italacodices mit Text der Paulusbriefe aus der 
eit vor Hieronymus besitzen wir denn eigentlich ?), kann doch 
wohl nicht im Ernst dafür geltend gemacht werden. 
Die wichtige Frage, wie Marcions Text. sich zu dem sog. 
westlichen Text verhält, glaubt H. dahin beantworten zu 
sollen, daß Marcion bereits einen westlichen Text vorfand und 
benutzte, daß er selbst nicht verantwortlich ist für die große 
Zahl meist nur leicht ‘stilistischer Korrekturen und Überarbeitun- 
gen, die dieser Text aufweist. Das ist die herkömmliche Mei- 
nung, mit der auch J. Chapman (The Diatessaron and the Western 
Text of the Gospels: Revue Bénédictine 1912, 233 —252) glaubte, 
meine Untersuchungen über den Einfluß Tatians auf die Evan- 
elienüberlieferung umstoßen zu können, Einen Beweis für seine 
hese hat Harnack m. E. nicht erbracht. Das einzige, was wir 
sicher feststellen können, ist dies, daß Marcion der erste uns 
bekannte Vertreter des „westlichen“ Textes ist, und sowohl sein 
Anteil am Zustandekommen dieser Gestalt, wie auch sein Ein- 
flu} auf die Überlieferung des Bibeltextes ist vielleicht größer, 
als man denkt. Wer im Interesse seiner Lehre vor so gewalt- 
tätigen und kecken Eingriffen in den Text nicht scheute, wie 
Marcion sie sich erlaubt hat, zögerte ja auch schwerlich vor 
gelegentlicher stilistischer Überarbeitung, und hinter mehr als 
einer Variante mag mehr stecken als: das, was wir sehen. Aller- 


4 dings, wenn man mit H. die Änderungen Gal. 2, 20 éyo tos - 


für dyannoavıos, Gal. 4,8 toig dv tH oboe Weois für 
toig wh odoı Peois, Gal. 5,14 év duiv für dv évl Adyy, 
2 Kor. 7,1 aluarog für avedmatos, Kol. 1,19 éavr@ für 
Lk 11,42 thy nAnoıv für thy xelow, Lk 18,20 olda für oldag 
als ,,Conjekturen eines geschickten Philologen“ betrachtet (S. 58), 
und annimmt, daß Marcion „glaubte sich überzeugt zu haben, 
daß die Fälscher öfters das Aktivum und Passivum für ihre 
tendenziösen Zwecke vertauscht hätten“, daß er dachte „daß die 
Fälscher auch ohne eine täuschende formelle Deckung ungescheut 
und frech einzelne Begriffe und auch sehr zahlreiche Sätze um- 
gewandelt haben“ (S. 59), so wird man anders urteilen. Allein 
ich habe durchaus nicht den Eindruck, als sei es H.s Anwalts- 
kunst gelungen, seinen Angeklagten zu entlasten. Viel unbe- 
fangener scheint mir das von H. (S. 64) mitgeteilte Urteil Zahns: 
„es ist doch schwer zu glauben, daß dies gute Gewissen und 
der positive Glaube, durch seine kritische Operation dem ur- 
ug, = one Paulus (und dem ursprünglichen Evangelium) wieder 
zum Wort zu verhelfen, ihn (Marcion) bei seiner Arbeit stets 
begleitet haben sollte. Wenn er das eine Mal Sätze, die in 
seiner Vorlage weit auseinanderlagen, künstlich verknupfte, um 
einen ganz: anderen Gedanken herauszubringen; wenn er mehr- 
fach Umstellungen vornahm, welche im Falle ihrer Richtigkeit 
ein ganz zweckloses Verfahren der angeblichen judaistischen 
Fälscher voraussetzen würden; wenn er sehr häufig durch Zu- 


tun und Abtun von Silben und Wörtern den Gedanken in sein 


Gegenteil verkehrte, so verträgt sich dies künstliche und oft 
kleinliche Verfahren entweder nicht mit dem guten Gewissen 
oder nicht mit dem gesunden Verstande. Zwischen diesen bei- 
den Erklärungsgründen eine sichere Wahl zu treffen, ist heute 
schwerlich noch möglich; aber man sollte es denen, die dem 


Marcion näherstanden, nicht so übelnehmen, wenn sie unter dm 


Eindruck seiner geistigen Bedeutung mehr an seiner Redlichkeit, 
als an seinem Verstande zweifelten. und ihn daher häufiger der 
dreisten Fälschung als der fanatischen Blindheit bezichtigten“ 
Geschichte des neutest. Kanons I 653). Die Frage nach dem 

eheimnis des westlichen Textes bleibt also offen, und wer ihr 
näher kommen will, wird den Beziehungen zwischen Marcion 
und Tatian ganz anders nachgehen müssen, als H. mit den 
flüchtig hingeworfenen Bemerkungen S. 236” f. es getan. 4 

_ Auch die Thesen, daß Marcion „durch seine organisatorischen 
und theologischen Konzeptionen und durch sein Wirken den 
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entscheidenden Anstoß zur der altkatholischen Kirche 

eben und das Vorbild geliefert hat“, daß ihm ferner das 
Verdienst gebührt „die Idee einer kanonischen Sammlung christ- 
licher Schriften, des Neuen Testaments, zuerst erfaßt und zuerst 
verwirklicht zu haben“, schießen doch wohl weit über das Ziel 
hinaus. Daß zwischen dem Kanon Marcions und dem der katho- 
lischen Kirche Beziehungen obwalten, steht außer Frage. Schon 
die Tatsache, daß der eine wie der andere neben den gleichen 
9 Paulusbriefen auch das kurze Blatt an Philemon enthält, ver- 
rät es sonnenklar. Aber würde es etwa ohne Marcion keinen 
Kanon neutestamentlicher Schriften gegeben haben? Würde er 
ohne ihn wesentlich anders haben? War nicht der 
Prozeß der Kanonbild bereits geraume Zeit vor Marcion im 
Gange? Wieviel maßvoller lautet doch das von nicht geringerer 
Sachkenntnis getragene Urteil bei Wordsworth-White, Nov. Test. 
U, 1, 47 „abunde testatum est, Ecclesiam nonnihil etiam in 
Novi Testamenti corpore conformando hereticis debere“ im Ver- 
gleich zu der bündigen Schlußfolgerung bei H. (S. 355”): Die 
kanonische Autorität der Paulusbriefe „hat vor Marcion keinen 
sicheren Zeugen; also ist er hier der Autor“! Gibt es den 
Tatbestand richtig wieder, wenn H. (S. 357°) sagt: „Weil sie 
ibel) in Kleinasien zustande gekommen ist, hat 


‘ Hermas, der am Anfang gefehlt hat, auch später keine feste 


Stelle in ihr erhalten können“? 

Wer sich in Zukunft mit Marcion beschäftigt, wird 
an H.s, übrigens wieder glänzend geschriebenen Unter- 
suchungen nicht vorübergehen können; aber auf Nach- 
prüfung des Tatbestandes und auf eigenes Urteil darf er 
nirgendwo verzichten. | | 


Bonn. Heinrich Vogels. 


Professor Dr. Franz, Zur Lehre der Scholastik 


vom Spender der Firmung und des Weihesakraments. 
Paderborn, Schöningh, 1920 (HI, 235 S. gr. 8°). 
Die Frage, ob und inwieweit nach der Anschauung 
der Scholastik neben den Bischöfen auch Nichtbischöfe 
als Spender der Firmung und des Weihesakraments in 
Betracht kommen, findet in der Schrift G.s eine erschöpfende 
Darstellung. Die literarischen und sachlichen Zusammen- 
hänge und Abhängigkeiten sind klar herausgestellt, so daß 
wir ein fesselndes Bild der theologischen Entwicklung 
erhalten. Allerdings geht die Darstellung etwas zu sehr 


_Äns einzelne, durch straffere Zusammenfassung hätte sie 


a 


sich’ kürzer und lesbarer machen lassen. Wir werden 


in Zukunft auch aus naheliegenden äußeren Gründen | 
genötigt sein, hierauf Bedacht zu nehmen. Nebenbei 


bringt Verf. wieder manch neue wertvolle literargeschicht- 


liche Bemerkung, so zur Summa Monacensis (5. 231), 


zum zweiten Dekretkommentar des Cim 16084 (25?), 
zur Summa des Raymund von Pennaforte (79°), zum 
Kommentar des Wilhelm von Rennes (81%), zur Ent- 
stehungszeit der Glossa ordinaria, zum Gratianischen De- 
kret (184— 220). 
Bus der Firmung nimmt die Kontroverse ihren Aus- 
gangs von der Entscheidung Gregors d. Gr., die den sar- 
dinischen Priestern das Firmen erlaubte (Gratian, c. ı. Pervenit 
D. XCV). Von den älteren Theologen der Frühscholastik wird 
die Gregoriusstelle nicht berücksichtigt, Gratian ist der erste, 
der sie zum Gegenstand der Untersuchung macht, nachdem sie 
bereits in den Sammlungen des Anselm und Polycarpus angeführt 
ist. Auffallend ist die Verwertung, die sie in dem Tractatus 
magistri Simonis de sacramentis, jener er Quelle für die 
vorlombardische Sakramentenlehre, findet (Gillmann S. 14"). 
Da der sie enthaltende Clm 19134 in Löwen verbrannt ist, 
konnte G., dem nur Notizen daraus zur Verfügung stehen, über 
den Standpunkt des Verfassers nichts mitteilen. Ich selbst habe 
mir früher eine Ab: chrift mg why: in der leider die Abhand- 
lung über die Eucharistie und Buße fehlt. Dagegen besitzt P. de 
Ghellinck in Löwen, wie er mir 
graphien dieses Traktates. Zu unserer Frage heißt es f. 108: 
Quod autem hoc presbyteris non liceat, testatur beatus Gregorius 


freundlichst mitteilt, Photo- - 


Presbyteris (!) baptizatos infantes in frontes sacro crismate 
signare non praesumant. Hier ist also der positive Teil des 


Kanons ganz unterschlagen und darum das Problem überhaupt 


nicht erkannt. Die literargeschichtlichen Fragen betreffs des 
Mag. Simon sind noch nicht gelöst, insbesondere sein Verhältnis 
zu den Sententiae divinitatis, da eine direkte Abh 
Werke voneinander nicht annehmbar scheint, Vgl. Theol. Revue 
1912 Sp. 125. — Nachdem Gratian die Frage nach der Giltig- 
keit der von einem einfachen Priester gespendeten Firmung for- 


mell gestellt hatte, wurde sie von den nachfolgenden Kanonisten 


und Theologen eifrig erörtert. Muguccio ist der Ansicht, daß 
die Delegation des Papstes, nicht des Bischofs die Gültigkeit 
der Firmung bewirke, wie der Papst auch den einfachen Priestern 
die Erteilung sämtlicher Weihen außer der bischöflichen ge- 
statten könne. Eine wesentliche Kolle spielt bei der Erö 

des Problems die Frage nach der ursprünglichen Gle'-h- 
heit des Presbyterats und Episkopats, die durch die be- 
kannte Ansicht des h. Hieronymus (c. 24. D. XCIII) nahegelegt 
war, Eine Reihe von Autoren lehrt dementsprechend, daß in 
der Urkirche ein solcher Unterschied nicht bestanden habe, z. B. 


Rufin und Stephan von Tournay (20. 21), Sicard von Cremona | 


(27. 28), Johannes Teutonicus in der Glossa ordinaria (36. 37), 
Duns Scotus (78), Wilhelm Durandus von Mande (96), Richard 
Fitzralph (130), Nicolaus de Tudeschis (+ 1453) (146). Auch 
ist diese Frage eng verquickt mit jener nach der Gewalt der 
Kirche bzw. des 
in der Ausdehnung der päpstlichen Gewalt 
+ 1254): Vermöge einer besonderen Konstitution kann der 


( 
Papst den Bischöfen das Firmen und den Priestern das Taufen 


verbieten mit der Folge der Ungültigkeit der trotzdem erteilten 
Firmung oder Taufe (86). Interessant ist auch die bis in die 
neueste Zeit unbekannt — bis jetzt wenig beachtete 
Tatsache, daß Bonifaz IX mittels der Bulle Sacrae religionis 
vom 1. Febr. 1400 dem Abt des St. Osyntha-Augustiner-Klosters 
in der Diözese London und seinen Nachfolgern auf ergangene 
Bitte kraft apostolischer Autorität für immer die Befugnis er- 
teilte, den Professen ihres Klosters sowohl die niederen Weihen 
als auch Subdiakonat, Diakonat und Presbyterat zu spenden. 
Auf Beschwerde des Bischofs Robert Braybrook von London 
hin wurde jedoch dieses Privilegium drei Jahre später in der 
Bulle Apostolicae Sedis vom 6. Febr. 1403 widerrufen und alle 
nach dem Widerr 
und | erklärt (137). Die extrem entgegengesetzte Ansicht, 
daß der Papst den einfachen Priester nicht zur Erteilung der 
Firmung delegieren könne und daß die von den sardinischen 
Priestern gespendete Salbung keine wirkliche Firmung gewesen 
sei, fand ebenfalls einzelne Vertreter (154. 55. 57), so auch 
später noch Papst Hadrian VI (+ 1523) (168. 69). | 
Die Stellungnahme der großen Theologen des 13. Jahrh. wurde 
wesentlich bestimmt durch die Lehre des Alexander Halensis 
(50 ff.). Es tritt damals die Frage stärker in den Vordergrund, 
worin die Gewalt zu firmen ihre Wurzel habe. Alexander ent- 
scheidet: Dicendum quod hoc non possunt nisi soli episcopi neque 
ratione ordinis neque ratione iurisdictionis, sed ratione instilw 
tionis (53). Eine betriedigende Lösung hat diese Frage jedoch in 
der Scholastik nicht gefunden. Kardinal Rojee bezeichnet es als 
mirabile, daß einerseits der Bischof in der Weise der eigentliche 
Spender sei, daß die Spendung durch einen Nichtbischof der 
ültigkeit entbehrt, daß aber dennoch kraft päpstlicher Dispen- 
sation ein Nichtbischof firmen kann, Von einer inneren : 
dung dieses Sachverhaltes abzusehen, sei das allein Richtige (178). 


Breslau. _B. Geyer. 


Kattum, Dr. Franz Xaver, Die Eucharistielehre des heili- 
gen Bonaventura. München-Freising, Datterer u. Cie., 1920 
(196 S. gr. 8°). M. 18. | : : 

Bonaventura ist für die Entwicklung der Theologie 
nicht gerade bahnbrechend gewesen. Er ist im allge- 
meinen nur das Echo der Lehrtradition, besonders seines 

„Vaters und Lehrers“ Alexander von Hales. Was ihm 

seine Bedeutung in der Scholastik gibt und ihm den 

Ehrenplatz neben Thomas sichert, ist ein zweifache: 

einmal hat er die ganze religiöse Gedankenwelt seines 

Zeitalters in sich aufgenommen und in bisher 


igkeit beider 


apstes über die Sakramente. Am weitesten 
ht hier Innozenz IV 


vorgenommenen gegenteiligen Akte für null 


in registro scribens ad Januarium Cathalitanum episcopum: 


60 
4 
; 
ral 
* 
“he 
+ 
“ 
* 
- 
>» 
‘ 
~ 
A» 
e 
{ 
Gillmann, 
whi 
« 
- 
> 
3 
er 
| 
> 
x 
. 
a 
. 
ell 
is 


61 | 1922. Turotoaiscue, Revue. Nr. 8/4. 


klarer Systematik und verhältnismäßig kurzer Form ver- 


arbeitet, sodann aber hat er seiner Theologie die Wärme 
seiner liebeglühenden Seele eingehaucht, so daß sie nicht 
minder zum Herzen wie zum Verstande spricht. Da 
beide Vorzüge in seiner Eucharistielehre in hervorragendem 
Maße zur Geltung kommen, ist ihre monographische Be- 
handlung für den Theologen und auch für den praktischen 
Seelsorger von hohem Wert. 

Die Schrift Kattums, die ihr Entstehen einer Anregung 
Grabmanns verdankt und der Münchener theologischen 
Fakultät als Dissertation vorgelegen hat, darf als in jeder 
Beziehung ‘gelungen angesprochen werden. Ausgestattet 
mit einem sicheren dogmatischen Urteil sowie mit einem 
umfangreichen historischen und literarischen Wissen, hat 
sich der Verfasser mit Liebe und Verständnis in die 
Werke seines Autors vertieft und weiß in klarer Gliederung 
des Stoffes und in anregender, geistvoller Form dem Leser 


die Tiefe der scholastischen Spekulation und den Gemüts- 


reichtum des seraphischen Lehrers zu erschließen. Wissen- 
schaftlich wertvoll ist vor allem die dogmengeschichtliche 
Einstellung des Kirchenlehrers in die Léhrentwicklung 
vor und nach ihm, so daß uns im Grunde eine Eucharistie- 
lehre der ganzen Früh- und Hochscholastik geboten wird. 
Im Abschnitt IX wird z. B. die ganze Entwicklung des 
Sakramentsbegriffs von Augustinus bis zur Hochscholastik 
dargestellt. 


Auf das einzelne einzugehen, würde zu weit führen. Im 


wesentlichen ist die Spekulation über das Geheimnis zur Zeit 


- Bonaventuras zum Abschluß gebracht. Nur die Lehre über den 
_ Opfercharakter der Eucharistie ist in der nachtridentinischen Zeit 
noch weiter ausgebaut worden. Andere Differenzen sind nur 
untergeordneter Art. Die thomistische Eucharistielehre hat gegen- 
über der franziskanischen „den Vorsprung in der tga | und 
restlosen Ausschöpfung des Transsubstantiationsbegriffes als Wand- 
lung des Wesens im Wesen“ (27). Von Punkten, in denen 
Bonaventura von Thomas und der späteren Theologie abweicht, 
seien folgende erwähnt: Bei Gefahr einer Verunehrung der Eucha- 
ristie findet die Gegenwartsdauer ein plötzliches Ende, auch wenn 
die Gestalten weiterbestehen. „ Christi nullo modo 
_descendit in ventrem muris“ (96f.). — Beim Aufhören der 
eucharistischen Gegenwart kehrt die Brotsubstanz zurück. Daher 
die körperliche Nährfähigkeit der Gestalten (110), — Der Wirk- 
kraft des sakramentalen Gesusses der Eucharistie wird B. nicht 
voll gerecht, indem er das Schwergewicht zu sehr auf die mensch- 
liche Tätigkeit legt auf Kosten des opus operatum, aut die geist- 
liche Kommunion auf Kosten der sakramentalen. Damit 
zusammen seine Auffassung über die Notwendigkeit der Kom- 
munion. „Die Pflicht des Empfanges ist nur bedingt durch ein 
übernommenes Amt oder ein nachträglich gegebenes (kirchliches) 
Gebot“ (127). Thomas betont dagegen mit Albertus M 
die innere Heilsnotwendigkeit der Eucharistie, ohne freilich da- 
mit die praktische Übung des Kommunionempfangs zu beleben. 
‚Das Mittelalter hat nicht wie die Patristik die letzten Kon- 


sequenzen aus Jo 6 gezogen... Auch von der Theologgie.., 
kam keine eucharistische Innenführung. Entweder war sie selbst 


befangen von hochgespannten Forderungen rigoroser Moral, oder 
sie wußte ich, ein Abin Magnus und Tho- 
mas v. Aquin „die richtigen Prinzipien aufgestellt, nicht zu prak- 
tisch-pastoreller Lebensfülle durchzuringen“ (127). So ist auch 
onaventura zwar prinzipiell kein Gegner der häufigen Kommu- 
nion, stellt aber als Verbediumng so hohe Forderungen, daß sie 
aktisch nur für ganz wenige in Frage kommt (134). Von der 
inderkommunion will er nichts wissen und setzt für das 


_ Alter des Kommunionempfangs eine sehr hohe Grenze an. „Die 


| aristie ist im Gegensatz zur Taufe das Sakrament der Er- 
 Wachsenen“ (130). 


Braunsberg. 


B. Poschmann. 


Wilson, James M, D. D. Canon and Vice Dean, The . . 


Worcester Liber albus. Glimpses of Life in a t Bene- 


dictine Monastery of the ı4th Century. London, Society for 


re Christian Knowledge, 1920 (XVIII, 284 S. 89%. 


Die Archive der englischen Kathedralkirchen aus der — 


alten, katholischen Zeit bergen noch manch wertvolles 


Stück für die Kirchengeschichte Freilich noch mehr 


vielleicht ist seit Heinrichs VIII verhängnisvollen Umwäl- 
zungen verloren gegangen. Es war nicht immer böser 
Wille, der diesen Dokumenten und Büchern übel mit- 
spielte. Mangel an Verständnis für die Schätze der Ver- 
gangenheit schadeten vielleicht noch mehr. Die Geschicke 
der Archivalien von Worcester ‘Priory sind ein Beispiel 
dafür. Nach der Aufhebung des Klosters kamen sie in 
die Obhut des anglikanischen Dekans und Kapitels der 


Kathedralkirche. Diese wiederum vertrauten sie dem 


Chapter Clerk an. Unter seinem Schutze sollten sie der 


Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Und leider in - 


zu starkem Maße wurde diese Zugänglichkeit ausgenützt. 
So daß viele Hunderte alter Urkunden — und wohl 


gerade die wertvollsten — dem Sammeleifer gewisser 


«Leute zum Opfer fielen. Erst im J. 1907 (!) wurde der 


‚freie Zutritt beschränkt. Der Rest wurde im die Cathedral . 


Library überführt. Dort wurden sie katalogisiert und 
wissenschaftlicher Verarbeitung zugänglich gemacht (Vor- 
rede S. XV f.). | 


. Eines der Stücke, das noch aus der Zeit des Bene- 


diktinerklosters Worcester erhalten blieb, ist der sog. 


_ Liber albus. Er war — wie man heute sagen würde — 
das Kopiebuch des Priors von Worcester. Abschriften — 


wichtigerer Sticke seiner Korrespondenz — in einigen 
Fallen auch Entwirfe dazu — sind in dem Pergament- 
kodex enthalten. Der weiße Einband ‘hat der Hand- 
‚schrift den Namen gegeben. Ihr Inhalt reicht von 1301 
bis 1446. Canon Wilson gibt im vorliegenden Buche 
eine Auswahl von Schriftstücken aus den Jahren 1301 
— 1338 heraus. Und zwar bietet er die einzelnen Stücke 
nicht im Latein der Verfasser — ganz wenige Ausnah- 
men abgerechnet —, sondern in moderner Übertragung. 
Für das schnellere Verständnis des Inhaltes ist dies wohl 
ein Vorteil, wenngleich natürlich der Urtext gerade für 


wissenschaftliches Arbeiten in manchen Fällen erwünschter 


wäre. 
An der Spitze des Benediktiner-Klosters zu Worcester stand 
ein Prior, nicht ein Abt. _Es war eines jener Klöster, dessen 
Abt Bischof der Diözese war. Die Mönche bildeten sein Kapitel. 
Diese Einrichtung war besonders in England verbreitet.* Ich er- 
innere an Christ Church (Cant ), Rochester, Winchester, 


Durham. Ursprünglich wurde der Bischof aus der Zahl der . 


Mönche genommen. Dieser Bischof konnte auch wirklich zugleich 
Abt des Benediktiner-Klosters sein, Im Laufe der Zeiten kamen 
jedoch auch Nicht-Benediktiner, seien es Weltpriester oder Mönche 


eines anderen Ordens, auf diese bischöflichen Stühle. Diese | : 


konnten naturgemäß nicht mit derselben Zielstrebigkeit neben 
ihrem bischöflichen Amte auch ihre äbtliche Würde verwalten, 
wie.dies bei den Benediktiner-Bischöfen der Fall gewesen war. 
Es entstanden überdies oft Streitigkeiten über die beiderseiti 

Befugnisse. Man denke an die Schwierigkeiten, die zwisc 

St. Edmund von Canterbury und seinem Kathedralkapitel, d. h. 
den Mönchen von Christ Church entstanden. So entsprach es 
nur der Entwicklung, daß fast die garze Oberleit 
in spiritualibus et temporalibus in die Hände des Priors überging. 
Ihre Stellung wurde im Laufe der Jahrhunderte immer ug 
und selbständi So ein Lord Prior von Canterbury oder 
Worcester stellte manchen Abt in den: Schatten. Im späten 
Mittelalter erhielten sie auch die äußeren Zeichen ihrer S : 
die Pontifikalien. So Worcester 1355. Sie waren in der ‚Tat 


|  Äbte ihrer Klöster, nur der Name fehlte. 
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Diese Bedeutsamkeit ihrer Stellung, genauer die des Priors 
von Worcester, bezeugt vorliegende Auswahl. Es sind nur ein 


gen nach allen Seiten hin! | > 
Es sind die letzten — Eduards | (1272—1307), vielleicht 
des bedeutendsten mittelalterlichen englischen Königs, die Re- 
gierung seines verschwenderischen, lücklichen Sohnes Eduard II 
(1307—1327), die Anfänge Eduards III (1327—1377), in die wir 
versetzt werden. 
Erzbischof von Canterbury, Namen, die nicht gerade die besten 
Erinnerungen wecken. Die Kriege mit Schottland und die großen 
Anforderungen, die sie an das Land stellten, werfen ihre düsteren 
Schatten ins Gemälde. Doch nicht allein weltliche Fragen wer- 
den berührt. Sie sind im Verhältnis gering gegenüber den kirch- 
’ lichen Päpstliche Forderungen, Präsentationen 
auf erledigte Pfründen, Kreuzzugszehnten, Verwaltungsangelegen- 
heiten des Bischofs, Gründung von Kaplaneien, Verwaltung der- 
selben, kurz: das ganze reichhaltige Bild kirchlichen Lebens ist 

in diesen Blättern enthalten. | 

Aber das Wertvollste sind die Einblicke, die der Liber albus 
in das klösterliche Leben Worcesters gewährt. Gerade 
nach dieser Seite hin habe ich Canon Wilsons Buch genau 
durchprüft. Die Ergebnisse waren recht befriedigend. Nur 
einiges sei vermerkt. Dom Ursmer Berliére O. S. B. hat in der 
Vorrede zu seiner grundlegenden Arbeit: Les Chapitres Généraux 
de l’Ordre de S. Benoit (Mélanges d’ Histoire Bénéd. IV, S. 52 ff.) 
den Wunsch ausgesprochen, daß die Liste, die er hier geboten 
und die naturgemäß noch manche Lücken enthält, durch weitere 
Forschungen ergänzt werden möge. Gerade für England hat 
diese Bitte besonderen Bezug. So ist z. B. zwischen den Jahren 
1301 und 1338 eine große Lücke in der Überlieferung. Der 
a Liber albus bietet hier neues, bis jetzt unbekanntes Material. 
_ Nicht minder aufschlußreich ist die Auswahl bezüglich der Ein- 
| blicke in das innere Leben eines großen Benediktinerklosters 
Englands des 14. Jahrh. Sie bestätigen von neuem das Urteil, 
das Kardinal Gasquet in seinem English Monastic Life nieder- 
gelegt hat: daß die englischen Benediktinerklöster von den 
Tagen Innocenz’ III an im Durchschnitt einen guten Stand 
monastischen Lebens aufweisen. Außerordentlich lehrreich in 
R dieser Hinsicht ist der Ausschnitt aus der Korrespondenz zwischen 
dem Prior von Worcester und dem Abt von St. Peter zu 
Gloucester. Ein Worcester Mönch, Simon de Defford, hatte 


< +» » 


be 


- 


sich durch sein unklésterliches Leben im Heimatkonvent un- 


möglich gemacht. Sein Prior, John de Wyke, bittet nun den 
Abt von Gloucester, den Unruhestifter in seiner Abtei aufzu- 
nehmen: to be forced to penitence and amendment. Der Abt 
von Gloucester entspricht der Bitte. Simon de Defford wird in 
Gloucester „reformiert“ (S. 62 ff.). Das Mittel hilft. Ähnlich 
ging es mit John de Waleys, der nach Abergaveuny „under 
diseipline“ gesandt wurde. 

Diese Fürsorge für die Reinerhaltung monastischer Disziplin 
zeigt sich auch in einem andern Fall. Im J. 1328 will 
Eduard III seinen „well-beloved“ Henry de Lichfield dem Kloster 
aufdrangen. Der Prior gibt zuerst gar keine Antwort auf das 
Verlangen des Königs. Auf erneutes Drängen Eduards folgt 
eine bestimmte Ablehnung: „he is not suitable to dwell among 
as in religion“. Und der König gibt nach (S. 225/26). 

Noch ein weiterer Beweis. Der Bischof von Worcester, 
Adam Orleton, bittet den Prior und Konvent im J. 1329, Regi- 
nald de Thurlestone in ihr Kloster aufzunehmen. Er wird der 
Aufnahmeprüfung unterzogen. Er besteht sie nicht. Die Ant- 
wort an den Bischof ist abschlägig: „to our regret, we cannot 
in this instance comply with your appeal“ (S. 229/30). 

Doch es ist nicht möglich, hier all die Punkte zu erörtern, 
die wertvolle Fingerzeige für klösterliche Verhältnisse Englands 
abgeben. Nur noch einige seien erwähnt: Oblaten (pueri, er- 
zogen im Kloster), Studien, Verwaltung der Temporalien, Pen- 

‘ sionäre des Klosters, Beziehungen zu anderen Klöstern. Alles 
in allem: ein überaus reichhaltiges Bild. Nicht nur der äußere 
Aufbau, auch die innere Struktur eines mittelalterlichen Klosters 
wird sichtbar. Wirklich ,Glimpses of Life“! 

So kann man nur wünschen, daß auch noch die 
folgenden Jahrzehnte des Liber albus eine Bearbeitung 
finden. Freilich Canon Wilson ist jetzt 85 Jahre alt. 
Da kann man nicht mehr allzu weit vorausrechnen. Doch 
der Bischof von Worcester, Dr. E. H. Pearce — selbst 
ein guter Kenner englischer, mittelalterlicher Benediktiner- 


paar Jahrzehnte erfaßt, und doch welche Fülle von Verbindun- 


Die Despensers erscheinen, Walter Reynolds, 


Geschichte, ich nenne nur sein: The Monks of Westminster, 
William de Colchester und Walter de Wenlok, Äbte von 
Westminster — schreibt mir, daß er versuchen will, das 
Werk weiter fortzusetzen. Hoffentlich läßt sich dies er- 
möglichen. | 

Etwas gestört haben mich manchmal die Überschriften, die 
der Bearbeiter einzelnen Stücken gibt. Sie wirken zum Teil 
etwas sensationell. Ließe sich der Inhalt der wiedergegebenen 
Briefschaften nicht in Regestenform kurz vorausschicken? Das 
wirkte sicherlich ruhiger als die jetzige Art. 

Auch den Index wünschte ich weiter ausgebaut. So ist er 
doch etwas zu spärlich. Als Muster möge Pearce, Walter de 
Wenlok gelten. ° 

Zum Schlusse noch ein Wort der Anerkennung für 
» die Society for Promoting Christian Knowledge. In reicher 
Folge sind in den letzten Jahren Bücher aus ihrem Ver- 
lage hervorgegangen, die zu einem besseren Verständnis 
über Catholica in Vergangenheit und Gegenwart wesentlich 
beitragen werden. Das verdient Anerkennung, auch 
von katholischer Seite. | 


Beuron. P. Albert Schmitt O. S. B. 


ı. Grisar, Hartmann, S. J., Professor an der Universität Inns- 
bruck, Luther zu Worms und die jüngsten drei Jahr- 
hundertfeste der Reformation. eine Hrsg. 
von H. Grisar]. Freiburg i. Br., Herder, 1921 (VIII, 90S 
gr. 8°). M. 14 u. Zuschlag. u 

2. Grisar, Hartmann, S. J., und Heege, Franz, S. J., Luthers 
Kampfbilder. I. Passional Christi und Antichristi, 
Eröffnung des Bilderkampfes (1521). [Luther-Studien usw.]. 
Ebd. 1921 (XIV, 68 S. gr. 8° mit 5 Abbildungen). M. 14 u. 
Zuschlag. 
Zwei treffliche Arbeiten eröffnen die Reihe von Heften, . 

die der Verfasser des bekannten dreibändigen »Luther« 

unter dem gemeinsamen Titel »Luther-Studien« zunächst 
zur wissenschaftlichen Ergänzung und zeitgemäßen Ver- 
wertung seines großen Werkes herauszugeben beginnt. 

Ungern vermißt man eine fortlaufende Numerierung der 

Hefte, die bei der Fortsetzung den Überblick und die 

bibliothekarische Behandlung des Ganzen erleichtern würde. 

Diesem Übelstande könnte indessen leicht abgeholfen 

werden. | 

1. Die erste Studie behandelt im engsten Anschluß 
an die Quellen Luthers Auftreten vor dem Wormser 
Reichstag im J. 1521. Viele Entstellungen alter und neuer 
Zeit werden gründlich abgetan. In Verbindung damit 
werden die in jüngster Zeit zu Ehren Luthers abgehaltenen 
Jubiläumsfeste geschildert, zunächst die Wittenberger Ge- 
dächtnisfeier der Verbrennung des Kirchenrechtes vom 
J. 1920, sodann die zu Worms und Eisenach (Wartburg)* 
im J. 1921 stattgefundenen Feierlichkeiten. Die auf 
diese Weise neben die historischen Tatsachen hingestellte 
Zeichnung der verschiedenen letzten Jahrhundertfeste der 
Reformation verdient die größte Beachtung. Sie wird 
unter der Feder des vorzüglich unterrichteten Verf. zu 
einer überraschend naturwahren Selbstcharakteristik des 
modernen Protestantismus, der Luther feierte und ihm 
zugleich den Rücken wendete: „Die Feiern waren eine 
Schaustellung des Abfalles von Luther; sie waren es trotz 
alles Gepränges zu seiner Ehre“ (S. 76). 

2. Die zweite Studie über den Beginn von Luthers 
Bilderkampf in seinem Passionale von 1521 ist eine wert- 
volle wissenschaftliche Weiterführung der Untersuchungen 
in Grisars Lutherwerk. Sie dringt in alle Fragen der 


Entstehung, des Inhaltes und der Nachwirkung des merk- 
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würdigen Bilderbuches ein. Luther hat in demselben 


mit einer auf die Massen berechneten Kunst dem von 
ihm völlig entstellten Leben und Wirken der Päpste das 
Leben des Erlösers mit polemischen Texten auf 26 Bil- 
dern gegenübergestellt und das Ganze nach der damals 
üblichen frommen Bezeichnung für Märtyrergeschichten 
und Bibelstücke Passionale Christi und Antichristi ge- 
nannt. Tatsächlich wurde es eine gewalttätige Passion 
des Papsttums, insbesondere Leos X, der in Karikatur 
darin erscheint. . 

Vor allem weist nun die von Grisar und dem Kunsthistoriker 
Heege herausgegebene Schrift überzeugend die Urheberschaft 
Luthers am Passionale nach. In sachkundiger Weise werden 
dann die von der Künstlerhand eines Lukas Cranach des Alteren 
gelieferten Holzschnitte untersucht. Sie sind die erste Probe, 
mit welcher der früher durch seine kirchlichen und vergeistigten 
religiösen Schöpfungen so verdiente Meister in die Dienste des 
Luthertums trat, nicht zum Besten seiner Kunst, die seitdem 
immer mehr in die Öde gehässiger Polemik und eines gemeinen 
Materialismus herabsank. Die Verfasser begnügten -sich mit der 
Wiedergabe von fünf recht bezeichnenden Bildern, weil die 
Blätter schon vormals öfter und noch zuletzt in der Weimarer 
Lutherausgabe vollzählig erschienen waren. | 

Für die Fortsetzung der Hefte ist laut dem Prospekt zunächst 
neben einer Studie Grisars über Luthers Lied „Eine feste Burg“, 
ein zweites Kampfbildheft in Sicht, nämlich dasjenige über die 
-polemischen Illustrationen Luthers zu seiner deutschen Bibel. 


weiteren getrennten und einzeln käuflichen Heften sollen 


folgen: Luthers Bilderkampf in seinen übrigen Schriften unter 
Heranziehung aller Urdrucke‘ und schließlich der Bilderkampf 
auf Einzelblättern, also abgestufte selbständige- Gruppen, wie sie 
sowohl der Zeitfolge als dem Charakter der Bilder entsprechen. 
Man wird nach den Voranzeigungen erwarten dürfen, daß in den 
-ausstehenden drei Heften a einschlagigen Bilder ohne Aus- 
nahme gegeben werden, Denn dieser bisher in der Literatur 
fast gänzlich (mit Ausnahme des Passionale) übergangene Bilder- 
kampf eröffnet eine neue Seite in der Geschichte und Würdi- 


Bung Luthers. Die Zusammenfassung und ruhige kritische Be- - 


rn des ganzen Materials von Luthers Abfall an bis zu 
seinem Tode ist der richtige einwurfsfreie Weg auch zur Wieder- 


bekanntmachung der Vollzahl der berüchtigten Spottbilder aus 


Luthers letzter Zeit. Die Arbeit muß auf den objektiven wissen- 
schaftlichen Boden gerückt werden. Daß dieses von den Ver- 
fassern geschieht, dafür bietet das erste Heft die vollste Garantie. 
So wird den daselbst S. IX abgedruckten Wünschen. von pro- 
testantischer und katholischer gelehrter Seite untadelhaft ent- 
sprochen. Nicht bloß für die Lutherkenntnis, sondern auch für 
die Kulturgeschichte, vor allem für die Kunst- und Literatur- 
geschichte wird ein erheblicher Gewinn abfallen. 

Daß in dem vorliegenden Hefte auch die Theologie 
in Beteiligung tritt, nämlich in der Zergliederung der von 
Luther mißbräuchlich unter die Bilder gesetzten kano- 
nistischen Texte, macht die Publikation besonders dankens- 
wert. Die theologischen Gesichtspunkte werden auch 
fernerhin hoffentlich nicht verloren gehen unter der wissen- 
schaftlichen historischen Kritik und unter der emsigen 


Nachforschungsarbeit, die sich auf alle großen Bibliotheken 


und Kupferstichkabinette erstreckt. 
München. 


Theele, Dr. Joseph, Bibliothekar an der Stadt- u. Universitäts- 
Bibliothek Köln, Die Handschriften des Benediktiner- 
klosters S. Petri zu Erfurt. Ein bibliotheksgeschichtlicher 
Rekonstruktioneversuch. [Beihefte zum Zentralblatt für Biblio- 
thekswesen XLVIII]. Leipzig, Harrassowitz, 1920 (XI, 220 S. 
gr. 8°). M. 32. 


N. Paulus. 


Wie es schon der Untertitel ansagt, handelt das Buch 


nicht nur von den Handschriften des ehemaligen Bene- 
diktinerklosters S. Petri zu Erfurt. Die ganze Bibliothek 
ersteht vor unseren Augen aufs neue, mit Raum und 
Verwaltung, mit den Schreibern, deren Namen noch er- 
mittelt werden konnten, und sogar mit der Buchbinderei 
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samt den Stempeln, die zum Schmücken der Einbände 


‚benutzt wurden. Und dann kommt, wie so oft im Leben 


der alten deutschen Klöster, der Tod in Gestalt der 
Säkularisation, die u. a. auch die Handschriftenschätze 
des sehr alten Petersklosters in aller Herren Länder ver- 
schwinden ließ, nachdem schon vorher im Dreißigjährigen 
Kriege die Schwedenzeit dem Kloster geschadet hatte. 

_ Damit sind wir bei dem besonderen Teile der Arbeit 
angelangt, bei dem so mühevollen Aufspüren der Hand- 
schriftenbestände des aufgehobenen Klosters, eine Leistung, 
die dem Verf. durch Benutzung der verschiedensten Hilfs- 
mittel wohlgelungen ist. Ging doch z. B. sein Forschen | 
auch außer Landes, nach Österreich und Belgien, nach 
England und Schweden. Dafür spiegelt sich denn aber 
auch in den Reihen der 1088 ermittelten Handschriften, 
die jetzt in dem Buche abermals beieinander stehen, das 
starke geistige Leben wider, das sich einstmals im Kloster 
selber und in seiner Umgebung ausgewirkt haben muß. 
Jetzt verstehen wir es, daß die Mönche von S. Petri 
bereit sein konnten, der Universität Erfurt in Zeiten der 
Not mit Lehrmaterial und mit Lehrern zu Hilfe zu kommen. 

_.DaB bei der Geschichte der Bibliothek des Klosters 
auch mancherlei Stoff abfällt: für die Geschichte des 
Klosters selber, für das umliegende Thüringerland und für 
die Geschichte des Benediktinerordens wie der Orden 
überhaupt, braucht nicht besonders betont zu werden. 
Vorzügliche Register ermöglichen zudem die Ausbeute 


des Buches von Theele-nach den verschiedensten Seiten hin. 


Münster i. W. _M. J. Husung. 


Isenkrahe, Prof. Dr., Experimental-Theologie. Behandelt 
~ vom Standpunkte eines Naturforschers. Zweite, umgearbeitete 
und bedeutend erweiterte Auflage. Mit einem Bildnis des — 
Verfassers. Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag, 1922 
(XVI, 186 S. 8), M. 18. 
Das 1919 erstmalig erschienene Werk, über welches 
ich in dieser Zeitschrift 1919 Sp. .178—ı8ı berichtet | 
habe, liegt nunmehr in neuer Auflage mit erweitertem 


‘Umfang ver.’ Der unterdessen heimgegangene Verfasser 


hat, sterbenskrank, noch selbst die ersten Korrekturbögen 
gelesen. Das übrige nebst einem Nachwort hat ein 
jüngerer Freund des Verblichenen, Kreisschulrat Dr. Miller- 
Kißlegg in Hechingen, im Auftrage von Ls einziger Tochter 

Die Neuauflage wendet sich in grundsätzlichen Aus- 
führungen über die Wortbedeutung von Experi- 
mental-Theologie gegen gewisse Mißverständnisse von 
theologischer Seite und ergänzt auf Grund von zahl- 
reichen brieflichen Mitteilungen und einigen unterdessen 
ihm bekannt gewordenen Druckschriften das zur Unter- 
suchung stehende Material. Ganz neu ist der Abschnitt 


' über „das Wunder unserer Tage“, d. i. die Erscheinungen 


an dem Christus von Limpias in Spanien. 


Nur widerwillig nimmt der Apologet zu solchen Din- © 
gen wie dem Limpias-Wunder Stellung. Nicht so sehr 
die Leichtgläubigkeit in bezug auf Wunderdinge ist das 
Betrübende, sondern mehr noch die Beobachtung, wie 
stark das religiöse Interesse auch der Jetztzeit abgelenkt 
ist auf das Unwesentliche und Äußerliche, das Sensatio- . 
nelle und Gefühlsmäßige in der Religion. | zB 

I, legt dem Wunder eine größere Bedeutung für den 
Glaubensakt bei, als der Theologe sie ihm zugestehen kann. 
Wenn er, anscheinend zustimmend, die Worte einer Zuschrift 
zitiert: „Welch mächtige Waffe hätten wir an dem Christus- 
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bilde von Limpias zum Beweise einer übernatürlichen Welt, 
wenn die geschilderten Ereignisse einwandfrei dargelegt würden, 
so daß ein vernünftiger Zweifel ausgeschlossen wäre!“ (S. 132), 


‚so muß erwidert werden, daß eine Apologetik, die auf solche 


Das Wunder 
nicht, auch 


Beweismittel angewiesen wäre, Mitleid verdiente. 
hat die hier in Anspruch genommene Bedeutung 
nicht für das Volk, trotz der Anmer auf S, 152. Der auch 
von I. an die Apologeten gerichtete leise Vorwurf, sie hätten 
„hier längst zugreifen und alles Tatsächliche feststellen sollen, 


was irgend mit den heutigen so reichen Mitteln der Naturwissen- 


schaft und Technik festzustellen ist“, die Klage über den „Miß- 
erfolg einer bloßen Buch-Apologetik“, der in der glaubenslosen 
Jetztzeit doch klar genes zutage liege, und die Forderung einer 
„Apologetik der Tat“ (d. i, einer solchen, die den angeblichen 
| geht) [S. 133], 
zeigen, daß I. im ganzen dem Wunder gewogen ist und es be- 
stätigt sehen möchte, nicht aber etwa darauf ausgeht, durch das 
Experiment den Glauben an das Wunder ins Unrecht zu setzen, 
um so die re von einem Irrweg. zurückzurufen und auf 
ein anderes Geleise zu ziehen. In Wirklichkeit schießen sie 
über das Ziel hinaus; denn die Apologetik hat andere Schmerzen, 
und die Erreichung ihres Zieles ist nicht auf die Zufälligkeit 
historischer Ereignisse und deren Kenntnis angewiesen; sie hat 
vielmehr — ob phänomenologisch oder wie sonst — das innere 
Recht und den Lebenswert des Christentums aufzuzei So 
freilich tatsächlich dem Wunder eine solche Rolle in der 
volkstümlichen Frömmigkeit (und Apologetik) zugewiesen wird, 
hat der Naturforscher ein Recht, Beweise für die so entstande- 

nen Unterlagen des Glaubens zu verlangen. 
Mit Recht findet I. es befremdlich, daß in dem vielgelesenen 


_ Buch des Frhr. von Kleist über das Limpiaswunder sich geheim- 


nisvolle Andeutungen finden über noch andere Dinge, welche 
einzelne Beobachter gesehen haben wollen, oder Worte Christi, 
deren Mitteilung „heute noch nicht angebracht“ erscheinen (129). 
Auf die Weise wird die ungesunde Atmosphäre, von der die 
Leser umgeben sind, noch mehr verdorben. Wo das Wunder 
ucht werden muß, ist dem Psychologen nicht mehr zweifel- 
wenn er erfährt, daß von den Kirchenbesuchern die einen 
etwas sähen, die andern aber, und zwar die meisten, nichts, 
und daraus geschlossen wird, daß die Erscheinungen in den 
Augen der Sehenden hervorgerufen werden und zwar bei ver- 
schiedenen in verschiedener Form. I. wirft sofort die Frage 
auf, ob denn die übernatürliche Macht auch unter den photo- 
graphischen Platten eine Wahl treffe oder diese alle und 
immer auf gleiche Weise beeinflusse, um damit alsbald die 
Forderung zu erheben, man solle einmal den individuellen Seelen- 
zustand ausschalten und statt der Netzhaut des Auges die licht- 
empfindliche Platte der Einwirkung des Objekts aussetzen (130). 
Halten wir es doch lieber mit dem h. Ludwig, der auf die 
Nachricht, das Jesukind sei in einer nahen Kirche lei ig> in 


der Hostie zu sehen, etwa so. gesagt haben soll: „Ich gehe 
hingehen, deren 


nicht hin, um es zu sehen; mögen andere 

Glaube schwächer ist als der meine.“ Es haftet eine Art von 
Kindlichkeit dem Denken an, das, wie Cicero sagt, novitas magis 
quam magnitudo rerum debeat ad exquirendas causas excitare 
(De nat. deor. 2, 37). 


Das Nachwort gibt einen kurzen Überblick über 


: die literarischen Veröffentlichungen Is auf dem Gebiete 


der Grenzfragen von Naturwissenschaft und Apologetik 
und widmet warm empfundene Worte dem heimgegan- 


genen, viel angefeindeten und viel verehrten, von manchen, ‘ 


die ihn nicht persönlich kannten, für einen religiösen 
Skeptiker gehaltenen, in Wahrheit aber kindlich frommen 
und tief. gläubigen und seiner Kirche treu 

Mann, der nur darum unerbittliche Kritik forderte, damit 
die religiöse Wahrheit, die er selbst wie einen heiligen 
Schatz hütete, auch anderen, insbesondere den weiten 
Kreisen seiner naturwissenschaftlichen Fachkollegen und 
ihren Schülern, soweit sie dem Glauben abgeneigt gegen- 
überstanden, eingehen möchte. — Ob Dr. Miller-Kißleggs 
Anregung zur Gründung einer „Gesellschaft für Experi- 
mental-Theologie“ Aussicht auf Verwirklichung hat, ist 
mir mehr als zweifelhaft. 

Bonn. 


Arnold Rademacher. 


Ludwig, D. Dr., Hochschulprofessor in Freising, Okkultis- 
mus und Spiritismus. [Sammlung Natur und Kultur Nr. 13]. 
München, Verlag Natur und Kultur, 1921 (55 S. 8%). M. 3. 


Unter Okkultismus versteht L. mit Wasielewsky jene 
Erscheinungen, in denen eine Seele auf die andere oder 
auf die materielle Welt einwirkt, wobei der Körper keine 
oder doch eine noch unbekannte Rolle spiele. Dazu 
rechnet er Telepathie, räumliches und zeitliches Hellsehen, 
Mediumismus, Spuk, Wünschelrute Die spiritistischen 
Erscheinungen nennt er Mediumismus, weil sie nur unter 
Mitwirkung besonders veranlagter Personen, sog. Medien 
vor sich gingen. Hierzu führt er auf: Automatisches 
Schreiben, Tischklopfen, Telekinese oder Bewegung von 
Gegenständen ohne Berührung, Levitation oder Selbster- 
hebung, Materialisationen. Ebenso spricht er hier von 
Geistererscheinungen oder Zitationen, welche er haupt- 
sächlich durch die Erlebnisse des Mediums Mrs. Piper 
belegt, und von der sog. Kreuzkorrespondenz. Als Er- 
klärung führt L., der sich seit über 30 Jahren mit diesen 
Sachen beschäftigt, bei der Telepathie unter Ablehnung 
der Theorie elektrischer Wellen (Böhm, Ostwald, Stauden- 
meier) rein psychische Kräfte d. h. organloses Denken und 
Wollen, ebenso bei dem räumlichen und zeitlichen Hell- 
sehen an. Den Mediumismus erklärt er mit Hilfe des 
Unterbewußtseins, während er bei Spuk und Zitationen 
an transzendente Verursachung denkt. Bei den insbesondere 
so genannten spiritistischen Erscheinungen findet L. 
einen durch die Theorie des Unterbewußtseins noch nicht 
geklärten Rest, so bei den Zitationen der Piper und der 
Kreuzkorrespondenz (verschiedene Medien bringen von 
ein und derselben Person Nachrichten, deren Lücken sich 
gegenseitig ergänzen. Am Schlusse verweist L. auf das 
Verbot der katholischen Kirche, welches berechtigt sei 
wegen der antichristlichen ‘und gesundheitsschädigenden 
Tendenz derartiger Schaustellungen. | 

Zunächst wäre für die neue Wissenschaft wichtig eine exakte 
und einwandfreie Si ihrer Tatsachen, auf denen sie auf- 
baut. Die geschichtlichen Berichte sind in der Mehrzahl der 
Fälle unbrauchbar, weil die Fehlerquelle, nämlich die später er- 
folgte Anpassung der Erzählung aus dem wirklichen Erlebnis 
heraus an die Erir des zuerst Erlebten, nicht ausgeschaliet 
wurde. Bei den Experimenten sind ebenso oft die einfachsten 
wissenschaftlichen Sicherungen verabsäumt worden; eine Aus- 
nahme machen nur die Versuche von Schrenck-Notzing. Nach 
Feststellung der Tatsachen müßte sie sich um eine Klärung ihrer 
Begrifie bemühen. Als solche erscheint mir gangbar die Unter- 
Okkultismus umfaßt jene welche 
durch okkulte d. h. uns noch unbekannte Kräfte am Medium 
selbst vor sich gehen. Spiritismus begreift jene Vorgänge in 
sich, welche au b des Mediums sich abspielen und deshalb 
auf transzendente Ursachen hinzuweisen scheinen. Da aber m 
beiden Fällen bestimmte seelische Eignungen, Medien, er- 
forderlich sind, wäre der zusammenfassende Begriff Mediumis- 
mus angezeigt. Eine Reihe der Erscheinungen ‘erklart sich nach 
Analogie des Hypnotismus mit den bekannten Erschein 


ungen 
‘des Unterbewußtseins ; andere sind noch unerklärt, da die Kräfte 


der Seele in jenen Regionen noch nicht genügend erf 
sind. Die Wirkung organlosen Denkens halte ich im Gegen . 
satz zu L. für ausgeschlossen, da sie sich wissenschaftlicher 
Erfassung entzieht und der Gegenstand des okkulten Wissens 
nicht ein urteilendes Denken und Wollen erfordert. Der Spuk 
ist m. E. sicher eine Halluzination. Die Einwirkung transzen- 
denter Ursachen ist in keinem Falle notwendig, da die Medien , 
keinerlei Wissen äußern, das nicht auf menschliche Weise zu 
erreichen wäre; es zeigt sich kein Neuerwerb von Kenntnissen 
in der Trance. | 


Dillingen (Bayern). 


Jos. Engert. 
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Marcus, Ernst, Der kategorische Imperativ. Eine gemein- 
verständliche Einführung in Kants Sittenlehre. (Die erste Auf- 
lage erschien unter dem Titel „Das Gesetz der Vernunft“). 
Zweite, verbesserte Auflage. München, E. Reinhardt, 1921 
(257 S. gr. 8°). M. 20,80. | 

Die vorliegende Schrift bringt keine Bereicherung der 

Kant- und Moralprobleme, obwohl sie auf hohem Kothurn 

- einhergeht; der Verf. gebärdet sich als praeceptor Germaniae, 

ohne aber hinreichend über eine solche facultas docendi 

zu verfügen. „Gremeinverständlich“ will seine Einführung 
sein. Er läßt deswegen die schwerfällige Terminologie 

Kants fallen und gibt die Begriffe frei wieder. Dann 

sucht er aus dem formalen Sittengesetz an einer Reihe 

von Beispielen in „Präzisionsbeweisen“ die materiale Ethik 
abzuleiten, Beispiele, die zum Teil den durch den Krieg 


aufgewühlten sittlichen Fragen nachgehen. Hier artet die 
Sprache zu oft in den Ton einer journalistischen Philo- 


sophie aus. | 

dieser wesentlich praktischen Zielrichtung kommt 
die philosophische Ableitung des kategorischen Imperativs, seine 
Verknüpfung mit dem Ganzen mehr als wünschenswert zu kurz, 
desgleichen die Kant widersprechenden Moralbegründungen ; ganz 
unbekannt scheint dem Verf. der Begriff der „Theonomie“ zu 
sein, jedenfalls ist das Kapitel „Himmlische und irdische Ethik“ 
völlig unzulanglich. Das positiv ne. wird überhaupt durch 
‘das ganze Buch mit einem Gemisch von Verständnislosigkeit, 
Mitleid und Abneigung behandelt. „Religiöser Glaube... ist 
geradezu ein Verstoß wider das Sittengesetz... Der konfessio- 
nelle Glaube widerstreitet dem Sittengesetz, weil er das Gebot 
der selbsttatigen Aufklärung, d. h. das Gebot der vollkommenen 
Wahrhaftigkeit gegen sich selbst unmöglich macht“ (S. 75 f.). 
Insbesondere scheinen dem Verf, von Haus aus die Organe zu 


fehlen, um den Geist des Christentums richtig aufzufassen, das 


christliche Sittenprinzip der Liebe ist ihm „Schwärmerei‘ (S. 86), 
„die Vorstellung, das altruistische Opfer sei sittlich, ist ein genau 
so widerwärtiger Aberglaube, wie einst das Menschenopfer* 
(S. 53). Er bekämpft deswegen nach dieser Richtung hin das 
Institut der kirchlichen Krankenpflege. Hat er auch den Mut, 
' Steine auf die toten Opferleiber unserer Gefallenen zu werfen? 
' Der Jünger ist in all diesen Fragen negativer als sein Meister, 
Kants Moralphilosophie läßt durchaus die Möglichkeit offen, sich 
Gott als den Grund der moralischen Ordnung zu denken, sie 
endet jedenfalls mit religiösen Postulaten, zwar fehlen dem 
kategorischen Imperativ Kants alle Grazien, aber er hat doch 
die Schillersche Korrektur in der Abhandlung „Über das Er- 
habene“ ausdrücklich anerkannt und dadurch eine Annäh 

an den christlichen Begriff der Liebe zugelassen, in dem Auf- 
‚satz über das Ende aller Dinge ist er vollends an einer Stelle 
der Bedeutung der Liebe gerecht geworden, „wenn es nicht 
bloß auf die Pil 

mmt“, | 

Doch, um das zu berühren, was der Verf. allein be- 
'rücksichtigt wissen will: Er erhebt immer wieder den 
Anspruch, mit der stählernen Logik der reinen Legal- 
motivation die Sätze des Sittengesetzes mit „Präzisions- 
beweisen“ ausgerüstet zu, haben. Bescheiden verlangt er, 
daß die Kritik sich ausschließlich auf diesen Punkt richte. 
„Jede Rezension, die diesen Zweck des Buches nicht 
ausschließlich zum Gegenstand der Kritik macht, ist eine 
Dummheit, die ihresgleichen sucht“ (S. 10). 

Aber. gerade seine Darlegung beweist, daß durch rein for- 
male Prinzipien“sich die Sittengesetze nicht eindeutig mit gleich- 
mäßig verpflichtender Kraft für alle Menschen ableiten lassen. 
Er stellt z. B., wie oben erwähnt, einen Widerspruch zwischen 
Dogmenglaube und Wahrhaftigkeit fest. Aber kann nicht gerade 
die Wahrhaftigkeit dem einzelnen einen Glaubenssatz vorschreiben ? 
Oder, S. 179 wird kategorisch erklärt: „Wer die Sexualfunktion 

Zwecken als denen der Ze dienstbar macht, zer- 
reißt die sanktionierte Einheit der Sexual- und Zeug 


Nun heißt es aber auf S. 203: „Ich fingiere den Fall, sexuelle 


Entbehrung die Gesundheit beeinträchtigt und das Leben ver- 
kürzt, Würde in diesem Falle nicht jene übermäßige Eınschrän- 
kung mit dem ebenso strikten Verbot der Selbstvernichtung, mit 


| Werk diese Einsichten vermitteln 


chtvorstellung, sondern auch auf Pflichtbefolgung 


funktion.“ 


dem Gebot der Brhal der Gesundheit und damit des Lebens 
kollidieren Die logische Untersuchung ergibt dann auf S. 207, © 


wenn die Sexualfunktion Lebensbedingung ist, dann ist die Maxime _ | 


der Enthaltsamkeit bis zur äußersten Grenze, aber unter Vermei- 
dung physischer oder psychischer Selbstverletzung geboten. Diese 
Folgerung ist nach der logischen Seite gewiß hübsch sauber, 
aber wer sieht nicht, daß jemand nur zu leicht subjektiv gläubig 
die Sexualfunktion für eine seiner Lebensbedingu erklärt 
und daraus dann den vom Verf. anerkannten en tiie 
Schluß zieht? An einen obersten als gültig allgemein angenom- 
menen Satz schließen sich eben je nach den verschiedenen 
Lebensbedingungen und auch Lebensstimmungen verschiedene 
Zwischenglieder an, ändern sich diese Voraussetzungen, ändern 
sich auch die Geleise des logischen Denkens, soviel Menschen, 
soviel Logiken. Läßt sich dieser u. der Moral nicht 
aufhalten? Ein Idealprinzip der Moral ist gewiß sehr wichtig, 
es stimmt auch das Heilandswort: „Alles, was ihr wollt, das 
euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen“ sehr gut zu der 
formalen Abstraktion Kants: „Handle so, daß die Maxime deines, 
Wollens jederzeit als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung 
elten kann.“ Aber, bleibt die Form in ihrer Isoliertheit, so 
Gt sich mit logisch einwandfreiem Denken vieles Untersittliche 
in sie hineinpressen, Wenn, was das Buch ja erstrebt, die 
Ethik jeglicher Willkür des Denkens entrückt werden soll, dann 
müssen dazu noch selbständig beigeordnete Realprinzipien treten, 
welche die Fragen nach dem Warum, Weswegen, Wie der sitt- 
lichen Maximen lösen und so der idealen Form helfen, den 
idealen Inhalt zu finden — und ins Leben umzusetzen. Meist 
ergibt.sich sonst im günstigsten Falle nur zu leicht eine bloß edle 
Studierstubenmoral, nach dem erwähnten Kantschen Worte eine 
„Pflichtvorstellung“, aber keine „Pflichtbefolgung“. Wenn das 
i hilft, so hat es einen wert- 
vollen Dienst geleistet. | AG 


Dortmund. Cl. Kopp. 


Klug, D. J., Lebensbeherrschung und Lebensdienst. 
Zweiter Band: Das Leben. Paderborn, F. Schöningh, 1920 


(X, 488 S. gr. 80%). M..25,20 und 40°/9 Teuerungs-Aufschlag. 
Dritter Band: Die Güter des Lebens (XIII, 530 S.). M. 28 


und 40°/9 Zuschlag. 


Im 2. Bande seiner Sozialethik, deren ı. Band in 
der Theol. Revue 1919 Sp. 445 besprochen wurde, be- 
handelt der Verf. den ganzen Fragenkomplex, der sich 
um den Begriff Menschenleben lagert, mit wissenschaft- 


licher Gründlichkeit, aber ohne den üblichen wissenschaft- _ 
lichen Apparat, in geistvoller, überaus bilderreicher Sprache, _ 


so daß die Lektüre einen Genuß bietet, während sie zu- 
gleich vielseitige Belehrung über die brennendsten Fragen 
des Menschen- und Völkerlebens verschafft. Von den 
vier Kapiteln trägt das erste die Überschrift: Der Herr 


| des Lebens. Es behandelt die Pflichten des Menschen 


Gott gegenüber und die Abirrung im Aberglauben, wobei 


auch der Okkultismus, die Theosophie und der Scientis- 


mus beleuchtet werden. Das zweite:” Wertung des 
Lebens, bespricht vom Standpunkt der verschiedenen 
Lebensperspektiven aus die Fragen des Egoismus und 
Altruismus, der Ästhetik und Aszese, das Leidens- und 
Todesproblem. Das dritte: Quellen des Lebens, han- 
delt über das Sexualproblem. Mit Recht tritt Verf. hier 
für eine Veredelung des Ehelebens durch Selbstzucht und _ 
Entsagung ein. Das letzte Kapitel: Die Grundpfeiler 
des Lebens, behandelt die Mutterschaft und den Mutter- 
schutz; die Autorität; Kind und Familie, Schule, Kirche; | 
ferner Heimat und Volksgenossenschaft, die christliche 
Staatslehre und zum Schluß den Menschheitsgedanken. 
Wohltuend berührt hier der Eifer und die Überzeugungs- 
kraft, womit allen zur Führung des Volkes Berufenen die 
Pflege des Völkerfriedens und die Bekämpfung der Rache- 
politik ans Herz gelegt wird. Bir 
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Im einzelnen möchten wir wünschen, daß der innere Zu- 
Sammenhang der Kapitel dem Leser klarer dargelegt würde. — 
Besonders störend wirkt bei einem Stile, wie K. ihn zur Ver- 
fügung hat, die Fülle der — freilich zum Teil wissenschaftlich 
eingebürgerten — Fremdwörter und Fachausdrücke, die sich u. E. 


. häufig vermeiden, oder wenigstens zum allgemeinen \'erständnis 


durch’ Verdeutschung erklären ließen. — S. 204 wird dem Arzte 
selbst die Entscheidung über die Pflicht des Berufsgeheimnisses 
in Konfliktsfällen überlassen; wäre es nicht besser, einige Richt- 
linien. für die Entscheidung beizufügen? — S. 263 wird der 
eheliche Verkehr nach für frustatio matrimonii 
erklärt; solange die Moralwissenschaft den entgegengesetzten 
Standpunkt vertritt, halten wir ein solches Urteil in einem Buche 
wie dem vorliegenden für unpraktisch und auch unberechtigt. 


Der 3. Band handelt von den Gütern des Lebens. 
Da der Mensch zweier Welten Kind ist, im Diesseits 
wie im jenseits seine Heimat hat, zerfällt die Abhand- 
lung naturgemäß in zwei Hauptteile. Der erste, der 
vier Fünftel des Buches umfaßt, behandelt die mate- 


_riellen Lebensgüter und die zahlreichen, zum Teil 


äußerst verwickelten ethischen Probleme, die sich nament- 
lich heute im Zeitalter der erbittertsten Kämpfe um Sein 
und Haben an diesen Begriff knüpfen. Im einzelnen 
sind es folgende: Ethik des Eigentums. Stände, Berufe 
und Ethik. Arbeit und Ethik. Frauen- und Kinder- 
arbeit und soziale Ethik. Kapitalismus und Ethik. Wirt- 
schaftskämpfe und Ethik. Handel, Kaufmannsberuf, Käufer- 
moral, Genossenschaftswesen und Ethik. Klassenkampf 
und Ethik. Sein und Haben, eine Lehre von den Lebens- 
gütern. Derzweite Teil rechtfertigt dieidealen Lebens- 
güter gegenüber dem modernen Skeptizismus und befaßt 
sich im einzelnen mit den Begriffen des Rechts und 
seiner Ergänzung der Billigkeit und deren Schwestern 


Großmut und Güte sowie mit der Wahrheit und den 


Pflichten, die der Menschheit ihr gegenüber obliegen. 
Daran schließt sich ein letztes Kapitel, das unter dem 


Titel „Lebenshilfen“ der Religion und ihren über-. 


natürlichen Hilfsmitteln gewidmet ist. | 
_ Man fühlt sich nach dem Studium dieses dritten 
Bandes aufs neue dem Verfasser zum Danke verpflichtet. 
Fragen, die das moderne Leben in Zukunft immer, mehr 
und mehr in Erregung versetzen werden, über die man 
aber in unseren offiziellen Moralhandbüchern vergebens 
Aufschluß sucht, hat er mit kühner Entschlossenheit und 


‚sicherer Hand in Angriff genommen und mit derselben 


Sach- und Literaturkenntnis und glanzvollen, geistreichen 
Darstellungskunst behandelt wie in den vorhergehenden 
Bänden. Man gewinnt neues . Interesse, einen tieferen 
und klareren Blick und feste Richtlinien für die schwere, 
entscheidungsvolle Zeit, in der wir leben. Daher sei das 
Buch Theologen und allen, die irgendwie berufen sind, 
in die Zeitgeschichte führend und gestaltend einzugreifen, 
nochmals empfohlen. In den hier frisch dahinfließenden 
Gedankenstrom eingetaucht wird Predigt und Unterricht, 
Volks- und Vereinsvortrag neues Leben gewinnen. 


Der Plan des Buches könnte im Einleitungskapitel noch aus- 
führlicher und klarer dargelegt, die innere Verbindung der Kapitel 


auch hier wie in den vorigen Bänden nachdrücklicher hervor- 


gehoben werden. Da die Mehrzahl der Leser fremd oder doch 
ohne gründlichere Fachkenntnisse an den Stoff herantritt, so 
wird es ihr schwer fallen, den leitenden Faden immet fesızu- 
halten.und einen beherrschenden Überblick über das oft schwie- 
rige und vielverschlungene Gedankengewebe zu gewinnen. Auch 
ließen sich bei strengerer Durcharbeitung manche Wiederholungen 
vermeiden. Die Behandlung der Frage, ob Notlügen erlaubt sind 
(S. 490), ist nicht klar, da nicht scharf genug zwischen u 
und en nen wird. Die Notlüge läßt sich nicht 
er 


mit der Bemerkung rechtfertigen: „Wenn die Tat-Notwehr dem 


 ungerechten Angreifer gegenüber nicht unerlaubt und unsittlich 


ist, dann kann es unter den entsprechenden Voraussetzungen 
auch die ‚Wort-Notwehr‘ (so nennt Verf. im Anschluß an ein 
Beispiel aus der Münchener Räterepublik die Notlüge) nicht 
sein.“ Die Lüge ist etwas in sich Unsittliches, weil ein innerer 
Widerspruch im Menschenwesen, das als Abbild der göttlichen 
Wahrheit für die Wahrheit geschaffen ist, kann daher durch 
äußere Gründe nicht gerechtfertigt werden. „Das Unsittliche 

der Lüge liegt“ nicht ausschließlich „in der Untergrabung von — 
Recht und Vertrauen“, wie das S. 490 behauptet zu werden scheint. 


Münster i. W. P. Sommers. 


Mosterts, Karl, Jünglingsseelsorge. Ziel und Aufgaben 
einer planmäßigen Seelsorge für die herangewachsene Jugend. 
Freiburg, Herder, 1920 (LII, 220 S. gr. 80%). M. 15, geb. M. 18,50. © 


Generalpräses Mosterts ließ im Jan. 1917 für die 
Präsides der katholischen Jünglingsvereinigungen in Düssel- 
dorf einen Kursus über Jünglingsseelsorge halten. Daraus 
ist vorliegendes Buch, an dem zwölf Herren beteiligt 
sind, erwachsen. M. selbst bespricht Notwendigkeit und 
Ziel der Jünglingsseelsorge. Der 1. Teil bietet vier Vor- 
träge zur Weckung und Pflege christlich-übernatürlicher 
Lebensauffassung von Rel.-Lehrer Prof. Schmitz, Diöz.- 
Missionar Barth, P. M. Rings und Dr. Ludw. Nieder; 
weitere vier Vorträge (von Pfr. Dr. Stoffels, Pfr. J. Könn, 
Prof. Dr. Rademacher, Dr. H. Chardon) geben Anleitung 
zu christlich-übernatürlicher Lebensführung; der 3. Teil 
will Erziehung zu bewußtem Tugendstreben und sittlicher 
Kraft lehren (drei Vorträge von Dompropst Dr. Mausbach, 
Dr. M. Vogelbacher und P. X. Schilgen S. J.). Das 
Buch geht von dem Gedanken aus, ‘daß unsere gesamte 
Jugendarbeit vertieft werden muß: Seelenerfassung, -führung 
und -gestaltung sollen die Leitsterne sein. Daher be- 
sprechen die Vorträge hauptsächlich die Liebe zu Christus 
und der Kirche, Glaubensmut und Apostelsinn, Gebet 
und Sakramentenempfang, Marien- und Heiligenverehrung, 


"Pflege der Tugend, insbesondere ‘der Keuschheit (auch 


durch geeignete Aufklärung, wofür fertige Muster geboten 
werden). Reiche Literaturangaben sind stets beigefügt. 
Die Vorträge bewegen sich nicht in ausgetretenen Geleisen, 
sondern berücksichtigen überall die Not der heutigen 
Jugend, wie sie sich besonders durch den Krieg noch 
verschärft hat. Eine dankenswerte Ausweitung unserer 
Pastoralwerke ! | 


Freiburg i. Br. W. Liese. - 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Herdersche Sammlung der »Rundschreiben Unseres 
Heiligsten Vaters Benedikt XV« (Autorisierte. wu 
lateinischer und deutscher Text) ist in den letzten Monaten durch 
die Ausgabe von fünf Enzykliken weitergeführt worden. Es er- 
schienen: Das Rundschreiben „über die Wiederherstellung des 
Friedens unter den Völkern“ vom 23. Mai 1920 (Freiburg, Herder, 
1921: 25 S. gr. 8°. M. 8), — Rundschreiben „zur Fünfzehn- 


jahrhunderyfeier des Heimgangs des h. Hieronymus“ vom 15. Sept 
1920 (85 M. 15), — Rundschreiben „zum 7oojahrigen J 
läum der Gründung des Dritten Ordens des h. Franziskus von 


Assisi“ vom 6. Jan. 1921 (21 S. M. 5), — Rundschreiben 
„zum 600. Todestag von Dante Alighieri“ vom 30. April #192! 
(21 S. M. 5), — Rundschreiben „zum 700. Todestag des h. 
Dominikus“ vom 29. Juni 1921 (19 S. M. 7). — Die Papier- 


‘und Druckausstattung dieser Hefte steht hinter der der älteren 


Teile der Sammlung nicht zurück. 
»Harold M. Wiener, M. A., LL. B., of Lincoln’s Inn. 


Barrister-at-Law, Historical Criticism of the Pentateuch, 


| 
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A reply to Dr. Koenig. [Bibliotheca Sacra, October 1914, | 


- 593—664].« — Die vorliegende Abhandlung erschien bereits bei 

Vinbaslan, ‘ist aber erst jetzt zuganglich geworden. Sie ist 
durch die auch an dieser Stelle 14 (1915) 6 ff. besprochene 
Schrift des gelehrten Bonner Alttestamentlers Ed. König, Die 
moderne Pentateuchkritik und ihre neueste Bekämpfung (Leipzig 
1914) veranlaßt und behandelt einige inhaltliche Kriterien, aus 
denen König auf verschiedene Pentateuchschichten schließt: die 


Angaben über das Bundeszelt, die Josephsgeschichte, die Kult- 


statte, dann sprachliche Verschiedenheiten. Danach geht der 
Verf. zur positiven Darlegung der mosaischen Autorschaft über 
und erörtert schließlich den kritischen Zustand des masorethischen 
Textes. Darin liegt m. E. der Hauptwert dieser beachtenswerten 
Abhandlung. S. 634 kommt W. auf den Papyrus Nash zu 
sprechen und stellt auffallende Verwandtschaft mit der Hs 150 
bei Kennicott und, was Dt 6,4 betrifft, mit LXX B* al Arm 
Boh Sah Eth Lat fest. Für den katholischen Exegeten ist über- 
aus lehrreich, wie W. 642 ff. über den textkritischen Wert 
(immense importance) der Vulgata urteilt, er findet, daß V in 
den meisten Fällen eine Textgestalt vertritt, welche älter ist 
. | Arthur Allgeier. 


»A, Vaccari S. J., U commento Cassinese di Giobbe. 
[S.-A. aus den Miscellanea Amellil. Roma 1920 (11 S. 4°).« 
— Die zu erwartende Antwort Vaccaris auf die seine These be- 
kampfende Abhandlung Stiglmayrs (vgl. Theol. Revue 1919 
Sp. 325) ist nun erschienen. Der Verf. sieht sich zu keiner 

erung seiner Anschauung veranlaßt. „L’ autore del commen- 
tario Cassinese a Giobbe nelle sue dottrine si rivela pelagiano, 
nelle qualita letterari si manifesta Giuliano di weonay 


»Stockums, Wilhelm, Dr., Die Bonner Konvikte und 
ihre Theologen während des Weltkrieges 1914—1918. 
Bonn, Hanstein, 1920, 80, M. ı2.« — Allerlei Kriegsliteratur 
nach dem Kriege ist erschienen, teils zur Anklage, teils zur Ver- 
teidigung, zuweilen in pessimistischer Resignation, zuweilen mit 
mehr oder weniger begründetem Zukunftsoptimismus. Wirklich 
erfreulich ist weniges davon. Zum Erfreulichsten gehören aber 
oe diejenigen literarischen Gaben, die uns von dem opfer- 

digen Idealismus erzählen, der unser Volk einmal beseelte 
und der uns auch heute noch auf bessere Tage hoffen läßt. 
Eine solche Schrift sind die Kriegserinnerungen der Bonner theo- 
logischen Konvikte; neben dem besonderen Wert, den sie für 
die unmittelbar Interessierten besitzen, liegt in ihnen ein beredtes 

is für die vorbildliche Pflichttreue und die außergewöhnlich 
großen Blutopfer der Kölner Theologen. In diesem Sinne treten 
sie würdig den Veröffentlichungen über die Theologiestudierenden 
der Paderborner Akademie und der Münsterschen Universität 
zur Seite. 3 Arnold Struker. 


»Zur Höhe! Eines Jesuitennovizen Ringen und Sterben. 
Von Konstantin Kempf S. J. Dritte und vierte Auflage. 
Mit > Bildern. Freiburg, Herder, 1920 (VIII, 132 S. 8%). M. 7, 
geb. M. 10 u. Zuschläge.« — Nach Briefen und Aufzeichnungen 
des früh vollendeten Jünglings und anderweitigen Angaben hat 
K. ein anziehendes Lebensbild seines Helden Joseph Eckert zu 
zeichnen verstanden. Die neue Auflage ist durch wertvolle Mit- 
teilungen, besonders über Eckerts Berufswahl, vermehrt worden 
und empfiehlt sich daher der heranwachsenden Jugend in noch 
höherem Maße als die ersten Auflagen als Wegweiser für die 
Berufswahl und zur Stärkung eines christlichen Idealismus. 


„Ein ernstes Wort über einen heikeln Punkt an die studie- 
‘ rende Jugend“ nennt Dr. Konstantin Holl mit Recht seine unter 
dem Titel »Sturm und Steuer« jetzt in siebter und achter 
Auflage erschienene Aussprache über die Tugend der Keusch- 
heit, das entgegengesetzte Laster und die Mittel, die Keuschheit 
zu bewahren oder wiederzuerlangen (Freiburg, Herder, 1921: 
X, 304 $. 120, M. 8,50; geb. ML. 13,50 u. Zuschläge). Hl. 
Schrift und Kirchenväter liefern für diese Unterweisungen den 
soliden Unterbau. Zahlreiche Worte profaner Autoren in Poesie 
und Prosa bieten reiche Abwechslung. Eltern und Erzieher 
sollten ihren Schützlingen dieses Buch in die Hand geben. Es 
vermag auf die jungen Leute in den gefährdeten Jahren nach- 
tig einzuwirken. | | 
»Ohlmeyer, P. Theophil, Franziskaner, Lebensrätsel und 
Lebensaufgabe. ı.—ıo. Tausend. Hildesheim, Borgmeyer, 
1919 (VIII, 318 S. 120). M. 5,50.« — Das Büchlein ist „aus 
e hervorgegangen“ und „zunächst berechnet für die 


der Seelsor i 
schlichten e auf dem Lande und in der Stadı“. Hier wie 


Ebeling, H., Die Bibel Gottes Wort u. 


‘bei dem früheren Werkchen desselben Verf. »Herzensfriede und 


Seelenfreude« ist „die Überzeugung maßgebend, daß die Lösung 


‘der Lebensratsel keine reine Verstandessache“ und daß „Liebe 


das vorzüglichste Erziehungs- und Besserungsmittel“ ist (V ff.). 
Der Verf. gibt in volkstümlicher Weise und in dogmatisch kon- 
servativem Sinne Aufschluß über Fragen, die den Menschen von 
heute zu bedrücken pflegen: Leid, Krieg, Kampf um die Tugend, 
Geheimnis, Vorsehung, Bibel, Kirche, Tehicksa der Heiden, Un- 
glaube, Sünde, Hölle, Vererbung, Tod u. a. Die Antworten 
können vor diesem Forum und auf engem Raume nicht so in 
die Tiefe gehen, daß alle Schwierigkeiten ausgeräumt würden ; 
aber sie werden im ganzen den Ansprüchen und der Auffassungs- 
fähigkeit der Kreise genügen, für die sie gegeben werden. Wohl- 
tuend berührt die Milde, mit der über Sünde ‘und Schwäche, und 
die Weitherzigkeit, mit der über die ewige Verwerfung geurteilt 
wird, wie auch der Optimismus, mit dem die Lage der Gegen- 
wart und die Hoffnungen der Zukunft gewürdigt werden. Wäh- 
rend die kluge Wertung der Beziehung von Frömmigkeit und 
äußeren religiösen, Übungen Beifall verdient, drängt sich das 
Lohnmotiv viel zu oft und stark hervor, stärker, als die Herab- 
lassung zu dem Sinn des einfachen Volkes es fordert und die 
Notwendigkeit der Erhebung zu höherer Sittlichkeit es erlaubt. 
| Rademacher. 


»Die Rettung. Die Gegenwartsnöte im Lichte des Vater- 
unsers. Von Dr. Joh. Ude. Graz, Styria (93 S. 8°).« — In 
9 Predigten, die an die Bitten des Vaterunser anknüpfen, will U. 
den Weg zeigen, wie wir durch Gebet und Arbeit unter Christi 
Führung aus den Nöten der Zeit den Rettungsweg finden. Die 
Predigten sind stark mit caritativ-sozialen Gedanken durchtränkt. 
Kampf gegen Alkohol und Unsittlichkeit, gegen Wohnungselend _ 
und Genußsucht wird immer von neuem gefordert; stellenweise 
geht U, wohl etwas zu radikal und prinzipiell vor, ohne Berück- 
sichtigung der vielen vorhandenen Schwierigkeiten; aber der 
bittere Ernst und der heilige Eifer, der aus allem spricht, läßt 
darüber hinwegsehen. U. ist nicht bloß ein Mann des Wortes, 


‘sondern auch der Tat, der persönlich rastlos um Lösung der 


schwierigsten sozialen Probleme bemüht ist und a“ Opfer 
bringt. . Liese. 


»Jungfraulich sind sie. Ansprachen von Joh. Götz |. 
Paderborn, Schöningh (86 S. 12°). M. 6,75).«e — Der Verf- 
bietet 12 Ansprachen für Monatsversammlungen der Jungfrauen- 
kongregationen, die eine recht gute Note verdienen wegen der 
steten Betonung der Herzlichkeit und Innerlichkeit des religiösen 
Lebens. Mehrere kurze Ansprachen für Aufnahmefeiern sind, 
beigefügt. Die wiederholte Anspielung auf die lokalen Verhält- 
nisse des Ursprungsortes (Bamberg) wäre beim Druck besser 
gleich geändert worden. | W. Liese. 


Personennachrichten. Der Prof. der alten Exegese am 
Kollegium San Anselmo in Rom Dr. Simon Landersdorfer 
O. S. B. wurde zum Abt von Scheyern gewählt. Dr. Roman 


Guar dini habilitierte sich als Privatdozent für Dogmatik in der 


kath.-theol. Fakultät der Univ. Bonn. Der Prof. der Kirchen- 
geschichte am Priesterseminar in Brixen Mgr. Dr. Joh. Freis- 
eisen ist am 9. Januar gestorben. Zu seinem Nachfolger wurde 
Dr. Johann Geisler ernannt, In Breslau verschied am 10. Fe | 
bruar der emeritierte o. Prof. der Dogmatik Prälat Dr. Joseph 

Pohle im 70. Lebensjahre. cs a 
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stehen sich ohne die Teuerungszuschlage. 
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Galilee.. P., Beauchesne, 0. 

- Federn, K., Mazarin. Mchn., Mall ax. 635 4°). M 1040. 

- Watrigant, H., Un disciple obstiné du semi-quietisme guyonien 
4 Rouen (1700—1704) (RHistEccl 1, 61—78). 

Imunz derniers jours du prieuré de Lesoiére-lés- 

) ) 1921, 313—318). 

logius Schneider als Hofprediger in Stut 
nach der Korrespondenz seines Kollegen P. Firmus Bleibi 
haus (FranziskStud 1921, 4, 292—97). 

Schoch, F., Die Aufhebung der Abtei Rheinau. Winterthur, 

er, Fr 3. 

Heil, Polizeistock im Heiligtum der Kirche. Ein Blick 
auf die Kirchenpolitik vor 100 Jahren. Frankfurt a. M., 
Carolus-Druck., 1921 (IV, 112). M 15. 

Thurston, H., "The Prob of Anne-Catherine Emmerich 
(Month 138, 1921, 34456; 4 19-39). 

Riesch, Helene, Maria W ie Stifterin der Englischen 
Fräulein, Innsbr., Tyrolia “(VIL 176). M 26. 

Wittig, J., Ein Apostel er Karitas. Der Breslauer Domherr Robert 


Spiske und sein Werk. | Breslau, C, König, 1921 (128 16°). M ıo. 


Laros, M.,-Kardinal Newman. 3.—5. Aufl. Mainz, Matthias- 
Grünewald- 


Verlag, 1921 (112). M 12. 


Systematische Theologie. 

Weltanscha 2. Aufl. Berl, 

(VIL, 148). M 12. : 

| a F., Die Wahrheit des Christentums. 5. u. 6. Aufl. 
Schöningh, 1921 (XI, 505). M 20. 

Holzapfel, H., Die Kirche u. die Freidenker. Religiös-wissensch. 


Vorträge. R b., Pustet, 1921 ). 


1921, 6, 425—57). 
Leuba, J. H., The Belief in God and Immortality. Chicago, 
Court Publ. Co., 1921 (XXVII, 333). # 2,50. 
Ciafardini, E., L’ immortalitä dell’ anima in Cicerone (RFilos 
Neo-Scol 1921 nov.-dic., 245—63 ). 

Rotta, P., Del Platonismo in eh (fine) (Ebd. 264—94). 

Gspann, te Kants Erkenntnistheorie u. die der philosophia 
perennis (HistPolBl 169, 4, 193—211). 

Gredt, J., Elementa philosophiae Aristotelico- Thomisticae. 
Ed. 3., aucta et emend. Vol. 1. 2. Frbg., Herder (XX, 
443; XV, 393). M 72 u. 88, 


Frick, C., Ontologia sive metaphysica generalis. Ed. 5. Ebd. 


1921 (X, 234). M 43. 
Uccello, S., Philosophia — ad mentem s. Thomae. 
2 vol. Turin, Marietti, 12. T. 1 (1g21) XII, 411; T. Il 


(1922) 459. Fr 25. . 

Sachs, J., Grundzüge der Metaphysik im Geiste des h. Thomas 
vy. Aquin. 5., vm. Aufl, Neu durchgearb. von H. Ostler. 
_Pad., Schöni h, 1921 (XI, 259). M 18. 

vier, ay L’évolutionisme et les formes passees (RScPhilThéol 


— 39). 
Dorioder H. de, Le Darwinisme au point de vue de .l’ortho- 
doxie catholi ue I. Brüssel, Vromant, 1921 (194 pie Fr 6. 
emaire, J., Etude = la connaissance sensible des objets 


extérieurs. Liege, Soc. ind. Fe 1921 (59). 
der modernen Psychologie. 


Meier, M., Der Seelenbegriff 

- _ Mchn., Hueber, 1921 (24). M a. 

Greer, Jn. Abrib der allg. Psychologie. Mstr., Schöningh 
152 24. | 

Zacchi, A., Lo spiritismo e la soppravvivenza dell’ anima. 
Rom, Ferrari (XII, 336). L 10. 

Perty, M,, Materialisationen u. experimentelle Geistererschei- 
nungen. Neu hrsg. von P. Spanir. Pfullingen, Prana-Ver- 
1921 (64). M 5,60. 

Zahn, H. W., Die okkulte Frage. Diessen, Huber, 1921 (61). M 8. 

Gehmcnn, G. W , Aus übersinnlicher Sphäre. Einblicke in das 

Gesamigebet 4 der okkulten Naturlehre. 2., vb. u. erw. Aufl. 
Mit 106 Abb. Wien, Hartleben, 1921 (XVI, 343). M ee 
Dahl, —— Verschlossene Welten. Über zeitl. u. räuml. Fern- 


| Mchn., Faustverlag (93). M 16. 
“i 


(77). M 16. 


% 


Berl., 
| Pohle, J., Le 
Aufl. 


S., Traum, Hypnose u, G Stuttg., 


Feldkeller, P., Graf Erkenntnisweg 
sinnlichen. Darmstadt, eichl (191). M 60, 


P., Nouv. libr. nationale, 1921 (310). Fr ı2, 
Brunner, C., Unser Christus oder Das Wesen des Genies. 


Pad,, "Schöningh, 1921 (X, M 57. 
Minges, P. Compendium theologiae dogmaticae specialis. Ed 


2. em. et Ly bet 1. Rgsb., Pustet, 1921 (367). M 28. 
Labauche, hoa ‘de théologie dogm dogmatique. matique 
spéciale. T. II: L’Homme. 4° éd. P., Blo Pre (VII, 441). 


Maréchaux, B., Les charismes de S.Esprit. P Téqui, 1921 


(154 160). Fr 3. 

La B. M. Marie de gräce. Etude doctrinale. 
Nouv. éd. par J. V. Bainvel. P., Beauchesne, 1921 (XXX, 
144 169), Fr 4. 

La fey oem M. de, Mysterium fidei, De augustissimo Corporis 

et Sanguinis Christi sacrificio atque sacramento. P., Beau- 
chesne, 1921 (XVI, 666 4°). Fr 50.. 

Schäfer, T., et Verwaltung ung der h. Sakramente 

ge dem Cod. Jur. Can. Pad., höningh, 1921 (VIII, 195). 


4,80. 
Pasté, C. R., La confessione liturgica (ScuolaCatt genn., 47-58). 
Anderson, u Die „Materie“ in Kants Tugendlehre u. der 
der kritischen Ethik 


289—311). 


Neue Geist Verlag (VI, 125). M 30. 
Belot, G., Etudes my" gg positive. I. 2¢ éd. P., Alcan, 
1921 (XIX, 290). : 
Eberle, F. X., Katholische Wirtschaftsmoral. Frbg., Herder, 
1921 (VII, 118). M 20. 


Braßloff, St., Das Zinsproblem in Moral u. Recht (VierteljSoz 


WirtschGesch 16, 1/2, 94 103). 

Wöhrmüller, B., Das kö 
der Nächstenliebe. Kempten, Kösel, 1921 (411). 48. 

Zimmer, 2 Das große Gebot. Eine Philosophie der Liebe 
aus den relig. Schriften Martin Deutingers. Mainz, Matthias- 
Grinewald- ay 1921 (80). M 9,75. 

Seeberg, E., Zur 

Garrigou- Lagrange, R., L’appel & la vie mystique (VieSpirit 
1921 nov., 81—99; déc., 165 —87). | 

han D., L’intuition obscure de Dieu (Ebd. oct., 5—57). 


eng. A., L’habitation du Saint-Esprit en nous et la vie 


intérieure (RAscétMyst janv., 3—19). 
Bainvel, J. V., 
pratiques (Ebd. 59—71). 


Leitner, M., Handbuch des kath. Kirchenrechts auf Grund des 
neuen Kodex vom 28. Juni 1917. 2., vb. Aufl. Lfg. 2. 


Rgsb., Pustet (IV, 81—272). M 16. 
Calvet, J., Le Pe catholique de l’union des Eglises. P., 
de Gigord, 1921 (110 12°). 


Cacmaligice “A Proposed Creedal Basis of Christian Reunion 


1921, 6, 592—607). 

Religious Situation in France (Ebd. 561—77). 

di F., Het modernisme en andere: ‘stroomingen in de ka 
ieke kerk, Amsterdam, van Looj, 1921 (VIII, 221). Fl6,50. 

Baumgarten, O., Religiöses u. kirchl. Leben in England. Lpz., 

, Teubner (IV, 122). M 20. 

Dosker, H. E., The Dutch Anabaptists. Philad., Judson Pr., 
1921 (310). 2. 

Hudal, A., Die serbisch-orthodoxe Nationalkirche. Graz, Moser 
(VII, 127)._M 40. 

Russian Dissenters. Cambr., Harvard Univ. 

21 (363). $ 4. 

Bauke, ‘tL, Kirche, Kirchen u, Sekten (Preuß]b 187, 2, 214-32). 

Kunze, a - Symbolik. Konfessions- u. Sektenkunde. Lpz., 
Quelle & Meyer (VII, 256). M 36. 

Schmidlin, Die Gründung der. Propagandakongregation 1622 
(ZMiss Wiss 1, 1—14). — Kilger, L., Die ersten 50 Jahre 
Propaganda (15—30). — Pieper, "i Ein Blick in die wie 
sionsmethodischen Erlasse der Propaganda (31—51). 
Freitag, A., Der gegenwärtige Machtbereich u. die feneve 
Einrich der S. Coan de Propaganda Fide (51—64). 

Linckens, H., Streiflichter aus der Herz-Jesu-Mission (Neu- 


pommern). | (96). | 


zum Über 
Guénon, R., Le Théosophisme. Histoire d’une pseudo-religion. 


2. 7, uvm 


1921, 3/4, 
Coudenhove-Kalergi R. N., Ethik u. Hyperethik. Lpz., | 


nigliche Gebot. Kleine Kapitel von 


der Mystik. Lpz., Deichert (46). M 9. 


Les graces mystiques: Quelques remarques 
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Hähling, H. v., Diasporaseelsorge. 2., vb. Aufl. Pad., Bonif- 
Druck., 1921 ‘(VIIL, 328). M 38. 

Foerster, F, W., Christus u. das menschl. Leben. 4.—10. Tsd, 
‚Mchn., Reinhardt (VII, 352). M 32. 

Surin, gral zum innerl. Leben. Neu hrsg. von K. Hock. 

Warzb., Bauch, 1921 (39). M 3 


Freitag, A., Tabernakelwacht u. Weltmission. 2. Aufl. 
Missionsdruckerei, 1921 (272). M 30. 

Kaster, J., Die christlich-sozialen Ideen u. die Gewerkschafts- 
frage. M.-Gladbach, Volksverein (69). M 8. | 

Chénon, E, Le réle social de l’Eglise. P., Bloud & Gay, 
1921 (560). Fr 16. 


Steyl, 


Rebabert F., Gru der Pastoraltheologie. 2., umgearb. | Chautard, J. B., Innerlichkeit. a bearb. von A. Wie- 

Aufl. Graz, Moser (XX, 609). M 70. singer. Mchn., Preßverein, 1921 (IV, 227). M 30. _ 
Kesseler, K., Die religiöse Bewegu egung der Gegenwart. [Aus | Haggeney, A., Recollectio. Monatl. Geisteserneue für 
Natur u. Geisteswelt 840]. Lpz., Teubner (128). M ıo. Priester u. Ordensleute. Kevelaer, Butzon & Bercker (62). M 10, 


— 


Besinnliches zur Fastenzeit. 


Becker, Der verlorene Sohn, die Geschichte des Sünders. 


2. Aufl. M. 12,—; geb. M. 18,—. 
Beissel, Betrachtungspunkte für alle Tage des Kirchenjahres. 
10 Bdchen. 

IV. Bdchen.: Die heilige Fastenzeit, 
punkte über Evangelien von Septuagesima bis Palmsonn- 
tag. 3. Aufl, von J. Braun. M. 12,—; 
geb. M. 18,—. . | 

Böckenhoft, Das übernatürliche Leben. Sieben Fastenvor- 
träge. M. 6,—. 
Düsterwald, Der heilige Kreuzweg zu Jerusalem und die 
Kreuzwegandacht. 3. Aufl. M. 5,—; geb. M. 
Ehrhard, Das religiöse Leben in der katholischen Kirche, 
2. u. 3. Aufl. M. 13,—; geb. M. 20,—. | 
; geb. M. 18,—. 


Fey, Clara, Fasten-Betrachtungen. M. 12,— 


Fischer, Lebensquellen vom Heiligtum. Lesungen für Freunde 
der Liturgie. M. 15,—; geb. M. 20,—. 

Hagen, Passionsbilder. M. 9,—; geb. M. 15,— 

Haggeney, Im Heerbann des Priesterkönigs. Beuachiungen 
zur Weckung des priesterlichen Geistes im Anschluß an 
das Evangelium des h. Lukas. 7 Teile. 

2. Teil: Der wahre Melchisedech (Fasten- u. Oster- 
zeit). 8.—11. Tausend, M. 21,—; geb. M. 26,—. 


Hammerstein, Betrachtungen für alle Tage des Kirchen- | 


jahres, mit besonderer Rücksicht auf religiöse Genossen- 
‘schaften. 3. Aufl. 2 Bde. M. 80,—; geb. M. 100,— 


I. Bd.: Vom ersten Adventssonntag bis zum Drei- 


| faltigkeitssonntag. 

Hansjakob, Die wahre Kirche Jesu Christi. 3. Aufl. M. 12,—; 
geb. M. 18,— 

— Die Toleranz ‘ond die Intoleranz der kathol. Kirche. 3. 
u. 4. Aufl. M. 11,—; geb. M. 16,— 

— Jesus von Nazareth. 4. Aufl. M. 12,—; geb. M. 18,—. 

— Sankta Maria. 4. Aufl. M. 12,—; geb. M. 18,—. 

— Die Gnade. M. 12,—; geb. M. 18,—. 

Hense, Geheiligtes Jahr. Lehren und Beispiele der Heiligen 
in kurzen Lesungen für alle Tage des Jahres. 7. u. 8. Aufl. 
M. 22,—; geb. M. 28,—. 

Jakubczyk, Denk Seon nach ! Ausgewählte deutsche Christus- 


edichte aus allen Jahrhunderten. M. 24,— ; geb. M. 30,—. 
70 Seiten mit ausgewählten 1 aus 


v. ne Leidensschule.* 51.—60. Tausend. M. 10,—; 


geb. M. 15,— 
Kramp, Meßliturgie und Gottesreich. D und Er- 
klarung der kirchlichen Meßformulare. eil: Von 


Septuagesima bis Ostersonntag. (Ecclesia. orans. VII. 
Bdchen.) M 15,— 
Kümmel, An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und 
Volk. 6 Bdchen. 
III. Bdchen.: Fastenbilder. 8. u. 9. Aufl. M. 


geb. M. 18,—. 


13,—3 


Betrachtungs-_ 


Kümmel, Des Lebens Flut. 
und Volk. 6 Bdchen. 


Neue Erzählungen für Jugend 


IV. Bdchen.: 11 Fastenbilder. 3. u. 4. Aufl. M. 18,—; 
geb. M. 24,—. 
— Sonntagsstille. Neue Erzählungen für Volk und Jugend. 
6 Bdchen. | 
III. Bdchen. : Hinauf nach Sion. I. Fastenbilder. ;. 
u. 6. Aufl. M. 13,—; geb. M. 18,—. : 
IV. Bdchen.: Hinauf nach Sion, II. Osterbilder. 5 
u. 6. Aufl.» M. 13,—; geb. M. 18,—. 


Lehmkuhl, Der Christ im betrachtenden Gebet. Anleitung 
zur täglichen Betrachtung, besonders für Priester und 
Ordensgenossenschaften. 4 Bde. 

Il. Bd.: Fasten- und Osterzeit, von Septuagesima bis 
Dreifaltigkeit. 3. u. 4. Aufl. von K. Kirch. M. 28,—; 
geb. M. 34,—. 

Meschler, Aus dem katholischen Kirchenjahr. Betrachtungen 
über die kleineren Feste des Herrn, der Mutter Gottes und 
über die vorzüglichen Heiligen jedes Monats. 5. u. 6. Aufl. 
2 Bde. M. 44,—; geb. M. 56,— 

Reck, Das Missale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die 
Meßformularien. 5 Bde. 

I. Bd.: Vom 1. Adventssonntag bis zum 6. Sonntag 
nach Ostern. 3. u. 4. Aufl, M. 35,—; geb. M. 45,—. 

Sauter, Die Evangelien der Fastenzeit. M. 24,— ; geb. M. 32,—. 

— Die Sonntagsschule des Herrn oder Die Sonn- und Feier- 
tagsevangelien des Kirchenjahrs. 2. Aufl. 2 Bde. 

I. Bd. : Die Sonntagsevangelien. M. 22,— ; geb. M. 28,—. 

II. Bd. : Die Feiertagsevangelien. M. 18,—; geb. M. 24,— 

Schaller, Die Liturgie der Karwoche. Lsteinisch-destsch 
mit Erklarungen. Geb. M. 17,50. 

Schott, Das Meßbuch der hl. Kirche (Missale Romanum) 
lateinisch und deutsch mit liturgischen Erklärungen. Voll- 
ständige Neubearbeitung auf Grund des neuen Missale 
Romanum herausgeg. von P. Bihlmeyer O. S. B. 298.— 
323. Tausend. Geb. M. 60,— und höher. 

— Oremus. Kleines Meß- u. Vesperbuch. Nach y Schott 
umgearbeitet u. hrsg. von P. Bihlmeyer O. S. B. 61./71. 
Tausend. Geb. M. 22,50 und höher. 3 

— Kleines Laienmeßbuch. Nach der größeren Ausgabe des 
Meßbuches von A. Schott bearbeitet - einem Benedik- 
tiner der Beuroner Kongregation. u. 6. Aufl. Geb. 
M. 18,— und höher. 

Timpe, Der selige Weg. Gedanken zu Jesusworten für jeden 
Tag des Jahres. (Bücher für Seelenkultur.) M. 15,50; 
geb. M. 20,— 

v. Tongelen, Golgatha. Zwei Zyklen Fastenpredigten nebst, 
je einer Osterpredigt. M. 11,—; geb. M. ı 16,— 

Wichard, Der ewige Trost. Sechs Vorträge über den Him- 
mel. Kart. M. 6,—. 

Worlitscheck, Paulus und die moderne Seele. Fastenvor- 
träge. 2. u. 3. Aufl. 6.—g9. Tausend. (Im Druck.) 


Die Preise erhöhen sich um die vorgeschriebenen Zuschläge. 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung zu Freiburg im Breisgau. 


| 
| 
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A. Marcus & E. Webers Verlag in Bonn. 


| Kürzlich erschien: 


Experimental -Theologie 


Behandelt vom Standpunkt eines Naturforschers. “ 


Zweite, umgearbeitete und bedeutend erweiterte Auflage. Mit einem Bildnis des verewigten Verfassers. 
Preis broschiert M. 18,—, gebunden M. 23,— ‘ 


Die erste Auflage dieses Buches erschien im Jahre 1918 und war schon nach kurzer Zeit vergriffen, so daß das 
Werk längere Zeit im Buchhandel gefehlt hat. Die neue Auflage wurde noch vollständig vom verewigten Veffasser selbst 
bearbeitet, nur die Drucklegung wurde von Dr. A. Miller überwacht, der dem Werk ein Nachwort beigefügt hat. Gegen- 
über der ersten Auflage hat diese zweite wesentliche Neubearbeitungen erfahren u. a. ist auf den „Christus von Limpias** 
eingegangen; auch mancherlei Einwendungen, die dem Verfasser auf Grund der ersten ng zugingen, finden ihre 


Erledigung. 
Von demselben Verfasser erschienen früher : 


das Endliche und das 


mit Ausblicken auf die philosophische Apologetik. 


Bon Heft: Drei Abhandlungen über Fragen aus dem Grenzgebiet zwischen Mathematik, Natur- u. Glaubenslehre. 
Zweites Heft: Die Lehre des hl. Thomas vom Unendlichen, ihre Auslegung durch Prof. Langenberg und ihr 


Verhältnis zur neuzeitlichen Mathematik. 
Drittes Heft: Briefwechsel zwischen Prof. Dr. Sawicki-Pelplin und Prof. Dr. Isenkrahe-Trier über eine ww 


endlichkeitsfrage, die für den apologetischen Entropiebeweis ist. 
_ Preis eines jeden Heftes M. 21,—. | 


Dr. Josef Schnippenkötter: 
Der entropologische Gottesbeweis 


Die physikalische Entwicklung des Entropieprinzips und seine philosophische und’ apologetische a 
Preis M. 23,40. 


Schon die bisherigen Besprechungen lassen erkennen, daß die hier gebotenie Bearbeitung des Gegenstandes pm 
für die Naturwissenschaft als auch für die Philosophie und Apologetik ein dringendes Bedürfnis ist. | 


Ein Ereignis: 
Wer 


Herders Konversations- 
Lexikon in neuer Ausgabe! 


Fax Fax Fan Fax 


AWA WAY 


Fan Fax Fax Fax Fax Fax 


FAN 


mich über das schwere | | mich in weltanschau- bande führen das gesamte Wissen 5 E m 
Geschehen des Welt- | mich sehend durch die | lichen, wissenschaft- bis zu den gegenwärtigen Tages- 

kriegs und das Ringen | Not unserer gärenden | lichen, politischen, be- begebnissen. 

um ein erträgliches Tage? ruflichen und steuer- 

Morgen? lichen Fragen? 

| | | An die Besitzer von 

Herders Zeitlexikon r_vc 

Herders Zeitlexikon erscheint in 2 Teilen. Der erste (A--K) liegt. bereits H r i l r rs Konver- lex I k 0 n 

vor (geb. zu M. 175,— und 250,— und Zuschlag), der zweite folgt 1922. al sations- 

Der soeben erscheinende 


Neuester Verlag von Ferdinand Schéningh in Paderborn. | Ergänzungsband 
Joh., Dr., Augustinische und thomistische Erkenntnisiehre. Eine 6 Veismechung ist auf die Zeitenwende mit den Marksteinen der 


A Stellung des hi. Thomas v. Aquin zur Augustinischen Vorkriegszeit, des Weltkriegs und des Wiederauf- 
Bischof, Einleitung in das Neue Testament. 3. Aufl. bearbeitet von ||] baus eingestellt. Er bringt auf allen Wissens - | 
eiserne. Univ.-Prof XVI u. 452 8. gr. 8. br. M. 57,—, geb. M. 66,—. gebieten in knappen aber einläßlichen Darlegun- 


Dreling ‚Dr. Raym., O. F. M. Das religiöse und sittliche Leben der Armee unter dem gen das Neueste, ist für jeden Besitzer der früheren 


” 
Ageia, i078. 8. kart 1050 unentbehrlich. 
Die le der Neuzeit, Eine Sonderausgabe unter dem Titel „Herders 
Rackl, Dr. Max, Prof. Lebenskräfte im ee “es 8. kart. M. 7,50. Zeitlexikon“ macht das auch für sich wertvolle 
Das Problem des in der. heutigen Philosophie. Werk allgemein zugänglich. — Preis 1. Teil 
° (A—K) geb. M. 175,— und M. 250,— u, Zuschlag. 


Wunderie, Dr. G.. ‘Univ. Eine bedeutungsgeschichtlich 
G. Univ.Prot.. Das religiöse Erieben. Schlußteil (L—Z) folgt 1922. 


Lund psychologische Studie. Ms. 8. kart. M. 9,— 
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tung ins Ale em für Religionslehrer in sechs Vor 

lesungen. Mit 12 Bildern. M. 33,— 

Wissenschaftlich begründete, gemeinverständlich gehaltene 
Vorträge über den ‚geschichtlichen Hintergrund des Alten 
Testamentes, seine einzigartige religiöse Stellung, seine lite- 
rarische Eigenart, seinen theologischen Wert (Inspiration) und 
seine pädagogisch-didaktische Bedeutu Besonders für 
Lehrer und Geistliche, aber auch für e religiöse Bildung 
Suchenden. 


Casel, Dr. Odo, O. S> B., Die Liturgie als Myste- 
rienfeier. M. 18,—. 


Cathrein, v., s. J, Katholik und katholische 


Kirche ee Was hat der Katholik an seiner 


Kirche und was schuldet erihr? M.66,—; geb. M.80,—. 


Zahlreiche religiöse und kirchenpolitische Fragen (das 
Wesen der Kirche, ihre Sendung, ihr Verhältnis zum Staat, 
zur Schule, zur Ehe, zum wirtschaftlichen Leben usw.) stehen 
heute auf der Tagesordnung. Daher ist es mehr als je Pflicht 
jedes Katholiken, sich in diesen Fragen auszukennen. Zur 
sicheren Orientierung dient ihm das neueste Buch des be- 
kannten Verfassers, das sich an alle gebildeten Katholiken, 
besonders an die Laien wendet. 


ottbegnadeten Priesters, Jugendfreundes 
Bearbeiten von 1 Friedrich ee von Lama. Mit 5 Bil- 


Eberle, Dr. Fr. X., Domkapitular in‘ Augsburg, Katho- 
lische Wirtschaftsmoral. M. 20,—. 


Ein Aufsehen 
Volkswirtschaftler geschätzten Verfassers! Wissen und Logik, 
Wärme und Freimut kennzeichnen es. Die volkstümlich ge- 
‚gehören in die Hände- weitester 


Geyser, Dr. J., Intellekt oder Gemüt? Einephilo- 
Mee Studie über Rudolf Ottos Buch »Das - Heilige«. 

Dieses Büchlein gibt einen fortlaufenden Bericht über den 
fesselnden Inhalt eines der Bücher der G 
Es versucht zugleich, zu diesem Inhalt kritisch Ste wg Be 
nehmen. dürfte es allen für En nter- 
essierten mmen sein. 


Haggeney, K., S. J. Der Gottessohn. Priesterbe- 
trachtungen im Anschluß an das Johannesevangelium. 
4. Teil: Der Sieg des Gottessohnes durch Tod und 
Auferstehung. M. 28,—; geb. M. 37,— 

Vorzüge dieser Betrachtungen sind eine gediegene, auch 
die neuesten Forschungsergebnisse berücksichtigende, aber 
unaufdringliche Exegese, eine schlichte, innige Sprache, eine 
wohlerw Einteilung des Stoffes, eine zu Herzen gehende 
Art der chtung und eine ungekünstelte, ansprechende, 
i Ausmünzung des Stoffes. 


endes Buch des als Theologe wie als 


Kirchenvatern, M. ; geb. M. 72,— u. M. 100,— 


Die herrlichsten Glaubens- und Weisheitsgedanken der 
christlichen Väter sind hier zu einem vornehmen Betrachtungs- 
buch zusammengefaßt. Schon die prachtvolle Ausstattung 
(Zweifarbendruck mit grünen Initialen) stimmt zu weihevoller 
Sammlung. Hier sprechen Männer von klassischer Bildung 
und reifster Lebenserfahrung aus innerer Beglücktheit. Ein 
Buch von moderner, feingeistiger Prägung. 


Des hl. Ignatius von Loyola, Stifters der Gesell- 
schaft Jesu, Geistliche Briefe und Unterwei- 


sungen. Gesammelt und ins Deutsche übertragen von — 
O. Karrer S. J. M. 34,—; geb. M. 42,—. 


Ein wahrhaft wertvoller Band voll reichster 
für jeden gebildeten Christen — eine außerordentlich glück- 
liche Verbindung von Quellensammlung und Selbstbiographie 
— in Charaktersticken, die großenteils bis in die neueste 
Zeit verschollen schienen — über die bedeutungsvollsten 
Fragen christlicher Lebensführung und Vollkommenheit, 


Keulers, Dr. j., Die eschatologische Lehre des 
vierten Esrabuches. M: 40,—. 


Während der Verfasser im ersten Teil aus der The 
Esras die Gesamtauffassung seiner Eschatologie ableitet, En 
er im gpd Teil die einzelnen Lehren; diese werden aus 
Bibel, Deschen Schriften, der Geschichte und den 

eligionen illustriert. 


La Der hi. Bonifati 
ıı Bildern. M. 53,— 63,—. 


„Eine wissenschaftlich sehr gediegene, psychologisch fein 
nachempfundene, stilistisch gut durchgeführte Arbeit! Ver 
fasser hat eine eigene Gabe, sich in frühmittelalterliches 
Kirchen- und Klosterleben zu versenken 

_(P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B.) 


_Marianische Kongregationsbücherei. Herausge- 


geben von G. Harrasser S. J. 


I: Marienblumen. Liebfrauenerzähl 
lischer Schriftsteller. Gesammelt von G. 
M. 19,—; geb. M. 28,—. 


Il: Marianisches Leben. Bilder aus dem W_iten 
und Wirken der Marianischen Kongregation. Gesammelt 
von G. Harrasser S. J. M. 24,—; geb. M. 36,—. 


Il: In der Kongregationsschule. Vorbereitungs- 
unterricht zur Aufnahme in die Marianische Kongregation. 
Von Maria Müller. M. 23,—; geb. M. 34,—. e, 


Die Kongregations-Bücherei will in buntem Wechsel Er- 
hebung, Belehrung und Anregung bieten, Bilder aus Geschichte 
und Leben, mer en, Biographien, erbauliche Züge usw., 
um die mächti ongregationsbewegung der Gegenwart 
durchs Wort zu Erg — Die Sammlung wird fortgesetzt. 


neuerer katho- 
arrasser S. J. 


Zu den Verlagspreisen kommen die geltenden. Tensrungsuschläge. 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. — 
Berlin, Karlsruhe, Köln, München, Wien, London, St. Louis Mo. 


Gegründet 1801. 


BP Diese Nummer enthält eine Beilage der Verlagsbuchhandlung J. P. Bachem in Köln. 
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1922, THEOLOGISCHE Revue. Nr. 3/4. 


ber 
gibt. 


Newman, 


wara 


Kardinal, Christentum. Ein Aufbau. A 
H, J. = erken zusammengestellt und eingeleitet von E. Prz y 


I: u zum Christentum I. Advent. Vorbereitung zum Christentum. Geb. M. 28,—. 
II: Weg zum Christentum Il. Fülle der Zeiten. Beweis des Christentums. Geb. M. 28,—. 
Ill: Weg zum Christentum Ill. Glauben. Geb. M. 32,—. 


Im Druck: IV: »Einführung in Newmans Wesen und Werk« von Erich Przywara. 


sieben 


Newmansche Rees in ihrem mn theologischen Unterbau und aszetischen Aufbau bietet vorstehendes Werk. Es zeigt in den 
Textbänden den vollständigen Aufbau des Christentums, wie.er dem Gesamtschrifttum des Kardinals zugrunde liegt: die Übertragungen (aus der Feder 
Otto Karrers lichst Satzbau und Satzrhythmus 

Die folgenden Bändchen geben den Aufbau der 
ara, E, S. J, Vom Himmelreich der Seele. Christliche Lebensführung, 5 Bdchen. Mit Buchschmuck. 12° 
I. Bändchen: Geist. M. 12 »—; geb. M. 22,—. II. Bändchen: Ernst.. M. 17,—; geb. M. 27,— 


erste — = („Geist“) mehr den Anblick 


Gab das 
‘Weg dahin: das „Veriongne dich selbst“ als Weg zum „Mein Gott und mein all 


christlichen Lebens, wie es in seiner Reife sich darstell, so zeigt das zweite Bändchen den 


Testament, ‘Das Neue, unseres Herrn Jesus Christus. Übersetzt von Dr. B. Weinhart, mit Einführungen uud 
amilienausgabe. 


Anmerkungen versehen von Dr. S. Weber. 
40 Bildern nach Friedrich Overbeck und 2 Kärtchen. 8°. 


Thomae Hemerken a Kempis O. S. A., 


Evangelien ge 


Opera omnia, voluminibus s 
Scriptis eius disputavit Michael losephus” Pohl. 8 voll. Bisher vol. I—V 


Illustrierte F, 


Septem ¢ edidit ee volumine de Vita et 


Vol. VII: Tractatuum historicorum partem alteram complectens: I. Dialogus noviciorum in quattuor partes 
distinctus: 1. De contemptu mundi, 2. Vita Gerardi Magni, 3. Vita domini Florentii, 4. Vitae discipulorum Flo- 
rentii. II. Chronica montis S. Agnetis. (Argumentum specialis indicatum hoc est: De contemptu mundi — 
Vita magistri Gerardi Magni — Vita domini Florentii — De prima congregatione clericorum in Daventria — 
Vitae dominorum Iohannis Gronde, Iohannis Brinckerinc, Lubberti Berneri, Henrici Bruyne, Gerardi Zu 
Amilii de Buren, Iacobi de Vianen — De lIohanne Kessel humili coquo — De Arnoldo Scoenhoviae devoto 
clerico — Chronica Montis S. Agnetis.) Adiectis epilogomenis, adnotatione critica, indicibus tabulis PROBEN. 


. Ad codicum manu scriptorum editionumque vetutissimarum fidem edidit Michael Iosephus Pohl. M. 80,— 
„Ein Säkularwerk, mit Recht wird, daß Wolke sei. Wer in der 


ist nachzu riesenhafte 


und Zuv 


en, wird freu 


eit‘ anerkennen.“ 


; geb. M. 105,— 


‚peinliche musterhafte 
(Prof. Goehle-Bensheim) 


Weitzel, W.,. Domorganist a. D. in Freiburg i. Br., Führer durch die katholische Kirchenmusik der Gegen- 


wart. M. 40,— 


Das notwendige, Nachschlagebuch für Geistli 
aber ein 


che, Organisten und Cesedipraten bei Neusnethafiang ven von Messen und Kirchen- 
Buch, das zum erstenmal einen rezensierenden Gesamtüberblick über das ganze Gebiet der 


Neue Auflagen: : 


Albers, Dr. Bruno, O. S. B., Der Geist des hl. Bene- 


diktus in seinem Wesen und seinen pening dargestellt. | 


4.—6. Tausend. M. 13,—; geb. M. 19,— 
Frick, C., s. j., Ontologia sive Metaphysica generalis. In 


usum scholarum. Editio quinta. (Cursus philosophicus. II.) 
M. ; geb. M. 52,— 
.Durch die streng e Form sowohl 
als auch der Widerlegung Einw ände und 
Werk eine unvergleichliche Klarheit, so daß es 


Fr und die die ihm ge vollauf verdient.“ 
(Allgemeines Wien, 1913, Nr. 6.) 


Heilmann, Dr. A., Seelenbuch der Gottesfreunde. 
Perlen deutscher. Mystik. 5.—8, Tsd. M. 60,— ; geb. M. 70,— 
‚ich kann mir kein bemeres Buch. 


Lebens denken I} diese ung sind vollendete A Gottestreunde 
Inhalt usstattung ndete Harmoni 
(Neue Augsburger Zeitung 1921, Nr. 5.) 
Lippert, P., s. j., Credo. Darstellungen aus dem Gebiet 
. der christlichen Glaubenslehre. Mit Buchschmuck. Bisher : 
Bdchen. I—V. 
Bdchen.: Gott. 11-15. Tausend. M. 
M. 22,—. II. Bdchen.: Der dreipersönliche Gott. 


11. Tausend. M. 17,—; geb. M. 25,— 


Pesch, Chr., S. J., Compendium Theologiae Dems 


ticae. 4 tomi. gr. 8°. Tomus IV: De Sacramentis. 
alter. M. 98,—; geb. M. 11,—. 


Die Darstellungsweise, schon aus des Autors re 
bald als Klare und Übersichtiche, dab das 
er 
behelfe in vielen Händen wird.“ 


sein 
(Reichspost, Wien 1913, Nr. 326 [Prof. Dr. Lehner].) 


— Praelectiones dogmaticae. 9 tomi. 


Tomus IV: De verbo incarnato. De beata 
Maria. De cultu sanctorum. Tractatus dogmatici. 
Editio quarta et quinta. M. 158,—; geb. M. 176,—.. 


ne it der behandelten Reichtum 
der angezogenen Literatur en auf die neueren Ideen, aber 
in bezug auf die dielektieche Bot Behandl des Stoffes, anerkennen wir das 
Werk von P. 
(Jahrbuch für Philosophie u. spek. Theologie, Paderborn, 7. Bd., 3./4. Heft.) 


Sträter, Dr. H., Das Männerapostolat. Seine Bedeu- 


tung und praktische Ausgestaltung in der Jetztzeit. 4.—6. Tsd. # 


M. 25,-- 


scale acumen etet das praktische Buch auf Grund einer 


n bietet 
iche Winke und 


Anregungen für die Errich und § 
Leitung des Mana erapostolates, dieser für die und 
ER 


so segensvollen, 
(Oberrheinisch 


einisches Pastoralblatt, 


Zu den Verlagspreisen kommen die gehenden Teuerungszuschlage. 


Herder & Co. G.m.b.H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. — Gegründet 3 Bor. 
- Berlin, Karlsruhe, Köln, München, Wien, London, St. Louis, Mo. 


« 
be 


2% 

‘ 4 


J 


a jt 

$ 

85 86 
. 

° 
| . # 

> 
Wu 
es 
4 
+ 
% 
» 
% 
” 
aw? 
~ 
4 
te 
.. 
of 
-¥ 
i 
u 
. 
; 
ws 
wo 
- 
- ch 
erlassig 
43 
. 5 
| 
2 
4 
sae 
Pill 
+ 
“yy 
4 
+ 
Le a 
-, 
é ’ 


= 
- 
iui 


= 
or 


87 | 1922. TuroLosısche Revue. 


Nr. 3/4. 


Neuheiten! 


nach dem Codex Juris Canonici nebst ein- 
Das Eherecht leitenden Bemerkungen über Entstehungsge- 
schichte und Anlage des Kodex. Von P. Timotheus Schäfer O. M. Cap., 
Dr. jur. can. et phil., Lektor des kanonischen Rechts im internationalen 
Kolleg der Kapuziner und Prosynodalrichter am Kardinalvikariat zu Rom. 
6./7. neubearbeitete Auflage. 80%. XII u. 244 S. 18,— M., geb. 24,— M. 
Prof. Dr. N. Hillin gan Br. im Archiv f. kath. Kirchenrecht, Band 9, 

chs wurd 


Zeitschrift für Missionswissenschaft. 
In Verbindung mit Prof. Dr. Auf hauser-München, 
Prof. Dr. Dölger-Münster, P. Dr. Freitag S. V. D.- 
Steyl, P. Dr. Hoffmann P.S. M.-Limburg, Prof. 
Dr. Karge-Münster, P. Dr. Kilger O. S. B.-St. Ottilien, 
P. Krose S. J.-Bonn, P. Otto Maas O.F.M. -Münster, 
Prof. Dr. Meinertz-Münster, Prof. Dr. Seppelt- 
Breslau, P. Robert Streit O. M. J.-Hinfeld, P. Dr. 


„Die erste A 
konnte bei dieser Gel 


e a bereits im vorigen J 


hinweisen, daß dassel 


sei und und Examens- Gonsalvus Walter O.M. Cap.-Krefeld herausgeg. 
durchaus be 


‘, Letzteres hat sich 


d 
. und 4. Auflage beweist.“ 


Grundriß der Liturgik. 


Pieper, Privatdozent in Münster. 


ummer zum Propagandajubiläum. 


Inhalt: Schmidlin: Die Gründung der Propagandakon- 
gregation (1622). : Die ersten 50 Jahre Pro 


wahrheitet, wie | von Dr. 


Univ. Münster. Dritte u. vierte, verb. u. verm. Aufl. VII u. 262 S. | — eine Wendezeit r, Missionsgeschichte. Pieper: Ein 


36,— M., geb. ca. 46,— M. 


Blick in die der Pro 


Missionsrundschau : 


Über die 1920 erschienene 2. Aufl. urteilen u. a. Theol. Revue = 14/16 1920: | die innere Einrichtung der Sacra Obagregatio de Pros 
beko ganda Fide (Freitag). 


haben wir endlich ein Buch 


ist, 
wo 
tieferes Eindringen zu er 


rechte Mitte 
inzuführen 


in die 


Aschendorftsche Verlagsbushhandlung, Münster in Westf. 


Im DienstdesSchönfers. 


Ein Buch über die Ehe für katholische Braut- 
und Eheleute von Hardy Schilgen 8. J. 
100 Seiten, 111/,X 17 em. Kartoniert .# 14.—. 
In vornehmem Leinenersatz .4 20.— In 
Geschenkband, Ganzleinen .4 30.—. 


Das Büchlein will jenen, die in den Ehestand 
treten, Aufschiuß geben über alle Fragen, die hier in 
Betracht kommen. Der Verfasser hat es meisterhaft 
verstanden, dieses wichtige und heikle Thema offen 
und doch zugleich taktvoil zu behandeln, so daß das 
Büchlein, wie im Vorwort betont wird, jungen Leuten 
im heiratsfähigen Alterruhig übergeben werden kann. 

Aufklärungsbücher übelster Art werden ja mas- 
senhaft verbreitet. Daher kann es für viele eine 
große Wohltat sein, wenn sie von berufener Seite 
in richtiger, christlicher Weise über dieses Gebiet 
belehrt werden. . 

Nach Absicht des Verfassers soll das Buch vor 
allem den Brautleuten übergeben werden, damit diese 
auch später in ihm sich über alle Fragen der Ehe 
zuverlässigen Aufschluß holen können. Esist also ein 
hervorragendes Geschenk für Brautleute. 

Aber auch für Eheleute ist es in gleicher 
Weise geeignet und sollte in keiner katholischen 
Familie fehlen, 

Domprediger Surmann, Münster, urteilt: „Das 
Buch wird sehr viel Gutes stiften und sicherlich 
viel beitragen zur Gesundung des Ehelebens.“ 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder die 
Verlagshandlung Joseph Bercker, Kevelaer. 


heitioe Aarwoche! 


Die Liturgie der, Karwoche. 
Lateinisch-deutsch mit Erklärungen auf Grund 
der neuesten Ausgabe des römischen Breviers 
und des römischen Missale hrsg. von Martin 
Schaller O. S. B. Geb. M. 24,— u. Zuschl. 


Herder & Co. / Freiburg i. Br. 


Gute Bücher für die Fasten- und Osterzeit 


In Leid und Sieg. Band Il. „Der hi. Eucharistie geweihtes Jahr“ 
von Dr. Clemens Oberhammer. 8° (336 S.) In Lederimitation 


gebunden mit Kunstbeilage M. 60,— 
behandelt, 80 ge 


Das schon durch den I. Band, der die Weihnachtszeit 
en es an die chen xte - 
schlieBen, und viele schéne aus Li e und aus der He 
> Oe Lesers r zu sucht. Ein Buch für stille, 


Corea ugsburger Postzeitung“ urteilt über den ersten Band („Im Licht des 
red wie Laien, welche die hl. Eucharistie = und Kommunion 
ait der tal der heiliger Andacht und der Innigkeit gei erständnisses feiern 


wollen, werden am Buch einen liebevollen Lehrmeister u vertrauten Berater finden. 

Um wieviel segensreicher für die Seele, fruchtbringender = um be ag weniger 

wohnheitsmäßig und andachtsleer würde so manch tägliche Kommunion sein, wenn fas 

Herz an diesen Funken sich entziinden wollte.“ 

Der Blumenstrauß des hi. Franz von Assisi. Aus dem 
Urtext neu übertragen von Dr. Otto Kunze, mit Federzeichnungen 
von Otto Graßl-München. 8° (144 S.) In Zweifarbendruck und 
holzfreiem Papier. Volksausgabe in künstlerischem Pappband 
M. 38,—, Vorzugsausgabe in Halbpergament und holzfreiem Papier 
M. 90,—, Luxusausgabe in Ganzpergament, vom Übersetzer und 
Künstler handschriftlich gezeichnet und numeriert, auf holzfreiem 
Papier M. 265,— 


in neces “hat ein Junger katholis 
schickt, werden uns hier in never hr hat ein unger 
Künstler aus München. O. GraBl, prächtige Bilder aus echt religiöse ben der 
ziskuslegenden mit den Ausdrucksmitteln unserer T u Möge das das Buch tn in 
vielen en, besonders auch bei den Tertiaren finden 


Die Fioretti jene wunderzarten ersten 
autor Ove von Otto Kunze (Tyrolia) vor. 
r fiir das katholische 


Unser Weg. Von Ferdinand Theissen S. J. 8° (100 S.) In Halb 


— geb. M. 24,—. 
5 6g Plaudereien sind es, die uns der weit bekannte Verfasser 
in Pr IV. Band der „Sonnenlandbücherei“ pn Buche hier vorführt. Nicht 


gelehrte Abhandl wollen es sein, sondern Anregungen, Gedanken, Hinweise für 
solche, die ten Willens sind, die nur ig und ie ihre Seele suchen. In 18 


I „Persönlichkeit“, ,,Erfo pin » Wahrheit“, ebe“ 
und anderen führt der Autor zum bensideal hin und sucht für dessen 
der Einkehr und doch voll warmes, 


Maria Ward. Von Helene Riesch. Eine Biographie’ der Stifterin 
des Instituts der Englischen Fraulein. 8° (190 5.) Mit Bild und 
Faksimile in Halbleinen gebunden M. 36,—. 


Die Lebensgeschichte einer , edien Seele bringt hier die beliebte Schrilt- 
stellerin, Helene Riesch, dem allgemeinen Interesse näher. Ein ungewöhnliches Menschen- 
schicksal voller Kämpfe in einer Zeit harter Bedrängnisse steigt vor dem Auge des 
Lesers auf und rückt den Charakter Maria Wards in ein schönes Licht, einen Charakter, 
vorbildlich für jede Katholikin. 


In allen Buchhandlungen zu haben. — Zu den Preisen kommen noch die 
in einigen Städten üblichen Buchhändlerzuschläge. . 


Verlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck 
Auslieferungsstelle für Deutschland: München, Schellingstraße 41. 


Druck der Aschendorffschen Buchdrückerei in Münster i. W. 
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THEOLOGISCHE REVUE 


In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 

Br vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. | 
| Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westialen. _ | eis 
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die 5mal gespaltene mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


und ( 


— 
Ne. 5/6. 1922. _ 21. Jahrgang. 
über das kanonische Ephrem Syri opera omnia. Tom. I über Entwicklungsiehre 


und 

ber persische Religion (Allgeier). 

Dimmier, Jeremias (Dürr). 

Dimmier, Ezechiel (Dürr). 

Dimmier, Daniel, Klagelieder, Baruch (Dürr). 

Pott, Das Hoffen im Neuen Testament in seiner 
Beziehung zum Glauben (Tillmann). 

Seblatter, Die korinthische Theologie (Rohr). 


Kraus, Die poetische Sprache des Paulinus No- 

(Mayer). | 
essen, Augustinische thomistische Erkennt- 
nislehre (Rolfes). | t 

Schneider, Die Erkenntnislehre bei Beginn der 
Scholastik (Rolfes). 


| Hülfer, Loreto. Eine geschichtskritische Unter- 
suchung. 2. 


Bd. (Baumgarten). 


‘Eberhardt, Die Didsese Worms am Ende des 
15. Jahrhunderts (Göller). 


Holzapfel, Die Kirche und die Freidenker 
Sawieki). 

Maiworm, Die Gefahr? (Sawicki). 
bulgarischen ortho- 


Zank Die en der 
ankow, erw 
doxen Kirche (Haase | 


Schwager, Der 
{Se ). 
Rücker, Über Altartafeln im 


übrigen Riten des Orients 
Kleinere ilungen | 
Bücher- und Zeitschriftenschau. sh 


Missionskursus 


Neuere katholische Literatur über das 
| kanonische Zinsverbot. 
| | WE 


1. Funk, Franz Xaver, Zur Geschichte des Wucherstreites. 
Festgabe für Albert Schäffle zur siebenzigsten Wiederkehr 
ey Geburtstages. Tübingen, Laupp, 1901 (IV, 22 S. gr. 80). 
0,70. 

2. Schaub, Franz, Der Kampf gegen den Zinswucher, 
ungerechten Preis und unlauteren Handel im Mittel- 
alter von Karl dem Großen bis Papst Alexander III. Eine 
moralhistorische Untersuchung. Freiburg i. Br., Herder, 1905 
(XI, 217 S. 8%). M. 7. 


3. Lessel, Karl, Die Entwickt chte der kano- 
nistisch-scholastischen Wucherlehreim13. Jahrhundert. 
Ein Beitrag zur Geschichte .der mittelalterlichen Wirtschafts- 
Luxemburg, St. Paulusgesellschaft, 1905 (VI, 78 S. 
gr. 80). 

4. Schreiber, Dr. Edmund, Die volkswirtschaftliched 
Anschau der Scholastik seit Thomas von Aquin. 
[Bei zur Geschichte der Nationalökonomie, hera 
‘von Professor Dr. Karl Diehl in Freiburg i. Br. Heft 1}. 
Jena, G. Fischer, 1913 (VII, 247 S. gr. 8%. M. 8,50. 

5. Keller, Dr. Franz, Unternehmung und Mehrwert. Eine 
sozialethische Studie zur Geschäftsmoral. [ esellschaft, 
Sektion fir Rechts- u. Sozialwissenschaft. 12. Heft). Pader- 
born, F. Schöningh, 1912 (96 S. gr. 8%). M. 1,50. : 

6. Duhr, Bernhard, S. J., „Der 5%oStreit* in Duhr »Ge- 
schichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge«. I. Bd. 
Freiburg, Herder, 1907, S. 713/730. | 

7- Grisar, Hartmann, S. J., „Luther und Zinsverbot“ in 

_ Grisar, Luther, III. Bd. Freiburg, Herder, 1912, S. 568/596. 

8. Strieder, Jakob, „Kirche, Staat und Frühkapitalismus“ 
in Strieder, Studien zur Geschichte kapitalistischer One 
Sationsformen, München u. Leipzig, Duncker u. Humblot, 
1914, S. 53/92. 

9. Schneider, Fedor, „Das kirchliche Zinsverbot“ und 
„die kuriale Praxis“ in Festgabe enthaltend - vornehmlich 

, Yorreformationsgeschichtliche Forschungen Heinrich Finke ge- 
widmet, Münster i. W., Aschendorff, 1904, S. 127/167. 


1. Funk behandelt hier zwei Episoden aus dem Wucher- 
Streit oder dem Streit über die Erlaubtheit des Zinses 
wähtend des ı8. bzw. beginnenden 19. Jahrh. Die erste 
€ knüpft sich an eine Anleihe, die im J. 1740 die 


Stadt Verona zu 4°/, aufnahm. Der Streit, der sich daran 


| bezugs drehte, führte schließlich 1745 zum Erlaß der 
Enzyklika Benedikts XIV an die Bischöfe Italiens „Vix 
pervenif*. Grundsätzlich wird in dieser Enzyklika der 
Standpunkt der scholastischen Wuchertheorie festgehalten ;' 


duktivdarlehens, für unerlaubt erklärt. Von einem Urteil 
über den Kontrakt, der zu den Streitigkeiten Anlaß 


wird abgesehen. (Über „den Staatskredit und das Zins- 
nehmen“ bzw. über die einschlägige Lehre des h. Antoninus 


Iigner, Die volkswirtschaftlichen Anschauungen Antonins’ 
von Florenz. Paderborn 1904). 

Uns interessiert hier jedoch mehr als die Frage des 
verzinsten Staatskredits die zweite Episode, die F, schil- 
dert und die das literarische Auftreten des Jesuiten. J. J. 
Rossignol (1.726—1817)' und den Anlaß dazu behandelt. 
Wir beschränken uns auf knappe Schilderung des letzteren, 
weil er gegenüber manchen apologetischen Ableugnungs- 
versuchen doch ein gutes Schlaglicht auf die tatsächliche 
Moral- und Rechtssituation wirft. | 

Ein Verwandter Rossi 
Banken gegeben hatte, empfand darüber Gewissensbedenken und 
klagte dies Rossignol. Später hatte R. — der Orden war auf- 
gehoben und Rossignol mußte für sich selbst sorgen — selbst 
einige kleine Ersparnisse gemacht und sah sich genötigt, diese 
irgendwo zu deponieren; er tat dies bei einem Kaufmann in — 
Lyon, aber unentgeltlich, da ihm die Zulässigkeit des Zinsbezuges 
in diesem Falle nicht sicher zu sein schien. Durch Zweifel und 
Bedenken hindurch kam Rossignol schließlich nach Ablehnung 
der bisherigen Theorie zu dem positiven Satz, der uns heute 
selbstverständlich erscheint, daß es nur billig sei, wenn man 
einen entsprechenden Anteil erhalte an einem Gewinn, zu dessen 
Erzielung man einen anderen durch ein Darlehen instandsetze. 


Sp. 365/67). 


des Zinsverbotes schenkt uns Franz Schaub unter aus- 
giebiger Heranziehung der Quellen tnd der Literatur. 
Er behandelt die Zeit von Karl d. Gr., dessen Gesetz- 


anknüpfte und der sich um die Zulässigkeit dieses Zinsen- . 


jeder Darlehenszins als solcher wird für Wucher, der 

Zinsbezug ausdrücklich, selbst in dem Falle eines Pro- 
ge- 

geben, also über das erwähnte Aflehen der Stadt Verona — 


von Florenz [t 1459] bringt treffende Darbietungen das 
sachliche und fleißig geschriebene Werk von Dr. Carl © 


Is, der verzinsliche Depots an .. 


(Vgl. meine Besprechung in der Literarischen Rundschau 1901 


2. Einen ganz ausgezeichneten Beitrag zur Geschichte 


gebung er grundlegende und entscheidende Bedeutung für 
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das ganze Mittelalter beilegt, bis zur Gesetzgebung Alexan- 
ders III auf dem 3. Laterankonzil 1179. Gegen Sch.s 
Ansicht von der grundlegenden Bedeutung der karolin- 
gischen Zinsgesetzgebung und gegen die behauptete innere 
Verbindung der karolingischen Gesetzgebung mit den 
späteren päpstlichen Wuchergesetzen hat eingehend Stel- 
lung genommen Fedor Schneider, der ohne Zweifel auf 
diesem Gebiet dank seiner Studien ebenfalls Anspruch 
hat, gehört zu werden. („Neue Theorien über das kirch- 


"liche Zinsverbot“, Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirt- 


schaftsgeschichte V. Bd. [1907] S. 292—307.) Doch 
können wir hier diese Auseinandersetzung beiseite lassen, 
Uns interessiert hier vor allem, was Schaub über die 
Entstehung und das Aufkommen der sog. naturrecht- 
lichen Bestandteile der scholastisch-kanonistischen Wucher- 
doktrin für die nachkarolingische Zeit bis Alexander III 
ausführt. 

Sch. kommt zu dem Ergebnisse, daß das römische Recht 
mit seinem Mutuata iff es gewesen, das gegenüber dem mit 
der wirtschaftlichen i immer starker zunehmenden 
Zinsnehmen, von dessen W tigkeit eine Jahrhundert alte 
dr war, das wichtigste rationelle Beweisstück 

Er se dies fest aus einer nachgratianischen 
u Hk — gemeint ist die Palea Eiciens [D. 88 
c 34) —, die vor 1159 in das Decretum auf- 
mmen wurde. Indem dann kurze Zeit später diese auf die 
tur des Darlehens begründete Beweisführung durch die in der 
Dekretale Consuluit Urbans III ge IR enthaltene Aus- 
legung von Le 6,35: mutuum date nihil inde sperantes cine 
ore Bestätigung erhielt, „war ein Bund weittragender 
in einer schwer lösbaren Weise geflochten“, 
rn der gewöhnlich als Urheber des mittelalterlichen 
Beweisstückes von der Unfruchtbarkeit des Geldes bezeichnet 
wird, könnte nur auf dem Umwege der Palea Eiciens, die er 
etwa beeinflußt hätte, in®Betracht kommen — eine Annahme, 
für die kein positiver Beweis zu erbringen ist. Immerhin ist das 
viel spätere Eintreten des Aristoteles m die Zinsdebatte das eines 
hochbedeutsamen weiteren Belastungszeugen des Geldzinswuchers“ 
(177/178). 

3. Eine wertvolle theoriegeschichtliche Studie mit guter 
Beleuchtung der Gedankenarbeit der Scholastik bietet 
Karl Lessel. L. kommt zu einer anderen Beurteilung 
des aristotelischen Einflusses auf die Wucherlehre als 
Schaub. In der Entwicklung der kanonistisch-scholastischen 
Wucherlehre im ı3. Jahrh. hat nach ihm eine entschei- 


 dende Bedeutung die Einführung der aristotelischen Wirt- 


schaftslehren. Konsequent teilt er deshalb die Zins- 
lehre des 13. Jahrh. in zwei Perioden, vor und nach 
der Einführung des Aristoteles. Dabei bleibt bestehen, 
daß auch schon vorher indirekt und auf Umwegen 
aristotelische Gedanken Einfluß auf die naturrechtliche 
Begründung des Zinsverbotes gehabt haben, wie wir gegen 
Schaub bemerken möchten. So kommt insbesondere nach 
unserer Auffassung der Umweg über die Chrysostomus- 
stelle in der Palea Eiciens doch in Frage. Der daneben 
wirksame Einfluß des römisch-rechtlichen Mutuatarbegriffes 
braucht deshalb nicht geleugnet zu werden. 

4. Klar und in solider Forschung erörtert Dr. Edmund 
Schreiber (im Weltkrieg fürs Vaterland’ gefallen) die 
volkswirtschaftlichen Anschauungen der Scholastik seit 
Thomas von Aquin. Der Verf. stellt in ruhiger objektiver 
Kritik Thomas v. Aquin als Schulhaupt mit seinem ge- 
waltigen Einfluß für die Folgezeit an die Spitze der von 
ihm behandelten Periode, ist aber dabei weit entfernt, 
dessen eigene prodüktive Selbständigkeit auf diesem Ge- 
biete zu überschätzen. Für die Spezialfrage, die uns hier 
beschäftigt, die Zinsfrage, hebt Schr. zwei mittelalterliche 


Denker hervor, die gegenüber der herrschenden scholasti- 
schen Wucherdoktrin eine sehr selbständige und kritische 
Stellung eingenommen haben, Franciscus de Mayronis 
(f 1327), ein Schüler des Duns Scotus, und Durandus 


aS. Porciano. Diese beiden Denker lassen die „natur- 


rechtliche“ Begründung des Zinsverbotes nicht gelten, 
ohne aber damit gegenüber der Autorität des h. Thomas 
dauernd oder für weitere Kreise durchzudringen. Es is 
dies ein überaus interessanter Fall, wie die posthume 
Schulhaupts-Stellung eines großen Gelehrten mit ihrem 
Kanon von Theorien doch auch der selbständigen Kritik 


und Weiterbildung im Wege stehen kann. 


Von E. Schreiber ist auch die Übersetzung aus der Suuitie 
theol. des h. Thomas, die als Beleg der kanonistischen Theorie 
vom Zins und Unternehmergewinn in Bd. VIII der „Ausgewählten 
Lehrstücke zum Studium der. politischen Ökonomie“ (heraus- 
gegeben von K, Diehl und P. Mombert, Karlsruhe 1913) steht. 

5. Keller stellt in den Vordergrund seiner geistvollen 
Ausführungen die sozialethische Würdigung des Unter- 
nehinertums. Man wird ihm hier in der Hauptsache 
gern beistimmen; bei ruhiger Erwägung auch nach der 
Revolution, wo so manche katholische Autoren und Ver- 
sammiungsredner sich beeilten, den „Kapitalismus“ in 
Grund und Boden zw verdammen. Gewiß kann man 
feststellen, daß K. die apologetische Tendenz für die 
katholischen Moraltheologen der frühkapitalistischen Zeit 
zu stark auf sich wirken läßt, und daß er bei dieser Moral- 
theologie um jeden Preis tiefe Erkenntnis des Kapitalis- 
mus feststellen will, auch wo dies nicht der Fall ist. Ks 
Ausführungen hat zustimmend aufgenommen W. Sombar, 
Der Bourgeois 1913 S. 314 u.-a. O. 

Gegen K. spricht sich aus Max Scheler, die Eigenart 
der apologetischen Tendenz K.s scharf kritisierend. (M. 
Scheler, Vom Umsturz aller Werte 2. Bd.? [1919], in 
dem Aufsatz „Der Bourgeois und die religiösen Mächte“ 
S. 285/88). Leider können wir hier auf Scheler nicht 
näher eingehen, da, um zu klaren Urteilen über Schelers 
Ausführungen zu kommen, erst eingehende Kritik seiner 


Methode des Forschens, des Sehens, des Abstrahieren, # 


des Konstruiegens und der Darstellung vorausgehen müßte 
Das Bestreben, neue, soziologische, bisher nicht genügend 
beachtete Beziehungen und deren Auswirkung festzu- 
stellen, verleitet Sch. auch dazu, die entscheidende Be- 
deutung der Dinge in diesen soziologischen Beziehungen 
und Auswirkungen zu erblicken (Über das kanonische 
Zinsverbot und sein Verhältnis zum Kapitalismus S. 310). 
Es ist bei Scheler nicht immer leicht, alles in einfache 
Ausdrucksformen zurückzuübersetzen. Scheler verwirft die 
zu starke apologetische Methode K.s nicht aus einfachen 
historischen Bedenken, sondern weil Sch. das apologetische 
Beweisziel K.s, von dem dieser sich leiten läßt, von se 
nem (Schelers) Wertstandpunkt aus weder für richtig für 
den Katholizismus noch für wünschenswert hält. Im 
übrigen läßt sich Scheler von seinen Wertmaßstäben g%- 
nau so lenken wie K. es mit den seinigen getan hat. Mir 
persönlich ist die straffere historische Methode lieber. 

Doch interessiert uns hier dieser Streit über Wertung 
des kapitalistischen Unternehmertums nicht. Hier kommt 
es nur auf die Zinsfrage und das Verhältnis von einst, 
und jetzt an. 

K. stellt klipp and klar die Behauptung auf, ,,das Darleber 
zinsverbot der Kirche bezog sich nur a den Notkredit“. 59 


sehr ich die geistreichen Ausführungen K.s betreffs der Unter 
nebmung schätze, ge ber K.s genügt 


‚der eine Hinweis, daß sie in direktem Widerspruch zur 
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steht. Das Darlehenzinsverbot der Kirche macht keinen Unter- 

K. versucht dann eine sozialpolitische, teleologisch be- 
wußte Tendenz dem Zinsverbot unterzulegen. So sicher es ist, 
daß die Wurzeln des kanonischen Zinsverbots auch auf den 
Notkredit und die Auswucherung auf naturwirtschaftlicher Stufe 
- zurückgehen und insofern eine sozialpolitische Tendenz auf- 
weisen, so wenig will es mir einleuchten, daß in der Haupt- 
herrschaftszeit des ausgebildeten kanonistisch-scholastischen Zins- 
‘ yerbotes dieses ein klar abgewogenes sozialpolitisches Programm 
bedeutete; vielmehr war es eine abstrakte Gerschtiekekstordinuig, 
die unbekümmert um jede praktische Konsequenz durchgeführt 
werden sollte nach dem Grundsatz: Fiat justitia, pereat mundus. 
Eine derartige Auswirkung der im kanonistisch-scholastischen 
Zinsverbot enthaltenen Anschauungen zeigte sich bei dem leidigen 
Streit um die Montes pietatis. (Vgl. meine Besprechung von 
_ H. Holzapfel, Die Anfänge der Montes pietatis in der Theol. 

‘Revue 1 5 Sp. 411 ff). | 

K. führt eine Reihe segensreicher „kapitalerhaltender“ 

des Zinsverbotes an, sie allerdings mehr konstruierend als 
. defensiv auf die ee Gegner eingehen müssen, die 
da sagen, das Zinsverbot our deshalb nicht in vollem Um- 
fange schädlich gewirkt, weil frühzeitig Umgehung geschaffen 
wurde, zum Teil in reiner Buchstabenformalistik. che Um- 
ehungsformen des kanonischen Zinsverbotes sind eigenartige 
truktionen von verschiedenen Verträgen (Contractus trinus) 
und insbesondere auch der kündbare Rentkauf, die schließlich 
als erlaubt behandelt wurden. In bitterer Ironie schreibt hierüber 
Funk, Geschichte des kirchlichen Zinsverbotes-S, 60: „Die Scho- 
lastik hatte damit eine große Tat vollbracht! Sie war nicht 
imstande gewesen, die Burg des Zinsverbotes zu nehmen; aber 
sie hatte sie von zwei Seiten umgangen und dem Kapitalverkehr 
einen zweifachen Weg erschlossen. Nur eines war dabei zu 
beobachten. Die. Ausdrücke Darlehen und Zins durften nicht 
gebraucht werden.“ Die bittere Ironie dieser Stelle muß man 
i eise bei zwei neueren Autoren, die die Stelle zitieren, 
mehr erraten, als daß sie auf den ersten Blick dem Leser klar 
in die Augen fallt. Wir meinen die trefflichen Übersichtsartikel 
von A. h, „Zins und Wucher“ 
Sp. 1970 und von F. Walter, „Wucher und Zins“ in Staats- 

lexikon der . V84 Sp. 1172). | 

6. In die Zeit der Entstehung dieser formalistischen 
Umgehungswege führt der sog. 5/,-Streit, den P. Duhr 
S. J. („Die deutschen Jesuiten im Fünfprozentstreit des 
16. Jahrhunderts“) zuerst in der Zeitschrift f. kath. Theol. 
[3900] 209 f. behandelt und die er erneut und verkürzt 

zur Darstellung bringt in seinem großen Werk: „Geschichte 
der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge“ I. Bd. 
. 1907 S. 713/730. Der Titel der Studie „Fünfprozent- 
streit“ könnte insofern irreführen, als man zur Annahme 
kommen könnte, es handle sich um einen Streit um die 
Höhe der Zinsen, wo es sich doch um die Erlaubtheit 


des Zinses überhaupt handelt. | 
| D. glaubt als verdienstliches Resultat des Streites feststellen 
zu können, daß das älte Wucherverbot unberührt blieb und doch 
dem Fortschritt - e getän sei. Ich weiß nicht, ob die fort- 
schrittlichen Persönlichkeiten unter den Jesuiten des Fuggerschen 
Augsburg un au der behaupteten absoluten Aufrechterhaltung 
des alten Darlehenzinsverbotes auch ganz der wagen waren wie 
D. Jedenfalls sind hochinteressant die Berichte Darstellun- 
i der. im Kampfe stehenden fortschrittlichen Jesuiten. Diese 
empfanden die seelischen Konflikte, in die die Bevölke- 
rung durch die alten Zinsverbote kam; und in ihren Berichten 
über die ren = und des Volkes gegenüber der 
 Contractus trinus-Fiktion glaube ich »erechtigt zu sein, auch ihr 


langen nach Klarheit ohne Umschweife; P. Rosephius aus Augs- 
erbittet in einem Briefe an den Ordensgeneral eine „durch- 

. aus klare Entscheidung“ des Hl. Vaters. „Die starren Deutschen 
wollen nur diesen Vertrag einfachhin für gerecht gehalten wissen 
aus dem Grunde, weil ich mich für jene Zeit meines Geldes 
und anderen damit diene. Dabei wollen sie nichts 

hören von einem eingeschlossenen Gesellschaftsvertrag u. dgl., 
denn da diese Leute leicht argwöhnen, fürchten sie für sich, 
wenn so viele Klauseln gemacht werden müssen, und wollen 


Der Vollständigkeit halber hätte er zum mindesten 


im Kirchenlexikon XII? 


talistischer Organisationsformen<. 


einfachhin den Vertrag von 5/9, wie auch immer fromme Leute 
denselben deuten als Gesellschaftsvertrag; als entfallenden Ge- | 

wion, als Schadenersatz, als Unterk (720), und in einem — 
Briefe eines Paters von A g an den Ordensgeneral: ein 
Mann habe ihm erklärt, solcher Umschweife bedürfe es gar 


nicht (722), und: in einem andern Brief des Augsburger Ordens- | 


obern: „wenn der Vertrag sittlich verwerflich ist, warum dann 
ihn nicht auch öffentlich als solchen bezeichnen!“ (724). 


7. Die seelischen Konflikte, in die auch der Seelsorger 


‚geriet und vor denen nur derjenige bewahrt blieb, der 


sein Auge der Wirklichkeit ganz verschließend starr an 
der traditionellen Wucherdoktgin festhielt, empfanden diese 
fortschrittlich gerichteten deutschen Jesuiten sehr schwer. 
Ihr großes Verdienst ist es, einen Ausweg ‘gesucht zu 
haben. Mit Recht feiert P. H. Grisar, Luther III +® 
[1912] 568—596 diese Männer. \ 

Aber wenn er sie in atz stellt zu dem „rückständigen“ 
Luther, so übersieht er dabei, daß Luther: bei. seiner Anschauung 
der Hauptsache nach auf dem Boden des alten kanonistisch- 
scholastischen 
Vergangenheit biblisch und naturrechtlich fundamentiert glaubt. 
Was G. gegen Luthers Auffassung s halte ich sachlich für 
begründet, aber es trifft nicht eigentlich diesen, sondern die alte 
scholastische Wucherdoktrin,* die damais nicht bloß „viele“ starr 


festhielten, sondern die überhaupt niemand offen zu bestreiten 


wo Auch die Fundamentierung des Darlehenzinsverbotes 
Le 6,35 war keine ganz „subjektive und unbegründete An- — 
we der Hl. Schrift durch Luther, sondern Bestandteil der 
alten , noch festgehalten, wie wir sahen, von Benedikt ‘XIV. 
— In der Polemik; die in dieser een N W. Hohoff. gegen 
Grisar hrt hat („War Luther in wirtschaftlichen Fragen rück- 
ig ?*“ Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
XIV [1918] S. 349-355) stehen wir bezüglich unseres Urteiles 
ü chestustaihen und Fortschritt in der Zinsfrage sachlich auf 
Seite G.s, müssen aber Hohoff in der Feststellung recht geben, 


‘daß die Kritik an Luther in diesem Punkt diesen nicht in seiner 


Eigenschaft als Neuerer trifft. Vgl. auch den Satz aus dem 
folgenden Werke von Strieder: Luther „steht hier auf- 
dem Standpunkte der extremsten Scholastik“ (S. 61). | 
8. Übrigens muß immer wieder betont werden: nicht. 
theoretische haben in erster Linie zur Kritik 
der alten Wucherdoktrin geführt bzw. die Bahn dazu 
freigemacht, sonderh dje wirtschaftliche unwiderstehliche 
Entwicklung. Sehr: gut beleuchtet das Strieder in dem 
2. Kapitel seines Buches »Studien zur Geschichte kapi- 
Gewiß, führt er aus, ist 
das kanonische Zinsverbot zunächst in’ erster Linie gegen den 
Konsumptionskredit erlassen; das ist bedeutungsvoll für - 
die Beurteilung der Entstehung des Zinsverbotes. Aber 


es wurde in der Theorie und Judikatur der Kirche auch 


noch lange gegen jeden: Kredit gehandhabt, auch als in 
weitestem Umfange Produktivkredit in Frage kam (S. 61). 
Was gegenüber den wirtschaftsethischen Anschauungen, 


wie sie im allgemeinen -Zinsverbot vorlagen, dem. Kapi- 


talismus zum Durchbruch: verhalf, das waren in erster 
Linie die Finanzbedürfnisse von Staat und Kirche. In- 
sofern ist namentlich auch die ‚Kirche, ob gewollt oder 
nicht gewollt, an demi Aufkommen des Kapitalismus tat- 
sächlich in weitem Maße beteiligt. 
9. Einen dem Striederschen Thema naheliegenden . 
behandelt die scharfsinnige Studie von Fedor — 


Schneider („Das kirchliche Zingverbot und die kuriale 


Praxis im 13. Jahrhundert“). Im Vordergrund des Inter- 
esses steht die von manchen Geschichtsforschern erörterte 
Frage, ob nicht die Kurie, wenn auch nur unter dem 
Zwange der Verhältnisse, zugunsten ihrer Bankiers, deren 
sie zu ihren großen zentralisierten Finanzverwaltungen 
bedurfte, gestattet oder doch positiv es toleriert habe, in 
verschleierter Form Zinsen zu erheben. Es handelt sich 


Wucherverbotes stehen blieb, das er gleich der : 
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vor allem um die sog. Verzugszinsen, die als Kunstgriff 
und Verschleierungsmittel gebraucht worden seien. Bis 
zu einem verhältnismäßig kurzen Termin habe man die 
Zahlung, die bis dahin oft gar nicht möglich war, fest- 
gesetzt und nachher unter dem Titel Verzugszinsen sich 
die Schuld verzinsen lassen. Von vorneherein hätten die 
Bankiers auf die Terminversäumnisse spekuliert. Das 
Zinsverbot sei leere Formsache gewesen; man habe zu 
ungeheuren Zinsen ausleihen dürfen, wenn man nur den 
Kniff nicht unterließ, eine kurze Zeit zinsfrei zu leihen. 

Mit großem Geschick end Scharfsinn kämpft Sch. 
gegen diese Auffassung, die nicht bloß Endemann und 
Ashley vertreten, sondern die auch hervorragende katho- 

ausgezeichnete Kenner der päpst- 
lichen Finanzgeschichte Adolf Gottlob und auch Aloys 
Schulte nicht einfach als unhistorisch verwerfen; wenn 
auch darüber, ob in praxi die wirklichen oder die nur mas- 
kierten Verzugszinsen eine größere Rolle spielten, Mei- 
nungsverschiedenheiten vorliegen ; ebenso darüber, ob nicht 
doch die sofortige Zahlung die Regel gewesen sei. 

Eine zweite interessante, aber nicht so wichtige Frage 
behandelt sodann Fedor Schneider noch, ob die Päpste 
selbst ihren Bankiers haben Zinsen zahlen müssen. Die 
Frage ist interessant im Zusammenhang mit Erörterungen 


der scholastischen Doktrin, ob nur der Gläubiger sündige, 


der usuras nehme, oder auch der Schuldner, der usuras 
zahle. F. Schneider kann übrigens gegen Gottlobs all- 
gemeinere Fassung nur vier Fälle des Zinszahlens seitens 
der Päpste nachweisen und glaubt auch nicht, daß sie 
sich sehr vermehren lassen. Und diese vier Fälle fallen 
in die Zeit der größten finanziellen Bedrängnis der Päpste, 
(1243 — 1265). 
Köln. Adolf Ott. | 


', 1. Clemen, Carolus, Fontes historiae religionis persicae. 
[Fontes historiae religionum ex auctoribus graecis et latinis 


collectos subsidiis Societatis rhenanae promovendis litteris 


edidit Carolus Clemen. Fasciculus []. Bonn, Marcus & 


Weber, 1920 (116, S. 8°). M. 7. 


2. Clemen, C., 
richten fiber die persische Re ent” Gießen 
liche Versuche und Vorarbeiten, XVII. VI. Baod 1. Tel 
Töpelmann, 1920 (232 S. gr. 8°). M. 40. 

Uber die persische. Religion war man im Abendland 
lange nur. durch die gelegentlichen Notizen unterrichtet, 
die sich bei Herodot, Plutarch, Plinius, Strabo und anderen 
Klassikern finden. ı 766 machte Anquetil du Perron 
erstmals das Avesta in einer ung 
Aber in die Anfänge führte dieses Religionsbuch auch 
nicht. Denn bald stellte sich heraus, daß es in einer 
sehr späten Redaktion erhalten war. Die letzte Hand 


~ legte Sapor II (309—379) an das Werk, und die hand- 


schriftliche Überlieferung ist noch jünger. Die Avesta- 
forschung hat als älteste Bestandteile die Gathas ergeben, 
d. h. Sprüche, die von Zarathustra stammen. Wie alt 


aber diese sind, wann und wo überhaupt Zarathustra 


gelebt und gewirkt hat, ob und wie in der Religion der 
Achämeniden, des Volkes, der Magier Unterschiede be- 


standen: diese und ähnliche religionsgeschichtlich wie . 


wichtigen Fragen sind offen geblieben. 
Hier setzt Clemen ein. 


1. In dem ersten Heft religionsgeschichtlicher Quellen, 


die von ihm selbst herausgegeben werden, unternimmt 
er es, die griechischen und lateinischen Nachrichten zu 
sammeln. Die Sammlung umfaßt 138 Namen und reicht 
in chronologischer Anordnung bis Nicephorus Callisti 
(um 1320). Überall sind die besten Editionen (mit 
Apparat) zugrundegelegt. Dadurch hat sich C. den Dank 
aller Historiker verdient, indem er ihnen viel mühsame 
und zeitraubende Nachschlagearbeit erspart und einen 
bequemen Handtext geliefert hat. 

Ob es sich jedoch nicht, empfohlen hätte, nach dem Vor- 
bilde S. von Arnims (Fragmenta veterum Stoicorum) die Zeug- 
nisse nach sachlichen Gesichtspunkten zusammenzufassen? Sie 
besitzen ja nicht alle gleichen Zeugenwert. Auch wäre die 
Überlieferung sofort deutlicher orden. Namentlich ist aber 
nicht ersichtlich, warum sich der Hera auf griechische 
und lateinische Autoren beschränkt hat. Syrische, armenische 
und arabische Werke hätten ihm noch eine reiche Ausbeute ge- . 
währt. Für Übungen im Seminar versteht man den Verzicht, 
Wollte C. aber der Forschung dienen, so ist die Begrenzung 
nicht gerechtfertigt. - Hier liegt eine methodische Unklarheit 
welche auch die Beurteilung des zweiten Werkes stört. 

2. Am Schlusse der Praefatio seiner Textausgabe sagt 
C.: Hie quos composui locos omnes, ipse in libello: Die 
griechischen und lateinischen Nachrichten über die per- 
sische Religion interpretatus sum. Danach mußte man 
einen Sachkommentar erwarten, wie ihn etwa Wiedemann 
und Zimmermann zu Herodot und den Kirchenvatem 
mit ägyptologischem Rüstzeug geliefert haben. Statt dessen’ 
kündet aber C. schon im Vorwort „eime nach bestimmten 
Gesichtspunkten geordnete Untersuchung der Zeug- 
nisse“ an und geht nun tatsächlich dazu über, die klas- 
sischen Schriften als historische Quellen zu verhören und 


 auszunützen. ’. 


Dabei gelangt er zu folgenden Ergebnissen: Zara- 
thustra lebte um 1000 v. Chr., wenn nicht früher (auf 
Grund von Theopompus bei Plutarch De Is. 47); @ 
wurde in Westiran geboren und wirkte später auch dort. 
Auch von seinem Leben wußten die Griechen seit Mitte 
des 5. Jahrh. mancherlei. Daraus wird gefolgert, daß 
auch die Religion der Achämeniden von Zarathustra be- 
einflußt war, was Casantelli in ihren Inschriften vermißte. 
Ebenso erweist sich die Volksreligion, wie sie besonders 
von Herodot geschildert wird, als zarathustrisch. Als 
ierminus post quem der Yaäts gewinnt C. + 400. Was 
die Magier betrifft, so sieht Herodot in ihnen einen me- 
dischen Stamm ; bestimmte Kenntnisse waren aber über 

sie verloren gegangen. Das betont C. nachdrücklich gegen 
Moulton. Zarathustra wurde selbst zu den Magiern ge- 
rechnet. Als sichere Einsicht gewinnt C., daß die Avesta- 
religion in erheblichem Umfang im Occident früh bekannt 
wurde. Daraus folgert er, daß von ihr der Mithriazismus 
(so!) wie das Judentum und das Christentum Einwirkun- 
gen erfahren mußten. 


C. benützt eine gewaltige Masse alter und neuer Literatur 
und zieht iranische Texte reichlich heran; er tut des Guten fast 
zu viel, so daß die Übersicht leidet. Manche Zitate .- nichts, 
z. B. Lagarde S. 35. Warum die Acta Martyrum S. 117 nach 
Assemani zitiert werden, ist unverständlich.” Die Hauptsache 
bleibt aber die historische Tragweite der Schlüsse. Da haben 
vor allem die Iranisten das Wort. Ihnen bieten die neuen 
Turfantexte den erwünschten Maßstab. 


Freiburg i. Br. ‘ Arthur A ligeier 


——— 


Dimmier, E., Jetemias. und erklärt. 
4 Gladbach, Volksvereins-Verlag, 1921 (278 S. 8%). Geb. 
7,20. 
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- Dimmiler, E., Ezechiel. Übersetzt, eingeleitet und erklärt. 
Ebd. 1921 (270 S. 8%). Geb. M. 7,20. 


Dimmler, E., Daniel. Klagelieder. Baruch. Übersetzt, 


eingeleitet und erklärt. Ebd. 1921 (222 S. 80), Geb. M. 7,20. 


Alle Bestrebungen, unser Volk zu verinnerlichen und 


besonders es an die Quellen der Religion selbst zurück- 
zuführen, sind aufs wärmste zu begrüßen. Das sichert 
auch dem rührigen Volksverein für die hier angezeigte 
neue Herausgabe des A. T. zu dem bisher bereits er- 
gchienenen „Isaias“ und dem „Buche der Weisheit“ unser 
dankbares Interesse. — Die Anlage der einzelnen 
Bändchen ist auch die gleiche wie bisher: Es werden 
die einzelnen, Prophetenschriften in größere Abschnitte 
je nach dem leitenden Gedanken zusammengefaßt und 
dieser in erläuternden Einführungsworten kurz skizziert. 
Dann folgt die deutsche Übersetzung. Auch werden die 
Männer selbst mit ihren Lebensschicksalen und ihrer be- 
sonderen Aufgabe in die geschichtliche Entwicklung des 
~ Volkes Israel eingestellt. — Die Übersetzung ist „unter 
Berücksichtigung des griechischen nach dem hebräischen 
Text in engem Anschlusse an die Vulgata“, bei Daniel 
nach dem hebr. bzw. griech. Urtext hergestellt. Dabei 
ist dieselbe manchmal zu sehr an die hebr. Vor- 
lage gehalten. So wird „ 7 PST regelmäßig mit 
„Erdboden Israels“ wiedergegeben“ (Ez. 12,22; 13,9; 
20,38. 42; 21,7. 8 usw.), ,, mit „auf dem 
 Angesichte des Erdbodens“ (Jer. 8,2; 16,4; 34,7), 


„OR“ in Verbindung mit „suchen“, „nachstellen“, dürfte 


doch richtiger mit „Leben“ direkt wiedergegeben werden 
(je. 21,7; 22,27; 34,20; 44,30 usw... Außerdem 
sind alle offensichtlichen Varianten, Erweiterungen 
und Glossierungen des Textes mit in die Übersetzung 

aufgenommen; dadurch wird diese namentlich bei Jere- 
_ mias bisweilen schleppend. Oder gilt auch von dem hebr. 
Texte 1 Sa. 3,19; ı Kö. 8,56; 2 Kö. 10,10? Endlich 


hätten die zweifellos poetischen Abschnitte in den ein- 


zelnen Prophetenstücken (so bes. Ez. 17. 19 usw.) auch 
äußerlich als solche gekennzeichnet werden sollen. Da- 
durch würde das Interesse entschieden gesteigert werden. 
Bezüglich der Jahreszahlen muß gesagt werden, daß die- 
selben doch nicht mehr so unbestimmt sind und jetzt 
besser angesetzt werden können als D. es tüt; vgl. A. Sanda, 
Die Bücher der Könige I u. IL Band. Besonders die 
Einnahme Jerusalems durch Nebukadnezar ist 587 anzu- 
setzen, die Deportation Jojachins 597 (Sanda II 369 f.). 
Es hätte auch die Eigenart des jeweiligen Propheten 
gegenüber seinen Amtsgenossen viel mehr herausgearbeitet 

werden sollen. Ä | 
_ Auf alle Einzelheiten einzugeh 
Bei Jeremias hätte ich besonders die Abschnitte über das 
ersönliche Leiden und Ringen des Propheten mehr 
orgehoben gewünscht und zwar eben auch im Versmaß 
(8, 18—9, 10; 11,18 ff.; 15, 10—21; 17, 12—18; 20,7—18). — 
c. 7,21 ist Imperativ von FD", nicht von c. 29, 26 
hatte doch yay mit „Verrückter“ wiedergegeben werden sollen, 
das allein hier und sonst (2 Kö. 9,11, Hos. 9,7) dem Sinne 
entspricht. Kap. 14 dürfte es sich um eine wirkliche Dürre 
handeln, an die der Prophet adknüpft. Der Name Nebakadnezar 
lautet in Keilschrift: Nabä-kudarri-ugur (nicht nagur) = Nabü 
schütze die Grenze (nicht Krone!) (zu S. 128). Der Nachfolger 
Neriglissars hieß LabaSi-Marduk, wie auch Daniel S. 64 richtig 
sen ist. Warum den schauderhaften Namen Laborosoarchod 
ühren? (zu S. 141). — Bei Ezechiel vermisse ich die Kenn- 
zeichnung des trans Sante) Cha- 
takters seines Stiles vollständig. In Ausdeutung der 
vision hätte D. seinem schönen Grundsatze, daß wir 


werden, damit dessen Bewohner eine Apologie für das 


en ist dabei nicht möglich. 


„nicht zuviel deuten“ sollen (Ezechiel S. 14. 210. 221. 266; 
Jeremias S. 97. 264; Daniel $. 33) mehr sollen. 
Von einem „Reg “ (S. 15) ist in dem Kapitel nirgends. 
die Rede. Der Stier als „König der zahmen Tiere“ dürfte alt- 
orientalischer Anschauung am wenigsten entsprechen (siehe 
meine Arbeit »Ezechiels Vision von der Erschein Gottes 


| (Ez. c. ı u, 10) im Lichte der vorderasiatischen Altertums- 


kunde«. Münster 1917 S, 31 ff.). Die „Augen“ an den „Tieren“ 
und den „Rädern“ sind sicher nicht bloß ,,schillernde Punkte“. 
Vgl. H, Greßmann, Die sieben Augen Jahwes (Protestantenblatt — 
1919 Nr. 26 Sp. 302—304 ‚sowie meine Ezechiels Vision usw. 
S. 59f.). Direkt protestiert muß gegen die Verflachti- 
ung der vier Gesichter an je einem b werden (S. . 
as Motiv von mehreren Gesichtern und Köpfen ist ebenfa 
gemeinorientalisch und hat bei Ezechiel seine besondere Bedeu- 
tung (Ezechiels Vision S. 54 fl.). — Bei der Übertragung des 
Propheten von einem Ort zum andern, die immer „visi | 
geschieht, ausdrücklich MRD (8, 3; 11,24; 40,2) ist nirgends 
von einem „Engel“ als Agens die Rede (S. 17). Zudem heißt 
es immer nur „Geist“ ergriff mich (einfach 13, nirgends IF 
= „der Geist“, wie D. immer übersetzt, außer in der textlich 
nicht gesicherten Stelle 37,1. Unbestimmtes „Geist“ ent- 
spricht allein Ezechielischer Ausdrucksweise. — 3,12 
erscheint wieder: „Gepriesen sei die Herrlichkeit des Herrn“ 
(FIZ) statt des genialen OMS als sich erhob die 
H. J. von Hitzig 1847! Die Keruben werden bei Ezechiel » 
nirgends als 'redend eingeführt. — 14,21 fl, ist falsch ge- _ 
deutet. Gerade bei Jerusalem soll eine Ausnahme gemacht 
erhalten _ 
Jahwes bilden. — 16, 2 entspricht genau unseren jetzigen Kennt- 
nissen von der Herkunft Jerusalems, nicht nur „daß es die Bos- 
heit der Amorrhiter und 
wird mit Recht eine direkte Bez 


ettiter in sich vereinigte“. — 37, 1 fl.‘ 
hme auf den Auferstehungs-' 


| ren abgelehnt. — „Gög vom Lande Magog“ (38. 39) ist m. 


eine bestimmte geschichtliche Erscheinung, welche 
den Hörern bekannt war. Das zeigt die Art der Einführung 
dieses Mannes. Auth der Chobar ist jetzt genau in dem Kanale 
Kabaru bei Nippur identifiziert (zu S. 14; s. Hilprecht BE IX, . 
2876.) — S. 179 v.u.Z.3 muß es Gen, 49, 10 statt 48, 10 heißen. 

Die vorstehenden Ausführungen mögen dem Verf. 
zeigen, mit welchem Interesse ich die ver- 
folgt habe und einen Fingerzeig für eine Neuauflage bilden. 

Godesberg-Friesdorf. L. Dürr. 


Pott, August, Das Hoffen im Neuen Testament in seiner 
Beziehung zum Glauben. Leipzig, Himichs, ıgı5 (IV, 
203 S. 8%). M. 6,50. | | 


_ Der Wert der Untersuchung von August Pott über 
einen Zentralbegriff der neutestamentlichen Religion mag 
die verspätete Anzeige, die durch widrige äußere Um- 
stände erklärt, nicht entschuldigt wird, rechtfertigen. Es 


ist eine auffallende Tatsache, daß die beiden religiösen 


Grundbegriffe, die im Mittelpunkt der Predigt des Herrn 
wie seiner Apostel stehen und Ecksteine aller von dort 
her entzündeten Frömmigkeit sind, Giauben und Hoffen, 
so selten nur monographisch erforscht und dargestellt 
wurden. P. hat in richtiger Erkenntnis ihrer inneren 
Wesensverwandtschaft zwar den Begriff Hoffen, der ihm 
der umfassendere zu sein scheint, an die Spitze gestellt, 
darüber aber keinen Augenblick seine Beziehung, Zusammen- 


' klang wie Unterschied, zu dem des Glaubens übersehen. 


Der Behandlung der neutest. Stellen wird eine einläßliche 
Darstellung des Hoffens in der spätjüdischen Literatur - 
(Apokryphen und Pseudepigraphen des A. T. nach der 
Ausgabe von Kautzsch) vorausgeschickt in der selbstver- 
ständlichen, aber oft übersehenen Erkenntnis, daß hier 
die Voraussetzung für die geschichtliche Entwicklung wie 
für die Deutung des neutest. Lehrgutes gesucht werden 


muß. Die eigentliche Darstellung behandelt in vier Kapiteln 
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(Das Hoffen im Hebräer-, ı Petrus-, Kolosserbrief; Das 
i ; Das Hoffen bei Paulus; 


| ttungen ärbungen 
gigen Begriffe, daß darüber der Blick für ihre religiöse Einfach- 


it und darin gründende "Tragweite verloren geht. Man steht, 
wenn man etwa S. ıgofl. die Zusammenfassung des Ganzen 
liest, vor einer verwirrenden Fülle von Einzelheiten, ohne daß 
einem die Linien .der Entwicklung zu klarer Einsicht gebracht 
werden. So kommt es, daß z. B. schroffe Gegensätze etwa 
zwischen dem Glaubensbegriff der tiker und dem Jesu 
„der jeden atischen Glauben an 
sich ‚ablehnt, wart und Zukunft zusammenfaßt und in der 
Paradoxie eines Glaubens, der glaubt, wo nichts zu glauben ist, 
das Wesen des Glaubens sieht“ (S. 197). Allein die nur philo- 
logisch eingestellte Untersuchung führt nicht in das Herz. so 
lebensvoller, aus tiefster Frömmigkeit quellender und von ihr 
erfüllter Begriffe, Etst wenn die religionsgeschichtliche und 
religionspsychologisehe Betrachtungsweise ergänzend, vielleicht 
auch: weg d, zu der Durcharbeitung des Sprachgebrauchs 


Bonn. Fritz Tillmann. 


Schlatter, D. A., Die korinthische Theologie. [Beiträge 
18, 2]. Gütersloh, Bertels- 
mann (145 $. 8). | | 

Lütgert hatte (Beitr. XII, 3) in der korinthischen 

Theologie eine Richtung gesehen, welche das A. T. und 

den Apostel Paulus überbietet und auch vom Judentum 

sich sehr weit entfernt. Schlatter will Lütgert ergänzen 
durch die Untersuchung darüber, „ob die Vorgänge in 

Korinth, die einen Konflikt mit Paulus und der Schrift 


‚ergaben, zur jüdischen Tradition deutliche Beziehungen 


haben“, führt die Duldung der Ehe mit der Frau des 
Vaters, die enkratitische Bewegung, die Begünstigung von 
Ehescheidung, besonders bei gemischten Ehen, das Götzen- 
essen unter Berufung auf die Nichtigkeit der Götzen, das 
Prozessieren vor den Heiden und das Prunken mit inneren 
Erlebnissen in der Glossolalie, die Auferstehungszweifel, 
das Prahlen mit der Weisheit, den Anstoß am Kreuz 
Christi und den Wandel in der Auffassung der Taufe 


auf eine Richtung zurück, die sich von der Autorität der 


Altapostel emanzipieren will, obgleich ihr dieselbe über 
der paulinischen steht. Die Loslösung von den Alt- 
aposteln war dann erst recht ein Abrücken von Paulus. 
Die Ausgezeichnete Kenntnis der Vorgänge und Stim- 
mungen beim zeitgenössischen Judentum ermöglichen dem 
Verf., Zug um Zug seiner Behauptungen aus der damaligen 
Literatur zu belegen, also die Möglichkeit solcher Strö- 
mungen in Korinth zu beweisen. Auch darin pflichte 
‘ich ihm bei, daß Lütgerts Ausführungen (vgl. meine 
Äußerungen in der Theol. Quartalschrift 1911 S. 165) 
eine Ergänzung recht wohl ertragen können. Trotzdem 
vermag ich der vorgetragenen These nicht unbedingt zu- 
zustimmen. Die Möglichkeit der hier gezeichneten Rich- 
tung in Korinth ist erwiesen, aber nicht die Notwendig- 


. keit der Vereinigung all der genannten Symptome auf 


einem Punkt. Es besteht die Gefahr, die übrigen korin- 
thischen Parteien. zu einem nur noch schattenhaften Da- 
sein zu verflüchtigen. Und gerade Paulus ist nach wie 
vor der Vertrauensmann der ganzen Gemeinde, dem sie 


Sancti. Ephraem Syri 


alle ihre Bedenken unterbreitet. Seine Autorität . steht 
also wesentlich fester, als vorausgesetzt wird. N | 
Tübingen. | I. Rohr. 


— 


opera ei Textum Syriacum : 

Graecum Latinum ad fidem codicum recensuit, sroßiaennili: 

notis indicibus instruxit Sylvius Joseph Mercati. Tomus 

imus. Fasciculus primus: Sermones in Abraham et Isaac, 

in Basilium M., in Eliam. Cum tabula phototypica. [Monu- 

menta biblica et ecclesiastica, vol. 1). Romae, sumptibus 
Instituti biblici, 1915 (XXVI, 232 S. gr. 8%). L. 12. 

Durch die Enzyklika Principi apostolorum vom 5. Okt. 
1920 hat Papst Benedikt XV den h. Diakon Ephraem 
den Syrer zu dem Range eines Kirchenlehrers erhoben 
und Meßformular und Offizium für den 18. Juni dem 
Klerus der ganzen Kirche vorgeschrieben. Dieser Um- 
stand dürfte für viele Veranlassung werden, sich wi 
mehr mit den Schriften des Heiligen zu beschäftigen. 
Als 37. Band der Kemptener Bibliothek der Kirchen- 
väter erschien 1919 der 1. Band von. Ephraem des 


| Syrers ausgewählten Schriften, übersetzt von Seb. Euringer 


mit einer allgemeinen Einleitung von O. Bardenhewer. 
Aber auch eine textkritische Ausgabe seiner Schriften, 
die sowohl dem Theologen, wie dem Orientalisten und 
für die griechisch erhaltenen Schriften dem Vertreter 
der byzantinischen Philologie höchst willkommen sein 
mußte, hat schon 1915 in Rom zu erscheinen begonnen. 
Der Herausgeber, Silvio Giuseppe Mercati, ist der jüngere 
Bruder des bekannten Gelehrten Giovanni Mercati, des 
Nachfolgers von P. Ehgle, als Direktor der Vatikanischen 
Bibliothek. Im ersten Faszikel des ı. Bandes bringt M. 
drei. griechische Homilien. Es sind Predigten, die aus 
sieben- oder achtsilbigen Versen bestehen, die nicht nach 
der Quantität, sondern nach dem Rhythmus gesprochen 
wurden. Seitdem Wilhelm Meyer das metrische Prinzip 
dieser und anderer griechischen Gedichte aus frühbyzan- 
tinischer Zeit entdeckt hatte, war die Herausgabe der 
unter dem Namen Ephraems. überlieferten Werke ein 
dringendes Bedürfnis für die spätgriechische Philologie 
und .die Voraussetzung für die Entscheidung der Frage 
nach ihrer Echtheit. Die alte Ausgabe Assemanis sowohl 
der syrisch-lateinischen, als der griechisch-lateinischen 
Bände war längst als völlig unzulänglich erwiesen. M, 
der schon 1905 als Bologneser Dissertation Studi celle 
versioni greche di Efrem Siro herausgegeben hatte, hat 
nun unter sorgfaltiger und methodischer Verwertung des 
großen handschriftlichen Materials und der früheren 
Druckausgaben eine wirklich kritische Ausgabe dieser drei 
Homilien geschaffen und sie mit sachkundigen Einleitun- 
gen und Anmerkungen versehen. Es wäre zu wünschen, 
daß bald als Fortsetzung die Ausgabe der anderen grie- 
chischen Homilien „Ephraems“ in den folgenden Faszikeln 
erschiene. | 
Wenn freilich M. die Frage nach der Echtheit der ersten 
Homilie In Abraham et Isaac, die an vielen Stellen eine wr 
liche Ubereinstimmung mit einer Abhandlung Gregors von Nyssa 
De deitate Filii et Spiritus sancti et encomium in justum Abro- 
ham aufweist, in bejahendem Sinne beantworten zu können 
aubt, so hat er die Zustimmung der berufenen deutschen Kri 


nicht apa In der Byzant. Zeitschrift 23 (1919) 5. 45! 
‚erhebt P. Maas schwere Bedenken gegen dieses Ergebnis Er 
laubt, daß die unmittelbare Abhängigkeit des „Ephraem” von 
egor von es sicher ist. Ebensowenig gibt O. 
hewer in der ey zu dem 1..Bande der ausgewählten 
Werke Ephraems S. J. Mercati in diesem Punkte recht. Er be 
merkt zu dieser Rede, sie werde nicht Ephraem, sondern eineM 
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=~ samten Stoff mit einer Vollständigkeit und Gründlichkeit, | 
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üngeren Griechen Er befindet sich dabei in Über- 
einstimmung mit S. Haidacher, der (1905) nachgewiesen hatte, 
‘ daß die Homilie fast wörtlich aus der berühmten Rede Gregors 
von N entlehnt sei. 

Die 2. Homilie, das Encomium in s. Basilium, sieht O. 
Bardenhewer ebenfalls als — griechisch an. Sie setzt den 
Tod des h. Basilius voraus, am 1, Januar 379 starb, kann 
also nicht von Ephraem sein, der schon im Juni 373 aus dem 
Leben schied. Auch „scheinen die Berichte über einen Besuch 
Ephraems bei Basilius keinen Glauben zu verdienen“ (Einl. 
S. XI). Mit der Rede auf Basilius falle aber auch das umfang- 
reiche metrische Encomium in s. quadraginta martyres, weil es 
auf die erstere Bezug nehme (ebd.).. Auch H. Günther, Legenden- 
studien S. 122! führt eine Erzählung von einem Einsiedler Ephräm 
an, der beim Tode des h. Basilius noch lebt. 

An Einzelheiten, die mir Be se Durchsicht des Werkes 
aufgefallen sind, nenne ich fo S. 87 Z. 8 ist wohl zu 
lesen: b26 davudınv (7 "Siben): ror Z. 13 |. dvr- 
S. 103 Z. 2 |. opayhr; 108 Z. 9 |. égyatdpevos ; 

S. 109 Z. ı I. ABovÄdunm» und setze hBovÄnum» in Anmerkung: 
S. 124 Z. 9 |. 1307; S. 127 Z. 26 1. 
senav; S. 131 Z. 23 |. Pietro st. Paolo; S. 132 Z. 21 |. abbiano 

st. abbiamo; S. 140 Z. 27 |. lagrime(str.), S.144 Anm. zu V. 25 
—a8 in V. 2h dvayndfa; S. 145 Z. 1 éepdyw von einem 
sonst ungebräuchlichen Aor. II; S. 150 zu V. 169: Cfr. Is. 48, 18 
und zu V: 183: Cfr. Eccli. 39, 14; 50,8; S. 152 V. 216 dyweh- 
ynoev mit @ st. 055. 156 zu V. 311 f. cfr. 2. 15;. zu V. 319 f. 
Passiv mit dem dativus auctoris vgl. auch Nöl 


13,56; S. 179 Z. 13 1. vas st. vos; S. 181°Z. 29 zu V. 181 
cfr. Pflanzennamen 275 und 296; 185 Z. 3 edeuön; 


.22 zu V. 161: 
Weil hier kein Verbum BR etc, nt A ist doch wohl 


w zu lesen; S, 228° Z, 31 1. re S. 229. 
commentariorum in Jonam pro- 
'| ninguidus außer 


Z. 8 |. Hieronymi Prolog. in 
‘phetam librum (Migne, PP. Lat. 25, 1118 C). 
Münster i.W. B. Vandenhoff. 


; Kraus, P. Ludwig, Die Sprache des Paulinus 
 Nolanus (hauptsächlich vom Standpunkt der Metrik aus). 


Ph Beier, 1918 der - Universitat Würzburg. Augsburg, 
Pfeiffer i918 (93 S. 4%). 


Der Wert dieser Dissertation besteht darin, daß sie 
‚an dem Beispiel eines Dichters der christlichen Ära, 
Paulinus von Nola (353—431), aufzeigen will, wie das 
Metrum sprachumbildend und sprachstilisierend wirkt; die 
Bedeutung einer solchen Untersuchung kann sich noch 
erhöhen, wenn gezeigt wird, wie die so gebildete poe- 


tische Sprache auch weiterhin auf die Literatur Einfluß 


gewinnt. In zwei Hauptteilen, Formenlehre und Syntax, mit 
verschiedenen Unterabteilungen, sucht die überaus fleißige 


und minutiöse Arbeit analysierend in die poetische Sprache | 


des Dichters einzudringen. Freilich besteht bei derartigen 
Untersuchungen eine große Gefahr, nämlich die ‘Uber- 
spannung eines Gedankens, in diesem Falle der psycho- 
logische Zwang, zu viele Erscheinungen und Ausdrücke 
in der Sprache Paulins auf metrische Ursachen zurück- 
serie rein poetische, ja- teilweise sogar logische 
Gründe maßgebend sind. Gewiß, Pöntäteüchus (S. 33) 
paßt sicher nicht ins daktylische Maß. Aber ist scripsit 

ber quingue volumina Moyses nicht poetischer, oder nicht 
‚natürlicher als das Fremdwort? — S. 33 wird behauptet, 
_ P. setze für den unbrauchbaren Akkusativ /éminds die 
Semineas personas. Ich denke aber, persona 

ist hier logisch begründet. Es steht im Gegensatz zu 
persona ist gedacht als Trägerin irgendwelchen 


eke, Syr. Gramm.? 
247 und 279; S. 162 zu dem 1. Verse aus: In Jonam cfr. 


indotto st. indotti; - 
Bas. M. V. 181, 


380, 12; Carm, I, 7, 25; 


lichen. Die angeführten Frauen aus dem A. T. weichen 


infolge ihres Glaubens davon ab. Persona steht also wari 


seiner urspriinglichen Bedeutung ziemlich nahe; 


maßen gelten auch hier die von O. Hey, Arch. f. lat. 


Lex. XV, 149 gemachten Bemerkungen. Vgl. ferner 
Mart. X, 33, 10 Parcere personas, dicere de uiliis. So 
logisch scharf hier persona und wifia getrennt werden, 
ebenso muß es bei Paulinus sein. — S. 35 meint K,, 
facile sei des Metrums halber durch facili Japsu um- 


schrieben. Nun denke man sich bei der Schilderung 


eines Brandes in XXVIII, 79 ff. den anschaulichen Aus- 
druck facili Japsu durch ein nüchternes Adverb ersetzt, 
wie farblos, wie unpoetisch spräche da ein Dichter mit 
dem „reich ausgebildeten Schönheitssinne“ (Bardenhewer 


_ Patr. 388) des Paulinus! — Daß die dichterische Sprache 


in der metrischen Gebundenheit sich gegenüber der Prosa 


umgestaltet, ist selbstverständlich; einem antiken Dichter - 
aber alles auf die Rechnung des Metrums schreiben, heißt 


etwa gerade soviel als einen modernen Dichter alles um 
des*Reimes willen tun lassen. 


Ich knüpfe an die zahlreichen Fragen anregende Arbeit $ 


plasmus hebdomada, ae aus dem griech. A SER, 
außer der ansehen 2 Literatur (es muß heißen Neumann S. 54 


~ 
CSEL XVII, 1 


Anm. 1) auch Index zu Cassian ed. Petsch 
Tours S. 220. 


S. 464 und Bonnet, Le latin de Grégoire 
Interessant ist auch die Beobacht 
13. Jahrh. H 
(vgl. meine 


pie von Ferrara über diese Erscheinung macht 
Die Quellen -zum Fabulagus des Konrad v. 


Mure, Nürnberg a S. 43). — S. 18: Es ist nicht richtig, dab 
bei Ausonius und 


und Paulinus nur noch bei Pru- 
dentius vorkommt. Vgl. Ennod. Vita B. E 
herius von Lyon, 

50, 704 D. — S. 40: polus = caelum. Eine sehr 
templa poli (= templa caeli vgl. Kraus S. 5 
dort genannten Literatur auch Maas, Arch. f. w Lex. XI, 480, 
72, 8 ( 8 (Ihm § claustra -poli, dag V. 6. 

: l. Ps.-Damas. 98, ı (ihm S. 99) und Paulus 
Diacons, Vill, 15; XXX 29. — S. 47: catellus steht 
trums halber im Wechsel mit der einfachen Form canis bei Mart. 
Ep. I, 83. — Zu asellus als Ersatz für asinus vgl. auch E, Voigt, 


Zur Fecunda ratis des Egbert von Lüttich ( alle a. S. 1889) 


I, 258 (S. 59). — S. 50: Der Plural von terra mag metrisch 
bedingt sein, 

häufige Gebrauch den poetischen erleichtert. Vgl. die 

wegen des Gegensatzes zu caelum bemerkenswerte Stelle bei 
Sen. Suas, |, 1 argenteae latini- 
S. 36 ff. hat die Stelle si ( intra has terras 


234 kann auch mi 
hos, Vgl. Sen. Ad Marc. 66. — Der Plural solacia in der: 
Prosa 261, 3 steht aus Gründen der Konzinnität mit dem voraus- 
eue-Wagener _ 7: weiteres Mittel unbequeme 
Superlativformen zu beseitigen, das uns schon bei Plautus be- 
t, das aber die Klassiker meiden (von mir gesperrt), 
ist die Anwendung der Präfixe prae und per.“ Hier darf nicht 
Wölfflin, Latein. u. roman. Komparation, Erlangen 1879, S. 47; 
noch Dräger, Hist. Synt. I® S. 43 zitiert werden; beiden ist 
deutlich gesagt, „daß die gute Latinität von den schon der 
dem steigernden per zusammengesetzten Adj, keinen 
Superl. bildet.“ (Vgl. auch Krebs-Schmalz, Antibarbarus II, 274). 
Zu der von K. gemeinten Tatsache könnte höchstens Wagner 
zu Verg. Aen. I, 725 (und nach ihm F, Hand. Tursell. IV, 448) 
herangezogen werden; jedoch ist die dortige Regel zu oft durch- 
brochen. — S. 69: Wie das Beispiel XVI, Bo nova do, mit 


. die der Grammatiker des | 


CSEL VI ed. 


quem 
4 und außer der 
des Me- 


ep en hat aber auch der schon in der Prosa i 


2 


¥ 


ur 
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klar. Ein rein metris ang wird für 


ist nicht ganz 
iese häufige sti- 
nung nicht angenommen werden dürfen. Vgl. 
aus der Spätzeit auch E, du Méril, Podsies aires Latines 
du moyen äge (Paris 1847) S. 356 (Pilatusgedicht): novitate 
mali stupefacti. — S. 78: Zu innocuus (= innocens) cruor vgl. 
auch Hrotsv, Pelag. 81 Saepius innocuo madefecit sanguine rura. 
— Eine übersichtliche Zusammenstellung der fleißig herange- 
zogenen lexikographischen und grammatischen Literatur hätte die 
Benützung der Arbeit erleichtert. 
h München. Anton L. Mayer. 


Hessen, Johannes, Dr. theol. et phil., Privatdozent der Philo- 
 sophie an der Univ. Köln, Augustinische und thomistische 
Y Erkenntnislehre. Eine Untersuchung über die Stellung des 
Er - h. Thomas von Aquin zur tinischen Erkenntnislehre. 
os Paderborn, Schöningh, 1921 (71 S. gr. 8°). M. 24. ' 

a Nach einer Einleitung über die historischen Voraus- 
x setzungen für die Stellung des h. Thomas zur Erkenntnis- 
= lehre des h. Augustinus, Voraussetzungen, die in der 
5 damaligen philosophischen Zeitlage und der scholastischen 
Be. Lehrmethode gefunden werden, wird die augustinische und 
die thomistische Erkenntnislehre verglichen. Zwis¢hen 
a beiden Theorien besteht eine tiefe Kluft. Nach Augustin 
erkennen wir die Wahrheit im Lichte der göttlichen Ur- 
wahrheit und ihrer ewigen Ideen, nach Thomas setzt uns 
die aktive Kraft unseres Verstandes, der iniellectus agens, 
a in den Besitz der allgemeinen Begriffe. Diese Kluft be- 
ee, müht Thomas sich vergeblich durch seine Interpretation 
inl zu überbrücken, was der Verf. nach drei Seiten zu be- 
gründen sucht, in bezug auf die psychologischen Grund- 
_ fragen, die Sinnes- und Verstandeserkenntnis und den 
; Ursprung der Verstandeserkenntnis. Augustin ist Dualist, 
Be.‘ er trennt Leib und Seele; Thomas lehrt die Einheit des 
ae Menschenwesens, ihm ist die Seele die Wesensform des 
a Leibes. Entsprechend legt Augustin die Erkenntnis in 
; die Seele allein, Thomas die sinnliche Erkenntnis in das 


. 


Ber. beseelte körperliche Organ. Die sinnliche Erkenntnis 
a liefert bei Thomas den Stoff, aus dem der Geist die Be- 
a. | griffe, die Elemente der Urteile und Einsichten, durch 
| Abstraktion erhebt, dagegen lehrt Augustin: - on est 
- expectanda sincerilas veritatis a corporis sensibus (S. 33). 
3 Das höhere Erkennen kommt dem Kirchenvater zufolge 
„ von göttlicher Erleuchtung. Wir erkennen die Wahrheit 
= im Lichte der göttlichen Ideen (38). In der Deutung 
: der Ausspriiche Augustins bleibt Thomas sich nicht gleich: 
einmal versteht er sie von dem natirlichen durch Gott 

uns anerschaffenen Lichte des wirkenden Verstandes, ein 
anderes Mal von den Prinzipien, deren Wahrheit in Gott 

~ “als der subsistierenden Wahrheit ihren Grund hat (53). 
„Daß und wie weit“, heißt es ebenda, „diese Deutungen 

vom wirklichen Sinn der augustinischen Erkenntnistheorie 
entfernt sind, haben wir vorhin im einzelnen gesehen. 


Es hat sich uns dabei das Urteil v. Hertlings, das wir 
eingangs mitgeteilt haben, vollauf bestätigt.“ Dieses Urteil 
findet sich in einer Arbeit » Augustinuszitate bei Thomas 
von Aquin« und lautet: „Die Theorie des scholastischen 
Aristotelismus wird in die Aussprüche Augustins unbe- 
denklich hineingelegt. Kein Element der augustinischen 
Überlieferung soll aufgegeben werden, und doch ist so 
gut wie nichts von der ursprünglichen Denkweise des 
Kirchenvaters übriggeblieben.“ 


Ich habe bei der Durchsicht der vorliegenden Schrift nicht 


den Eindruck onnen, daß der Kühnheit der Aufstellungen die 
Tragkraft der Gründe entspricht. Hätte Augustin die Erkenntnis 
x so mußte er die sinnliche Seele 


für unsterblich halten. Denn was für sich tätig ist, kann auch 
für sich sein. Aber schon Plato war von dem Gedanken an 
eine Unsterblichkeit der sinnlichen Seele weit entfernt ( 
Timäus, K. 31, S. 69 Df.). Hätte Augustin die menschliche 
Wahrheitserkenntnis auf göttliche Erleuchtung zurückgeführt, so 
war er Supranaturalist, weil er, was für den Menschen zur Wahr- 
nehmung seiner natürlichen und unterscheidenden Aufgabe er- 
forderlich ist, nicht durch ihn. selbst zustande kommen. ließ, 
Lehrte er im Sinne des Verf., daß die Wahrheit in den gött- 
lichen Ideen erkannt wird, so entfernte er sich von der kirch- 
lichen Anschauung über die natürliche Gotteserkenntnis und 
scheint überdies die Wahrheit wie ein wirkliches Objekt, das 
unsere Begriffe und Urteile hervorruft, aufzufassen. Die 
nach der Augustin in der Harmonie der Wahrheit und der 
Wissenschaft, die aufeinander bezogen sind, den Beweis für das 
Dasein Gottes als des Vereins der Wahrheit und der Wissen- 
schaft sieht, hätte besser gewürdigt werden sollen; ebenso die 
Deutung, nach der die unwandelbare Wahrheit dem Menschen 
in der göttlichen sap wet mit seinem Denken entgegentritt. 

Eine Idee, die durch H. in dankenswerter Weise nahegelegt 
wird, verdient ernste Beachtung: die Abstraktion und der wir- 
kende Verstand als die eigentliche Intelligenz und Jer Gedanke 
der Allgemeinheit oder besser der geistige Sinn für sie und für 
Gesetz und Regel und Notwendigkeit: diese beiden müssen 
zusammengenommen werden, um tee Denken zu erklären: die 
Abstraktion kann mir den Gedanken der Notwendigkeit und 
des Grundes nicht geben: wie sollte er mir in der Erfahrung 
begegnen? Aber die Erkenntnis der Prinzipien kann nicht ohne 
Abstraktion gewonnen werden. Denn sie sind Sätze, die iffe 
verknüpfen. Aver die Begriffe kommen in uns durch Abstrakti 
aus dem Sinnlichen, | 

E. Rolfes. 


Köln-Lindenthal. 


Schneider, Dr. Artur, Prof. der Philosophie an der Universi- 
tat Köln, Die Erkenntnislehre bei Beginn der Scho- 
Be Fulda, Fuldaer Aktiendruckerei, 1921 (71 S. gr. 8). 

» £2. | 


Die eifrige der mittelalterlichen Philosophie zugewandte 
Forschung der letzten Jahrzehnte hat auch die Erkenntnis- 


lehre berücksichtigt, aber sofern letztere in den Autoren 


des angehenden Mittelalters angetroffen wird, ist noch 
manche Lücke auszufüllen. Dieser Forderung will der 
Verf. einigermaßen abhelfen und die Fäden bloßlegen, die 
zwischen der späteren Zeit zur Antike und Patristik laufen. 
Er hat sich damit, wie er im Vorwort sagt, einer müh- 
samen und wenig erquicklichen Arbeit unterzogen. Denn 
die erkenntnistheoretischen Ansichten der betreffenden 
Autoren treten vielfach in ihren Schriften nur sporadisch 
auf, und. eine eingehende und klarere Darstellung ver- 
wehrt sich durch die Zeitverhältnisse, die der Drucklegung 
größerer Werke nicht günstig sind. 

Die behandelten Schriftsteller zerfallen in zwei Gruppen. 
In der ersten stehen Kassiodor, Gregor der Große und 
Isidor von Sevilla, in der zweiten Alkuin, Hrabanus Maurus 
und Fredegis. Ihnen allen ist gemeinsam, daß sie die 
Erkenntnislehre nicht eigens darstellen, sondern nur ein- 
schlägige Betrachtungen haben, ferner daß sie sich auf 
erkenntniskritische Untersuchungen so gut wie gar nicht 
einlassen, endlich daß sie an Augustin und durch ihn 
mittelbar an Plato orientiert sind. Aristoteles tritt noch 
nicht in ihren Gesichtskreis. 

Wenn die Äußerungen des Verf. über Gregor an den Ge 
danken anklingen, daß derselbe ein Verächter der weltlichen 
Wissenschaft war, so ist dafür wenigstens die 28,5 angeführte 
Stelle kein Beweis. Denn dor: denkt der Kirchenvater nur aM 
den Gegensatz der Weisheit vor Gott und der Weisheit vor 
der Welt, der Klugheit des Fleisches. Auch ist es nicht zu 
glauben, daß die mystische Gotteserkenninis bei Gregor etwas 
mit den Lehren Plotiis und überhaupt des Neuplatonismus 8% 
mein hat: es ist mystische Theologie, geschöpft aus Erfahrung 


\ 
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und Erlebnis beguadigter Seelen, wie es z. B. in späteren Zeiten 


eine h. Theresia war. 


Im übrigen müssen wir, dem Vert. für. seine fleißige und 


jehrreiche Schrift aufrichtigen Dank wissen. 


‚E. Rolfes. 


Köln-Lindenthal. 


Die Arbeiten Viauds wurden von den 


—— 


Hüffer, Georg, Loreto. Eine geschichtskritische Unter- 
suchung der Frage des heiligen Hauses. Zweiter Band. 
Münster, Aschendorff, 1921 (VI, 205 S. gr. 8°). M. 36. 

Ich war freudig überrascht, als ich zuerst unbestimmt, 
und dann in sicherer Weise hörte, daß der lange er- 
wartete zweite Band des H.schen Loreto-Werkes nun 
doch noch kommen würde. Mit mir hatten schon viele, 


die den Abschluß der tiefschürfenden Untersuchungen 
- Hg für eine dringende Notwendigkeit hielten, die Hoff- 


nung fast a eben, daß derselbe erscheinen werde. 
Nun liegt der stattliche Band vor. „Dem Andenken an 
Georg Grafen von Hertling“ steht vorne im Buche. Und 


wahrlich keine bessere Widmung hätte der Verf. in | 


seinen Band hineinsetzen können. Denn Graf von Hert- 
ling würde den Inhalt dieses Werkes von der ersten bis 


zur letzten Zeile begeistert begrüßt haben. 


Es sei gleich festgestellt, daß meine Glückwünsche, 


3 die ich dem Verf. sofort nach Kenntnisnahme‘ von dem 


Inhalte brieflich zum Ausdruck brachte, und die ich hier 


‘ öffentlich wiederhole, in dem Sinne zu verstehen sind, 


daß ich Methode, sprachliches Gewand, : Ergebnisse und 
alles übrige, was für eine wissenschaftliche Würdigung in 
Frage kommt, rückhaltlos billige. Das tue ich, nachdem 
ich mich mit dem Buche in gründlicher Weise innerlich 
auseinandergesetzt habe. Ä | 

Bei der Besprechung des ı. Bandes hob ich hervor, 
daß ich wenige Bücher kenne, deren methodische For- 


schung so glänzend durchgeführt sei, wie jener ı. Band. 


Genau das Gleiche trifft für den vorliegenden Schlußband 
zu, so daß ich auch ihn allen Leitern historischer Semi- 
nare an unseren Universitäten auf das. Nachdrücklichste 


empfehlen möchte. Sie würden sich viele Arbeit sparen, 


wenn sie die jungen Herren auf dieses Musterbeispiel von 
Methode und besonnenster Kritik hinwiesen. Daran können 


die Studenten mehr lernen, als an den allerschönsten 


theoretischen Auseinandersetzungen. 

Es ist das dritte Buch des ganzen Werkes, das die 
Forschungen zu einem Ende bringt, das schon beim 
Erscheinen des 1. Bandes feststand. Die hier unter- 
nommene kritische Prüfung der Nazareth-Legende bringt 
den durch gar nichts zu erschütternden. Nachweis, daß 
die Überlieferung des Umherfliegens des heiligen Hauses 
in den verschiedensten Ländern eine ganz dreiste Fäl- 
schung is. Die entsagungsvollste kritische Kleinarbeit 
hat H. leisten müssen, um den /autoribus translationis 
den Boden so vollständig unter den Füßen hinwegzuziehen, 
daß sie nie wieder auf die Beine kommen werden. Es 
ist aber nicht angängig, hier dem Gang der Forschung 
zu folgen, da ich zu weit ausholen müßte, um den Leser 
ın das Labyrinth der geschichtlichen, topographischen, 
kritischen, philologischen und archäologischen Untersu- 
chungen sachgemäß einzuführen. Ein Punkt erscheint 
mir aber von solcher Bedeutung, daß ich ihn wenigstens 
doch streifen muß. : 

Viaud, der vor 10—ı5 Jahren als Guardian des Verkündi- 


gungsklosters in Nazareth lebte, ließ den Spaten reden, indem | 


er Ausgrabungen veranstaltete. Als begeisterter Freund der Le- 


gende hatte er begonnen, 


und als er die letzte Revision des 


letzten Bogens seines in Paris erschienenen Fundberichtes ge- 
lesen hatte, da war er überzeugt, daß die Legende falsch war. 
hängern zu- 
nächst mit man Freude ‘begrüßt, als man nur Einzelheiten 
kannte. Nachdem yo das Buch Viauds herausgekommen 
war, da sahen sie, 


schaftliche Ehrlichkeit hätte wenigstens den Versuch einer er 
einandersetzung mit den so uemen Dingen erfordert. Wi 

schaftliche Ehrlichkeit hätte schließlich verlangt, daß sie der 
Wahrheit die Ehre gäben und anerkännten, daß sie einem Phan- 
tom nachgejagt seien und daß sie erkannt hätten, von einem 


elenden Schwindler in die Irre gelockt worden zu sein. Die 


Annali della Santa Casa, die alles verzeichnen und besprechen, 
was — mit dem Heiligtum zusamm schwiegen 
sich vollständig aus. Dieses unehrliche Schweigen ist so dumm 
wie nur möglich. Als ob der Lauf der Wahrheit damit ge- 


hemmt werden könnte, daß die Wortführer der Verteidigung ~ 
einer verzweifelten Fälsch sich und die anderen en, . 


indem sie den Kopf in den Sand stecken, Daß sie in den 
ten Jahren eine Reihe von äußeren Erfolgen verbuchen konnten, 
hat sie in ihrem Verschweigen der erkannten Wahrheit nur 
noch bestärkt. Aber. auf wie lange? 

An dem neuen Bande H.s schweigsam 


die gläubige Gemeinde nicht zu erschrecken, wird vermutlich‘ 
auch z 


t wohl versucht werden. Das kann aber auf die 
Dauer nicht voll gehalten werden. Und was dann? 


H. am Ende seiner Erörterung der vom Spaten 
fundenen kmäler: „Was folgt aus alledem? Nun, die Wahr- 
heit des Dichterwortes: „Frei beieinander wohnen die Gedanken, 
doch hart im Raume stoßen sich die Sachen‘, sowie im Zu- 
sammenhange damit die ausnehmende Rätlichkeit des schweig- 
samen Verhaltens der Legenden-Freunde in der Angelegenheit 
ihres treulosen Zeltgenossen (Viauds nämlich). Lorbeer gab es 


hier nicht mehr zu pflücken; es konnte vielmehr schon die _ 


zarteste Berührung des Punktes eine Katastrophe herbeiführen, 
und das war doch nicht ihres Amtes.. Also lieber nach Shake- 
speares berühmtem Ausspruch handeln: The better part of valour 
is discretion.“ - | 
Am Schlusse des Buches findet der Leser unter dem Titel: 
Einzelfragen, eine kleine Abrechnung mit mehreren Kritikern des 
ı. Bandes. Sie werden in zum Teil humorvoller Darstellung 
so gründlich erledigt, daß von ihren oft so überl vorge“ 
brachten Gründen aber auch gar nichts mehr übrig bleibt. Das 
gilt namentlich von Rinieri, dem bescheinigt wird, daß er sich 
an einem Buche’vergriffen hat, dessen Sprache er zu beherrschen. 
Bm die er aber in der gröblichsten Weise mißverstanden 


at. Die von H. dort erneut gegebene Exegese der ältesten. 


Loreto-Urkunden ist auf der ganzen Linie sieghaft.: 


Das Nachwort zu seinen Untersuchungen kleidet H- 


in die folgenden schönen Sätze: Ei 
Conclusum est contra legendam et defensores ejus! So 

dürfen wir in Anlehnung an einen üns überlieferten Aus- 

ruf des h. Thomas von Aquin nunmehr sagen. Der 


Vorwurf dieses Werkes ist in einem Maße, wie es so 


reich sich nicht erhoffen ließ, zur Durchführung ‚gelangt. 
Was das erste Buch unserer Erkenntnis nahegelegt, das 
zweite gefunden, hat in organischem Aufbau das ..@ritte 
Buch vollendet. Die auf mühsamen Wegen erforschte 
Wahrheit tritt jetzt in ihrem vollen. Gjanze hervor: ,£ 


come stella in cielo, il ver si vide‘ (Paradiso XXVIII, 87). 


Ja, dank der wundervollen Zusammenarbeit von Denk- 
mal und Schriftquelle, hat hier das seen verwirklichte, 
oberste Ziel des Sachwalters in einem kritischen Streit- 


verfahren erreicht werden können. Der Erweis der Un- 


möglichkeit des gegnerischen Standpunktes ist erbracht. 
Die Loreto-Legende kann nicht wahr, muß notwendig 
Irrtum oder Täuschung sein. Die Santa Casa hat un- 
möglich einen Teil des Verkündigungs-Hauses von Nazareth 


gebildet, ist also niemals in das Abendland entrückt | 


worden. Das ehrwürdige Wallfahrts-Kirchlein auf Pice- 


nums Lorbeer-Hügel erscheint seinem natürlich schlichten 


- 


ihre Träume vom Spaten so. völlig zer- 
stört worden waren, daß sie nichts mehr retten konnten. Wissen- 
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Ursprunge endgültig wiedergegeben. Die Loreto-Frage 
ist gelöst. 


Die warme und innige Sprache, die an vielen Stellen 
des Buches so wohltuend berührt, wechselt mit schwung- 
vollen, dichterisch angehauchten Erwägungen ab, wo der 
Gegenstand es gestattet. Wenn Rinieri von dem ı. Bande 
in seinem Unverstande glaubte sagen zu müssen, der- 
selbe sei so protestantisch, dann kann lediglich seine 
Unkenntnis der deutschen Sprache entschuldigen, wenn 
man ihm dafür nicht die ihm gebührende Quittung er- 
teilt. Wenn Rinieri nur wüßte, wie unglaublich komisch 
es uns deutschen Gelehrten vorkommt, wenn er von 
einem Buche Georg Hüffers aussagt, dasselbe sei pro- 


 testantisch ! 


Daß die beigegebenen sehr interessanten und auch 
notwendigen Abbildungen auf dem vorzüglichen Papier 
in. aller wünschenswerten Schärfe, soweit die Vorlagen 
das gestatteten, herausgekommen sind, möchte ich be- 
sonders betonen. Der breite Rand gibt dem Bande ein 
sehr vornehmes Ansehen, so daß angesichts der allge- 
meinen Teuerung der Preis des Bandes als ein mäßiger 
bezeichnet werden muß. Daß ich demselben weiteste 
Verbreitung von Herzen, und zwar aus den verschiedensten 
Gründen, wünsche, brauche ich wohl kaum noch beson- 
ders zu betonen. ; | 

Rom. ‚ Paul Maria Baumgarten. - 


Eberhardt, Hildegard, Die Diözese Worms am Ende 
des 15. Jahrhunderts. Münster i. W., Aschendorffscher 
_ Verlag, 1919 CXILL, 192 S. gr. 8%). M. 12. 


Die vorliegende, durch A. Werminghoff in Halle 


veranlaßte Dissertation darf neben den Arbeiten von Falk, 


Kallen, Kothe, Lossen, Störmann, Werner u. a. als ein 
wertvoller Beitrag zur Geschichte der kirchlichen Ver- 
hältnisse in Deutschland gegen Ende des Mittelalters be- 
zeichnet werden. Sie beruht vorwiegend» auf den Er- 
hebungslisten des „gemeinen Pfennigs“ und dem Wormser 


Synodale von 1496. Der Hauptertrag liegt in den sta- 


tistischen Feststellungen über das Pfründewesen und die 
Residenzpflicht der Geistlichen, die Zahl der Pfründen 
und ihre finanzielle Lage, die Besetzung der Benefizien 
und die Kumulationen, die Stifter und Klöster der Stadt 
und: Diözese Worms. Selten wird man für diese Zeit in 
der Lage sein, so genaue Feststellungen dieser Art, nament- 
lich bezüglich des Einkommens machen zu können. Die 
Arbeit verdient daher, ähnlich wie diejenige Kallens für 
Konstanz, für andere Diözesen, auch wo das Quellen- 
material dürftiger ist, Nachahmung. Die Verfasserin 
kommt zu dem Ergebnis, daß gemäß den mittelalterlichen 
Institutionen die große Zahl der Geistlichen der anderer 
Diözesen jener Zeit entspricht. Die Kumulation der 
Benefizien, die ebenso wie die Vernachlässigung der Re- 
sidenzpflicht schwere Schäden der Seelsorge im Gefolge 
hatte, hatte auch hier tiefe Wurzeln geschlagen. Ein in 
den Städten vielfach behauptetes Klerikerproletariat läßt 
sich jedoch für- Worms nicht - feststellen; vielmehr war 
auch für die niederen Kleriker mit einem Einkommen 
von 25—50 gl. ausreichend gesorgt. 

Die Verfasserin scheint mir aber mit ihrem Hinweis auf 
heutige Verhälmisse die Lage etwas zu rosig anzusehen. Unter 
den Klöstern der Stadt überwiegen die Mendikanten. Unter den 
516 Klerikern befanden sich 290 Ordensleute (nicht Ordens- 
geistliche I), darunter 171 Nonnen; Klerus und 
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über 25 gl. jährlich, Die Verfasserin will aber nic 


machten also nahezu 10% der gesamten Bevölkerung (5000 
—6000 E.) aus, die die Forderung der Steuerfreiheit m Alan 
für sich, sondern auch die in ihrem Dienst stehenden 320 Laien 
— machten, ein Umstand, der besonders zur Mißstimmung 
der Bevö gegen den Klerus beitrug. Die Zahl der Pfarreien 
in der Diözese Worms betrug 246. Von 220 Pfarreien kominen 
nach dem *Steuerregister „nur in 16 Pfarreien die eigentlichen 
rechtmäßigen Pfarrinhaber, die pastores, ihren Pflichten nach, 
in 204 Orten haben sie einen vicarius, einen sggren gestellt, 
und von diesen wieder verstanden es zehn, ihre Amtslast auf 
die Schultern eines Vertreters, eines vicoplebanus, abzuwälzen“, 
so daß der eigentliche nur in 70/, der Pfarreien resi- 
dierte, was wiederum, die Richtigkeit vorausgesetzt, der Seel- 
sorge zum größten Nachteil ichen mußte. In einigen Pfar- 
reien macht sich in der sorge die Konkurrenz der Mönche 
verbunden mit Klagen der Weltgeistlichkeit geliend. Sehr be- 
achtenswert ist die Feststellung, daß an der Amtsführung der 
Geistlichen ig gerügt wird und die einmal vernachlässigte . 
Sakramen ung mit dem Zusatz „heu dolenda res“ ver- 
sehen wird. Die Seelsorge sf? also auf dem Land zu ernsten 
Klagen keinen Anlaß. An Nichtkuratbenefizien sind, abgesehen 
vom Bischofssitze, 334 Pfründen zu nennen, wovon im Durch- 
schnitt je 5 auf die Stadı- und je eine auf die Landgemeinden. 
entfallen, während z. B. in der Konstanzer Diözese zu dieser 
Zeit von den meinden nur jede zweite eine Kaplanei oder 
ein Primissariat hatte. Nur 62 Plarreien (= 28°/9) unterstehen 
dem Laienpatronate, 5 = 2%, dem Universitäts- und gemischten, ' 
der weitaus Gre Teil dem geistlichen Patronat. ' Die Patrone 
scheinen im Wormser S bedeutsame finanzielle Nutzung 
aus ihrem Patronatsrecht gez zu haben, besonders standen 
weitgehende Rechte dem geistlichen Kollator zu.. Die meisten 
Patronate hatte das Wormser Domstift in der‘ Hand, mochten 
sie unter seinem Patronat stehen oder ihm inkorporiert ‘sein. 
Bei etwa 50 Fällen, also bei hr einem Drittel der Pfarreien 
geistlicher Kollatur läßt sich mit einiger Sicherheit die Inkorpo- 
ration nachweisen. Bei den Nichtkuratbenefizien (Kaplaneien etc.) 
ist die Zahl der weltlichen Patrone, bespnders des niederen Adels, 
. Nur 6 (1) unterliegen der freien Kollatur des Bischofs. 
Domkapitel hat an 26 Kapellen Patronatsrechte. Was die 
finanziellen Verhältnisse des Landklerus betrifft, „so kann man 
durchaus nicht den Eindruck gewinnen, daß es um ihn besonders 
schlecht bestellt esen wäre“. Nur 18%, ng noch nicht 
t in Abrede 
stellen, daß einzelne Geistliche sich kümmerlich durchschlagen 
mußten. Die steuerliche Belastung war aber nicht allzu hoch, 
so daß das Gesamturteil bestehen bleibt. Das zeigt auch die 
Willfährigkeit des Klerus bei der Einziehung des gemeinen 
Pfennigs. In zwei Kapiteln handelt die Verfasserin end 
über Kir chenfabrik, Baulast und die Abgaben bei der Visitation. 
Den Schluß bildet eine Zusammenstellung der Stifte (Wimpfen, 
Heidelberg und Kaiserslautern) und der Männer- und Frauen- 
klöster und ein Anhang über die Münzverhältnisse und Preise. 

Die Verfasserin hat sich bemüht, die Lage des Klerus an 

der Hand ihres Quellenmaterials sachlich darzustellen. 
einige übertriebene Urteile soll weiter kein Gewicht gelegt wer- 
den; in einem wesentlichen Punkte jedoch glaube ich ihr mit 
Hilling (AKR 1921) entschieden widersprechen zu müssen, näm- 
lich in ihrer oben gekennzeichneten Auffassung des ,plebanus*. 
Soll wirklich in all den Fällen, wo nicht ein „pastor“ genannt 
wird (7%) oder es sich nicht um Kommenden und Inkorpo- 
rationen handelte, immer nur ein vicarius perpetuus (= pleba- 
nus) das Pfarramt ausgeübt haben, so daß fast durchweg die 
eigentlichen sich ihrer pfarramtlichen Funktionen ent- 
zogen haben? Warum erfährt man, abgesehen von einigen 
Fällen, nichts aus den Quellen, wer denn diese pastores waren? 
Warum werden enüber diesem Mißstand bei der Visitation 
von 1496 keine Klagen laut, wenn ihre Zahl so enorm esen 
sein soll? Warum erfährt man über die Einkommensverhältnisse 
der pastores „recht wenig“? Diese Fragen bedürfen entschieden 
noch einer Aufklärung. Ist aber die angeführte Behauptung un- 
richrig, dann fallen auch die daraus gezogenen Konsequenzen 
weg. Hier könnte ein Vergleichungsmaterial aus anderen Diö- 
zesen Aufklärung verschaffen. — Außer über das Pfründewesen 
und die damit zusammenhängenden Fragen enthält die Arbeit 
auch über andere Dinge mancherlei Notizen. Wertvoll ist mit 

S. 92 die Angabe über die öffentliche Buße. nt 

E. Göller. | 


Freiburg i. Br. 
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Ording, Hans, Universitätsstipendiat, Unter- 


suchungen über Entwicklungslehre und Teleologie, 
mit Rücksicht auf die theologische Erkenntnis. Berlin, 
- Trowitzsch u. Sohn, 1921 (196 S. gr. 8°). M. 30. 


' Zwei sowohl methodologisch wie ontologisch wichtige 
Grundbegriffe werden von O. einer eindringlichen Unter- 
suchung unterzogen und besonders auf ihre Brauchbarkeit 
in der christlichen Theologie geprüft. Die große Bedeu- 
tung dieser beiden Kategorien liegt darin, daß mit ihrer 
Hilfe die gewaltige Synthese zu gelingen scheint, die der 
_ wissenschaftliche Geist seit langer Zeit hinsichtlich seiner 
vielen Besitzstände und Errungenschaften zum Zwecke 
einer Vereinheitlichung seines inneren Lebens anstrebt. 
Ein besonderes Interesse an diesen Zeitströmungen mußte 
auch die Theologie aufbringen, einmal, weil doch die 
Religion auch irgendwie im gesamten Geistesleben orga- 
nisch eingelagert werden muß und andererseits, weil bei 
den vielen synth tischen Versuchen die Religion oft ge- 
nug Gefahr lief, ihres eigenen Wesens entkleidet und in 
das allgemeine. kulturelle Leben aufgelöst zu werden. 
. Aber während innerhalb der modernen Wissenschaft 
_ physikalische und geistesgeschichtliche Entwicklungshypo- 
thesen der verschiedensten Art in üppiger Fruchtbarkeit 
auftauchten, hatte man seltsamerweise vergessen, sich vor 
allem den Sinn und die Leistungsfähigkeit der Evolution 
kritisch klarzumachen. _ 

Diese kritische Prüfung vollzieht O. im I. Teil seiner 
Schrift. Er unterscheidet: Entwicklungsbegriff, Entwick- 
_lungsgedanke. und Entwicklungsglaube. Dann legt er die 
konstitutiven Momente der Entwicklung bloß: Bewegung, 
Veränderung, Kontinuität, Individuum, Gesetzmäßigkeit, 
Quantität, Qualität, Wertgedanke, Teleologie, Zeitvorstel- 
lung. Die völlige Ungeklärtheit dieses den modernen 
Geist "so stark beherrschenden Forschungsschemas zeigt 
sich schon ‚in seiner steten Verquickung naturalistischer 
und idealistischer Elemente, sowie in den erheblichen 


Differenzen, die bei den einzelnen 


zu konstatieren sind. 

Die scharfsinnige Analyse des Entwichiungsschemas 
enthüllt dessen schwere innere Problematik sowie die 
Kritiklosigkeit seiner bisherigen Anwendung, die den Glau- 


ben ermöglichte, mit dem Worte Evolution wie mit einem 
| Segen von ihr ausgeht. Sehr gut betont er, daß gerade 


Zauberstabe alle Rätsel und Fragen lösen zu können. 
Vornehmlich für die Gebiete der Ethik, Religionsphilo- 
sophie und christlichen Theologie, denen in dieser Hin- 


sicht eigene Untersuchungen gewidmet werden, lehnt O. 


die Entwicklung in der bisherigen Form ab. | 

Wird nun etwa die Teleologie leisten können, was 
der Evolution versagt bleiben muß? Darauf sucht der 
II. Teil des, Buches Antwort ‘zu geben. Im Anschluß 
an Kants Kritik der TIrteilskraft wird die teleologische 
Funktion untersucht und zwar im Verhältnis zum Natur- 


und Freiheitsbegriff, zum Endzweck, zu.Seins- und Wert- 


urteilen, zur Zeit, zur Gegenwart und Zukunft, zu Glaube 
und Offenbarung. Das Ergebnis ist dies: Vom Boden 
der christlichen Religion aus — und darin geht O. grund- 
sätzlich über Kant hinaus, der den Bereich des Mora- 
lischen nicht überschritt — läßt sich vermittels der Teleo- 
logie die. große Synthese von Freiheit und Notwendig- 
keit vollziehen unter schärfster Betonung der grundwesent- 
‚lichen Eigenart der christlichen Religion. 


Den entwicklungstheoretischen Auseinandersetzungen 


Os wird man in der Meayteacke:s durchaus zustimmen 


müssen. ist cin. großes Verdiene, 


den Evolutionsgedanken seiner verschwommenen magischen 
Kraft entkleidet zu haben. — Auch den Intentionen des 
II. Teiles gebührt Anerkennung, wenn sich auch gegen 


die Durchführung stärkste Bedenken geltend machen. 


Was den Ref. hier grundsätzlich vom Verf. — abgesehen 
von theologischen Differenzen — philosophisch trennt, 
ist sein kritisch-realistisch gerichteter erkenntnistheoretischer 


Standpunkt im Gegensatz zum kritizistisch-idealistischen 
Ordings. 


Minster i. W. .J.P. Steffes. 


Holzapfel, P. Heribert, im Franziskanerkloster in München, 
Die Kirche und die Freidenker. Regensburg, J. Kösel 
u. F, Pustet, 1921 (92 S. 8°). M. 6, 


Die neuen. Vortrage des Münchener Franziskaner- 


paters behandeln wie die früher veröffentlichten ein Pro- 


blem, mit dem besonders viele der gebildeten Katholiken 
schwer zu ringen haben. Es ist diesmal das Problem 
der Kirche. Der Verf. giht die Apologie der Kirche 


nicht nach dem in der Apologetik üblichen Schema, son- 


dern in einer freien, dem Bedürfnis des Lebens ange- 
paßten Form. Der erste Vortrag spricht von dem „Stau- 
nen über die Kirche“. Er faßt gewisse auffallende Eigen- 


tümlichkeiten in der äußeren Erseheinung der Kirche ins 
Auge: die selbstverständliche Sicherheit, mit der die 


Kirche auftritt, ihre unerbittlichen sittlichen Forderungen 
und die ebenso unerbittliche Forderung des Glaubens- 


gehorsams, die Tatsache, daß Millionen Gebildeter und - 
Ungebildeter sich trotzdem zu ihr bekennen, schließlich 


ihre siegreiche Selbstbehauptung trotz äußerer Verfolgun- 
gen und trotz der menschlichen Schwächen ihrer eigenen 
Vertreter. Von hier ergibt sich der Schluß auf den 
übernatürlichen Ursprung der Kirche. Der zweite -Vor- 


trag behandelt den „Glauben an die Kirche“, seine Be- _ 


deutung, sein Wesen und sein Recht. Der dritte schil- 
dert das „Leben mit der Kirche“. 
mit Recht einen Hauptgrund der Abneigung gegen die 
Kirche darin, daß man in ihr nur einen rechtlichen Orga- 
nismus mit einengenden Vorschriften sieht. Deshalb 


stellt er sie als die Heilsanstalt dar, die sie ihrem innersten 


Wesen nach ist, und sucht zu zeigen, wie unendlich viel 


die Teilnahme am Leben der Kirche dem Glauben 
Festigkeit und Innigkeit gibt. Der Anhang enthält einen 


gegen den Freidenker Amon gehaltenen Vortrag über 


„Religion und Kirche“. 
Der Verf. weiß das Thema in gemeinverstandlicher und ein- 
drucksvoller Form zu behandeln, und wenn das geschriebene 


Wort auch nicht so wirken kann, wie das ru ai so wer- 
den die Vorträge gewiß auch im Druck vielen nützlich sein. 


An manchen Stellen ke kommt indessen die Schwere des Problems - 


nicht völlig zum Ausdruck, und seine Lösung berührt die. letzten 
Schwierigkeiten nicht. Das Streben nach anschaulicher und ein- 
dringlicher Darstellung führt zuweilen dazu, daß die Sachlage 
einfacher, der Gegensatz der Anschauungen schärfer, die Kon- 
sequenz der gegnerischen Anschauung ger 
dert wird, als es der Wirklichkeit entspringt. S. 45 z. ißt 
es: „Es ist ein erschütterndes Erlebnis für eine Seele, wenn ihr 


früher oder später die Erkenntnis aufleuchtet: es gibt für dich in 


allen Ewigkeitsfragen nur ein Entweder — Oder. Entweder 
nimmst du die Wahrheit von der Hand der Kirche an oder du 


mußt sie dir selbst suchen, ein anderes gibt es nicht. Denn ~ 


sobald du dich weigerst, die Antwort auf die Fragen: Gibt es 
einen Gott? Gibt es eine Unsterblichkeit? Wer ist istus? aus 
dem unfehlbaren. Munde der Kirche anzunehmen, dann hast du 


keine sichere Instanz mehr, dann bist du in letzter Linie immer 


Der Verf. erblickt 
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auf dich selbst angewiesen. du die Lésung suchen durch 
eigenes Nachdenken oder in Bic oder im Anschluß an éine 
immer bist du es selbst in letzter Linie, der 

die Entscheidung trifft.“ Dabei ist übersehen, daß eine letzte 
eigene Entscheidung auch dem Katholiken nicht erspart bleibt.‘ 
-Zum wenigsten muß der denkende Katholik sich Rechenschaft 
darüber geben; inwiefern sein Glaube an die Kirche als unfehl- 
bare in der Wahrheit begründet ist. Die Konversionen 
zeigen es ja oft in erschütternder Weise, welch ein inneres 
Ringen welche folgenschwere Entscheidung der Entschluß 
zu glauben voraussetzt.. Gewissen modernen Einwänden gegen- 
über ist es sogar gut, ausdrücklich zu betonen, daß auch für den 
Katholiken das Recht und die Notwendigkeit besteht, sich über 
die Grundlagen seines Glaubens klar zu werden, und daß seine 
Überzeugung so gut errungen und erkämpft sein kann wie die 
irgendeines anderen ernst strebenden Menschen. 

Pelplin. | | F. Sawicki. 


Maiworm, Jos., Die römische Gefahr? Ein offenes Wort 
zur Vereinigung der evangelischen und katholischen Christen. 
Magdeburg, Jos. Eiler, 1921 (39 S. gr. 8°). ' 

Ein Diasporapfarrer, dem sich das Problem täglich 
aufdrangt, nimmt hier das Thema der Wiedervereinigung 
der Christen auf. Er erinnert zunächst an die Reunions- 
schriften der jüngsten Vergangenheit, an das Buch des 
Breslauer Domherrn Seltmann »Zur Wiedervereinigung 
der getrennten Christen« (1903), an den ‚Friedensruf des 
P. Gisbert Menge »Die Wiedervereinigung im Glauben« 
(1914), an die unter dem Pseudonym Pacificus von 
einem katholischen Geistlichen veröffentlichten Broschüren 
»Christen aller Konfessionen vereinigt euch!« (1920) und 
»Versuch einer Einigung in den Lehrgegensätzen der 
katholischen und evangelischen Kirche« (1921), an die 
Schrift des evangelischen Pfarrers Löwentraut »Eine heilige 
‚ allgemeine Kirche« (1917) und die Aufsätze der »Hoch- 
kirche, Monatsschrift der Hochkirchlichen Vereinigung«. 
Das Ziel der Union, so führt er aus, kann nicht eine 
bloß äußere Einheit, es muß die Glaubenseinheit sein. 
Drei Wege könnten dahin führen: der Übertritt der 
katholischen Christen zur evangelischen Kirche, die Ver- 
einigung der evangelischen und katholischen Christen 
zu einer neuen Kirche oder die Rückkehr der evange- 
lischen Christen zur katholischen Kirche. Vom - katho- 
lischen Standpunkte aus kann nur der dritte Weg in 
Betracht kommen. Der Verf. zeigt aber, daß auch vom 
allgemein christlichen Standpunkte aus die beiden anderen 
Wege ungangbar erscheinen. In der evangelischen: Kirche 
fehlt die geschlossene Einheit, die allen Christen Auf- 
nahme gewähren könnte, und der zweite Weg würde 
voraussetzen, daß die wahre Kirche Christi seit der Spal- 
tung aufgehört hat zu bestehen. Zum Schluß sucht. der 
‘ Verf. der Rückkehr der evangelischen Christen die Wege 
zu bahnen, indem er sich bemüht, gewisse Bedenken 
‘zu heben. 

Die Wiedervereinigung der Christen ist ein Ziel, dessen 
Verwirklichung sich fast unüberwindliche Schwierigkeiten 

entgegenstellen. Dennoch ist dieses Ideal nie unterge- 
gangen (einen Überblick über die Reunionsbestrebungen 
seit der Reformation gibt P. Menge in seinem neuen 


Werke »Versuche zur Wiedervereinigung Deutschlands im . 


Glauben«. Steyl 1921), und es ist heute wieder zu 
neucm Leben erwacht. Die guten Willens sind, dürfen 
nicht aufhören, an seiner Verwirklichung zu arbeiten. Die 
Schrift des Verf. ist ein erfreulicher und beachtenswerter 
Beitrag dazu. Es ist zu hoffen, daß die Arbeit nunmehr 
auf katholischer Seite, soweit es sich um die notwendige 


Aufklärung handelt, in irenischem Geiste systematisch in 
| Angriff genommen werden wird. In Paderborn hat sich 
als Gesellschaft zur Wiedervereinigung Deutschlands im 
Glauben der Winfried-Bund gebildet, und P. Menge, der 


unermüdliche Vorkämpfer der Bewegung, plant die Heraus- 
gabe einer eigenen Zeitschrift, die unter dem Titel „Die 
Friedensstadt“ denselben Zweck verfolgen soll. Möge es 
gelingen, auf diese Weise das Ziel wirksam zu fördern. 
Pelplin. | _  F. Sawicki. 


Zankow, Stefan, Dr. theol. et juris, Professor des Kirchen- ' 


rechts an der Theologischen Hochschule zu Sofia, Die Ver- 
waltung der bulgarischen orthodoxen Kirche. Halle 
(Saale), Kommissionsverlag von Karras, Kröber & Nietsch- 
mann, 1920 (XVI, 288 S. gr. 8%). M. 4o. | 


Auch in Bulgarien sind umfangreiche Änderungen in 


der Verfassung und der Verwaltung der orthodoxen Kirche 
im Gange. Trotzdem wird das vorliegende Buch, welches 


die Verwaltung der Kirche bis zum J. 1919 schildert, 


dauernden Wert behalten. Es gehört zu den wenigen 
Büchern, die uns einen auf wissenschaftlicher Grundlage 
beruhenden Einblick in das Leben der bulgarischen 
Kirche | 
Der Verf. behandelt zunächst die Gesetzgebung, wobei die 
verschiedenen Organe und ihre Kompetenz (Konzilien, der heilige 
Synod, die Diözesan-Bischöfe) erörtert werden. Besonders lehr- 
reich ist der Abschnitt: Die Lehrverwaltung. Um das religiöse 
und geistige Niveau der Gesellschaft und des Klerus zu heben, 
wurde das Amt,der sog. Kathedral- oder Diözesanprediger er- 
richtet, welche Volksmissionen abhielten. Es wurde - eine Ver- 
einigung der Priesterschaft gegründet, die jedoch 1907 wegen 
Übergriffe in bischöfliche Rechte panpentions wurde. Im J. 1915 
erfolgte eine Umgestaltung im kirchlichen Sinne. Die theolo- 
hen Schulen zerfallen in die Priesterseminare, welche die 


isc 
Ui heranbilden, die geistlichen Seminare zur Ausbil- 


dung der Stadtpriester und die theologische Akademie, die vol- 


ständig unseren theologischen Fakultäten entspricht, zur Aus- 


bildung des höheren Klerus. Kirchliche Volksschulen gibt es 


nicht -Die bulgarische Kirche hat auch keine Aufsicht über den 
Religionsunterricht, die meisten Volksschullehrer sind Vorkämpfer 
des radikalen Sozialismus, die bulgarische Regierung verhielt 
sich kirchenfeindlich. Sehr interessant ist die Schilderung der 
unter französischem Einfluß stehenden katholischen Schulen und 
die zwangsweise Mohammedanisierufg der Pomaken, die durch 
die Neuorientierung zur Türkei sich vollzog. Mit der Wohlfahrts- 
pflege isı es noch schlecht bestellt. Charakteristisch ist deshalb 
die Stellung des Verf. zur Aufgabe des Mönchtums: „Das voll- 
ständige Abseits- und Fernstehen von den ethisch-sozialen Auf- 
gaben des Christentums, von den geistigen Bedürfnissen und 
Aufgaben der christlichen Gemei (der Kirche) ist ent 
schieden kein Leben nach Gott.“ ~ 

Im 3. Abschnitt „die Verwaltung des Kultus“ werden Kultus- 
stätten und Gegenstände, die einzelnen Sakramente, die Sakra- 
mentalien und ausführlich das Eherecht behandelt. Diese Dar- 
stellung deckt sich im allgemeinen mit dem abendländischen 
Kirchenrecht. Zu erwähnen wäre nur, daß bei der Ehe der 
Consensus als Materie des Sakramentes angenommen wird. Die 
Trauungsformel ist die Form des Sakra@mentes, | des 


| Sakramentes ist der Priester, nicht die Eheleute. Zivilehe 
gab es in Bulgarien bis jetzt nicht. — 


Die Abschnitte Ämterverwaltung, kirchliches Vermögens 
recht, Aufsichtsrecht, kirchliche Gerichtsbarkeit bieten natur- 
gemäß vielfache Abweichungen von der abendländischen Kirchen 
rechtsauffassung. Subjekt des Kirchenvermögens ist die g& 
samte bulgarische orthodoxe Kirche und die einzelnen kirch 
lichen Institute, dagegen nicht die politische Gemeinde und die 


Pfarrgemeinde. Wenn der Verf. öfters scharf gegen die cäsaro- 


pistische Gewalt der katholischen Kirche Stellung nimmt, 50 
Önnte er daran erinnert werden, daß die Patriarchen von 
stantinopel sehr schroff gegen die einzelnen Kirchen vorgegan- 
gen sind, und daß die bulgarischen 
letzten Grundes ihre Ursache in der Autokratie Konstantinopels hat. 


Breslau. Felix Haase. 
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1922. Revue. Nr. 6/6. | 
Schwager, Friedrich, Der Düsseldorfer Missionskursus | nur, was sehr zu bedauern ist, die beiden Referate von P, W. 7 


für Missionare und Ordenspriester, 7.—14. Oktober 1919. 
Vorträge, Aussprachen und Beschlüsse des Missionskursus, 


Herausgegeben im Auftrage der deutschen Superiorenkonferenz. 


Aachen, Xaverius-Verlag (XVI, 304 S. Lex. 8%). M. 36, 

Dem ersten missionswissenschaftlichen Kursus in Köln 

far den deutschen Klerus im Sept. 1916 und dem mis- 
sionswissenschaftlichen Lehrerinnenkursus zu Minster im 
Sept. 1917 sollte im August 1918 ein weiterer Kursus 
in Minster folgen, bei dem ,,einem weiteren Kreis von 
Missionspraktikern und Missionsangehörigen die Missions- 
"wissenschaft namentlich nach ihrer theoretischen Seite 
zugeführt werden“ (Zeitschrift für Missionswissenschaft 
VIII [1918], 189) sollte. Doch im letzten Augenblick 
wurde die Abhaltung des Kursus verhindert. Dafür aber 
beschloß die Superiorenkonferenz ‚im März 1919, die 
_ durch das Unglück des Vaterlandes erzwungene Anwesen- 


heit so vieler Glaubensboten zu einer gemeinschaftlichen 


Aussprache der Missionare und heimatlichen Missions- 
arbeiter zu benützen, und zu diesem Zweck wurde für 
Okt. 1919 in Düsseldorf ein Missionskursus in Aussicht 
genommen, dem den Wünschen der Missionare ent- 
sprechend ein vorwiegend praktisches Ziel gegeben wurde. 
Der Kursus verlief anregend und darf als wohlgelungen 
“bezeichnet werden ; es nahmen an ‘die hundert Missionare 
der verschiedenen Orden und Genossenschaften an dem- 
selben teil, darunter auch einige Ausländer, namentlich 
Holländer, als Gäste; an Nicht-Religiosen waren keine 
Einladungen ergangen, mit der Begründung, daß den 
Missionaren die Möglichkeit einer ganz ungezwungenen Aus- 
sprache unter allen Umständen gesichert werden müsse. 
Wie die Berichte über die beiden oben genannten 
missionswissenschaftlichen Kurse im Druck erschienen 
(vgl. Theol. Revue 1917, 278f. und 1918, 319f.), so 
hat man sich mit vollem Recht entschlossen, auch die 
Verhandlungen dieses Missionskursus zu veröffentlichen. 
- Denn dieser stattliche Bericht, dessen sorgfältige Heraus- 
gabe P. Schwager zu danken ist, ist ein bedeutendes 
wertvolles Werk, dem unter den missionswissenschaftlichen 
‚ Veröffentlichungen der letzten Jahre ein hoher Rang 
zukommt. . Die Referate, an denen Missionstheoretiker 
und -praktiker beteiligt waren, halten sich im allgemeinen 
_ auf einer sehr beachtenswerten Höhe und geben im ein- 
® zelnen wertvolle neue Aufschlüsse und Anregungen, nament- 
lich für Teilgebiete und Teilfragen der Missionswissen- 
schaft, für deren wissenschaftliche Aufhellung und Be- 
‚handlung bislang aber nichts geschehen ist. Es ist sehr 
zu begrüßen, daß neben den Referaten auclı der Dis- 
kussion Aufnahme in den Bericht gewährt wurde; man 


erkennt aus derselben, die im einzelnen- recht rege war, 


welche unmittelbare Eindrücke die einzelnen Referate 
vermittelt haben; und, wenn natürlich die Diskussions- 
bemerkungen sehr verschiedenwertig sind, so findet sich 
doch in ihnen genug an beachtenswerten Gesichtspunkten 
und praktischen Erfahrungen niedergelegt. 

‘ Dem eigentlichen Bericht ist eine Einführung voraufgestellt, 
die über Vorgeschichte und Verlauf unterrichtet, ohne freilich, 
wie es wohl am Platz gewesen wäre, jenes oben erwähnten 
Münsterschen Kursusplanes Erwähnu 
doch nicht ohne Einfluß auf das Entstehen des Düsseldorfer 
kursus esen ist; es schließen sich an einige Aktenstücke wie 
die Ku des Missionskursus an den Papst und dessen 


Antwort, und die Erklärung des Kursus an die katholische Welt, 
‘ in der die Freiheit für das katholische Weltapostolat gefordert 
wird. In dem Bericht selbst sind dann die Referate des Kursus 
samt der anschließenden Aussprache wiedergegeben; es fehlen 


in sachlicher Anordnung wiedergegeben wurden. 


-der Heidenmission, die Frage, in welchem Umfang und auf. 


am Amazonas. 


zu tun, der schließlich |. 


Schmidt über die gegenwärtige Lage der Völkerkunde und Sprach- ne 
wissenschaft im allgemeinen und der deutschen im besonderen, eS 
und über die linguistische Schulung und die religionswissen- eR 
schaftlichen Aufgaben der Missionare, sowie das Referat von | 

Mergentheim über die Mission im neuen Codex iuris. Leider ’ 2 
haben widrige Umstände e& auch verhindert, daß die Referaté . == 


Welch reiche Fülle von Themen und Problemen auf dem 


| Kursus behandelt wurden, zeigt die Übersicht über die Referate ; 


es wurde behandelt: das Verhältnis von Missionswissenschaft — m 
und Missionspraxis, der hb. Paulus als Vorbild in der Erziehu yy 
der Gemeinden zur selbständigen Mitarbeit an den Missionsauf- 
gaben, die Missionsgrundsätze des Kardinals Lavigerie, Anforde- 
rungen und Kriterien für die Zulassung zur Taufe, die Frage, 
wie die Katechese ihrer Aufgabe als Pflanzschule lebendiger 
Religiosität und sittlichen Strebens gerecht werde, die Predigt in 


welche Weise die Erziehung der Eingeborenen zur standes- Bi 
mäßigen Keuschheit, vorab in den erreichbar 
sei, der Aberglaube im Heidentum und die Frage, wie der Kampf * — ‘ 
gegen den Aberglauben und die Neigung zur Materialisierung 
er Religion vor und nach der Taufe zu führen sei, die pasto- 


_rale Behandlung der öffentlichen Sünder, Richtlinien zur Hand- — 


habung der Kirchenzucht, die Eheschließungsformen bei den 
nichtchristlichen Völkern, Mission und Politik unter besonderer 
Berücksichtigung der gegenwärtigen Lage der deutschen Missionen, 
Spanische Missionsmethoden auf den Karolinen und Marianen, 
Raiffeisenkassen im Dienst der indischen Mission, die Kranken-_ | Ir 

ege als Arbeitszweig der Missionstätigkeit, die Pflege der Ka 


"Landessprache in Kirche und Schule, die nd einheimischen 


Volkstums an Einzelbeispielen dargelegt, inien für die Mite 
arbeit der Missionare an der heimatlichen Fachliteratur, die 
Bedeutung der Statistik für den Missiousbetrieb, ein Vorschlag u. 
zur Förderung der beruflichen Fortbildung der Missionare (For- © = 

derung einer Pastoralzeitschrift für Heidenmissionare!), die Me- 
thode der Völkerkunde, Wirtschaftsethnologie und Soziologie, die 
Tonsprachen, ihre Aufnahme und Darstellung, Indianerstämme 


Es seien noch kurz 


hervorgehoben einige der | 
des Kursus, die praktisch durchgeführt werden oder doch Aus- — 
sicht auf Verwirklichung haben: da wäre zu nennen neben. der 1 


‚dringend gewünschten Zeitschrift für Missionspastoral die gründ- 


lichere Vorbildung der Missionare in ethnographischer und lin- 

guistischer Hinsicht, die Behandlung der ja auch sonst so viel | 

erörterten Frage bezüglich Katechismus oder biblischer Geschichte, - 

die Forderung einer von Predigten für primitive 

Völker, und vor allem auch die Vereinbarung eines missions; == 

statistischen Schemas, dessen Zugrundelegung den missions- A 

statistischen Angaben eine größere Zuverlässigkeit und praktische be =" 

Verwendbarkeit gewährleisten wird. 
Möge das interessante Werk allenthalben die Beach- 

tung finden, die es verdient! | | 
Breslau. Franz Xaver Seppelt. 


— 


Rücker, Dr. A., Professor an der Universität Breslau, Über 
Altartafeln im koptischen und den übrigen Riten des . 
Orients. [Aus: Ehrengabe deutscher Wissenschaft an Prinz _ 
Johann Georg Herzog zu Sachsen, dargeboten von katholischen 
Gelehrten]. Freiburg i. Br., Herder, 1920 (13 S, Lex. 8%. 

Der koptische Ritus verwendet. sowohl steinerne als 
hölzerne Altartafeln, die ähnlich unseren allarıa portatilia 
der Mensa eingefügt werden. _Die steinernen Altarplatten en. 
weisen oftmals eine ganz singuläre Form auf, die Rücker > 
nach dem Vorgang Butlers mit einem Hufeisen vergleicht. 

Er beschreibt dieselbe: „Gewöhnlich ist in die Oberfläche - 

des gemauerten Altars eine hufeisenförmige Marmorplatte Be 

eingelassen, die an ihrer Peripherie von einem erhöhten a 

Rande umgeben ist. Die Oberfläche hat dann noch eine ° ("9am 

weitere Vertiefung, deren Grenzen mit dem äußeren 

Rande parallel laufen bis auf eine Ausbuchtung (Auslauf) iR 

an der geradlinigen Vorderseite, so daß die innere Ver- 2 

tiefung von einer breiteren, vorn unterbrochenen Um- Ze 
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und Breite meist annähernd ı m“ (S. ı). . | 
Man darf sich nun die Sache nicht so vorstellen, 


ob die ganze Altarplatte hufeisenförmig im eigentlichen 


Sinne des Wortes wäre. Die Platte ist vielmehr halb- 
rund und zerfällt in eine mäßig ‘erhöhte, bandartige Um- 
rahmung in der Form eines Hufeisens, dessen Schenkel- 
enden im rechten Winkel einwärts gebogen sind und 
sich bis auf wenige Zentimeter Entfernung nähern, und 


in die davon eingeschlossene, tiefer gelagerte Fläche, 


welche also einen kleineren Halbbogen mit einer kurzen 
und schmalen. Ausstülpung (Ausbuchtung oder Ausfluß 
nennt es R.) zwischen den Schenkelenden des hufeisen- 
förmigen Bandes bildet, demnach die Gestalt des Blattes 
eines Spatens nebst Schuh oder Öse (zum Einfügen des 
Stieles) besitzt. Das Ganze ist von einer ziemlich er- 
höhten, aber schmalen Leiste umgeben. _ 

Da die altchristlichen Maler den Abendmahltisch in 
der Form des halbrunden Sigmas, um das sich die Teil- 
nehmer auf Polstern lagern, darzustellen pflegten, kam 
Butler auf den Gedanken, damit die halbrunde Gestalt 


dieser Altarplatten zu erklären. Die charakteristische 


Ausstülpung oder Ausbuchtung, den „Schuh“ des Spatens, 
brachte Meiringer mit dem „Ausfluß“ an den Opferplatten 
(htp) der alten Ägypter in Verbindung. Um nämlich 
die Toten mit Speise und Trank zu versorgen, stellte 
man solche Platten, in die man Darstellungen von Speisen 
und Getränken einmeißelte, als Tische auf. Diese ge- 
wöhnlich rechteckigen Tafeln hatten in der Mitte der 
einen Langseite eine in der Regel vorspringende Aus- 
flußöffnung. In diese mündeten die Rinnen und Ver- 
tiefungen der Tafelfläche, um den aufgegossenen Opfer- 
trank auf das Grab hinabzuleiten. Es gibt nun eine An- 


zahl von koptischen christlichen Grabplatten, welche ganz 


die Form der erwähnten Altarplatten mit dem charakte- 
ristischen „Ausfluß“ aufweisen z. B. Nr. 8706 des Museums 
in Kairo aus dem Jj. 502; die Grabplatte einer 750 
gestorbenen Febronia. dient sogar in der Kirche von 
Der Abu Hennis als Altarstein; ja selbst mohammeda- 
nische Grabplatten z. B. in der großen Moschee zu Da- 
maskus zeigen diese charakteristische Gestalt. 

Dazu macht nun R., angeregt durch Fr. Wielands 
Forschungen (Mensa u. Confessio, München 1906; Altar 
u. Altargrab, Leipzig 1912) auf die halbrunden Agapen- 
tische und Grabplatten Nordafrikas aufmerksam und sieht 
darin das Bindeglied, das die altägyptische Totenopfertafel 
der Htp-form mit dem koptischen Altarstein des frag- 
lichen Typus verbindet. | : 

„Die sakrale Opferplatte (htp) war eine durch Alt 
und Herkommen geheiligte’ Einrichtung, die man für den 
analogen Zweck der christlichen Totenmahle benützte und 
die schließlich auf diesem Umwege zu Grabplatte und 
Altartisch wurde, nachdem sie unter der Einwirkung des 
Sigmas halbrunde Form angenommen hatte“ (S. 6). Damit 
hat R. alle in Betracht kommenden Zwischenglieder auf- 


gefunden und die Kette geschlossen. 


Aber eine Frage möchte ich stellen. War es wirklich nur . 


Konservatismus, der den „Ausfluß“ auch bei der Altarplatte bei- 
behalten ließ? Bei der Hıp-Tafel hatte er den Zweck, den Toten 
die Libation zuzuführen, ebenso wohl auch beim Agapentisch ; 
auch die runden Löcher der christlichen —— e Nord- 
afrikas hatten nach Wieland (Altar und Altargrab S. 151 f.) den 


Zweck, dem Toten eine materielle refrigeratio zuzuleiten. Sollte 
nicht der „Auslauf“ des Altarsteins wenigstens ursprünglich dazu 


gedient haben, dem Toten das heilige Blut als eucharistische 
refrigeratio zuzuführen? 

,  R. geht der „hufeisenförmig vertieften Platte“ außerhalb 
Agyptens weiter nach und findet sie als Speisetisch im Refekto- 


‘rium des Athosklosters Lawra, in einem Fragment aus Salona, 


jetzt im Museum zu Agram, in den Museen zu Vienne und 
Clermont. | 

Der 2. Abschnitt behandelt die weniger interessanten 
hölzernen Altartafeln. Es sind das längliche, rechteckige 
Bretter, die mit Kreuzen, Inschriften, zuweilen mit Heiligen- 
bildern, ja sogar mit biblischen Szenen geschmückt sind. 
Sie sind ursprünglich als Reisealtäre oder doch als altaria 
Portalilia im eigentlichen Sinne des Wortes gedacht. 

Zu den S. 8 aufgeführten Beispielen kann ich aus eigener 


Anschauung die hölzerne Altartafel des „roten Klosters“ bei 


Sohag beisteuern. Dieselbe trägt als einzigen Schmuck ein ein- 
faches koptisches Kreuz in einem kleinen Kreis. | 
Naturgemäß zieht R. den Tabot der Abessinier als Parallele 
heran. Leider besitzen wir von diesem so interessapten Kult- 
gegenstande noch keine genügende Beschreibung. Was Wrubel 
in der schweizerischen altkatholischen Zeitschrift „Der Katholik“ | 
(1891 S. 409) darüber schreibt, stimmt nicht in allen Punkten. 
Die Abessinier haben kein X und daher auch keinen Namen da- 
für. Wenn er schreibt: „Oberhalb und unterhalb des Kreuzes 
stehen in äthiopischer Schrift die Namen der Buchstaben X und. 


_W“, so soll das wohl heißen: Alpha und Omega. : Aber, wenn 


er weiter fährt: „Links und rechts davon diejer von B und 
J und der Name Jesus Christus“, so weiß ich damit nichts an- 


en. | 
u den Lesefrüchten R.s über den Tabot möchte ich nach- 
tragen: Der armenische W t Timotheus, Legat des arme- 
nischen Patriarchen bei Theodoros II, Negus von Äthiopien, 
erzählt in seinem Reisebericht: „Zwei Jahre in Abessinien“ (Jun 
1867—Juni 1869) Leipzig 1888 I, 146 ff, man habe ihm und 
seinem Vorgesetzten, dem armenischen Erzbischof von Jerusalem, 
in der Kathedrale zu Aksum als den Tabot eine 24 cm lange, 
22 cm breite und 3 cm dicke Platte aus rötlichem Marmor Be 
zeigt. Am Rande waren Blumenverzierungen eingraviert, in 
Mitte sah man eine zweite Quadratlinie in Gestalt einer dünnen 
Kette und zwischen diesen zwei Quadraten waren die 10 Ge 
bote aufgezeichnet, und zwar 5 auf der einen, 5 auf der anderen 
Seite. Die Schrift war schräg „wie bei den Türken“. Auf dem 
unteren Teile der Tafel standen 3 Buchstaben, deren Bedeutung 
niemand erklären konnte. Der Stein schien nicht: allzu alt zu 
sein und höchstens aus dem ı3. oder 14. Jahrh. zu stammen. 
Die beiden Armenier waren überz daß man ihnen den echten 
Tabot. das Palladium Athiopiens, nicht gezeigt habe. | 
Auf meine Bitten hin hat 1912 Herr Pfarrer Dr. Graf-Donau- ° 
altheim Herrn P. Mauritius Gisler O, S. B, an der Dormitio in 
erusalem veranlaßt, bei den Jerusalemer Abessimiern hierüber 
kuridigungen einzuziehen. Es gelang nur zum Teil. Aus den 
mir gütigst zur Verfüg estellten Notizen, wofür ich auch ¢ 
hier meinen herzlichsten Dank ausspreche, sei hier mitgeteilt : 
Der Tabot besteht aus Holz, weil Christus am Kreuzholz 
gestorben ist und dadurch das neue Gesetz begründet hat. Der- 
selbe muß für Kelch und Patene Platz gewähren, ist also etwa 
17X24 cm groß und 2—3 cm dick. Die Oberseite enthält 
entweder ein einfaches Kreuz oder die Madonna mit dem gött- 
lichen Kinde oder beides oder nur die Inschrift Jesus Christus. 
Die Rückseite enthält den Namen des Kirchenpatrons, bisweilen 


| auch sein Bild, die Namen des koptischen Patriarchen, des Abuna, 


des Königs, oft auch des Statthalters. Nicht selten, aber mi - 
bräuchlich, stehen auch die Namen der Stämme und der Magnaten- 
familien darauf. Will man etwas als ewige Urkunde gegen allen 
Einspruch und alle Verjährung sicherstellen, so wird es auf .den 
Tabot geschrieben. ar wichtige Gutsankäufe sollen dort 
ihren Katastervermerk erhalten. ee | 

Zum Schluß verfolgt R. noch kurz die Altarplatten 
bei den übrigen orientalischen Kirchen. Sehr dankens- 
wert ist die Beigabe von 20 sehr gelungenen Abbildungen, 
ohne welche man kaum ein richtiges Bild der behandelten 


Tafeln und Platten gewinnen würde. 
Dillingen a. D. | 


S. Euringer. . 
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‘ Kleinere Mitteilungen. 
»Meffert, Dr. Franz, Israel und der Alte Orient. [Apo- 


ische Vorträge III. Bd.]. 2., erweiterte Auflage. M.-Glad- 
bach, Volksvereins-Verlag, 1921 (282 $.,80%), M, 13.« — Dem 


Neudruck dieses schon 1913 in der Th. Revue 


Sp. 325—27 lebhaft empfohlenen Werkes hat der Verf. ein 
weiteres Kapitel hinzugefügt: Der moderne Antisemitismus und 
das Alte Testament (S, 220—269). Veranlass dazu bot das 
Pamphlet von Friedr. Delitzsch »Die große Täuschunge, Es 
ist erstaunlich, mit welchem Geschick M. die wissenschaftliche 
Literatur zu den zahlreichen Einzelfragen beherrscht und zu einer 
an ge Apologie des A, T. von selbständiger 
wissenschaftlicher Bedeutung verwertet. — S. 252 lies nord- 
‚östlich statt nordsüdlich, S. 258 Is, 7, ı1 st. 7,1, 
st. Galilaea, 


Die Zeitschrift für (Münster, 


Missionswissenschaft 
Aschendorff) begeht das 300jährige Jubiläum der Propa- . 


ganda-Kongregation, indem sie den Inhalt des festlich: aus- 
gestatteten 1. Heftes 1922 ganz der Geschichte und dem gegen- 
wärtigen Wirken dieser obersten Missionsbehörde widmet. Prof. 
Schmidlin behandelt ihre Gründung, P. Laurenz Kilger ihre 
ersten fünfzig Jahre, in denen sich der Übergang von der Kolo- 
nialmission zur rein kirchlichen Mission vollzog, Prof. Pieper 
verbreitet sich über die missionsmethodischen Erlasse der Kon- 
gregadon, P. Anton Freitag über ihren gegenwärtigen Macht- 

eich und ihre innere Einrichtung. Die Festnummer, die zum 
Einzelpreise von 8 M. zu haben ist, zeigt aufs neue; daß die 
Zeitschrift auch unter ihrer neuen Leitung: durch Prof. Pi die 


deutsche Missionswissenschaft rühmlichst vertritt und sich als | 


‚das führende Organ glänzend bewährt. 


»Sacher, Dr. Hermann, Der Bürger im Volksstaat. 
Eine Einführung in Staatskunde und Politik. In Verbindung mit 
Fugen Baumgarıner, Alex. v. Brandt, Wilh. Hack, Eugen Knupfer, 
Karl Rupprecht, Otto Thissen, Aloys Vogels, Simon Widmann, 
seo Jos. Wolff herausgegeben. 2.—4., vermehrte und ver- 

esserte Auflage (6.—17. Tausend). Freiburg i. Br., Herder, 
_ 1921 (VII, 322 S. 80), M. 15,50; geb. M. 2r und Zuschläge.« 
— H. Sacher, der Herausgeber des Staatslexikons der: Görres- 
gesellschaft, bietet hier im Verein mit tüchtigen Fachgelehrten 
eine vom christlicher Weltanschauung geschriebene 
_ Einführung in Staatskunde und Politik, deren 1. Aufl. von der 
Kritik mit voller Anerkennung aufgenommen worden ist (Th. 
Revue 1920 Sp. 151). Die neue starke Auflage ist in jedem 
Satze neu durchgearbeitet und der Zeitlage worden. 
Die inhaltliche ba cn springt schon in P Anwachsen 

des Umfanges von ı6 auf 20 Druckbogen deutlich ins Auge. 
Das Buch sei aufs neue warm empfohlen. Es wird sich als 
treuer Freund und zuverlässiger Führer bewähren. 


»Homilien und Von Dr. Paul Wilhelm von 
‘Keppler, Bischof von Rottenburg. Sechste bis achte, ver- 
mehrte Auflage (11.—15. Tausend). Drei Teile in einem 
Band. Freiburg i. Br., Herder, 1921 (XVI, 666 S, 8%). M. 34; 
geb. M. 42.« — Auch einzeln: Erster Teil. Sonntagshomilien 
und Passionspredigten (VIII, 224 S.). M. 12; geb. M. ı7. Zwei- 
ter Teil. Fest- und Gelegenheitspredigten (IV, 184 S.). M. 9; 
geb. M. 14. Dritter Teil. Hirtenbriefe (IV, 258 S.). M. 13; 
geb. M. 18. — In den früheren Auflagen dieser hochgeschatzten 

mlung waren mehrere Homilien mit eingehenden Vorbe- 
merkungen versehen, die eine Anleitung zu der homiletisch- 
exegetischen Verarbeitung der Perikopen gaben. Auf den Ab- 
druck dieser nützlichen und anregenden Einleitungen ist diesmal 
verzichtet worden, wohl um größere Einheitlichkeit zu erzielen 
und Raum zu innen. Dafür sind viele Predigten, darunter 
ein ganzer Zyklus von Fastenpredigten, neu eingefügt und sämt- 
liche Hirtenbriefe beigegeben, wodurch der hochw. Verfasser 
mehrfachem Wunsche entsprochen hat. Vielleicht hätte dieser 
neue Bestandteil auch im Titel des Werkes genannt werden 
können. — Jeder Seelsorger sollte zu diesem Werke des um die 
Hebung der Predigt so hochverdienten Kirchenfürsten greifen. 


Er findet hier Musterbeispiele echter Kanzelberedsamkeit, an 


denen er sich bilden kann und die hingebendem Studium reiche 
t versprechen. ve 


»Christi Tod und Glorie. 7 Fastenlesungen und eine 


_ Osterlesung von L. Wolpert. Paderborn, F. Schöningh, 1920 
8%. M. 1,10.« — Der Schriftleiter des Würzburger Sonn- 
fügt seinen eigenen Betrachtungen jedesmal eine Le- 


(48 S. 
tagsblattes 


S. 267 Judaea 


| 


zur 


Bor großen Mystiker Susa bei. Beide wetteifern mitein- 
er in bezug auf innige, herzliche Betrachtungsweise. Die 
gute Aufnahme dieser Betrachtungen wird hoffentlich den Verf. 
zu weiterem Arbeiten ermuntern. B. Heyne. 


»Am Herzen Jesu. Von P. Nazarius Sasse, Franziskaner.‘ 


Wiesbaden, Rauch, 1921 (78 S. 8°). M. 5,25.« — Unter diesem 
Titel bietet der Verf, zehn Predigten über das Gebet: „Seele 
Christi heilige mich.“ Predigten über dieses Thema gibt es nur 
wenige. Deshalb ist die Arbeit Sasses sehr zu begrü zumal 
sie die praktische Seite besonders berücksichtigt. _B. Heyne. 


»Das Licht aus der Höhe. Sieben i fiber den 


| Predigten 
Glauben von P. Fr. Hyacinth M. Hauser. Paderborn, Schö- | 


ningh, 1921 (68 S. 8°). M. 3,90. — State in fide. Religiöse 
Vorträge für die Gegenwart von P. E. Pechazek C. Ss. R. 
Graz und Wien, Styria, 1920 5 S. gr. 8®).« — Die Predigten 
von Hauser sind 1914 im Dom zu Köln bei Gelegenheit der 
7oojäheigen Erinnerungsfeier an die Ü ng der Gebeine 
der heiligen drei Könige ‘gehalten. Die Hauptthemata sind: 
Lehramt — Trost des Glaubens — Leben nach dem Glauben 


— Feinde des Glaubens. — Pechazek behandelt Glaubensnot . 


und Glaubenstod — Glaube und Familie (Gesellschaft) — Glau- 
bensglück — Glaubenspflichten und Glaubenssieg. Hauser und 
Pechazek änzen sich gegenseitig. Letzterem merkt man an, 
daß er die Verwüstungen der Revolution in bezug auf das reli- 
iöse Leben in Österreich mit eigenen Augen angeschaut hat. 
ine Sprache ist darum zwar einfach, aber zugleich warm, 
opulär und anschaulich. Die Vorträge könnten ebensogut 
Predigten heißen. | B. Heyne. 


»Ich klopfe an! Kommuniongeschichten für die Jugend 


von Schw. M. Natalia, Ursuline der Kongregation 
Ahrweiler. Mit Buchschmuck von Bruder Notker Becker O. S. 
Freiburg, Herder, 1921 (VIII, 170 S. gr. 8°). 
— Ich erinnere mich aus meiner Kinderzeit, 
lichst ein Buch mit Geschichten für Erstkommunikanten wünschte. 
Wie glücklich hätten mich damals diese Erzählungen der kinder- 
lieben Ursulinerin gemacht, mit den vielen, dem 
end liebevoll angepaßten Zeichnungen 
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4 


des Benediktinerbruders. ~ 


ug 
Kinterhersen sind weich und biegsam. Und gerade in dieser — 


Zeit vor der ersten h. Kommunion, wo sie sich dem Heiland 


entgegensehnen und ihm eine möglichst würdige Wohnung be-~ 


reiten wollen, sind sie voll heiligen Eifers und der Beeinflussung 
des Beispiels, wie es in diesen. guten, besten Wirklichkeitserzäh- 
lungen wirkt, erst recht zugänglich. Nie kann das nur belehrende 
Wort derart packen, begeistern, rühren, reini 
diese lebendigen kleinen Kindergestalten Buches, Schw. 
Natalia zone ı e: glänzend, gerade die wunden Punkte in der 
Kinder Herz und Gewissen zu treffen und sie dadurch anzueifern 
Überwindung ihrer Fehler und Schwächen. K.W. 

In gleicher Weise geeignet, Kindern Freude zu bringen, ihre 
Liebe zum göttlichen Heiland zu fördern und in ihre jungen, 
begeisterungsfähigen Seelen den Grund zu legen zu tief inner- 
licher Frömmigkeit, zu Opfersinn, Wahrhaftigkeit und oe 
ist das Büchlein: »Im Heiland meine Freude! Erzählungen 
für Erstkommunikanten von Joseph Kronsberger, Kanonikus 
von Innichen (Südtirol). Sechste bis achte Auflage (11. 
—17. Tausend). Freiburg, Herder, 1921 (VII, 208 S. 12°), 
M. 17; geb. M. 24.« — Daß das 1917 zuerst erschienene Werk 
jetzt bereits die 6.—8. Auflage hat, beweist, wie wirklich kind- 
lich und von der Jugend freudig begrüßt: diese eucharistischen 
Bilder aus dem Kirchenjahr, aus dem Leben der Heiligen, aber 
auch aus dem Leben braver Kinder, aus den Missionen, aus des 


beschärhen wie 


Verfassers Wander- und Wallfahrten sind. Da die kurzen Ge- . 


schichten sich an die katechetische Lehre vom allerh. Sakrament 
des Altars anlehnen, kann das Buch auch dem Religionslehrer 


eine Stütze sein, um seinen Kommunionunterricht eds 


anschaulicher zu gestalten. | 

Ein weiteres eucharistisches Kinderbuch, das wahrhafte Kom- 
munionerziehung leistet, das aber im atz zu den beiden 
vorhergenannten Erzählungsbüchern ein Betrachtu und Gebet- 
buch ist, stammt von dem vielgelesenen österreichischen Kinder- 
schriftsteller Monsignore Friedrich Pesendorfer : »Kommunion- 
kind und Kirchenjahr. Ein Betrachtungs- und Gebetbüchlein 
für Erstkommunikanten und alle Kommunionkinder. Regensburg, 
Kösel u. Pustet, 1922 (XVI, 250 S. 16%). M. 12; geb. M. .22,50.« 
— Der Verf. nennt es ein liturgisch-eucharistisches Büchlein, 
das erste auf dem Büchermarkt, das dem Wunsch der Kirche, 
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schon das Kind in die liturgischen Schönheiten des Kirchen- 
jahres einzuführen, entgegenkommt. Des Kindes Glaube und 
Liebe zum eucharistischen Heiland muß wachsen, wenn ihm 
eigt wird, daß das ganze Kirchenjahr mit seinem Festkranz 
er Beziehung steht zu Jesus im h. Sakramente. Der Verf. 
erreicht seinen Zweck durch kurze, auch praktische Anregung 
bietende Betrachtungen über die einzelnen Sonn- und Festtage 
des Kirchenjahres, und im Anhang über einige eucharistisc 


Heilige, die gerade Kommunionkinder zur Nachahmung anzu- 
eifern ims sind. Die Betrach sind kindlichem Ver- 


stehen angepaßt, aber sie scheinen mir doch die Fassungskraft 
der Erstkommunikanten zu übersteigen, die meist noch recht 
klein sind. Wohl aber werden größere, schon etwas verständi- 
gere Kinder durch das Büchlein ihren Glauben an den eucha- 
ristischen Heiland vertiefen und fruchtbar machen und mit immer 
mehr Freude das Kirchenjahr miterleben. K. W. 


In neuer Auflage ist erschienen »Q P. Karl Jos., 
Barnabit, Anleitung zur wahren Gottseligkeit. Deutsch 
bearbeitet und mit Anmerkungen versehen von Dr. Ewald Bier- 
baum, zehnte Auflage, hera eben von einem Priester 
des Franziskanerordens. [Aszetische Bibliothek]. Freiburg, Her- 
der, 1919 (XII, 184 S. 120). M. 3,20; geb. M, 5,20 und Zu- 

eu. — Büchlein weist gegen die vorher Auf- 
lage (vgl. Th. Revue 1911 Sp. 462) keine merklichen Verände- 


rungen auf. Es verdient die‘ günstige Aufnahme, die es seit 
seinem Erscheinen auch beim deutschen Volke gefunden hat. 
Es ist in hohem Maße geeignet, allen ängstlichen Seelen — für 


diese ist das Büchlein geschrieben, was im Titel oder einem 
Untertitel besser auch zum Ausdruck käme — Ruhe und Zu- 
versicht zu geben; bringt es doch in kurzen Grundsätzen die 
Lehren des h. Franz von Sales, gewöhnlich in den Anmer 

erläutert durch die Worte des Heiligen selbst. Zu S. 49 möchte 
ich bemerken, daß eine viertelstündige Gewissenserforschung für 
eine achttägige Beichte sicher nicht notwendig, ja ängstlichen 


Seelen gar nicht anzuraten ist. Der Satz S. 49 „Auch die Män- 


, die man entweder oder nicht bekennt, werden in 
Beicht getilgt“, ist in dieser Allgemeinheit dogmatisch nicht 
haltbar. Der Herausgeber würde sich den Dank vieler ver- 
dienen, wenn er ein Kapitel Kor 47> die nach einem 
Rückfall gleich mutlos werden. . Rayner O. Cap. | 
»Timpe, G., P. S. M., Der Weg. Gedanken zu Jesus- 
worten für jeden Tag des Jahres. [Bücher für Seelenkulrur]. 
Frei Herder, 1921 (VIII, 344 S. 8°). M. 15,50; geb. M. 20.« 
— T. bietet in drei Abschnitten kurze Lesungen für alle Tage 
des Jahres. Ein Vers aus dem Evangelium, meist ein Wort des 
Herrn, bildet die Überschrift; daran schließt sich ein kurzes, oft 
plastisches Sichversenken in diesen Text mit manchmal über- 
raschender Nutzanwendung ; der Grundgedanke wird zum Schlusse 
durch einen Psalmvers nochmals herausgehoben. Ein Anhang 
~ im Anschluß an die acht Seligkeiten bzw. vier „Wehe“- 
ufe des Herrn Gedanken für die monatliche Geisteserneuerung. 
Zwei Tabellen, von denen die erste zeigt, wo Texte der Sonn- 
und Festtagsevangelien verwertet sind, die andere eine nach den 
Evangelien geordnete Zusammenstellung der behandelten Verse 
gibt, erhöhen die Brauchbarkeit des Büchleins. Verf. will nicht 


ag ihn verführt haben, daß er die praktische Anwendung 
klar und scharf herausschält, sondern sie mehr in allge- 
Lesern nur eine religiöse Anregung praktischen 
Entschluß für ihr Leben bewirkt. Trotzdem kann das Büchlein 


Personennachrichten. Der o. Prof. der Dogmatik an der 
Univ. Bonn Dr. Gerhard Esser ist in den Ruhestand getreten. 
Als sein Nachfolger wurde der Bonner Studienrat Dr. Johann 
Peter Junglas berufen. | 


Arnold, T. 
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wissenschaftliche Exegese, auch keinen systematischen Abrif\ des 
Fi geistigen Lebens bieten, sondern Anleitung geben, wie man sich 

“= in die Worte der Hl. Schrift versenken und sie praktisch - auf 

a sein Leben anwenden kann. Er hat dabei vor allem gebildete, 
* vielbeschaftigte Laien im Auge; ihnen will sein Büchlein ein 
> Hilfsmittel sein zu einer kurzen täglichen Betrachtung oder geist- 
Be lichen Lesung und so mithelfen zur Verinnerlichung ihres reli- 

giösen Lebens. Diesem Zweck ist auch die Sprache angepaßt; 
Be in kurzen, markigen Sätzen, zum Teil in gehobener Sprache, 
va manches nur kurz berührend oder andeutend, gibt T. seine Ge- 
x danken.zu den einzelnen Schriftworten. — Die Rücksichtnahme 

in‘ auf den weiten Leserkreis und das Bestreben nach möglichster 

s Hılismittel' zur Verinnerlichung im feligiosen Leben nur 

empfohlen werden. P. Rayner O. Cap. 
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erg v. Sevilla (NArch 44, 1, 125—35). 
Lardé, G., Le Tribunal du Clerc dans l’empire romain et la 
Gatien Moulins, im ionale, 1920 (230). | 
Coens, M., Vie de s. Lébuin : (Anal li 1915/16, 306—30). 
Browe, P., Die Kommunion in der gallikanischen Kirche 
Merowinger- u. Karolingerzeit (ThQuart 1921, 1, 22—$4 ; 


3/4, 
h. Bonifatius, Apostel der Deutschen. Mit 
. ıı Bildern. Frbg., Herder (XII, 307). M 53. 


11—42). 

Perels, E, Eine Denkschrift Hinkmars v. Reims im Prozeß 
Rothads v. Soissons (Ebd. 43—100). 

Frenken, G., Eine neue Hrotsvithabandschrift (Ebd. 101—14). 

Grivec, F,, Cerkveno prvenstvo i edinstvo po bizantinskem 
pojmovanju. [Doctrina Byzantina de primatu et unitate eccle- 
Ljubljana, Bogoslovna (111 Lex. 89). 

Pravovernost sv. Cirila in Ibe orthodoxia ss. 

et Ebd. 1921 

Grazioli, La Chiesa e gli studi letterari nel Medio Evo 
febr., 97—120). 

Etudes de philosophie medievale. Lo., Milford 
291 s6d 

Schneider, A., Die Erkenntnislehre bei Beginn der Scholastik. 
Fulda, Aktiendruck., 1921 (X, 71). M 12. 

Thér ou G., Existe-t-il un commentaire de J. Sarrazin sur 

iérarchie c&leste“ du Pseudo-Denys ? (RScPhilThéol 1, 

Keh r, P., Zur Geschichte Wiberts von Ravenna [Clemens un). 
2 (SitzBPreußAkadWiss 1921, 54, 978—88). 

Robert, abbé de Cerisy 1290 (RMabillon 1921, 
4, 259-7 

Reiterer, Arbogast, Das deutsche Kreuz. Geschichte d. Deut- 
schen Ritterordens. Graz, „Styria“ in Komm. (III, 132, Taf., 
ı Karte). M 30. 

Lacger, L. de, Etats de edesinistratiés des anciens diocéses. 
d’Albi de Castres et de Lavaur. 
422). Fr 25. 


ventura. Übers. 2. Aufl. Pad, Bonif.-Druck. (109). M 13. 
Selon, W. W., Vita di s. Chiara V., composta per Ugolino 
Verino. From the Original MS. with introd. and notes. 
Chelsea, Ashendene Pr., 1921 (XX, 95). 
Ott, A. C,, Gautier de ‘Coincy : Christinenleben (Passio S, 
Christinae ‚Martyris), nach den beiden Hss -zu Carpentras u. 
Paris zum ersten Male mit Einl., dem latein. Texte der Acta 


Urbevetana, Anm. u. Glossar hrsg. Erlangen, Junge (CLXXVL, - 


352). M 90. 


Sermon inedit de S. Augustin sur les huit béa- 


Synode vom Jan. 819 (NArch 44 1, 


„ Picard, 1921 
Menge, G., Franziskus von Assisi, Dargest. von dem h. Bona- Pee 
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124 


Weinhandl, Margarete, Deutsches Nonnenleben. Das Leben 
der Schwestern zu Töss (beschrieben von Elsbeth Stagel) u. 
Eingel. “ ü t, 1921 (330 70. 

Canton, W., The Story of St. Elizabeth of H 
Harrap (218). 15 8. 

Delorme, F. M., Constitutiones provinciae Provinciae (s. 13/14) 
(ArchFrancHist 1921, 4, 415 —34). 

Callebaut, A, Le date du cardinalat de s. Bonaventure (28. Mai 


1273) | 
de Guzman en el arte 
en.-febr., EA mit 16 Taf.). 
Arrighial, “A, I Santi Domenicani. Turin, Marietti, 1921 


Danger, Die Reechre Albers des Großen (ZKathTheol 


.Stufler, J., Der h. Thomas u. 
| Lets, O., Die Lehre des 


4 


Le Grand, 


vince. 
Sladeszek, M., 
Summa 


). 
Marin- -Sola, F., La llamada ‚fe eclesiastica“ secun la doctrina 
de s. Tomas (CienciaTom 39—63). 
€ Prädeterminationslehre (Z 


des h. Thomas über die Notwendigkeit 
der h. Eucharistie (Ebd. 20—59). 
Part 2 (second part). 


S. Thomae Aq. Summa theo 
gd trans. by Fathers of the English Dominican Pro- 


(276). 12 8. 
Auffassung des 


KathTh ı, 146—63). 


seiner der 
die Ewigkeit der Welt (Philos b 1, 38—56). 
Kolb, V., Abriß der gesamten ehr 
u. verm, Aufl. Wien, Mayer & C. 
257 
per -Getine, G., El primer manuscrito castellano sobre 
‚161 


de la Somme Théologique daus 
les séminaires. P., ui (74). Fr 3,50. 
Klein, J., Intellekt u. Wille als die nächsten Quellen der. sittl. 
Akte nach Joh. Duns Skotus (FranziskStud 1920, 2, 118-34; 


oe alski a Oxford et a 
Paris XIVe s. de l'Université, 
1921 (32 

Bernhart, i Meister Eckhart: Reden der Unterweisung. Ubertr. 
u. Mchn., Beck (VI, 93). M 18.. 

Ritter, ., Marsilius von Inghen u. die okkamistische Schule 


in Deutschla nd. Heidelberg, Whee ¢ 1921 (210). M 10,80. 
Hyma, A., Is Gerard Zerbolt of hen 

modo vivendi? (NedArchKGesch. 16, ‚91, 107—28). 
Gougaud, Anciennes . L’usage de 


ied (RAscétM » 56— 


—45). 

Pohl. M. J., Thomae Opens omnia. Vol. 7. 
Frbg., erder Vi 621). M 8o. 

Mohler, L., Die Wiederbel des Platonstudiums in der 
Zeit der Renaissance durch Bessarion (Görresges. 3. 
Vereinsschr. 1921, 41—48). - 

Haselbeck, G., Die "iheste Franziskanerpredigt über 
die unbefleckte Em (FranziskStud 1921, 4, 283—92). 

M., Historia en Mexico. Tom, I, Tlalpam 

F. (Mexico) 1921 (4 

Mode, P. G., Sourcebook and hical Guide for Ameri- 

can Church History. Menasha, Wis., Collegiate Pr., 1921 


(XXIV, 735). # 4,50. 
Guggenberger, K., Hadrian VI, ein deutscher u. universaler 


HistPolBl 2 
—, “Hadtian VI 1921, 10/12, 


105—13). 
Adam, J., Evang. Kirchengeschichte der Stadt S bis zur 
französ. R in Fu Straßb,, Heitz (XVIII, 496 4°). Fr 60. 
La Rue, we The Foundations ‘of Mormonism. Ebd. (243). 78. 
Bruggaier, Le Aufhebung u. Wiedererrichtung des Domkapitels 
hstatt. Eichstätt, Brönner (46). M 5. 


Girgensohn, K., Zu Albrecht Ritschls . Geburtstag 
(NKirchiZ 3, 168—99). 
Wendt, Albrecht Ritschls theol. (ZThKirche 
I, 3—48 
Bdch. Frbg., 


P Christentum. 
DATE 71; Vill, 84; Vil, 106). M 19; 195 22 


ungary. Lo, 


“Valier, M., 


the author of the 


52, 6, 443—51 

Lama, F. v., n Bosco. Leben u Werk eines g 
Priesters, u. Erziehers. Frbg., Herder 

D rt , Mgr. Ga 
u y. 
Tours, Mame (XVIII, 430; 448). 


Systematische Theologie. 

Cathrein, V., Katholik u. kath. Kirche oder Was hat der 
Katholik an seiner Kirche und was schuldet er ihr? Frbg,, 
Herder (XII, 364). M 66. 

Feuling, D., Vom Wesen des kath. Glaubens u. Lebens (Bened 
Monatschr 1/2, 1—13; 314s 103—12). 

Grandmaison, L. de, Le Sadhu Sundar Singh et le éme 
de la sainteté hors de I’Eglise catholique (RechScRel 1/2, 1-29). 

Uhlmann, Die christl. Philo- 
sophie. Wien, Mayer & Co. (24). 

Remer, V., Summa 6 part. Rom, 


Via del 
Das Lebensgefühl der Religion (ZThKirche 


sen, 
I, 49-70 0). 
Traub, F., Das Irrationale. Eine begriffl. Untersuchung (Ebd, 
1921, 391 —424). 
~~ , Intellekt oder Gemüt ? Eine philosoph. Studie über 
Ottos Buch „Das Heilige“. Frbg., Herder Ci, 50). M 16, 
Kroll, A., Das denkende All. Ein Ein allgemeinverständl. Beitr. 
zur Philosophie des Bewußten. 2. Aufl. Zeitz, Sis-Verlag, 


1921 (42). M 7. 
des Jenseis, Zeit—Ewi keit. Raum—Un- 
endlichkeit. e, Eigenschaften reiner Geistigkeit. Mchn, 
Faustverlag, 1921 (147). M 20. 
Eucken, R., Der Kampf in der Gegenwart. 
Langensalza, Beyer (70). 
Fabricius, C., Der seine Ursachen 
u. seine Überwindung, Gött., Vandenhoeck & R. (IV, 76). M12. 
Kardec, A., Das Buc “der Geister u. die Grundsätze der Geist- 
lehre, betreffend das gegenwärtige und zukünftige Leben im 
Diesseits und Jenseits. Nach Kundg en höherer Geister. 
Neu bearb. von H, B. Fischer. Lpz., Mutze (XXXII, 158). 
Quade, F., Die Oberwelt und wir. Von den Einwirkungen 
geistiger 'Wesenheiten auf diese Welt u. den Ursachen des 
irdischen Leidens. Ebd. (76). M 10, 


Sa vie, ses oeuvres. 2 vol. 


Peter, J., Das yes ay der eingebrannten Hand. Pfullingen, 


Baum (30). 
Rittelmeyer, F., Vom Lebenswerk Rudolf Steiners. 3. Aufl. 


Mchn., Kaiser, 1921 (355). Rind a 

Hauer, W,, Werden u. der. Stuttg., 
Kohihammer (159). M 

Kühne, W., Prof. Max Dessoirs Methode, die Anthroposophie 
Dr. Rudolf Steiners darzustellen u. zu kritisieren. Bresl., 
Preuß & Jünger (50). M 11. 


‘aig R! Steiners Stellung im chtl. Wandel des Men- 
schen u. der Gesellschaft. rare M 10. 


Bec Anthroposophie u. Universitätswissenschaft. Ebd. 
35). 
My u. Leistungen des Okkultismus 
(StimmZeit 52, 6, 423—42). 
Lange-Villéne, ay sources de la symbolique chrétienne. P., 
ischbacher, 1921 (160 12°). 
erty H., A Faith that enquires. Lo., Macmillan (371). 18 8. 
arin-Sola, F., Origine historique de la confusion modeme 
” la zo et la définibilité du virtuel révélé (RThom 1921, 
58—86) 
—, Respuesta a un estudio histörico sobre la conclusién 
gica (CienciaTom sept.-oct., 165— 


| 94). 
Klein, J., Der Glaube an Gott auf Geant der Idee des Rechten. 
Gottes ingb, 


| beweis pn Rechtsbewußtsein. Pad., Schöni 
1921 
Nielsen, in religionshistor. Beleuchtung. 
Bd. ı. Die 3 ys rowed Mit 70 Abb. Kopenhagen, 
Gyldendalske Boghandel (XV, 472). M 50. 
Villecourt, L., Un manuscrit arabe sur le Saint chréme dans 
l’Eglise copte (RHistEccl 1921, 4, 501—14; 1922, 1, 5—19) 
er Was vom Ende der Welt? Graz, 
1921 (35 
Burge, The Doctrine of the resurrection of the body: 
nn" relating to the ee of heresy raised against 
the Rev. H. D. A. Major. Mowbray (75). $6.4 
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Sertillanger, A. D., La vie catholique. 2¢ série. P., Gabalda, 
1921 (307 16%). Fr 8,75. 
Sawicki, F., Der Sinndes Lebens. Eine kath. Lebensphilosophie. 
ut Aufl. Pad,, Bonif.-Druck., 1921 (XIlL, 357). M 32. 
Poulain, A., Lucie Christine: Geistl. Tagebuch 
bers, Guardini. Düsseldorf, Schwann, 1921 (X 
72). 2 
cat Adela, Die neue Mystik. Schule des Schweigens. Aus 
d. Engl. übers. von Elisabeth v. Brasch. Prien, Obb., An- 
 ıhropos-Verlag, 1921 (VII, 137). M 34. 
Reichel, O. J., Rn Canon law of Church institutions. 
Lo.S.P.C.K . (170). 10 8 6d. 
Cerato, P., De delicto sollicitationis. Padua, tip. del Seui- 


nario (148 8). L 4,75. 
 Hockenmaier, M., Die christliche Ehe nich der Lehre u. den 


Vol. I. 


Gesetzen der kath. Kirche. ‚Steyl, Missionsdruck., 1921 | 


(67). M 25. 

PR H., Im Dienst des Ein Buch über die 
Ehe. Kevelaer, Bercker, 1921 Pre M 14. 

Schopen, E., Die Reform der Ehe. Köln, Rheinland- 2. 


(48). M 
Segers, P., Le organizzazioni catoliche in Olanda (CivCatı 


apr. 1, 36—45). 
L., Zivilisation u. Kirche. Lpz., Schloeßmann 
272 35- 

Haeuser, Ph., Wir deutsche Katholiken u. die moderne revo- 
zur ipientreue ! erlagsanstalt (51) 5. | 

Größl, R., P Die we, u. ihre Lehren. Bresl., 

1921 (127). M 10. 

Engelhardt, Z., The Missions Missionaries of California. 

Francisco Cal., Co., (358). # 2. 

Heermann, W., Der weiße Mönch. Szenen aus d, Karthäuser- 

leben. 2. Aufl. Düsseldorf, Schwann, 1921 (64). M 12. 

nagpeneh: K., Der Gottessohn. Priesterbetrachtungen. T. 3. 

rbg., Herder, 1921 (VII, 346). M 20. 

mn =. Das Männerapostolat. 2. u. 3. Aufl. Ebd, (VII, 

123 


25. 
Ries, J., Kirche u. Keuschheit. Pad., Bonif.-Druck. (471). M 42. 
Gréber. C., Die Mutter. Wege, Kraftquellen u. Ziele christl. 
Mutterschaft. Konstanz, Oberbad. Ver nstalt (231). M 25. 
Koch, L., Der Meister ist da. Reli nken für junge 
Lehrerinnen, 1. Weihnachtsfestkreis. 2. Aufl. ' Pad., 
 Druck., 1921 (VII, 284). M 16. 
Miller, Maria, In der Kongregationsschule. Verbeichungpmuser- 
richt zur Aufnahme in die Marian. Kongregation. Frbg., 
__ Herder (XV, 187). M 23 
Fuchs, A., Schwachsinnige Kinder, ihre ihre sittlich-religiöse, intel- 
lektuelle u. wirtschaftliche Rettung. 3., erw. u. vb. Aufl. 
Güt., Bertelsmann (XVI, 516 N M 70. 


Keenser, M, Christus und Kind. Pad., Schéningh, 1921 (62). 

2 

Heidenreich, A,, ‚ Jugenddewegung u. Anthroposophie. Stuttg., 
Kommende ag (87). M 14 


Tabben H., ugendverwahrlosung u. ihre Bekämpfung. 
Mstr., Aschendo (VII, 246). M 36. 
ie = 5 Se Friedrich Wilhelm Foerster als Ethiker, Politiker u. 
idagoge. Mchn., Arche-Verlag (109). M 22,50 
Eschenlohr, V., Das Gemüt in der Katechese (KatechBl 1/2, 
7-16; 3/4, 64—73). 
Mayer, H., Erziehungslehrpläne (Ebd. 16—27). 


. Hand, ],, Kurze u. packende Katechismusbeispiele, mit beigedr. 
2., vb. u. vm. Aufl. 


Text des Lindenschen Katechismus. 
Rgsb., Pustet, 1921 (304). M 14 
Capitaine, W., Lehrbuch der kath, ie für die oberen 

lassen höherer Lehranstalten. Kirchengeschichte. 
6.—8. Aufl. Köln, Bachem, 1921 tao M 12. 
Mayer, Ph, J., Lehrbuch der Kirch ichte far die oberen 
sen höherer Lehranstalten. 3. Aufl. Mainz, Kirchheim, 
(VII, 224). M 30. 
Allgeier, A., Bibel u. Schule. Eine Einleitu bs A. T. far 
eligionslehrer. Frbg., Herder (XII, 122).- 
Soiron, Th., Das Studium der Homiletik (KircheKanzel 1, 1-6). 
Paffrath, Th. Fastenpredigten aus dem Buche Jeremias (Ebd. 


7—24). 
Kloecker, A Die Herz-Jesu-Litanei. Gedanken für 
U, Betrachtungen. Pad., Bonif.-Druck., (VILL, 213) 


| Andelfinger, A. 


Stapper, R., Grundriß der Litu 


Bricarelli, C., 


fis. 


IN ei Vorträge. H. 8. 2. Aufl. Ebd. 
1921 (86). M 4,80 


Esser, F. X., Eine Viertelstunde. Predigten auf die niederen 


Festtage d. Kirchenjahres. Bdch. 4. 3. u. 4. Aufl. ah 


1921 (114). M 4. 


Beyer, G., Introibo. Predigten über die Introitustexte der Sonn- 
tage... Ebd. 1921 (IV, 219). M 1120. 

Kaim, E., ags 2. Aufl. Rottenburg, Bader, 1921 

(215). M 15,40. 

Bartmann, B., we u. Kanzel. Einleitung u. Gotteslehre 
in 54 Entwürfen. 2. Aufl. Pad., Bonif.-Druck., 1921 (192). 

Rohbrmüller, G., Die Kirche, unsere Retterin. Rgsb., Verlags- 
anstalt (83). M 10. 


Zierler, P. B., Die Leidensg 
predigten. Ebd. (VIII, 600). M 50. 

Klug, M., Fastenpredigten. ihe von E. Kolbe. Breslau 
-Milier & Seiffert, 1921 (47) 

Ude, J., In der hohen Schule des Kreuzes Christi. Fastenpre- 
digten. 2. Aufl. Graz, „Styria“ (75). M 16. — 

Jahrbuch fir Liturgiewissenschaft, hrsg. von Odo Casel. Bd, 1. 
(1921). Mstr., Aschendorff, 1921 (III, 216 4°).. M 60. 

3. u. 4., vb. u. vm. Aufl. 

M 36. 
Mioni, U., Manuale di 
14; 316 12% L 17. 

Lefebvre, G., Liturgia. 

André, 1921 (XI, 291). 


Ses principes fondamentaux. Saint- 


Casel, O., Die Liturgie als Mysterienfeier. Frbg., Herder (XI, 


160). M 18. 
—, Die Epiphanie im Lichte der Religionsgeschichte (Bened 
Monatschr 1/2, 13—20). | 


De Bruyne, D., L’origine des processions de la 


Chandeleur et 
des Rogations 4 propos d’un sermon inédit (RBénéd 1, ya 
Höck, J. H., „O daß doch bald dein Feuer brennte, du unaus- 
sprechlich Liebender“. Eine hymnolog. ‘Auffindung. Gat, 
Bertelsmann (30). M 6. 


Weitzel, W,, Führer durch die kath. Kirchenmusik der Gegen- 


wart, , Herder (XI, 118). M 40. 

Nunn, H. P. 
Univ. Pr. (175 68. 

Moretus, H., Catalogus codicum hagiographicorum latinorum 
bibliothecae scholae medicinae in universitate Montepessula- 


nensi (AnalBoll 1915/6, 229—305). 
Christliche Kunst. 


Wulff, O., Ein Rückblick auf die Entwicklung der altchrisıl. 
Kunst | (ByzNeugriechJbb 1/2, 42—49). 
Morgenstern, Laura, Die Ausdrucksbewegung des Schmerzes 
in der christl Kunst bis zum Ausgang der Renaissance. 
Straßb., Heitz, 1921 (46, XVII Taf... M 30. 

Post, Ch. R., A History of European and American ge 
from the early Christian period to the present day, 
Cambr., Univ. Pr. (282). 63 s. 

Whishaw, Elena M., Mozarabic Art in Andalucia (AmerJArch 
4 364—75). 

Gaudy, A., Die kirchl. Baudenkmäler der Schweiz. Gisubiaden: 
Berl., Wasmuth (298 mit Abb. 4°). M 300. 

Gurlitt, C., Das Zisterzienser-Kloster Altenzella in Sachsen. 


Eine baugeschichtl. Studie. Mit 112 Ill. Dresden, Meinhold 


(82 4°). M 30. 

Patzak, B., Die Jesuitenkirche zu Glogau u. die Kirche zu 
Seitsch, zwei schlesische Barockbauden adler. Glogau, Hell- 

- mann (35 m. Abb.). M ıo, 

Goyau, G., L’art et les Saints. S. Lucie. P., Laurens. 16°, 
Fr 3,50. — Martin, H., L’art et les Saints. S. Hubert. 
Ebd. Fr 3,50. 


Pierce, Catharine W., Francesco di Gentile da Fabriano (Amer - 


JArch 1921, 4, 37686). 
Hagen, O., Matthias Grünewald. 3., vollst. umgearb. u. erw. 
Aufl. Mit 121 Abb, Mchn., Piper (252 4°). M 180. 
Leidinger, G., Albrecht Dürers u. Lukas Cranachs Randzeich- 
nungen zum Gebetbuche Kaiser Maximilians I. Mchn., Riehn 
& Reusch (28, 58 Taf. 2°). M 1200 
Seicento € settecento in Italia (CivCatt genn. 7, 


27—44). 


—, IP. Orazio Grassi architetto della chiesa di S. Ignazio in 


Roma Saw apr. 1, 18—25). 


Preuß, H., Zum Roo Gi Verständnis der neueren . 


(NKirchlZ 1, 25—54). 


eschichte Jesu Christi in. Fasten- 


iturgia. . 2° ed. Turin, Marietti (VI, 


, An Introduction to ecclesiastical Latin. : Cambr.. 
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Franz Joseph Dölg er 


IXOYC 
Das Fischsymbol in frühchristlicher leit 


Der ao Fisch in den antiken Religionen und 
im Christentum 


i. Bd. Texiband XVI u. 656 S. Lex. 8° 


104 Tafeln Lex. 8°. 


bei Erscheinen des Werkes (in Kürze wird der Preis erhöht 
üssen): Deutschland-Osterreich-Ungarn, Polen beide Bände zusammen 
Mark; gebunden in 2 Originalbänden mit Leinenrücken 550 Mark.” 
Ausland: Amerika 8 #, Belgien 80 Frcs., Dänemark 40 Kr., England 
Frankreich 80 Frcs., Holland 20 Gulden, Italien 100 Lire, Norwegen 
48 Kr., ne 32 Kr., Schweiz 40 Fr., Spanien 40 Pesetas geheftet. 


Band Ill wird a uch einzeln abgegeben, geheftet Inland 200 Mk., geb. 275 Mk. 

Aus dem Inhalt: er und der Fisch als 

Prihogoreismus und chrigliche Speisegesetse. Totenkult und 
ismus iche Speisegesetze. aut sgra 

Die heiligen Fische der Der Fisch als Glück- und Lebenssymbol. im 

alten Orient. Das Fischopfer der Himmelskönigin von Karthago. - Der Fisch 

| In der Cons pare cad in der chrisdichen Come Cena dominica usw. 


- o 


# XII u. 212 Seiten. Mit vier Tafeln. 
| Für das 
— R. ]. Dölger, Professor der 

9 » und te des Altertums an der Universität Münster, der weit 


ichte, christlichen Archä 


ft. kannte F er auf rigonapeschciichn Gebiete, bietet uns eine neve wert- 


volle Frucht seiner unermüdlichen Forschungsarbeit. Religionsgeschichte und | 


vereinigen sich hier, um einen Haupipunkt frühchristlichen 

Glaubens von einer neuer Seite zu beleuchten. In m m ai Fülle hat der Ver- 
faster Denkmäler und Texte gesammelt vom hrat und Tigris bis 

} en Säulen des Herkules, von Nordafrika bist, zum Rhein, um den 
Fisch als wertvolles heiliges Sinnbild antiker Kulte, als Opfer und 
Mysterienspeise zu erweisen. Der Schlußteil der Untersuch zeigt in 
überraschender Weise, wie die christlichen Glaubensboten der Frühzeit sich mit 
diesen antiken Fischkulten auseinandersetzten und das teuere Vermächtnis esu, 

die Eucharistie als den wahren, heiligen Fisch bezeichneten, wie der christliche 
Gedanke die antiken Mysterien überbot und überwand. Dieser Schlußteil 

ist eine siedunmiuale Theologie. Ganz in Br Ei des Verfassers 
Buch den Ben en prs f aus, den das Christen- 
der antiken K echten hatte, und den es 


Die Eucharistie nach Inschriften frühchristlicher Zeit soll einen 
Einblick in das Hauptwerk gestatten auch für solche Kreise, die nicht 
in der Lage sind, die zwei großen Bände sich zu verschaffen, ersetzen kann 
es den als T religionsgeschichtlicher Forschung gedachten und vom Ver- 

Buch bezeichneten IXQXC II und Ill keineswegs. 


- geierügıe Register — übrigens ein Muster präch- 


den reichen Inhalt der von rg gebotenen Untersuchungen und bietet dem 
Leser reiche Anregung und Genu 


Bd. Taleln auf Kunstdruckpapier XX S. u. 410 Abbildungen auf | 


Werke erschien der letzte Teil als Einzelwerk unter 


soeben erschienen 
‘Emanuel 


Gott mit uns 
Ein biblisches Zeitbild Mahe: 
in diesen T der Not 
Dem Lande Tirol und deutschen Volke in 
er | 


Prof. Dr. Ämilian Schöpfer. _ 

80 (152 S.). Preis geb. M. 65,—; kart. M. 55,—; 

zu den ee noch die üblichen Buch- 
andlerzuschlage. 

Es bietet viele prachtvolle, wirksame Gedanken 
und Anregungen für » Redner, Politiker, 
A und Erbauung für jedermann. 

beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Veriagsanstalt „Tyrolia*, Innsbruck 
Auslieferungsstelle für Deutschland : 
München, Schellingstraße 41. 


In zweiter Auflage soeben erschienen : 


Ordensschwester 
im Krankendienst 


Ein Unterrichtsbuch über die sittlich-religiösen | 
Fragen der Krankenpflege 


Der Verfasser, langjähriger Spiritual einer 
unserer größten Genossenschaften, bietet hier 
eine Berufsethik der katholischen Kranken- 
schwesten, wie sie an Gründlichkeit und 
erschöpfender Darstellung bisher nicht ge- 


Verlag des Verbandes katholischer Kranken- u. 
Pfiegeanstalten Deutschlands, Freiburg B. 1922. 


Neuheit! 


Jede Buchhandlung 


"Lateinische Hymnen 


Zunächst für den Schulgebrauch mit Eihleitung und 
Erläuteru 
tliche Methode des Verfassers — erschließt | 


herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Hellinghaus. 112 S. geheftet 9,— Mk. 


Die vorliegende Auswahl von 50 der schönsten und 


wertvollsten Hymnen dürfte dem vielfach geäußerten 

Wunsche entgegenkommen und sowohl den Lehrern 

des Lateinischen als auch den Religionslehrern will- 

kommen sein. Die Hymnen werden nach den besten 

kritischen Ausgaben in ihrer ursprünglichen “Fassung 

gegeben ; sehr ausgiebige Erläuterungen sind 
Aschendorfische 


Verlagsbuchhandiung, Minster 


Jede Buchhandlung liefert. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster i. W. 
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1922. 


21. Jahrgang. 


Neuere katholisch 
Zinsverbot III (Ott). 


Holzbey, Assur und Babel in der Kenntnis der 
griechisch-römischen Welt (Dürr). _ Ljun 


Dibelius, Der Brief des Jakobus, 7. Aufl. (Vrede), 
Franchi de’ Note Agiogratiche. 


Tschermak, Der 
Gabarrou, Le Latin d’Arnobe (Weyman). neueren Sinnesph 


e Literatur über das kanonische -Das 


von Leo d. Gr. bis Gelasine (Orzelak), 


wicki). 
aHerbigny, Theologica de Ecclesia. Pars Il 


). | 
zum siebzigsten Geburtstag überreicht | 5. eit, Monumenta Coelestiniana 
Metzler, Johannes Eck: Epistola de ratione stu- 
diorum suorum usw. (Schauerte). 
Zacchi, L’ Uomo. Vol. I (Rolfes). 


Cathrein, Die katholische W 
ihren Grundlinien. 5. u. 6. Aufl. 
Cathrein, Katholik und 


| mäller. Pa Kurie 
(Mohler). Schmitt, und Kur der an 
(Zei. 


Siiegeder 


_ Neuere katholische Literatur aber das 
_ Kanonische Zinsverbot. 
III. 


10. Hohoff, Dr. Wilhelm, Die Bedeutung der Marxschen 


Kapitalkritik. Eine Apologie des Christentums vom 
Standpunkte der Volkswirtschaftslehre und Rechtswissen- 
oo Paderborn, Bonifacius-Druckerei, 1908 (339 S. Br. 8°), 
4,50. 

11. Schilling, Prof. Dr. Otto, Das Zinsproblem in Theol. 
- Quartalschrift, Jahrgang 100 (1919) S. 103/133. 
2. Berrenrath, Seminarpräses, Prälat Dr. Chr., Wie stellt 
sich der neue Kodex zum Zinsverbot ? im Kölner 
Pastoralblatt, Jahrgang 24 (1920) Sp. 41/47- 


13. Dempf, Alois, „Zur Erneuerung des christlichen 
. Zinsverbotes“ im Hochland, 16. Jahrg. (1918/19) S. 295/309. 


14. Landner, Dr. Josef, Lyzealprofessor und Hauskaplan in 
Graz, Das kirchliche Zinsverbot und seine Bedeutung. 
Studie. Graz, Styria, 1918 (XI, 282 S. 
7 


15. Zehentbauer, Dr 


0. 


. Franz, a. 


. Das Zinsprobiem nach Moral und Recht. Geschicht- 


lich behandelt unter besonderer Rücksicht aur c. 1543. 
Cod. iur. can. [Theor. Studien der Österr. Leo-Gesellschatt. 
nag Wien, Komm.-Verlag Herold, 1920 (XVI, 162 S. 
gr 


| 10, Ein cigenartiges Buch ist das von Wilhelm Ho- 
hoff. Der Verf. ist reiner Marxist und halt den Marxis- 
mus für unwiderlegbare Wahrheit. Von Marx übernimmt 
H. übrigens nicht bloß die Sache, sondern auch ‘die 
Form des „hautainen“ Aburteilens über die bürgerliche 
omie. „Herr Schmoller und Konsorten“ kommt 
dabei ebenso zu seinen Epitheta, wie P. Cathrein u. a.; 
wer nicht mit H. übereinstimmt, ist zum mindesten von 
„den Doktrinen der herrschenden liberalen Vulgär-Öko- 
nomie“ infiziert, wie er es sogar von P. Albert Maria 
Weiß O. P. behauptet! Über das Verhältnis von Ver- 
gangenheit und Gegenwart in der kirchlichen Zinspraxis 
führt H. u. a. folgendes aus: „In Wahrheit und Wirklich- 
keit sind die heutigen Zinsen, wenn man die Sache theo- 
wüsch und abstrakt betrachtet, d. h. abgesehen’ von den 
Umständen, die heute in praxi die Applikation des Prin- 
zips auf den konkreten Fall modifizieren, genau das, was 
129 


die kanonistische 


' die kirchliche und weltliche Gesetzgebung der Vorzeit, 


bis zum ı6. Jahrh. und darüber hinaus, als Wucher ver- 
bot und verhindern wollte“ (S. 88). Daß die Kirche 
heute Zinsen erlaubt, erklärt er wie folgt: „Wie Gott 
| der Herr im Altertum gleichsam widerwillig, ungern und 
nur im Zorn die Polygamie und Sklaverei duldete, dazu 


‚gezwungen oder veranlaßt durch die Verkehrtheit und 


Herzenshärte der Menschen, so duldet und erlaubt heute 


die Kirche das Zinsnehmen als eine traurige Notwen- 


digkeit und als das kleinere Übel.“ Ferner S. 51: „Von 
zwei Dingen eins! Entweder hat Marx mit seiner Wert- 
und Mehrwertlehre recht, dann ist die Kirche und die 


Scholastik glänzend gerechtfertigt... Oder Marx Wert-. 


theorie ist falsch, dann hat die kirchliche Wissenschaft 
und Gesetzgebung des ganzen Mittelalters in der Wucher- 
frage schwer geirrt, und alle Anklagen und aller Hohn 


und Spott, der gegen sie geschleudert worden ist und . 


noch: heute vr; ist vollständig berechtigt.“ 

Was wir H. En ro ist folgendes : Man kann vielleicht 
Wucherdoktrin mit marxistischem Gedanken- 
Kostüm maskieren aber es bleibt doch nur ein Mummenschanz. 
Marxismus und scholastisch-kanonistische Wucherdoktrin sind 
inkommensurable Größen. Der Marxismus will sein die theo- 
retische Ist-Analyse eines Prozesses, der mit Naturnotwendigkeit 
sich vollzieht; die scholastisch-kanonistische Wucherdoktrin aber 
ist eine sittliche Soll- -Forderung, die jederzeit durch die mensch- 
liche Freiheit aufgehoben werden kann und in weitestem Um- 
fang aufgehoben worden ist. | 

Gegen H.s sozialistische Ansichten zu polemisieren, ist hier 
nicht de Raum. Wir beschränken uns lediglich auf die Beto- 
nung der entscheidenden Grundfrage, die ohne Rücksicht auf die 
von Marx behauptete zwangsläufige Entwicklung gestellt werden 
kann und muß: „Ob nämlich der Produktionsprozeß ganz ohne 
Vermittlung der Kapital bildenden und verwendenden Tätigkeit 
von Privatkapitalisten möglich und ne ig ist“ (Adolf Wagner ; 
vgl. meinen Artikel Proudhon im der Görresge- 
sellschaft IV Sp. 301. 


- Zur Frage der sozialökonomischen Notwendigkeit oder ens | 
behrlichkeit des Zinses vom Standpunkt der Produktionsaufgaben 


der Volkswirtschaft vgl. neuestens die ausgezeichneten Arbeiten 


des schwedischen Nationalökonomen Gustav Cassel, Das Recht auf | 


den vollen Arbei . Göttingen 1900 ; vom selben, The nature 


and necessity of interest, London 1903 und von demselben 
Theoretische Sozialökonomie (Lehrbuch inen Volks- 
wirtschaftslehre in 2 selbs Abteilungen von L. Pohle und 


_ Mit dem zutreffenden. Geständnis daß „das Zins- 
Pe noch immer dunkle Seiten darbietet“, eröffnet 
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Otto Schilling seine Ausführungen und Untersuchungen. 
Eingehend behandelt er zunächst die Zinsfrage im 
christlichen Altertum, hier auf dem soliden Boden eigener 
Forschung sich bewegend. Die entscheidenden Fragen und 
das eigentlich Kritische am kanonischen Zinsverbot be- 
ginnen freilich erst für die Zeit des ausgehenden. Mittel- 
alters bis in die Neuzeit, rund von 1200—1800, für die 
Zeit, -in der das scholastisch - kanonistische Zinsverbot 
zur Ausgestaltung und Auswirkung kam. Schillings Theorie 
für die Gegenwart kommt schließlich auf eine Umdeutung 
der alten individuellen Zinstitelforderung auf einen aus 
den wirtschaftlichen Verhältnissen sich ergebenden all- 
gemeinen Zinstitel hinaus, für den der Zilwlus legis civilis 
nur das regulierende, nicht. das schaffende Prinzip ist 
(S. 127). Schon früher sei einmal ein solch allgemeiner 
Zinstitel de iure oder doch für die Rechtspraxis anerkannt 
gewesen; so in Genua im 16. Jahrh. 

Ich glaube nicht, daß es Sch. möglich. ist, dies letztere zu 
beweisen, trotz seiner Berufung auf ccia. Richtig ist, daß 
fast ganz Genua durch gewinnbri Wechselgeschafie an 
dem internationalen Geld- und Kapitalmarkte, wie er in erster 
Linie auf den „Genueser“ Wechselmessen sich konzentrierte 
und sich abspielte, beteiligt war. Richtig ist aber auch, daß 
das W eschäft, das der Genueser, in der 2. Hälfte 
des 16. Jahrh. und Anfang des 17. Jahrh. in fortwährendem 
Kampf gegen die kanonistische Theorie und Judikatur stand 
und durch die merkwürdigsten Verrenkungen und Umdeutungen 
der Theorie und Praxis sich Lebensmöglichkeit verschaffen 
mußte. Sehr erhebend ist das Bild dieses Kampfes auf beiden 
Seiten nicht. 

. Sch. hebt ausdrücklich hervor, daß er zwar „in mancher 
Hinsicht“ die Theorie, wie sie von Funk, Linsenmann, A. Koch 
vertreten sei, verlasse, aber „ganz in ihrem Sinne“ seine Theorie 
zu begründen strebe. Dieser- Auffassung des hochgeschätzten 
Verf. stehe ich doch etwas skeptisch gegenüber. Während Funk 
z. B. für die Theoretiker der Vergangenheit, die den kündbaren 
Rentkauf u. a. als vom Darlehen abweichende zinsberechtigte 
Vertragsart hinstellen, die bisterste Ironie hat, scheint Sch, 
noch heute den Charakter der bloßen Maskierung von Darlehens- 
bei den kündbaren Rentkäufen zu übersehen (S. 123). 

ir resümieren: Sch. versucht eine Eini zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart, indem er die alte individuelle 
Zinstiteltheorie in einen generellen Zinstitel umzudeuten versucht. 


Die alte Wucherdoktrin kannte aber nur individuelle. Zinstitel, | 


d. h. ich als Darleiher mußte hic et nunc durch das Darlehen 
ein lucerum cessans und damnum emergens erleiden. U, a. hat 
das besonders klar nachgewiesen P. Heinr. Pesch S, J., „Zins- 
grund und Zinsgrenze“ (Zeitschr. f. k. Theol. 1888). . 

12. In abgerundeter Form und in übersichtlicher Weise 
äußert sich Chr. Berrenrath über die Stellung des neuen 
Kodex zum Zinsverbot. B. sucht die Lösung des Unter- 
schiedes zwischen Vergangenheit und Gegenwart in der 
Theorie der äußeren Zinstitel, welch letztere heutzutage 
immer vorhanden seien. Daneben spricht er auch davon, 
daß das Geld heutzutage aufgehört habe, eine unfrucht- 
bare Sache zu sein, vielmehr eine res frugifera geworden sei. 

Ich bin nicht recht im klaren, ob B. damit auch sagen will, 


ein Zinsanspruch sei heutzutage immer vorhanden, weil die. 


Geld-Darlehen heutzutage regelmäßig Produktivdarlehen seien; 
in den Zusammenh seiner sonstigen Ausführungen würde es 
nicht recht passen. Und auf alle Fälle würde diese Theorie, 
wie schon eingangs hervorgehoben, in ihrer Aufgabe als 
einigendes Band zwischen Vergangenheit und Gegenwart schei- 


* tern an der alten Wucherdoktrin, die ausdrücklich auch den 


Produktivzins verwirft. Die Theorie der äußeren Zinstitel aber 
erlangt ihre Beweiskraft als einigendes Band erst durch den 
bis jetzt noch nicht geführten sachlichen Nachweis des tatsäch- 
lichen allgemeinen Vorhandenseins dieser Zinstitel. 

13. Verfehlt ist seiner Grundanschauung und seiner 
Grundtendenz nach der Artikel von Alois Dempf. Der 
Artikel ist ganz getragen von jener antikapitalistischen, 


mystisch-solidaristischen Stimmung, der nach der Revo- 
lution auch andere katholische Autoren unterlegen sind. 
„Wir können keine bloßen Sozialisten sein, wir müssen 
den Sozialismus noch weit überbieten, wir müssen für 
die wahre Solidarität der Volkswirtschaft eintreten“ (301). 
„ist nicht zu überlegen, ob nicht heute schon die Er- 
laubtheit des Produktivdarlehens zu erlöschen beginnt > 
(305). Wir können nicht alle Schiefheiten und Unklar- 
heiten im einzelnen hier zurückweisen. Praktisch hat der 
kirchliche Gesetzgeber, ohrie sich mit dem Kapitalismus 
an sich und noch weniger mit dessen Auswüchsen zu 
identifizieren, betreff der Erneuerung des Zinsverbotes 
anders entschieden. | - | 
D. gehört zu jenen katholischen Autoren, die das scho- 
lastisch-kanonistische Zinsverbot zu einem großen sozialorgani- — 
satorischen Prinzip, zu einer bewußt ausgeübten Schutzmaßnahme © 
für das Arbeitseinkommen machen wollen. Ohne Zweifel hat 
es in der Geschichte des kirchlichen Zinsverbotes Perioden ge- 
eben, wo gegenüber dem herrschenden Kreditwucher im eigent- 
ichen Sinne das kanonische Zinsverbot einen tatsächlichen Schutz 
des Arbeitseinkommens bedeutete, aber ebenso hat es Perioden 
gegeben, wo die herrschende Doktrin der klaren Wahrheit im 
ege stand, daß) das Kreditbedürfnis nur deshalb zur Auswuche- 


Tung führte, weil entsprechende gut funktionierende Kreditorgani- 


sationen fehlten. Die Anfangsgeschichte der Montes pietatis mit 
ihren Kämpfen bietet hierfür einen sprechenden Beweis. 

Das kirchliche Zinsverbot ging nicht darauf aus, Besitzein- 
kommen zu hindern. Die Kirche selbst hat auch nicht der Bil. 
d und dem Bestehen großen Besitzeinkommens überhaupt 
hindernd sich in den Weg gestellt. Das gilt von der feudalisti- 


+ schen Wirtschaftsverfassung mit ihrer Dienstbarkeit der Arbeit 


im Sinne eines törichten Vulgärliberalismus vergangener Zeit 
ungeschichtlich be- und verurteilen. Die Doktrin hat auch nicht 
vom Aufkommen der Geldwirtschaft an Geidbesitzeinkommen 
auf dem Wege der Kapitalbeteiligung bei industriellen und 
Handelsunternehmungen an sich verurteilt, sondern immer nur 
die offene oder maskierte Beteiligung auf dem Wege des Dar- 
lehensvertrages. Im verzinslichen Darlehensvertrag wurzelt und 
ist domiziliert das scholastisch-kanonistische Zinsverbot. Wer 
das übersieht, wird mit allen tiefsinnigen Betrachtungen und 
teleologischen Konstruktionen über das kirchliche Zinsverbot in 
die Irre gehen. 


14. Eine „moralkritische Studie“ nennt Josef Land- 
ner sein klar und übersichtlich geschriebenes Buch über 
„das kirchliche Zinsverbot und seine Bedeutung“. Der 
leider schon verstorbene Verf. steht durchaus und vol- 
ständig auf dem Boden der alten scholastisch-kanonistischen 
Wucherdoktrin, die heute noch gelte wie früher; scharf 
sucht L. die einzelnen Elemente sowohl biblischer wie 
naturrechtlicher Art zu verteidigen und neu zu funda- 
mentieren. Daß man mit den alten individuellen Zins- 


für den Besitz, was wir — im nn zu sagen — nicht 
a 


 titeln die jetzige allgemeine Zinserlaubnis nicht erklären 


kann, ist ihm selbstverständlich. Sie begründen lediglich 
ein Zusatzinteresse zum Zins. Die allgemeine Zinserlaubnis 
rechtfertigt sich vielmehr nach L. durch die fortwährende 
Geldentwertung, so daß also der Darleiher für die in 
der Zwischenzeit eingetretene Entwertung nach dem 


' Grundsatz der Äquivalenz einen Ersatz in Form von 


Zinsentschädigung verlangen darf. 


Die Theorie richtet sich auf den ersten Blick von selbst. 


Wir sehen zunächst davon ab, ob der Geldwert tatsächlich fort- 


" während sinkt und ob das erst in der Neuzeit, dagegen nicht in 
‘ der Blütezeit des scholastisch-kanonistischen Zinsverbotes der 


Fall gewesen. Aber von vorneherein sieht man, daß es eine 
rein willkürliche Fiktion ist, vom Standpunkt der absoluten Ge- 
rechtigkeit gerade 4 oder 5°/9 per Jahr als Gelderitwertungsersätz 
beim Darlehen zu fordern. Es wäre sodann eine Preisfrage 
festzustellen, welch ungeheurer Zinssatz nach Landners Prinzip 
heute vom Schuldner verlangt werden müßte für Schulden, die 
vor dem Valutasturz eingegangen sind. Wir hoffen: ferner doch 
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Satze der alten Doktrin. 
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heute an Darlehen bei der en als Geldsteigerungs- 
Umkehrung aller Dinge ins zu nspruchen. 
Sicher ist die Frage der Geldwertsschwankungen eine solche, 
die nicht bloß die Nationalökonomie, sondern auch die Rechts- 
wissenschaft beschäftigt hat und bei letzterer in der Frage nach 
_ sophischen ung inses hat chts zu 
wn. Beim, Darlehen wird übrigens de iure die wertkon- 
stanz als bestehend mmen, und zwar gerade auch von der 
alten Wucherdoktrin und ihrem Mutuatarbegriff. A 


15. Das neueste Werk über das Zinsverbot ist das 
des Wiener Theologieprofessors Zehentbauer. Es ist 
eine übersichtlich geschriebene Geschichte des Zinsver- 
 botes in 5 Kapiteln: die Väterzeit, die Karolingerzeit, 
die Scholastik, die Hl. Schrift und das Zinsverbot, die 
kirchliche Gesetzgebung. Am Schluß findet der‘can. 1593 


eine: eigene Beleuchtung. Die Literatur und die Quellen | 


sind ausgiebig benutzt. Eine Übersicht über diese, die 


dem Werke vorausgeschickt ist, ist sehr willkommen für 


jeden, der mit der Materie sich beschäftigen will. 


Uns interessiert natürlich auch bei diedem Werke vor 


allem die Darstellung der Verhältnisse von kirchlicher 
Vergangenheit und Gegenwart in der Zinsfrage. „Die 
kirchliche Zinslehre“, so schließt der Verf., „steht auch 
im 20. Jahrh. in ihren Prinzipien so fest wie je.“ Die 
Änderung sieht Z. lediglich begründet in den veränderten 
wirtschaftlichen Verhältnissen, die das Geld zu einem 


mittelbar und werkzeuglich fruchtbaren Gut gemacht 


haben; deshalb darf jetzt beim Gelddarlehen allgemein 
ein mäßiger Zins gefordert werden — ohne Nachweis 
der alten, individuell geforderten Zinstitel, die einen be- 


sonderen Zusatzinteresseanspruch, im Falle sie vorhanden 
Gegen diese Ei theorie zwischen V it und 


auptgedanken ja viele Vorgä hat, 


Gegenwart, für die Z. im 
die alte 


erinnern wir an die schon oben betonte klare Tatsache, 


scholastisch-kanonistische Wucherdoktrin ausdrücklich den Zins 


auch bei Produktivdarlehen verboten hat, und daß also Z.s 
Theorie in Widerspruch steht mit einem rechtsphilosophischen 
Es handelt sich, um: das hier auch 
nochmals zu sagen, um den Satz: auch wenn das Geld zu einem 
produktiven Zwecke verwendet wird, oder, um mit Z. zu reden, 
_ wenn es dem Darlehensnehmer als mittelbar und werkzeuglich 
fruchtbares Gut dient, darf kein Zins gefordert und genommen 
werden. Heute sehen wir die 
Kapitalsnutzung als selbstverstandlich an; die Vergangenheit da- 
geen hat die Bezahlung fir. wenn immer die 
pitalvermittlung auf dem Wege des ehens erfolgte, nie- 
mals anerkannt. | 
Wir schließen mit dem Satze von Prof. Schilling 


(a. a. O. S. 183), den wir schon oben erwähnt: „Immer | 


noch bietet das Zinsproblem dunkle Seiten dar“. 
Köln. | | Adolf Ott. 


Holzhey, Dr. Karl, Rektor am Lyzeum in Freising, Assur 
und Babel in der Kenntnis der griechisch-römischen 
Welt. Freising-München, Dr. F. P. Datterer & Cie. (Sellier), 
1921 (60 S. 8°), M. 6. BE 


Es muß immer unser besonderes Interesse wecken, 


den Ausgang und die Ausstrahlung der gewaltigen 


 sumerisch-akkadischen Kultur auf die Um- und 


Nachwelt kennen zu lernen. Für den Ausgang dieser 
Kultur bekommen wir allmählich Licht durch Funde keil- 
inschriftlicher Texte (vgl. O. Schroeder, Kontrakte der 
Seleucidenzeit aus Warka = VAS XV, Leipzig 1916 
und dazu SBPrAW 1916; ferner A. T. Clay, Babylonian 


alle, daß unsere Valuta sich einmal bessert. Was muß dann für 


Forderung eines Prei für . 


records in the library of J. Pierpont Morgan. Part II: 
Legal Documents from Erech dated in the Seleucid era 
[312—65 B. C]. New Haven 1920; und weiter P. 
Jensen, Erschließung der aramäischen Inschriften von Assur 
und Hatra = SBPrAW 1919 LIII; Derselbe, Aramäische 
Inschriften aus Assur und Hatra aus der Partherzeit in 


MDOG 1920 Nr. 60. K. Holzhey hat es gelegentlich. 


einer Rektoratsrede in Freising unternommen, „in kurzem 
Umriß ein Bild jener Kenntnisse und Vorstellungen über 
Babylonisches zu geben, die sich die klassische Welt 
auf Grund der ihr zukommenden Nachrichten verschaffen 


konnte“. . Dabei handelt es sich bei ihm nur „um die - 
offiziellen d. h. um .die der allgemeinen. Bil- 
dung auf den gewöhnlichen Wegen zugänglichen Kennt- 


nisse“. Die viel weiter ausgreifende Frage, wie weit etwa 
die Kultur des Ostens dem Westen überhaupt bekannt 


und einflußgebend geworden sei, könne nur nach und 


nach aufgehellt werden (Vorwort). 


Der Verf. behandelt zunächst die griechische vor-. 


christliche, dann die -lateinische vorchristliche Literatur 
(Abschn. 1 u. 2), die griechischen und die lateinischen 
Autoren der nachchristlichen Zeit (3 u. 4), das A. T. 
(5), die hellenistischen Schriftsteller, die Sibyllen und den 
Talmud (6) und die christlichen Schriftsteller (7). Außer 
den großen Historikern Herodot, Xenophon, Diodor und 
dem einheimischen Priester Berossos kommen eine groBe 
Zahl von Autoren der verschiedensten Einstellung: zum 
Wort. Dabei beziehen sich die Nachrichten aber in der 
Hauptsache auf die beiden immer wiederkehrenden 
Überlieferungen von der Semiramis und den Chaldäern 
als den Astrologen xar 2£oyjv. Dagegen ist die histo- 


rische Vergangenheit der beiden Völker weder chrono- 
logisch noch auch politisch (und ich möchte hinzufügen: 
noch kulturell) hinlänglich gewürdigt worden, Am meisten 


wird noch die Bibel diesen Völkern gerecht (S. 49). 
H. hat sich ein großes Verdienst erworben, die Nachrichten 


in dieser Weise zusammenzustellen. Leider fehlen aber -bei den 


abe der wichtigsten 
ert der Abhandlung 


meisten Autoren die Fundstellen und die A 
baren Textausgaben. Dadurch ist der 


als Nachschlagebuch stark beeinträchtigt. Das beigefügte Eigen- 


namenverzeichnis kann dies nicht ersetzen. Hoffentlich wird uns 
H. in dieser Weise noch das Material zugänglich machen. Möge 
dann auch noch ein Assyriologe sich finden, der die einzelnen 
Nachrichten auf ihre, Richtigkeit hin nach 
so wie wir es im Agy 
Herodots 2. Buch (Leipzig 1890) haben und wie wir es w 
für die gesamten klassischen Nachrichten über Ägypten von 
dem inzwischen leider verstorbenen Gg. Möller-Berlin hätten er- 
warten dürfen. 

Godesberg-Friesdorf. L. Dürr. 
zur alttestamentlichen Wissenschaft Karl Budde 
zum siebzigsten Geburtstag (13. April 1990) überreicht 


von Freunden und Schülern und in ihrem Namen eng mar 
von Karl Marti. [Beihefte zur Zeitschrift für die alttest. Wissen- 


ome 34). Gießen, A. Töpelmann, 1920 (VII, 194 S. gr. 8°). © 
Es ist ein reicher Strauß, den 22 Freunde und Schüler | 


K. Budde zum 70. Geburtstag gewunden haben. Er 


entspricht voll der Absicht des Herausgebers, die mannig- 


faltigen Anregungen erkennen zu lassen, die von der 
bisherigen Lebensarbeit des Jubilars ausgegangen sind. 
Streifen doch die Beiträge zur Glückwunschschrift so 
ziemlich alle Gebiete der alttest. Wissenschaft. Die ein- 
gehende Art solcher Sonderuntersuchungen macht es un- 


möglich, zu allem und jedem kritisch Stellung zu nehmen, 


prüft und kritisch sichtet, . 
ptischen für Herodot bei A. mer 
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Ich beschranke mich daher im wesentlichen darauf, den 
Inhalt der einzelnen Aufsätze kurz zu vermerken und 


teilweise zu charakterisieren. 


W. W. Graf Baudissin weist in seinem Aufsatz „Zur 
Entwicklung des Gebrauchs von “ebed in religiösem Sinne“ (1—9) 
die Verschiedenheiten auf, die die einzelnen Epochen der alt- 
test. Literatur, die alte, prophetische und deuteronomistische Zeit, 
in Umfang und Art des Gebrauchs von ‘ebed für den religiösen 
Verehrer Jahves zeigen. Bei den vorexilischen Propheten fehlt 
“ebed als Bezeichnung des Verehrers Jahves fast ganz. Seit den 
Deuteronomisten und den exilischen Propheten wird das Wort 
im Plural allmählich zur objektiven Charakterisierung der Ge- 
samtheit der einzelnen Angehörigen des Volkes Israel in ihrem 
Verhältnis zu Jahve und zuletzt zur Bezeichnung der Jahve- 
verehrer überhaupt. B. will auf diesem Wege auch -zur kollek- 
tiven Auffassung des idealen Knechtes gelangen (5 f.). — W, 
Baumgartner, „Joel 1 u, 2“ (10—ı9) wendet sich gegen die 
Zerlegung des Textes in einzelne selbständige Gedichte und 
findet, daß die beiden Kapitel eine geschlossene Einheit dar- 
stellen und von der Heuschreckenplage und vom Bußtag han- 
deln, während Kap. 3 u. 4 sich überhaupt nicht mit der Gegen- 
wart beschäftigen sondern rein eschatologisch sind. — G. Beer 
bietet „Zur Geschichte und Beurteilung des Sch berichtes 
Gen 1,1—2,4a nebst einem Exkurs über Gen 49, 8—12 und 


2226“ (20—30) bei allen Vorbehalten, die man im einzelnen 


machen wird, eine Reihe bemerkenswerter Beobachtungen und 
Feststellungen. Gen 49,25 f. soll aus Dt 33, 13—ı16 aufgetüllt 
sein, und der Einschub in den Josephsspruch soll den Zusatz 
von V. 10 notwendig gemacht haben. Dieses vaticinium ex 
eventu soll besagen: Juda behält sein Herrscheramt, bis es (mit 
der Reichstrennung) an Joseph übergeht (od = dem er d. h. 
der Herrscherstab bestimmt ist). Es ist wohl nicht gerecht- 


fertigt, V. 10 aus dem Rahmen des ursprünglichen Judaspruches . 


zu entfernen und seine messianische Ausleg abzulehnen, weil 
durch das Auftreten des idealen Herrschers Juda seines Ruhmes- 
titels (V. 8 u. 9) verlustig ginge und der Messias-König in 
merkwürdigen Gegensatz zum König aus Juda träte und oben- 
drein ein Konkurrent us wäre. — A. Bertholet, „Zur Datie- 
rung der Damaskusschrift“ (31—37) setzt das von Schechter 


‘1910 in Kairo aufgefundene Bruchstück einer damaskischen Ge- 


meindeschrift im Unterschied von E. Meyer (Abh. der preuß. 
Akademie der Wiss., philol.-hist. Kl., N. 9: 170/69 unmittelbar 
nach der -Gemeindegriindung) mit guten Gründen in spätere Zeit, 
etwa 63 v. Chr. und die Gemeind dung zu Damaskos in 
die Makkabaerzeit. — C. H. Cornill „Psalm 130“ (38—42) 
untersucht hauptsächlich die Form des Liedes und unternimmt 
es, die Urgestalt desselben in befriedigender Weise zu gewinnen. 
— G. Dalman bringt eine „Nac arabischer Lieder aus 
Palästina“ (43—51), darunter zwei eigene Lieder in ärabischer 
Sprache, eins über Verf. Heimweh nach Jerusalem und eins 
ubilar. — Aug. v. Gall, „Ein neues astronomisch zu 
erschließendes Datum der ältesten israelitischen Geschichte“ 
(52—60), findet im Tempelweihspruch Salomons (1 Kg 8, 12 f.), 
dessen hebr. und griech. Text er wiederherzustellen sucht, eine 
Anspielung auf die Sonnenfinsternis vom 22. Mai 948, die den 
Tempelbau veranlaßt haben soll. — H. Greßmann gibt mit 
erschöpfender Aufarbeit der literarischen Nachrichten und der 
Denkmälerdarstellungen eine archäologische Studie über „Die 
Haartracht der Israeliten“ (61—68). — H. Gunkel spendet mit 
„Psalm 133“ (69—74) eine Probe seines demnächst erscheinen- 
den Psalmkommentars; er deutet das Lied als madal auf die 
Verhältnisse in der vereint lebenden Sippe. — H. Guthe, „Eggen 


und Furchen im A. T.“ (75—82) faßt T (Jes 28, 24; Hos 10, 11; 


b 10) nicht als „eggen“ oder „pflügen“ schlechthin, sondern 
d. h. Ziehen der tiefen und breiten Grenz- 
furchen. — J. Hehn, „Waw inversionis“ (83—92) wendet 
sich in eindringender sprachgeschichtlicher | gegen 
den besonders von H. Bauer behaupteten sekundären Charakter 
des hebr. Perf. gegenüber dem Impf. und führt das sog. vav 
consecutivum auf das allgemein bekannte, unbewußt wirkende 
Gesetz der Inversion zurück. — G. Hölscher, „Elemente ara- 
bischer, syrischer und hebräischer Metrik“ (93—101) findet, daß 
die hebraische Dichtung die gleichen metrischen Prinzipien, For- 
men und Vers zeigt wie die altarabische und syrische, daß 
daher auch im Hebräischen nur einsilbige Senkungen anzunehmen 
seien. — G. Holzinger sucht „Z 


—106) darzutun, daß seine Problemstell dem 
Messiasglauben nicht aus Ez (so, D, Volter, Die 


Verletzungen; 8, 20bf—22 scheint ein echtes jes. 


ur Menschensobnfrage“ (102. 


Menschensohnfrage, Leiden 1916) sondern aus den Psalmen ge- 
wann. — M. Lohr, „Die drei Bildad-Reden im Buche Hiob“ — 
un: befaßt sich mit Textform, Gedankengehalt, formellem | 
Aufbau und Übersetzung von Kp. 8, 18, 25 und 26. — Für 
K. Marti ergibt sich als ,,Der manga Kern in Jes 6, 1—9, 6“ 
ess} abgesehen von kleinen redaktionellen Zusätzen und 

nderungen 6, 1—11; 7, 2—14. 16; 8, ı—8a. 11—18. Zwischen 
Kap. 6 und 7 besteht eine Lücke; 7,2 und 8,8 zeigen kleine 
ruchstück 
zu sein; einige jes. Fragmente mögen auch in 7, 18—20 vor- 
liegen; 7,15 ist eine nachträglich beigefügte Angabe über die 
Jugendzeit Immanuels, der damit wie 8,8 (10) als messianische 
Gestalt gefaßt ist. Das ganze Stück ist die kleine Gedächtnis- 
schrift, in der Jesaja seinen Schülern (vgl. 8, 16) kurz nach dem 
Rückzug der Syrer und Ephraimiten seine Erlebnisse seit seiner 
Berufung und die ihm von Gott geoffenbarte Beurteilung der 
Zeitlage aufzeichnete. Durch diese Zurechtrichtung des Textes 
will M. einen straff geschlossenen Gedankengang gewinnen, Es 
fragt sich aber, ob wir be sind, durch solche Eingriffe von 
uns aus eine gedankliche lossenheit zu schaffen. Da wir 
nicht wissen, welches der Gedankengang Jesajas sein mußte, 
werden wir ırotz aller nötigen Kritik doch bemüht sein müssen, 
mehr mit dem gegebenen Texte auszukommen. — J. Meinhold 
begründet in seinem Beitrag über „Die Erzählungen vom Paradies 
und Sündenfall“ (122—131) näher seine in der Baudissin-Fest- 
schrift (Abhandlängen zur semit. Religionskunde und Sprach- 
wissenschaft, Gießen 1918, 348 ff.) und in seiner Einführung in 
das A. T. (Gießen 1919, 104 f. 131 f.) vorgelegte Scheidung von 
Gn 2—3 in drei verschiedene Berichte. — W. Nowack ver- 
mutet, daß „das Bundesbuch“ (132—140) ursprünglich vielleicht 
nach Ex 15,25 oder Jos 24,25 f. in Jı stand und in der Zeit 
zwischen E und D seine jetzige Stelle erhielt. » D wollte durch 
sein Gesetz das BB. ersetzen. Entstanden mag das BB. zwischen 
der Richterzeit und etwa 650 (so nach A. Bertholet, Kulturgesch. 
Israels, Göttingen 1919, 204) sein, wohl im ro. oder 9. Jahrh. 
Es steht aber doch dahin, ob die Verwandtschaft des BB, mit 
den entsprechenden Gesetzen des Kodex Hammurapis durch 
Recht und Sitte der Kanaanäer und nicht schon durch Moses 
vermittelt ist. — O. Procksch findet in der „Berufungsvision 
Hesekiels“ (141—149) eine erhabene Anscha über Gott und 
Welt (Unsichtbarkeit, unberührbare Heiligkeit, Überweltlichkeit, 
Weltherrschaft Gottes) ausgedrückt. Ihre natürliche Grundlage 
ist eine Naturerscheinung am Himmel nach einem Gewitter, 
wenn die Sonne wieder aus den Wolken bricht. Damit. ver- 
binden sich Offenbarungserscheinungen. — J. W. Rothstein 
müht sich um „Die Bedeutung von Gen 6,1—4 in der gegen- 
wärtigen Genesis“ (150—157). Die’Stelle ist ein mythologisch 
gefarbtes Bruchstück aus einer uralten Schrift (J,) und denkt 
ursprünglich wirklich an eine geschlechtliche Verbindung von 
Engelwesen mit menschlichen Frauen und ihre Abkömmlinge. 
Im Zusammenhang der gegenwärtigen Gen. sind die Gottessöhne — 
aber die Sethiten und dle Uesschemöchier die. Kainitirmen. Die 
Früchte ihrer Verbi sind durch die Benennung „Riesen“ 
als Gewaltmenschen nach der sittlichen Seite charakterisiert. Mit 
der Erzählung will der Redaktor (Rp) seine Zeit vor Mischehen 
und deren Folgen warnen. — H. Schmidt hält seine bereits 
1917 aufgestellte Thesis von der judäischen „Herkunft des Pro- 
pheten Amos“ (158—171) gegenüber lautgewordenen Einwen- 
dungen aufrecht. — C. Steuernagel macht „Bemerkungen 
zu Gen. 17“ (172—179), Er finder, daß an diesem Kapitel vier 
Hände gearbeitet haben: Ur-PV. 1—6. 9. ı0aab. 114. 15. 160. 
22. 23aab., 24—26; 7—8. ııb. 13b. 14. 16a. ı7—2l; 
Ps in zwei Schichten V. 12a und V. ı0aß. 12b. 13a. 23af. 
27. — P. Volz untersucht „Jes 53“ (180—190). Das Wesent- 
liche ist ihm nicht die Frage nach der Persönlichkeit des ge 
schilderten Knechtes Jahves sondern nach der dargestellten Idee. 
Der Verfasser beschäftigt sich mit dem Problem der Theodizee | 
und erblickt die Lösung desselben in dem stellvertretenden Sühne- 
leiden des Frommen. Diese Erkenntnis stellt er nicht in einem 
Lehrsatz dar, sondern veranschaulicht sie in künstlerischer Weise 
durch die Lebensgeschichte eines leidenden Frommen. Sollte 
dieser Fromme nicht doch der ideale Knecht Jahves der gro! 
Zukunft sein können? — Der Herausgeber, K. Marti, hat nicht 
bloß das Vorwort geschrieben, sondern auch ein gutes 
register (191— 194) beigefügt. | 

Von Berührung mit katholischer Literatur halten sich 

die einzelnen Beiträge durchaus frei. Nicht ungünstig 


hebt sich von dieser Beobachtung der Umstand ab, daß 
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sich unter den Gelehrten, die dem verdienten Jubilar 
ihre Anerkennung zollen, auch ein katholischer Fachver- 
treter (J. Hehn) einstellt. 


Regensburg. J. Lippl. 


. Dibelius, D. Dr. Martin, o. Professor an der Universität 
Heidelberg, Der Brief des Jakobus. [Kritisch-exegetischer 
Kommentar über das Neue Testament, begründet von Heinr. 
Aug. Wilh. Meyer, 15. ——— 7. Auflage. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1921 (VI, 240 S. gr. 8°). M. 12; 
geb. M. 18. Dazu 75%» Verleger-Teuerungs-Zuschlag. 

Der Kommentar zum Jakobusbrief in dem Meyerschen 
Sammelwerk war in 1.—3. Auflage (1857. 1863. 1870) 
von J. Huther, in 4.—6. Auflage (1882. 1888. 1898) 
von W. Beyschlag herausgegeben. Martin Dibelius hat 
mit der vorliegenden 7. Auflage ein völlig neyes Werk 
geschaffen, das mit seinen Vorgängern nur noch die Stel- 


lung im Rahmen des Meyerschen Kommentars gemeinsam 


hat. Die zahlreichen Probleme, die der Jak bietet, sucht 
D. aus der Eigenart des Jak als „Zeugnis der ur- 
christlichen Paränese“ zu erklären. Schon in der 
ausführlichen -Einleitung (S. 1—64) finden wir diese An- 
schäuung überall vorgetragen, die dann in dem Kommen- 
tar (S. 65— 240) ausführlich begründet wird. Im Folgen- 
den seien die wichtigsten Ergebnisse hervorgehoben, zu 
denen D. in seiner Untersuchung des Jak gekommen ist. 

Unter Paränese versteht D. „einen Text, der Mahnungen 
allgemein sittlichen Inhaltes aneinanderreiht“ (S. 4). Von einer 
bloßen Sentenzensammlung unterscheidet sich die Paränese da- 
durch, daß sich die Sprüche an eine bestimmte, wenn auch 
vielleicht erdichtete, Adresse richten. So werden Jak 1,1 als 
Adressaten „die 12 Stämme in der Zerstreuung“ genannt, Wird 
auch in diesem Präskript die Briefform angezeigt, so ist es doch 
nach D. unmöglich, den Jak für einen wirklichen Brief zu halten. 
Es fehlt zunächst jede Andeutung einer Briefsituation. Nirgendwo 
läßt‘ der Verfasser erkennen, daß aktuelle Gründe persönlicher 
oder sachlicher Art ihn zum Schreiben’ veranlaßt haben. Wir 
erfahren nichts über etwaige persönliche Beziehungen des Ver- 
fassers zu den Lesern. Die verschiedenartigen Mahnungen und 
Warnungen des Jak lassen ebensowenig, eine bestimmte Ver- 
anlassung des Briefes erkennen. Gegen Beyschlag, Soden, 


B. Weiß, die aus 1,2; 2,6f. schließen, daß die Leser unter - 


Verfolgungen zu leiden hatten, bemerkt D., daß „diese Verse 
nicht auf Verfolgungen, sondern auf alltägliche, zur Regel ge- 
wordene Schindereien der christlichen ‚kleinen Leute‘ zu beziehen 
sind“ (S. 3). Auch setzen die Mahnungen nicht immer das 


gleiche Publikum und die gleichen Verhältnisse voraus, man | 


vgl. z.B. 2,1 ff. mit 4,13 fl. oder 5,1 ff; 3,1 ff. oder 4, H ff. 
mit 5,7 f. Wir vermissen ferner alle Arten brieflicher Äußerungen, 
wie Mitteilungen, Aufträge und Grüße. Jak 5, 19 ist kein regel- 
rechter Briefschluß. Der dort stehende Spruch könnte durch 
en anderen aus dem Briefe ersetzt werden. Eine weitere 
igentümlichkeit des. Jak ist das Fehlen des gedanklichen 
- Zusammenhanges. Den näheren Nachweis hi bringen die 
_ Einzelanalysen, die im Kommentar jedem Abschnitt vorangehen. 
Das, „Kernstück“ des Jak, 2, 1—3, 12, besteht aus drei „abhand- 
lungsartigen Ausführungen in der Art der Diatribe“. Die Ab- 
schnitte, die dieses Kernstück umgeben, sind teils als Spruch- 
‚gruppen (3, 13—5,6) teils als Spruchreihen (1, 1—27; 5, 7—20) 
anzusehen. Zwischen den einzelnen chen fehlt es aber 
nicht an formalen Verbindungen. D. hebt hier die Stich- 
wortverbindung hervor, bei der ein Spruch einem andern des- 
wegen angereiht wird, weil dasselbe Wort oder ein Wort glei- 
chen Namens in beiden Sprüchen vorkommt; als Beispiele führt 
er an: 1,445; 1,12+13; (1, 15+1,16—18?); 1,264327; 
2,12+13; (3,11 £&+3,13f.?); 3,17+18; $9412; 5,13 
16 ff.+-19. 20. Durch das Fehlen des gedanklichen Zusammen- 
ist auch die Wiederholung des gleichen Motivs an ver- 
schiedenen Stellen veranlaßt; man vgl. 1,21 mit 3, 13 fl.; 1, 26 
mit 3,3 ff.; 1,2—4. 12 mit 5,7 ff; 1,22 ff. mit 2,14 ff.; 1,9 ff 
mit 2,1 ff.; 5,1 ff; 1,5—8 mit 5,16ff. Aus dem Charakter 


des Jak als Paränese erklärt sich auch der weitgehende Eklekti- . 


zismus, Der Jak enthält viel überliefertes Gut, auch jüdischen 


3 


| „Zur Geschichte und Literatur des Urchristentums“ H, 1 


stimmte religionsgeschichtliche Bezieh 
| klinge é 


5,12) läßt sich nach D. nicht beweisen. Wohl 


“Anspiel 


5 hellenischen U , das wohl „umgerönt“ und „um- 
cht 


geformı“, aber ni rund aus umgestaltet ist. Eigentliche 
christliche „Theologie“ hat der Jak nicht, da die Paränese durch- 
weg rein ethisch gehalten ist. Spitta (Der Brief des. Jakobus a 
) 

Massebieau (L’Epitre de Jacques. est-elle Voeuvre d’un Chrétien ? 
Rev. de Uhist. des rel 
dem Jak ein ursprünglich jüdisches Schriftstück sehen, das erst 
später durch Einfügung des Namens Christi in 1,1 und 2,1 
„christianisiert‘‘ worden sei. D. hält jedoch an dem überlieferten 
Text von 1,1 und 2,1 wie überhaupt an dem ursprünglich 
christlichen Charakter des Jak fest. Hat auch der‘ Verfasser in- 
folge seines Eklektizismus manches ursprünglich jüdische Gut, 
besonders aus der jüdischen Spruchweisheit, aufgenommen, so 
läßt er doch an verschiedenen Stellen seinen christlichen Glau- 
ben deutlich erkennen; z. B. 1,18; 2,7; 2,14 fl. Aus einzelnen 
Gedanken und Wendungen des Jak haben manche Forscher be- 
herauslesen 
wollen. So gutos Adyos (1,21) an die stoische Ter- 
minologie an; das „Rad des Werdens“ (3, 6) sei ein ursprünglich 
orphischer Ausdruck, wuyexds (3.15) spezifisch gnostisch. 
den Ausführungen des Jak über Barmherzigkeit, Eid, Reichtum 
und Handelsgeschäfte hat man auf essenische Einflüsse ge- 
schlossen. Solchen Versuchen, den Jak „in einen eng umgrenz- 
ten religionsgeschichtlichen Bezirk einzuordnen“, steht D. skeptisch 
gegenüber, da man dabei übersieht, daß der Verfasser aus der 


- Ueberlieferung schöpft und darum mancherlei Gut weitergibt, 


dessen Ursprung ihm selbst unbekannt geblieben ist. 

Aus demselben Grunde mahnt D. zur Vorsicht, wenn es 
gilt, die literarischen Beziehungen des Jak festzustellen. Die 
zahlreichen Parallelen zwischen dem Jak und anderen Schrift- 
stellern „verbürgen, zumal, wenn sie selber traditionell gelialtenen 


Texten angehören, zunächst nur dies,. daß man in jenen Zeiten | 


und Kreisen die betreffenden Gedanken gepflegt, die betreffenden 
Formulierungen ausgeprägt hat; diese können an den Verfasser 


ebensogut durch Propaganda, Predigt, Unterricht, Katechumenen- * 
sein wie durch Bücher* _ 


oder Missionars-Belehrung gekommen 
(S. 25). Sicher hat Jak die LXX benutzt: 2,23; 4,6; wahr- 
scheinlich auch das Buch der Weisheit und Jesu Sirach. ‘Die 
zahlreichen Berüh punkte des Jak mit den „Testamenten der 
zwölf Patriarchen“ und mit Philo lassen sich auch ohne ein 
direktes Abhangigkeitsverhalinis des Jak daraus erklären, daß 
alle drei aus der gleichen paränetischen Tradition schöpften, Die 
Benutzung eines unserer Evangelien durch Jak (2,8; 3,12; 4,3; 
kann .die Ge- 


meindeparänese dem Verfasser Sprüche Jesu, die frühzeitig ge- 


sammelt worden sind, überliefert haben: z. B, den Spiuch vonr 


Schwören 5,12, der eine außerkanonische Form zeige, Bei der 
Untersuchung der Beziehungen des Jak zu Paulus (Jak 2, 14—26) 


kommt D. zu dem Resultate, daß der Verfasser wohl „halb- 
verstandene : Pauluslosungen“ weitergegeben habe, aber eine 


„Lektüre“ der paulinischen Briefe sich nicht daraus erweise.. 


lasse. Bei den Parallelen zwischen Jak und ı Petr (Jak 1,2f. 


und ı Petr 1,6. 7; Jak 1,18 und 1 Petr 1,23; Jak 4,1 und 
1 Petr 2,11; Jak 4,6—10 und ı Petr 5—9; Jak 5, 20 und 
1 Petr 4,8) handelt es sich lediglich um verwandte paränetische 
Formulierungen, die längst Gemeingut der Überlieferung waren und 
darum keinen sicheren Schluß auf bestimmte literarische Beziehun- 


gen zwischen Jak und 1 Petr zulassen. Dies gilt in noch höherem © 


aße von dem Verhältnis des Jak zum Hirten des Hernas, der 


an manchen Stellen als'ein Kommentar zu den kurzen Sprüchen — 


des Jak erscheinen könnte. Auch im 1. Klemensbrief gibt es 
‚wohl gleichlautende paränetische Anklänge, aber « .e direkte 
an den Jak liegt nicht vor; auch nicht ı Klem 30, 3 
(gegen Spittä, Mayer, Zahn, Feine, Windisch). D. untersucht 
noch weiter Anklänge des Jak bei Irenaeus, Klemens Alex. und 
Tertullian. Auch hier kommt er zu dem Ergebnis, daß sich 
eine „Abhängigkeit von Jak so gut wie nirgends nachweisen 
läßt, weil sein Gedankeninhalt so wenig Original, so sehr all- 
gemeines Gut des Orchristentums ‘ist (S. 33). Die Adresse 
des Jud scheint allerdings die Bekanntschaft mit Jak vorauszu- 


setzen. 

Stellt sich der Jak als eine Paränese dar, die hauptsächlich 
das überlieferte ethische Gut in gewisser „christlicher Umtönung 
und Umformung“ weitergibt, so verliert, wie D, hervorhebt, die 
Frage nach dem Verfasser viel von ihrer Bedeutung. Mit 


dem Jakobus, der in Präskript 1,1 als Verfasser genannt wird, | 


ist zweifellos der Herrenbruder Jakobus gemeint, der aber nach 
D, nicht identisch ist mit dem Apostel 


32, 1895 .$. 249 ff.) wollen deshalb in. 
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aus jeder auch nur oberflachlichen 
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Alphäus. Die Versuche Harnack (Chronologie I f, 
und Joh. Weiß (Urchristentum 578 A. m Präskript Fa ha 


. Auch stimmen die Ausführungen unseres Schriftstückes nicht mit 


dem überein, was die Überlieferung uns von der Stellung des 
Herrenbruders Jakobus zum Gesetz berichtet. Das gute Grie- 


lastina zugebracht hat. Für die Hypothese, 
worth (Studia biblica |, 1885 S. 142 ff.) annahm, lassen sich 


Klangfiguren schließen eine 
direkt aus. Für D. ist der Jak ein pseudonymes Schriftstück. 
Der Verfasser ist jedoch von dem ceotoiadans Mecwell einer 


reiheit“ und der ,,Gerechti der 


Für die Zeit der Abfassung nimmt D. auf Grund seiner 
Untersuchung über die Person des Verfassers und die literarischen 
Beziehungen etwa die Jahre 80—130 an. Auf die Bestimmung 
‘des Abfassungsortes verzichtet er. Wenn man aus den Bildern, 
besonders vom Früh- und Spüregen (5,7), auf Palästina 
hat schließen wollen, so meint D., gerade die Erklärung 
der Stelle 5,7 zeigt, daß der Verfasser nicht aus eigener Erfahrung 
spricht, „einfach die schon im A. T. sprichwörtlichen 
Ausdrücke für frühen und späten Regen übernommen“ habe 
(S. 225). Auch spreche das gute Griechisch des Verfassers 


allem dort, wo D. der Sucht der Neueren entgegentritt, 
Ähnlichkeit gewisser 
Ausdrücke und Gedanken sofort bestimmte religionsge- 
schichtliche Beziehungen herauszufinden. Aber auch dort, 
wo man glaubt, die von D. gezogenen Schlußfolgerungen, 
z. B. den Briefcharakter, Person des Verfassers.; Zeit der 
Abfassung, das Verhältnis zu ı Petr betreffend, ablehnen 
zu müssen, wird man die von D. geleistete Arbeit voll- 
auf zu würdigen wissen. Nicht ohne Nutzen für die 
eigene Forschung wird man den Kommentar mit seiner 
Fülle von Zitaten, textkritischen Bemerkungen und son- 
stigem reichen Material aus der Hand legen. - 

Münster i. W. W. Vrede. 


Franchi de’ Cavalieri, Pio, Note Agiografiche. Fasci- 
culo 6. [Studi e Testi 33}. Roma, Tipografia Vaticana, 1920 
(224 S. gr. 8). L. 30. | 

Dieses neue Werk bestätigt den Wert des unermüd- 
lichen Legendenforschers von neuem: Kritisches Auge, 

Verwertung aller einschlägigen Erscheinungen, nicht zuletzt 


| auf deutschem Sprachgebiet, besonnenes Abwägen von 


Grund und Gegengrund. bei den einzelnen Fragen und 
auch dem Andersdenkenden gegenüber. Mit einem Wort, 
es ist ein ungetrübter Genuß, Franchis Darlegungen zu — 
folgen, selbst wenn man sich dann und wann irgendeine 
Schlußfolgerung in mehr nebensächlichen Fragen nicht 
zu eigen machen möchte. Geradezu mustergültig ist die 
Behandlung der einzelnen Texte. Keiner Schwierigkeit 
wird aus dem Wege gegangen; jeder Zweifel wird be- 
hoben: durch Beibringung einer ganzen Wolke von Parallel- 
texten aus anderen Passionen und Viten, ganz abgesehen 
von den Sacherklärungen, die F. aus der Fülle seiner 
hagiographischen und klassischen Belesenheit schöpft. 
Kurz das Bild, das Referent von ihm gewonnen hat, als _ 
er vor dem Krieg an der Seite dieses bewährten Fach- 
mannes an ‚der Vaticana in Rom arbeiten konnte. | 
Eine neue, schätzenswerte Fundgrube bot sich dem 


‘tiefschirfenden Forscher in der bisher nie beachteten Hs 4 


Bergamo (Consorzio di s. Alessandro in Colonna) aus 
dem 11. Jahrh. (Beschreibung 49—56).. Dieselbe stellt 
ein Passionale (Januar mit Juli) dar, ähnlich wie Cod. 
Chartres 144, Regina Sueciae 516, Stuttgart HB XIV, 13, 
Karlsruhe 32, München Clm 3810, Wien HB 357,, die 
alle als Adonische Passionalien gelten. Daß die Bergamo- - 
Hs in der Diözese Mailand entstanden ist, beweisen die 
eingeflochtenen Stücke über Heilige aus dem Bereich von 
Mailand; auf Bergamo selber weist die als letzte (96.) 
Nummer angefügte Passio s. Alexandri hin. Leider 
untersucht F. nur die zwei sonst fast nirgends vertretenen 
Nummern: Passio ss. Carpi, Papyli et Agathonicae (3—40; — 
Text 43—45) und die Passio s. Theodoreti Antiocheni 
(59—88; Text 91—I101). 
Die Carpus-Passion erweist sich durch die treffliche 
Behandlung als die wohl wörtliche lateinische Übersetzung eines 
iechischen Textes, der älter und besser ist als der bisher be- 
Text (ed. Aubé, wiedergegeben bei Gebhardt, Knopf, Rau-. 
a Harnack). Dieser bisherige Vulgatatext ist teilweise ziem- 
lich überarbeitet und außerdem durch die Agathonice-Episode 
montanistisch gefärbt, insofern sich Agathonice in plötzlich auf- 
wallender Begeisterung für die Religion des Carpus in den flam- 
menden Scheiterhaufen stürzt. Die Vorlage zu diesem lat. Text © 
war ohne Zweifel ein griech, Text, der von der Original-Passion 
wohl kaum weit absteht. Als Zeit des Martyriums des h. Carpus 
wird hier die Zeit des Decius (249-251) gegeben. Da 
außerdem die ganze Darstellungsart_ nicht den nüchtern gehaltenen 
alten Konsularberichten ——, dürfte die Passio s. Carpi 
nicht mehr in die Zeit des c Aurel (161—180) verlegt wer- 
den, obwohl bisher besonders auf die Darl Harnacks hin 
erade die deutschen Forscher an der Zeit Marc Aurels fest- 


ten. 
Die Passio s. Theodoreti aus der Bergamo-Hs ist zwar auch 


Ersatz für den verloren gegangenen 
her bekannten lat. Texte in den AA. 


u Ag die dem Text in der Berg 


Frage nach den Quellen des Sozomenus, der das Martyrıum 
dieses Theodoret berührt (HE V, 8; Migne 67, 1235) irgendwie 
pn; es scheint vielmehr, daß diese Passio eher mit der 
egendaren Novelle über Julianus Apostata verwandt ist (vgl. 
> Julianos der Abtrünnige, Syrische Erzählungen. 

. | 

Dank verdient F, für die Nr. 3, in der er Reste 


> nach ihm der Herrenbrüder nicht der Verfasser des Jak sein. 
er Letzterer schrieb, wie die Ausführungen 2, 14 ff. zeigen, als die 
a Kampfe des Paulus um das Gesetz bereits | zurück lagen. | 
egen einen Veriasser jüdischer 
Si Herkunft, der, wie der Herrenbruder, sein ganzes Leben in Pa- 
4 ineriei Sprachliche Beweise bringen. Manche Wortiormen unc 
a bewubten Jäuschung um so eher freizusprechen, als die Pseudo- 
a. nymität der literarischen Gepflogenheit der Zeit entsprach, und 
Br» der Verfasser nirgendwo im Texte die Abfassung durch den 
“ws Herrenbruder Jak glaublich machen will. Für die Wahl des 
ay Namens mochte fiir den Verfasser wohl die Erw mal- 
der 
ei , der „rechte literarısche utz- 
x patron“ sei. Über den Verfasser selbst erfahren wir aus unse- 
A rem Brief so gut wie nichts. Nach 3,1 gehört er zu den 
+8 „Lehrern“. Er ist aber nicht so sehr selbst schöpferisch tätig, 
¥ schöpft vielmehr aus der vorhandenen reichen Überlieferung. 
a „Ein Namenloser aus den vielen redet zu den vielen von der 
er u seines und ihres Lebens“ | 
P gegen Palästina a der Abfassung. 
; Diese Ausführungen werden genügen, um auch dem- 
a jenigen, der keine Gelegenheit hat, den Kommentar von Di- 
4 belius zu lesen, ein anschauliches Bild von seiner Auf- 
fassung des Jak zu geben. Der katholische Erklarer 
des Jak wird fortan an den von D. gefundenen’ Resul- 
; taten nicht acht- und kritiklos vorübergehen können. In 
| der Auffassung des Jak als „Zeugnis der urchristlichen 
Paränese“ wird er mit D. ein gutes Stück Weges zu- 
j sammengehen können. Beistimmen wird er ihm vor 
g Ot TSETZUNE Ber vorlage, W W . 
. | deutlich zu erkennen ist; doch hat der Übersetzer dabei auf 
ZE bessere Latinität und feinere Ausschmückung gesehen. Somit 
En bietet auch dieser neue Text ebensowenig einen hinlänglichen 
SS. Oct, X, 40—50 rechts; 
=» (Cod. Bruxell. 9289, ehedem Lüttich-Laurentiuskloster ; cfr. Ruinart 
aa 1859, 605 ss.), im Catal, Codd. hag. lat. Paris I, 316 ss. (Cod. 
3 lat. Par. Bibl. Nat. 3793). Auch der Text im Cod. Neapolit. 
XV. AA. 14 (Bibl. Naz.) dient wenig zur Lésung der geschicht- 
: lichen Fragen, da er nur eine spätere Überarbeitung einer Vor- 
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eines vormetaphrastischen Menologiums (1.—17. Juni) 
behandelt (105—127), die in Vatic, gr. 984 (9./10. Jahrh, Pa- 
limpsest) vorhanden sind. Auf Teile des Septemberbandes (Vatic. 


gr. 1853) haben Mercati und Franchi schon früher (Studi e 


Testi 5, 1901, 213 ss.; 6, 21901, 91 ss.) hingewiesen. Franchi 
gibt als die interessanteste Probe aus dem genannten Palimpsest- 
band eine neue Version des Martyriums des Theodotos von 
Ancyra (131—142), eine Epitome einer längeren Fassung, die 
in Vatic, gr. 1667 enthalten ist. | 

‚In Nr. 4 (147178) wird die Studie Corssens über den 
„Schauplatz der 
(Papst) Sixtus II“ (+ 6. Aug. 258; im Ztschr. f. d.- neutest, 
Wiss. 16, 1915, 147—166) eingehend erörtert. F, erhartet das 
Wort des Hauptzeugen Cyprian von Karthago an seinen Freund, 
den Bischof Successus: ,Xistum autem in cimiterio (scil. Cal- 
listi) animadversum sciatis... et cum eo diacones quatiuor.“ 
Andere Zeugen sind fir ihn zwei Carmina des Papstes Dama- 
\ Sus (Ihm nor. 13 u. 17), aus denen hervorgeht, Sixtus von 
der Rotte in opere sermonis überfallen und kurzerhand hinge- 
mordet wurde, wie auch der Umstand: suumque caput 
prior obtulit ipse, daD er also auch noch im Marter- 
tode hatte, und zwar in der Person von mehreren Diakonen. F. 


beweist, daß diese Carmina nicht auf Papst Stephan (7 2. Aug. 257) 


gedeutet werden können, dessen Martertod zwar ähnlich berichtet 
wird, aber nicht in opere sermonis, sondern intra missae sollemnia, 
Gerade dieser Umstand in opere sermonis wird auch von Cypri- 
ans 
schöneren Tod wünschen möchte als in opere sermonis. Hier- 
bei hatte Cyprian sicher nur den Tod des Papstes Sixtus als 
Beispiel vor Augen. Corssen dagegen stützt sich in seiner Be- 
_ weisfihrung vor allem auf die lat. Passio des Sixtus-Xystus, die 
indessen höchstens nur bis zum 6, Jahrh. zurückgeht und keines- 
wegs Quelle für Ambrosius (De offieiis) war. Wenn Ambrosius 
von Sixtus spricht, so- benützt er hierfür nur die Passio des 
Laurentius, die damals noch getrennt von der Passio des Xystus 
war ; erst später wurden dieser die Sätze aus Ambrosius einver- 
leibt, ähnlich wie die Angaben über die beiden Diakone Feli- 
cissimus und Agapitus. : Letztere wurden allerdings mit Sixtus 
gemartert; aber nicht bloß diese zwei, sondern auch noch vier 
‚andere (Januarius, Magnus, Vincentius, Stephanus; vgl. Liber 
Pontificalis) und vier Tage später auch der siebente und letzte 
des Diakonkollegiums, der h. Laurentius, dessen Name später im 
bekannten Dialog mit Sixtus in Verbindung gebracht wurde. 

In Nr. 5 (181—210) erbringt F. den Nachweis, daß unter 
Kaiser Gallus (251—253) die Decianische Verfo wenigstens 
in Rom weitergeführt wurde, da ja Papst Cornelius (251 
—253) verbannt wurde. Sein Tod am eg en um- 
Cellae wurde ‚als Martertod gefeiert. — Gute Glossare zu den 
beigegebenen Texten schließen diese Sammlung ausgezeichneter 

Dissertationen. | 
 Metten (Niederbayern). | 

| Ä P. Michael Huber ©. S. B. 


"Francois, Le Latin #’Arnobe. Paris, Champion, 


1921 (3 BL, Il, 237 S. gr. 8%. Fr. 12. | 

Gabarrou ist der Verfasser einer größeren Mono- 
graphie über Arnobius, auf die er S. 3 Anm. 5 “verweist, 
und des vorliégenden Buches über die Latinität ‘des 
Autors: In diesem handelt er eingehend über dessen 
Wortschatz (etwa 150 Wörter erscheinen bei ihm zum 
erstenmal), Flexion (wenige Besonderheiten), Syntax (im 
großen und ganzen kein radikaler Bruch mit den Ge- 


pflogenheiten der klassischen Schriftsteller, aber starke. 


Ausdehnung der bei diesen nur vereinzelten Freiheiten) 
und. Stil: Der durch und durch rhetorische Stil mit 
seinem. fortwährenden Streben nach Effekt, Harmonie und 
Fülle, der auch die Wortwahl beeinflußt und -bisweilen 
zu gesuchter und. schwerverständlicher. Ausdrucksweise 

verführt, -verleiit dem Arnobius seine persönliche Note. 
Wenn G.'für. seine „emphase verbale" speziell seine afri- 
kanische ‘Heimat .d. h. den ‚Einfluß der’ punischen oder 
libyschen Sprache verantwortlich macht, so ‚steht er noch 


assion des römischen Bischofes. 


(ll 55 p. 91,1 Reiff.) 


Biographen Pontius bestätigt, nach dem sich Cyprian keinen 


im Banne einer Anschauung, die in Deutschland so ziem- 
lich überwunden ist, kann man dem Urteil über 


_ das stilistische Verhältnis des Arnobius zu Tertullian und 


Cyprian (S. 225 ,par sa fougue. impétueuse, par FPallure 
de sa phrase un peu libre et capricieuse, Arnobe est plus 
prés de Tertullien; saint Cyprien est d’un tempérament plus - 
doux, et son langage, eloigne de toute exagération, refléte 
les qualilés tempérées de son dme*) vollständig beipflichten. 
G.s Literaturkenntnis ist mangelhaft. Er zitiert Hoppes 
Marburger Dissertation über die Tertullians, aber nicht 
das Werk des nämlichen Gelehrien über Syntax und 
Stil Tertullian, er kennt weder die Arbeit von. Lorenz über 
die Klausel bei Arnobius noch Léfstedts Arnobiana. Aus der 
trefflichen Schrift des schwedischen Philologen hatte er z.B. . 
ersehen können, daß das $. 59 aufgeführte Adverbium nominaliter . 
nicht in der Handschrift steht, Diese 

noninaliter, und daraus ist mit Sicherheit non 

inaniter herzustellen. — S. 49: Der Beleg für mammosus Ill 10 
p. 118, 18 ist auf die Rechnung des daselbst zitierten -Lucretius, 


nicht des Arnobius zu setzen. — S. 63: V 23 p. 194, 118, 


tis herbas ist leicht geändertes Zitat aus Vergil. 


rumigantem pallen 
Eclog. VI 54 p. ruminat h. — S. 65: Iavder Glotta III S, 193 f.. 


Wahrscheinlichkeit Arnob. VI 24 p. 235,8 das 
Intensivum für ‚das überlieferte deputarent vorge- 
schlagen worden. — S, 76: Ein weiterer Beleg für viscera = 
membra | 45 p. 29, 26, wo Reifferscheid sich nachträglich (p. XV) - 
für die Überlieferung ausgesprochen hat, — S. 80: IV 7 p. 146, 
25 ist inequitare im eigentlichen, nicht im übertragenen Sinne 
gebraucht. — S, 211: IV 26 p. 163,14 nomen virginitatis ex- 
ponere ist nomen nicht ig, sondern = 
Manchen. 


ist mit eini 


‚Carl Weyman.. 


Kißling, Wilb., Dr. theol, Das Verhältnis zwischen 
Sacerdotium und Imperium nach den Anschauungen 
der Päpste von Leo d. Gr. bis Gelasius I. (440—496). 
. [Görres-Gesellschaft. Veröffentl. der Sektion für Rechts- und 
alwissenschaft. Paderborn, Schöningh, 1921 (XUI, 149 S. 

. gr. 89). M, 8. | dcr | 
Einleitend behandelt Verf. das historische Verhältnis 
zwischen Kirche und römischem Staat bis Leo I. Seit 
den Tagen Konstantins trat die Kirche in immer engere - 
Verbindung mit dem Staate, was unter anderem eine 
weitgehende Einmischung des Staates in kirchliche An- 


| gelegenheiten mit ‚sich brachte. Der Gedanke der Tren- — 


nung beider Gewalten wird zuerst von den Vätern des 
Westens, besonders von Ambrosius und Augustinus klar 
Augustins Anschauungen bilden die Richtlinie der — 
Politik der Päpste, die K. in chronologischer Folge unter- 
sucht. Den größten Raum widmet Verf. den Anschau- 
ungen Leos I. Wie Augustinus verlangt Leo den staat- 
lichen Schutz im Kampfe gegen die Häresie; die einzel- 
nen vom Verf. besprochenen Fälle, in denen Leo sonst 
noch die Hilfe des drachium. saeculare anruft, beweisen, 
daß diese dem Papste stets dann erwünscht ist, wenn er 
von der Staatsgewalt eine wirksame Ausübung der Pri- 
matialrechte erhofft. _ 
Eingehend untersucht K. die Ste Leos zur Berufung - 
der Konzilien (Ephesus und Nicäa- ); Zweifellos hat 
der Kaiser beide Konzilien einberufen; dieses Vorgehen hält er 
auch für:ein ihm zustehendes Recht, Es. ist ferner Tatsache, 
daß Leo den Kaiser inständig um Berufung eines Konzils - bitter 
und trotz der abschlägigen Antwort nicht eigenmächtig ein Kon- 
Der Grund ‚für dieses Verhalien Leos ist nach 


nordnung der ephesinischen Synode durch 
nicht protestiert, vielmehr ihr Folge leistet: Leo 
also als Recht des Kaisers, Synoden zu berufen 


anerkennt es 
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* der Kaiser hatte das Recht und die Ehre des 


‚ den Vorsitz führend erachten, in den 
wesend. 
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(S. 32). Es ist aber zu beachten, daß der Papst bei den da- 
maligen Verhältnissen tatsächlich nicht imstande war, selbst ein 
Konzil zu versammeln. K. erwähnt diese Tatsache überhaupt 
nicht; Fank, dem K. in unserer Frage folgt, hat sie zwar nicht 
für die Erklärung der Haltung der Päpste herang aber 
wenigstens hervorgehoben (A. u. U. I 72 ff.). Meines 
liegt der Grund für das gesamte Verhalten Leos in der Un- 


möglichkeit der Durchführung - eines von ihm ausgehenden .Be- 


fehls zur Konzilsversammlung. 

Auch in der Rechisfrage des Vorsitzes auf dem Konzil 
kann ich K. nicht eager Für das von Marcian einberufene 
Konzil verlangt Leo Vorsitz, aber ,,nicht prinzipiell als ein 
ihm zustehendes Recht“ (S. 61). In Ep. 93,1 sagt jedoch Leo: 
h. Petrus gewahrt, 
insofern er des Papstes Gegenwart wünschte; persönlich könne 
er nicht erscheinen, man solle ihn aber in seinen Gesandten 
Legaten sei er an- 


Die Wahrung des besonderen Rechtes Petri kann Leo 


nicht in der Einladung zur bloßen Anwesenheit erblicken, da 


diese an jeden Bischof erging ; als primatiales Recht des Nach- 
folgers Petri betrachtet er offenbar, dem Kontext entsprechend, 
seine Gegenwart in der Form des Vorsitzes. 2 

In ‚Glaubenssachen ist nach Leo die kirchliche Autori- 
tat allein maßgebend. Und wenn Leo vom Kaiser Sorge 
für die Orthodoxie verlangt, dann stellt er ihm als Norm 
den traditionellen Glauben, besonders die Lehre des 
Papstes auf. — Leos Pontifikat zeigt noch deutlich die 
nachteiligen Folgen der engen Verbindung der beiden 


'Gewalten. Seine Bedeutung für die päpstliche Politik 


der Folgezeit besteht darin, daß er durch seine starke 
Betonung des Primats das Fundament der Entwicklung 
zur kirchlichen Unabhängigkeit schuf (S. 93 f. 148). 

Die Nachfolger Leos betonen einmütig die Schutz- 
pflicht des Kaisers; im Kampfe gegen die monophysitischen 
Umtriebe im Orient verlangen sie besonders Schutz der 
orthodoxen, Absetzung der häretischen Bischöfe. Die 
antikirchliche Politik des Kaisers veranlaßt sie zur Oppo- 
sition. So versagt Simplicius die vom Kaiser erbetene 
Bestätigung des häretischen Bischofs Mongus. Die feind- 
selige Haltung Zenos verahlaßt Felix II (III), offen und 
energisch Freiheit des Lehramts, Freiheit in der Anwen- 
dung der kirchlichen Gesetze zu fordern; dabei betont 
er des Kaisers Pflicht, diese Freiheit zu sichern. Es ist 
wohl richtig, daß zu dieser offensichtlichen Wendung in 


der päpstlichen Politik Gelasius als Sekretär des Papstes 


Felix beigetragen hat (S. ı31£.). Gelasius ist, „vom 
Gesichtspunkte der Befreiung der Kirche von den Fesseln 
staatlicher Vormundschaft aus beurteilt, wohl der größte, 
dem Leo I... in dieser Frage die Palme reichen muß“ 


(S. 147). Starke Betonung der Selbständigkeit beider | 


Gewalten auf ihrem Rechtsgebiet, energische Zurückwei- 
sung jeder Einmischung der Staatsgewalt in das Juris- 
diktionsgebiet der Kirche, dabei Forderung des Staats- 
schutzes, das sind die Wesensmomente seiner Anschau- 
ungen. Die Kirche gilt ihm der Würde nach als höhere 
Autorität; trotzdem lehnt er jede Herrschaft über den 


Staat ab. 

Die in den Briefen Leos vorkommenden Kaisertitel hat K. 
angeführt, bei den folgenden Päpsten geschieht dies nicht. Es 
wäre aber zu erwähnen, daß wir schon bei Simplicius der von 
Leo nie gebrauchten Anrede gloriosissime fili begegnen (bei 
Leo stets Herrschertitel). — Anm. 340 wird Felix als Gegner der 
Gühigkeit der von Haretikern wer Taufe hingestellt. 
Indes sagt F. nur, es sei besser, Taufe und Eucharistie gar nicht 
zu empfangen, wenn man dadurch zum Häretiker wird. Von 
einem solc Empfang beider Sakramente sagt F.: non est 
hoc accessisse remedium, sed ‘crevisse periculum. Die Gültigkeit 
der Spendung wird überhaupt nicht berührt, nur der unwürdige 
Empfang wegen des Verbrechens der Haresie. — Der S. 133 f. 
Test dee Golasius besagt nicht, der Staat habe sich 


zu fügen, wenn die Kirche etwas als zu ihrer Machtbefugnis 
gehörig erklärt hat. Gel. behauptet nur, daß die weltliche Ge- 
walt betrefis göttlicher Angelegenheiten von der kirchlichen 
Autorität lernen muß (debet divina sunt. K, 
übersetzt: „was zur Religion gehört“; aber dann müßte sint statt 
sunt stehen). S. 137 sagt K., die Bemerkung des Gel. obsequi 
solere principes christianos decretis ecclesiae könnte, wenn sie 
die einzige wäre, zu der Annahme berechtigen, Gel. schreibe 
sich eine nicht bloß auf kirchliche Fragen beschränkte Gewalt 
zu. Deereta ecclesiae faft K. allgemein auf; nach dem Kontext 


sind aber darunter doch nur Bestimmungen wie die -betreffs der - 


Gerichtsbarkeit über Bischöfe zu verstehen. — Gel. behauptet 
gelegemlich, der apostolische Stuhl allein hätte die Abhaltung 
des Chalcedonense angeordnet; hieraus folgern zu wollen, „Gel. 
wolle dem Kaiser das Recht zur Berufung einer $ e be 
streiten, ‘scheint zu weit zu gehen angesichts eines Vorwurfes, 
den er gegen die orientalisc Bischöfe erhebt, daß sie zur 
Verurteilung ihrer Mitbrüder nicht wenigstens den Kaiser ge- 
beten hätten, eine Synode einzuberufen“ (S. 144). Den Vor- 
wurf des Gel. hat Verf. falsch gedeutet. Auf den Einwand der 
Griechen, Acacius sei, weil o Synode, rechtlos verurteilt, 
antwortet der Papst unter anderem, auch sie hätten doch viele 
Bischöfe ohne Synode abgesetzt; warum hätten sie nicht den 
Kaiser um Berufung wenigstens einer „irgendwie beschaffenen“ 
Synode gebeten. Die vom Kaiser eventuell berufene Synode 
nennt Gel. also von vornherein verächtlich eine gualiscunque; 
ihr Urteil gilt ihm als quodeungue vel coloratum. Eine vom 
Kaiser berutene Synode anerkennt er offenbar nicht, er verlangt 
in diesem Falle ausdrücklich eine Synode und die consultatio 
des apostolischen Stuhles, | 

Auf die im Quellenverzeichnis Regesten von 
Jaffé wird in den Anm. nie verwiesen. i Zitierung von Texten 
wird sehr oft nicht angedeutet, daß’ etwas ausgelassen ist. Un- 
nötig werden Texte in extenso wied n (S. 67 ff. 115 ff. 
120 f. 124 ff. 138f. 140 ff.). Im lat. Texte finden sich einige 
Druckfehler, so z. B. Anm. 90. 112. 145. 153. 162. 285. Auch 
stilistische Fehler sind zu verzeichnen: $. 47 „Ob Marcian... 
ein Einverständnis Leos voraussetzte, ist möglich“. Anm, 149 
„Mit Bezug nicht nur auf dort, sondern wo überhaupt ein sol- 
cher Satz vorkommt, also auch auf das..., bemerkt dazu 
Kneller“. S. 91 „Etwas ‚mannigfaltiger sind die Anreden im 
Schreiben drin... .“. = 

Die Darlegung ist sonst klar; die vielen .Einzelheiten 
werden aın Ende der Kapitel und in einem besonderen. 
Schlußwort zu einem Gesamtbilde zusammengefaßt, wobei 
auf die fortschreitende Entwicklung deutlich hingewiesen 
wird. Mit vorliegender Untersuchung der päpstlichen 
Politik gerade in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. hat 
der Verf. einen wertvollen Beitrag für die Geschichte des 
Verhältnisses zwischen Staat und Kirche geliefert. 


Posen. . W. Grzelak. 


Ljunggren, Gustav, Lizentiat der Theologie in Uppsala, Zur 
Geschichte der christlichen Heilsgewißheit von Augu- 
stin bis zur Hochscholastik. Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht, 1921 (VIII, 328 S. gr. 8°). | 

Das von Erzbischof N. Söderblom angeregte und von 

R. Seeberg besonders geförderte Werk will eine Vor- 

arbeit sein für die klarere Erkenntnis und Würdigung der 

Lehre von der Haeilsgewißheit bei Luther; von dieser 

Lehre bemerkt der Verf., sie sei durch Denifle und Gri- 

sar wieder als springender Punkt in der Abkehr Luthers 

von der Kirche hervorgehoben worden. Bei dieser Ziel- 
bestimmung der Schrift und bei ihren zahlreichen, ganz 
allgemeinen Hinweisen auf Luther würde es sich empfoh- 
len haben, den Begriff der Heilsgewißheit bei Luther 
eingangs bestimmt anzugeben. Protestantische wie katho- 
lische Leser hätten daraus Nutzen gezogen; denn viele 
hier wie dort besitzen nur eine unklare Vorstellung von 
diesem futherischen Glaubensstücke; sie: können daher 
auch die Werturteile nicht objektiv würdigen, die der 
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Verf. über das „Zurückbleiben“ katholischer Lehrer hinter 
Luther oder über ihre \ angebliche Verwandtschaft mit 
ihm fallt. | | | | 7 | 

Was den h. Augustinus angeht, der bei ihm am reich- 
haltigsten zu Worte kommt, so sucht L. dessen Auffassung 
_ wiederholt Lutbers anzunähern. Ich mud aber in 
diesem Punkte völlig Dorner, Reuter und Dieckhoff beistimmen, 
wenn sie sagen, daß im System Augustins die lutherische 

„Glaubensgewißheit, zu den erlösten Kindern Gottes zu gehören, 
keinen Platz har“ (S. 2. 147). Der Verf. übersieht eben, daß 
das, was Augustinus und die Schölastik über die „fidueia“ sagen, 
sich nicht auf den Glauben, sondern auf die Hoffnung bezieht. 
Die Hoffnung ist aber eine Tugend des Strebens und Wollens; 
‚daher ist auch. die ihr eigene Sicherheit und Unbedingtheit' keine 
intellektuelle Gewifheit. sondern eine Entschiedenheit und Un- 
erschütterlichkeit des Willens. Es ist durch L.s Belegstellen 
in keiner Weise dargetan, was er S. 92 meint: „Die vorherr- 
schende Stimmung (Augustins) kann daher wirklich als persön- 
liche Heilsgewißheit charakterisiert werden“ (vgl. S. 124). ‚Gegen 
eine solche Gewißheit spricht die Mahnung Augustins, „unter 
Furcht und Zittern“ das Heil zu. wirken (S. 130f. 144); gegen 
sie besonders auch sein Grundsatz, daß die Gnade der- Beharr- 
lichkeit nur von der freien Güte Gottes zu erwarten ist, und daß 
niemand seiner Vorherbestimmung sicher sein kann (De corr. 
ed grat. 1940). | 
Der Verf. hat ein ungemein reiches Stellenmaterial aus 
Augustin gesammelt und mit hoher Achtung vor dem Kirchen- 
vater behandelt. Aber seine Mühe führt zu keinem greifbaren 
Ergebnis, weil bei ihm zu viele Gedankenreihen auftauchen und 
ineinander übergreifen. Dabei kehren allzu häufig typische, 


schlagwortähnliche Maßstäbe in seiner Kritik wieder: es soll bei 


Augustin bald eine „evangelische“, „persönliche“ Heilsauffassung, 
bald ein „unevangelischer“, „vulgärkatholischer“ Standpunkt, eine 


„moralistisch-rationalistische Tendenz“ usw. hervortreten, Urteile, 


mit denen wissenschaftlich wenig anzufangen ist. 
>. Noch stärker macht sich diese Art: der Beurteilung natur- 
gemäß geltend bei der Besprechung der Hochscholastik. 
Auch hier fehlt es nicht an fleißigem und ausgebreitetem Studium ; 
es sind vor allem Alexander von Hales und Bonaventura, da- 
neben auch Albertus und Thomas, die zu Wort kommen. Was 
den h. Thomas angeht, so ist es ein arger Fehigriff, ihn zum 
_ Vertreter einer bloß „psychologischen“ Willensfreiheit zu machen 
(S. 287); ebensosehr täuscht sich L., wenn er meint, bei Tho- 
mas habe das Willensmoment im Glaubensakt keine Beziehung 
zum Objekt des Glaubens (295), oder gar, die Liebe zu Gott 
gehe nach ihm weniger aus innerem Willensantriebe hervor als 
aus dem Gehorsam gegen ein äußeres Gesetz (298). Da eine 
ee Widerlegung dieser Punkte hier nicht möglich ist, 
ich in diesen Fragen wohl auf die thomistisch gehaltene 
Darstellung der theologischen Tugenden in meiner kurzen Moral- 
theologie (II, 1921, Münster, Aschendorff ) hinweisen. 


Münster i. W. J. Mausbach. 


‘Seppelt, F. X., Monumenta Coelestiniana. Quellen si 


Geschichte des Papstes Célestin V. [Quellen u. Forschungen 
aus dem Gebiete der Geschichte. 19. Bd.J. Pade 


Schöningh, i921 (LIV, 334 S. gr. 8°). M. 90. 
Das Zeitalter Bonifaz’ VIII war in neuerer Zeit ganz 
besonders Gegenstand geschichtlicher Untersuchung und 


Vertiefung. Die Arbeiten von Finke in erster Linie, 


dann von Scholz, Wenck u. a. haben hier ganz Hervor- 
ragendes geleistet, was die Darstellung wie die Erschließung 
_ neuer Quellen betrifft. Eine Lücke war hier noch aus- 
zufüllen, insofern die unmittelbare Vorstufe dieses Zeit- 
abschnittes, das Papsttum Cölestins V, einer ähnlichen 
Bearbeitung bedurfte. | | 
Seppelt verhieß schon in seinen eingehenden »Studien 
zum Pontifikat Cölestins V« (Berlin 1911) eine größere 
Quellenpublikation. Diese liegt nunmehr in diesen Monu- 


menia Coelestiniana vor. In ihren Anfängen geht diese | 
Edition auf den Plan und die ursprünglichen Sammlungen 


von M. Sdralek zurück, dessen Vorarbeiten sich auf 


handschriftliche Forschungen in Rom, Neapel und Sul-  . 


mona bezogen und bereits einzelne wertvolle Funde er- 
bracht hatten. Leider wurde jenes Unternehmen durch 
ungünstige Umstände und eine gleichzeitige Veröffent- 
lichung eines Teiles des gesamten Materials in den Ana- 
lecta Bollandiana XVI (1897) durchkreuzt und schließlich 
durch den Tod Sdraleks gänzlich. aussichtslos gemacht. 


Der neue Herausgeber, ein Schüler des Verstorbenen, 
übernahm auf dessen Wunsch die Vorarbeiten, teils um 
sie an Ort und Stelle nochmals zu kollationieren, teils» 


um überhaupt zum ersten Male wie bei der wichtigen 
Quelle, dem Opus melricum des Kard. Stefaneschi, eine 
genügende handschriftliche Grundlage zu schaffen. So 
vereinigen jetzt die Mon. Coel das hauptsächlichste biogr. 
Material zu einem wichtigen Corpus von Quellen zur 


Lebensgeschichte und zum Papsttum des merkwürdigen 


Einsiedlerpapstes, und darüber hinaus auch zur Geschichte 
seines Nachfolgers Bonifaz VIII. Einige andere Zutaten, 
wie z. B. ein geplantes Bullarium Cölestins, die gewiß 
nicht weniger willkommen gewesen wären, mußten in 
Anbetracht der augenblicklichen Verhältnisse zurückge- 
stellt werden. | | 
- Im einzelnen bieten diese Monumenta Coelestiniana folgende 

exte: 
1. Das Opus metricum des Kard. Jacobus Gaietani Ste- 
faneschi (S. 1—146), eine hauptsächliche Quelle für die Ge- 
schichte Cölestins V wie für die Zeitgeschichte überhaupt, die 


bereits nach älteren Drucken bekannt war (AA. SS, IV. Mai 


S. 419 ff.) und deren hervorragender Wert’ auch schon nach- 
gewiesen, wurde (Hösl, Kard. J. Gaiet. Stef. 1908). Das Werk, 


das seinen Stoff „metrisch“ jn 2879 Hexametern zur Darstellung 


bringt, behandelt in drei Teilen Wahl, Pontifikat und Abdankung 
Cölestins V, dann Wahl und Krönung Bonifaz’ VIII und schließ- 
lich die Kanonisation Célestins. Besonders hoch ist es einzu- 
schätzen wegen der hervorragenden Stellung des Verfassers, der 
zugleich Zeitgenosse und oft Augenzeuge der wichtigsten Ereig- 
nisse gewesen ist. Voh Anfang an hät darum diese Darstellung 
viel Beachtung und weite Verleihung gefunden. Die Ausgabe 
in den Acta Sanctorum kann heute nicht mehr genügen. Ab- 
gesehen davon, daß jene nur auf zwei Hss beruht, ist der Text 
vieltäch korrumpiert, gerade an recht wichtigen Stellen. D.zu 


hatte der frühere Editor bisweilen’ willkürliche Anderungen vor- , 


genommen, indem er schwer verständliche Verse wegließ oder 
auch eigene Zutaten einschob. Die ursprünglichen Interlinear- 
glossen waren zumeist nicht beachtet und nur teilweise zum 
Abdruck gebracht. Solche hatte Stefaneschi beigegeben, um 
sein Poem verständlicher zu machen. iR 
Seppelt gibt nunmehr einen besseren Text unter Zuhilfe- 
nahme von nicht weniger als 13 Hss, deren Stammbaum er 
S. XLIII herzustellen sucht. Eine Sonderstellung unter diesen 


Hss nimmt Cod. Vat. 4932 (= V!) ein. Hier finden sich zahl- — 


reiche Lesarten, die von allen anderen Hss abweichen, ferner 


Interlinearglossen, die sonst nicht bekannt sind. An mehreren 


Stellen macht sich eine scharf kritische Stellungnahme gegen die 
Kardinäle aus dem.Hause Colonna fühlbar. Manches ist durch 


nachträgliche Rasur getilgt, doch immerhin nur so, daß sich der ~— 
ursprüngliche, hier sehr wichtige Text wieder entziffern ließ. 


Auch im Bericht über die Wahl Bonifaz’ VIII waren fünf Verse, 


die die ausdrückliche Angabe enthielten, daß die Colonna ihre . 


Stimme für Bonifaz abgegeben hatten, ausradiert worden. In 
den anderen Hss finden sich hier nur unverständliche Verse 
(S. XXXII). Schon diese Umstände verlangten gebieterisch eine 
Neuausgabe des Opus metricum. Rezensent, der die Schwächen 
des Textes in den AA. SS. bei seinen früheren Arbeiten zu 
empfinden bekam, hat hier Gelegenheit, dem Editor. für einige 
private Auskünfte über fraglichen Cod. V! zu danken, — Aus- 
zustellen wäre die Wahl der Siglen von V!, V?, H!, H?, Man 
sollte nicht verschiedene Hss ein und derselben Bibliotheken 
durch derartige Exponenten kennzeichnen, sondern diese aus- 
schließlich für eine 2. oder 3. Hand verwenden. | 

2. u. 3. Die Vita Coelestini V des Peter von Ailly 
(S. 147—ı82) und unter dem gleichen Titel die des Maffeo 
Vegio (S. 183 —208), beide von untergeordneter Bedeutung. 
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Der berühmte P. v. Ailly verfaßte seine Vita erst im 
auf Bitten der Cölestiner des Pariser Klosters. Sie wu 
bald die „offizielle Legende“ des Ordens. Ältere Quellen pen 
für das erste Buch die sog. Autobiographie und für das zweite 
Bande der Anal. kt. Dazu gab P. v. Ailly 
viel „rhetorischen Aufputz“ on ein Kapitel mit tischen 
Distinktionen“ aszetischer Natur. Der 
allzu hoch anzuschlagen. S. legte seiner Ausgabe 6 Hss zugrunde. 

M. Vegio schrieb seine Vita im J. 1445 = elegantem Huma- 
nistenlatein, Bisher war sie ungedruckt. S. geht auf 7 Hss 
zurück. Der Verfasser benützte dieselben Quellen wie P. v. 
Ailly. Dagegen hat dessen Vita sowie das Opus metricum keine 
Verwendung gefunden. Neu ist die Zutat von Wunderberichten, 

4. Die Akıen des Kanonisationsprozesses in dem 
Kodex zu Sulmona (S. 29—331). 

Hiermit liegt uns ein großer Teil des der Kanonisation 
Cölestins V voraufgegangenen ' Informativprozesses vom J. 1306 
vor. Der Kodex selbst ist ein Torso. Was bisher hiervon in 
den AA. SS. IV, Maii 498 fi. zugä lich war, stiitzte sich ledig- 
lich auf die Célestinvita des Lait arino, die ihrerseits auf 
dem Material dieser Akten beruhte, Zu beachten ist, daß die 
Echtheit dieses Informativprozesses schon weifelt wurde, 
S. weist diese Bedenken mit stichhaltigen Gründen zurück (S. Lif ). 
Wichtig sind auch die Beobachtungen des Editors über spätere 


Benützung und Auszüge aus den genannten Akten sowie über | 


deren Verhältnis zur Kanonisationsbulle Klemens’ V (S. LI—I.XIV). 

5: (Als Beilage) Die Zeugenaussage des Bruders Bartho- 
lomaeus de Trasacco beim Kanonisationsprozed. Diese 
vollständig nach einer Hs der Pariser Arsenalbibliothek (S. 332 
— 334). Auch damit liegt uns ein Beitrag zur Beurteilung 
Cölestins V vor, wennschon dieser Zeuge nur nach dem Hören- 


‘sagen berichtet (S. LXII). 


Nach allem haben wir in Seppelts Monumenta Coe- 
lestiniana eine höchst dankenswerte Leistung. Der Titel 
wäre vollständig gerechtfertigt, wenn sämtliche erreichbaren 
Quellen zum Pontifikat und Leben Cölestins V (auch 
die gedruckten) unter fortlaufender Nummer mit Angabe 
der handschriftlichen Überlieferung wie der Druckausgaben 
verzeichnet wären. Lebhaft zu bedauern ist das Fehlen 


‘eines Namenregisters. Vielleicht sind die heute recht 


wahnsinnigen Druckkosten daran schuld; aber gerade einer 
derartigen Publikation fehlt damit ein wesentlicher Bestand- 


teil. Im übrigen ist es vornehmlich ein Verdienst der 


Görres-Gesellschaft, die die Drucklegung ‘ermöglichte. 
Münster i. W. L. Mobler. 


Metzler, Johannes, S. J., Johannes Eck: Epistola de 
ratione studiorum suorum (1538). Erasmus Wolph: 
De obitu Joan. Eckii adversus calumniam Viti Theo- 
dorici [ Catholicorum 2}. Münster i. W., 
Asc » 1921 Ill, 106 S. Lex. 8), M. 15; für Sub- 
skribenten M. 12. ' 


Ein wertvolles Hilfsmittel hat die reformationsgeschicht- 
liche Forschung überhaupt und die Eckforschung insbe- 
sondere in der kleinen Selbstbiographie, die Eck in der 
Form eines an den damaligen Würzburger Dompropst 
Moritz von Hutten gerichteten Briefes im J. 1538 ab- 
gefaßt hat. Metzler folgte darum der Anregung Grevings, 
diese kurze Schrift in Verbindung mit dem Briefe des Eras- 
mus Wolph über Ecks Lebensende. als 2. Heft des Corpus 


Catholicorum zu veröffentlichen. Dieses Heft sollte dann 
zugleich die Grundlage für die Herausgabe der anderen | 


Werke Ecks bieten. 
Ecks knappe Angaben über seinen Studiengang und 


seine spätere Tätigkeit als Professor in Ingolstadt, als 


Prediger, Disputator und Schriftsteller stellten den Heraus- 
geber vor die schwierige Aufgabe, eine ungeheuere Lite- 
ratur bewältigen zu müssen, dem. 


dieser Vita ist nicht 


der frühen Reformationszeit und der Bibliographie der 
Schriften Ecks nachzugehen, um so zugleich auch „künf- 
tigen Bearbeitern Eckscher Schriften ein zuverlässiges 
Nachschlagewerk zu bieten“ (Vorw.). 
Der Herausgeber hat seine Aufgabe mit außerordent- 
lichem Geschick gelöst. Mit staunenswerter Gründlichkeit 
ist er allem nachgegangen, was dem restlosen Verständnis 
des Textes dienen vr Die Literatur ist sorgfältig 
und — so darf ar hi sagen — lückenlos zusammen- 
getragen. Der Vollständigkeit halber sind auch die Quellen 
zweiter Hand angeführt worden. Das war für die For- 
schung zwar nicht immer notwendig, wird aber dem 
Benutzer sehr willkommen sein. Darum ist in den zahl- 
reichen und oft umfangreichen Anmerkungen viel Material 
zur Reformationsgeschichte überhaupt zusammengetragen 
und insbesondere wertvolle Vorarbeit geleistet für eine 
wünschenswerte neue Eckbiographie, da die von Th. Wiede- 
mann verfaßte (Regensburg 1865) veraltet, fehler- und 
lückenhaft ist, besonders in den bibliographischen An- 


gaben. Eine Eckbibliographie hofft der Herausgeber be- 
reits „in nicht allzu ferner Zeit veröffentlichen zu können“ 


(S. 34). 

In der Einleitung (S. 14—34) behandelt M. ein- 
gehend und mit der erwähnten Gründlichkeit und Sorg- 
falt die Punkte: Entstehung der Publikation — Heraus- 


geber und Drucker — Bibliographisches — _ Besondere 
Grundsätze des Hera 

Die .krankhafte Sucht, dem Ende an- 
zudichten, traf auch Eck, diesen Schmähungen ver- 
Sffentlichte Ecks Stieforader Simon Thaddaeus zwei bedentsame 
Briefe. Der erste stamm: aus dem Nachlaß des Johannes Eck 
und enthält in kurzer, gedrängter Form eine wertvolle Selbst- 
biographie Ecks. In dem zweiten Briefe weist der Ingolstädter 
Professor Erasmus Wolph dem Nürnberger Prediger Veit Dietrich 
die Unwahrheit der von ihm in so leich Weise aus- 
gestreuten Nachrichten über den Tod Ecks nach (S. 15 £.). 

Der Hera macht uns bekannt mit Ecks Gönner 
Moritz von Hutten, dem Eck die in Briefform abgefaßte Selbst- 
werte ie widmete (S. 16—20), und mit dem N er Pre- 

eit Dietrich, der in seiner Schrift: Gründlicher Unterricht 
vom des Altars .. . (1543 Schmähung vorbrachte, 

„Eck sei wie ein Vieh gestorben“ (S. 21—23). Das veranlaßte 

den Ingolstädter Professor Erasmus Wolph, in einem Briefe an — 
Veit Dietrich diesem seine Taktlosigkeit vorzuhalten (S. 24 £.) 
Joh. Ecks Halbbruder, Simon Thaddaeus Eck, über den Metzler 
gleichfalls Näheres mitteilt (S. 27—30), veröffentlichte diesen 
wirkungsvollen Brief zusammen mit der Selbstbiographie seines 
Bruders, und so sind die beiden Briefe eine einzige Schrift ge- 
worden (S. 32, Z. 3 von oben ist Bı? zu lesen statt Br). 


Der Herausgeber vermochte nur eine selbständige 
Ausgabe von Ecks Ratio siudiorum nachzuweisen ; darum 


kaın der Variantenapparat in Wegfall. Der größte Teil 
der Ratio studiorum war schon 1780 von Strobel in einer 
größeren Sammlung veröffentlicht worden, aber nur unvoll- 
ständig und fehlerhaft (S. 32 f.); um so mehr ist darum 
diese sorgfältige Neuausgabe zu 

In der Ratio siudiorum (S. 35—75) erzählt Eck zunächst 
seinen Studiengang auf den Universitäten Heidelberg, Tübingen, 
Köln und Freiburg, dann von geiner eg A nach Ingolstadt 
und seinem Wirken daselbsı: von seinen V angen, Disputa- 
tionen und Schriften. Hier schiebt er eine ausführliche und 
interessante Mitteilung über seine hebräischen Sprachstudien ein, 
verbreitet sich dann über seine Predigtwerke, seine Bibelüber- 
setzung, und schließt mit einer adhortatio zum theologischen 
Studium an seinen Gönner. | 

Dem! Briefe des ere Wolph, der sich mit aller Freund- 
lichkeit, und skunst an Veit Dietrich wendet 
und Zeugen und Ecks erbaulichen Tod anführt 
noch einige Spottgedichte auf Veit Dietrich 

—87). | | 
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hat der Herausgeber drei Beilagen als Anhang angefügt 


und darin alle einschlägige Literatur sorgfältig zusammen- 


getragen, nämlich: ı. Streitschriften von und gegen Eck 
im Anschluß an die Leipziger Disputation (S. 88 ff.); 
2..Ecks Arbeiten auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 
(S. goff.); 3. Satiren auf Eck (S. g2f.., 


Bei den Registern sind, der Eigenart der Schrift ent- | 


ebene, Namen- und Sachregister vereinigt worden. 
Rietberg. H. Schauerte. 


Zacchi, P. Angelo, Professote di nel. „An- 
co“, L’ Uomo. Vol. I. La natura. Roma, F. Ferrari, 


ry (548.5. kl. 89). L 15. 
Ein ausgezeichnetes Buch, das hier leider wegen der 


Knappheit des Raumes nur kurz besprochen werden kann. | 


Es ordnet sich als Mitte in ein Ganzes mit dem Titel: 
„Philosophie der Religion“, Wie Z. sagt, ist die Philo- 
_ sophie der Religion nicht auf die Erkenntnis Gottes be- 
schränkt, sondern umfaßt auch die Erkenntnis des Men- 
schen. Ja, die Erkenntnis unser selbst isi unerläßlich, 


wenn auch nur die Fundamente der Religion gelegt wer- 


den sollen. Von religiösen Beziehungen und Pflichten 
kann man nicht reden ohne vollkommene Erkenntnis der 
beiden Seiten, zwischen denen sie bestehei. Demnach 
fordert der Plan des Ganzen, daß auch untersucht werde, 
_ wer wir sind, woher wir kommen und wohin wir gehen, 
m. a. W., welches unsere Natur, unser Ursprung und 
unsere Bestimmung ist (S. 8f.). Von diesen drei Stücken 
ist das erste für die Wissenschaft am wichtigsten. Denn 
aus der Natur jedes Dinges wird sein Ursprung und 
seine Bestimmung erkannt: diese beiden stehen immer 
zu den Fo seiner Natur im Verhältnis (S. 12). 
So gilt denn der vorliegende Doppelband der Frage um 
die Natur des Menschen, während der vierte, in Vorbe- 
reitung begriffene - die Beziehungen des Menschen zu 
Gott behandeln und die Entstehung der Seele durch 
Schöpfung und ihre Unsterblichkeit erhärten soll 
(50f.). Der Verf. bedient sich eines Stils, der zwischen 
‘der rhetorischen, das Gemüt bewegenden und der wissen- 
_ schaftlichen, den Geist überzeugenden Weise die Mitte 
halten soll und sie auch glücklich trifft. Er wendet sich 
nicht nur an philosophisch Gebildete, sondern an alle 
Gebildeten überhaupt (Vorwort S. III). 
&, bestimmt die eigentümliche Natur des Menschen, 
er von seinen reg xy: ausgeht (1. K.). Das ist der für uns 
sichere drr Forschung. Wie die Wirkungen den 
uß auf die Ursache gestatten, so helfen uns die Tätig- 
keiten die verborgene Wesenheit des Prinzips bestimmen, von 
dem sie ausgeben (54). Die vitalen Funktionen des Menschen, 
die er mit Pflanzen und Tieren gemein hat, sind die Vege- 
tation und die sinnliche Wahrnehmung. Beide gehen über die 
hängen von ation en 
Vabenoprinnip des Menschen, der Seele (68). Das, Seelische Prin- 
ber im Menschen durch den Geist gekrönt, der ihn hoch 
das Tier —_ und ihn befahigt, zu denken und zu wollen 


im einen und beweist ihren überorganischen Cha- 
akter, ihre Einfachheit und Geistigkeit; durch die sie von den 
ichen Erkenntnissen und Strebungen verschieden sind. Das 

. Kap. verbreitet sich über die Akte der Intelligenz und 
im besonderen. Kap. 6 f. beantwortet alte und neue 
gegen den von der philosophischen Überlieferung der 
vertretenen Spiritualismus. ap. 8—10 verteidigt die 
Willensfreiheit mit psychologischen, ethisch-juridischen und meta- 
Gründen. Letztere stützen sich auf die Erwägung, 


4 


- 


Das 2. und 3. Kap. handelt von den vernünftigen Tätig- - 


| physiologisch 


Daseins umgibt, nicht a vo | 
ram auch dem höchsten Gute 

können (294—298). Das letzte dieser drei 
die Einwände gegen die Willensfreiheit aus dem 
Erhaltung der Kraft, dem Gesetz der Ursächlichkeit, aus der 
Unveränderlichkeit des Charakters und der der mensch- 
lichen ee Die drei folgenden Kapitel ha von der 


| heit der Lehre, der Strenge der Beweisführung, der Schön- 


| heit und Klarheit der Sprache und der wohltuenden | 

| Wärme des Vortrags. 4 | Bee, 
 Köln-Lindenthal. E. Rolfes 
Tschermak, A. v., Der exakte : in der 


Die: Broschüre, die als Sonderabdrick 
eines . Artikels aus Pflügers Archiv f. ges. Physiologie — 


(B. 188, H. ı/3) erscheint, ‚behandelt vorwiegend vom — 


Standpunkt der Physiologie- aus die erkenntnistheoretische _ 


Frage nach der objektiven Gültigkeit der menschlichen 
Sinneserkenntnis. Gegenüber dem naiven Realismus, der“ 
den unmittelbaren Empfindungsinhalt als ein photographisch 
getreues Abbild der Außenwelt betrachtet, versucht T. 
an Hand der physiologischen Tatsachen den Beweis zu 
erbringen, daß ‚das unmittelbare Bewußtseinsbild der 
‚Außenwelt nicht bloß von den objektiven Faktoren der 
realen Außenwelt, sondern auch von: den subjektiven 
Faktoren des erkennenden Subjektes, insbesondere von 


- dem. physiologischen Zustande der äußern 


bestimmt wird. Dieser Beweis wird gestützt auf eine 
Reihe von Tatsachen der experimentellen Sinnesphysiologie, 
z..B. die Tatsache der selbständigen Schmerzempfindung, 
des Simultankontrastes, des Purkinjeschen Phänomens, so- 
wie der geometrisch-optischen Täuschungen, die alle eine 

bedingte | des unmittelbaren 
bewußtseinsimmanenten Weltbildes mit der objektiven, 


- bewußtseinstranszendenten Außenwelt mit unabweisbarer 


Notwendigkeit voraussetzen. -Das Hauptverdienst dieses 
Nachweises, dessen zwingende Logik wir rückhaltlos an- 
erkennen, scheint uns darin zu liegen, daß T., der eine 
recht gute Vertrautheit mit dem einschlägigen Tatsachen- 
material verrät, diese physiologisch bedingte Inkongruenz 
nicht bloß bezüglich der qualitativen, sondern auch der 
quantitativen Elemente unseres unmittelbaren Weltbildes 
auf Grund feststehender Tatsachen in mustergültiger Weise 
aufzeigt. Indes trotz der prinzipiellen Anerkennung, daß 
unser unmittelbares Bewußtseinsbild der Außenwelt nur 
eine in die Empfindungssprache übersetzte Reaktion des 
erkennenden Subjektes gegenüber den physikalischen Reizen 
der Außenwelt ist, lehnt der Verf. dennoch den un- 
kritischen Idealismus ab, der diese physiologisch bedingte 
Empfindungssprache nur als ein ausschließlich subjektives 
Produkt der Sinnesfunktionen betrachtet und ihr jeden 
wissenschaftlich erkennbaren Z | mit den 
Dingen der Außenwelt abspricht. T. halt vielmehr auf 
Grund des unumstößlichen “an den 
Anschauungen des kritischen Realismus fest, nach dem 
Bewußtseinsbild der Außenwelt 
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daß wir zwar alles unter dem Gesichtspunkte der Güte wollen, _ 
aber den notwendigen Zusammenhang der einzelnen Güter mit 
zum 
neueren Sinnesphysiologie. Berlir jus Springer, 1921 fe 
r 
SINNESC 
= 
| a 


‘a 


151 1922. THEOLOGISCHE Raver. Nr. 7/8. 


152 


aller unwesentlichen V die es durch den 
kausalen Einfluß des Erkenntnissubjektes und Erkenntnis- 
mittels. erleidet, dennoch auch eine wesentliche Abhän- 
gigkeit von den Dingen der realen Außenwelt aufweist. 


Die physiologisch bedingte Empfindungssprache ist ihm 


daher eine wenn auch unvollkommene, so doch für die 
praktische Orientierung in, der Außenwelt ausreichende 
Zeichensprache für die in der Außenwelt vorhandenen 
Sachverhalte. Aufgabe der wissenschaftlichen Reflexion 
ist es, aus dem subjektiv gefärbten Weltbilde des naiven 
Individuums mit. Hilfe des Kausalprinzips alle jene Züge 
auszumerzen, die auf den kausalen Einfluß der subjektiven | 
Faktoren zurückzuführen sind. Je vollkonmmener die sub- 
jektiven Zutaten ausgetilgt werden, um so vollkommener 
wird das subjektive Weltbild die objektive Welt wider- 

i und um so mehr wird das Bild der Wirklichkeit 


spiegeln 
sich nähern. Wir können das treffliche Schriftchen allen | 


jenen, die mit der Frage nach der objektiven Gültigkeit 
unserer Sinneserkenntnis sich beschäftigen, nur auf das 
wärmste empfehlen. Insbesondere bildet es einen wert- 


_ vollen Beitrag zu der heiß umstrittenen Frage, ob die 


sekundären Sinnesqualitäten denselben kausalen Zusammen- 
hang mit der Außenwelt aufweisen, wie die primären, 
oder ob‘ sie.als rein subjektive Zutaten der physiologisch 
ze. Empfindungsreaktion aus dem objektiven Welt- 


bild ausumerzen sind. . 


Weniger glücklich scheint uns der Verf. hier und da in 
seiner Termi ie zu sein: so wenn er den von ibm ver- 
tretenen Standpunkt des kritischen Realismus in der Überschrift 


seiner Arbeit als Dre Koi Subjektivismus“ bezeichnet und am 
Schluß seiner Darlegungen (S. 20) allen Sinnesqualitäten ohne 


Unterschied nur eine „fundamentale oder ursächliche Objektivität“ 


zuschreibt, um damit die Tatsache der DIE siologischen. Mit- 
bedingtheit anzudeuten, Weun er ferner 5) die Auffassung 
bekämpft, die den Farbempfindungen eine ,,Intensitar“ zuschreibt, 
so beweisen seine Gründe doch nur, daß 
und „Intensitätsänderungen“ zulassen, keines 

ihnen überhaupt keine Intensitätsstufe“ Bei Erklärung 
des Aufrechtsebens stellt sich T. (S. 14. 15) auf den Sta 
punkt des Nativismus. Indes scheinen uns die von ihm ange- 
deuteten Gründe keineswegs überzeugend zu sein; wir glauben 
vielmehr, oe Experiment u. a. Gründe den 


empirischen U rsprung unserer Lageauffassung mit hinreichender 
(Sieg). Th. Droege C. SS. R. 


‘Cathrein, Viktor: S, J., Die katholische Weltanschauung 


in besonderer den groben Lebens 
Moral. Ein « in den 
und sechste, durc 


Herder, 1921 ( 
11. 1921 


„Die katholische Weltanschauung“ 
legt das Hauptgewicht auf die katholische Moral. Da es 
indessen nicht nur die Grundlinien, sondern auch die 
Grundlagen der Moral ins Auge faßt, so spricht es bei 
der. Entwicklung des natürlichen Lebenszieles auch über 
das Dasein Gottes und die Stellung des Menschen im 
Weltganzen, und bei der Behandlung der übernatürlichen 
Ordnung gibt es den Beweis für den göttlichen Ursprung 
der christlichen Religion und die Wahrheit der katho- 
lischen Kirche. Die Darstellung ist schlicht, aber klar 
und von reicher Sachkenntnis getragen. Sie weiß immer 


Interesse Son eigenen Standpenkt eier, 


dringlich zur Geltung zu bringen. 
Manches wünschte man allerdings doch anders gestaltet, 
Trotz seiner genauert Kenntnis Anschauungen 


gibt der Verf. diese zuweilen in etwas massiver oder einseitiger 
Form wieder. So wäre z. B. S. 93 zu bemerken, daß Kant die 
absolute Autonomie, die er zu fordern scheint, wieder einsch 
indem er die sittlichen Gesetze als Gebote Gottes anerkennt, 
Die Tragkraft mancher Beweise wird überschätzt. Das ist der 
Fall, wenn der Verf. sagt, die Vernunft verm aus sich die 
Notwendigkeit einer Pr Höllenstrafe zu erweisen. Der Schluß 
vom Entropiegesetz auf die zeitlich begrenzte Dauer des Welt- 
prozesses wird aufrecht erhalten, ohne die entgegenstehenden, 
neuerdings so viel erörterten Bedenken zu würdigen. 

Die neue Auflage weist nur geringe Änderungen auf. Hie 
‘und da, so z. B. im Kapitel, über den Ursprung der Religion, 
wäre eine Änd bzw. Erweiterung unter Heranzichung der 
_ Forschung der letzten Jahre doch erwünscht gewes 

Als Ganzes kann das vorzüglich qungentatiots Werk 


viel Gutes wirken. Der Name des Verf. und die eigene 
Gediegenheit wird ihm auch weiterhin den Erfolg sichern, 


den es verdient. 


Pelplin. F. Sawicki. 


Cathrein, Viktor, S. J., Katholik und katholische Kirche 
oder Was hat der Katholik an seiner Kirche und was schuldet 
er ihr? Freiburg, Herder, 1922 (XIV, 364 S. 8°). M. 66. 
Geb. M. 80. 

Den Werken, welche die Lehre von der Kirche mehr 
für Theologen darstellen, tritt hier ein Buch zur Seite, 
das sich an die Laien wendet, um ihnen in leicht ver- 
ständlicher und doch wissenschaftlicher Weise über Wesen 
und Bedeutung der Kirche sowie über ihre eigenen Pflichten 
gegen die Kirche Aufschluß zu geben. Der erste Teil 
fragt: „Katholik, was hast du an deiner Kirche?“ Er 
spricht über den göttlichen Ursprung, die Natur, die 
Eigenschaften und die Wirksamkeit der Kirche als Lehrerin, 
Erzieherin und Gnadenspenderin. Der zweite Teil stellt 
die Frage: „Was schuldet der Katholik seiner Kirche?“ 
Er handelt von den Pflichten, die der Katholik gegen die 
Kirche im Privatleben und im politischen Leben zu er- 
füllen hat. Mit Rücksicht auf die Zeitverhältnisse ist das 
Verhältnis von Kirche und Staat und die Stellung des 
Katholiken im öffentlichen Leben besonders eingehend 
erörtert. 

Der Verfasser behandelt das zeitgemäße Thema in 

der ruhigen, sachlichen und gründlichen Weise, die allen 
seinen Schriften eigen ist. Auf die vielen Zweifel, Fragen 
und Klagen, die gerade heute der Kirche gegenüber rege 
werden, auf die Gründe, weshalb heute so viele, auch 
ernst Denkende, der Kirche gleichgültig odeı ablehnend 
gegenüberstehen, geht er allerdings nur wenig ein. Ebenso 
berücksichtigt er bei der Verwertung der Zeugnisse von 

Schrift und Tradition nur wenig die gegnerische Exegese. 

Er gibt und begründet seine eigene Deutung und zeichnet 

positiv das Bild der Kirche. Wer die seelische Not der 

Zeit kennt, möchte wünschen, daß das Werk ihr mehr 

Rechnung getragen hätte. Man muß aber die Grenzen 

achten, die der Verf. sich gezogen‘ hat, und es hat auch 

sein Gutes, daß einmal das Wesen der Kirche und ihre 

Lehre ohne viel ausdrückliche Apölogetik zur Geltung 

gebracht wird. | 


Pelplin. F. Sawicki. 


Herbigny, Michael d’, S. J., Theologica W Ecclesia. 
Pars posterior: De Deo catholicam Ecclesiam organice vivi- 
ficante seu de hodiernae Ecclesiae agnitione. Editio secunda 
auctior, Paris, Gabriel Beauchesne, 1921 (359 S. gr 9). 


Herbignys zweibändiges Werk über die Kirche stellt 
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eine 


bedeutende Leistung dar. Der 1. Band wurde be- 
reits in dieser Zeitschrift besprochen (1921 Sp. 273 f.). 
Der vorliegende 2. Band ist dem Nachweis gewidmet, 
daß die katholische Kirche die von Christus gestiftete 
Kirche ist. Der erste Teil gibt eine eingehende Unter- 
suchung über die Merkmale der Kirche an sich; als solche 
gelten dem Verf. wie allgemein üblich die Einigkeit, Heilig- 
keit, Katholizitat und Apostolizität. Im zweiten Teile 
wird gezeigt, daß diese Merkmale nur bei der katholischen 
Kirche anzutreffen sind; eingehend wird der Primat des 
_ Papstes besprochen, speziell auch die Stellungnahme Cypri- 
ans zu dieser Frage mit Berücksichtigung der neuesten, 
von Hugo Koch angeregten Kontroverse. Der dritte 
Teil handelt in drei Kapiteln von der Mitgliedschaft der 
Kirche, von den kirchlichen Organen :. Bischöfe, allgemeine 
Konzilien und Papst, und von der Unfehlbarkeit des 
kirchlichen Lehramtes. | 

Das Buch bietet ungemein viel Stoff, namentlich auch 
aus der Geschichte der christlichen Konfessionen, und 
bekundet eine umfassende Kenntnis der Literatur, auch 
der deutschen. Am Schlüsse findet. sich ein genaues 
Personen- und Sachregister und ein Verzeichnis der be- 
nutzten Schrifttexte~ Im übrigen gilt das, was schon von 
dem ı. Bande gesagt wurde: zu viel Formalismus in der 
Darstellung, wodurch der Überblick und das Studium 
eher erschwert als erleichtert wird. | 


Freiburg i. Br. H. Straubinger. 


Müller, Alphons Maria (Rom), Papst und Kurie. Ein prak- 
tischer Führer durch die Zentralregierung der Römischen Kirche. 
Gotha, Andreas Perthes. M. 18. | 


_ Das Buch ist nach Form und Inhalt eine gegen die 
römische Kurie gerichtete Tendenzschrift. Der Verf., 


ein ehemaliger Mönch, verwendet seine reichen Kennt- 


nisse und Erfahrungen über das vorliegende Thema dazu, 
verschiedene Einrichtungen der römischen Kurie herab- 
zuwürdigen und insbesondere das Zeremoniell des römischen 
Hofes lächerlich zu machen. Auch die Tätigkeit der 
römischen Kongregationen wird in abfälliger Weise scharf 
kritisiert. In dem Kapitel über das Heilige Offizium 
finden sich neben anderen anstößigen Erörterungen auch 
beleidigende Äußerungen über die Kirchen- und Dogmen- 
historiker (S. 120 daß dieselben ‚ein klein wenig schwin- 
deln) und über die Exegeten. In den Kapiteln über die 
Sakramentenkongregation und über die Pönitentiarie sind 
als sehr bedenklich und mißverständlich zu bezeichnen 
die ziemlich umfangreichen Erörterungen über die an- 
geblich leichten und zahlreichen Ehescheidungsmöglich- 
keiten des kanonischen Rechtes; und die Behauptung, 
'daß der Papst in einem einzelnen Falle’ erklären könne, 
daß das göttliche Gesetz (nämlich über die Unauflöslich- 
keit der Ehe) nicht verpflichte und eine Doppelehe ge- 
statten könne (S. 230f.), ist vom Tridentinum direkt mit 
dem Anathem belegt worden (Sess. 24 can. 2, vgl. Codex 
iur. can. 1118). | | 
So findet sich in jedem Kapitel die eine oder andere 
Sententia scandalosa et piarum aurium offensiva. Jeden- 
falls ‚werden die Gläubigen bei der Lektüre dieses Buches 
an vielen Erörterungen Anstoß nehmen und 'Anders- 
glaubige eine ganz falsche Vorstellung von der Tätigkeit 
der römischen Kurie erhalten. Dieser unwürdige Ton 
ist sehr zu bedauern ; denn der Verf. verfügt über gründ- 


liche Kenntnisse und weiß sein Thema gewandt und 
fesselnd darzustellen. | 


Dillingen a. D. K. A. Geiger. 


Schmitt, Joseph, Die Ablösung der Staatsleistungen an 
die Religionsgeselischaften. Freiburg i. Br., Herder, ı92ı - 


(201 S. gr. 8%). M. 30. 

In der Nationalversammlung (3 Deutschen Reiches 
wurden die Anträge auf vollständige, staatsrechtliche und 
vermögensrechtliche Trennung von Kirche und Staat ab- 
gelehnt, aber verschiedene Bestimmungen beschlossen, 


welche dem Trennungsgedanken Rechnung tragen und ~ 


die Auseinandersetzung von Kirche und Staat anbahnen. 
Zu diesen. Bestimmungen gehört Art. 138, dessen erster 
Absatz lautet: „Die auf Gesetz, Vertrag oder besonderen 
Rechtstiteln beruhenden Staatsleistungen an die Religions- 
gesellschaften werden durch die Landesgesetzgebung ab- 
gelöst. Die Grundsätze hierfür stellt at Reich auf.“ 
Zum Vollzuge dieser Bestimmung erging unter dem 1. 


sämtliche Landesregierungen, in welchem nähere Auskunft 
über diese Staatsleistungen und Vorschläge über die Auf- 
stellung der Ablösungsgrundsätze verlangt wurden. Ins- 
besondere wurde gefragt, 
daß die Ablösung durch Rentenzahlung . erfolgen könne 
und ob die Absicht bestehe, die Ablösungs-Summe ganz 
oder teilweise in Grundbesitz zu gewähren. Eu 

Im Anschluß an den Art. 138 R.V. ist in dem vor- 
liegenden Werke die Ablösungsfrage unter folgenden 
Gesichtspunkten behandelt: die Ablösung und die Kon- 
kordate (wobei der Verf. auch die für Norddeutschland 
und für die oberrheinische Kirchenprovinz 


. Zirkumskriptionsbullen zu den Konkordaten rechnet), das 
eingezogene Kirchengut, die ablösenden Personen, die 


ablösbare Pflicht, das Ablösungsverfahren, die Ablösungs- 
mittel. | 

Die Ablösung, sagt S., besteht in der Umwandlung 
des Schuldverhältnisses zwischen Staat und Kirche in 
dingliche Vermögensrechte der Kirche. Die Ablösung 
soll eine vollständige Loslösung der Kirche vom Staate 
sein (117. 125). Als Ablösungsmittel kommen in Be- 
tracht: Grundstücke, Geld, oder Grundstücke und Geld 
zugleich, weil die Ablösung in Geld nach Ansicht des 
Verf. in den meisten Fällen nicht genügt, sondern wesent- 


lich auf Grundstücke angewiesen ist (115). Denn nur 


Grundstücke haben den Charakter der unverwüstlichen 
Dauerhaftigkeit und des nachhaltigen Reinertrags zur 
Bestreitung der Kultusbedürfnisse. Die Dotation in Grund- 


stücken entspricht auch den Vereinbarungen, welche — | 


zwischen Rom und den einzelnen deutschen Regierungen 
abgeschlossen wurden. 
Alle einschlägigen Fragen sind an der Hand der 

den Quellen (Reichsdeputationshauptschluß, Konkordate, Dotations- 
urkunden, statistische ichten) einer sorgfältigen Untersuchung 
unterzogen. Und eben, weil der Verf, mit den Kenntnissen 
und dem Sachverständnisse eines praktischen Juristen tet, 
eine gründliche Erörterung dieser Fragen vornimmt, kommen 
alle Schwierigkeiten der in Frage stehenden N lung zum 
Vorschein; deshalb sieht sich auch $. bei der Darstellung seiner 
Vorschläge über die Ablösung der Staatsleistungen in Baden — 
die Verhältnisse Badens sind nämlich besonders eingehend be- 
rücksichtigt — zur veranlaßt: „Die Fragen sind zu 
schwierig, um gleich auf den ersten Anhieb gelöst zu werden; 


sie werden erst bei wiederholter Bearbeitung ausreifen“ (171). . 


Daß dieses Urteil auch für die übrigen Bundesstaaten gilt, wird 
jeder erkennen, welcher die komplizierte Sacb-. und’ 


Nov. 
.1919 ein Erlaß des Reichsministeriums des Innen an 


ob Wert darauf gelegt werde, 
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versteht. Schon die erste Frage: ,,Was ist staat- 

ahicing welche abgelést werden muß — was ist 

nerkennung einer Rechtsverbindlichkeit ge- 

auf welche sich die Ablösungspflicht nicht 
lichen einzel “Bea 

jede ne tsposition, ani 

entsteht die Frage, welche Form der Ablösung gewählt werden 


soll, eigentliche nämlich vollständige Abstoßung der 
Staatsleistungen gegen ! A in Kapitalien oder Grundstücken 
oder Ablösung weiteren Sinne, nämlich Umwandlung der 
Staatsleistungen in einen bestimmten alljährlichen Geldbetrag. 
Ferner wie soll — namentlich jetzt bei den schwankenden Geld- 
verhältnissen — der Kapitalwer der Kultusbaupflicht, der Holz- 


‚ermittelt werden? usw. Mit welchen 


in beiden Fallen ohne Erfolg 
Die Vertreter der bischöflichen Stühle und Domkapitel werden 
gehabt haben, sich ablehnend zu verhalten 
und damit sich und ihren Amtsnachfolgern einen Dienst 
iesen. Denn was wäre die Folge, wenn die A seiner- 
wie beabsichtigt, in Kapitalien erfolgt wäre? Die Bischöfe 
und die Mitglieder der Domkapitel würden sich jetzt in der 
Und wenn die Ab 
entsprechenden Gehalt. Und wenn die Ab- 

lösung in Grundstücken .erfolgt wäre, so wäre bei der Unmög- 
lichkeit _~ Selbstbewirtschaftung die Situation wohl ebenso 


Man kann demnach meines Erachtens wohl be-: 


daß sich die Auszahlung einer veränderlichen, den je- 

Geldverhältnissen aßten 2 im Laufe eines 
hat, w alle Ablösu 
der Kirche wegen des Na und sink 


Zehntbaupflicht, der ‘sat Grand Baupflichten, der er Kirchenregie usw. 


Sicherheit, wie ein Staatspapier. S. hält zwar die Ablösung in 
Grundstücken 


für ‘die beste, erklärt aber doch, daß eine Rente 


nicht abzulehnen sei; insbesondere habe eine wandel- 


ara 3% an den wirklichen künftigen 

werde aber dem Ablösungspflichtigen auf Widerstand stoßen, 
weil dieser seine Pflicht wolle (119. 120). 
Allein dem gegenüber fällt entschei ins Gewicht, daß in 


1919 auch auf die Rentenzahlung verwiesen ist. Auf dem 2 


der müßte das Resultat erzielt werden, 
ni 


eine ein fir allemal fixierte Rente allj 


liegenden F sich tls, iede O bereilung 
ragen t es zw 

zu vermeiden und alle Fragen gründlich zu 
Beschlüsse 


werden. 
Das Buch Schmitts ist eine wertvolle und inhaltreiche 


K. A. Geiger. 


Singer, Domprediger 4. R. ia Lint a. d. Done, 
Studien. Bei 
zur Theorie u. Praxis 


Donders u. 2. Bd.). Poderbore” F. 
"1920 (RVI, 238 S. gr. 8). M, 12. 

‚Der Name Stingeder hat in der neuzeitlichen katho- 

| 


_allegorischen Linie 


lischen Patighnnging einen guten. Klang. einer 
Reihe von Jahren ist der Linzer ed verbündet 
mit jenen Männern, die in Wort und Schrift .arbeiten für 
eine Hebung und Neubelebung der Predigt auf dem 
Grunde der Bibel. Seine Studie »Wo steht unsere 
heutige Predigt?« (1910, ?ıgı1), die über die Schäden 
auf diesem Gebiete und deren Behebungsmöglichkeiten 
orientiert, wurde von Bischof Paul Wilhelm von Keppler 
auf dem Ersten homiletischen Kursus zu Ravensburg eine 


„ausgezeichnete Flurkarte“ genannt. Im Dienste dieser 


homiletischen Reformarbeit steht letztlich auch Stingeders 


‘Werk »Geschichte der Schriftpredigt«. 


Freilich hat St. hier ein Thema gewählt, dem ganz 
außerordentliche Schwierigkeiten anhaften. Der Stoff, 
den er unter einem einheitlichen Gesichtspunkte zu buchen 
und zu meistern sucht, ist ungeheuerlich an Umfang und 
legionenhaft die Fülle der Namen, die gehört werden 
wollen. Daß ein Mann solch unübersehbare Literatur- 
masse persönlich durchlese und sich danach Eigenurteile 
bilde, geht über die Grenze des Möglichen. ' Auch der 
Belesenste ist da für weite Strecken auf Arbeiten aus 
zweiter Hand angewiesen. Und hier eben beginnen die 
Schwierigkeiten. Wir besitzen auf dem Gebiete der 
Predigtgeschichte nur sehr wenige brauchbare Mono- 
graphien. Und wie viele würde nicht das Ideal vor- 
aussetzen, das St. mit seinem Thema vorschwebt ! 


Eine gewisse Härte und Unklarheit liegt m. E. auch 
in der Stellung und Fassung des Themas selbst: Ge- 
schichte der Schriftpredigt. Was heißt „Schriftpredigt“? 
Jede Predigt ist bis zu einem gewissen Grade „Schrift- 
predigt“. Selbst zur Zeit des größten homiletischen Tief- 
standes (2. Hälfte des 17. Jahrh,) wurde die Bibel be- 
nützt und zitiert, wenn auch in höchst wunderlicher Art. 
So ist es sehr schwer, den Ausdruck Schriftpredigt 
begrifflich abzustecken. _ Doch sei um Worte nicht ge- 


 marktet! 


Faktisch schenkt uns St. eine Geschichte der Pre- 
digt, in der bei den einzelnen Zeitabschnitten und Autoren 
Art und Umfang des Schriftgebrauches betont wird. Diese 
zwei Gründe haben auch dem Vorwort gemäß die Heraus- 
gabe des Werkes veranlaßt. „Fürs erste soll mit einem 
ziemlich ausführlichen, geschichtlichen Abriß der homi- 
letischen Schriftverwertung und der ‚Predigt überhaupt 
dem beklagenswerten Mangel einer katholischen Geschichte 
der Predigt einigermaßen abgeholfen werden“ (S. II) 

„Fürs zweite ist die vorliegende Studie als Vorläuferin 
einer Methodenlehre der homiletischen Schriftauslegung 
gedacht“ (ebd.). In diesem doppelten Sinne ist denn 
auch die homiletische Kurve durch die gesamte Kirchen- 
_ecagaad gut gezogen, angefangen von Origenes, der 

Predigerpersönlichkeit, bis herauf zu den 
u. die heute auf der Kanzel stehen oder im 
Dienste der Predigt die Feder rühren. 

Der homiletische Rücklaß der Väterzeit, der in den Namen 
Chrysostomus und Augustin gipfelt, um dann noch eine Naclr 
blüte zu erleben, ist exegetisch charakterisiert durch die Inter- 
pretationsmethoden der alexandrinischen und antioc 
Schule. Dabei liegen die markantesten Vertreter der 


ländischen Kirche (Ambrosius, tin, Leo, G an 
Daß 
bekannterem Namen ‚aus der Väterzeit zur Sprache beingt, i st bd 
der Weite des Themas der dadurch notwendigen gy 
diösen Art der Darstellung begreiflich. Grundsätzlich aber 
müssen in einer‘Geschichte der patristischen Predigt auch die 
kleineren Köpfe verarbeitet werden. Denn gerade sie \ »rtreteD 


4 
% 
en verbunden 1st, | 
ungen gemachten 
edi te Dotation der 
r 100 Jahren ver- 
“7 
eiost werden MUD, SO erscheint mir ais geeigneiste Und ZWECK- 
mäßigsıe Form eine veränderliche, den jeweiligen Geldverhält- 
nissen angepaßte Rente; eine aus der Staatskasse zu zahlende | 
“ent ‘Ts Ger groberen \serechüg und 
iem Erlasse des Keichsministeriums ac: nem vom I, NOV. 
4 
auszahit sondern v eldver- 
z hältnissen entsprechende Rente leistet. Diese Ablösung wäre 
‘* meines Erachtens die giinstigste; bei jeder anderen Ablösung 
= dürften sich Nacineile für die Kirche herausstellen. 
“ Nach dem mehrgenannten Erlasse vom 1. Nov. 1919 soll 
lich an die Erledi dieser Aufgabe herangetreten 
V andiungen, es sel daher 
2 allen Interessenten, insbesondere den Ordinariaten, zum 
Studium bestens empfohlen. 
| | 
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= 


fie Masse und machen so das Gesamtbild satt und geschiche- 
lich r 
| Mit dem Ende der Väterzeit nimmt St. von der Predigt der 
‚östlichen Kirchenhälfte Abschied und beschränkt sich auf den 
Westen, wo die homiletische Entwicklung in Deutschland, Eng- 
land, Frankreich und Italien bis zur Jetztzeit verfolgt wird, Den 
weitaus breitesten Raum nimmt dabei die deutsche Predigt ein. 
Die protestantische Predigt wird nicht behandelt. 

ie Predigt des Mittelalters, die in herkömmlicher Weise in 
eine Periode der Unselbständigkeit (600-1200) und in eine 

keit (1200—1520) gegleden wird, huldigt 

ganz und gar der allegorisch-mystischen riftbenützung, ee 
mehr und mehr in subjektive Spielereien sich verliert (S. he 


Besonderer Dank gebührt dem Verf. für die fleißige Re- 


gistrierung und Charakterisierung der nachreforn:atorischen und 
5 uchung hat uns g t. Ss ert zu- 
i die die religiöse Umwälzung auf die 
katholische Kanzel ausübte und zählt die namhaftesten Prediger 
des 16. Jahr auf. Die spielende Allegorie weicht, allmählich 
für kurze Zeit, einer ernsteren Auslegungsmethode 
rd Die glückverheißenden Ansätze kommen nicht zür 
Entfaltung. Eine Geschmacksverwilderung drückt 
17. Jahrh. die mug erg wie die katholische Predi 
Deutschland, I anien Frankreich auf einen Ti ie 
ore aS ihn keine it der Kirchengeschichte, weder vorher 
nachher, zu beklagen hatte. Mit der Bibel wird gg 
per Beißende Satiren werden geschrieben, die 
den "Unfug. mit dem Gottesworte geißeln (149— 156). 
Eine neue bessere Zeit wird eingeleitet durch die Hauptprediger 
des französischen Klassizismus (Bossuet, Bour 
ar mer heutige Predigt steht sowohl nach Form- 
im allgemeinen auf dieser 


bietet den akademischen 
vedigtinches wie den Praktikern auf der Kanzel 
die und Bewertung der homiletischen 
Literatur des 19. und 20. wu (181—224). Die Neuerschei- 
nungen der letzten drei Jahrzehnte sind zudem noch alphabetisch 
zusamm t mit Angabe ihrer cere in der Lit. 
Rundschau (P. W. von pe gr A. Koch der Theol. Revue 
(P. Hüls, A. Donders) und in Theol. u. Glaube (B. Rasche, 
J. Feldmann, Th. Soiron). Für die hier gebotenen und nieder- 
gelegien Urteile wird man um so dankbarer sein, als gerade 

die homiletische Nachfrage über Wert und Unwert gedruckter 
2 en durch übertriebene Lobeserhebungen in gewissen Zeit- 

Reklamezetteln sehr oft irre 


seiner Untersuchung schwebt St. der 
Gedanke vor, die Beziehungen aufzuzeigen, die die Pre- 
digt in den einzelnen Perioden der Kirchengeschichte zur 
Bibel einnahm. An sich eine höchst lohnende Sache, 
die interessantesten “rtrag verspräche. Damit man aber 
große übersichtlich. Bilder gewönne, müßte man inner- 
halb der Hauptepochen nach sachlichen und nicht 
nach chronologischen, örtlichen und persönlichen Mo- 
au disponieren. So etwa, wie Hermann Jordan 
seine »Geschichte der altchristlichen Literatur « (Leipzig 


1911) angelegt hat. | 
Bekanntlich herrscht in der Art der Schriftbenützu und 


der Schriftausbeutung bei Fo Predigern innerhalb einer Periode 
weitgehende Uniformität und die einzelnen Namen bedeuten im 
‚ allgemeinen nur Grad-, nicht aber Wesensunterschiede. Beson- 
* ders markante und originelle Meister könnten ja gesondert be- 
handelt. werden. Es wären also die Predigtmassen einer Periode 
unter sachlichen Themen zu rer Gesamtbildern zu 
verarbeiten. Damit würden große und klare ichten ge- 
‚ Sehaffen und Autor. und Leser wären den ermüdenden Wieder- 


dee untersuchen nach ihrer Differenzierung in alexandri- 
nische und antiochenische Predigt. Es könnten gewisse 


Predigtziele ins Auge gefaßt werden, die man biblisch zu 
lösen gesucht. So besitzen wir aus der Zeit der trinitarischen 
und Kämpfe (4. und 5. Jahrh.) ungezählte Pre- 


assillon, 


Die Entstehung Christustypus 


digten, gute und schlechte, in pane mit staunenswerter Findig- 
keit aus beiden Testamenten Stützmaterial für das Dogma zu 
Massen gehäuft ist. Interessant wäre auch die Untersuchung, 
in veläien Grade und Umf: einzelne biblische Bücher 
und Stücke Gegenstand der waren oder wie man so- 
gar ethisch anstößige Partien des A, T. auf die Kanzel. brachte 
und zu münzen strebte. 


egorische Spielerei, welche die 


des Mittelalters charakterisiert, böten klassische Ausbeute die 
(Altdeutsche 


Predigtsammlungen, die A. von Schönbach hera 


Predigten I—III, Graz 1886—1891). Es sind d 


Kom pilationen (Schénbach gibt davon und 
12. 13 a 


nach dem exegetischen Geschmacke 
wg en sind. 
Eine ichte, die die Schri 
lichen Predigt sich zum Thema nahne, mé 
stammelnden Versuche in denen biblische und 
Ausdrücke dem deutschen Volke gedolmetscht Im 
Predigtbuche des Priesters Konrad Erg men I) ist Cyrinus 
(Lk 2,2) ein Graf, Gedeon ein H nn: her 


Pfalzgraf, Paulus Marschall, Michael Herzog und ~ 


Propst des Paradieses, die Apostel sind Amen und Schöffen, 
Herrn. Ganz im Tone des Heliand 

Wie übrige, im mineaherichen Menschen das Be- 
wußtsein von der Hi. Schrift als es uelle verankert 


lag, sehen wir daraus, 


soweit deren spärliche ein 
richt, Beiträge z, S. 22—24; 
derselbe in: Zeitschr. S. 552), 
ihre Hauptargumente und Motive aus:der Bibel 

Sts Studie ruft aufs neue wieder Pen se Arbeits- 


feld in Erinnerung, das namentlich in der mittelaltetlichen 


und neueren Predigtgeschichte zur Forschung lädt. Reicher. 
Gewinn erwüchse da fir die verschiedensten Wissens- 
zweige, nicht zuletzt für die Kulturgeschichte. 
monographien wären günstige 
stunden in ländlichen Wirkungskreisen. Sie heischen in 
der Regel wenig, and 
großer Bibliotheken. 


München. J. Zellinger. 


Kleinere Mitteilungen. 
eo. D. Dr. Albert, Jesus. Gesammelte V. 

Lei Hinrichs’sche Buchhandlung, er (179 S. 

Schriftchen liegen neue Vortrage des versto 
Leipziger Kirchenhistorikers vor, die bei ganz verschiedenen Ge- 
egenheiten, zu ganz verschiedenen Zeiten (in den Jahren 1880 
—1916) gehalten worden sind. Es handelt sich um die The- 
mata: Hat Jesus gelebt; Jesus und Paulus; „Jesus in seinem 
Denken und Fühlen; esus in seinem H ; Jesus in seinem 


Leiden; Der sittliche Fortschritt der Menschheit "und das Christen- - 


tim; Das Christentum und das irdische Gut; Alles in tus; 
und — aus dem Rahmen des Ganzen etwas berausfall 

in der Kunst. 
einfach, ohne jedes gelehrte 


Die Vorträge sind schlicht und 


Beiwerk, im edlen Sinne pou. Aus ihnen spricht eine vor- 
der 


nehme, vom lebe gesamten in den rs ‚and 
vorhandenen Überlie erung tief berührten Persönlichkeit, der 

meistens unbedenklich und gern zustimmend folgt. Daß bei der der 
Art der Entstehung dieses Buches manche Gedanken sich wieder- 
holen, ist iflich und nimmt man 
bekannte) Herausgeber hätte sich 
sollen, den Fundort der Bibelstellen in 


sophie S. 266). F Br,, Herder Die 
4, Jan. 1921, S. 249— re i. Br, <— 
kleine aber Arbeit By die charakteristische 
Eigenart der scholastischen und modernen chorea are nach In- 
halt und Form in möglichst scharfen, wi et wu nn 
herauszuarbeiten und alte und neue Philbsophie fo di de 
einander gegeniiberzustellen. Der Verf. gel duch diese 
— Sk zu dem Resultat,. daß die sowohl 
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art die 
Führerro ührerrolle gerecht werden, 
so muß sie Neuscholastik a d. h, mehr als bisher bestrebt 
in den nichtscholastischen 


Jeiztzeit wird die Neuscholastik zugleich schützen vor dem Sich- 
verlieren in Spitzfindigkeiten, sowie vor dem selbstsicheren Pochen 


auf liebgewonnene, Schulmeinungen und vor dem 
Mangel an igkeit für neue Probleme und ter 
Beurteilung 


aufgerollte hochbedeutsame 


bei den Vertretern der scho- 
lastischen, sondern auch der nichtscholastischen Philosophie volle 
Beachtung finde! . Droege C. ss. R 


Die dritte Vereinsschrift 1921 der Görresgesellschaft 
bringt außer dem Jahresberichte für 1921 Abhandlungen aus 
verschiedenen Gebieten, durchweg Vortrage, die auf der Wormser 
Generalversammiung gehalten worden sind: 1) G. Buschbell, 

Zur Charakteristik des Kardiuals Bellarmin (hauptsächlich auf 


| rund der Familienbriefe und der Selbstbiographie des Kardinals, 


zwischen denen allerdings allerlei Unstimmigkeiten bestehen); 
2) J. Engert, Remigius Stölzle (ein Fr A tt der Erinnerung 
an den am 23, juli verstorbenen Würzburger Philosophen) ; 


3) E. Kalt, Israelitische Kleinkunst (skizier de deren Entwicklung 


und weist ihre Beziehung zu der al israelitischen Kul- 


turgeschichte | auf); J. P. Kirsch, Die saat entdeckte gr 
Apostolorum“ an Via Appia bei Rom (Beschreibung des 
Fundes ; wahrscheinlich wurden die Gebeine der beiden Apostel- 


fürsten anläßlich der valerianischen ‚Verfolgung am 29. Juni 258 
in diesen Raum übertragen und in ibm vorübergehend aufbe- 
wahrt); L. Mohler, Die Wiederbele des Platonstudiums 
in der Zeit der Renaissance durch Kardina Bessarion (über Ent- 


„Gegen den Ver- 
dem -Abendlande 


er Innsbruck, Verlagsanstalt Tyrolia, 1920 (129 S. 89%. 
4,55. — Vorliegendes Buch beschreibt nach den Berichten 


ebenso reich ist, wie die 
Und wie während der französischen Revolution ab- 


Priester ihre geistlichen Mitbrüder auf das Schafott | 


Verbrechen und schufen damit zahlreiche geistliche Märtyrer. 
In fesselnder Weise wird dargestellt, wie die Ausrufung der 
kommunistischen Diktatur zur Aufl 


nung führte: zur 


von 
erw Gstung und Beraubung der Kirche, zur lutigen Priester- 
in w die Kinder in die Religions- und Sittenlosigkeit ein- 
angeleitet wurden. Hand in 
mit der roten ging der Untergang des Volks- 
wohistandes, während die Kommunistenführer ungeheure Keich- 
und enossen mit 


ll glackseliger Freihei Gleichhei 
vo t, eic t 
werden solle, — Das Buch ist übersicht- 


‘und Teilnahme gewinnt. 
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der Vorzeit, wie der Gegenwart ihre eigenen V. hat, daß lich ond leicht verständlich geschrieben und verdient die wei 
aber die Scholastik als Ganzes genommen sow lich | Verbreitung. Es wäre insbesondere zu wünschen, daß die abet 
ihrer inhaltlichen Grundanschauungen, wie bezüglich ihrer for- | tende Bevölkerung aus der Lektüre dieses lehrreichen Buches 
malen Methode nicht nur wegen der inneren Einheit | überzeugt würde, welchem Elend und Unglück auch die arbei- 
und systematischen Geschlossenheit ihres Gedankenaufbaues, | tenden Klassen bei der Verwirklichung kommunistischen 
sondern auch wegen der größeren Kontinuität ihrer Eotwicklu Ideale verfallen. K. Geiger, 
‘und des Zusammenhanges mit dem vernünftigen u „ Neoconfessarius 


»Joannis Reuter S. practice in. 
stractus. Tertio edidit j. B. Umberg S. J. Friburgi Br, 
Herder, 1919 (XII, 469 S. 8°), « — Dies bewährte Handbuch für 
die Spendung des Bußsakramentes war in 2. Aufl. 1905 von 
P. Lehmkuhl besorgt worden. Eine 3- Aufl. hatte er schon 
1916 vorbereitet, aber man, wartete bis zum Erscheinen des C. 
j. c Inzwischen starb am 23. Juni 1918 der verdiente Nestor 
der men a0g Nun hat P. Umberg die neue Auflage mit 
Umsicht voll Die Zusätze von Lehmkuhl sind durch einen 
Stern, die von U. durch ein Kreuz gekennzeichnet. Lehrreich 
ist ein Vergleich dieser Ausgabe mit der bei Manz 1906 er- 
schienenen und von J. A. Müllendorff S. J. besorgen latei- 
nischen, sowie mit der den heutigen Verhältnissen angepaßten 
deutschen Ausgabe desselben Herausgebers (von 1913), in der 
sich z. B. das beachtenswerte Kapitel findet: „Der Beichtstuhl 
und dessen Hygiene“, ein Kapitel, das U.s Bearbeitung nicht 
bietet. Dagegen fanden die » moralis« und die »Casus 

von Lehmkuhl Berücksichtigung, ferner die Noten 
Ballerinis zu Gury, Ballerini-Palmieri, Gury-Ferreres Gasus con- 
scientiae, für pastoralmedizinische Fragen einige Male Capellmann- 
Bergmann und in ausgiebigem Maße das neue kirchliche Gesetz- 
buch. Das Werk könnte noch gewinnen, wenn auch namhafte 
deutsche Moralisten und Pastoralisten z. B. Göpfert, Koch, Maus- 
bach, Pruner besonders in umstrittenen En und einschlägige 
Monographien wie Oppermann, Verwaltung des Bußsakramentes, 
Rasche, Der Spender des De tame Die Verwaltung 
der h. Sakramente, Heyne, Über Besessenheitswahn, Weber, 
Zwangsgedanken und Zw ustände u. a. zu Worte kämen. — 
Daß gelegentlich weniger aktuelle Materien wie S. 223 bei den 
obligationes mercatorum sind, wird man begrüßen. 
Im reichhaltigen Index vermißt man wichtige Einzelheiten z. B. 
Facultas dispensandi, suspensio, potnae vindicativae, imputabili- 
tas, um mortis u. a. Möge der Neoconfessarius vielen 
ein gern benutztes Hilfsbuch werden und bald eine weitere Auf- 
lage erleben ! C, S. 


»Im Dienst des Schöpfers. Ein Buch über die Ehe fi 
katholische Braut- und Eheleute von Hardy Schilgen S. J. 
Kevelaer, Joseph Bercker #4 S. 8°), Kart. M. ı4.« — Unter 
den zahlreichen Ehebüchlein der letzten Zeit, die sich die Auf- 
abe setzen, das Bewußtsein von der Würde und Heiligkeit der 

e und von den Pflichten und Rechten der christlichen Ehe 
leute zu pflegen und zu klären, nimmt diese Schrift eine der 
ersten Stellen ein. Offen und doch zart behandelı der Verf. die 
heiklen Fragen nach den katholischen, auf der: 
beruhenden Grundsätzen von der ehelichen Liebe, dem 
segen usw. Er u. seine Erwägungen vorzugsweise an + 
herrlichen Hirtenbrief unserer Bischöfe vom Jahre 1913 Se der 
auch im Wortlaut nebst den kirchlichen timmungen über 
Verlobung, Eheschließung, (Ehehindernlise Nottaufe 
ist (S. 74—91). Man gebe Au. Büchlein Braut- wm. 

in die Hand, es ist ein Mittel, viel zur Gesundung der u. 1 


»Der und die Mischehe. Unter besonderer 
Berücksichtigung der Diapers. Von Pfarrer August Dinkloh 
und Anstaltspfarrer Dr. Merschmann. Paderborn, Bout 
fatius-Druckerei (VIII, 168 S. 8%). Kart. M. 13.« — Die Misch 
eben sind das Kreuz der Diaspora; sie sind hauptsächlich schuld, 
daß so viele Kinder immer noch der katholischen Erziehung ver 
lustig gehen. Daher soll hier den Pfarrern für sane Be- 
kämpfung dieses Übels neuer Stoff geboten werden. M. behar 
delt Ursachen und Schäden und die Pflichten des Beichtvaters 

enüber der Mischche, D. bespricht die Arbeit des Pfarrers io 

igt und Katechese und in persönlicher Behandlung der he 
rienten. Das Ganze ist in herzlich besorgtem Ton 
so daß der Leser wirklich für den Ernst der Sache 

Die einschlagigen kirchlichen 

Das Buch bildet einen Teil der 


mungen sind überall beigefügt. we Li 


Sammlung »Unsere Diaspora«. 
»Alfons Heilmann, 


Zwischen Alltag und 
ag ten Freiburg, Herder (VIII, 200 S. 8°). 950 
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| | Corpus Catholicorum 

Werke Kathelischer Schriftsteller im Zeitalter der 

. q "Soeben erschien Heft 8: 

a Kaspar Schatzgeyer O. F. M. - 

| Scrutinium divinae scripturae pro con- 

ciliatione dissidentium dogmatum (1522). (Ausgabe B 
k Hrsg. von P. Dr. Ulrich Schmidt O. F. M., München. ot eee sos S.) 

XXVIII u. 180 S. Beide Bücher sind in hied Einbänden | 
; 7 Die Gebete, die hier geboten werden, sind in 
1 innigem Anschluß an die Liturgie zusammenge- 
ea) stellt und sind meist mit den Jungen genau 
| wohl der Durch- 


durchgesprochen, so 
Jungen gefallen dürfte. Kurz gut, galt 


Jede Buchhandlung liefert. 


AschendorfischeVerlagsbuchhandig. 
Münster i. Westf. 


lector, sed ea mente, qua ille scripsit, et, ni fallor, lecto libro 
Jede Buchhandlung liefert. 


Vertagsbuchnandlung, Münster iW. fie Ardensschwester| 
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A| Eberle, Dr. A, Die Mariologie des Heiligen Cyrilius von Alexan- 
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 wellsten des beginnenden Reformationszeitalters, wie 
; Gnade und freier Wille, Glaube und gute Werke, Priestertum, Meßopfer, - 
3 Mönchtum usw., so daß sie auch noch im der Jetztzeit für den Dogma- 
; tiker und Apologeten, Geistlichen und Laien, Katholiken wie Akatho- 
a liken das regste Interesse beanspruchen darf. Eine dem Texte vom 
Herausgeber vorausgeschickte der Schrift und das reiche 
} Sachregister am Schluß dürfte das ium der etwas schwerer ver- 
- ständlichen theologischen Partien der Abhandlung in etwas erleichtern. 
| Möge sich der edie Wunsch, den der abgefallene Franziskaner Pellikan | —__________ 


Zschokke, Historia sacra 
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Zn den Anfängen der kirchlichen Privat- 


buße. | 
die Privatbuße 


Braunsberg, 
 druckerei, 1920 (34 S. gr. 8). 


vergebung nach 
Zeitschrift für kath. 


Im Selbstverlag, 1921 (80 


Sonderabdruck aus der 
Bd. 45 (1921)]. — 


4. Galtier, Paul, Saint Augustin a-til confesse ? Du 


de la Revue pratique d’apologétique (avril-juin ) 
G. Beauchesue (st 5, gr 


5 Brewer, H, S. J. Die kirchliche Privatbaiie im 
christlichen 


Altertum. [Sonderabdruck aus der Zeitschrift 
für kath. Theologie. Bd. 45 (1921)]. Innsbruck (42 5 89) 


An die Studie von K. Adam: Die kirchliche Sünden- 
vergebung nach dem h. Augustin (Paderborn 1917) hat 
sich eine weitere über die Stellung Augustins 
zu der kirchlichen Privatbuße angeknipft. Adam 

mit diesem Namen die kirchliche Buße, von 
der nur der Bischof bzw. Priester Kenntnis hat, die sich 
also im Unterschiede von der öffentlichen Buße ohne 


öffentliche Bußrüge (correptio publica) und Exkommuni- 


kation des Sünders sowie ohne dessen Einreihung in den 


Stand der eigentlichen Büßer vollzieht und bei der auch 


Augu- 


Druck der Ermländischen Zeitungs und Verlags- 


| 


bereitet. In dieser Frage zu einem sicheren Urteile zu 
, kommen, ist sehr schwer. Augustinus bietet nirgends 


Zählt er die Arten der Buße auf, so unterläßt er es; 
auf die kirchliche Privatbuße hinzuweisen. Nur De fide 
et op. 26,48 wird sie (nach 
deutlichen) Bezeichnung quaedam correplionum medica- 


ab (29—34). 
_P. ist die bischöfliche Zurechtweisung des 


A die öffentliche und Rüge 
der (eorreptio publies) hinzu. — Eine An- 
. findet P. bei insichtlich der ünden gegen 


kein Wesensteil der Buße. Sie hat den — 


4 pP 


ie 


3 


eine sy e 
Probleme. Seine Äußerungen sind von augenblicklichen s 
polemischen oder seelsorglichen Gesichtspunkten beherrscht. e 
eingeführt? Ein Beitrag zur Geschichte der altkirchlichen | Bi. 
Bußdisziplin. [Sonderabdruck aus dem Vorlesungsverzeichnis | — 
der Akademie zu ~~ für das Sommersemester 1920]. 7. 4 
| untersucht in der ersten der oben genannten Schriften Ko eS 
die Bedeutung der correpiio (4—1}3), sucht nachzuweisen, u 
daß Augustinus alle schweren Tatsünden — von der Buße . 
in Todesgefahr abgesehen — der öffentlichen (oder halb- eS 
öffentlichen) Buße unterworfen (13—21). und auch Bs 
| die bloß vereinzelt, nicht gewohnheitsmäßig geschehenen | a 
| schweren Tatsünden nicht hiervon ausgenommen hat u 
| (22—29). Zum Schluß stellt er die augustinischen Ge- - te 
| danken zusammen, die geeignet waren, der Privatbuße den 4 
| Weg zu bahnen, hält aber daran fest, daß Augustinus Be 
| selbst die Folgerung aus diesen Gedanken noch nicht ge- x 
| zogen hat; er weiche hinsichtlich der Öffentlichkeit des aa 
| Verfahrens nicht von der allgemeinen Praxis seiner Zeit E 
| Zweck, den Sünder, der Cimer Schwerer Schuldie Ls 
| zur Buße und zwar zur Öffentlichen kirchlichen Buße zu bewegen. “a 
| Falls es sich um eine öffentliche Sünde handelte, trat zur Be- 2 
Gott“). Wenn der Beleidigte seinen Beleidiger in | | 3 
| Liebe im Geiste der Verzeihung zurechtweist und ihn zur Reue = 
Prvatbuße .. . aniester | Brudersünde, so daß eine Miwirkung der Kirche sich erübrigt. - 
Todesgefahr sched) zuerst | Hat die Zurechtweisung keinen Erfolg und wird. die Sache dem 
gewährt worden —, aber er habe zu Worte des Herrn gemäß (Masth. 18, 17) der Kirche mitgeteilt, 3 
begründet und ihre spätere allgemeine Einführung vorbe- | und sich bekehrt, ebenfalls aus sich sündenvergebende Kraft, | — 
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kennt, 

Unterrichte der Katechumenen von solcher Buße völlig 
schweigt. Als Mittel, die nach der Taufe enen schweren 
Buß A habe 

uße an. meint zwar, tinus aus $ 


Buße (Die geheime Kirchenbuße 68f.). Aber dieser Vergleich 
ist nicht zutreffend, da Herma’ und Tertullian von der öffent- 
lichen Buße doch nicht geschwiegen, sondern, obgleich mit 


mir P. auch Adams e 
Augustinus die vereinzelte schwere Tatsünde, selbst wenn 


sie notorisch war, von der öffentlichen Bußbehandlung ausge- 


2. In seiner zweiten Abhandlung stellt Poschmann, 
um nur das Wichtigste herauszuheben, die Frage: Welche 


Sünden sind nach Augustinus der kirchlichen 


die genannten Mittel geschehen. Außerdem hat Augu- 


. stinus, wie P. meint, die „Sünden gegen den Menschen“ 
ausgenommen und ihre Nachlassung als unmittelbare Wir- 


kung der zur führenden brüderlichen Zurechtwei- 
sung bezeichnet; P. hierin, wie bereits be- 
merkt 
Also 


4 


wurde, den h. Lehrer mißverstanden zu haben. 
vor das Forum der Kirche sind alle schweren 


- Tatsünden zu bringen, mögen sie einmal oder wieder- 


die 
den Rückfälligen Buße ge- 
mit 


Hat Augustinus 
währt? Augustinus hält mit der gesamten alten Über- 
lieferung daran fest, daß die öffentliche Buße nur ein- 
mal im Leben geleistet werden kann. Aber er kennt auch 


keine private Buße mit der Aussicht auf Rekonziliation 
für die Rückfälligen, wie namentlich Epist. 153 deutlich 
zeigt. Sonst wären ja auch die Rückfälligen durch Ge- 
währung einer kirchlichen Privatbuße viel milder behandelt 
worden, als diejenigen, die sich zum ersten Male schwerer 
Sünden schuldig gemacht hatten. Epist. 228, 8 darf nicht 

3. Gegen Poschmanns erste Abhandlung — die zweite 
konnte er noch nicht berücksichtigen — sucht Adam 


seine Auffassung von der Privatbuße zu rechtfertigen und 
will hierbei eine „erschöpfende seiner Auf- 
stellung vorlegen. Er prüft erstens (S.6—16), was Augu- 
stinus von der brüderlichen Zurechtweisung lehrt. 
Wenn Augustinus sie als Heilmittel hinstellt, so beschränkt 
er dies weder auf die „Sünden gegen den Menschen“ 
noch will er die Unterwerfung der schweren Tatsünden 
unter die kirchliche Lösegewalt als überflüssig bezeichnen. 
Die brüderliche Zurechtweisung und die in ihr tätige ver- 
zeihende Liebe ist nach "Augustinus nur eine auf seiten 
des Menschen unerläßliche Vorbedingung für die göttliche 
Vergebung. Keine Sünde wird dem nachgelassen, der 
dem Bruder nicht von Herzen verzeiht. Das gegenseitige 
Vergeben stellt die richtige Disposition her, auf Grund 
deren dann die kirchliche Bußgewalt sich wirksam be- 


angeschlossen haben oder ob in bestimmten Fällen das 
ganze Bußverfahren im Geheimen nur unter Vorwissen 
des Bußleiters vor sich gehen konnte. Letzteres ist nach 


Sehr einläßlich erläutert er den Text De fide et 
die Priva erblickt. Augustin spricht hier von dreierlei Sün- 
den, von solchen, die mit der Exkommunikation zu bestrafen 


und durch die 6 Buße zu sühnen sind; ferner von sol 
chen, die dieser Buße nicht bedürfen, sondern durch quaedam 
lichen Sünden, für die die medela quotidiana ausreicht. A. 
Die an zweiter Stelle genannten Sünden sind, wie der 
zu der dritten Gruppe zeigt, schwere Sünden, aber 
doch nicht so schwer, wie die der ersten Da es nun 
ein sicherer Grundsatz des h. Lehrers ist, alle schweren 
Tatsünden nur durch die kirchliche Lösetätigkeit beseitigt werden, 
so kann er mit den correptiones kein außersakramentales Mintel 
der Sündenvergebung gemeint haben. Und weil der Kontext 


rept | 
geheimer Bußrüge mit anschließender geheimer 
nierung bestehen, zumal da sich Augustinus an Matth. 18,15: 
Corripe eum inter te et ipeum solum anlehnt. 
sich, diese Schlu 


:. | ohne daß sich die kirchliche Lösegewalt zu betätigen braucht, | | 
3 Aber P. dürfte hier die Lehre Augustins nicht richtig gedeutet 
£ haben. Wie Adam in seiner weiter unten zu besprechenden 
> Schrift zeigt, bedürfen nach Augustinus die schweren Tatsünden 
= gegen die zehn Gebote, also auch die „Sünden gegen den Men- 
Pr schen“ der öffentlichen Buße. Augustinus erblickt in der cor- 
R reptio fraterna kein außersakramentales Mittel zur Tilgung der 
„ Brudersinde, sondern = ihr nur Kraft 
® zu, als das itige eben gemäß der ten Vaterunser- 
he bitte und der sonstigen Lehre Christi die Voraussetzung aller 
gottlichen Sündenvergebung ist. 
; Unter P.s Beweisen, daß Augustinus außer der Buße in 
* Todesgefahr keine unter kirchlicher Leitung stehende Privatbuße 
ie: etwa durch den Hinweis auf eine leichtere Art, Vergebung zu | tätigen kann. 
Er; erlangen, einen Anreiz zur Sünde zu geben. Er habe also eine Ein Versehen liegt S. 16 vor, wenn A. bemerkt: „Im Serm, 
Fi ähnliche Stellung zu der Privarbuße eingenommen, wie ebedem | 9, 10, 14 führt er sogar sämtliche Gebote des Dekalogs auf das 
E| Hermas und Tertullian aus ähnlichem Grunde zu der öffentlichen | eine ur gen von der Nächstenliebe zurück“. Augustinus führt 
Bu: sie zwar alle auf ein Grundgebot zurück:. Quod tibi fieri non vis, 
= alii ne feceris, Aber er faßt es hier nicht als Grundgebot der 
| Nächstenliebe auf, sondern denkt bei dem Worte alii an den 
Widersirepen, Onen vor geredet maven. — scneim | Nächsten und an Gott: Sed ipsum ,alii‘ cum dicis, utrumque 
® attende et proximum et Deum (ib. 16). 
| Besonders sorgfältig bemüht sich A, die bischöf- 
Bi liche correptio secreta bei Augustinus als die geheime 
commen hat kann mit P, ın de gusunischen Aus- 
4 der drei T Christi z. B. Sermo 98,5. 6; KirchenbuBe zu erweisen (S. 17—71). Die amtliche 
In Joh. tr. 49,3) nur eine psychologische, keine bußrechtliche | Zurechtweisung ist an sich nur ein Weckruf zur Buße, 
"ad Betrachtung und Unterscheidung der Sünden finden. Bußrecht- | aber sie will bewirken, daß der Sünder in sich geht und 
af liches wird mur so nebenher und undeutlich erwähnt, daß es | sich zum Gebrauch der kirchlichen Bußmittel bereit e- 
& keine weitgehenden Schlösse gestattet. klärt. Die Frage ist nun, ob sich an die geheime Buß- 
Bi. Aufnahme in den Büßerstand (ohne Bekanntgabe der 
4 ee | Sünde), ötientliche Buße und öffentliche Rekonziliation 
a Buße zu unterwerfen? (52 ff.). Nicht die peccata quoli- 
aa diana, für die die medela quotidiana des Gebetes, des 
Br; Fastens und Almosengebens ausreicht. Auch die schwe- 
ea ren Gedankensünden und kleineren Gewohnheitssünden | 4 die augustinische Auffassung u : 
, nd Praxis, es ist der 
a nicht; ihre Tilgung kann nach Augustinus ebenfalls durch | eigentliche Sinn der correptio secreta,, daß auf jede öffent- 
+ holt und gewohnheitsmäßig begangen sein, und nicht bloß 
a die Kapitalsünden, sondern alle in der Hl. Schrift, be- 
¥ sonders im Dekalog und in den Lasterkatalogen bei Pau- 
> lus aufgeführten Sünden, 
schließen. _ 
Ü lasse der e excom 
ie erbindung mit diesen scharfen - 
= Bußmitteln in u kommt, so können die u cor- 
4 dere Beobachtungen sicherzustellen. Doch bleiben 
A bezüglich des Ausdrucks correptiones im augustinischen Le 
3 brauch. Oder bei der Versicherung Adams, die ganz 
ae Bußbehandlung gewisser Sünden sei in Hippo notwendig gewesen, 
< | weil sonst geheime: Sünden zur öffentlichen Kenntnis gebracht 
| und unter Umständen von der Staatsgewalt strafrechtlich verfolgt 
werden konnten. „Darum mußte aus Gründen der Caritas 


BA z2r7 


kommen“ (57 Aber ist 
ätzlichen Erwägung dieser Art zu 
nunc die Praxis danach estaltet war? 


HED 
4 


1 


TERS | 
ile 
| 
ke 


Disziplini 
reconciliatio“ (61). Aber 
das reset Verfahren einfach zur geheimen Buße 
ist zu beachten, daß A tinus dieser 


Feat 

3 


2 


excommunicatio in Frage — und damit kam 
der poenitentia maior in W | 


‚lichen Bußverfahrens versteht. . Solange keine bessere 
Auslegung des dunklen Ausdrucks gegeben ist, wird man 

Adams Deutung trotz aller Bedenken, die sich aus dem 
sonstigen Schweigen Augustins fiber diese wichtige Sache 
ergeben, als die wahrscheinlich richtige anzunehinen 


Galtier die Frage: Hat Augustinus 


Beicht gehört? Zweifellos hatte die Auferlegung der 
Öffentlichen Buße ein Sündenbekenntnis, wenigstens ein 
geheimes, zur Voraussetzung. G. richtet sein Hauptaugen- 


Namen maior et in- | 


mg rep die Akte der öffentlichen Buße:. die Aufnahme 
in den Stand der eigentlichen Büßer und die. Unterwer- 


fung unter die besondere Disziplin der öffentlichen Buße 
Er unterseheidet ferner die ganz geheime und 


die zum Teil öffentliche Privatbuße; bei letzterer sind 


4 
| 


treten, ohne daß das Kommunionrecht 
Die Trennung vom Altar war nur ein Sonderfall der Buße. 
De fide et op. 26, 48 {und 3, 3. 4) bezeugt diese‘ Art der 


Gemeinschaft des A- 
ossen wird (Epist. 153, 6, 21), ist das Seltenere, | 
ähnlichen Fällen is | 


tars 

die gewöhnliche Praxis in 

heim verwaltete Oben der correptio zu halten a 

vä 


der Zeit vor Augustinus aufsucht. Die Privatbuße be- | 


stimmt er ihrem Wesen nach dahin, daß sie ohne excom- 
municatio maior (Ausschluß aus der Kirche und Berau- 


bung aller kirchlichen Rechte) geschah, der Büßer viel- _ 


. 


Schlüsse 


+ 


> 
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yer ime: Bußverfahren ne "rıvatbuBe. verster mter 
Verfahren, in dem das Bekenntnis vor dem Priester: und ei; 
die- Fraxis eine 
nur eine Öffentliche 
ener Grund auch fir a 
hen Buße (ohne aus- - 
inde) die Gefahr be- Br 
Büßser zu beurteilen 
u ung Offen | 
Die Privatbuße kam nach G. in Anwendung bei den — 
Konvertiten, die von Kindheit an der Häresie eo 
angehört hatten (S. 20f£). Bei ihnen waren die Ver- aa 
2 x 
: a das übliche Verf in etwa geändert werden. Es Bi 
A. annimmt, „ein abgekürztes, von jeder Exkommu- Bi 
volle Strenge: der traditionellen Buße mildern kann. Wenn Bi 
z. B. der Sünder sich nicht bereit finden ließ, nach der | 
Beicht die öffentliche Buße zu leisten, ‘oder wenn die a 
öffentliche Buße ihn kompromittiert hätte oder andere a 
Umstände diese Buße nicht gestatteten, so ließ die vater- — | 
pedenklick 4 
heime Buße 
heran. leistung und Vergebung ohne alle Öffentlichkeit. ; 
: rey hat Bei G. erscheint die Privarbuße: nicht mehr als. Ausnahme. | 
Feingerer Buße, von der vit | y = 
ir sein geheimes Bußverfahren“ re (5 
elhaft, weil der ganze. Hergang 
öffentlich und der Fall im übrigen von dem. der sonstigen Baber a; Br 
ganz verschieden war. Denn diese Häretiker hatten nie zur Kirche - af, - aus 
gehört. Wo aber keine communio bestanden hatte, konnte keine Eupduung we. 
die Auferlegung schiedliche Behand fer Ponitenten so weitgehende 
auf die Praxis der Buße zu ziehen, als ob die geheime Buße fast oe 
; aus De fide gewesen wäre. zn Epis 
kräftigen irk- si icht immer einwandfrei. Z. B.:Epist. 153, 6,21 hätte 
Op. 20, 48 zu be sucht, erwähnt werden sollen, daß) zunächst nur eine secreta 
lichen :Beweiskraft zu entbehren. Es bleibt nur dieser | ger publies in Frage steht, die mit der eigemlichen Rircheobuße Br 
Text selbst, und bei ihm hat A.:in der Tat gute Gründe nichts zu tun hat (vgl. Adam,” Die kirchl, Sändeuvergebung 634.1). 2 
dafür vorgebracht, daß Augustinus die quasdam cor- 5. In etwas erweitertem Rahmen bespricht Brewer .~ 
. veplionum medicamenta im Sinne eines geheimen kirch- | die kirchliche Privatbuße, indenr er ihre Spuren auch in Er 
kirchlichen Rechte verblieb, auch seinen Platz unter den _ ei 
Gläubigen behielt und nur zeitweilig von der h. Kommü- ir 
nion ausgeschlossen wurde (excommunicatio minor). Be- 
| weise für diese Art der Buße bieten nach B. (in dieser a: 
Reihenfolge!) Cyprian Epist. 4, 4 und’ De lapsis 28, a 
| | 


— 


Synode von Elvira can. an, Lan 2 260, Tertullian 
De pudic. 7. 18, Novatianer des 4. Jahrh., Synode von 
Karthago 401 can. 11, Synode von Elvira can. 32, die 


liche Buße fallen (Sermo 351, 4,9; 392, 3, 3; Ench. 65; 
De div. qq. 83 qu. 26). 
kommt auch B. zu dem Schluß, daß Augustinus 


wächung 
ist (42). Schon Tertullian weiß „nicht anders, als daß 
die Übung 


“ nur bedingten: Zulässigkeit und "Ermessen des 
Bußverwalters trat sie in der Ver- 
kündigung des nicht hervor“ (39) 

Letzteres wird man schwerlich als eine Auskunft 
lassen können. A sind die die B. bei- 
nicht immer zutreffend. das richtige Verständnis der 


genug gesagt worden. Tertul- 
er nur eine kirchliche Buße zu- 


en Tatsache, daß der Bischof Pomponius alle 
muniziert hatte, die Buße also alle die öffentliche war 
Die von Cyprian mildere Behandlung des einen Teiles 
bestand nur darin, i 
fir ausreichend ie Ki 
Auch 
und Buße derer 
stasie nur in i 
Privatbuße hin. Verglei i 
m 
auch Epist. 16,2, wonach die Öffentliche Buße secundum disci- 
plinae ordinem zu leisten war, auch wenn die Sünden precata 
17,2). — Vor ist aber zu beachten, dafi B. den Namen 
Privatbuße in anderem Sinne anwendet, als die übrigen Forscher 
Das Gebeimbleiben des Verfahrens ist bei ihm kein Erfordernis 
Lossprechung. icht neues is nur 
übrig, öffent- 


Es 
4. Jahrhundert an Regeln und Fälle 
- woh'sagt, halböffentlichen Ball 


f; t 
älle) von mmunion | 
Privatbuße sollte man dies nicht nennen. Ten 


Münster i. W. 


5 
j 
3 


Fr. Diekamp. | 


Zschokke, H., Historia sacra Veteris Testamenti. Editio 
septima proc. a Dr. enge year Professore in Universi- 
Leipzig, Braumüller, 1920 (XVI, 
5 gr. 8°) 


haltsverzeichnis, Personen- und 
Tempel Salomons und Palästina, endlich der Preis (36 M), 
sind Vorzüge, die in unserer Zeit selten geworden sind. 
Die Historia sacra des früheren Professors und jetzigen 
Weihbischofs H. Zschokke hatte 6 Auflagen erlebt, da 
übernahm der Wiener Universitätsprofessor J. Döller die 
Besorgung der siebten. Den Zweck, den Z. dem Buch: 


Volkes von Adam bis Christus, sondern auch einen Ab- 
rnß der biblischen Archäologie, Kapitel über biblische 
Geographie, eine gedrängte Einleitung in die einzelnen 


und sogar einige Kapitel über biblische Theologie; 
z. B. $ 37 cultus idolorum, $ 58 de prophetismo, $ 90 


4435 
i 


Übersetzungen. 
Z. beobachtete Standpunkt, der von D. im 
innegehalten wird, ist bekannt. ‚Deshalb ist es 


uta ein Bedeutendes vermehren. 
auch etwas Charakteristisches verloren, das Z. dem Buche 
aufgeprägt und ihm so viele Leser und Freunde er- 
worben hat. 


Bonn. Franz Feldmann. 


, 


Rahlfs, A., Über einige alttestamentliche 
t nta-Unter mens 
Kgl. Gesellschaft der W en zu Göttingen]. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlı 1918 S. 1—46 (S. 161— 204). 
en! | dem Kloster S. Stefano, das dicht hinter der Apsis 
der Peterskirche in Rom liegt und um 1500 den 
Rom pilgernden Abessiniern überwiesen wurde, befanden 
sich, wie Hiob Ludolf 1649 berichtet, drei wertvollt 
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Augustinus. Letzterer trage einerseits wiederholt eine 
“as Zweiteilung der Sipden nach ihrer verschiedenen kirch- | nn 
x“ lichen Bußbehandlung vor (Sermo 56, 8,12; De fide 
i et op. 26,48; Enarr. in Ps. 66, 8) und vertrete ande- 
rerseits den Grundsatz, daB alle Todsiinden der Kirchen- 
A buße bedürfen (Ench. 78; Sermo 351, 4, 7. 9), aber nur 
2 die schweren Formen der Todsünden unter die öffent- 7 
3 : in ausgedehntem Maße von der Privatbuße Anwen- 
y dung gemacht habe. Die öffentliche Buße war für die 
2 Kapitalsünden zu leisten, für die übrigen schweren Sünden, 
wa wie sie bei Paulus in den Lasterkatalogen aufgeführt wer- 
>. den, „nur manchmal“, „da dieselben ihrer Natur nach 
be, dem plus oder minus weiten Raum lassen“ (37). Und 
id far die voraugustinische Zeit halt B. die Annahme für | gestellt, hat D. beibehalten: es soll den Theologiestu- 
a geschichtlich gut begründet, daß. „die heute allein in Übung | dierenden in kurzer Form alles bieten, was an Kenntnissen 
Br: stehende Privatbuße von Anfang an gleichzeitig mit der | des AT für sie notwendig und ersprießlich ist. Darum 
| öffentlichen Buße in Gebrauch war“, und nicht „erst durch | enthält es nicht bloß die Geschichte des auserwählter 
= Buße von jeher, oder wie das Tridentinum sagt, von 
7 Anfang an in der Kirche gebräuchlich war“ (39). Diese | 
Ba - Buße war wesentlich mit der öffentlichen ein und die- zus 
B: selbe, sie ist nur eine „mildere Form oder eine Ermä- nons, Ge- 
ä Bigung“. Daß trotz ihrer weitgehenden Anwendung kaum 
A läßt, die Aussicht auf Rekonziliauon bietet; die sıch ıhr zu unter- 
lassen, wie B. 15 sagt, „aus a fr 
4 (De pud. 7), bis ihre Bußzeit beendet ist. Die Entscheidung 
x Cyprians über die verschiedene Behandlung der Syneisakten 
%“ (Epist. 4, 4) gehört ebenfalls nicht hierhin. Denn zugrund 


zw 
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athiopische Handschriften des 13./14. Jahrh.: Oktatench 


(d. i, Pentateuch, Josue, Richter, Ruth), ’4 Königsbücher 
und Prophet Isaias. Diese Hss sind wahrscheinlich in 

Äthiopien geschrieben, sicher gilt das vom Oktateuch. Sie 
sind im 13. Jahrh. (durch abessinische Könige?) nach Je- 
tusalem gekommen. Von hier wurden sie 1637 wohl nur 


‘leihweise nach Rom in das Kloster S. Stefano gegeben, 


um als Vorlage für einen äthiopischen Bibeldruck zu 


dienen. Durch päpstliches Breve vom 15. Jan. 1731 wurde 
das Kloster S. Stefano, in welchem schon seit mehreren 


Jahrzehnten keine abessinischen Mönche mehr wohnten, 


der Propaganda unterstellt. Diese ließ die athiopischen 


Jahren 1780—1782 ausgeführten Romreise. Als nun 
1804 nach dem Töde des bekannten Kardinals und ge- 
lehrten Sammlers "Stefano Borgia die von ihm geerbten 
Hss im Museo Borgiano v ereinigt wurden, kamen auch 
die äthiopi 
die Oktateuch- und Isaias-Hss entwendet und nach Eng- 


land gebracht worden. Hier erwarb sie der Londoner. 


Buchhändler J. Smith. Die Isaias-Hs verkaufte er etwa 
um 1817 an den Oxforder Professor Richard Laurence, 


der sie 1822 der Bodleiana schenkte. Die Oktateuch-Hs 


H bezeichnete Hallenser Hs ein direkter Abkömmling ist 


(vgl. den Stammbaum S. 16), so daß diese in Zukunft 


aus dem textkritischen Apparat endgültig zu verschwinden 
hat. Die in Rom verbliebene Hs der Königsbücher, die 
im Museo Borgiano versteckt lag, bis J. Guidi sie wieder 
ans Licht zog, wurde im Mai 1902 in die Bibliotheca 
Vaticana überführt. In? S. Stefano befand. sich auch eine 


. äthiopische Hs der 12 kleinen Propheten (außer Osee), 


die Hiob Ludolf 1649 nicht nennt, die aber dessen Neffe 
Heinrich Wilhelm Ludolf im J. 1700 erwähnt. Es ist 
wahrscheinlich, daß diese Hs denselben Weg: wie die 
Isaias-Hs gegangen ist, d. h. durch den Londoner Buch- 


‘ händler in die Hände von Laurence kam und von diesem 


der Bodleiana geschenkt wurde, wo sie noch heute mit 
der Isaias-Hs zusammensteht. — Die Schrift von Rahlfs 
ist ebenso ergebnisreich als interessant. Der Nachweis 


der Identität der äthiopischen Hss in der Bodleiana mit 


denen von. S. Stefano ist erbracht. Die Fragen, die sich 
nat Oktateuch- und Königsbücher-Hs knüpfen, sind 
aufs beste geklärt. 


Feldmann. 


Vaccari, P. Albertus, S. J., in Pontificio Instituto Biblico 

Professor, Codex Melphictensis rescriptus, Ezechielis 

re yee graeca, edidit et commentario critico instruxit 

Accedunt tabulae photot tres. Bi- 

blica et Ecclesiastica No. 2]. uni Sumptibus Pontificii 
Instituti Biblici, 1918 av. 61 S. gr. ® 

Eine sorgfältige, vielseitige und mühevolle F orschungs- 

arbeit hat der Verf. auf einen wenig umfangreichen Kodex 

verwendet, der auch sonst nichts Sensationelles an sich 

Auch wo keine großen Ergebnisse locken; fühlte 

sich des" Gelehrten Gewissenhaftigkeit verpflichtet, mög- 


lichst vollkommene Arbeit zu leisten. Dazu kommt ein 
feiner lateinischer Stil, der an klassisches Ebenmaß er- ( 


Hss in dieses ens Sati. Aus ihm sind | 


deshalb hat sich V. 


Si 


Molfetta in Süditalien. Die obere Schrift enthält den 


Kommentar des Philo Carpasius (Anfang des 5. Jahrh,) 
über das Hohelied; sie ist im ı2. Jahrh. in Süditalien 
hergestellt. Dieser Kommentar ist bereits veröffentlicht. 
V. erörtert den jüngeren Text der Handschrift nach sei- 
nem Werte und seiner Geschichte, soweit er Neues zum 


Diese beginnt erst. bei der 2.. Lage, Hier finden wir 
zunächst Texte in Unzialschrift aus dem 9. Jahrh., welche 


liturgische Gesänge der griechischen Kirche enthalten (S? 9 9). 


Erst die 4. und 5. Lage tragen die biblischen Texte, mit — 
denen sich die vorliegende Schrift beschäftigt. Bereits 


vor V.. hatte ein Gelehrter ihren Wert erkannt und mit 
chemischen Mitteln versucht, sie leserlicher zu machen. 


V. hat auf eine solche gefährliche Behandlung der wert- 


vollen Hs verzichtet; was er entziffern konnte, dankt er 
seinem scharfen, geschulten Auge. Die Palim 


graphie hat er nicht zu Hilfe nehmen können. Während 
des Krieges war eine Verbindung zwischen Deutschland — 
und Italien nur auf Umwegen zu erreichen. Auch mochte 
und konnte V. mit den Ergebnissen seiner gewöhnlichen 


Hilfsmittel so zufrieden sein, daß er zeitraubende und um- 
ständliche Maßnahmen nicht für angebracht hielt. Nur an 
wenigen Stellen könnte man vermuten, daß durch die 
eine größere Sicherheit erreich- 


den Wert der Hs kommt als 
halts das: Alter in Betracht, und dieses ist aus der Gestalt 
der Schrift abschatzbar. V. begniigte sich nicht mit den photo- 
hischen Tafeln, welche die Schriftform 
ieten; er beschreibt. auch noch genauestens die Formen der 


e Bedeutung des Fundes 
aus dem Text selbst. Die wenigen Palimpsestblätter “enthalten 


nur einen kleinen Teil des Ezechiel, Fragmente aus den Kapp. 4, _ ‘ 


21, 28, 29, 3 ammenhängende 
Stücke, daß ic Text in "die Handschriften- 
= des - Kodex 


Gewichs mit den bekannten verglichen 


Obwohl die schon lange Zeit 


zurecht gelegt. Die dar sean Tom 
steht, schließt sich an Cod. B an; Vaccari gebraucht für sie die 
I und rechnet dazu die Übersetzungen tischen U 
Die Hs B gilt mit ihren Verwandten vielfa 
besten Vertreter des Septuagintatextes. Doch haben manche 
Forscher bei einzelnen Büchern i 


sicher dar- 
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innert. Wenn die Untersuchung für sich betrachtet kein a 3 
wichtiges Schlußergebnis zutage förderte, so | ist sie = 
doch ein Baustein zur Septuagintaforschung und für dieses 
wichtige Unternehmen müssen die Textzeugen möglichst a 
vollständig verarbeitet werden, Hier handelt es sich zu- aa 
dem um einen neuen, bisher noch nicht beachteten % 

ee | Zeugen, den Vaccari aus einem. Palimpsest hervorgeholt Er 
| hat; er gibt ihm im. Anschluß an Rahlfs’ Verzeichnis der By 
Der Kodex befindet sich in der Seminarbibliothek von 2 

| 
schon Bekannten beisteuern kann. Hauptziel ist reine =~ 

Arbeit die untere Schrift. 

an die British and Foreign Bible Society abgab. In deren | Ss 7 
Besitz ist sie noch heute. Es ist die von Dillmann mit ie 
dem Sigel F bezeichnete Hs, von der die von ihm mit = 

Suchstapen und unterri SONSUg Rerlichkeiten, weich 

die Art der Textbehandlung ersehen lassen, Wenn’ man den a 

Kodex auf Grund dessen mit datierbaren Hss zusammenstellt, so EL 

Bonn. 

als esenen werden Jazu Dmm ein | : 

k = ‘2 

ohe schätzung einsc en, glaubt neuer auch 2 

Volz (Studien zum Text des Jeremias 1920, XIV), der rg 

Codex B zu hoch bewertet sei. Allein diese Frage ist noch a 


4 


>: - - = 


- 
- 
= 


‘wenn ein Infinitiv unmittelbar darauf folgt wie bei P. 
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ist. Aber seine Arbeit ist nicht vergeblich. Auch nur 
für geringe Textstücke einen neuen Zeugen in die Text- 
geschichte der Septuaginta einzuführen, ‚der durch hohes 


‚Alter und Güte der Lesarten sich empfiehlt, ist ein Ver- 


dienst, das dem Verfasser die Septuagintaforschung dankt. 
München. J. Goettsberger. 


gelisten Lukas hat 1897 Th. Vogel herausgegeben ; doch 
genügt seine nur 48 Seiten starke Schrift nicht, und des- 
halb hat Cadbury das Thema von neuem bearbeitet. . 

Im 1. Teil (The diction of Luke and Acts) bespricht 
Verf. den Wortschatz der lukanischen Schriften. Bei 


Listen zusammen, aus denen man ersehen kann, in wel- 
chem Maße der lukanische Wortschatz mit dem der 
klassischen Autoren (a) und einzelner hervorragender 
Schriftsteller vor Aristoteles (b), mit der Sprache der 
griechischen Dichter (c) und der späteren Schriftsteller 


(d) übereinstimmt, oder aber Sondergut des Evangelisten . 


aufweist. Als Resultat ergibt sich eine bisher zu wenig 
betonte recht gute Bekanntschaft des Lukas mit der lite- 
rarischen Sprache seiner Zeit. Mit Recht verficht C. 

Deißmann und Moulton die Ansicht, daß der Ein- — 


Tenden bei Plutarch, hus, Lukian. 
LXX vorkommen. Da dies zumeist der Per hält er 
icht kräftig. Die, Korrekturen des Lk 


RE 

3 


er 
. Rundschau X _ len viel negi 


Teil 


allein nicht beweisen, er sei Arzt gewesen. Es ist auch zu 
| | 


| Die bei Lukas vereinzelt vorkommende medizinisth 


Bere: Ausdrucksweise stützt die auf Grund anderer 
eugnisse wahrscheinliche Tatsache, daß Lukas der 


Der 4. Teil (The ‘treatment of sources) enthält einen 
Vergleich zwischen Mk und den Mkstücken bei Lk. Da 


untersuchen gewesen, ob die aus den Mkstücken er 
schlossenen Eigentümlichkeiten durch die übrigen Teile 
bestätigt werden. So bleibt noch Frage (Ver- 


hältnis des Lk zu Paulus, Stil in Lk 1. u. &.) ungelöst 


a | | offen : erst die vollkommen dureligeführte Forschung wird Sicher- 
heit dber den Wert dieses "Bis dahin darf 
% immer noch Cod. B in manchen Büchern A,T. als hervor- 
ge und was mit ihm verwandt ist, mag 
a deshalb vordere Linie gestellt werden. Fir seinen neuen 
oe Zeugen P stellt nun V. fest, daß seine Unterschiede von B fast 
k.) immer auf Fehlern beruhen. Wenn wir alles sorgfältig abwägen, 
B werden wir kaum zu einem anderen Ergebnis kommen können 
a als V. Der Text von P stimmt, soweit die wenigen Fragmente 
R ein Urteil zulassen, hauptsächlich mit B und seinen Verwandten 
x4 Vielfach finden sich auch unter einer geringen Zahl von 
| fluB des Semitischen auf Lukas nicht unterschätzt werden 
AR am ehesten von 29,1 erwarten. Die Zeugen gehen beim Datum | darf, daß vielmehr bei ihm vieles auf einen „besonderen 
_ dieser Prophetie nach allen Richtungen auseinander. Aber hier | jüdisch-christlichen Sprachgebrauch“ zurückgehe. 
| a lichen Textes, daß eine übersichtliche Botwicklungsreibe nicht |. 2S folgt eine eingehende Behandlung der Frage, ob 
rs herzustellen ist. Auch V. verzichtet darauf (S. 58), diese bei Lukas medizinische Fachausdrücke nachweisbar sind. 
“4 Differenz unter den Handschriftengruppen C. will eine Sichtung des beweisenden Materials 
| - schwer festzustellen. Bei 4,12 ist die : Er 
Öıwov) und der Zusatz voun zu ev fod 
zusam ; t ja 
2 eingedrungen war, umrahmen, werden 
4 nicht binreicht, Klang 
x es von 
im Ohre lag. Der voun 
& sammenfassung der Worte zu Sätzen am 
9,17 ist noch eine Lesart zu i Mit 
- 
(Impe 
so lam auct AR 
«a schreiber on mente recht sch st, aber es bleiben immerhin noch em 
- beiseite gescho w dürfen. 5 termini 
Wor | Im beugen Sinne haben wit es such hier nicht um; 
2 solche gibt cs bei Lukas niche und es ist überhaupt fg 
-So-mag man alle die Stellen durchgehen, die auf den er- | Se, stlechisch In 
sten Blick Uberlieferungsgut verheiBen ; S. $36). An den Stellen 
= sie ergeben keinen festen Anhaltspunkt, um einen beson- | sich jedoc ungen, die man mit besonders gutem 
3 deren Gewinn aus dem neuen Zeugen zu verzeichnen. — ga zuweisen kann. Für sich allein würde on 
Br: stellung keinen weiteren Schluß gesta per wenn man 
„Conchido. Codex P nil am | die Tradition berücksichtigt, fall die Frage tia anderes Lick 
27°, seinem Funde mehr zu machen, als sachlich gerechtfertigt 
rzt der autor ac cophtium ist. — Der Vergien 
~~ Lukian beweist nichts. Letzterer ist bekannt durch seinen außer- 
Le gewöhnlichen Wortreichtum, und deshalb darf es nicht wunder- 
nehmen, dal ihm auch medizinische Ausdrücke geläufig sid. 
EN. | die Veränderungen, die Lukas am Mktext vorgenommen 
Er, | | hat, zumeist aus sprachlichen Gründen . geschehen sind, 
Bat: Cadbury, a eae in. the NT, Andover a erkennt man aus einem solchen Vergleich am besten Stl 
e an Literary Method o 
[Harvard “Theological Cambridge, Harvard Usk | Sprache des Lukas, | 
4 versity Press, 1920 (XII, 205 S. 89). Verf. hatte eine Charakterisierung des — luka- 
| | nisch . besonders zu 
Eine Charakteristik von Sprache und Stil des Evan- 
| 
“ Lukas finden sich im ganzen 2697 Worte, d. i. mehr als FERN RR | 
= bei den anderen neutest. Schriftstellern (bei Paulus 2170). 
Be Für die mit a—e beginnenden Worte stellt C. mehrere | Ä 
| 
| 


ao 
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Arbeit von 
- Busebi@s im arianischen Streit. 


- yon’ Alexandrien, 


> 
“~ «ast. 


at 


a 
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Coblenz-Rh., Die des Eusebius von Cäsarea im 
arianischen Streit. und dogmengeschichtliche 
Sudie, I -Dissertation der theo Fakultät an 


der Albert-Ludwigs-Universität zu Freiburg i. Br. Trier, Druck 
der Paulinus- o. J. (Vorwort datiert vom Nov. 1919) 
(79 S. 8%. 

Eusebius von Cäsarea hat in den heißen. Kämpfen 
des Arianismus eine bedeutsame Rolle gespielt. Sie war 
ihm _ zugewiesen durch das Ansehen, das ihm seine lite- 
rarische Tätigkeit verschafft, durch die Stellung. die er als 


Metropolit der Provinz Palaestina prima einnahm, und 
namentlich durch die amtlichen und persönlichen Bezie- 


_ hungen, die ihn mit Kaiser Konstantin verbanden. 


Aber seine eigene Theologie und Christologie ist von 
jeher verschiedenfach beurteilt worden. Schon im Alter- 


tum haben ihn Sokrates und Sozomenus als rechtgläubig 
bezeichnet, Theodoret in ihm einen Gönner des Arianis- 


mus gesehen; Philostorgius hat ihn für den Arianismus in 
genommen, und Gelasius von Cyzikus hat: ihn 


Anspruch 
— auf Grund des (von Weis wohl mit Recht gegen 


Loeschcke als Fälschung erklärten) Dialogs der orthodoxen 
Bischöfe mit Phaidon — als Führer der Orthodoxie ge- 


feiert; und auch das Urteil der neuen Forschung ist schwan- 


ken, wenn dabei auch nicht mehr, wie einst zu RE 


Zeiten, die Konfession eine Rolle. spielt. 


von neuem die Stellung des 
einem ick 

über die Geschichte der Frage geht er auf das Verhalten des 
Eusebius im arianischen Streit ein unter dem dreifachen Gesichts- 
: Stellung zu den Freunden des Nizänums, Stel zu den 
desselben und Stellung auf dem Konzil "selbst. Zusebius 

bet sich an oe der Nizänumsfreunde Athanasius 
Eustathius von Antiochien und Marzellus von 


Ancyra beteiligt; er hat Arius vom Anfang seines Auftretens 
t und an seiner Resti 


Damit Bo daß | 
daß er sich der des Arius geistesverwandter fühlıe als der 
Das Zeugnis der Schritten des Eusebius 
das letztere. Er war des Sabellianismus, hul- 
Nizänums noch der des, 


von Natur aus als Gott. U ichen 
(das: Werden aus Nichts, das Werden durch den freien Schöpfer- 
willen Gottes, der zeitliche Anfang, die Veränderlichkeit) treffen 


3 


saute des Sohnes ist bei ihm ein 

nicht gleichewig wie der Vater. Der Sohn ist 

frei durch den Willen des Vaters 
bedeutet nur eine Freiheit von innerer 

Eusebius die Unveränderlichkeit des 

und das ebenso ausdrücklich a 

seine Christologie wesentlich andere Züge als die arianische: 
Sieht man näher zu, so verdankt sie ihre wesentlichen Teile 
Origenes, Doch weicht Eusebius von Origenes wieder ab in 
folgenden Punkten: die ist bei ihm keine ewige, anfangs- 
lose und sie ist keine innerlich notwendige, wie bei dem Alexan- 


— 


Alam; und während Origenes dem Logos . 
kennt, ist das Verhältnis bei Eusebius das der Homolusie. Diese 
Verschiedenheiten gehen auf die Einflüsse der nachorigenistischen 
ysius tus von 
behandelt noch die Lehre‘ Eusebs vonr Hl. 
leugnet die Gottheit des Hi. Geistes und 
schöpflichkeit; er 
seine Wirksamkeit auf die Heiligen. Auch diese Ansch 
differieren von denen des Origenes und sind gleichfalls aus 
nachorigenistischen Theologie zu erklären. 
Ich habe in einer Abhandlung: 
Eusebius von Cäsarea« (Kempten 1913: Sonderabdruck 


aus der Festschrift Georg von Hertling; vgl.. die Ein- 


leitung zur Ü der Schriften des Eusebius in 
der Bibliothek der Kirchenväter, 9. Bd. Kempten 1913) 
auch die Christologie des Bischofs von Cäsarea in Um- 
rissen zu zeichnen versucht und freue mich, daß die dort 
gegebenen Resultate nunmehr durch die methodisch treff- 


‚ lich geführten, sorgfältigen Detailuntersuchungen von Weis. 
durch seine Herausstellung der ‚Zusammen- ‘ 


bestätigt und 
hänge der eusebianischen’ mit der 


alexandrinischen Theologie erweitert und geklärt werden, 


Die ganze Schrift, die auch in guter Ausstattung durch die 
Paulinusdruckerei sich präsentiert (nur in die griechischen 
Zitate in den Anmerkungen haben sich einigemal Druck- 
fehler eingeschlichen, z, B.S. ı. Z. 2.v. u. lies 


nicht darörraı, S. 2 Z, 3 v. u.: apoorBels, nicht 


oudel u. 4.), bietet einen wertvollen, Beitrag zur Kirchen- 
und Dogmengeschichte des 3. und 4. Jahrhunderts... 
Dillingen a. d. D. Andreas Bigelmair. 


Kurfess, A., Auswahl aus 


Augustine Confessiones, 


Um den Gesichtskreis des ‚Schülers an einen 


'nasium oder Realgymnasium zu erweitern und ihm den 


Einblick in einen größern Umfang klassischen Schrifttums 
zu vermitteln, beginnen bei Teubner entsprechende Texte 


mit knapp gehaltenen Anmerkungen zu erscheinen. Die — 
einzelnen Hefte sollen je 1—2 Bogen umfassen. Das 


1. Bändchen bringt eine Auswahl aus Augustins Con- 


fessiones: kurze Einleitung, Jugendzeit, Studentenjahre, - 
Manichäismus, Tod des Freundes, Faustus, Rom, Mai-. 


land, Ambrosius, Kampf und Bekehrung, Tod der Mutter, 


Zweck der Bekenntnisse. 


gengende Engl „Durchsc solche Lektüre das 


der sachlichen und Er 
wird immerhin bis äuf einen 
wunderbaren Buches ermöglichen. In den meisten Fallen. ist 
rg ion eine wohlgelungene. ein paar 
das Schülerwissen in Grammatik und, Wort- 
pe r zu gering eingeschätzt. wort beatus zu Cyprian 
(1821) ist nicks dovch den Hinweis auf das heu Verfahren 
beim Prozeß der Selig- und Heil zu "Der 
267 f,) inidipsum 


éxi +d 


eint sein (vgl. game He 
„Totenmesse“. nicht erschöpfend wiedergegeben. 
mit sacramentum pretii nostri, (1. 13 
muß verstanden’ werden „das Opfer, in dem der Preis unserer 


die Homousie zaer- 


— Ein Anhang 


auch seine Ewigkeit ind beschränkt 


~ 
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| 
hac’ IONIKENISTISCHET 
son Busen’ sad dis Nelken dar | 
Eusebius von Emesa sind in die Reihen der Arianer getreten; Be. 
‘er selbst war von der arianischen Partei als Bischof von Antiochien un 
in Aussicht genommen, und nach seinem Tode hat ihm ein RR: 
arianisches Martyrologe Aufnahme unter die Heiligen gewährt. 
Auf dem. Konzil hat Eusebius zunächst nicht den Standpunkt der 4 
Nizäner geteilt; wenn er die Beschlüsse schließlich . zögernd a 
unterschrieb, so lag der Grund wohl hauptsächlich in der For- | nn » q 
lachte zwar streng subordinatianisch die FIOMOU: 
des: Logos mit dem Vater, die in ihrem Begriffe eine —- Lesekränzchen bereits erprobt. Wer wollte hochgesinnten, Iren 
und numerische Wesenseinheit des Sohnes mit dem Vater ein- | Leuten den kostbaren „an rag vor nicht gönnen | in 
schließt, lehnte er 2b, Amdererseits ist sein Zeugungsbegriff ein | dep Fußnoten gebotene Nachhilfe in V mit BR 
wesentlich anderer als der arianische: er läßt den Sohn aus Es 
dem Wesen des Vaters gezeugt sein und bezeichnet ihn damit a 
; 


Erlösung beschlossen ist“. Auf einem Druckversehen beruht 
„Träume“ statt „Tränen“ (fletus 15 14), flebat statt flebat (6 11. 18) 
nd set statt „ausstoßen“ (24 


Dillingen a.d.D. 


Dr, Antonios, Des Chrysippos von Jerusalem 
Enkomion auf den h. Theodoros Teron. Textkritische 
Ausgabe, Leipzig, Teubner, 1921 (VIII, 102 S. gr. 8°). M. 10. 
Diese erstmalige Edition erscheint als Heft 7 des 
Archivs und verdankt ihr Entstehen einer 

Andere Schriften des 


Jos. S. J. 


 polis erteilt, auch etwas übertrieben finden, so verdient 
er doch mit Recht einen ehrenvollen Platz unter den 
kirchlichen Schriftstellern des 5. Jahrh. Sigalas hat ihm 


des. Chrysippos ist nur wenig überliefer. Kurz und schön 
sagt Kyrillos, daß er sein letztes Amt „als Wächter des 
heiligen: Kreuzes ohne Tadel“ 12 Jahre verwaltet habe. 
Über seine Schriften verbreitet sich Sigalas mit aller wün- 
schenswerten Genauigkeit. So hat er namentlich den 
Handschriftenbestand des Enkomion auf den h. Johannes 
den Täufer und des in Rede stehenden Enkomion mög- 
Die Untersuchung über das 


zur reichen kritischen Apparat füllt S. 5so—79. Die 

t, welche sich der Herausgeber bei 
der Varianten 
auferlegte, spiegelt sich in den „kritischen Bemerkungen 
zum Text“ (S. 79—102). Man muß S. das Zeugnis 


tiger Geschraubtheit der Sprache. 
Inhaltlich gliedert sich das Enkomion in zwei Haupt- 
teile. Der erste enthält die eigentliche Lobrede, reich 


und gestaltc: sich zu einer kräftigen Bitte an den Heiligen. 
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Göschen. Geschichte der Phi e Ill), 


Berli Leipeit V 
n ereinigung wissenschaftlicher Verleger 

1921 
G.s Büchlein ist für weitere Kreise der Gebildeten 
bestimmt. Aus der Fülle seines Fachwissens hat der 
Verf. mit sicherem Takt jene Punkte zur Behandlung 
gewählt, die tieferes Verständnis für das Wesen mittel. 
alterlicher Scholastik anzubahnen geeignet sind. Nach 
einer kurzen Einleitung über patristische Philosophie (Au- 
gustin) und arabische Spekulation verweilt G. mit beson- 
derer Liebe bei dem Kapitel über die allgemeinen Cha- 
rakterzüge der Scholastik. In dem Bild, das Cl. Baeumker 
mit Meisterhand gezeichnet hat, läßt er den einen oder 
andern Zug noch schärfer hervortreten, wie etwa die 
Richtung auf das Transzendente, M. E. ist diese be- 
sonders von Baeumker angebahnte Charakterisierung tref- 
fender als die von M. De Wulf verteidigte. Während 
es De Wulf vor allem um eine Definition des scholastischen 
Lehrgebäudes zu tun ist, wobei er voraussetzt, daß das 
eigentliche Wesen der Scholastik in einer Summe von 
bestimmten Lehren beruht, suchen Baeumker und Grab- 
mann mehr den lebendigen Geist scholastischen Forschens 
und Lehrens zu erfassen und dringen dadurch viel tiefer 
ein. Zugleich ist so der Weg zur Neuscholastik leichter 
t. Die Gesamtheit scholastischer Lehren, zumal 


was Psychologie und Naturphilosophie angeht, wird schwer- 


lich ein Neuscholastiker anzunehmen geneigt sein, während 
Geist und Grundtendenzen zwar der Ergänzung bedürfen, 


Einzelne nebensächliche Berichtigungen 
neue Forschungen seien ang rage na 


08 
ei 7. at. 1 
wieder au ‚Er weist nach, daß e Ethik 


mich zu der Annahme, daß Moerbeke sich bei seiner Tätigkeit 


wesentlichen Punkten der Lösung nahe sein Bs gab ‚erstens 
die Jittera Boethii. Nach dem von B. “Geyer 
1917, 408) erwähnten Zitat aus De unitate intellectus 

mas umiaßte sie wenigstens 11 Bücher. Das "Bach 
fehlte. Geyer war es auch, der zuerst die Identität des ersten 
Teiles dieser translatio Boethii mit der handschriftlich m 


alia littera) mit dieser Metaphysica vetus zusamm 
weiteren Hss seien die Codd. Vat. lat. 2984, 

2090 (nur 1. Buch). Es ware zu untersuchen, ob Cod. 
der Pariser Nationalibliohek die 10 ersten Bacher 


gilt. 
ist 
Borgh. 304 Jahrh.) Sie umfaßt 


kr; 

IM 

4 
Bi. Chrysippos, der Staurophylax der Auferstehungskirche zu 
4 Jerusalem war (t 458), und „Untersuchungen“ wird Siga- 


8 


Tt 
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in jener 


deg Testes e Satz 


TEE 
BES 


ut 

für ut dicunt unterscheidet ihn von der Metaphysica vetus, 
debentes und concupiscimus für eli- 

nüber charakteristisch, Dieser 
h. liefert nunmehr die Bestätigung für die Behauptung, 
d. Gr. Kom Teil auch Thomas in ihreg. oe 


3 


iften Albers des Großen 1920, Lig Tat- 
bert und Thomas — in den ersten Büchern 


Ihr 11. Buch läßt sich sus innern Gründen mit größter Wahr- 
scheinlichkeit als Werk des Wilhelm von Moerbeke nachweisen. 
der a ob alee tot andern Bücher ist er zum wenigsten 

iligt ; ist eine andere Mer Thomas „scheint“ 


etwas verschiedene handelt de 
litterae aliae im Metaphysikkommentar deuten ebenfalls auf 
Existenz einer solchen Rezension hin. 
Begründung wi aim He folgen! Das Gance | 
wird im Hermes fo anze ist 
en | ein sehr interessantes Problem der Textgeschichte. 
hischen Aristoteles verdiente 


egen seines für den griec 
es auch die Aufmerksamkeit der Philologen. 

In der D der thomistischen Seinsichre vertritt G. 
die heute ziemli gemeine Anschauung, daß Thomas einen 


Er ren auf das Buch von G, 

i hi iesen: Cosmogonia e Antro i secondo 
Dante Alighieri e le sue ,fonti, Roma, Civilta Cattolica, 1922. 
Busnelli vertritt die Arisicht, daß Dante 


Anschauungen so gut wie ausschließlich von 
Rom. | 


in 


Abhandl Heft 
‘Srangen, Enke, 1920 (XXII, 147 S. gr. 89). M. 28. 


Dringende Arbeiten haben mich leider gezwungen, 


Besprechung der Schrift von Gescher aufzuschieben. 
ungen eingehen kann, die das 


die 
Die Verzögerung hat aber den Vorteil, daß ich zugleich 
auf 


ein 105 (1921) 148—154, die andere von 


fre 


9. G.s Absicht ist, „die Anfänge des kölnischen 
und Archidiakonats aufzudecken, den Ursprung 
sowie die Träger ihres Rechtes nachzuweisen“ 
„zum ersten Male die Grund- 
der nahen und die Grundlage des Rechtes für 


nachzuweisen“ (Vorwort). Daß man .die Entstehung der 
kölnischen . nicht nach. einem der 


auch in seinen philoso 


. behandelte Problem ia ee gefördert haben, die 
n G. Kallen in den Annalen des Hist. Vereins ' 


im Archiv für kath. Kirchenrecht 100 (1920) 


de der Boden der alıkölnischen 
‘immer erst: zum Teil gelösten Sich der 
Sichtung u ; 


kölnischen Dekanat und Archidiakonat festzustellen 


kirchlichen Entwicklung 
stellen dürfe, hatte schon vor 70 Jahren J. Mooren in 


seiner Abhandlung über den Dortmunder Archidiakonat. 


ausgesprochen. Hillings ergebnisreiche Forschungen über 


den Archidiakonat in den sächsischen Bistümern (1900' 


—1902) drängten förmlich zu einer Untersuchung der 


Kölner Verhältnise und J. Löhrs Arbeit über den Archi- 


diakonat Xanten am Ausgang des Mittelalters 1909: ließen 


kennt jetzt freudig an, „daß es nunméhr hinsichtlich : der. 


Erkenntnis der Entstehung, Verfassung und Verwaltung 


der Archidiakonate um das altkölnische’ Gebiet am besten 


(von den deutschen "Bistümern) bestellt ist“. 


Das Ergebnis ist nach G. dieses: der kölnische De-: 


kanat hängt nicht mit dem der karolingischen Zeit zu- 
sammen, sondern ist eine planmäßige era Shan 
11. Jahrh., vornehmlich des Erzb. Anno II, der die von 
ihm geförderten Klöster und Stifter durch die Ausstattung 


also, wenn sie sich bewähren, eigen- 


G. weiß wohl, wie unsicher 
Kirchengeschichte durch die noch 


ist. Deshalb geht er von einer so 
fung der Urkunden aus. ola ist 
nicht immer ébenso vorsichtig 


tne Werung und Auslegung 


x ts -1920- und dann wieder in der oben genannten 


ezension hingewiesen .hat, ein vor in 


ie vermeintlich ältesten Zeugnisses 
Kölner: Domdekans, die nicht ins 10, ms 


entnommenen Schema sich vor- 


worauf 
| Kallen in einer’ Besprechung in der Köln. 


“a \ 


die Lücken schmerzlich empfinden, die unsere Kenntnis ‚Wi 
der frühmittelalterlichen Verhältnisse von: Dekanat und 

sichlich haben Al Archidiakonat im Erzbistum Köln aufwiesen. G. hat u 

seiner Erklärung diese Lücke im wesentlichen Lohr -er- En 

| mit Dekanaten, vermittelst der Einkünfte, die sie brachten, + 

~o wirtschaftlich sichern wollte. Der Inhalt des Dekanates ie 
| ist das’ ehemals bischöfliche Sendgericht, bzw. das Recht Er 
auf dessen Gefälle. Die Nachfolger Annos sind in seinen : 

2 Unterschied zwischen Wesenheit und Dasein gelehrt habe. | Bahnen geblieben, bis die bekannten 22 kölnischen Land- a 

Es will mir scheinen, daß dieser Auffassung, für die manche | dekanate geschaffen waren. Der Archidiakonat ist der i 

Gründe sprechen, eine Reihe von noch ungelösten Schwierig- | Erbe der altchristlich-frühmittelalterlichen Einrichtung der ag 
gegen! Chorbischöfe d. h. der geweihten, die G. Chorbischöfe 

Mit bloßem Anführen alnet Anzahl von Texten, die für die eine | @lterer Ordnung nennt, die ihren Sitz an den Stiftskirchen 3 

oder andere Ansicht zu sprechen scheinen, ist der Lösung des | von Bonn und Xanten sowie in Köln selbst hatten and a 

des Propstes des Kölner Domes, vermittelst der Zwischen- oS 

stufe der Chorbischöfe jüngerer, Ordnung, die wohl noch ae 

den Namen und den Anteil an der bischöflichen Diözesan- a 

verwaltung, aber sicht mehr die Weihe ‘hatten. Die Be- 
einträchtigung, die sie durch die Schäffung der Dekanate ag 

erfuhren, rief sie auf den Plan. Der Kampf gegen die | ~ 

| Dekanate, der seinen Höhepunkt in der ersten Hälfte a 
des 12. Jahrh. hatte, bringt ihnen zunächst das Recht a 

auf die Gefälle des Sendgerichts je im vierten (Schalt-) Be 

Jahre und von dort aus die theoretische Anerkennung 26 

des archidiakonalen Sendrechtes selbst, tragt also nicht = 

wenig zu der Festigung jener großen und an Einkünften » 

reichen. Stellung bei, deren sich die Archidiakonen bis * 

zum Untergang des alten Erzbistums und Erastifts er- 1. 

freuten. So ist der kölnische Dekanat dasselbe, was der za 

Archidfäkonat der sächsischen Bistümer ist, während der 2 

kölnische Archidiakonat aus mehreren nicht gleichärtigen Be 

Wurzeln des besonderen Kölner Bodens erwachsen ist, ‚2 

- seine Inhaber ihre Machtansprüche auf die römisch- ay 

rechtliche Stellung des einen Archidiakons der Bistümer 

stützen, die sie im Nachbarbistum Trier vor Augen hatten ee 

und so einen neuen Iyp dieser Institutionen in der 
der deutschen Kirche des Mittelalters 


kein un- 


1143, Jervaulx 


Mit seinen acht 


‚Auch vorliegendes 


Buch behandelt einen Ausschnitt aus der geschichtlichen 


Vergangenheit dieser Grafschaft. 


In loco horroris 


Es ist 
Citeaux’ und Clairvaux’. 
Es war Rievaulx im J. 1131. 
wn 4 entstanden die übrigen sieben Häuser dieser Graf- 
ı132, Byland 
145, Salley 1146, Roche und Kirkstall 1147 und Meaux 


Mr. J. S. Fletcher ist ein guter Kenner seiner Yorkshire 
Fountains im J. 


Heimat. Verschiedene Veröffentlichungen, vorwiegend ge-. 


schichtlichen Charakters, zeugen dafür. 


wichtiger. Die Zisterzienser bildeten im kirchlichen Leben 


Yorkshires ein bedeutsames Element. 
des Landes war schon seit Jahrhunderten vorwiegend der 


Englands hat ihren geschichtlichen Grund. Der Süden 


' Diese starke Ausbreitung der „weißen Mönche“ im Norden 
Idealen 
vastae 


P. Albert Schmitt O 


22 
: 


The 


for Promoting Chri’ 


Abbild.). 15 


stian Knowledge, 1919 (242 S. ko 


Westlake, H. J. M. A, J. S. A, 


macht gegen | und Heideland Yorkshire dagegen hatte nur wenige an- 


einen Teilinbaltlich als echt, den anderen auch inhaltlich 


stark verbreiteten Irrtum 


htet. Kallen macht 


später aus seiner Stellung 


ist, daß 


des Dekanats Engern an das | Platz klösterlicher Niederlassungen gewesen. Das. Moor- 


wertvoll 


der beiden ersten Urkunden 


ht zu behandeln und möchte überhaupt die wirtschaftliche 


dakonus des Domdekans "aus seine 


23 


aber und in vielen, Einzel- 
auf die hier nicht eingegangen werden konnte, 
hat G. sicher unsere Erk 


43 


W. Neuß. . 


wesentlich gefördert und 


enntnis 
insofern das Versprechen des Vorworts eingelöst. 
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* 4 nicht als Teilhaber am bischöf- , Fletcher, J. S., The Cistercians in Yorkshire. London, 
a eihe spricht, sondern | Society for Promoting Christian Knowledge, 1919 (332 S. 8° 
= Dignität. Damit fällt | mit 8 Abbildungen). 17 s 6 d. 

Fr Ableitung des Archi- 

iskopalen Würde 

. den zwar nicht 

in el 

Rx: Großarchidiakone — 

ee. gewesen. Er hat aber, was G. nicht erwähnt, worauf indes Löhr 

aufmerksam macht, den Domdckan 
- Bedenken hat Kallen erhoben gegen G.s These, daß Anno 
Sendrecht in der Form von Dekanaten 
¥ mit denen er Stifter und Klöster ausstattete. 

En, wohl, daß keine der vier den Dekanat verleihenden Anno- | 
R Stifte Dekanat im Ahr- Bonngau 

fo Ushends wos 1060 | 
SR mit dem des Zülpichgaues beschenkt, für inhaltlich 
>.’ oC damit die Bemerkung einer Urkunde Friedrichs I 
in die von der Verleit ng 
$. | t Meschede durch Anno be: 

di 
nutzung de: ugunsten VOR jahrh. Ovens ties Ts 
| des tr. des 12. . in ommen 
Ss En Im Hinblick auf den analogen Vorgang in den sächsischen 
Ei Bistümern, den Hilling für die erste Hälfte des 11. Jahrh. in zahl- 

AR reichen Fällen nachgewiesen hat, wüßte ich nicht, was sich aus innern 

a Gründen gegen Geschers Vermutung einwenden ließe. (Daß in 

A nat 'die Rede sei, wie meint, kann ich nicht finden.) 

oa aufgeklärt hat, abgewichen haben müssen. Die Agtwort auf 
Ei» diese Frage würde wohl auch Licht auf die weitere werfen, die ; 
% zu stellen man sich nicht versagen kann: Gibt es ‘denn keine : | : 

mm Brücke von der Some rg der karolingischen Zeit zu | die nächsten vier Jahrhunderte. Ein bedeutsames Bild 
= der Verleihung der bischöflichen Sendgewalt d. h. der neuen | aus dem kirchlichen Leben Englands im Mittelalter ent- 

Be. gs “s we. a cag haben, da sonst die gelegent- wickelt sich. Der Verf. bringt im wesentlichen kein neues 
” Ach Varlekung Seht Gases bald jenes Dekanats ganz uner- | Material. Dies war auch nicht seine Absicht. Doch das 
* klärlich wäre. man aber die Bezirke als existierend an | aus Quellensammlungen, Urkunden- und Traditionsbüchern 
das zu sein he wad man | schon Bekannte wird nicht ohne Geschick zusammen- 

whe > entsteht ein wertvoller Beitrag zur Ordens- 
3 lang sind aber die Englands. 

u ıffassung vom ben n allem kann man d 

in alle Ponkten 

udring R nisse kommen. So fi 

. -ndgerichtsgef: eder Hinsicht zutrifft. . 
Nacht war, records of sanctity ant 
>, Visitation und Sendf. land and houses a 
4 mir: für: die Tatsache 
zu | seiner allgemeinen Fz 
re ragung nicht eine Abg die ökonomischen 

a nommen wurde, sowe n dem diese Klöster he 

Er ns hinreichend Aufsch ng, die sich gleich am: 

a of hin. daß die archic istorisches Dictum: ,. 

war. Es he monastic orders « 

. ahrhundert, das die they put their trust 

= n den kleineren Dekan: ys of this world the 

wy zu sehen, wieder jene holicher Art schwächen 

a vor dem 11. Jahrh., anderer Hinsicht ane 

ae aT 

| 


W.s Feststellungen be- | 
durchweg auf ee: ‚archivalischen Forschun- 
te Einblicke in einen 

Mittejalters 


deshalb bieten.‘ Ein 
ird der V eit entrissen. 
in einer ruhigen, sach- 


bietet seine Ergebnisse 
nur zum Vorteil 
ist nicht durch 


BEY 


irgendwelche Vor- 
eingenommenhejten beeinflußt. Eine reiche Liste (471 
Nummern) englischer Bruderschaften, ihrer Entstehungszeit 
und ihres Entstehungsortes, ihres Zweckes und ihrer Patrone 
geben dem Buche erhöhten Wert. 


Weingarten. P. Albert Schmitt O0. S. B. 


ausgedehntesten, klöster- und pfründereichsten deutschen 
Kirchensprengel. Das 16. Jahrhundert brachte ihm dann 
Alle weltlichen Herren, die 


unter der geistlichen Gewalt des Mainzer Erzbischofes | 


standen, fielen von der Kirche ab und nötigten auch 
ihre Untertanen, protestantisch zy werden: die Kurfürsten 
der Pfalz und von Sachsen, die Landgrafen von 
die Grafen von Erbach, Hanau, Wertheim, Isen- . 
Solms, Schwarzburg, die Fürsten: von 
freien Reichsstädte Frankfurt, Fried- 


FE 


eld, Erfurt und Umgegend. Aber selbst 


t Territorium fiel in betrachtlichem Maße 


ehrenvolles Stück katho- |‘ 


der ganzen Dar- 


Visi 
human 1600 zum großen Teil in 


peace iteln abhielt. Durch sie elang es nach und nach, 
| bringen, sie nicht’ bloß selbst von 


1563 die Jesuiten in Maine m hatten —, in der Erzdiözese 
die Beobachtung dor Vorschriften bei Ab-,. 


Gottesdienstes, 
in Predigt und i 

ental lehrreich in diesem’ Kapitel ist der bisher 
Berichtsüber eine Unterredung, | 
gipani mit Erzbischof Wol von. am 18. Dez. 1595 
in Aschaffenburg hatte (S. 26 ff.). Man erkennt deutlich aus 
ihm die ungemein schweren Mißstände, an denen damals das. 
Kirchenwesen in dem Kurfürstentum Mainz krankte. | ba 


Das „Verhalten der Geistlichkeit der Erzdiözese 
der Kirchenreform“, von dem das 3. Kapitel (S. 36 ff.) 
war im allgemeinen so, wie man es in einem 

wo für eine dem Konzil von Trient 
bild der Geistlichen wie für ¢ 
der Didzese geschah. Die Stifts 


Bistum erwarten 


waren um kein Haar besser. 


Die einzige 
ahrhunderts stattfand, wurde 1548/9 
Einen gewissen Ersatz für sie bildeten seit der 
etwa die jährlichen Dekanatskonferenzen, . 
Sonntag ein erzbischöflicher Kommissär in den ra 
r 


dur..weg auf 
Ehen waren vielerorts fası die Regel. 


Veits frische, nicht selten 


rungen der in Klerus und Volk des Mainzer- Erzstiftes: 
.| herrschenden . Geistesrichtung 
hältnisse, die man fast als 


it zu Zeit 


Einblick in Ver-: 


4 
>. 


| 
af 


4 


bus 


4 a 


. 
. 
A}, 


. y “ ‘ 


“ 


> 
4% 
“ 
4 
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| 
land: from the 10> to the 16” centuries without taking Bild ist düster genug ausgefallen, indessen kaum dunkler, als die si 
info account the considerable part played by the parochial | Wirklichkeit war; _jedentalls gr Pie gen! 
gilds; yet at is true to say, that this type of gild has enterrichhaaté, sittenreine, sen: Presi gab. Eine Reb | 
received no more than casual attention from the social solcher wird namentlich aufgeführt (S. 8 f.). geht deshalb 
historian and has been practically ignored by the modern | u. E. zu weit, wenn aus der A des Mainzer Geistlichen 
writer on English Church history.“ (Preface). Diesen | » Clare videmus, nobie 
Mang! einer Monographie über dat Bruder | ct dc: Boe ci 
schaftswesen Englands zu beseitigen, ist der ausgesprochene Maine sozusagen durchweg lüderlich gewesen sei, da dieser Haß 
im ausgeh Mittelalter 
| | Nicht gegen es 
der wehlichen. Gew t, die in der Losreißung ihrer Untertanen u 
| von der Kirche in jeder Beziehung ihre Rechnung fand, bewirkte F 
denn auch die „Einführung des neuen Kirchentums in allen ex- ie 
lischer  F territorialen Pfarreien der Erzdiözese“ (S. 10 ff.). Hier wird 
vor allem das Verfahren charakterisiert, das von pa. ern + 
aten der Wetterau gegen die Klöster Ilbenstadt und Amsburg § § 
liebt wurde, denen es gelang, sich in fast ganz protestantischer iz 
tung war, an i | | 
ersten Jahrzehnten nach 1517 
von Brandenburg stand. Leider waren auch zwei seiner Nach- 5, 
folger im 16. Jahrh,, Sebastian von Heusenstamm und Wolfgang. 
von Dalberg nicht von der 
ee schiedenheit, deren die Zeit bedurft hatte. Ein Erzbischof, { 
Brendel von Homburg, hatte zwar guten Willen und be- 
: gann auch ernstlich mit der katholischen Reform, "vermochte. : 
Veit, Dr. Andr. L., Pfarrer in Neckar-Steinach, Kirche und | indessen nur wenig zu erreichen. _ Erst sein dritter Nachfolge es 
Kirchenreform in der Erzdiözese Mainz im Zeitalter Er 
der Glaubensspaltung und der beginnenden tridenti- ate 
nischen Reformation . [Erläuterungen und 
Ergänzungen zu Janssens. ichte des deutschen Volkes, - 
rn von L. Frhr, v. Pastor, 7, 3]. Freiburg, Herder, i 
1920 (XII, 94 S. gr. 8°). M. 25 und Zuschläge. ich 
Die alte ‘Erzdiézese Mainz bildete im Mittelalter den ee 
de Aus- 
Sonkubinat und die Seel- .. sess 
bei der Prüfung der Bewerber um erledigte geistliche Stellen am 
lie Teile der Erzdiözese katholisch, in | Ende des 16. Jahrh, aufgenommen wurden und die‘ durchweg | 
st von Mainz auch Landesherr war, also ! erkennen lassen, daß der Zélibat von den: Priestern’ zwar für. = 
end, Bingen und die Nachbarorte, der | ve sflichtend gehalten, aber vielfach nicht beobachtet wurde. 5 
ne Anzahl Dörfer am untern Main zwischen Fi 
furt, dann das sog. Oberstift, d. h. der 5 
der Taubergau und die Städtchen Seligen- | 
Dieburg nebst mehreren benachbarten Ge- 
sche Enklaven im Hessischen, 
Deich ihrer Fiärtkinder Degnugter jab sic beim ottesaie 
der Kirche ab und konnte nur allmänlıch am End wieder die kirchlichen Vorschriften beobachteten, daß sie bei | i 
: ihren Predigten sich nicht mehr protestantischer Predigtwerke 
16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrh. durch | \edienten, Daß unter solchen Umständen das kirchliche Leben 
Anwendung des landesherrlichen Reformationsrechtes wieder | ges Volkes an vielen Orten über alle Maßen traurig war, kann’ 
zum katholischen Bekenntnis zurückgeführt werden. Wenig- | man sich denken. Der Besuch der h. Messe an Sonn-. und. 
‘Stens äußerlich katholisch blieb immer eigentlich nur die Felgen Hoch und Niedrig viel 
Bevölkerung der Landschaft am Main und Rhein, die | 
unter dem Krummstab von Mainz auch in weltlichen ; 
Dingen stand. | 
Diesem Teil.der früheren Erzdiözese gilt denn auch allein 
oder doch vorzugsweise die vorliegende Arbeit. Sie ' bietet zu- 
nächst einen Überblick über die religiös-sittlichen Verhältnisse = 
im Mainzer Klerus am Vorabend der Glaubensspaltung. Das Er 


. - 
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aus 
nicht zweifeln kann, wenn er vielleicht 
und da etwas zu sehr verallgemeinert hat. 
von ihm verwerteten Archivalien 


die 
‘zum weitaus größten Teil nur auf die Gemeindeg in der 
teren 


näheren oder entfern Umgebung von Aschaffenburg, 
aber so gut wie sicher war die kirchliche Lage in anderen 
Teilen des Kurfürstentums dieselbe. Seine Schrift bildet 
eine vortreffliche „Erläuterung und Ergänzung“ namentlich 
des 3. Teils vom 8. ee 
des Gentechen Volkes. 

J. Schmidt. 


| . von 
1921 (XVIII, 


Während wir über die Besetzung der deutschen Bischofs- 
stühle im Mittelalter und das Bischofswahlrecht der Zir- 


zusammenfassende neuere Darstellung über die Verleihung 
der Bistümer in Deutschland während der Periode vom 
Wiener Konkordate (1448) bis zur großen Säkularisation 
(1803). Diese Lücke war um so bedauerlicher, als sie 


daß Hans Erich Feine, ein Schüler von Ulrich Stutz und 
gegenwärtig Privatdozent des deutschen und Kirchenrechts 


in Breslau, dem erwähnten Mangel, Fang wre für die Zeit 
von 1648—1803 und bezüglich der Reichsbistümer ab- 
geholfen hat. 


| Der ‘Vert. hat, um diesen sogleich festzustellen, seine 


einigen Vorstößen scheiterte. Beide Fakta sind für das 
heutige Bischofswahlrecht von Bedeutung, wenngleich sich 
dieses im allgemeinen mehr an das im östlichen Preußen 
geltende Wahlrecht der Landesbistümer als an das Wahl- 
recht der Reichsbistümer angeschlossen hat. _ 

Von großem Interesse für die rechtsgeschichtliche Ent. | 
wicklung sind ferner die die bisherigen Einzelunter- 
suchungen zusammenfassenden Ausführungen F.s über die 
Kumulation der Bistümer (S. 297— 329), die Wahlkapi- 
tulationen (S. 330—347) und die — eines bischöf- 


Ländern auftauchen. Vgl. Amold Pöschl, Bischofsgut und Mensa 

es II, I (1912), 192 und H. Boehmer, Das Germanische 
tentum in: Studien und Kritiken 1913, 257. 

idierten Bischöfe gegenüber den Metronoli 4 
viel ich sche int der Vert nicht eingegangen. 

“Auf Hervorhebung weiterer Einzelheiten ich ver- | 
zichten. Ich schließe deshalb mit dem Wunsche, daß die _ 
angezeigte Schrift, die zweifellos zu den besten der ganzen 
genügend beachtet werde. Insbesondere dürfen auch die 
Lokalhistoriker nicht an ihr vorübergehen, da sie die 
Grundlinien für die richtige Einstellung der Einzelwahlen 
in den allgemeinen Verlauf der Bischofswahlen und die 
religiösen, kirchenpolitischen und politischen Zeitverhält- 
nisse darbietet. _ 


Freiburg i. Br. N. Hilling. 


Loewe, V., und Stinfming, M., Jahresberichte der 


deutschen Geschichte. ahrgang 2: Breslau-Oppeln, 
Priebatsch, 1921 (IV, ). M. 
Dieser, als Ersatz der mit dem J. 1913 aufhörenden 


Aufgabe vorzüglich gelöst. Er hat das besonders in den Jahresberichte der (gesamten) Geschichtswissenschaft heraus- 
gegebene bibliographische Jahresbericht liegt jetzt im 2. Bande 


geschichten zerstreute Material mit größtem Fleiße ge- | vor. Wenn er sich auch auf die deutsche Geschichte 


‚sammelt und den immensen Stoff nach der systematischen 
und historischen Seite hin sorgfältig durchgearbeitet. Na- 
mentlich muß ihm zum Lobe angerechnet werden, daß 
er. auch die kanonistischen Quellen- und. Literaturwerke 

ausgiebig für seine Darstellung verwertet hat. Letztere läßt 
deshalb an Tiefe und Weite kaum etwas zu wünschen übrig, 
wenn auch die archivalischen Akten der einzelnen Wahlen 


nicht herangezogen werden konnten. 

Die spezielle Grundlage für die Besetzung der deut- 
schen Reichsbistümer von 1648—1803 bildete das 1448 
zwischen Papst Nikolaus V. mit Kaiser Friedrich III. 
abgeschlossene Wiener Konkordat, das natürlich durch 

wurde. Wie F. feststellt, hat man im großen 


und ganzen in sämtlichen Besetzungsfällen an dieser Basis 


festgehalten, jedoch mit der beachtenswerten Modifikation, 
daß regelmäßig, d.i. von seltenen Ausnahmen abgesehen, 
nur das Wahlrecht des Kapitels, nicht die im Konkordate 
für viele Fälle offen gelassene päpstliche Provision zur 


_ Anwendung kam. Die erst spät, zunächst bei Leibnitz, 


auftretende Theorie von der Geltung des Wormser Kon- 
kordats hat einen praktischen Einfluß nicht at 

Ohne eine gesetzliche Unterlage bildete sich die Praxis 
des: kaiserlichen Wahlkommissars und der Versuch, ein 


und die wichtigen Schriften beschränkt, so zeichnet er sich 


doch durch verhältnismäßige Reichhaltigkeit aus. Wenig- 
stens gilt dies bezüglich der Aufführung der Schriften, da 
sich die Autoren bezüglich der Besprechung eine größere 
Reserve auferlegen mußten. Unter der Kürze der Kritik 
hat jedoch die Sachlichkeit und Objektivität nicht gelitten. 
Auch die Neuerscheinungen i 


ka das am —e des Minelalters stark ver- 
breitet: war, 
Freiburg i. Br. N. Hilling 


fortgesetzten Begründung neuer Einzeldisziplinen sowie im 
unablässigen Ringen um methodologische Klärung be- 


191 

x zeichnen möchte, aber seine Behauptungen sind mit so | ius exciusivae des Kaisers einzuführen, ‘der jedoch nach 
i ihrer Rich 
aD 
a ? Zu den Ämterkumulationen erlaube ich mir zu bemerken, 
dali dieselben herei brand dee frühen Mi altars in mehrerer 
3 Feine, Hans Erich, Die Besetzung der Reichsbistümer 
1648—1803. [Kirchenrechtliche Abhandlungen, h 
5 Ulrich Stutz, 97.—98. Heft]. Stuttgart, Enke, EEE 
B 244 S. gr. 8%). M. 120. 

ca nographien gut unterrichtet sind, besaßen wir bislang keine 

r das Entwicklungsstadium des heute geltenden Bischofs- 
CT 
= | und der kirchlichen Rechts- und Verfassungsgeschichte 
ag sind hinreichend berücksichtigt. 

_ Hildegard Eberhardt hat in ihrer Schrift über.die Diözese 

R; Worms nicht den außerordentlichen Reichtum der geistlichen 

Br» Personen _ sondern nur, daß diese im 7 und 

Girgensohn, Karl, D. Dr., 0. 6. Professor in Greifswald, | 
Der seelische Aufbau des religiösen Lebens. Eine 

Untersuchung auf experimenteller Grund- 

| lace. Leipzig, S. Hirzel, 1921 (IX 712 S. gr. 8). M. 120, 

3 | 


1938 
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Betrieb von heute. Eller die 
selbst schon wieder vielfältig differenzierten Gebiete der 


Religionsgeschichte und Relgionspoychologie, welche im 


Mittelpunkte des Interesses und der Kontroverse stehen. 


Letztere ist namentlich hinsichtlich ihrer empirischen Be- 
handlung noch völlig Neuland, über das in Deutschland 
bis jetzt, abgesehen von einzelnen kleineren Versuchen 
(vgl. besonders Tr. C. Oesterreich, sowie die Zeitschrift 
und das Archiv für Religionspsychologie), in der Haupt- 
sache fast nur Programmschriften vorliegen. Wohl besitzen 
wir das umfassende Werk des psychologischen Altmeisters 
Wundt; aber dieses ist völkerpsychologisch eingestellt und 
hinsichtlich der Methode stark angefochten. | 

' Eine erste große, systematisch angelegte religionspsy- 
chologische Untersuchuug auf experimenteller Grundlage, 


die sich einen äußerst wichtigen Gegenstand gewählt hat, 
nämlich die psychische Struktur der religiösen Funktion, 


hat uns das Jahr 1921 gebracht, und zwar aus der Feder 
des der Külpeschule nahestehenden Greifswalder Theo- 
- logieprofessors Girgensohn. Der Verf. bekennt sich restlos 
zu den Grundsätzen der modernen empirischen Psycho- 


Dabei ging er so vor, daß er‘ Texte einer Reihe 


und Assozia- 


ang- 
buchslieder, die Gründe für die Glaubensgewißheit und über 
Gotwertraven abhielt oder endlich Denkversuche über den Gotıes- 
u mit ihnen anstellte, deren Ergebnisse sofort schriftlich genau 
— Dann wurden die Niederschriften psy 
et 


liederung | 
da da Wor führte zunächst auf einen grundl pel- 
er ortes: es erschien bald in funktioneller, bald in in- 
In ersterer 


pfindungen als symbolische Reprasen- 


tanten geistiger Vorginge) wei weiterhin fir —Lésung, 


ar —Lust, dann für intuitive 
ich tür Erinnerungen an Erlebnisse. diese 

Einzelbedeu 

‚auf ihre 


wurden an der Hand der Protokolle genau 
und Besond untersucht. Es 

een N daß alle Gefühlsphänomene komplexe Gebilde man- 
darstellen und keineswegs elemen- 


Grin Erkenntnis wurden nun die 
eprüfr, und zwar in Hinsicht 


tuition und als Di 
gendes Resultat: und Unlust sin sind i in der empirischen part : 
: Zimmermann, Otto, S. J., Das Dasein Gottes. Drit- 


ist die Organempfindung nicht konstitutiv für den reli- | 
vielmehr erst dadurch Baustein des höheren, 


geistigen Litens, daß ursprüngliche eigene Bedeu 
Bezüglich der Intuition der Verf., gestützt auf poe Tat- 
sachenmaterial, daß das inkliche Moment eine dominierende 
| im religiösen einnehme; dazu tritt eine eigen- 


tigung des Ichs als eines wesentlichen, unentbehr- 


.das Ergebnis? 


| seine Unterlagen, ha 


enleben wichtigen komplexen der Gedanke 
die Führung. Und so erheblich auch der e (= „mit dem 
Bewußtsein freier Selbstbesti Ich- 
funktion“) in seiner Mitwirkung sein kann, er 
ist nicht das wesenbildende Moment, sondern untersteht dem 
religiösen Gedanken und der re Eins des Ichs, 


.auffallende 
Momenten zwischen der Erfahrun 
suchspersonen. Selbst die Singulärerlebnisse der | 
kein absolutes Novum dar. imhaft zeigen sich diese aufge- - 
gipfelien Erlebnisse schon in den Randfeldern des öhnlichen . 
en Bewußtseins. Diese Verifikation endet 


dessen Sammlung und Verarbeitung er zehn, Jähre ge- 


widmet hat. Solange die experimentelle Religionspsycho- 
logie noch in ihrem Werden bégriffen ist, wird über ihre. 
Methode Meinungsverschiedenheit herrschen. Indessen’ _ 
muß man G. zugestehen, daß er mit großer Vorsicht und 


Behutsamkeit zu Werke ging und seine U 


auf einem fast unübersehbaren Material aufbaut. Und 
Die Analysen geben uns sehr interessante 
und instruktive Einblicke in die Zusammensetzung und 


Struktur der religiösen Akte, die nicht nur psychologisch, 


und pädagogisch, sondern auch in religiöser und religions- 
philosophischer Beziehung wertvoll sind. G. ist 
durchaus bewußt, daß die Religionspsychologie allein’ 
nicht imstande ist,. auch nur die rein menschliche Seite, 
der religiösen Funktion restlos zu deuten, er betrachtet. 
seine Leistung vielmehr nur als eine Vorarbeit. der Reli- 
gionsphilosophie. Dieser hat er vor allem den Dienst 
geleistet, ihr einen psychisch fundierten Religionsbegriff 
als Ausgangspunkt zu geben, ‚der zwar der katholischen: 
Religionsphilosophie durchweg stets geläufig, den modernen 
Gedankengängen aber völlig fremd geworden war: näm- 
lich die Deutung der religiösen Funktion als eines zu- 
sammengesetzten Aktes, an dem die ganze Seele unter: 

der Führung des Logos beteiligt ist. Damit sind experi- 

mentell-psychologisch alle einseitigen Gemüts-,  Willens-, 


 Denk- und Phantasietheorien als nicht zu Recht bestehend 


erwiesen. 
Mögen hier und da auch kleinere Wünsche noch 


“Wet | anzubringen sein sowohl hinsichtlich der Methode wie 


der Aufassungen, so ist doch das Ganze eine sehr tüch- 
tige und fleißige Arbeit mit wertvollen Ergebnissen. | 
Münster i. W. J. P. Steffes. © 


tes Bändchen: Vom Vielen zum Einen. Freiburg i. Br., 
Herder, 1921 (VIII, 102 $. 8°). M. 10; geb. M. 13,50 und 
Zuschläge. 


Der Gottesbeweis, den der Verf. in diesem Bandchen 


-vorlegt, hat eine aktuelle Bedeutung, weil er an einen — 


Grundgedanken des ‘heute herrschenden Monismus an- 
knüpft, um ihn gegen den Monismus selbst zu wenden. 


‘lichen Grundbestandes der Religion, und zwar mannigfach "ab- ‘a 
gestuft, theoretisch und Verf, ist der daß 
sein empirisches Ergebnis übereinsiimme — der 
Hauptsache — mit dem mehr isch ge- 
wonnehen Religionsbegriff Schleiermachers. 
Es schlielt sich eine Untersuchung der Vorstellungen und 
Willensprozesse im religiösen Leben als 3. Hauptteil des Buches 7” 
an, : Auf allen Sinnes- a 
geb t bei den für das Br 
fundenen Resultate an den Konfessionen der extatischen Mystiker, a 
den Bekenntnissen und den | H. 
a Ein ungeheuer umfangreiches Material hat der Ver. 
logie und versucht mit ihrer Hilfe das religiöse Phänomen | @uf den Blättern seines Buches vor uns ausgebreitet, Be ° 
in seiner psychischen Erscheinungsform exakt zu erfassen | MED | 
und analysierend zu bestimmen. Ss 
von Versuc nen voriegte, deren e 
tionen bei der Lektüre sofort protokolliert wurden, oder daß er IE 
kollen das Gefühl, freilich in einer Auffassung, die sich a 
in keiner Weise mit den unter den neueren empirisch gerichteten - 
Psychologen üblichen Bestimmungen desselben i wie deckte. ‘Sz 
v IV r Fil | 
für die Empfindungen des „allgemeinen Sinns“ oder Organ- ag 
(körperliche Resonanz der Gefühlserlebnisse, An- Er 
ordnung r psychischen Erfahrung in einem imaginären Be- Be 
| 
ri 97 
Komposition sowie des jeweils dominierenden Momentes. 
wurde die Frage gestellt, inwieweit die religiösen Gefühle zu 5 2 
bestimmen seien als Lust-Unlust, als Organempfindung, als In- a 
AS 


a 
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zeigt, daß der Monismus, obwohl er gerade Einheitslehre 
sein will, keineswegs zu einer solchen Einheit gelangt. 
Weil die Welt eine Vielheit enthält, so ist auch das mit 
ihr identische monistische Alleine nicht wahrhaft eins. 
Selbst wenn man zugestehen wollte, daß die Welt nur 


der Vorzeit herübergenommen, äß weiter 

Ihr Grundgedanke ist gewiß stichhaltig, doch haben 
nicht alle Teilargumente die gleiche Tragkraft, und gerade gegen 
ein im V stehendes eismoment 


0 gen Der Verf. sucht zu beweisen, daß das Selbst- 


(das ens a se) der Natur der Sache nach nur ein ein- 
ziges sein könne. Er argumentiert also: „Selbstsein muß, wenn 


es irgendwo auftritt, in irgendeiner bestimmten Diesheit (Indivi- 


f 
3 


antw 
ein Fehlschluß vor. Wenn aus dem 
Nesen des Selbstseienden eine bestimmte Individualität folgt, so 
daß es qualitativ dieses und kein 
ist, ganz bestimmten individuellen 
u gener hat; bedeutet an sich nicht, daß der Selbst- 
auch numerisch nur dieser und kein anderer, also 
| i Kann dieselbe Individualität nicht 
mehrmals existieren, so daß ihre einzelnen Träger nur der Zahl 


. B. mehrere Personen S;, Se, Ss mit 
der Individualität des Sokrates? Ein innerer W wird 
Gedanken nicht nachzuweisen sein. Es wird deshalb 


in diesem 
aus dem bloßen iff des Selbstseins nicht unmittelbar 


F. Sawicki. 


mentarium Gregorianum Aachener 
exemplar. i 
von Dr. P. Kunibert moony Dr. Adolf Rücker, 3} 
Münster, Aschendorfi, 1921 (XLVIII, 186 S. gr. 8°). 
| . M., Das älteste Sakra- 
literarhistorisch 


Studien Missions- 
(Rhid), 1920 107 S. 8°). 
wurde zwischen 784 und 


LS) 


‚kritischen Hilfsmitteln Umschau halten.“ 


791 auf’ Bitten Karls d. Gr. ‘ein Exemplar des „Gre- 
gorianums“ an den Königshof gesandt, um gegenüber 
dem „fränkischen Gelasianum“, das nur vereinzelte grego- 
rianische Zutaten enthielt, den ,unvermischten“, d. h. 
reinen gregorianischen Sakramentartypus kennen zu 
lehren. Das römische Musterexemplar sollte als /iber 


@uthenticus in der Aachener Hofbibliothek aufgelegt, ab- 


geschrieben und so im Lande verbreitet werden. Dabei - 
wurde es nun — höchstwahrscheinlich durch Alkuin 


— einer stilistischen Überarbeitung unterworfen und mit i 


gallikanischen 
Ergänzungen versehen. Gemäß dem Prolog Hucuague, 
der diesen Anhang einleitet, galt nur das reine 
rianum für alle Priester als verpflichtend, der Anhang 
wurde dem Belieben der einzelnen Kirchen überlassen. — 
Während die bisherigen Herausgeber des „Gregoria- 
nums“ annahmen, daß alle Aachener Abschriften, auch 
jene, die sich auf das reine Gregorianum beschränkten, 
nur auf die Alkuinsche Rezension zurückzuführen seien, 
Abschrilten des ‚(doch nicht tberarbel- 
teten) Hadrianischen Exemplars von solchen der Alkuin- 


‘| schen Rezension unterscheiden zu können. Der ersten 


Klasse weist er alle Abschriften zu, die nur das Grego- 
rianum umfassen und beim Titel den Zusatz führen „ex 
authentico libro ae cubiculi scriptum". Zur zweiten 
Klasse gehören L. die Hss, die (ohne. den’ Titel- 
zusatz) mehr oder weniger vom Alkuins auf- 
genommen haben. Als dtitte Klasse rechnet L. jene 
Hss, die sowohl den Titelzusatz, als «uch Teile des 
Alkuinschen Anhanges, also, wie er sagt, einen A 
reinen“ Typus aufweisen. 

Nach L. besitzen wir im Cod. 159 Catabiinl 


der im Aufttage des Cambraier Bischofes Hildoard um 


812 geschrieben wurde, die älteste unmittelbare Abschrift 
des römischen Urexemplars. Diesen Text-.(C) ediert er 
infolgedessen an erster Stelle und hält seine Lesarten, | 
wo sie mit dem Text des ältesten Vertreters der zweien — 
Klasse, des Vatikanischen Ottobonianus. 313 (O), über- 


 einstimmen, für ursprünglich. „Wo die unmittelbar aus 
abgeschriebene 


Hadrians Codex Hs von Cambrai, so 
sagt er S. XXIVf., mit dem vortrefflichen Zeugen der 
Alkuinschen Rezension . 313 zusammenstimmt, haben 
wir unweigerlich den Text! der Aachener Vorlage. Nur 
wenn beide auseinandergehen, müssen wir nach anderen 
Als Hilfszeugen 
der letzten Art verwertet L. dann besonders den der 
dritten („nicht-reinen“) Klasse angehörigen Cod. Vat. 
337 sowie den >us Kölner Hss stammenden Text bei 
Pamelius (Ritualis SS. Patrum Latinorum II. Köln 1675); 

Was die der durch, L. er- 
die Klaselfzierung der Hiss durch. ie 


einer Abschreiben aufgelegt 


für den päpstlichen Gottesdienst bestimmtes, für andere Kirchen 
nicht völlig ausreichendes Buch darstellen. Es fehlten ihm ja 
u. a. die essen für die gewöhnlichen Sonntage nach P ven, 


Totenmessen in größerer Auswahl, Formulare für Subdiakonat 
und niedere Weihen. Auch sagt Alkuin im Prolog Hucusque 

ausdrücklich, daß man. in dem übersandten Buche nicht nur i 
sondern auch gewisse Stücke ver- 
misse, die sonst für den enst notwendig seien („quibus 
necessario sancta utitur ecclesia“). Wenn sich daher Abschreiber 


damit begnügıen, 
kann das m. E, nicht daran gelegen haben, daß sie etwa die 
Lesarten des römischen Urexemplars der on 


Be Es ist der Gedanke, daß alles in der Welt auf eine letzte 
we Einheit zurückgeführt werden muß, wenn den Forderungen | 
i unseres Verstandes Genüge geschehen soll. Der Verf. 
ine oubstanz Sei, SO DIEL Immer nc hie 
sg Vielheit der Akzidentien oder der Erscheinungsweisen der 
‘sad Substanz. Man muß über die Welt hinausgehen, um 
u das einheitliche und einfache Urprinzip der Dinge zu 
Re finden. Obwohl dem Monismus gegenüber vorausgesetzt 
2 werden darf, daß es eine letzte Einheit gibt, erbringt der 
Re Verf. noch im besonderen den Nachweis, daß der Urgrund 
Pr der Dinge nur ein einziger sein kann. 
i Die Beweise werden in ihrem Ergebnis kurz und 
u scharf formuliert, im übrigen aber werden sie in der an- | 
schaulichen und lebendigen Darstellung, die dem Verf. | 
se eigen ist, entwickelt. Das ist bei den zum Teil recht : 
+: abstrakten und schwierigen Gedankengängen nicht immer 
leicht. Schön ist auch das Bild der Größe und Erhaben- | 
Py heit, die sich aus der Einheit und Einfachheit Gottes ergibt. 
Be. Die Beweise, die der Verf. vorl sind aus der Philosophie 
| 
Bi esen und Diesheit sind nicht von außen in eins gefügt; die 
- Ormuliıerung eises lautet: 
B „Existenz gehört zum Was des Selbstseienden, also auch Indi- 
Kr viduation und zwar diese. Diesheit und Wesenheit fallen so 
sz zusammen, daß sie untrennbar sind. Wo die Wesenheit, da 
4a ist kraft ihrer sogleich die Diesheit. Auf die Frage: Was ist 
a | | 
a ge- 
ye schlossen werden en, daß es ein mehrfaches Selbstselendes 
E nicht geven kann. 
Pelplin. 
4 | 
I 3 


ee die ältere Fassung darstellen, dürfte doch 
t so sicher erwiesen sein, wie L. glaubt, Gegen die Ur- 
spricht m. E. schon das Fehlen ee ae 
im Embolismus nach dem Pater noster, da diese Namens- 
sonst fast i auf Gregor d. Gr., den ehemaligen 
Abt römischen klosters, wird. Ebenso 
scheint die Auslassung des Wortes ,novitas“ in der Postkom- 
rsp ansieht, nur igkeit 
schreiben beruhen. Diese P union lautet nämlich 
„Huius nos, Domine, sacramenti semper (novitas) natalis in- 
ius nativitas 
So. im heutigen Missale Romanum. Cam 
brai fehlt „novitas“, was L. für das halt. L. will 
nämlich im Relativsatz ,nativitas* in ändern und ver- 


an- 
‘si sacramenti, cut 
sacerdotale ministerium deputatum est, die Rede ist. Ent- 
der In natali episcoporum 


„Jahrestag gerade der priest 
Dienst (d, h., ir Bischofs 
also rindung, Ealing ud der Bischofs- 
weihe. der Stelle auch ihre Beweiskraft 

vermeinte (vgl. die 2. Aufl, meines Grundrisses der ‘ Liturgik 
S. 154, 3. u. 4. Aufl. S. 184). Der Gründonnerstag wird wohl 

calicis“, sacramenti“ genannt. 
In der, Weihnachts tkommunion ist sacramentum natale nach 


seine 
einzigartige Geburt den alten Zustand der Menschheit entfernt hat.“ 
Um den Nachweis d zu führen, daß alle Hss mit 
dem ' bibliothecae cubiculi scriptum 
on der Alkuinschen abweichende Rezen- 
sion die Zahl der von L. benützien Text- 
nicht ausreichen. Insbesondere hätten statt des 

lah Nagy gy der ältere Cod. 137 und der jüngere Cod 
Dombibliothek, die Pamelius ohne Unterscheidungszeichen neben- 
einander verwertet hat, en werden sollen. ~ Manche 
lius im Unde et memores das Wort sumus nicht 
im Cod. 137 nur infolge licher Til- 
un ze den Titelzusatz ex authentico etc. nicht kennen 
137 fehl die Einleitung bis zur 

u a. Jedenfalls ürfen auch die Hss der dritten Klasse, die 
im ‚ersten im zweiten der 
Alkuinschen rg folgen sollen, noch einer genaueren 


Mag demnach auch die grundiegende Frage über das 
Handschriftenverhältnis noch nicht völlig geklärt sein, 
. immerhin stellt die vorliegende Edition einen bedeutenden. 
‚Fortschritt, eine beträchtliche Annäherung an das zu er- 
strebende Ziel dar, das L. mit den Worten kennzeichnet, 


für die fast unübersehbaren Handschriftenmassen zu schaf- 


fen, die unter dem Namen gregorianischer Sakramen- 


tarien die Bibliotheken füllen“ (S. VII). Im Unterschied 
von der zuletzt vorhergehenden Edition, die 1915 der 
Engländer H. A. Wilson veranstaltete und bei der die 
Varianten des Cod. 159 von Cambrai nur in den Fuß- 


noten erscheinen, bietet die Ausgabe L.s erstmals ein | 


klares Bild des reinen, von Papst Hadrian an Karl di Gr. 
übersandten „Gregorianums“. Ein solches Bild konnte 
man bis vor kurzem fast nur mit genauer Beachtung aller 
Korrekturen Ebners zur 
Programmabhandlung » Karls des Großen Römisches MeB- 
buch« Leipzig 1908, S. 
hat L. den vollständigen Text in übersichtlicher Anordnung 
mit allen textkritischen sowie unter Hinweis 


auf die Parallelstellen des „Leonianums“ und „Gelasianums‘‘ 


angefertigtes Wortregister ist dem auch vom Verlag ge- 
fällig ausgestatteten Bande beigefügt. Jeder, der sich in 
Zukunft mit der Sakramentarienforschung befassen muß, 
wird die Ausgabe L.s mit besonderem Danke 


2. Welch verwickelte Probleme. die Sakramentarien- 


forschung aufzuwerfen vermag, zeigt so recht die an 
zweiter Stelle zu besprechende Veröffentlichung. ~ Fast 
‘sollte man es nicht für möglich halten, .daß so kurze 


Zeit nach den ‚Bemühungen Karls d. Gr., ein einheit- 
liches Meßbuch für das Frankenreich zu schaffen, und 


so nahe bei Aachen, wo das Musterexemplar zur Ab- 
schrift auflag, schon wieder Sakramentarien mit so ver- 
schiedenartigen Bestandteilen entstehen konnten, wie sie 


der spätestens unter Papst Formosus (891896) für den 


Kölner Dom geschriebene, oben bereits erwähnte Cod. 137 


der Dombibibliothek und das um 870 für die Essener ' 
‚Stiftskirche zusamm 


engestellte Sakramentar aufweisen, . das 

P. Hugo Dausend zu veröffentlichen. $edenkt. 
Die vorliegende Arbeit stellt eine recht sorgfältige und 
gründliche literarhistorische Voruntersuchung zu der beab- 


sichtigten Edition dar. “Nach einem Rückblick auf. die 


Gründung des Essener Stiftes wird sein liturgischer Bücher- 


schatz, soweit er noch zu Essen, Düsseldorf, München 


und Manchester erhalten ist, untersucht und kurz be- 
schrieben. Dann wendet D. sich dem ältesten Sakra- 


-mentar der Essener Stiftskirche, dem jetzt in der'Düssel- 


dorfer Landes- und Stadtbibliothek aufbewahrten Cod. 
D ı, zu. In aller Ausführlichkeit wird die Hs nach 
ihrer äußeren Form, nach ihren Abkürzungen, ihrer Ortho- 
graphie und ihren sprachlichen Eigentümlichkeiten be- 


| handelt, sowie ihr Inhalt nach dem literarischen Charakier 


zu bestimmen gesucht. Für D. ergibt sich, daß unser 
Sakramentar als ein teilweise gemischtes gregoria- 
nisch-alkuinisches zu bezeichnen ist, zu dem viel 


gelasianisches und anderes Gut hinzugekommen ist., Die 


Vorlage stamme am wahrscheinlichsten aus dem nieder- 
sächsisch-westfälischen Kloster Corvey; die Abschrift ‘sei 
zwischen 867—872 hauptsächlich von drei Essener Stifts- 
fräulein angefertigt und von anderen Stiftsinsassen spies 
noch mannigfach ergänzt worden. 

Nech dieser genauen, alles Wesentliche erschöpfenden 
Vorarbeit ist demnächst eine brauchbare Edition wohl 
zu erhoffen. | | 


Münster i. W. | R. Stappen 


Muratoris (vgl. meine 


25—30) gewinnen. -Nunmehr 
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sondern es fehlte ihnen entweder an Zeit; um mehr 
abzuschreiben, als gemäß dem Prolog Hucusque durchaus not- wi 
wendig war, oder sie hatten von vornherein die Absicht, die “ae 
notwendigen Ergänzungen erst daheim nach Aus- 
wahl aus gut erhaltenen, an ihrem Heimatorte beli Sakra- Pr: 
mentarien nachzutragen. Daher weist‘ denn auch schon der a 
Codex von Cambrai in seinen Ergänzungen von späteren Händen SA 
die Formulare für die niederen Weihen, Gebete zur Totenmesse + 
u, a, auf. Für die gewöhnlichen Sonntage nach Pfingsten besaß SS 
man anscheinend zu Cambrai noch in genügender Zahl gelasia- | as 
nische Sakramentarien. 
Daß die Lesarten des Cod. 159 von Cambrai dem Ottob, Bi 
abgedruck Lin Praktische: on einem seiner 
dem „(dies) natalis sacramenti“, dem Geburtsfeste des Abend- ae 
mahlsakramentes, gestanden habe. „Ganz selbstverständlich“ "TR 
(S. XXXI) bezeichne „natalis sacramenti“ auch in der 2. Weih- a 
nachtsmesse das Geburtsfest Christi als „natalis des den Herrn | 
| der Gemeinde darbietenden Abendmahisakramentes“. L, weist a 
mit Nachdruck auf das ,,Leonianum“ hin, worin der Grün- a 
donnerstag ,natalis sacramenti“ genannt werde. Indessen trifft ma”. 
| 4 
nalogie de: hauhger vorkommenden sacr( m yaschalt 
(= österliches Festgeheimnis, vgl. Gregorianum 84, 3 u. 110,6) | 
als ,,Geburts- oder Weihnachtsgeheimnis“” aufzufassen. Daher 
| 
| 
Er ‘ 
| ‘ | . 


r 
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Kleinere Mitteilungen. 
König, Dr. lit. semit. phil. et theol. ord. Professor und 
Konsistorialrat, Moderne en Alten 

Marcus & Weber 1921 (40 


der 
chst 


den Aufstellungen Wellhausens und ins- 

besondere aus dessen Entwicklungsgedanken Darin hat 

-K, ohne Zweifel recht. Ob aber nicht außer den ern 

Wellhausens auch andere Alttestamentler, welche die Gesetze des 

Pentateuchs mehr und mehr von Moses abzurücken waren, 
beigetragen 


Franz Fe 
Sagen der Juden. Die 
zwölf Stämme. Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 1919 (XII, 


308 S. 8%.« — Die beiden ersten Bände dieses Werkes sind an- 
gezeigt in\ dieser Zeitschrift XIII, 137 und XIV, 425. Mit dem 


Band, der dem Andenken Salomon Schechters Be 
widmet ist, schließt die erste Serie der der Juden, die die 
Zeit vor Moses behandelt. Der Band t die Stoffe von 
Gen. 29—50. Dabei aber e beachten, daß die Geschichte 
von J ar i l. Gen. 37—50), eradhit aus 
dem Er Bändchen bildet (vgl. diese 

: XVI se) 375 hier zur Darstellung von Josephs 


_ ‘werden, ae ist die Aufeinanderfolge der 
L Midraöim, III. Die Erzählung, IV. 
schrift M nur mit richtig. 
Vorwort © X der Sa Wir haben in den Ge- 
den sich auf sie aufbauenden Ur- 
bilder späterer historischer Begebenheiten, Franz Feldmann. — 


»Helene Riesch, Die h. Katharina von Siena. Mit 9 
Bildern. vermehrte Auflage ( 
rauenbilder]. Herder, 1921 (VII, 
- M, 30.« 08 bereits 5. Auflage beweis 
immer mehr Menschen Katharina v. "Siena 
ige in Italien neben Franziskus v. ‚Assisi ver- 


lich - 
heute 


3 
Ä 


Feuergeist mit Freimut 
and und Kirche sich 


| 


Frieden anbahnt. 


~ Einlei herausge 
A eitu usgegeben von 
Prof. Dr. Otto Hellingh Geh. Studienrat, nn Me 


a. D. Zwei Bände. Freiburg i. Br., Herder, 1921. 12°. M. 68; 
ge. eb. M. 90. Erster Band: Pankraz, der der Schmoller — Frau 
egel Pe und 


ogster — Die drei Kamm- 
Leute — Die rauchten Liebes- 

(Vi 3705) S.) Zweiter Band: Der Landvogt von Greifen- 
see — Bone sieben Aufrechten — Regina — Die 
arme Baronin — lie Gedichte. (IV, 370 S.)« — Wer 
weiß, wie i Keller, der Schweizer Volks- 
dichter und Vol Gen deutschen Literatur angehört, 


wie seine sleterhahen No an befreiendem, sonnigem Hu- 
mor, an Gehalt und Gemitstiefe, an Phantasie und staunenswerter 


die bi 
des durch’ Hegels,  Seraut? und Feuerbachs Schule 
Atheisten w ihrer harten Ausfälle gegen jegliches 
tum für Schul- und Volksbüchereien geeignet waren, der rain 
Unternehmen Herders mit wirklicher Freude begrüßen. Unserer 
Jugend ist mit dieser Auswahl, der vor zwei Jahren die Storm- 


ausgabe vorausging, ein neuer Schatz ER 


»Franz Hitze zum Gedächtnis. Esinnerungsblätter von 
Freunden. runder durch Dr. August Pieper.’ (M.-Glad- 
bach, Volksverein, 1921 (45 a io Broschüre sam- 
melt die Gedächtnisreden, die und bei mehreren Ge- 

von at Pieper, Dompropst Mausba essor Donders, 
Bischof Dr. Caspar Klein-Paderborn. Außerdem sie in dan- 


.kenswerter Weise die wesentlichen Stellen der Nekro- 


+ Hitzes aus den verschiedenen, e schwer zuganglichen 
Zeitschriften-Blattern bei, die übereinstimmend mit 


und besonders der des- A der 
grundgütigen wg enschen, überall harmo- 
nisch-ausgleichenden, Wirksamkeit des Parlamen- 
tariers durchaus gerecht werden -5. 
Däs schon früher e »Jahrbuch des Verbandes 
der Vereine kathol. emiker zur Pfi der kathol. 


ung: ist soeben für 1920/21 erschienen, 
u Grabherr. Sein Inhalt ist derart reich- 
der Preis (10 M. für Mitgl.) ihm zu gering 
ist. Verband wird dabei nicht. bestehen Veröffent- 
licht ist zunächst die Ansprache Sr. Eminenz Kardinals Schulte: 
über die Areopagrede Pauli ; ‚Religiöse Un- 
rube, B. Rosenmöller, Kulturaufga H. Platz, Die seelische 
Lage, Max Fischer, Psychol e der Konversionen, F. Imle, 
Glaubenszweifel, M. Scheler, P. Nielen, Clemens 
Hofbauer, M. Laros, Gebetsleben bei Newman, N, Ehlen, 


Moderne ] Jug gg, . Hoffmann, Quickborns Reli- 
osität, R. Guardini, Universalität und mus. — Der 
fa War ae tenen läßt es erhoffen, daß diese wich- 
der Besprechungen 


tigen Themata in Vereinen 

werden. Donders. 

‚Die Welt, in der wir leben. Von Rudolf J. Me , 5S. J. 
us Englischen übersetzt von Joseph (Erie 


in der Wi 
chen w Auflage. Freiburg i. 1920 
23; « — Das Buch 
findet unseren Beifall. Es ist nüchtern geschrieben und sein Er- 
ee ‚halten wir für zei Die Welt macht allzu viele 
en Bestimmung und damit ihrem Glücke 
hen m s wird hier der raffinierten Betrügerin die 
Gesichte gerissen und sie in ihrer Erbärmlichkeit gezeigt. 


ganzen 
Möge die Lektire des geiswollen Buches manche von. Ihrem 
een Was uns am Buche besonders gefiel, ist 
ebige Ausbeutung nicht bloß der Hl. Schrift, sondern auch 
= ten der Heiligen und Lehrer des geistlichen Lebens, die 
in den Zitaten als Belege überall eingestreut sind. 
P. C, Rösch O. Cap. 


»Eucharistische Funken. Blütenlese frommer Gedanken 
und Gespräche zu Füßen Jesu im Allerheiligsten Altarssakrament. 


199 200 

3 - 

T 

Im 1. . geschichtlichen dang 

r wre A K. zunä gegen den Vorwurf, dal er die ge- 

'schi Betrachtung des A. T. vernachlässigt habe.- Gunkel 

; und Weinheimer warfen ihm vor, er verkenne die Schranken der 

; ältern israelitischen Religion d. h. einen minderwertigen, unter- 
er sittlichen Gottesbegriff; er gebe gewundene Erklärungen; er habe 

die Handlungen und Urteile, die offensichtlich 

eine ige Moral und rar unvollkommenen Gottesglauben 
aq zu vegeidigen; er in geschichtswidriger Weise, 

2 a Tan e irgendwo im A.T. Nationalgott sei; er sehe in Israel 

eine tte der wahren Religion; er werte das A. T. als 
beweise cine massive Gläubigkeit. Dann geht K. zum Angriff | Sprachgewalt von keinem überragt werden. wer aber andrerseits 
ys über und zeigı, daß dic, aide die Eigenart der Patriarchen- 
aa | religion die Quellen verkennen, welche das älteste Pro- 
Teugnen, der Religion der Altern Propheten allerlei 

ps zuschreiben, welche im Gott des N. T. einen andern 

be sehen als in dem des A. T., daß alle diese mit Unrecht den 

| Anspruch erheben, die og wee ewe Auffassung des A. T. zu 

| vertreten. Im 2. . (Die Beziehung der — wahren und an- 

va ge — ichtlichen Auffassung des A. T. zu Delitzschs | 
= Die große Täuschung“) verteidigt sich Verf. zunächst gegen 

% Gunkels Vorwurf, König sei Eupen: rückständigen Auffassung | 
I; des A. T. schuld daran, daß Delitzsch in Opposition gegen diese 
¥ Richtung seinen Angriff gegen das A. T. losgelassen habe. Dann, 
| zum Angriff übergebend, zeigt K., daß Delitzsch auf den Spuren 
ji Wellhausens und seiner er, zu denen auch Gunkel gehört, 

loge 
Zeit 

# 

| sischen, auch zeitgeschichtlich wertvollen Briefe an Dantes und | 
+ Petrarkas Seite steht und deren politisches Werk für Rom und 

Er " P m mit dem der Jungfrau von Orleans 

me 

die 

stus 

che 

ben 

in 

a Ig- 
Bi i ot der Zeit in Va | 
4 “ 4 
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Freiburg, Herder, 1922. M. 10 
‚Zuschläge.« — Wenn einem ies, überall 
ilen unserer Zeitschriften und Zeit 


ng dem 


über eine 
wie das be- 


nach Fehlern zu fahnden und Mängel ausfi zu 
machen, um solchen Uneilen eng 
zu entkräften, 


besten besten Willen auch diesmal wieder nicht glücken. Auch dieses 
Bändchen —. Numero IV in der Serie dieser eucharistischen An- 


dachten — reiht sich. seinen: V würdig an. Es erfüllt 
seinen Zweck, die Seele in ihrer tät dem sakramentalen 


2. 236 S. 


Wenn auch die ausgewählten Stellen die lehr- und 
| Lektüre des ganzen Alban Stolz nicht ersetzen kön- 
nen, vielmehr dazu ee er Auflage 

erschienene Gründen sehr zu 
Versi eit des Buches wird wesent- 


Zeitschriftenschau. ') 
Allgemeine Religionswissenschaft. 
Wobb » G. Das Wi Buch 
obbermin Vollt 2. Lpz., 
Wells, W. The Fo of Belief. Boston, 


- Gorham Pr., 1921 (124). # 2. 
Buckham, Shae Religion as as Experience. NY., Abingdon Pr. 


(128). 
sae O., Der Mythus von der Ge der Gebur des Helden. Versuch 


Benticke (VI, 160), M 
bel” A., De 160). histoire des religions (RHistLitt 


Rel janv., 13—37). 
Base, K- Die S Sprüche für das Kennen dr Selen der heiligen 


(Z 57, 
Bissing, F. W. v., des 
Kees, alter Götterhymnus als 


(Ebd. 136). 
W., ägypt. Gottheit. der (Ebd, 
145—48). — Das wahre Motiv des zugunsten der Prinzessin 
- -Nes-Chons erlassenen Dekretes des Gottes Amon (149—51). 
Burlinghame, E. W., Buddhist legends. Trans. from the 
ver Pali text of the Dhammapada Commentary. 3 vols. 
8 
(RHistLittRel janv., 1—12). 


sey my Jane Ellen, Pro to- the study of Greek 
rd =: "Cambr, niv. Pr. (304). 21 8 
Lippy J., i u, 
Kösel & Boones (99). M 22. 
Carra de Vaux, Les penseurs de iR Vol, 1 et 2. P., 


Geuthner, 1921 (383; 400). 
Pröbster, E., Heüge (Pi (Preuß]b ‚188, 3, 325 —43). 


Biblische Theologie. 
Yearsle , M., brag te of the Bible. Lo., Watts (255). 786d. 
Weller, 6, D Das Problem des Denkens in seiner An eu 
auf die Bibel (NKirchiZ Pg 335—77). | 


1) Die Schriften, bei: denen keine Jahresbezeichnung an- 
aes, i, t, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- 
sich ohne die Teuerungszuschlage. _ 


Urteile 


büchlein 


| 


Caspari, W., Die. Gottesgemeinde vom Sinaj u.. das nach- 
malige Volk Israel. mit "Max Weber. 
Güt., Bertelsmann (174). M 65. 

Van Sante, C. M., Psalmi e textu originali critice ug un 
translati in ac symmetrice dispositi... Tum- 

N 

07 


akon alms as NY., Macmillan ( » #4. 
r Ps 
Mezzacasa, G., Il libro dei proverbi di Salomone erlag ed. 


annotato. Turin, lib. ed. intern., 1921 VI, 118) L4 5, 
Szczygiel Zum Aufbau u. 
Liedes (Th I, 35—47).- 


Burkitt, F. a Translation? (Ja hStudies 
22—2 
studies in the life of Jere- 


oct., 

Skinner, 
miah. Univ. Pr. (3 12 36d. 

Wordsworth, J., et White, H. J., Novum Testamentum | 

| 125 4 “ 

M., Gr. T. IH: Le Livre. dep: Actes: 

r 

Dobschütz, E. v., Religionsgeschichtliche Parallelen zum N.T. 
(ZNeutestWiss 1 69—72). 

Be: | woerner, R., Matthäus. "Aus d. 

Ghedini, G., Parallelismo e nel N, 

(ScuolaCatt apr., 279—85). | 

Schmidt, W „ Die strophi ' der Parousierede des. 
Herrn. Pad, Schöningh 21. 

Porteous, J., Studies in the lif Lo, 
A. Gardner (232). 5 ®. 


Hertlein, E., Was wissen wir von cn Jess? Ein zur 
9 


Marschner, H., Die Bildersprache zur bildi. Auf- 
- fassung der Person Jesu in 


cent, (15). 1,50. 
were Hy Die Die Lehre Christi in rein menschl. Beleuch- 
Halle, Buchh. d, Waisenhauses (184). M 50. 


+ 
- ~ ~ - 


Lea, S, and Bond, F. By Materials for the of the 
Apostolic: gnosis. Pt. 2. Lo., Blackwell Gor). 3306 
Wendt, H. H., Der „Anfang“ Beginne des Johenses- _ 


briefes (ZNeutest Wiss 1, 38—42). 
Sattler, Buch mit sieben Segeln (Bhd. 45: 
L’apocalyptique chrétienne 

11 


Bitch HD Der Streit um Gott u. Talmud. Meine Antwor- ' 
ten an Strack, Kittel, Fiebig, Caro u. andere. Lpz., Hammer- 
Verlag M 18. 

Volsmlche der 3 Bde. 3 

ien, Löwit 14; 711 | 

Nossig, A., an Judentum. Der Wiederaufbau bau Palistioas. 
Sozialismus Mosaismus. Wien, Verlag „ 
(VII, 82). M 20. 

Silva, P., Il Sionismo dinanzi all’ opinione degli Ebrei (Civ 


‘Der Weiße Ritter Verlag (66). M 20. 
Historische Theologie. 
Beiträge zur Geschichte des christl. Altertums 
Literatur. Ehrhard zum 60. Geburtstag dar- 


th 
os ner » - 


ebracht, hrsg Koeniger. Bonn, Schroeder ‘ 
Wil 501 M 180; K., Causa finita est (I—23). 
Albers, P ber die erste Trauerrede des h. Ambrosius iH 


Tode seines Bruders Satyrus (2452) Baumstark, 

A., Liturgischer Nachhall aus der Verfolgungszeit (5 3-72). 
Bigelmair, A., Zur Frage des Sozialismus und Kommunis- 
mus im Christentum der ersten. drei Jahrhunderte (17393). 
Drexl, F., Das Traumbuch des Patriarchen Ni 
(94—118). Dyroff, A. ZuE (?) Rede über: "Alles 
ist Eitelkeit und und Geistespl “ (119—140). Euringer, 5, 
Der locus classicus des Primates (Ma , 18) und der 
Diatessarontext des h. Ephräm (141-179). — Grabmann, 


M., Ps.-Dionysius a in latein. Übersetzungen des 
Mittelalters (180—199). raf, G. Das Martyrium des 


h. Pappus und seiner 24 000 Gefährten Heise n- 


201 | 202 
chen. | “a 
M. 18 
Bücher 
und Gutach nur anerkenner on 
Neuersch te aussprechen, 
züglich der « der Fall ist, dann empfindet Be. | 
man schließl 5 W iderspruchsgeistes, der nun doch | 
einmal mehr oder minder in jedem Menschen steckt, einen förm- “oS 
Heilande gegenüber zu erhalten und zu bestärken. Wir fal e. 
uns fast versucht, diese Publikation als providentiell zu bezeichr He. 
C, Rösch OÖ. Cap. > 
»Haettenschwiller, Otto, Kurzer Aufblick zu Gott er 
der Frühe und während des Tages. . Ein Erbauung "€ 
aus den Schriften von Alban Stolz. 
8°.) Freiburg, Herder, 1922. M. 21, ie 
Tag des Jahres bietet das Büchlein den Vielbeschäftigten ei = 
passenden Gedanken aus den Werken von Alban Stolz zur A 
— 
P. C, Rösch. 
tt magg. 20, 299—312). | 
| Blüher, H., Secessio judaica. Philos. Grundlegung der hist. | A 
| Situation des Judentums u. der antisemit. Bewegung. Berl., R 
| | 
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Mystikers G3 28—341). Merkle, S., Ein 
Gewährsmann tinums (42358). Meyer, H 
Zur Lehre von der Dinge (35 380). 
Rothes, W., in alchried. und Symbolik 

A., Glaube und Praxis im 


406). "Schenz 
entunt (407—420). Schindler, M., Die in as 


patristischen Literatur (421—433). Vogels, H., Text- 
einteilung in altlatein. Erangelicnhandschrften 
er, L., Ein christl. Freiheitszeugnis in den 


Wenger, 1 ). Weyman, C., Analecta sacra et pro- 


de. (479-490 Zehentbauer, F.. Der W 


1—§01). 
Kidde B. History of the Church: to A. D. 461. 


Seeders Geschichte des apost. Sym 
bols ech 40, 

Reitzenstein, dem Seelenhymnus der 
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bensspaltung. Soeben erschien Heft 5: Kaspar Schatzgeyer O. F. M. || + 4 

m rsg. von ri chmidt un- | : 

chen. XXVIII u. 180 S. 36,— M. bei Bezug der ganzen Sammlung wegen wert): 
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Dogmatiker und Apologeten, Geis ien, Katholiken wie Akatho- Die it in der a SS n: Kunstwis 
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bach. 1. Band. Die Allgemeine Moral. 2.—4. Auflage. 8°. || 14. Stockmann). ER. 
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a Aus dem Inhalt: Dr. Berthold Altaner, Die Beziehungen 
er . des h. Dominikus zum h. Franziskus von Assisi. Dr. Albert 
b Stohr, Ausgewählte Kapitel aus Bonaventuras Trinitätslehre. 
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Nr. Ne 


Theis, Friedrich seine „Große | XII. siöcle (Altaner). 


Brun und Paulus und die Ur- 
etter, Liturgien. Das christliche 


fy % Die  ensaliteibare Gotteserkenntnis nach | Beringer, Die Ablässe, ihr 
h. Augustinus (Grunwald). 1. Bd. 15. Aufl, 


He ‚ Graf als A 
ssen Hertling ugustinusforscher 
Berliére, L’Ordre monastique des origines au 


Meyer, Franz von Assisi: Sonnengesang (Menge). 
Schönhöffer, Die Fioretti oder Blümlein des 
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Gesellschaft Jesu (Baumgarten). 

Mayer, Alban Stolz (Ludwig). 

O’Rahilly, Father William Doyle 8. 2.ed. 
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bearb. von on (Dickamp). 


et (Wunder). religionspsycho- 
ermann, Fragen und ue | zu Stanges 
Religionsphilosophie (Engert 

Clemen, Die nichtchristlichen Kulturreligionen 
in ihrem gegenwärtigen Zustand eg FR 

Korezok, Die Kirche in 
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Halltell, Uganda (Ohm). 


Die Not der theologischen Wissenschaft (Meinerts). 
Kleinere 


Mitteilungen. 


Die Periodisierung der Kirchengeschichte. 


Die Einteilung der te in die drei 
Perioden Altertum, Mittelalter und Neuzeit ist uns so in 
daß sie uns ganz selbst» 
verständlich erscheint. Und doch ist diese Einteilung, 
wie uns Karl Heussi in einer neuen lehrreichen Schrift 

zeigt!), willkürlich und entbehrt jeder wissenschaftlichen 
entnees Der Beweis, daß es eine Dreiteilung. der 
Kirchengeschichte wissenschaftlich gar nicht geben kann, 
ist auch für die praktische Behandlung so bedeutsam, 
daß kein: Kirchenhistoriker diese Schrift unberücksichtigt 
lassen darf und eine kritische Stellungnahme zu den Er- 
gebnissen von H. unbedingt nötig erscheint. Ich gebe 
prnichet kurz den Inhalt seiner Untersuchung an. 

‘ Die Einteilung in Geschichtsperioden war schon den 
Alten bekannt. Die vier Weltalter beruhen wahrschein- 
lich auf der Vorstellung von einem Weltenjahr und den 
vier‘ Jahreszeiten. Aber eine geschichtliche Periodisierung 


"kannten die Alten nicht. Erst die christliche Geschichts- 


betrachtung führte zur Einteilung der Geschichte nach 
Zeitaltern. Über ein Jahrtausend haben die christlichen 
Geschichtschreiber unter Einwirkung der kirchlich-supra- 
naturalistischen Denkweise die Weltgeschichte nach den 
vier Weltmonarchien disponiert. 

Der Humanismus streifte die religiös-transzendenten 
Beziehungen ab und brachte zuerst die Vorstellung von 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit auf. Diese Periodisie- 
rung ist auf Grund von sprachwissenschaftlichen, literatur- 


wissenschaftlichen und kunstgeschichtlichen Beobachtungen 


entstanden: die klassische Zeit soll wiederkehren, das 
‚goldene Zeitalter sich erneuern. Im Laufe des 17. Jahrh. 
ist die humanistische Dreiteilung als Einteilungsschema 
in @ie Handbücher der Geschichte und Kirchengeschichte 
genommen worden. 
Erst im ı9. ori beginnt die Dreiteilung in der 


1) Heussi, Karl, Altertum, Mittelalter und Neuzeit in 
chengeschichte. Ein Beitrag zum Problem der histo- 
übingen, J. C. B. Mohr, bi ret 


der 


rischen Periodisierung. T 
68 S. gr. 8°). M. 15. 
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Kirchengeschichte, bisher waren vier bzw. sechs Haupt- . 
perioden unterschieden worden. Karl Hase hat in seiner 
Kirchengeschichte (1834), Adam Mohler in seinen Vor- ° 
lesungen wohl schon seit 1825 die Dreiteilung befolgt. 
Die Romantik war die Ursache für diese Teilung, sowie . 
die Vorliebe für spekulative Philosophie ; aber in der Be- 
gründung der Dreiteilung und der Begrenzung der drei 
Zeitalter stimmen Mohler und Hase nicht übesein. Mohler 
halt die „Bildung“ bzw. die verschiedenen Kulturzustände, 
Hase den „Volksgeist“ für die inneren Ursachen der 
Dreiteilung. Die Dreiteilung erhielt aber nunmehr kano- 
nisches Ansehen, sie wurde eine selbstverständliche Größe, 


nur die Frage nach den Grenzen der drei Perioden wurde — 


bis in die jüngste Zeit erörtert.’ 

In der Profangeschichte beginnt man aber in der 
neueren Zeit mit der Dreiteilung endgültig zu brechen. 
Ranke hat in seiner Weltgeschichte keine Perioden, son- 
dern Kapitel, wie auch schon Voltaire und Gibbons auf 
die Einteilung verzichtet haben. Bedeutende Historiker 


wie A. v. Gutschmid, Eduard Meyer und Robert Poehl- . 


mann haben die Dreiteilung a ebenso Dove und 
Strzygowski, Lamprecht, Helmolt und Spengler. Vom 
erkenntnistheoretischen Standpunkt aus ergibt sich die 
Tatsache, daß. es objektive Geschichtsperioden in Wirk-. 
lichkeit gar nicht gibt, daß sie nur im ‚Geiste des Histo- 
rikers sich finden, also subjektiv sind. Damit ist durch- 
aus nicht gesagt, daß sie willkürliche Gebilde sind. Eine 
Gruppierung ist sogar notwendig, aber man muß sich 
bewu8t.werden, daß es keine universalen Perioden in 
der Geschichte gibt, daß die Entwicklung in den ein- 


zelnen Kulturkreisen ganz verschieden verläuft. Man . 


kann also nicht die Geschichte der Kulturvölker nach 
einem Schema in Perioden einteilen. Universalgeschichte 
im wissenschaftlichen Sinne gibt es ebensowenig wie eine. 
Universalkirchengeschichte. Infolgedessen ist nur die Mono- | 
graphie in weitester Fassung, aber nicht die Gesamt- 
geschichte möglich. So kann man z. B. nur eine Mono- 
graphie über die abendländische Kirche des Mittelalters 
schreiben, aber man kann nicht drei Monographien über 
das Altertum, das Mittelalter, die Neuzeit in der Weise 
aeg daß’ sie sich alle drei fein säuberlich ohne’ 
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Überschneidung aneinander schließen, daß es also eine 
bestimmte „Grenze“ zwischen Altertum und Mittelalter, 
Mittelalter und Neuzeit gibt. An einem einzelnen Pro- 
bleme, der Frage nach der geschichtlichen Stellung Luthers 
findet H. seine These bestätigt. | 
Es ist m ig, daß H. bei seiner Beweis die 
ich im allgemeinen für völlig gelungen halte, nicht näher auf 
die Kirchengeschichte des M andes eingegangen ist. Die 
charakteristische Tatsache, gerade diejenigen Historiker, 
welche sich mit der orientalischen Geschichte eingehend befaßt 
haben, in der Profangeschichte zuerst für die Ablehnung der 
Dreiteilung eingetreten sind, hätte ihn auch darauf führen müssen, 
in der orientalischen Kirchengeschichte Stützen für seine Thesen 
zu suchen, Von einer Dreiteilung in der griechisch-orienta- 
lischen Ki hichte kann nämlich keine Rede sein. 
Der bedeutendste griechische Kirchenhistoriker der neueren Zeit 
Kyriakos hat vier Perioden unterschieden (in der 2. x. 
seiner ’Tosopia 1898): 1. Periode ı—313, 2. Pe- 
riode 313—860, 3. Periode 860—1453, 4. Periode 1453—1898. 
Diese | kann man mit Recht anfechten; ich würde 
z.B. das Jahr 451 als Eckstein der ersten Periode bzw. des 
Altertums vorziehen: die Einheit der griechischen Kirche wird 
hier ig gestört. Wie dem auch sein mag, eine Neuzeit 
im a ländischen Sinne gibt es in der griechischen Kirchen- 
= nicht, höchstens könnte man ein Altertum und ein 
ittelalter unterscheiden. In welches Jahr man auch immer 
diese Einteilung in Altertum und Mittelalter in der griechi 
Kirche ansetzen nie wird diese Einteilung mit der Ab- 
grenzung des Altertums und Mittelalters in der abendländischen 
irchengeschichte zusammenfallen. Beide Kirchen haben eine 


so Tr kulturelle Entwicklung genommen, daß ihre 
i zeitlich ganz auseinandergehen und man die beiden 
i volistandig voneinander getrennt behandeln kann. Der 
ang vom Altertum zum Mittelalter kann in der morgen- 
H. hätte ferner darauf hinweisen können, daß man noch 
eine vierte Periode annehmen müsse, welche die allerneueste 
Kirchengeschichte umfaßt. Namentlich bei der Zugrundelegung 
von Kultursystemen oder des etwas vagen Begriffes Volksgeist 
muß man weiteres zugeben, daß in der jüngsten Vergangen- 
. heit und Gegenwart die allgemeinen Kulturfaktoren ganz andere 
sind, als sie es in der Zeit vom 16. bis 19. Jahrh. waren. Auch 
der Kirchenhistoriker muß doch auf die gewaltige Umänderung, 
welche die Naturwissenschaften und das Wirtschaftsleben in den 
letzten Jahrzehnten t haben, Rücksicht nehmen. Man 
braucht nur Max We gen Werke zu .lesen, 
um sofort die Anwendung die Gegenwart zu machen: Reli- 
gion und Kirche werden durch die soziologische Umgruppie 
der Volksschichten aufs tiefste berührt. Infolgedessen sind auc 
die Grundlagen, mit denen es seit einigen Jahrzehnten Religion 
und Kirche zu tun haben, ganz andere als die im 16. bis ı9. Jahr- 
hundert. Und doch wird niemand genau die Grenze di 
neuesten Zeitalters ben können. 
Ferner muß erw werden, daß die Einheitlichkeit in.der 
verloren geht, wenn man eine strenge 
Du der Periodeneinteilung annimmt. Gerade aus 
diesem Grunde muß die Frage über die aus praktischen 
Gründen vorgenommene Teilung der Kır chichtsdisziplin, 
wie sie neuerdings in einigen katholisch-theologischen Fakultäten 
üblich geworden ist, erörtert werden. Ich selbst habe früher 
diese Einteilung über meinem Lehrer Max Sdralek für 
richtig gehalten, $. dagegen erklärte: „Die Profangeschichte hat 
längst die Teilung in alte, mittelalterliche und neuere Geschichte 
_ getrofien'), ob auch für die Kirchengeschichte die Einteilung in 
altchristliche und mittelalterliche bzw. neuere Kirchengeschichte 
zu raten sei, oder die Besetzung der Zweigwissenschaften (Reli- 
gions-, Dogmengeschichte usw.) mit besonderen Dozenten, läßt 
sich nicht generell entscheiden“ (Felix Haase, Die Aufgaben des 


| 1) Heussi hat jetzt igt, daß diese Einteilung in Altertum 

usw. in der Profangeschichte zu schwinden beginnt; auch könnte 

man darauf hinweisen, daß die Profangeschichte mit der Ent- 

stehung der christlichen Kultur eine neue Epoche wohl einleiten 

konnte; in der Kirchengeschichte hat nie eine so gewaltige Um- 

‚gestaltung stattgefunden, wie bei dem Übergang der antiken 
tur in die christliche. 


Kirchengeschichtslehrers nach Max Sdralek. | Breslau 1914, S. 16 


bis 17). Auch A. v. Harnack erklärte mir bei einer Erörterung 


dieser Frage im Juli 1914, daß er eine solche Teilung für un- 
möglich halte. „Eine reinliche Scheidung zwischen Altertum 
und Mittelalter ist ja nicht möglich. Der Kirchenhistoriker des 
Mittelalters muß z. B. auf die Völkerwanderung zurückgreifen, 
um die Christianisierung der mittelalterlichen Völker verständlich 
zu machen. Damit greift er aber in das Gebiet des altchrist- 
lichen Historikers ein, bzw. wird das Gebiet der altchristlichen 
Kirchengeschichte unverhältnismäßig begrenzt. Der altchrist- 
liche Kirchenhistoriker sieht gewissermaßen nur das erste Stock- 
werk der Kirche aufbauen, währegd er die weitere Entwicklung 
des Baues nicht verfolgen kann.“ | 
Es wäre dringend zu wünschen, daß eine unparteiische, 
lediglich von sachlichen Gesichtspunkten geleitete Dis- 
kussion über die Frage einsetzte, welche praktische Fol- 
gen die Kirchenhistoriker aus den von H. gewonnenen 
Resultaten zu ziehen haben bzw. ob seine Resultate als 
unanfechtbar gelten können. Mögen auch methodologische 
Fragen manchem unfruchtbar und verpönt erscheinen, so 
können sie doch ohne Schaden der Wissenschaft nicht 
vermieden werden. Ein Blick auf die Profanwissen- 
schaften, die den neuen Zeitverhältnissen entsprechend 
auch Umgestaltung ihrer Disziplin vornehmen, dürfte be- 
weisen, daß auch auf dem Gebiet der Theologie Um- 
gestaltung in den Forschungsmethoden von unmittelbar 
praktischem Werte ist. Es darf nicht außer acht ge- 
lassen werden, daß gewisse Teile der Kirch ichte 
-rein wissenschaftlichen Wert haben und deshalb auch 
in den Vorlesungen entsprechend eingeschränkt werden 
müssen. Es geht z. B. nicht an, daß man den alten 
dogmatischen Streitigkeiten und anderen geschichtlichen 
Begebenheiten, die auf die Gesamtentwicklung keinen 
Einfluß ausgeübt haben, einen unverhältnismäßig breiten 
Raum einräumt, wogegen wichtige Gebiete, wie z. B. die 
Geschichte der kirchlichen Wohlfahrtspflege, die soziale 
der verschiedenen Kirchen, die Geschichte 
der kirchlichen Frömmigkeit wohl meist noch sehr stief- 
mütterlich behandelt werden. Auch die Wissenschaft muß 
eben die „Zeichen der Zeit“ verstehen. | 
Breslau. Felix Haase. 


Theis, Johannes, Dr. theol. et phil., Professor des Alten — 
Testamentes und der orientalischen Sprachen am Bischöflichen 
Priesterseminar zu Trier, Friedrich Delitzsch und seine 
„Große Täuschung“ oder Jahbo und Jahwe. Trier, 
Paulinus-Druckerei, 1921 (IV, 98 S. gr. 89. 

Eine Gegenschrift gegen das bekannte Pamphlet 
des Berliner Assyriologen von katholischer Seite fehlte 
bisher. Theis liefert sie uns ‘freilich ein wenig spät, kann 
dafür aber auch den 1921 erschienenen „Zweiten Teil“ 
der Delitzschen Schrift berücksichtigen. Th. ist Delitzschs 
Schüler. Er ist aber nicht nur Assyriologe, sondern auch 
Theologe. Als katholischer Theologe steht er natür- 
lich auf dem Standpunkte des katholischen Dogmas. Das 
hindert ihn aber nicht, den alttest. Quellenschriften viel 
unbefangener gegenüberzutreten, als der in den in seiner 
Jugend eingesogenen entwicklungsschematischen Dog@en 
auch im Alter noch rettungslos verstrickte Berliner Ge- 
lehrte. Ref. würde freilich von dem Begriff: der „pro- 
phetischen Geschichte“ (S. 67) praktisch entschiedeneren 
Gebrauch gemacht haben. | 

Nach einleitenden Darlegungen über Delitzschs Lebens- 
lauf und seine religiöse Entwicklung, über den Inhalt und 
Ton der „Großen Täuschung“ sowie über die Unzuläng- 
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‘Kanaan, 4) Die Gottesoffenbarung am Sinai, 
Propheten, 6) Die Psalmen, durchweg Delitzschs anmaß- | 


. Minster i. W. 


‚Lyrik der Plejade“ (S. 35). 


1922, Revue. Mr. 11/12. 


lichkeit Delitzschs auf religionsgeschichtlichem Gebiete 
behandelt Th. in 6 Paragraphen: ı) Die Grundirrtümer 
der „Großen Täuschung“ (Vernünftelei, irrige Meinung 
über Inspiration und Offenbarung, Vorurteile gegen das 
A. T.), 2) Jaho und Jahwe, 3) Israels Eindringen in 
5) Die 


liche Aufstellungen entschieden und glücklich zurückwei- 


send. Abschließend bezeichnet Th. Delitzschs „Große 


Täuschung“ als „Selbsttäuschung“ des Verfassers, als 
„Täuschung der gebildeten Laien“ auf dem Gebiete der 
gie der alttest. und auch der neutest. 
Religion, als „große Enttäuschung für so viele Fachge- 
nosseı und Schüler Delitzschs“, — „eine trostlose Arbeit 
in trostloser Zeit, die darauf absielt, das Christentum Christi 
und seiner Kirche zu zerstéren“, Die Schrift verdient 
warme Empfehlung; sie behält für die alttestamentliche 
Theologie auch dauernden Wert. [ 


Paderborn. Norbert Peters. . 


Landersdorfer, P. Simon, 0. S.B. aus der Abtei Scheyern, 
Die Psalmen. Lateinisch und deutsch für gebildete Beter 
bearbeitet. ge Im Jos. Kösel u. Fr. Pustet, 1922 (416 S. 


kl, 80). M. 40, geb 
Wieder eine neue Peles nach dem Ur- 


> text. Mit nebengedruckter Vulgata in schmaler Kolumne. 


Vor jedem Psalm eine gute kurze Einführung (10—30 Zeilen 


über Verfasser, Zeit, Eigenart des Ps und Ähnliches), 
kurze Fußnoten zu schwierigen Versen. Zusammen mit 


der sprachlich klaren ermöglichen sie ein 


gutes Verständnis des Ps. Ähnlich sind im Anhang die‘ 


Cantica des neuen Brevieres behandelt. Die Übersetzung 
folgt keineswegs ohne Kritik dem masoretischen Text, 
sondern emendiert ihn ausgiebig, selbst mit metrischen 
Konjekturen. Zugrundegelegt wurde die Textausgabe von 
Schlögl, Graz 1911. Die mit Absicht sehr kurze Ein- 
leitung S. 7—23 handelt mit gesunder Kritik u. a. über 
Textgeschichte, Einzelsammlungen, machabäische Piss, 
Fluchpss, Vergeltungslehre, Selbstgerechtigkeit, Messiani- 
tat von Pss. Zur Autorschaft: „Alles in allem dürfte 
wohl gut die Hälfte unserer Pss auf David zurückgehen, 
wenn sie vielleicht auch zum Teil später überarbeitet 
worden sind.“ Das für seinen Zweck sehr empfehlens- 
werte Buch bietet natürlich in seiner Kürze nur die Er- 
gebnisse der Exegese; ihre Begründung im einzelnen an 
anderer Stelle nimmt der Vert, jetzt Abt von Scheyern, 
in Aussicht. Ä 

W. Engelkemper. 


en Ph. Aug., Clément Marots Psalmenübersetzung. 
[Berichte d. Sachs, Akad. d. Wiss, Philoi.-histor. Klasse 
72 Bd. 1920. ı. Heft]. Leipzig, B. G. "Teubner, 1921. 

Der französische Lyriker Clement Marot hat von 
ca. 1530 bis zu seinem Tode 1544 im ganzen 50 Pss 
in Reimversen übersetzt. Sie sind nicht nur „poetisch 
und metrisch beachtenswerte Leistungen“, sondern auch 


‘„literarhistorisch epochemachend“ gewesen, sowohl für 


den Dichter selbst, als auch „für die ganze Entwicklung 
der iranzösischen Poesie. Sie vermitteln . 
gang von der Chanson zur Ode, . .. zur getragenen 


Der Leipziger Romanist 
Erudition geschriebene 


widmet ihnen eine mit 


. den Über- 


die Lehre Jesu einseitig 
Einzelpersönlichkeit eingestellt oder umfaßte sie auch sozio- 


‘ Der Redner schließt 


te det Äußere Geschichte der 


Übertragung (als Einleitung die älteren Versuche metrischer 


Pss-Üb seit Paulinus v. Nola), Marots Arbeits- 
methode (als exegetische Grundlage diente Martin Bucers 
Pss-Commentar), Marots Verfahren und Leistung als 
Pss-Übersetzer. 


Münster i. W. W. Engelkemper. 
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Tillmann, Dr. Fritz, Professor der Theologie an der Un- 
‚Persönli in 


versitat zu chkeit und Gemeinschaft 
der Predigt Jesu. Rede, en beim feierlichen Antritt 
des Rektorates. 1919 (17 S. 8). M. 1,50. 


Eine Rektoratsrede, die eine moderne Frage in geist- 
volier Auffassung und glanzender Form ren Er Aus- 
gehend von dem die christliche Ethik ebenso wie das. 
Studium des Urchristentums bewegenden Problem: War 
i auf die sittliche Förderung der 


logische Forderungen? zeigt der Redner, daß sich zunächst 
Jesu Predigt an das Individuum wandte, freilich nicht in 
dem Sinne des Persönlichkeitsideals einer immanenten 
Ethik, sondern stets mit dem Hinweis auf das Verhältnis 
zu Gott, auf die Gotteskindschaft. Von diesem Brenn- 
punkt des Lehrgebäudes aus empfangen die Forderungen, 
die er an den einzelnen Menschen stellt, den tiefsten 


Sinn und die klarste Beleuchtung, wie an einer Reihe von 
Stellen gezeigt wird. Trotzdem nun in der Heilands- 


predigt eine allseitig würdigende Stellungnahme zu den 
gesellschaftlich 


Formen des en und gemeinsamen Lebens 


! in einer sozial interessierten Zeit schmerzlich vermißt 
'wird, wäre es doch völlig verfehlt, ihn lediglich einen 


Individualethiker zu nennen. Ihm ist es allerdings nicht 


um die ständig wechselnden Formen des Gemeinschafts- 


lebens zu tun, aber wurzelhaft sind doch die Pflichten 
desselben durch ihn gegeben; „er hat nur die soziolo- 
gischen Folgerungen nicht gezogen, die sich mit innerer 


Notwendigkeit aus dem religiösen Ideal der Gotteskind- 


schaft ergeben“ (S. 12f.)! Das letzte gemeinschaftbil- 
dende Prinzip, die auf der Gottesliebe aufgebaute Bruder- 
liebe, ist eine der stärksten sittlichen Grundforderungen 


. seiner Predigt. — So läßt sich das Problem weder im Sinne 
eines reinen Individualismus, noch im Sinne eines reinen 


Sozialismus lösen, sondern in einer höheren Einheit des re- 
ligiösen Solidarismus. Als Schlußfolgerung ergibt sich, daß 


die Lehre Jesu aufs schärfste ausschließt: 1. das moderne. — 


Ideal einer von Gott losgelösten Persönlichkeit (imma- 
nente Ethik), 2. eine vom en ge- 


Gemeinschaftsgedank 
trennten Individualethik, 3. eine Uberspannung des Ge- 


meinschaftsgedankens, die die Persönlichkeit an der Ent- 
faltung im Geiste des Ideals, der Nachfolge Christi, hin- 


dert. Darum kann das Heil für die Gemeinschaft nicht 


aus irgend welchen, wenn auch nicht zu unterschätzenden 
Reformen der menschlichen Gesellschaft kommen, sondern 
vielmehr aus der Schaffung christlicher Persönlichkeiten. 
i | mit dem schönen Worte 
der Didache = 8): „Wenn ihr im Unvergänglichen 
Brüder seid, wieviel mehr dann im Vergänglichen!“ 
Der enreichtum und die Tiefe der Auffassung 
verleihen der Schrift einen dauernden Wert. | 
Breslau, A. Rücker. 
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Brun, RR und Fridrichsen, Anton, Paulus und die 
Urgemeinde. Zwei Abhandlungen. I. Apostelkonzil und 
Aposteldekret von D. Lyder Brun, Prof. an der Univ. 
Christiania. I, Die Apologie des Paulus Gal. I von 
Anton Fridrichsen, Dozent an der Univ. a [Bei- 
heft I zu Norsk Teologisk Tidsskrift]. en BR . Töpel- 
mann, 1921 (S. 1—52 u. S. 53—76 gr. 8° 
_ 1. Der Verf. der 1. Abhandlung, eS der 
im Titel erwähnten Zeitschrift, sagt gleich am Anfang, 
daß die beiden Berichte Gal 2, 1—10 und Apg 15, 1—35 
„trotz der unleugbar vorhandenen Differenzen auf das- 
selbe Ereignis bezogen werden“ müssen. Er sucht nun 
zunächst den Bericht der Apg, dann den des Galaterbriefes, 
jeden in seiner Eigenart zu begreifen und so den Boden 
für seire Auffassung und Darlegung des geschichtlichen 
Verlauf; des Konzils (S. 41—48) zu en. 
Er zeigt, dal} Apg 15,1—35 als ein einheitliches selbstän- 
Stück anzuseben ist, so von einer Verteilung des Be- 
tes auf zwei verschiedene ineinander hobene, urs lich 
elnde keine 
Rede sein könne. Es gehe nicht an, A 15,1—4 auf die Be- 
schneidung, 15,5—35 auf die Frage Any i Speisegemeinschaft 
zu beziehen. In dem Aposteldekret, welches er Cm »eine allem 
Anscheine nach überlieferte Urkunde“ hält, handele es sich nicht 
um eine moralische, sondern eine rituelle Vorschrift. Das Ver- 
bot des „Erstickten“, für welches. die sehr starke 
sei wahrscheinlich, weil schon im Blutverbot m 


bestimmt gewesen. Denn in der Rede des s Jakobus 21,25 wür- 

as nun Gal 2, 1—10 angeht, so betont B. zunächst, daß 

Vers 2 von einer do rn d0 By iums und der 

Missionswirksamkeit des Paulus rede, der einen (3—5) in Gem- 


einmal der rd career Titus zur Beschneid wungen 
worden (3). Wegen der ei ichenen Falschbrüder d. h. 
um es diesen recht zu machen 


keine Konzession Falschb 5). Nach dieser 


selbst, könne in den Worten ne wen Ein- 
geständnis daß er um tor — etwa w der 
Autoritat der Angesehenen in Jerusalem und 
willen eine gewisse Nachgicbighelt hai habe 
Diese glaubt er darin zu erkennen, daß um ihretwillen 
Paulus trotz der Jakobusklausela das Dekret habe ohne Protest 
herausgehen lassen. So z. B. heißt es S. 47: a 
keit, vielleicht gar als Unterwerfung, wird er seine Haltung 
em en haben und daß seine für die Autorität 
Größe der Säulen“ nicht eben gestiegen ist, können wir be- 
greifen.“ Wie wenig diese Auffassung dem Paulus gerecht 
wird, sieht man aus dessen Haltung in Lystra, wo er den Timo- 
theus wegen der Juden an jenem Orte beschneiden ließ (Apg 16, 3) 
und der ; des Aposteldekrets durch ihn in den irchen 
gpa jen (15,41) und daraus, daß er in Süd- 
tien von Stadt zu Stadt das Aposteldekret zur Beobachtung 
übergab (16,4). Wie schlecht es mit der Theorie von B. be- 
stellt ist, sieht man daraus, daß er die Geschichtlichkeit dieser 
beiden Stellen (1 oft und 16, 4) als „sehr zweifelhaft“ hinstellt. 
Daß Paulus das Dekret nicht in Korinth verkündete, erklärt sich 
schon daraus, daß er ge 
meinschaft aufkündete und zu den Heiden ging. Will man in 
den Worten Gal 2,5 durchaus einen Akt freiwilliger Unter- 
werfung unter andere als die Falschbrüder sehen, so läge es 


näher, diesen auf die Darlegung seines Evangeliums und seiner 
Missionswirksamkeit zu beziehen. 
durch Paulus entnehmen. Denn, der Stan it 


Apostel durch 


Paulus entnehmen Sew! 


hat sich deshalb an das Gerede seiner Gegner über die Autori- 
tät der vornehmsten Apostel in Jerusalem nicht gestört, weil 
Gott gar nicht auf die äußere Stellung und Lage, sondern auf 
die inneren Gaben sieht. In bezug auf letztere standen sie nicht 
höher als Paulus. Sie haben seine Lehre nicht verändert, noch 


etwas Neues 
Brun nimmt an, daß eine Privatkonferenz des Paulus mit 


den „Säulen“ (Gal 2,6 ff.) in der Zeit zwischen einer ersten 


mehr vorbereitenden Gemeindeversammlung (vgl. Apg 15, 4—5) 
und einer abschließenden (15,6—29) über die von der antioche- 
nischen Gemeinde vorgelegte Streitfrage stattgefunden hat (S. 44 f.). 

brigens zwingt Apg 15,4—5 gar nicht zu der Annahme, daß dort 
nur von einer Versammlung zum Empfang der antiochenischen 
Gäste geredet wird. Es wird auch davon een, daß sie ver- 
kündeten (das werden sie nicht bloß einmal getan en Ä 
Großes Gott mit ihnen hatte und daß einige Pharisäer 
nun die Beschneidung ver - Folglich muß es sich auch | 
nach Apg noch um andere, mehr einen Privatcharakter tragende 
Zusammenkünfte gehandelt haben. 

2. Die Abhandlung von Fridrichsen beschäftigt sich 
mit der Frage, gegen welche Verleumder sich Gal 1 richte. 
Nach Gal 1, 11—12 werde dem Paulus vorgeworfen, 
seine Lehre sei Menschenlehre und als solche nicht irr- 
tumsfrei und er habe sie von Menschen übernommen, 
sei also unselbstandig. Eine gewisse Schwierigkeit liege 
nun darin, daß, wenn die Agitatoren Paulus als Schüler 
der Apostel bezeichneten, sie nicht zugleich sein Evan- 
gelium als Irrtum : bezeichnen konnten. Die bishe- 
rigen Löseversuche (S. 54ff.) erscheinen dem Verf. als 
unbefriedigend. Er stellt selbst (S. 62ff.) eine ueue Hypo- 
these auf, indem er von dem Gedanken ausgeht, das 
Wort Gal ı, ıı: „Das Evangelium, welches ich euch ge- 
predigt habe“ bezeichne die paulinische Missionsbotschaft 
an die Heiden.’ Die judaistischen Agitatoren hätten etwa 
gesagt, seine Botschaft an die Heiden sei eine mensch- 
liche Erfindung und sei ihm von Menschen beigebracht, 
habe keine göttliche Autorität. Er sei von seinen Geg- 
nern in Galatien als Irrlehrer und als unselbständiges 
Werkzeug oppositioneller palästinischer Kreise, als Kreatur 
der dortigen Freiheitshelden geschildert worden. Diesen 
Agitatoren gegenüber behaupte er die Originalität seines 
Evangeliums und erweise seine konsequente Haltung. 

Die vom Verf. selbst gefühlte Schwäche seiner Hypothese, 
die er als möglich ansieht, auch wenn sich die Biistens einer 
oppositionellen Freiheitspartei in Palästina nicht strikte beweisen 
lasse, besteht darin, daß er eine Strömung in den jüdischen 
Gemeinden annimmt, die der Emanzipation vom Gesetze zu- 
neigte. Von dieser Seite her soll Paulus inspiriert sein. Wir 
wissen aber von einer solchen Strömung nichts. F. wird 


schwerlich für seine Meinung finden, daß „hinter dem 
dvdewnov, nag’ dvdoanov (Gal. 1, 11 f.) xal alua 


(1, 16) usw. in Gal ı eine freiheitliche Partei sich verbergen 
kann“; ebensowenig für die Behauptung (S. 74): „Der Verfasser 
der Apg hat keine rete, historische Anschauung vom alten 
ucenchristentum“. Die Abhandlung ist reich an willkürlichen 

ermutungen. So z. B. heißt es zu Gal ı, ı8f., worin von dem 
Besuche des Paulus in Jerusalem, um den Petrus zu sehen, & 
sprochen wird: „Wenn Paulus feierlich den privaten, nicht 
ziellen Charakter seines Besuches eee so müssen wir ver- 
muten, daß etwas dahinter steckt... Man muß sich die Sache 
so zurechtlegen (!), daß man annimmt, die Judaisten in Galatien 
haben überhaupt die Jerusalemreisen des Paulus gegen ihn aus- 
genutzt: er sei zu wiederholten Malen nach Jerusalem zitiert 
worden, und — laudabiliter se subjecit“ (S. 70). 

Bonn. Joseph Felten. 


Wetter, Gillis P:son, Altchristliche Liturgien: Das 
ges Mysterium. Studien zur Geschichte des Abend- 
.. rer zur Religion u. Literatur des A. u. N. 


m. Vandenhoeck u, R 
Nviil, S. gr 
Dies Buch hat ae grofie Verdienst, nachdrücklich 


¥ 215 
| 
e- ' später ausgefallen oder ausgesto worden. Er meint, Jakobus 
habe durch die Klausel hauptsächlich die Interessen der Juden- 
4 mission wahren wollen. Die Motivierung Apg 15, 21 weise nicht 
= auf die Judenchristen, sondern auf die Juden hin. Der Inhalt 
vater Zusammenkunft mit den Angesehenen (6). In Vers 3—5 
? e Paulus ein Doppeltes, erstens, es sei die Forderung der 
> 
3 
| 
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die Bedeutung dis Kaltes für das Leben der alten 


Kirche hingewiesen und diesen als einen Mysterienkult 
‚ charakterisiert zu haben. Beides wurde auf protestan- 
tischer Seite besonders durch Harnacks Einfluß vernach- 
lässigt, bis W. Bousset, dem das Buch zusammen mit 


A. Loisy gewidmet ist, der Wahrheit Bahn brach. Auch 


auf katholischer Seite wurde, obwohl Liturgie und Myste- 
rium in der Kirche objektiv immer lebendig waren, unter 
dem Einfluß des modernen Geistes zu wenig Wert Auf 
ihre lebendige Erfassung gelegt. Das neuerdings er- 
wachende Verständnis für das Kultleben wird auch hier 
Wandel schaffen. Es ist bezeichnend, daß der Protestant 
Wetter im ersten Anlauf der Entdeckerfreude über das 
Ziel hinausschießt, den Kult überschätzt und das Mysterien- 
gedächtnis zum Schaden des Opfergedankens einseitig be- 
‘tont. Das Christentum war aber von Anfang an beides: 
Mysterien- und Geistesreligion; es umfaßte Kult und 
Lehre, Glauben und Sakrament; die Messe war Mysterien- 
gedächtnis und Opfertat in einem, pneumatischer Hymnos 
und Wandlung der Elemente. Es ist nicht möglich, dies 
hier auf engem Raum zu beweisen; ich darf wohl auf 
die Schrift »Die Liturgie als Mysterienfeier« (Ecclesia 
orans IX) verweisen, die unabhängig von W. geschrieben 
ist; nur in der Vorrede konnte ich kurz auf ihn ein- 
gehen und mein Urteil in die Worte zusammenfassen 
IX 


ist, daß etwa vom 3. Jahrh. ab der Gedanke einer 


in Messe stärker betont wird, 


während die ältere Anschauung die Danksagung hervorhebt. 
Eine, wenn man so sagen will, juristischere Betrachtung tritt 
an Stelle des ursprünglichen Enthusiasmus mit seinem Mysterien- 
schwung und der pneumatischen Lobrede auf Gott. Aber das 
Wesentliche bleibt. Das Mysterium der Erinnerung, das unter 
Danks sich vollzieht, ist ja das Leiden Christi, und dies 
— ist, wie:Cyprian klar sagt, das Opfer der Christen. Von 

ist es an die Verwandlung der Elemente, durch die 

| im Mysterium gegenwärtig wird, geknüpft. Den 
‚Weg, auf dem der Mysterien- und der Opfergedanke ihre Ein- 
heit finden, unser drittes Kapitel.“ Dort ist nämlich im 
Anschluß an hellenistischen, von den christlichen Ze 

und dann von der Liturgie übernommenen der 
un y der altchristliche Meßopferbegriff entwickelt. 

W. hat ein feines Gefühl für Ténungsunterschiede; 
‚aber er macht daraus U chiede der Farben. Sicher 
hat die. Auffassung der bigen vom Meßopfer Wand- 
lungen durchgemacht; es wurde bald tiefer, bald äußer- 
licher gefaßt. Deshalb hat sich das Wesen nicht ge- 
ändert. Die letzten Jahrhunderte zumal haben manchmal 
absonderliche Meßopfertheorieu der Theologen gezeitigt; 
die Kirche hat sich nur in klassischer Form im Triden- 
tinum geäußert; was sie dort sagt, stimmt durchaus zu 
dem altchristlichen Daß die älteren Gedanken 
auch in der Theologie wieder lebendig werden, dafür 
zeugt m. E. vor allem das treffliche Buch von Max ten 
Hompel »Das Opfer als Selbsthingabe und seine ideale 
Verwirklichung im Opfer Christie (Freiburg 1920), dessen 
Theorie am besten den Tatsachen der altchristlichen 
Forschung wie überhaupt auch der Religionsgeschichte 

gerecht wird. 

Was das PB betrifft, so stößt man besonders im 
I. Hauptteil sehr oft auf oberflächliche, übereilte, — 

uptungen. W. kennt die einsch e Literatur zu w 
Es ist unmöglich, all seine Irrtümer u nklarheiten hier 
zuzeigen ; einige Beispiele mögen genügen. In den ersten Kapiteln 

t W. aus den späteren Liturgien ältere Bestandteile heraus- 
zuschälen und damit den früheren Sinn der Liturgie zu finden; 
aber er macht sich die Sache sehr leicht. Vorbild bei dieser 
schwierigen 


Arbeit hätte ihm ein Aufsatz wie der von A. Baum- 


 ferrata 1913) sein können. 


wöhnt. 


‚nicht antasten, 


"ärgerliche Behandlung der Texte. „Aber in einig 


‚.. mehrere Zitate „erwiesen“, 


stark, Le liturgie orientali ¢. le preghiere 

»Supplices« del canone Romano (Studi liturgici, fasc. V, Grot Grotta- 
Oft. kénnte man ebensogut das 
Gegenteil von dem erschließen, was W. — will. Ist doch 
die starke Hervorhebung der leibhaftigen Gegenwart des Herrn 
im Kulte eher ein späterer Gedanke, während die ältere Zeit 


lieber als vom vom dvsisunov, tod 
Matos spricht W. S. 78). Gerade die später ent- 
standenen Teile der Messe betonen deshalb diesen ken so 


stark. Es ist ur a aus diesen Teilen die alten Vorstell 

herauszulesen. beschreibt (16) in einer 
drastisch die Epiphanie Christi (und der m St 

die natürlich an die Elemente gebunden ist). Epiphanie 


war also dem Chrysostomos durchaus lebendig; und wenn W 


meint, im Kuite der Urzeit sei zwar die Epiphanie gefeiert wor- 
den, aber ohne an die Verwandlung der Elemente gebunden zu 
sein, so re oy dem Ignatios M. Smyrn. 7,1 und Justin 
M. Apol. I, bei denn auch .zu, daß ‚die‘ Epiphanie 
immer irgendwie mit den Elementen 

enaueren Bestimmu rn die er sich und leugnet immer wieder 
„sinplose Wund 
mente“ (88). Richtig 
Kopf zeıbrachen über die dialektische 
verwandlung, wie es etwa die Scholastik tat; der antike Mensch 
war schon durch die Mysterien an ähnliche Gedankengänge ge 
Auch in der Liturgie, um das schon hier zu. betonen, 
fragten sie nicht nach der bestimmten Stelle, wo die 


ist, daß die alten Christen sich nicht den 


Konsekration sich vollzog; sie wußten: wenn das Amen nach 


der Eucharistia des Bischofs erscholl, waren die Elemente nicht 


mehr Brot und Wein, sondern Leib und Blut Christi; das konn- — 


ten sie aber nur werden durch eine Wandl — 24: Solche 
Antizipationen sind nicht „unverständlich“, si "vielmehr häufig 
in der Liturgie und erklären sich aus dem i drama- 


tischen, en Charakter der Liturgie, den W. doch sonst 

anerkennt. — 27: Daß das Schema der clementinischen Li 

auf eine Urform der Anaphora zurückgeht, läßt sich erweisen, 

— 28: Der „altertüämliche Charakter“ dieser Formeln ist Schein; 

denn sie fehlen in der Vorlage, der „Apostol. ieferu 

a Wie sollte übrigens im 4. oder 5. Jahrh. der Kanon 
jüdische Bestandteile aufgenommen inion S. 30 f. bringt 

W. selbst Texte, in denen die Sch 


gehört sicher zu den ältesten Bes 

sie ja unmittelbar aus den Herrenworten „Tut dies zu meinem 
ächtnis“ . hervorgeht, — 58: Die Ambrosiusstelle sollte W. 

Ein e würde den Text nur verderben; die 

Schlußfolgerungen fallen dahin. — 60f.: Die Stiftungsperikope 

steht so nicht in assenden“ Zen: 


im Gegenteil ist diese 
durch sie das 


Gedächtnis im Worte fol 
Erst später wurde das nicht mehr verstanden “a nun die ny 


kope in den Lebensbericht Christi eingefügt. Jene Stellung 


keineswegs ein Beweis sie gefehlt 
muß (!). Selbst in den Ana arg 3 


ungsworte 
nicht haben, fehlt nicht die andlung rt Elemente, wird viel- 
mehr durch den Text dieser Anaphoren bezeugt; 


ausdrücklich 
wenn die Kirche die Eucharistia hält, will: sie das 2 ran. 


Christus unter ut Christi 


Das wird durch 
Aber Ap. Konstit. VIII ı2, 30. folg 
auf die Anamnese: cot... tov todtoy xa’ 


t6 codro. Der liturgische Papyrus 
phora, kann also auch nicht die Opferidee enthalten. 


gien feht jede Erw 


In der 


nestorianischen Liturgie steht S. 287,2 Brightman: „we offer“, 


- 


32 ,this offering“, In der armenischen Liturgie wird ohne jeden 


Grund ältestes Gut wie „and we offer unto thee thine own of 
Theodors 


thine own“ als eingeschoben erklärt, Die Liturgie 
zitiert W. genau bis zu dem er wo das Opfergebet wre; 


sacrificium hoc... rogantes...W ... 
oblatio haec .. . ecce offertur haec oblatio 698. Wean 
man man die "Opie bete alle entweder streicht oder als eingeschoben _ 
erklärt, ist es allerdings leicht, er Erwähnung eines Opfers“ 


verknüpft war; aber einer. 
die „zauberische Verwandlung der Ele 
der Wesens- 


öpfung kurz erwähnt wird — _ 
ein Überrest früherer Ausführlichkeir. — 45 und 58: Die Anamnese — 
tandteilen des Kanons, zumal 


ewählt. Auf das. 
chtnis der Tat.. 


bietet keine Ana-. 


2, 


» 
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ung der Anamnese Deweist, daß die Messe auch später, als der | 
Anaphorahymnos verkürzt wurde, als Gedächtnis aufgefaßt | 
wurde; das eigentlich wesentliche Gedächtnis, jenes durch die 
Tat der Wandl ja bestehen; das andere trat zurück, 
verschwand aber . — 65f. findet sich eine geradezu : , 
| 


nicht bloß’ so. dvılsunov, dpolw 
da das Symbol nach anti 


or vk Bild ist, sondern (verschleierte) Realitat. 


Worte Justins Apol. I, 66 in Dunst 
keine längere Aufzählung. 


jüdischer, so wird er wohl recht haben. . Daraus geht | sch 


anregendes, weite Ausblicke eröffnendes Buch dankbar 


sein. Möge der in Aussicht gestellte Band über das 


Odo Casel 0.8. B. | 


— 


kenntnis nach dem h. Paderborn, 
‚ 1919 (60 S. gr. 89). M. 4,50 und 40% 

Johannes, Graf Hertling als Augustinus- 
forscher. Düsseldorf, Cäcilien-Verlag, 1919 (21 S. kl. 8°). 


. Die auf grandlichem | Quellenstudium beruhende 


kenntnis und über Augustins Verhältnis zum Ontologismus. 
Im Unterschied zu seiner früheren Ansicht betont jetzt 
der Verf, daß Augustin die kosmologischen Gedanken, 
die er vorträgt, nicht als eigentlichen Gottesbeweis be- 


die H. inzwischen in einer besonderen 

ischen Gottesbeweis breiter aus- 
geführt hat. Abgesehen von dieser rationalen Erkenntnis 
des Daseins Gottes werden wir unmittelbar durch inneres 
Schauen nach Augustin Gottes gewiß. Doch betont H. 
mit Recht, daß das nicht Ontologismus ist, weil Gott, 
die veritas incommutabilis, nicht die alleinige Quelle der 
menschlichen Erkenntnis ist, sondern die Erfahrung als 
zweite Quelle hinzutritt. Das Schauen der göttlichen 


Urwahrheit vermittelt nach Augustin, den H. unseres 
Erachtens richtig versteht, der menschlichen Vernunft 
nicht alle Begriffe, diese ist vielmehr für einen Teil der- 
selben auf die Erfahrung angewiesen. | 
2. Die kleine Schrift beleuchtet nicht bloß Hertlings 
Verdienste um die Augustinusforschung, sondern hat auch 
eine gewisse Bedeutung für die Geschichte der Philo- 
sophie und für die Theologie, indem sie auf einiges hin- 
weist, was noch auf allgemeine Anerkennung in der 
Wissenschaft yew Wir heben folgendes heraus: 


In Bezug auf geschichtlichen Charakter der Konfessionen 
Augustins sagt Herd ni ihn der — sittliche Maß- 
stab, den er an das f Gantechine oat zur Ungerechtigkeit 
gegen sich selbst geneigt macht. Zu der ne A 


platonische Dialoge tin gelesen hat, bemerkt Hertling: 
„Von deri ee Team ist es allein der von Cicero 
ins Lateini den er gelesen zu haben 
scheint“, während Cl. Baeumker es für zweifelhaft hält, ob 

Augustin überhaupt je einen der § Dialoge 
hat, Mit Recht wendet sich der in 
solchen Ansichten etwas an das der beiden 
Hauptvertreter der kirchlichen Spekulation, Augustin und Thomas 
von Aquin, abträglich sein könnte. Zu diesen Ansichten ist 
sicherlich auch Hertlings Nachweis zu rechnen, daß Thomas = 


| Aquin vergeblich sich bemühe, die Kluft zu überbrücken, die 


zwischen der am Platonismus orientierten Erkenntnistheorie 
Augustins und den entsprechenden Lehren des christlichen Aristo- 
telismus besteht. Beach verdient die Bemerkung Hessens, 
daß diese — b Dezennien zurückliegenden For- 


| Hertlings in den meisten Lehrbüchern der 
scholasischen Philosophie sowie der nicht verwertet 


G. Grunwald. 


Berliére, D. Ursmer, de l’abbaye de Maredsous, L’Ordre 
monastique des au XII, siécle. 2. &d. revue et 
completee. Paris, P. ielleux, 1921 (276 S. 8°). 

Ein in Fachkreisen hochangesehener Forscher über- 
gibt seine im Winter 1911/12 im Rahmen eines Hoch- 
schulkursus für Damen in Brüssel gehaltenen Vorträge 
zum zweitenmal der Öffentlichkeit. Die Neuausgabe des 
erstmals 1912 erschienenen Büchleins eröffnet eine von 
den Benediktinern von Maredsous. geplante, „Pax“ ge- 
nannte Sammlung, die für breite, gebildete Kreise be- 
rechnete Veröffentlichungen aus dem Gebiete der mön- 
chischen, hauptsächlich benediktinischen Aszese, Mystik 
und Geschichte bieten soll. Mit der sicheren Hand des 


"Spezialisten und mit dem feinen Takt des tiefer blicken- 
‚| den Historikers, der trotz der Fülle des durch die ge- 


lehrte Forschung bereitgestellten Materials die führenden 
Menschen, leitenden Ideen und entscheidenden Tatsachen 
klar zu erfassen und herauszuarbeiten imstande ist, ver- 
steht es B,, auf engem Raum eine wissenschaftlich fun- 
damentierte, allgemein verständliche und interessierende 
Darstellung der Geschichte des abendländischen Mönch- 
tums von Benedikt bis auf Bernhard von Clairvaux ein- 
schließlich zu geben. Es handelt sich also gerade um 
jene Jahrhunderte der abendländischen Geschichte, da 
wie in keiner anderen Zeit das Mönchtum durch die 


Der Stoff ist, wenn wir von dem ersten einleitenden Ab- 
— een, in dem das Mönchsideal vom prinzipiellen | 
Sunizush: gewürdigt und ein Überblick über die ur- und alt- 
hen verwandten Erscheinungen gegeben wird, in fünf 
Kapitel ge t, Zunächst wird in einem Kapitel „L’apostolat 
h, Benedikt, Cass 


auf wenigen Seiten die. Bedeutung des 
un cod und Gregors des Großen für die Kon- 
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zu leugnen. — 67: Bei Contra Andocidem heißt es 

Zu nicht vom Hierophanten, sondern vom Angeklagten, er habe die 

z Mysterienriten nachgeahmt. - Das ag wee ist also hier kein 

- kultisches Nachahmen. — 71: Zur Epiklese vgl. u. a. Baum- 

SS stark a. a. O. Es ist zu unterscheiden zwischen Anrufung der 

“ Gnade des Hl. Geistes und der eigentlichen Epiklese. — 73: Die 

At patrum hostia ist nicht das Manna, sondern jedes Opfer des 

> A. Bundes. — 74: Die IX@FC-Symbolik scheint W. nicht zu 

4 kennen. — 76f.: Nicht von dem Chor ist die Rede, sondern | 
a von der Ecclesia; die Verse P) und 13 weisen deutlich auf Leib 

5? und Blut des Herm hin. wirkt seltsam, wie W. sich der 

= Anerkennung der realen mag des Herrn entziehen will. — 

‘ad 78: Die alte, längst widerlegte Deutung von ostendere, dxo- 

paivew, als „erweisen“ wird aufgewärmt. Nein; 

Br, all diese Wörter bedeuten en 

a | Leib und Blut, sie erscheinen 

nicht | 
+ — 79 will W. die klaren 

auflösen. 

* Doch der Raum 

3 . Teil II und III bieten auch nicht gerade so viele An- 

haa stöße wie I. Sehr anregend und fördernd sind hier die 

= Ausführungen über das Martyrium und die Deutung der 

B.. altchristlichen Kunst aus der Liturgie. W.s Stellung zu 

i den antiken Mysterien ist im allgemeinen besonnen; er 

-* weiß, daß das Wesentliche des christlichen Kultes Eigen- 

2 tum des Christentums ist; wenn er sagt, daß der christ- 

el liche Kult hellenistischer Frömmigkeit näher steht als 

Tench nox nervOr, Gab Dice je seDete ais 

a Vorbilder für Teile der Eucharistia dienen konnten. 

+2 [OU alle ESS LCL UDG Cr MUSSEL wi W. für ein Regensburg. 

Mebopier ebenso inhältsreich und teigehend sell SICL 

"m aber von den Irrtümern und Flüchtigkeiten dieses ersten | 
i re Teiles frei halten. 

4 1. 

if Te LeL IDET ef Ti BIDATE 

a Gotteserkenntnis, fiber Gott als Bedingung der Wahrheits- 

=," trachtet, daß er das Kausalgesetz zwar kennt, aber nie 

a darauf einen Gottesbeweis baut, daß er das Dasein Gottes 

I, vielmehr ausschließlich beweist, indem er sich auf die | 
Bi Grundgesetze der Dialektik, Ethik und Ästhetik stützt, 

| 


ge- | italienische Texte zu Rate hat, ist 
tiner und "ihre Verdienste um land, Deutschland, die west- - | \ | 
lichen Slaven, die Ungarn und die skandinavischen Völker zu Paderborn. P. Gisbert Menge O.F.M. 
schildern. Der 3. Abschnitt „L’oewore civilisatrice” gibt eine 


te Vorstellung von dem, was die europäischen Völker dem 
2. auf wirtschaftlichem, sozialem, karitativem, wissenschaft- 
und künstlerischem Gebiete verdanken. Die beiden 
pan eng Soe eee Kapitel , Cluny et la réforme 
Darstellung der Entwick ungen der die 


Im letzten Abschnitt ordre de wer 
die die zur Erneuerung des 
Ä in der zisterziensischen drängten und ein 
schnee Aufblühen und ebenso schnelles V erblühen zur Folge 
tten, 


Die Literaturangaben sind in der vorliegenden 2. Auf- 
lage erfreulicherweise stark vermehrt worden, besonders 
soweit es sich um Publikationen aus der Zeit nach 1912 
handel. Hoffentlich ist es dem a 
Gelehrten in nicht ferner Zeit möglich, das (S. 7) in 
Aussicht gestellte „Handbuch ‘der Geschichte des Bene- 
diktinerordens“, das auch eine möglichst vollständige Biblio- 
graphie enthalten soll, zur großen Freude aller Forscher 
und Freunde der Ordensgeschichte vorzulegen. 

Breslau. “Berthold Altaner. 


Meyer, P. Wendelin, O. F, M, Franz von Assia Sonnen- 
075.80). Gebr Leipzig, Vier Quellen Ver- 
1 


Ein anmutiger Zug im Charakter des h. Franziskus 


von Assisi ist seine Naturfreude. Er frohlockte, wie Bo- 
naventura sagt, über alle Werke des Herrn und forderte 
sie wie David auf zum Lobe des Schöpfers. ' Sein Jubel 
über Sonne und Sterne, über Blumen und Tiere war also 


nichts anderes als ein Ausdruck seiner von hellem Glau-. 


ag gespeisten Gottesliebe. Wie glüht und sprüht 
dieses heilige Feuer in dem „Sonnengesang“, der, halb 
Prosa, halb Poesie, den Herrn preist ob all seiner Krea- 
turen! P. Wendelin Meyer hat es verstanden, die Gedan- 
ken dieses so einfachen und so ergreifenden Liedes in fein- 
: sinniger Weise zu erklären. Es war für mich ein wahrer 
Genuß, seine Erläuterungen, oder besser seine Umdich- 
tung zu lesen. Der Verlag hat dem prächtigen Inhalt 
eine sehr vornehme Ausstattung gegeben. 
Paderborn. P. Gisbert Menge O. F..M. 


‚Schönhöffer, Dr. Hanns, Die Fioretti oder Blümlein des 
h. Franziskus. Auf Grund lateinischer und italienischer 
Texte Mit einem Titelbild. [Blütenranken um 
das Leben h. Franziskus von Assisi und seiner ersten 
Ordensbrüder. I]. Freiburg 
, 120), Geb. M. 18 und Zuschlag. 


Ein duftiger Kranz von Legenden umrankt das wun- 


derbare Leben des h. Franziskus von Assisi. Wenn auch 
die Kritik nicht mehr genau feststellen kann, was an 
diesen Erzählungen Wirklichkeit) was Dichtung ist, sie 
enthalten doch einen geschichtlichen Kern ‘und beleuchten 
den Geist, dessen Auswirkung den ersten Zeiten des 
Franziskanerordens ein so eigenartiges Gepräge gibt. Alle 
Freunde des h. Franziskus und seiner Stiftung werden 
darım dem Herausgeber Dank wissen, daß er diese „Blüten- 
ranken“ dem deutschen Volke reichen will. _Die Über- 
‚setzung der berühmten Fioretfi, bei der er lateinische und 


et la lutte des investitures“ sind der | 


i. Br., Herder, 1921 (X, 146 5. 


Mit einem Titelbild. 


der Gesellschaft J 
Freiburg, Herder, 1921 a sane 8. M. 59, geb. M. 70. 


Nicht ohne einige Bedenken, die mit dem nicht ganz 


erfreulichen Stande unserer hagiographischen Literatur 


verknüpft sind, machte ich mich an die Lesung dieses aks 
eine lobenswert 


stattlichen Bandes, dessen. A 
gute ist. Diese Bedenken wurden aber den 
ersten Abschnitt sofort beseitigt und mit standig wachsen- 
dem Interesse vertiefte ich mich in den Inhalt des in 


rundem, wohlgeglättetem Stile geschriebenen Buches. Es 
liest sich fast wie ein Roman, und ist doch eifle quellen- 


kritische Darstellung von hoher Bedeutsamkeit. Der Verf. 
nennt die Dinge alleweil bei ihrem richtigen Namen, er 
vertuscht nichts und gewinnt dadurch das Vertrauen des 


Lesers im Fluge. Diese hocherfreuliche M 
der Abfassung eines Heiligenlebens verdient de die 


Franz von Borja ein so 


Ad. 


7 
> 
-* 


« 


& 


und Darstellung ist die Grenze des Schicklichen nirgends . 
überschritten worden. Die besondere Veranlagung des : u 
Verf. für Arbeiten dieser Art weist der Band in tber- wu 
ss | zeugendster Weise nach. Seine Fähigkeit, eine fast ufer- Te 
lose Menge von Materialien mit starker Hand zu meistern, u | 
wohltuende Ordnung in das Chaos des anstürmenden mae. | 
Quellenstoffes zu bringen, hat K. glanzend erwiesen, so a | 
zwar, daß man bei der Lesung gar nicht gewahr wird, > 
wie überaus groß die Schwierigkeiten dieser Arbeit eigent- ae 
Wenngleich ich bei den Lesern dieser Zeitschrift: die Be 
Bekanntschaft mit dem Helden des Buches und seiner: © ~~ | 
HE | Zeit voraussetzen darf, so kann ich ihnen aber doch Be: . 
verraten, daß sie allesamt ungemein viel Neues aus dem we 
Bande werden lernen können. Das Eindringen in die er | 
Umwelt der allerverschiedensten Art, die im Leben des Ei 
wie er Nachwelt hervorgerufen haben — a 
Grande von Spanien, Hofmann, Freund des Königs, = 
Vizekönig, geheimer Jesuit, Generalkommissar für Spanien, Bo» 
praspositus generalis — ist, eine besondere Starke und) 
ein blendender Vorzug des Buches. Auf diesen so ver- — ‘a 
schiedenen Hintergründen zeichnet sich dann die Gestalt Bir. 
des Mannes lichtvoll ab und fesselt von seiner Geburt me 
. bis zu seinem Ende an qualvoller Krankheit. | a 
S. 199 schreibt K.: ,,Wir sehen unsere Heiligen ge- i 
wohnlich mit dem Heiligenschein dargestellt, und sein Be. 
Glanz beherrscht oft unsere Vorstellung wie das Nach- . =: 
bild eines lichten Gemaldes. Öffnen wir dann unsere = =) 
Augen und schauen in die Wirklichkeit des Lebens, so = 
sind wir erstaunt, wie anders sich alles ausnimmt. Es ae 
ist eben nicht der Glanz, und das Gold und das Himmel- = == 
blau, was den Heiligen macht, man möchte eher sagen, © ~~ 
| das Grau und das Dunkel.“. S. 249 lesen wir: ,Borjas zz 
Einfluß auf die Entwicklung des Gebetslebens in der “a 
| Gesellschaft Jesu. Es ist das interessanteste Stück innerer ae 
Ordensgeschichte, das sich uns’im folgenden auftut, ebenso 
| reizvoll für den Forscher wie delikat und verantwortungs- 4 
4 voll für den Darsteller; spitzt sich doch hier das Problem ı — | 
2 scheinbar zu einem Gegensatz zwischen den zwei be- ms 
| deutendsten Persönlichkeiten in der Geschichte des jungen | Bi: 


‘ 
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Ordens zu, und gibt es auch im gegenwärtigen ‚histo- 
rischen Zeitalter‘ immer noch wenige, die ein geschicht- 
liches Tatsachenurteil vom persönlichen Werturteil zu 
scheiden wissen.“ 

Der hochadelige Lehensmann saß Borja Zeit seines 
Lebens so tief in den Knochen, daß er seinem früheren 
Lehensherrn, dem spanischen König, gegenüber nicht 
immer ‚jene kraftvollen, von der -Sorge um die junge 
Gesellschaft eingegebenen Maßnahmen in Anwendung zu 
bringen vermochte, die dringend nötig gewesen wären. 
Unter ihm als General entwickelte sich das Institut der 
Hofpatres, das, man mag die Dinge ansehen, wie man 
will, für die Gesellschaft von so unendlichem Nachteile 
geworden ist. An die Hofpatres schlossen sich die Fürsten- 
beichtväter an, Einrichtungen, die meines Erachtens zum 
Verhängnis der Gesellschaft geworden sind. Am franzö- 
sischen Hofe sind sie später zur Karrikatur geworden, 
als man es nicht mehr in der Hand hatte, mit diesem 
System zu brechen. - 

Besonders reizvoll ist jener Abschnitt, der uns schil- 
dert, wie Borja ohne alle eigne Schuld auf den spanischen 
— nicht den römischen — Index der verbotenen Bücher 
gekommen ist. Sein Name stand noch darauf, als er 
als General der Gesellschaft in Begleitung des Kardinals 
Bonelli, der als Legat hinausgeschickt wurde, auch nach 
Spanien kam. Die Maßlosigkeiten der spanischen In- 
quisition haben damals und später unter Sixtus V der 
Gesellschaft die größten Schwierigkeiten \bereitet. __ 

Das Verhältnis Borjas zu seinen Kindern weiß der 
. Verf. in liebevoliem Eingehen glänzend zu schildern. Die 
musterhafte Art, wie der General seine väterlichen Pflichten 
ausübte, zeigen die Größe seines Charakters und den 
tiefen Ernst seiner Auffassung. Seine väterliche Liebe 
ist mit einer vornehmen ritterlichen Art, seine Kinder zu 


„behandeln, gepaart. Diese Seite seines Lebens verdiente 


. eine gesonderte Se ee und Frommen 
von Eltern und Kindern. m 


Der Grundstein zum Nationalismus zunächst in Spanien, der 
die Gesellschaft bis ins 17. Jahrh. hinein zerfleischte, der die 
weitestgehenden Fo gehabt hat und der nur mit Mühe 
an unterdrückt werden können, wurde unter Borja gelegt. Gerade 

er gab den rebeldes in Spanien eine scharfe Waffe in > Hand, 
als er für die zweite Generalkongregation den — durchgefallenen 
Antrag: stellte, die General ationen in regelmäßigen 
Abständen einzuberufen. Andererseits 


Cisaropapisms 


i rliegen. 
Was an sich Nachteiliges oder Verwerfliches an re ae 
mäßigen Tagungen der Vertreter der Gesellschaft wäre, 
ich nie vermocht einzusehen. Nur weil diese Einrichtung nicht 
= Anfang an in der Verfassung vorgesehen war, haben sich 
nt ogy mit aller Macht dagegen gesträubt. Einen anderen 
ichen Grund haben sie nie dagegen geltend machen können. 
Und Klemens VIII spielte sehr dentlic auf diesen Punkt in 
seiner strengen Rede vom 4. Jan. 1594 ah, die er an die auf 
seinen ausdrücklichen Befehl zusammengetretene firffte General- 
ge richtete. Er sagte unter anderem, daß die Väter 
sich streng davor hüten müßten, das eigene Institut für so voll- 
— und unabänderlich zu halten, daß man nichts hinzufügen 
oder wegnehmen oder ändern dürfe. 
Die ee Borjas durch Nadal, die sich in seiner 
wisitor von Spanien so unverhällt 
zeigte, we iu ich nicht so wöhlwollend und milde zu beurteilen 
er aussprach, was er vorher in eise t, 
aber vor Een uisitor verleugnet hatte, erschwert seine 
Stellung in hochdramatischen it der ‚Flucht 
. Borjas aus en = Rom nicht unerheblich. 


. Mein warmes Interesse an diesem Buche möchte ich ° 
noch mehr durch Hervorhebung und Besprechung weiterer 
Einzelheiten kuhdtun. Der Raummangel hindert mich 
hier -daran. Es wird sich aber wohl bei anderer Ge- 
legenheit ermöglichen lassen. Ich meine hier besonders 
die Ausführungen über das Verhältnis Borja-Araoz und 
die Bemerkungen über Mystik und Verwandtes. Ich 
schließe mit dem lebhaften Wunsche, daß der Verf. sich 
sofort an die Abfassung des Lebens, nicht etwa des 
h. Ignatius, sondern des Kardinals Roberto Bellarmino 
machen möge, Da eine irgendwie brauchbare kritische 
und wissenschaftlich genügende Biographie dieses großen 
Mannes höchst merkwürdigerweise bis heute noch nicht 
vorliegt, so gilt es, diese ungemein fühlbare Lücke sobald 
irgend möglich auszufüllen. Das ist meines Erachtens 
die dringlichste Pflicht, die die Gesellschaft Jesu zu er- 
füllen hatte. Und da dem Anscheine nach diese Arbeit 
von den italienischen Jesuiten nicht zu erwarten ist, so | 
sollte die deutsche Provinz diesen Mangel ungesäumt 
abstellen. Die Gründe hierfür liegen offen zutage. 
Rom. Paul Maria Baumgarten. 


Mayer, Dr. Julius, Prof. an der Universität Freiburg, Alban 
ae Mit 10 Bildern. Freiburg, Herder, 1921 (619 S. Bt. 80), 
. 100, ged. M. 115. 


Die große Alban Stolagemeinde wird förmlich auf- 
jubeln, daß nun in dieser 'umfassenden Biographie dem 
einzigartigen katholischen Schriftsteller ein würdiges lite- 
rarisches Denkmal gesetzt ist. Auch nicht wenige pro- 
testantische Leser werden zu diesem Buche greifen ; ist 
doch auch in diesen Kreisen ausnahmsweise der katho- | 
lische Volksschriftsteller kein Unbekannter, wie ich selbst 
aus dem Munde von Pastoren weiß. Aber dies wird 
manchem neu sein, daß der spätere glühende Apologet 
des katholischen Kirchentums eine Jugendperiode hinter 
sich hatte, in der er schwer um seinen Glauben ringen 


' mußte. Kam er doch aus der Schule von Rationalisten 


und Wessenbergianern. So kann uns nicht mehr auf- 


"fallen, daß er nach der Priesterweihe erst eine Schweizer- 


reise antritt und dann erst seine Primiz feiert als — 
stille Messe. Erst seit 1856 zelebrierte er täglich. Die 


"Pflicht zum Breviergebet erkennt er erst seit 1854, nach- 


dem er Exerzitien bei den Jesuiten in Issenheim ge- 
macht hatte. Man wird darüber nicht erstaunen, wenn 
man liest (S. 540), daß, als Repetent Dieringer im Frei- 
burger Konvikt den Alumnen das Breviergebet einüben 
wollte, das badische Ministerium gegen ihn einschritt, 
weil er „mönchische Gebetsweisen“ lehre! Stolz über- 
wand alle Zweifel durch seine kernhaft religiöse Natur, 
die tiefe poetische Stimmung seiner Seele und den ernst 
moralischen Wandel. Aber er blieb auch für die Folge- 
zeit ein éavrdv uuwpovusvog und er gleicht durch seine 
Neigung zur Melancholie und Schwermut seinem Lands- 
mann Hansjakob. Es ist als ob zuweilen der Schatten 
der tannendunklen Schwarzwaldberge über ihre Seele sich 
gebreitet habe. | 
Es wird uns Stolz in diesem Buche eingehend, zu- 
weilen wohl etwas zu breit, geschildert als Seelsorger, 
geistlicher Lehrer und Schriftsteller. Vielleicht das aller- 
schönste Kapitel trägt die Überschrift: „Stolz als Dichter 
und Mystiker. Seine religiöse Naturbetrachtung“. Hier 
liegt die faszinierende Gewalt dieses begnadeten Mannes; 
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seines edlen Charakters, der 


hier die tiefsten 
freilich wieder ähnlich dem Hansjakobs auch seine schroffen 


Ecken und 
würdigen Eigenheiten hatte. Im Kapitel „Reisen“ hätte 
ich gewünscht, daß z. B. bei der spanischen Reise weniger 
der äußere Verlauf als vielmehr die eigenartige Tendenz, 
der gewollte Widerspruch gegen Modeanschauungen in 
einigen drastischen Beispielen gezeigt worden wäre. Auch 
aus der Palästinafahrt hätten manche interessanten Urteile 
nicht vorenthalten werden sollen, z. B. über die Vorliebe 
für den orientalischen Ritus, der gerade den Mystiker 
Stolz so anzog; sein Urteil über Kirchenmusik und nicht 
zuletzt der köstliche Vergleich, mit dem er das Frei- 
maurertum persifliert. Als Schlußkapitel ist dem Buche 
ben eine Abhandlung von Univ.!Prof. Dr. Sauer 
„Stolz in der deutschen Literatur“, wo die schriftstellerische 
des Mannes noch einmal in prägnanten Sätzen 
vortrefflich (S. wird. | 
Freising. A. Ludwig. 


—ı191 i trations, tion. 
and Co., 1921 (379 S. gr. 8). 16s. 

In England macht dieses Lebensbild eines bei Ypern 
am 16. August 1917 gefallenen heldenhaften Feldgeist- 
lichen zurzeit erstaunliches Aufsehen. Selbst auBerkirch- 
liche Kreise und ihre Tageszeitungen stehen in seinem 
Banne. Sie berichten darüber, wie über ein großes Er- 
eignis, für das die Erklärungen ihnen fehlen. Die » Times« 
schrieb: „Wir stehen hier vor einem seltenen: und herr- 


lichen Charakter, vor einem Manne, der täglich im Streben 
nach Heiligkeit fast übermenschliche Anforderungen an 


sich selber stellte, und doch gegen den Nächsten die lau- 
terste Güte, die edelste Toleranz bewahrte, verbunden 
mit goldigstem Humor.“ — Ein Freund des Toten, Prof. 
Alfred O’Rahilly, hat nach den kurzen Notizen in tage- 
buchartiger Form, die man bei dem Toten fand, sodann 
nach seinen und seiner Mitschüler Erinnerungen das Bild 
seines Lebens, Wirkens, Strebens und Opferns gezeichnet, 
in dem die vielen Einzelzüge sich zu einem Gemälde 
». von seltener Schönheit zusammenfügen. Nach A. Rade- 
- machers »Seelenleben der Heiligen«? (253ff.) dürfte man 
von der Verwirklichung des neuzeitlichen Heiligen- 
ideals reden. 


Geboren am 3. März 1873 zu Dalkey bei Dublin trat D. 


1891 zu Tulaberg ins Noviziat der Jesuiten und zog am 15. Nov. 


1915 als Feldprediger des 8. Irländischen Fisilier- men in 
‘den Weltkrieg. An den Schlachten bei Loos, Ginchy, Wytschaete 
in Flandern nahm er in der Feuerzone einen heldenhaften An- 


teil. An der Frout, in den vordersten Linien, stets bei seinen 


Soldaten, sie zur eisernen Pflicht anfeuernd und ermunternd, - sie 


durch die Gnadenmittel der Religion stärkend, war er nach den 
Kämpfen in den Tagen der Ruhe, hinter der Gefechtszone, der 
fröhlichste Spielkamerad für sie, stets zu Scherzen und heiteren 
rer bereit, dienstfertig und freundlich für jeden bis zum Über- 
: keiner konnte so wie er den Sport einrichten und lustige 
Tbesierstücke einüben. Die Soldaten hingen an ihm wie an 
ihrem Vater; von Katholiken und Protestanten wurde er gleicher- 
‚weise geehrt, ja bewundert, und empfing die höchsten militä- 
rischen Auszei er — Gegen sich selbst war er dabei = 
einer eigentlich unerhörten Strenge (S. go ff. 133 ff. 195 ff.), die 


uns inmitten heutiger Auffassungen an den Geist des urchrist- 


lichen Aszetentums, des Bußgeistes im alten Mönchtum erinnern 
- muß: ganze Nächte hindurch betend in den Schützengräben zu 

‘bleiben, bei frierendem Körper und oft in eiskaltem Wasser 
fortgesetztes Fasten und ständige Abtétung zu üben 


nicht immer gerade liebens-. 


' die das Ganze zu breit erscheinen lassen wird.) 


Selbsıkreusigung, das war das Lebensprogramm und die Lebens- 
weise | 
Anderer von großer 


des Father D 
Zugleich aber war er in der Seelenlei 
Klugheit, Güte und weiser Mäßi schreibt an einen 
Schüler: „Ich glaube fest an den ert der körperlichen Buße, 
doch nur als ittel zum Zweck. Alles was in der Buße aber 
der Überspanntheit gleicht, muß Ihnen verdächtig erscheinen. 


Seien Sie großmütig, so wie ich es — tables aber bleiben 
1. Ermidet eine 


Sie dabei vernünftig. Befolgen Sie 2 R 
Übung Sie oder, hindert sie Ihre Arbei eit, so lassen Sie 
davon ab. 2. beransırengen Sie niche dan damit der 
Geist nicht Schaden leide“ (S. 122 fl.). Sich selber gegenüber 
außer acht; er fürchtet wohl zuweilen, 
seine Gesundheit könne geschädigt werden, sieht aber zu seiner 
Freude, daß sie sich trotz allem Harten, was er ihr zumutet, 
kräftigt und widerstandsfähiger wird. Darum fährt er in der 
Buße fort, aus dem Bewußtsein, die Welt braucht heute Märtyrer 
und Sühner, die im Apostolat der Selbstverleugnung und Gottes- 
liebe das im Ü tun, was Tausende nicht einmal im 
Mindestmaß tun. Seine Grundsätze sind: „Tue nie, was dir 
wohlgefällt. Vers mo gh dir jede Annehmlichkeit. Wähle stets das 
Unangenehme, w m ist. Handle in allem gegen 
das Sinnenhafte in dir.“ 
Bitterschwerg seines Kampfes und möchte davon los sein; er 


der Baum der Kirche in jedem Jahrhundert neue Bliten der 
Heiligkeit treibt. 
Voraussichtlich wird die englische Biographie in einer 


deutschen Bearbeitung auch unserer theologischen Jugend 


zugänglich gemacht werden. (Eine Bearbeitung wäre 
besser und wünschenswerter, als eine getreue 


über dem Leben, Opfern, Sterben D.s ein Etwas, das ge- 
rade dem heutigen Christentum die Wege zu vielen Her- 
zen bahnen könnte, die es verkennen: Dieser Zug des 
Tat-Heiligen, des apostolisch-einfachen Geistes, nach 
dem die Menschen : von heute Ausschau halten. Nichts 
Weltfernes und Weltfremdes hat dieser Apostel an sich, 
nichts von dem, was einst Lacordaire als „die Son- 


derbarkeiten im Leben der Heiligen“ angesprochen. hat, 


sondeın das volle Ernstmachen mit allen Grundsätzen 


der Bergpredigt ger) Christi, die Gegen, 


laut und eindringlich ruft. 


Münster i. W. Ad. Donders. 


Beringer, Franz, S. J., Die Ablässe, ihr Wesen und Ge- 
brauch. Fünfzehnte Auflage, nach den neuesten Entschei- 


und Bewilligungen Pet. Al, Steinen 
S. Erster Band. erd. Schöningh, 1921 
621 S. gr. 8°). M. 60. 


_ Das vorliegende Werk, dessen Brauchbarkeit und Be- 
liebtheit durch die hohe Auflageziffer bezeugt und dessen 


allseitige Zuverlässigkeit in materia indulgentiarum durch 


‘die Apostolische Pönitentiarie gewährleistet. wird, hat in 
gefunden, der 


P. A, Steinen einen neuen H 
verständnisvoll in die Arbeit seiner Vorgänger 


eingetreten 
und sie mit “Aufbietung aller erforderlichen Sorgfalt noch 


weiter zu vervollkommnen bemüht ist. Er meint zwar 
in der Vorrede: „Die Neuauflage zeigt keine bedeutenden 
Veränderungen“. Aber eine Veränderung halte ich doch 


für wirklich bedeutend und verdienstlich, daß die in der 
14. Auflage enthaltenen einläßlichen Untersuchungen von 
Jos. Hilgers S. J. über die Geschichte des Ablasses (S. 40 ° 
—88. 619—670) wieder ausgemerzt worden sind. Der 
Wert dieser geschichtlichen ‚Darstellung war mehr als 


Dabei fühlt er selber sehr wohl das 
macht der Natur, ‚aber auch die Allmacht ‘der 
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fraglich. B. Poschmann hat dies seinerzeit in der Theol. 
Revue 1914, 289ff. gezeigt, und N. Paulus läßt in seiner 


soeben erscheinenden Ablaßgeschichte ebenfalls keinen 


hineingearbeitet 
eine Zusammenstell betrefienden Kanones s. S. 587). 
bstverständlich sind elle neuen Ablaßbewi geh 


ten.dessen, der die Messe lesen läßt, erforderlich ist. — S. 78 
gung, nach der Meinung der Hl, Vaters zu etwa 5 Pater 
nimmt der Verf. keine ganz klare S ein. — S. 84 ff. muß- 
ten stark verindert werden, weil die 
sachen vom Hl. Offizium fast vollständig auf Pönitentiarie 
übergegangen ist. — Dankbar zu begrüßen ist es, daß auch der 
1. Band genaue Indices erhalten hat. Das bisher am Ende des 
2. Bandes stehende Register ist auf die beiden Bände verteilt 
und zudem in drei Abteilungen zerlegt: Alphabetisches Verzeich- 
—_ i ir zu bisherige 


Fr. Diekamp. 


der biologischen 


der Jamesschen und Wundtschen Methode, 
der Psychoanalyse) seine eigene an Schleiermacher und 
James orientierte Auffassung zu verteidigen. Im wesent- 
lichen hat W. anscheinend nichts von seiner Meinung 
abdingen lassen, daß der im englischen Original von 
James’ Varieties of Religious Experience vertretene Pragma- 


' tismus ein „Fremdkörper“ sei (S. 26) und deswegen in 
Übersetzung 


der deutschen ohne Schaden wegbleiben 
konnte. Freilich war das eine wesentliche Erleichterung 
der Annäherung von James an Schleiermacher, die W. 
immer noch verficht. Angesichts der Bekämpfung dieser 
Meinung auch durch protestantische Theologie und Reli- 


‚gionspsychologie ist eine Auseinandersetzung mit dieser 


Frage unnötig. W.s Standpunkt ist hierin trotz des neuer- 
unhaltbar. | 


Über Begriffe wie Intuition, Verstehen, Deuten u. 4. 
findet man in der Schrift, die doch auf die Arbeits- 
methoden eingehen müßte, nur sehr 


rungen. W.s eigene Methode ist folgendermaßen be- 
schrieben (S. 39f.): 


produktiver hlung der religiöse K 
Überzeugung kann, die durch das religiöse 6 
jenigen ten r igiöse Grund- 
als solches bedingt ist. Dann 
an, daß 6 been) von den Vorstell der religiösen Überliefe- 
auf die hinter ihnen | Grundmotive und Grund- 
zurückgegangen wird, daD diese letzteren aus der Um- 
hüllung andersartiger Motive und Faktoren heraus t werden, 
um in- möglichster Reinheit, d. h. in ihrer s religiösen 
Bestimmtheit erkandt zu werden. Für diesen Zweck muß aber 
eine wechselseitige und in solcher Wechselseitigkeit stetig fort- 
schreitende Klärung der hichtlichen Ausdrucksformen des 
werden, Und d muß der religionspsychologische Zirkel 
zwischen den name Objektivationen des religiösen Be- 
er 


ychologischen Arbeit sein. So läßt sich denn auch diese 
ethode dezu als Methode des 
Einfühlung) bezeichnen.‘‘ 


gischen Zirkels (kraft produktiver 
In diesen Darlegungen steckt der wahre und selbst- 


keiten dieser notwendigen Selbsterfahrung und ihrer An- 
wendung zum Deuten und Verstehen fremden Innen- 


_ lebens wären in einem „Handbuch der Arbeitsmethoden“ 


unbedingt zu erörtern gewesen. Namentlich hätte die 
„produktive Einfühlung‘“ einer genauen Abgrenzung be- 
durft, damit die objektive Richtigkeit der religionspsycho- 
logischen Beobachtung anderer nicht schon von vorne- 
herein gefährdet erschienen wäre. 

Würzburg. Georg Wunderle, 


Hermann, 


und Erwägungen zu 
und Lei A. Deichensche erlagsbuchhandlung 
Dr. Werner Scholl, 1921 (28 S. 8). M. 3,50. 


H. bezeichnet sehr klar das Problem der Religions- 
philosophie: Realisierung des Glaubens von der objektiven 
Wirklichkeit des Geglaubten. Stange versucht dies durch 
den auf Kant aufgebauten und über ihn hinausführenden 
Nachweis, daß die Wirklichkeit der (äußeren und inneren) 
Erfahrung nicht die ganze Wirklichkeit sei, daß vielmehr 
die ganze Wirklichkeit erst durch den Willen erfaßt werde, 
während sie selber irrational sei (S. 12). H. anerkennt 
die drei Grundgedanken Stanges : Der Begriff der Religion 
ist auf transzendentalem Wege zu bestimmen; das eigent- 
liche Wesen des Wirklichen ist irrational (H. möchte 
lieber, u. E. mit Recht, sagen: sie ist etwas prinzipiell 
Unableitbares, Gegebenes, Positives) ; der erlebende Mensch 
ist der wollende Mensch. Die eine Wirklichkeitserfassung 
mit Gott als Ende sei dann Religion, die andere ohne 
Gott sei nach Stange Atheismus, Gottlosigkeit. Statt 
dessen möchte H. sagen: Es gibt kein Erleben der 
Wirklichkeit, das nicht Religion in sich schlösse (S. 20). 
Nur so meint H. zum Willen als Grundprinzip der 
Wirklichkeit zu kommen. Und endlich meint H.: Nicht 


.  Zweifel daran bestehen. 
% S. XX f. ist eine Liste der für das Ablaßwesen wichtigeren 
5 > Bücher und Zeitschriften neu eingefügt. Die neuen Bestimmun- „Aus den in der Geschichte vorliegenden und als ‚religiös‘ | 
| 
den bisherigen 
t daß die h. Messe, 
a an und fir sich 
den Ablaß einer 
brans noch von 
Be... 
a 
bs: und letztlich entscheidende methodische Prinzip der religions- ! 
jurchiautenc faniung, di ich Gebete und sonstigen 
ye Buch, auch auf die Theorie der Ablässe ausgedehnt und so das 2 ae. re 
Er: Ganze in 1031 größere und kleinere und ganz kleine Stücke zer- | Erlebens nur unter Voraussetzung und auch nur mit 
E: wenden — 5. 29. Zu quadragena, carena und anderen Aus- | Hilfe eigener religiöser Erfahrung geschehen kann. Die 
2 wäre N. Paulus im Hist. Jahrbuch 1913, 295 ff, zu ver- | eigene Erfahrung ist in gewissem Sinne das alles Um- 
ae spannende. Die Bedingungen, Grenzen und Schwierig- 
a Wobbermin, Georg, Religion. Die Methoden der reli- DE 
von Prof. . Emil Abderhalden-Halle 
a. d. S. Abt. VI: Methoden der Psychologie, 
7 Teil C, Heft ı]. Berlin und Wien, Urban und Schwarzenberg, 
a 1g2t (44 S. 8). M. 7,50. 
a Uber die Methoden der modernen Religionspsycho- 
os: logie ist nun schon häufig verhandelt worden; in einer 
Ce Reihe von Arbeiten sicherlich ausführlicher und gründ- | ————————_4+—_______ 
E licher wie in der vorliegenden Studie. W. benützt. aus ven 
¥ der bisher erwachsenen Literatur nur einen Ausschnitt. 
B. : Die von manchen anderen protestantischen Wortführern 
'$ der Religionspsychologie wohlbeachteten katholischen Lei- 
u stungen übergeht er mit Stillschweigen. In der ganzen | 
R Darstellung kommt es dem Verf. offensichtlich nicht so | 
ee sehr darauf an, die richtigen, fruchtbaren religionspsycho- | 
a logischen Methoden positiv zu erläutern und auszubauen, 
a als durch die Kritik der bisherigen Versuche (der Frage- 


- 
999 
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bloß in der sinnlichen Wirklichkeit, sondern vor allem 
in der Geschichte werde der Wille gefunden. So kommt 
er zu seiner grundlegenden Formel: Religion ist das Be- 
wußtsein vom Werden des Willens durch die Wirklich- 
keit und deshalb die Erfassung der Wirklichkeit als Ge- 
schichte (S. 28). | 

Es ist sicherlich richtig, daß Religion die Erfass der 
Wirklichkeit in ihrer Ergänzu Peer einen (schöpferische n) 
Willen ist. Aber reicht der Wille aus, um die Wirklichkeit in 
ihrem ganzen Bestande zu erklären, und, was wichtiger ist, wird 
mit dieser Bestim der Gottesbegriff der Religion i - 
einer Form auch wirklich genügend ausgedrückt? Man denke 
nur an die höchste Form, den Logos bei Johannes, der doch 
‘in der Religionsphilosophie auch realisiert werden muß. Es ist 
ebenso richtig, daß mit H. auch die Bedeutung der Geschichte 
' für den Gottesbegriff gewertet werden muß; aber uns will 
i daß ‘man damit noch nicht zum Gottesbegriff ' des 
Christentums kommt, so wenig wie aus der Metaphysik der 
Natur. Die Religionsphilosophie muf eben doch von den ge- 
‚schichtlichen religiösen Gotteserlebnissen ausgehen. 


Dillingen (Bayern). Jos. Engert. 


Clemen, D. Dr. Carl, o. Prof. an der Universität Bonn, Die 
nichtchristlichen K 
wärtigen Zustand. I. Teil: Die japanischen und chine- 
sischen Nationalreligionen. Der Jainismus und Buddhismus. 
IL Teil: Hinduismus, Parsismus und Islam. [Aus Natur und 

' Geisteswelt N. 533 und 534]. Leipzig und in, Teubner, 
1921 (123; 119 5. 8°), 

Cl. geht in seiner Darlegung von den Missionserwar- 

_ tungen aus, welche vor dem Kriege eröffnet. schienen, 
bei uns rein idealistisch betrachtet, von den Engländern 
und Amerikanern nach der Bedeutung für Handel und 

_ Politik gewertet. Der Krieg der christlich sich nennenden 
Nationen gegeneinander, das kostbare Friedensdiktat von 

Versailles habe die Aussichten zunächst zerstört. Dafür 
mache sich die Propaganda der nichtchristlichen Kultur- 
religionen bei uns selber geltend, und. so gering auch die 


Aussichten seien, groß genug sei die Aufgabe für uns” 


Deutsche, die Religionen, und damit die Seele der nicht- 
christlichen Kulturvölker zu erkennen (I S. 5 ff.). 

Damit gewinnt Cl. den freien und weiten Stand- 
punkt, der seiner vornehmen, vorurteilslosen ‘und ein- 
gehenden Darstellung sehr zugute kommt. Der Ein- 
führung in die religiösen Anschauungen geht jeweils (zu- 
meist) eine knappe, aber genügende Einleitung in die 
Geschichte voraus; die Darstellung selbst fußt auf den 
besten Quellen und fachmännischen Hilfen. 

Zur Kaiserverehrung in Japan, welche Cl. für areligiös hält 
(S,. ı 3,0. möchte ich an das Wort eines Japaners auf dem 
ersten Moralkongreß in London (1908) erinnern. Dort wollten 
die Franzosen Japan für den religionslosen Moralunterricht in 
Anspruch nehmen, da dessen Erziehung rein auf dem Patriotis- 
mus ruhe; aber ein Japaner erklärte: sei irrig, denn Kaiser 
und Vaterlandsliebe seien ihnen religiöse Obj Mit Recht 
lehnt Cl. für das gottesdienstliche Mahl der Lamas, welches 
langes Leben verleihen soll, die Bezeichnung Eucharistie und 
Abendmahl ab (I 90 ; er hätte auch den Ausdruck Toten- 
messe vermeiden sollen (I 97). Man darf nicht Dinge mit dem 
gleichen Namen bezeichnen, welche nur von fernher und ganz 
äußerlich aneinander erinnern, inhaltlich aber himmelweit ver- 
schieden sind. — Die Aszese des Hinduismus will Cl. für 
einen Ersatz der Menschenopfer erklären (II 17). Ich sehe keinen 
Grund für diese Annahme, wohl aber bringe ich sie in Ver- 

mit der Naturmystik und Naturekstase, wofür ‚sie stets 

chische Vorbereitung sind (vgl. Schomerus, Indische Er- 
lehren, 1919, Leipzig). enn Cl. in der bhakti den 
Unterschied im. Sittlichen vom Christentum auch richtig er- 
wähnt, so scheint er mir doch das Wesentliche derselben, Aus- 
löschung des persönlichen Seins zum Unterschied vom Christen- 
| tum, nicht genügend betont zu haben (II 19). Die Theosophie 


en in ihrem gegen- 


Es ist dasselbe wie oben: 


erscheint klar als ein echtes Kind des indischen Geistes (wosu 
auch Keys und die Anthroposophie Steiners zu rechnen 


wären). Die der islamischen Mystik von 
Äußerlichkeiten nicht hinaus. | 
Naturmystik ~ 


der christlichen kommt wieder über 
Die eine ist im Wesen 
mit Auslöschen des individuellen Geistes, während das Christea- 
tum den völligen Bestand der religiös-sittlichen Persönlichkeit 


Wenn Cl. zum Schluß meint: Die christliche Mission könne 
nur mithelfen, im großen und ganzen die Nationalreligionen dem 


‘sichert (II 77 ff). 


Christentum zu nähern, so scheint mir das zu sehr an Syn 


kretismus zu gemahnen, als daß die Mission, wenn sie echt 
christlichen Geist hat, diesem‘ Ziel auch nur näher trete, — 
Unsere Bemerkungen sollen aber den Wert dieser ausgezeich- 
neten Büchlein in keiner Weise schmalern. - 


Dillingen a. D. Jos. Engert. 


Korczok, Anton, Die griechisch-katholische Kirche in 


reslau, teilu: w I. . i 
Teubner, 1921 (XII, 162 S. 8%). Kart 


Es war ein betrübliches 
weiter Kreise des deutschen Volkes vor dem Kriege, daß 
die deutsche Wissenschaft und die deutsche Öffentlichkeit 


so -wenig wirkliches Interesse an unsern Ostlichen nd 


südöstlichen Nachbarvölkern nahm. Die bitteren Erfah- 
rungen des Krieges haben hierin in einsichtigen Kreisen 
Wandel geschaffen und zur Gründung verschiedener In- 


stitute zum Studium unserer östlichen Nachbarländer und. 


ihrer wirtschaftlichen und kulturellen Einrichtungen geführt. 
Unter diesen Instituten nimmt das Osteuropa-Institut 


in Breslau eine wichtige Stelle ein, das neben praktischen 


Zwecken der Beratung die Entwicklungsbedi des 
geistigen und wirtschaftlichen Lebens in Osteuropa studiert 


und ihre Kenntnis teils in wissenschaftlichen Publikationen, 


teils in populären Aufsätzen, Vo und Kursen zu 


verbreiten sucht. Eine eigene Abteilung für Religions- _ 


wissenschaft übernahm die Erforschung der so wich- 
tigen religiösen Fragen des slavischen und islamischen 


Osteuropa, weil die Kenntnis der religiösen Ideenwelt - 


für das Verständnis des gesellschaftlichen und politischen 
Lebens Osteuropas unbedingt notwendig ist. Man darf 
den Publikationen der religionswissenschaftlichen Abteilung 


des -Instituts, die in glücklicher Weise durch die vor- 
liegende Monographie eingeleitet 


werden, mit Interesse 
entgegensehen. | 


Der Verfasser, ein junger oberschlesischer Geistlicher, 
der im Kriege längere Zeit als Dolmetscher in Galizien 


tätig war und persönliche Kenntnis von Land und Leuten 
besitzt, gibt in seiner Monographie ein lebensvolles Bild 
der geschichtlichen Entwicklung und der inneren Zustände 
der unierten ruthenischen Kirche Galiziens. Er bemüht 
sich, über die durch wilde nationale Kämpfe zerklüfteten 


Verhältnisse Galiziens ein ruhiges sachliches Urteil abzu- - 


geben, seine persönliche Meinung zurückzustellen. und 
möglichst die Tatsachen für sich selbst sprechen zu lassen. 
Dies war in der Tat die einzige Möglichkeit voranzu- 
kommen. Bekanntlich ist die alte polnische Unterdrückungs- 
politik gegen die Ruthenen seit Errichtung des polnischen 
Staatswesens wieder aufgelebt, und so sind 

welche die katholischen Ruthenen bereits seit Jahr- 
hunderten erheben und Verhältnisse, deren Erwähnung 
sich wie ein roter Faden durch das Buch von K. zieht, 


wieder an der Tagesordnung. Die unierte ruthehische 


Zeichen der Weltfremdheit- 
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Kirche hat immer im kalten Schatten der polnischen Ab- 
neigung vegetieren müssen. Ä 
In einer Binleitung (S. 1—10) erhalten wir einen kurzen 
geschichtlichen Überblick über die Entwicklung der unierten 
ruthenischen Kirche von der Brester Union (1596) bis zur ersten 
Teilung Polens (1772). Nur langsam konnten die Widerstände 
en die Union ochen werden. Schließlich waren alle 
uthenen Polens der Union beigetreten. Da wurde die ruthe- 
nische Kirche durch die erste Teilung Polens, in drei Teile zer- 
rissen. Ein Teil blieb bei Polen, einer fiel an Rußland, Galizien 


mit den unierten Bistimern Lemberg und Przemyél fiel an 
6 


ch. 

Die Geschichte der griechisch-katholischen Kirche 
Galiziens unter österreichischer Herrschaft bildet den 
Hauptteil des Buches (S. 10—ı121). Der religiöse Zustand, des 
galizischen Teiles der ruthenischen unierten Kirche beim Über- 
tritt unter die Herrschaft Österreichs war ein wenig befriedigender. 
Die Union war hier erst vor wenigen Jahrzehnten durchgeführt. 
In religiöser Beziehung bestanden deshalb in Klerus und Volk 
noch große Mißstände. Das 
Kirche von der lateinischen Geistlichkeit Polens als minder- 
wertige Schwester betrachtet und behandelt wurde; die ruthe- 
nischen: Bischöfe wurden trotz aller Vorstellungen Roms ihren 
lateinischen Amtsbrüdern gegenüber zurückgesetzt, ebenso die 
Geistlichkeit. Die soziale Lage des ruthenischen Klerus war 
tief bekl wert, seine wissenschaftliche und religiöse Bildung 

ing. solcher Klerus konnte kaum ein selbstbewußtes 
führen und seine Kirche zur Blüte bringen. Die Folge 
dieser Zustände war, daß der polnische und ruthenische A 
den Priester ebenso verachtete und behandelte wie den Bauer. 
So lagen die Verhältnisse um 1772: Vom polnischen Adel er- 
barmungslos nied ten, seufzte das unierte ruthenische Volk 
in tiefer Armut und Unwissenheit. I. 

Die Schicksale der griechisch-katholischen Kirche Galiziens 
unter Osterreiehischer Herrschaft werden uns unter folgenden 
Gesichtspunkten vorgeführt (S. 24 ff.): Frage der Gleichberechti- 
gung des ruthenischen und lateinischen polnischen Klerus; die 

ulfrage ; die Erziehung des Klerus; die Bischofswahl; die 


Domkapitel ; die griechisch-katholische Metropolie und schließlich 


die Entwicklung des Basilianerordens unter österreichischer Herr- 
schaft. Unter der milden und gerechten Regierung Österreichs 
atmeten die Ruthenen auf. Doch konnte, da die grundlegenden 
wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse Galiziens nicht ver- 
ändert wurden, eine Besserung ihrer Lage nur langsam eintreten. 
Der unierte Klerus wurde nun dem lateinischen gleichgestellt 
und erhielt dieselben Privilegien. Für die Ruthenen österreichischen 
Anteils wurde eine eigene Metropolie in Lemberg errichtet 
(1803). Das Bistum Chelm war unterdessen durch die letzte 
polnische Teilung an Österreich gefallen. Auf Befehl Josephs II 
wurde in Lemberg ein griechisch-katholisches Generalseminar 
errichtet, das 1783 eröffnet wurde und auch fortbestand, als die 
eigener inare, so daß das josephinische General- 
seminar 1893 geschlossen werden konnte. Obgleich das Bistum 
Chelm 1815 an Rußland gefallen war, blieb es bis 1830 mit 
der Lemberger Metropolie vereinigt. 

Das wichtigste Problem im Leben der unierten ruthenischen 
Kirche Galiziens war immer das Verhältnis zu den Latei- 
nern, d. b. zu den Polen (S. 80—121). Vergiftend wirkte hier 
der nationale Gegensatz; aber auch prinzipiell war das Verhält- 
nis der tuthenischen Kirche zur lateinischen polnischen von vorne- 
herein kein klares. Anf war die Union von Brest in Polen 
aus religiösen und nationalen Gründen lebhaft rüßt worden. 
Bald jedoch schlug die polnische Stimmung ins enteil um, 
Man hätte es gern gesehen, wenn die unierte Kirche allmählich 
in der lateinischen au ngen und die Ruthenen polonisiert 
worden wären. Zwar hielt Rom an der prinzipiellen Gleich- 
berechtigung beider Riten fest, aber der polnische Klerus be- 
trachtete es als Usurpation, wenn der unierte Klerus gleiche 
Rechte beanspruchte. Polnische Synoden erhoben schwere Vor- 
wirte gegen die Unierten und errichteten künstliche Scheide- 
wände zwischen beiden Kirchen. Die Folge der Geringschätzung 
der Unierten war, daß der ruthenische Adel, anstatt seinem 
Volke Führer zu sein, fast ausnahmslos zum lateinischen Ritus 
Gbertrat und das einfache Volk mit dem verarmten Klerus 
führerlos dastand. 

Auch unter österreichischer Herrschaft wurde das Verhältnis 


vielfach daran, daß die unierte | 


minare in Österreich aufgehoben wurden. Seit: 
1845 annen die ruthenischen Bischöfe mit der Gründung 


zwischen Polen und Ruthenen, obwohl die Regierung beständig 
zu ee Liebe ermahnte, nicht viel besser. Besonders 
war es die Frage des Übertritts zum lateinischen Ritus 
(S. 85 fi.),und die Frage der Mischehen (S. 105 ff.), welche 
die gegenseitige Spannung immer wieder auslösten. Nach 
langen Kämpfen kam man erst 1863 in der sogenannten Con- 
cordia zu einem vorläufigen Frieden. Darin wurde der Über- 
tritt zu einem anderen Ritus streng verboten und von der päpst- 
lichen Erlaubnis abhängig gemacht. Das Beichten bei einem 
Priester des anderen Ritus wurde für unstatthaft erklärt. Die 
h. Kommunion darf jeder nur in seinem Ritus empfangen. Misch- 
ehen zwischen den Angehörigen beider Riten sind ohne weiteres 
erlaubt; von den Kindern folgen die Knaben dem Ritus des 
Vaters, die Mädchen dem Ritus der Mutter. | 


Trotz der Vereinbarungen der Concordia kam es in den 
letzten Jahrzehnten aus politischen Gründen zu. den heftigsten 
Kämpfen, in denen die Schuld offenbar auf beiden Seiten liegt. 
Hinter der ruthenischen Bewegung stand jetzt der Ausdehn 
drang des zaristischen Rußland, das seine Hand auf Galizien 
legen wollte und Ostgalizien mit seinen Agenten politisch durch- 
ry In diese Kämpfe der letzten Jahrzehnte führt uns 
das letzte Kapitel (S. 121—157). In der Beurteilung der puristi- 
schen Bewegung in Galizien wird man dem Verf. nicht immer 
folgen können. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts machte sich 
nämlich unter den Unierten Galiziens das Bestreben geltend, 
den Ritus, wie er sich seit der Synode 
von Zamoß€ entwickelt hatte, zu purifizieren, d. h, ihn von allen 
fremden (lateinischen) Zutaten zu befreien und in seiner ur- 
sprünglichen Reinheit wiederherzustellen. K. ist durchaus Gegner 
dieser Richtung und wendet sich $. 121 ff. ausführlich gegen die 
Auffassung, als sei der griechische Ritus in der ruthenischen 
unierten Kirche seit Zamos6 im lateinischen Sinne wesentlich 
verändert worden. Die Puristen gingen hier von falschen histo- 
rischen Voraussetzungen aus. Wenn auch das Wesen des grie- 
chischen Ritus bei den Unierten Galiziens night angetastet wor- 
den ist, so ist er doch allmählich in einem Maße latinisiert 
worden, daß es vom Standpunkt des strengen griechischen Ritus 
aus beunruhigend werden konnte. Wenn man sieht, wie vor- 
sichtig und langsam die griechisch-katholische Kirche Syriens in 
der Uebernahme lateinischer gottesdienstlicher Formen und Ein- 
richtungen ist, um weder ihren Gläubigen noch den Schismatikern, 
die beide mit ganzem Herzen an ihrem Ritus hängen, Gelegen- 
heit zur Beunruhigung oder zu Angriffen zu geben, fällt einem 
die Veränderung des 
Ruthenen stark auf. dem Bestreben, sich der lateinischen 
Kirche möglichst zu nähern, ist man schließlich so weit gegangen 
dal eine Reaktion in der eigenen Kirche entstand, Freilich 
schlug die puristische Bewegung bald in eine politische um; 
der Ruf nach „Reinigung des Ritus“ wurde von der nationa- 
listischen russenfreundlichen Partei erhoben, von denen, die zum 
Schisma neigten. Daher war die puristische Bewegung durch- 
aus zu verurteilen. | Ä 

Da die unierten Ruthenen Galiziens sich immer mit ihren 
kleinrussischen Stammesgenossen in der Ukraine verbunden fühl- 
ten und diese Verbindung von Rußland aus politischen Gründen 
systematisch gepflegt wurde, so war der Boden für die schis- 
matische Propaganda in Galizien seitens der russischen 


Orthodoxie aut vorbereitet (S. 136ff.). Diese verfolgte polit 


tische Ziele. Die alten schismatischen Traditionen waren im 
Binz Volke vielfach noch lebendig und wurden durch 

allfahrten nach Kiew und Poczajow immer ‚wieder neu ge- 
festigt. Die oben u Haltung der Lateiner trieb die nicht 
unionsfreundlichen Teile des ruthenischen Volkes und des Klerus 
geradezu in die Arme der Russen, Aus Amerika wurde die 
schismatische Bewegung mit Propagandaschriften np: 
gabte ruthenische Jünglinge wurden kostenlos in Rußland er- 
zogen, namentlich Priestersöhne, die später unter ihren galizischen 
Landsleuten für Rußlands Kultur und Glauben wirkten. So war 
ganz mt en unterwühlt, als 1914 die russischen Heere ein- 
rückten, in ihrem Gefolge orthodoxe Popen, die an der Ver- 


einigung der ruthenischen Galizier mit der orthodoxen Kirche 
mit militärischem Nachdruck arbeiteten. | 

In einem Vorwort weist Prof. Haase, der rührige 
Sekretär des Osteuropa-Instituts, in programmatischen 
Darlegungen auf die in den kommenden Jahrzehnten 
in der osteuropäischen Religionswissenschaft zu leistenden 
Arbeiten hin, in denen das Institut eine führende Rolle 


iechischen Ritus bei den katholischen 
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spielen soll. Man kann nur zustimmen, wenn er S. X 
betont, es müsse darauf hingearbeitet werden, daß die- 
jenigen, welche deutsche Interessen in Osteuropa vertreten 
wollen, mit der religiösen Psyche der osteuropäischen 
Völker und der Eigenart der osteuropäischen Kirchen 


und Religionen vertraut sind. Und dasselbe gilt für die 


asiatischen Länder. Als nächste Aufgaben der religions- 
wissenschaftlichen Arbeit im europäischen Osten bezeichnet 
H. die Erforschung der slavischen Volksseele. 
giöse und kirchliche Leben der Gegenwart soll in seinen 
Einwirkungen auf die wirtschaftlichen, nationalen, politischen 
und kulturellen Grundlagen erforscht werden (S. VIII). 
Auch die Reste des Heidentums, der Islam und das 


Ostjudentum sollen insden Kreis der Arbeiten einbezogen’ 


werden. Es sind das allerdings Aufgaben, welche die 
Kräfte des Osteuropa-Instituts weit übersteigen”und die 
nur in vielen Jahrzehnten und nicht allein von Deutschen 
zu lösen sind. | 


Münster i. W. P. Karge. 


Aufhauser, D. Dr. Joh. B., Universitätsprofessor, Die Pflege 
der Missionswissenschaft an der Universität. Diessen 
vor München, Huber, 1920 (32 S. 8°). M. 2. _ 

Diese Broschüre enthält die Vorlesung, die A. bei 
Übernahme des neuerrichteten Lehrstuhls für Missions- 
wissenschaft an der Universität München am 18. Juni 1919 
gehalten hat. Nach einer kurzen Einleitung, die Begriff, 
Gliederung und Ziel der Missionswissenschaft feststellt und 
einen gedrängten Überblick über die großen Missions- 
perioden der Kirche gibt, behandelt sie folgende Gegen- 
stinde: 1. Die bisherige Berücksichtigung der Missions- 
wissenschaft im Rahmen der theologischen Fakultäten 
beider Konfessionen an deutschen und nichtdeutschen 
Hochschulen; 2. die insbesondere in Preußen und Bayern 
während des Krieges geplanten und zum Teil erfolgten 
Unternehmungen im Sinne der wissenschaftlichen Erfor- 
schung des Auslands; 3. die Hilfsdisziplinen der Missions- 
wissenschaft, an erster Stelle die Religionswissenschaft in 
ihren wichtigsten Verzweigungen. Den Schluß bildet ein 


Hinweis auf die zahlreichen Missionsbestände der Mün- 
chener Staatsbibliothek, die wissenschaftlicher Arbeit noch 


ein großes Feld bieten. Wie man sieht, birgt dieser 
durch gründliche Sachkenntnis ausgezeichnete Vortrag 
einen vielseitigen Inhalt, der allerdings zum Teil nur in 
loser Beziehung zu dem gewählten Thema steht. Leider 
wird die Klarheit der Darstellung durch überlange Sätze 
an manchen Stellen beeinträchtigt. S. 3 Z. 20 z. B. 
beginnt eine Periode von 24 Zeilen! 

Übertrieben ist die Behauptung auf S. 3, daß sich im Alter- 
tum die Olxovuden mit den en des römischen Weltreichs 
‘gedeckt habe. Vgl..Apg 2,9 und die Nachrichten der 1907 neu 

entdeckten Chronik von Arbela über die Missionierung des Ostens. 
In der Zusammenstell der in Bayern ansässigen Missions- 
ellschaften auf S. 2 fehlen die Mariannhiller Missionäre. Die 
Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft erscheint 

_ ‚Richt in Heidelberg (S. 29), sondern in Berlin. Unverständlich 
ist die „antiheidnische“ Welt (S. 3). Störend wirkt auch die 
falsche Schreibweise einiger Eigennamen. 

Hamm i. W. 


Karl Pieper. | 


Hallfell, Dr. M., Uganda. Eine Edelfrucht am Missionsbaum — 


der katholischen Kirche, zu Ehren der seligen Ugandamartyrer. 
Mit einem Titelbild u. Karte, Freiburg i. Br., Herder, 1921 
(VIII, 230 S. gr. 8°), 


‚ Während die Protestanten schon seit 1893 eine zu- | 


Das reli- 


Zusammenstellung der 


‘liches aus den Jahren 1878—1918. | 
der Missionstätigkeit während der Regierungszeit des desho- 
‚tischen Königs Mtese ist interessant, manchmal dramatisch- 


sammenfassende, geschichtliche Darstellung ihrer Mission 
in Ugaada besaßen, haben wir Katholiken lange auf eine 
katholische Missionsgeschichte Ugandas warten müssen. 


Endlich liegt sie vor in dem Buche Hallfells. Es wird. 


allen Missionsfreunden sehr’ willkommen sein, besonders 
weil seit der Seligsprechung der 22 Negermartyrer am 
6. Juni 1920 das Interesse für Uganda zugenommen hat. 
H. will „vor allem dem Werke der Glaubensverbreitung 
einen Dienst erweisen“ und „einen bescheidenen Beitrag 
zur neueren Missionsgeschichte ... liefern“. Er teilt sein 
Werk in zwei Bücher. Die Überschriften dieser Bücher 
„Missionsarbeit in Uganda“ und „Die Missionsmethode 
in Uganda“ sind weniger präzis gewählt. Beispielsweise 
gibt das ı. Buch nur die Missionsgeschichte Ugandas von 
1878 bis 1918. Dementsprechend hätte der Titel lauten 


müssen. — Ein Personen- und Sachverzeichnis, sowie 


ein gutes Kärtchen erhöhen den Wert des Buches. Viel- 
leicht könnte man einer Neuauflage auch einige Illustra- 
tionen beifügen. | 

Die Darstellung als solche hat keinen wissenschaft- 


streng | 
lichen Charakter, sondern ist mehr populär-erbaulich gehalten. — 


ender Anführung von Beleg- 


Eine Nachprüfung ist mangels g 
a . eine Reihe Quellen zu Rate 


stellen erschwert. Immerbin hat 
ezogen und baut auf 
3 ellen sind wir ihm dankbar, wenn auch 
einiges an ihr auszusetzen ist. Einige als Nebenquellen ange- 
fahrte Werke sind wohl eher den Hauptquellen zuzuzählen, z. B. 
Mackay, Wilson-Felkin. Andere „Nebenquellen“ gehören kaum 
zur Quellengattung, z. B. F. Schwager, Die kath. Heidenmission 
der Gegenwart. Unter den Hauptquellen figurieren wohl nur 
katholische, unter den Nebenquellen auch protestantische. Doch 
ist hier die Aufzählung mangelhaft. Z. B. fehlen — teilweise 
wichtige Werke —: Junker, Reisen in Afrika, Church Missionary 


Intelligencer, Bentley, Ashe, Stock, Cunningham, Swayne u. a. . 


Inhaltlich bietet das Buch nach kurzen, einleitenden 
Bemerkungen über Land und Leute Missionsgeschicht- 
Die Schilderung 


spannend. Mit dem 4. Kap. beginnt die Erzählung der 
schönsten Periode der Ugandakirche. Man kann die 
Schilderung der Verfolgungen und Martyrien unter Muenga 
(1884—97/99) wirklich. nur mit „tiefer Ergriffenheit“ 
lesen. Kap. 5—10 berichten über die Kriegs- und 
Revolutionsjahre 1887—90, den Bürgerkrieg von 1892, 
das Wachstum der Ugandakirche usw.; endlich über die 
Rückwirkungen des Krieges auf die, Missionstätigkeit. 
Leider ermöglicht das Buch wegen des Fehlens einer ge- 
naueren Darstellung der inneren parteipolitischen und religiösen 
Verhältnisse, der islamitischen und protestantischen Propaganda, 
des Verhältnisses der katholischen zur protestantischen Mission, 
der Stellung der Bevölkerung zu beiden kein vollkommenes, ab- 
schließendes Urteil über die Missionsgeschichte Ugandas. Auch 


ist das innere Werden und Wachsen der U irche bei der — 


Darstellung etwas zu kurz gekommen, | | 

Eine kurze Inhaltsangabe des 2. Buches mag uns zeigen, 
welchen Sinn und Umfang H. dem B 
gibt. In ı2 Kapiteln erfahren wir mancherlei über „die missio- 
narische Befähigung der Weißen Väter“ und europäischen Schwestern, 
„das Werk der einheimischen Katechisten“, die „Bennabikira“, 
das Katechumenat, den religiösen Volksunterricht, die eucha- 
ristische Erziehung, christliche Familien- und Jugendpflege und 
endlich den wirtschaftlichen Betrieb in. der Ugandamission. 
Außerdem werden noch manche missionsmethodische Probleme 
gestreift, andere sind übersehen worden oder hätten verdient, 
eigens behandelt zu werden, z. B. die Charitas. | 


Münster i. W. P. Thomas Ohm O. S. B. . 
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tem, ja bestem Material auf. Für die 


egriff „Missionsmethode“ 
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Die Not der theologischen Wissenschaft. 
Von Prof, Dr. M. Meinertz, Vorsitzendem der Ärbeitsgemeinschaft der kathol.-theologischen Fakultäten Deutschlands. | 


Unsere deutschen geistigen Kulturgüter sind in großer Ge- 
fahr. Allenthalben offenbart sich ihre Not, nicht + dani: weil 
2 die sittliche Kraft und die geistige Hochspannung fehlten, 

zu pfl sondern weil die nun einmal unentbehrlichen 
insitziellen ilfsmittel nicht vorhanden sind. Immer neue not- 
leidende Gebiete werden ‚offenbar und ver Hilfe. 

Bisher hat sich die Wissenschaft der katholischen Theologie 
noch nicht an die Offentlichkeit gewandt und ihre Klage vor- 

Aber die Not toy oP auch sie jetzt dazu. In der 

twoche besprach die itsgemeinschaft der katholisch- 
theologischen Pabaieaten Deutschlands bei ihrer Zusammenkunft 
zu Tabi den Ernst der Lage und faßte den Entschluß, alle 
in Betr ne katholischen Kreise um Unterstützung 
Die Notgemeinschaft kann nicht alle Bedürfnisse 


anzugehen. | 
befriedigen, weil eben die Anforderungen zu groß sind; es muß 


ja ein weitgehendes ; auch das religiöse Leben wird 
ten, daß die ge- 


nachhaltig Aber es ist wohl zu 
lehrte wissenscha 


rus und bitten ihn um ein Doppeltes: Haltet mehr wie bis- 
her unsere wissenschaftlichen theologischen Zeitschriften und 
suchet uns Geldmittel für den Druck theologischer Werke zu 
besorgen. Ich erinnere daran, daß der gegenwärtige Heilige 
Vater am 4. September 1904 anläßlich seines 25jährigen Priester- 
jubiläums in einer Ansprache den Blick seiner ehemaligen Mit- 
alumnen auf die „Männer der Bücher“ hinlenkte und en fahl, 
was der > Geist des h. Franz von Sales das achte e Sake: 
ment nannte, das Sakrament der Priester schlechthin — 
Sakrament der Wissenschaft. 

Aber auch in Laienkreisen wird für unsere Not Ver- 
ständnis zu finden sein, und die Weltgeistlichen wie der 
klerus können mithelfen, es zu wecken und zu fördern. Gewiß 
un die Anforderungen, die heute an die Katholiken Deutsch- 

lands gestellt werden, groß; und überall, wo gesammelt wird, 
sind die Bedürfnisse dringend. Aber man bedenke wohl, yrs 
auch die theologische Wissenschaft dazu mithelfen muß, das 
Ansehen des deutschen Katholizismus vor dem gesamten deut- 
schen Geistesleben und vor dem Ausland zu wahren. 

Der Verein von katholischen Priestern „Pax“ hat sich 
freundlich bereit erklärt, seine Einrichtungen als Sammelstelle 
zur Verfügung zu stellen. Wer uns also Geldmittel überweisen 
kann, tue es unter folgender Adresse: Postscheckkonto „Pax“ | 
Spar- und G. Nr, 52 929. 
Arbeitsge meinschaft atholisch - theologischen Fakultäten 
Deutschlands), 


Kleinere Mitteilungen. 


Von dem 
Löwener Universität | den großen Sammel- 
werkes, dessen erste im Druck gerne in 
erfreulicher Weise x in Verein mit den 


‚theologischen 
der Defninikaner und der Jesuiten in Löwen gibt 
die Universität ein »Spicilegium Sacrum Lovaniense« heraus, 


tung von Prof, jos. Lebon, 

Raymond Martin O. P. und Jos. 2. Ghellinck S. J., deren 

rühmlichst bekannte Namen echt aftlichen 

Gewähr tines Man kann dem Spici- 
legium mit hohen Erwartungen entgegensehen. 

u. 1. Aufl. des anspruchslosen lieben 

Carl M. Kaufmann aus seinem ur- 


eigensten ee „für Suchende aller gebildeten Stände“ 
hrieben hat: auf Stein nach Denkmälern der: 


und bibli Texte führt er uns 
aus der reichen Denkmälerwelt der alten Christenheit vor und 


ich i die Liebe zu 
entzünden und das fast verschwindende Vertrauen wieder zu be- 
leben vermögen. Möge das Büchlein, das sich in seinem schmucken 
zu 


au 


i“ wiedergegebenen Textes scheint unhaltbar zu sein. 
Vgl. F. J. Dölger, Der heilige Fisch S. 505 f. D. 

Der 2. (Schluß-) Band von B. Bartmanns vorzüglichem 
und aufs wärmste zu Ipfehlendem »Lehrbuch der Dogmatik« 
liegt nun ebenfalls in vierter und fünfter, verbesserter Auf- 
544 S 8%: Wer den Band 

mit der vorigen bemerkt überall die nach- 
bessernde Hand des Verf. und kleiere oder größere Zusätze, die 
neuen Literatur zu ver- 
danken sind. Besonders S. 172 ff. und 480 ff. sind stark u 


allen oder gemildert. Vielleicht ent- 
schließt sich de: Verf. dazu, auch das etwas despektierlich klin- 
gende, aus Tixeront übernommene Wort über Augustinus mit 


Bezug auf dessen Gaadenlehre „Er war ein Anfänger“ (S. 41) 
zu beseitigen. Wäre er ein Anfänger in des Wortes üblichem 
Sinne, hätte die Kirche dann seine Gnadenlehre gutgeheißen ? 
Auch was S. 40 über diese Gutheißung gesagt wird: „Uns bindet 
überhaupt die Lehre Augustins 2 Aryan. als sie spater kirch- 
liche Bestati erfahren hat“, auer zu fassen, sowohl 
hinsichtlich des Bindens als ph ry des des Besta ens. — Der Druck 
ist sehr sorgfältig, Störend wirkt S, 292,6 Charismarien statt 
Chrismarien; $. 4rı, 38 unvollkommene Reue statt vollkommene 


Reue; $, 438, 3 Jurisdiktionsgewalt st. Ablaßgewalt. D. 


f 
von Georg Beyer S. ensburg, Verlagsans 1922 
84 S. 8%). M. 10.« — lene 
orm alle jene wichtigen Punkte der katholischen Glaubenslehre, 
die von den Adventisten hart bestritten werden. Sie sind daher 
durchaus empfehlenswert. Fir eine Neuauflage hatte ich oa 
Wünsche: S. 14 sollten auch die wichtigsten Zeugnisse fü 
Anwesenheit Petri in Rom angeführt werden, Stich di 
neuesten von rotestantischer Seite (Harnack, _ 
Lietzmann, Hauck, Möller, Müller usw.). - Auch die Primatial- 


‚stellung — wd der Apostelgeschichte wäre genauer zu zeichnen 


(ra S. war "Gelegenheit, darauf hinzuweisen, welche 
En in der Keformationszeit durch Verwerfung 
des Tradiionsprinzips entstand, S, 45 sollte unter den Beweisen 
für die Unsterblichkeit auch der aus der modernen parapsychischen 
Forschung gewonnene nicht fehlen (vgl. meine Schrift »Okkul- 
tismus U. Spiriismuse 2. Aufl. S. 24). Richtig sagt der Verl. 
S. 57. daß mit der Auflösung des Alten Bundes auch das 
Sabbatgebot aufgehoben war, aver von einer Unterscheidung 
zwischen naturrechtlichen und positiv göttlichen Bestimmungen 
liest man in_den ältesten christlichen Schriften nichts; man war . 
einfach der Überzeugung, daß der Sabbat in die nova lex Christi 
nicht each, sei. Die palästinensischen Judenchristen 
mußten so lange der jüdische Staat bestand, 
beobachten, weil er > Staatsgesetz war. S. 70 wäre noch 
anzufügen, daß auch die Apostelgeschichte die Priesterweihe be- 
zeugt, wie selbst Harnack zugibt (1918) und die „hochkirchliche“ 
Partei der Protestanten. Für all diese Dinge hat auch das ein- 
fache Volk großes Interesse. Die Worte S. 82 ga Maris 
eine Bitte nicht erhört“ usw. können leicht falsch aufgefaßt 
Ludwig. 
»Koppers, Dr. phil. Wilh., “Redakteur, Prof. 
der Völkerkunde am Missionsseminar St. Gabriel bei Wien, Die 
Anfänge des menschlichen Gemeinschaftslebens im S 


gel der neueren Völkerkunde. M.-Gladbach, Volksvereinsv 
Schüler des bekannten | 


1921 (187 S. 8%). M. 7.« — Der rührige 


| 
“9 
ogen vorangehen mul), 
weiteren Kreisen ( Aoglichkeit geboten werden soll, 
¥ sich zuverlässig zu belehren. Doch gerade die streng wissen- 
= schaftlichen theologischen Zeitschriften und die gelehrten Ab- 
Re handlungen können niemals auf einen so weiten Leserkreis 
er rechnen, daD sie der Verleger ohne Zuschuß drucken kann. 
aa Wir wenden uns daher zunächst an den deutschen Kle- 
ae dessen Aufgabe in dem Untertitel angegeben ist: Etudes et Do- 
ouments pour servir a l'histoire des doctrines chrétiennes depuis 
¢ la fin de Vage apostolique jusqu’d la clöture du concile de Trente. 
& 
neben, wie dies Arwür- | 
| ler unsrigen in vielem so 
| Übersetzung des pie zeses (S. 14) müßte aus der nächsten Auf- | 
er" | verschwinden. Auch die - des S. 33 als „Jesus- 
4 irbeitet worden. Verschiedenes allzu schatl Pointierte ist in der | 
as 
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‚Ethnologen und Religionsgeschichtlers P. W. Schmidt S. V. D. | 


hat uns in vorliegendem Büchlein eine ganz vortreffliche Ein- 
führung in die moderne Völkerkunde und primitive Religions- 


hichte gegeben. Die zeitgeschichtliche Einkleid in eine 
useinandersetzung mit der entsprechenden Völker- religions- 
kundlichen Grundlegung des modernen Sozialismus nimmt in 


‚ keiner Weise den wissenschaftlichen Wert. Es ist das große 
Verdienst von Schmidt und seiner Schule, gegenüber der mehr 
oder weniger unbestimmten, z. T. recht phantasiereichen Grund- 
legung der evolutionistischen Theorien neue, wie K. sie nennt, 
- objektive Grundlagen geschaffen zu haben. In manchen Einzel- 
heiten mag man weniger zuversichtlich urteilen, wie K. Jedoch 
bringt K. sehr beachtenswerte empirische Zeugnisse für . seine 
Theorien. Im übrigen verweist er auf das im Erscheinen be- 
iffene umfassende Werk »Völker und Kulturen«, den 3. Band 
Werkes »Der Mensch aller Zeiten«. E. 


»Gustav Radbruch und Paul Tillich, Religionsphilo- 
sophie der Kultur. Zwei Entwürfe. 2. Auflage. [Philoso- 
i Vorträge der Kantgesellschaft, Nr. 24). Berlin, Reuther 
und Reichard, 1921 (52 S, gr. 8°).« — Unter dem etwas selt- 
samen Gesamttitel sind zwei Vorträge vereinigt. Der erste, von 
Gustav Radbruch, handelt über Religionsphilosophie des 
Rechts. Seine Ausführungen ruhen auf der Ansicht, Religion 
sei Überwindung des Gegensatzes von Wert und Unwert; Gott 
- sei nicht notwendig Inhalt des religiösen Lebensgefühls. Der 
W zwischen Recht und Religion müsse (as letzte’ 
Wort der Religionsphilosophie sein. — Paul Tillich will die 
Idee einer Theologie der Kultur gewinnen und zum Ent- 
wurf einer neuen Kulturphilosophie benützen. Theologie ist ihm 
freilich nicht Wissenschaft von Gott als einem besonderen Gegen- 
stand. er ist nach T. da, wo die Beziehung zu Welt und 
Leben auf das Bewußtsein des Unbedingt-Wirklichen zurückgeht. 
Darin liegt Sinn und Gehalt der Kultur, die also nur durch eine 
— stark phänomenologisch gefärbte — „Theologie zu ver- 
. stehen ist. Diese Kulturtheologie ist gegenüber der alten (katho- 
‚lischen und protestantischen) Kirchentheologie allein berechtigt 
und eorg Wunderle. 
»Wilh. Koppelmann, Weltanschauungsfragen. Grund- 
linien einer Lebensphilosophie. 2. Auflage. Berlin, Reuther und 
Reichard, : 1922 (VIII, 148 S. 8%). M. 12.0 —' Die erste Auf- 
lage dieses Werkes ist in der Theol. Revue 1920 Nr. 14/16 be- 
Bene worden. Da der Verf. den Text der Neuausgabe im 
esentlichen unverändert und nur .einige Ergänzungen 
in der (nicht ganz glücklichen) Form von Anmerkungen (S. 138 ff.) 
beigefügt hat, kann ich mich auf mein damaliges Urteil ohne 
Einschränkung beziehen. Es ist — von anderen erkenntnistheo- 
retischen me metaphysischen Fragen abgesehen — hauptsächlich 
das religiöse Problem, dessen Behandlung an wichtigen Punkten 
nicht befriedigt. Als Ganzes aber ist K.s Schrift eine im edelsten 
Sinn i tliche Leistung, die zweifellos zum Wieder- 
aufbau eines gesunden Kulturlebens wirksam beizutr vermag 
| _ Georg Wunderle. 
»Vath, Alfons S. J., Eine Entscheidungsstunde der 
katholischen Weltmission? [Abhandlungen aus Missions- 
en und Missionskunde, Heft 16]. Aachen, Xaverius-Ver- 
1920 (29 S. kl. 8%).« — In dieser aus zwei Vorträgen er- 
wachsenen Broschüre zeichnet V. zunächst die gegenwärtige 
Missionslage und stellt dann in rhetorisch sehr wirksamer Weise 
die-Gründe zusammen, die die deutschen Katholiken bestimmen 
müssen, auch nach dem Verluste der Kolonien und der Massenaus- 
weisung deutscher Glaubensboten aus großen Missionsfeldern 
dem Missionswerke die Treue zu bewahren. Geltend macht er 
däfür vorzüglich drei Motive: 1) Es sind noch viele Glaubens- 
boten an der Arbeit und ihre Zahl wird täglich wieder größer; 
2) Unsere Missionspflicht bestünde selbst dann fort, wenn alle 
vertrieben wären, denn sie ist unabhängig von allen Wechsel- 
fallen; 3) Ganz besonders erfordert die gegenwärtige Schicksals- 
stunde der Weltmission (Renovation mancher heidnischen Reli- 
gionen, allislamische Bewegung, Riesenaufgebot des Protestan-. 
tismus u. a.) die Niederkämpfung alles Mißmuts und die freudige 
- Anspannung aller Kräfte. Dieses aufrüttelnde Heftchen, dessen 
erste starke Auflage schnell i war, verdient wirklich 
weiteste Verbreitung. 
»Schurhammer, Georg, S. J., Der heilige Franziskus 
Xaverius, der Apostel des Ostens. [Pioniere der Welt- 
mission, Bd. 1]. Aachen, Xaverius-Verlag, 1920 (79 S. kl. 8°). 
M, 5.« — Glücklicher hätte die neue Sammlung, die im Xaverius- 
Verlag unter dem Titel „Pioniere der Weltmission“ zu erschei- 


. 


Auss 


jahres. Schlichte G 


nen ‚begonnen hat, wohl kaum eröffnet werden können, als mit 
diesem Lebensbilde Xavers, das sein Ordensbruder Sch. mit 
sehr gewandter Feder, strichweise sogar — wenigstens für das 
Empfinden des Referenten — unter zu reichlicher Verwendung 
rhetorischer Mittel niedergeschrieben hat. Das Büchlein bietet 
bei seinem beschränkten Umfang natürlich keine erschöpfende 
Darstell des Lebens und Wirkens seines Fielden. 
nitte aus seiner im Zeichen steten latzwechsels 
stehenden missionarischen Tätigkeit, gleichsam kaleidoskopartige 
Bilder, die in den acht Abschnitten desselben festgehalten werden. 
Aber man merkt es. der Skizze doch an, daß sie der Nieder- 
schlag icher Studien ist und sie erweckt deshalb für die 


in Aussicht gestellte große Xaveriusbiographie des Verf. ein 


iges Vorurteil. Der besonders seit der Xavers 


hutzheiligen des Glaubensverbreitungsvereins (durch Papst 


Pius X am 25. März 1904) mehrfach geäußerte Wunsch: nach 

einem edel populären Xaveriusleben ist mit diesem Werkchen 

in vollbefriedigender Weise erfüllt worden. Anerkennung ver- 

dient auch der rührige Verlag, der das Buch in ein schmuckes 

Gewand gekleidet und damit seinem schönen 

angeglichen hat. K. Pieper. 
»F. Hennemann, Werden und Wirken eines Afrika- 


Missionars. Erlebtes und Erschautes. Limburg (Lahn), Steffen, 


1922 (180 S.).« — Schildert das Werden und Wirken eines 
Afrika-Missionars, nämlich des H. H. Verfassers, Missionsbischofes 


von Kamerun, seine Studienzeit, sein Wirken’in der Mission, — 


seine Vertreibung. Humorvoll geschrieben und populär gehalten, 
wird das Buch dem Missionspraktiker vieles sagen, fey auch 
dem Missionswissenschaftler von Nutzen sein. | 

»Elftes und zwölftes Jahrbuch des Vereins für christ- 
liche Erziehungswissenschaft. 
Göttler, Universitätsprofessor in München, Kempten 
chen, J. Kösel, 1920 (192 S. gr. 89. 
Nach einem kurzen Aufsatz des 


Klassiker nach ihrem Werte für die Gegenwart“ (S. 1 

zunächst B. Westermayr „Untersuchungen über den Geschichts- 
unterricht mit Berücksichtigung der weiblichen Mittel- 
schulen“ (das Wort „Mittelschule“ im süddeutschen Sinne ge- 


hommen) (S. 7—84). Er behandelt in 5 Kapiteln mit Umsicht 


den weiblichen Typus, das Ziel des Geschichtsunterrichts, die 
Auswahl des Sto die Anordnung des Stoffes und — leider 
unter Übergehung des Arbeitsschulpri der Di- 
daktik des Geschichtsunterrichts. J. J. Wolffs „Neue Wege 
im deutschen Unterricht“ behandeln mit Geschick aktuelle — 
auf diesem Gebiete, z. B. das Lesebuch, die Schulbücherei, 


Aufsatz, Zutreffend baut er seine Aus 
danken auf, daß die Sprache erfüllte Form ist. Den Schluß des 


Werkes (S. 125—192) bilden „Blätter aus der eines 
alten Schulmannes“, die der inzwischen verstorbene Verfasser 
J. Erdmann unter dem Titel „Theorie und ML. 


sammenfaßt. Diese Aphorismen behandeln vielerlei, z. 
und Lehrer, Individualität und Personalbogen, Lüge und Eigen- 
sinn, Klassengeist und Selbstverwal ein- und mehrklassige 
Schule, Kunst usw. zeigt dabei der erfahrene 
Praktiker. G. Grunwald. 
»Bitter, F., Pfarrer in 

für unsere Jugend, gewonnen aus der Schatzgrube 
en zur Verinnerlichung und Vertiefung 
des religiösen Lebens. 2 Bdchen. Dülmen i. Westf, A, Lau- 
mann, 1920 u. 1921 (228; 244 S. kl. 80%), Je M. 9, geb. M. 15.« 
— Der beigelegte Waschzettel mit Recht: „Da es :h- 
weg Grund- Kernfragen des religi Glaubens 

sind, so wird das Buch nicht blo 
Grunde allen religiös interessierten Kreisen, und Frauen, 
eine willkommene Gabe sein.“ In dieser vielseitigen Verwend- 


barkeit liegt nicht bloß die Stärke des Werkes, sondern auch . 


seine Schwäche, Einer religiös gesinnten und gestimmten Jugend 
kann es gute Dienste leisten, die religiös schwankenden und 


_ gefährdeten Jugendlichen wird es nicht locken, weil es auf die 
selten Rück- . 


eigentümliche 
sicht nimmt. 


»Helfet den Sterbenden. Betrachtungen und Beispiele, 
deutsch bearbeitet von Dr. Walter Disler, Freiburg, Herder, 


1921 (XII, 292 S. 24°). Geb. M. 7.« — Das Büchlein gibt in 


30 Kapiteln Betrachtungen über die ewigen Wahrheiten und 
Beispiele aus dem Leben der Heiligen, die sich besonders der 
Sterbenden angenommen haben. | B. D. 


Es sind 


Gehalt treff lich 


Herausgegeben von Dr. J. 

u. Mün- 

M. 7,50+100%/, T.«e — 
verstorbenen Alt-: 


meisters der katholischen Pädagogik O. Willmann, „Unsere 
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'Bücher- und Zeitschriftenschau.') 


Allgemeine Religionswissenschaft. 


Grundriß der Religionsphilosophie. 2. Aufl. Lpz., 
ch (36). M 12. 


, Reli Eine auf, 
Jasper, Hamb., sold (188) M | 


Senne J. B., Sex symbolism in religion. 2 vols. 
Evol Research esearch Soc. (555, 644). 31 8 6 d. 
sicifecr, B., Apotropäische Hunde (OLZ 5, 201/2). 
Ebeling, E., Ein babylonischer Kohelet. ar (N 28, Wol- 


Lo., Rel. 


liner Straße 31), Selbst (25 lithogr. S. 4°). M 12,50. 
Vaccari, A. Babilonismo e Messianismo Catt giugno, 
401—22 
R, Gedanken zur Entwicklung des Erlöserglau- 


bens (HistZ 1, 1—57). 


Oldenberg; H., Buddha: Reden. Lehre, V erse, Erzählungen. 
Übers. u. Bahn. Wolff (LVI, 473). M 200. 

Günter, H., der abendländ. Legende? Lpz., Haessel 
(XII, 306). M 


Streeter, B. H., u. A. J. Appasamy, Der Sadhu. Christliche 
Mystik in einer ind. von P. Baltzer. Gotha, 
Perthes (X, 200). M 50. 

 textus recogn. . ster. Sin t 534 3 

Bauer, H., Al-Gazäli: Erlaubtes v. tenes Gut. Das 14. 
Buch von Al-Gaziili’s Hauptwerk übers. u. erklärt, 


Nienteyer (X, 212). M 60. 


Biblische Theologie. 

Bauer, H., u. P. Leander, Historische Grammatik der hebr. 
' Sprache des A. T. 1, Lfg. 3 (Schluß). Halle, Niemeyer, 

(XVI, 513—707- N) M 150. 
pe Per la storia del Codice Amiatino (Biblica 3, 

324— 

Peters, J. P., Bible and Edinb., T. & T. Clark (251). 8 s. 
McPheeters, Biblical Criticism The Critical Pröcess 


(BiblSacra Ju 35162). 
König, E,, Bibel 4 in ihrer 
10. 


Schneider, N., „Magna Fraus“ Delitzschiana coram tri 
fidei et scientiae. [S.-A. aus Verbum Domini, vol. 1 et 2]. 
Rom, Pont. Ist. Bibl. (32). 

Beer, G., Die Bedeu des Ariertums für die israelitisch- 
jüdische Kultur. Heidelb., Ehrig (36). M 18. 

seer og Br., Der babylonisch-biblische Schöpfungsbericht u. 
die Wissenschaft. Stuttg., Dietz (76). M 14. 

Sommer, W., Die der Bibel. Eine phy- 
sikal.-techn. amon der vorgange auf Erden. Kiel, 


A Hebrew Cuneiform. 
ford. 7 8 6 d. 


Mallon, A, Les Hebrew en le Rom, Pont. Inst. Bibl. 

212 

Wright, G. A. F., Nile and Jordan. Archaeological and Histo- 
rical Interrelations between Eayp! and Canaan from the 
Earliest Times to the Fall 5:70. Le, 
Clark, 2 2ı (XI, 572). 48 s 

Tricot, A., La prise d’Ai (os. 7, 1—8, 29) er 3, 273-300). 

Condamin, A., Les trois soldats de Gédéon qui ont lapé l’eau 
ud. 7, 5/6) (RechScRelig 3/4, 218—20). 

Schlö nö, N., Die Hl. Schriften des” Alten Bundes. Aus dem 

tisch wiederhergestellten hebräischen Urtext übers. u. kurz 


en. Bd. 2. Wien, Burgverlag (XVI, 607). M 210. _ 
Tiktin, H. Kritische Untersuchungen zu den Büchern Samuelis. 
Gött,, Vandenhoeck & R, ac M 26. 
Peters, N., Vertikale als Fehlerquelle im 
Buche (TheolGl 2, 
Leimbach, K. A,, Die Hitesen übers. u. kurz erklärt. 1. TI. 
Ps. 175. 4. Aufl. Fulda, Aktiendruck. (XVII, 219). Ara 
Calés, J., Le Aa 87 87 alg. 86) (RechScRelig 3/4, 211-15), 
Power, E.. Sion s. 133 (Vulg. 132)? (Biblica 3, 
342—49 


Joüon, P., Les temps dans Prov. 31, 10—31 (Ebd. 349—52). 


keine Jahresbezeichnung an- 
Die Preise ver- 


1) Die Schriften, bei denen 
ge ist, gehören dem laufenden Jahre an. 
sich ohne die Teuerungszuschlage. _ 


 Tanussi, A, La 


Steinmann, A 


Wittig, J., 


Bernhart, 


fezia e il razionalismo, 
Monasteri (282). a 10. 
éti 


Calés, trois discours sur 


(bisa j 
Rosenau, 


Appel, H., Einleitung in das N. T. Lopz., Deichert ws 
258 4°). M 8o. 
me ee The Roman Influence in the N. T. (BiblSacra 
Y, 310— 


| 20). 
Fillion, L. C., Vie de N. S. Jésus-Christ. 3 vols. P., Letouzey 


H d mal ausgearbeitet. Lpz,, 

oltzmann, O., tus. Zum dritten tet. 
Quelle & re (III, 172). M 24. 
Die Armen im Geiste (TheolG! 2, 94— 105). 

Cladder, H. 4 Als die Zeit erfüllt war. Das +g ‘des h. 
Matthäus Base. 2. u. 3. Aufl. Besorgt von HA. Dieck- 
mann. Frbg., Herder (XII, 268). M 78. 

Hermann, R., Die Bergpredigt u. die Religids-Sozialen. Lpz., 
Deichert (73). M 30. 

Wimmerer, R., Noch einmal éasodovog (Glotta 1/2, 68—82). 

Pölzl, F. X., Kommentar zum Evang. des h. Lukas mit Aus- 
schluß der ug yt 3, vb. Aufl. bes. von Th. 
Innitzer. tyria“ (XII, 442). M too. 

Bertram, G., Die Leide ensgeschichte Jesu u. der Christuskult. 
Géut., Vandenhoeck & R. (IV, 108). M 40. 

Knor, ]. B., Paulin. Sentenzen. Limburg, Steffen (156). M 10. 

Knoke, F,, Da christl. Glaube nach Paulus. Osnabrück, Rack- 
horst (4 M 13. 

Schauf, " Die Lehre des h. Paulus von der Auferstehung 
(TheolGl 2, 65—72). 

Bachmann, Ph., Der 2. Brief des Paulus an die Korinther, aus- 
gelegt. 4. Aufl. Lpz., Deichert (VIII, 435). M 140. 

Zahn, Th., Der Brief des Paulus an die Galater. 3. Aufl. 
durchgesehen von F. Hauck. Ebd. (IV, 301). M 100. 

Riggenbach, E., Der Brief an die Hebräer, ausgelegt. 2. u. 3., 


vielf, erg. u. bericht. Aufl. Ebd. (LIV, 464). M 150. 
Rohr, L, Die geheime Off u. die Zukunftserwartungen 
Bibl. Zeitfr. 


des Urchristentums. 3. Aufl. 
Aschendorff (44). M 6. 


Historische Theologie. 


IV, 5]. Msır, | 


u R., Lehrbuch der Dogmengeschichte. Bd. ı. 3., vm. 
vb. Aufl. Deichert (X, 676). M 240 

Dolger, 5 J., Der Fisch in den antiken Reli 
im Christentum. Mst. „ Aschendorff (T extbd. XVI, = Tal 


XVII S., CIV Taf.). M 450. 
e Eucharistie nach Inschriften frühchristlicher Zeit. Ebd. 
212, 4 Taf.). M 50. 


_Alés, A, d’, Marcion: la réforme chrétienne au 2° siécle (Rech 


ScRelig 3/4, 137—68). 

Baumstark, A., Geschichte der s 
schluß der Aetethich-paltotiotnsiocoen Texte. Bonn, Marcus 
& Weber (XVI, 378 4°). M 150. 

Martin, J., — Schriftlatein, Kirchenlatein (Hist]b 1921, 
2, 201—14 

Vaccari, A., Victorini in Apacelgpaien editio princeps (Biblica 
3, 3404 2). 

Des -h. Basilius d. Gr. geistliche Übungen auf der 
Bischofskonferenz von Dazimon 374/5 im Anschluß an 
Isaias 1—16. Bresl., Aderholz (VIII, 90) M 30. 

Rothenhäusler, M., "Der h. Basilius d. G. u. die klösterl.. 
Profeß (BenedMonatschr 7/8, 28089). 

Condamin, A., Le texte de S. Grégoire de Nazianze sur Jonas 
(Or. 2. apof‘) (RechScRelig 3/4, 216—18). 

Scharnagl, J., Nachlese zur Textgestaltung des Arnobianischen 
Conflietus, Psalmenkommentars u. Praedestinatus (WienerStud 

42, I, 1921, Bi: 2, 152—60). 
Hellin haus, Lateinische Hymnen des christl. Altertums 
A. Mstr., ‘Aschendorff (112). M9. 

Bea Les mystiques Benedictins des origines au 13° siécle. 
P. Lethielleux (292 16°). Fr 12. 

Lip Die Ay - Mystik des MA. von ihren 
antiken vg bis zur Renaissance. Mchn., Reinhardt 

(291). M 60 


Literatur mit Aus- 


. Shear-Jashul: or the Retnnant Sections in Isaiah 
ly, 363—71). 
k. Harel u. Ha-Ariel Ezech. 43, 15 —16 (Monatsschr 
a, GeschWissJud 1921, 10/12, 350—56). 
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Fournier, P, L’oeuvre canonique de Réginon de Prüm (Bibl 
EcoleChartes 81, 1920, 5—44). 
Waas, A., Königtum, Bistum u. Stadtgrafschaft in den mittel- 
 rhein. Bistümern (HistViertelj 20, 4, 398—425). 
Altaner, B., Der h. Dominikus. Unters. u. Texte. Bresl., 
Aderholz (XVIII, 3—265). M 70. 
Löhr, G. M., Beiträge zur Geschichte des Kölner Dominikaner- 
klosters im MA. TI. 2. Lpz., Harrassowitz (V, 376). M me 
Altaner, B., Die Bezieh n des h. Dominikus zum h, Fran- 
ziskus v. Assisi (FranziskStud 1/2, 1—28). 
Schrohe, H., Die une: Klarissen in Mainz (Ebd. 80—100). 
As, At Kapitel aus Bonaventuras Trinitätslehre 


a ag Echtheitsfragen bei den exeget. Schriften des h. 
Thomas v. Aq. (Biblica 3, 

Pégues, Th., Initiation Thomiste. Privat, 1921 gO 

Bertetti, G., I tesori di s, Tommaso d’ Aquino. i 
ed, internaz. (726). *L 33. 

Jansen, B., ‘Die Unsterblichkeitsbeweise bei Olivi u. ihre philo- 
hiegeschichtl. Bedeutung (FranziskStud 1/2, 49—69). 
Stengel, E. E., Die Heimat des Bischofs Nikolaus v. Butrinto 

Arco 44, I, 115—24). 

Willige, W., Meister Eckhart: Ewige Geburt. Deutsche Reden 
u. Schriften, Ausgew. u. mit Einl, vers. Greifswald, Mo- 
ninger (152). M 28. 

Olschki, L., Dante Alighieri: La divina Vollst. 
Text, mit Erl., Grammatik, Glossar. 2., vb. Aufl. Heidelb., 
Groß (XVII, 640). M 120. 

Schneider, F., Die Entstehungszeit der Monarchia Dantes. 
Lpz., Bredt (XVI, 

Mausbach, J., Der Geist Dantes u. unsere‘ Kolureufgeben. 
Köln, Bac M ı0. 

Rodocanachi, E., Histoire de Rome de 1354 & 1471. L’ant- 
 - onisme entre les Romains et le Saint-Siége. P., Picard 
(VII, 520). Fr 20, | 

Petit, L., Documents relatifs au concile de Florence. I: La 
question du P atoire 4 Ferrara. Ed. et trad. [Patrol. 
orient. XV, 1}. P., Didot, 1920 (169). 

poe A. d’, La question du Purgatoire au concile de Florence 

(Gregorianum - mart., 9—50). 
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_ Unterweisungen im geistl. Leben. Ihrer Klos 
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Katechesen zum K 


9., vb. Aufl. Köln, Bachem, 1921 (293). 
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Die neue Reihe strebt eine Verbilligung der Beschaffung der Studienbücher für die Theologen an. Ihnen 
| soll sie in erster Linie dienen, dann aber auch allen, die sich über die betreffenden Wi 
biete orientieren wollen. Mit relativer Vollständigkeit wird in den einzelnen Teilgebieten | 
alles geboten, was ein Theologiestudierender beim Examen durchschnittlich wissen 
soll. Angestrebt wird eine zusammenhängende Darstellung, klar, kernig, lebendig, wuch- 
tig, die Hauptgedanken besonders kennzeichnend, alles von innerer Wärme durchflutet. Die Dispo- 
sition wird durch den Druck stark hervorgelioben. Literaturnachweise dienen dem weiteren Studium. 


Von Dr. Angust Knecht / Gebunden M. 40,— Von Dr. G. Rauschen u. Dr. J. Wittig / M. 63,— 


Moraltheo Biblische Hermeneutik 
Von Dr. Otto Schilling / M. 126,— Von Dr. Gottfried Hoberg / Kartoniert M. 36,— 
Einleitung in das Neue Testament | Die Verwal der hi. Sakramente _ 
| /Geb.M.383— Von Dr. Fr. X. Mutz / 5. u. 6. Aufl. in Vorbereitung 


Von Dr. Joseph Sick 
eo Außerdem einzelne Textbücher: 


# 


Messianische Weissagungen _ Texte zum Gottesbeweis 
Von Dr. Gottfried Hoberg / M. 22,— Von Dr. H. Straubinger / Geb. M. 28,— 
Für folgende Disziplinen sind Grundrisse in Aussicht genommen: 
Homiletik Katechetik 
Pädagogik | Apologetik 
Kirchenrecht | Pastoraltheologie 
Kirchen-Geschichte Christliche Aszetik 
Christliche Mystik | Einleitung in das A. T. 


Missionswissenschaft Biblische Archäologie. — 
Christliche Archäologie Kirchliche Kunstgeschichte 
Patristik und die übrige Dogmengeschichte. Vergleichende Religionswissenschaft. Caritas- 
Kirchliche Geographie und Statistik (Kirchenkunde). Einführung in die Theologie. 

Zu den Verlagspreisen kommen die geltenden Teuerungszuschläge. (Preisänderung vorbehalten.) 


Theologische Grundrisse 


wissenschaft (Kathol. Innere Mission). Christliche Gesellschaftswissenschaft (Sozialethik). 


Verlag Herder & Co. G.m.b.H. / Freiburg im Breisgau. 


| 


Soeben erschien in neuer Auflage: 


> Das Ideal der Persönlichkeit. 2. . 
Dr. Franz Sawicki, Auflage. VII u. 223 Seiten. kart. Wilmers Lehrbuch der Religion. Ein Handbuch zu 


Domkapitular, > M. 48,—. — Eine Fülle schätzens- Deharbes katholischem Katechismus und ein Lese- 


Professor der Theologie, ‘  werter Beobachtungen und großer buch zum Selbstunterricht. 8, A 
Gedanken, wie die Presse sich aussprach. arbeitet von Jos. Hontheim S. 


e neu be- 


Erster 


Band: Lehre vom Glauben überhaupt und vom 


Lebensanschauungen moderner Denker. Vorträge über Kant, Schopen- ‚ Glauben an Gott den Dreieinigen und Erschaffer 


VIII u. 264 S. kart. M, 67,20. — Ein Buch, das die günstigste 
nahme gefunden hat. — Preisänderungen vorbehalten. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


hauer, Nietzsche, Haeckel und Eucken. 5. u. 6. Aufl. 9.—12. i 
| band 360,— M. 


. 80, 
u. 664 S. 260,— M., geb. in imit. Halbfranz- 
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Lehrbücher zum Gebrauche 


theologischen u. philosophischen 
Studium 


Bisher erschienen: 


nas ud Bene Testament 


3. Auflage 1920. VIl u. 160 S. 33,60 M.; geb, 50,— M. 


Grundrif der Einleitung in das Alte Testament. Noa, Pio. Du I 


nach den Grundsätzen des h. Thomas von Aquin, 
Zum Gebrauche bei V und zum Selbstunter- 
3./5., neu bearb. Aufl. 1921. 


Kathel. Dogmatik 


richt. Von Prof. Dr. Diekamp. Bd. I. 


XI u. 308 S. 64,— 
bearb. Aufl. 112,— M., geb. 135,— M. Bd. Ill. 3./5., neu 
VII u 470 S., erscheint August 1922. 


Kathol. Moraltheologie. Von Prof. Dr. Mausbach. Bd. I 2./4., neu 
bearb. Aufl. 5,— M. Bd. Il 


Grundzüge der kathol. Apologetik. Wet" u. 158 S. 


1921. 33,60 M.; geb. 50,— M. 
- 3./4., vm, u. vb. Aufl. 


Grundriß der Liturgik. Vill a a6 S. 1920. 54,— M., geb. 75— M. 


nach dem Codex juris canonici. Von P. Tim. Schäfer 
Auf XII u. 244 S. 51,— M,, 


Lehrbuch der kathol. Religions- und u 


Dr. J. Göttler. Erscheint Herbst 1922. 


Religionsphilosophie. Von Prof. Dr. Paul Simon. ‘In Vorbereitung. 

Einleitung in die Krchengeschiche. 
Vorbereitung. 

Handbuch der Ki Von den Univ.-Prof. Dr. Dölger- 


Seppelt-Bresisn. In Vorbereitung. 
BI Auf diese Preise keine Zuschläge. ~ 
Preisänderungen vorbehalten. 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westl. 


Ba it XU u. 564 S., 3./5., neu |) 
neu bearb, Aufl 
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In unserem Verlage ist soeben erschienen: 
Breslauer Studien 
zur historischen Theologie 


herausgegeben von 
Dr. Joseph Wittig u. Dr. Franz Xaver 
Seppelt, o. ö. Professoren der Kirchen- 
“geschichte an der Univ. Breslau 


Des hl. Basilius des Großen 


Geistliche Übungen 
auf der Bischofskonferenz von Dazimon 
374175 im Anschluß an Isaias 1—16 von 
| Wittig, o. ö. Professor an 
der Universität Breslau. 8 (VIII n. 89 5) 
M. 30,— | 
BANDU 


Der hl. Dominikus 


_ Untersuchungen und Texte von Dr. Berthold 
Altaner, Privatdozent an der Univ. Breslau. 
8° (XVIII u. 265 S.) Preis M. 70,—. 


P. ADERHOLZ’ BUCHHANDLUNG, | 
BRESLAU. 


und Gedanken für die 
Jugend. 


Von Stanislaus von Dunin Borkowski $. I. 

VII und 520 $. auf Feindruckpapier. 
nego B für die Jun des Verbandes 
eudeutschland. VII -und 535 S.) 

M., geb. !/g Lwd, Rotschnitt 50,— M., 

Goldschnitt 110,— 


_ Die Gebete, die hier geboten werden, sind in 
Anschluß an die Liturgie zusammenge- 

nr und sind meist mit den Jungen genau 
durchgesprochen, so daß wohl der Durch- 
schnitt dessen a ist, was den meisten 


ungen gefallen dürfte, : Kurz und gut, 
Jede Buchhandlung liefert. | 


AschendorfischeVerlagsbuchhandig. 
Münster |. Westf. 


und Christentum 


-Theosophie 
Diese Nummer enthält 


eine Beilage des Herm 
Dr. P. Maurus Witzel 
0. F. M. (Fulda, Frauen- 
berg) sowie der Aschen- 
dorfischen Verlags- 
buchhandlung, Miinster 
i. W. betr. Heemstede 
Psallite sapienter. 


Von Alois Mager ©. 8. B. 


schen die 


Ferd. Dümmiers V 
Berlin SW 68(P-scheck er 


ugen Öffnen. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster LW. 


| ; (Neue Folge der Kirchengeschichtlichen Abhand- 
BS lungen, begriindet von Dr. Max» Sdralek.) 
BANDI 
# 
A 
1 | 
| 
rt G. 
r 
ı% 
7 
Das Eherecht 
geb. 
x in Von Prof. Dr. Jos. 
a Einführung die Missionswissenschalt. Schmidlin. 2. Aufl. 
4. in Vorbereitung. 
— | - | im Grundriß. Von- Prof. Dr. Jos. 
wr 
mg Was ist die moderne Theo- 
Was will sie? 
+ as leistet sie? Was ver- 
JE mag sie? Auf diese Fragen 
ae sachliche wie grundsätz- 
b- liche Antworten. Sie will 
denTausenden vonSuchern 
| I 
A <*> 


THEOLOGISCHE 


In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 
vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. 
Halbjährlich 10 Nummern. _ Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. 


Bezugspreis halbjährlich: Grundzahl 3,—, Schlüsselzahl z. Z. 80 für das Inland, für das Ausland Zuschläge. — Anzeigen 4 M. 
die 5mal gespaltene mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — 


teigenberger, ld 


Kraeling, Aram and Israel or the Aramaeans in | de » Récalde, Clément 
Syria and Mesopotamia (Aligeier). R 


Nr. 13/15. 21. Jahrgang. 
 Hom''etische Rundschau : Eberle, Die Mariologie des h. Cyrillus de Ré Ide, Abbé de Margon. Lettres le 
Meyenberg, Weihnachtshomiletik Alexandrien ‘Confessorat du P "Lo Telllice (Baumgarten), 
Degen und 2. Aufl Casper Das Register Gregors VII. 1. Teil Die Adventsen und Ste Lehrte 
Kirche und Kanzel Gillmann, Spender und äußeres Zeichen der | K° Gottesbeweise (Rolfes ° 
Lenhart, Kurze Zeitpredigten für die Sonn- | Bischofsweihe nach Huguccio (Diekam H e dogmatici. Vol II—IV (Schultes). 
„und Festiage | Pastor, “Geschichte der Fäpste set dem Aus | 


a Oase. a | Bernberg, Zurück zur Erziehungsiehre Christi 


“tiv. Le Brei „Dominus 
ac kämpfung | 
De Bruyne, Les Fragments de Freising (Vogels). ct ia Morale des Jeauites (Baum- Kleinere Mitteilungen. | 

garten). 


: Nußbaumer, Das Ursymbolum (Dörholt). 


Homiletische Rundschau. 


Meyenberg, A., Prof, Weihnachtshomiletik. Luzern, 
| Räber u. Cie., 1921 (VIII, 829 S. gr. 8°), hee a 


Als Professor Meyenberg im Jahre 1903 seine »Homi- 


letischen und katechetischen Studien« [s. Th. Revue 1904, 
544] herausgab, legte er in der Vorrede dar, daß das | 
Buch nicht etwas Abschließendes bedeuten, sondern die | 


Grundlinien ziehen wolle, nach denen in der künftigen 


homiletischen Arbeit weitergearbeitet werden könne. Der 
erhebliche Unterschied seiner „Studien“ gegenüber den 
bisherigen führenden Werken der Homiletik bestand darin, 


daß diese letzteren eine gewiß starke und klare Theorie 


gebaut hatten, Jos. Jungmann und Nik. Schleiniger S. ]. 


besonders, mit der jedoch für die Prediger des Evange- 
liums nicht alle vorbereitende Arbeit getan ist. Die Schwie- 
rigkeiten beginnen da, wo das vorhandene Kapital der 


‘hl Schriften und der Liturgie des Kirchenjahres ausge- 
. münzt werden soll. Fr. Hettinger hatte in seinen »Apho- 


rismen über Predigt und Prediger« (1907?) darauf hin- 
gewiesen, daß „die Topik“ wieder aufgefrischt werden 


‘ müsse, um anzuleiten, die rechten homiletischen Stoffe 


zur Verarbeitung zu finden: Bibel und Kirchenjahr waren 
ihm die ergiebigsten Quellen. M. ist in Würzburg Hettingers 
Schüler gewesen und hat dort den Grund zu seiner Me- 
thode |gelegt; ebenso in der Schule Jos. Grimms, des 


" Verfassers des »Lebens Jesu<, in dessen 
Bahnen er mit ausgesprochener Vorliebe wandelt. So, 


bringt er keine eigentliche Theorie mehr, wie es die bis- 
herige Art der homiletischen Disziplin war, söndern jene 
Entfaltung einer „materialen Homiletik“, auf. deren 
zwingende Notwendigkeit Bischof P.'W. von Keppler zu- 
gleich mit seinen Forderungen einer Wiederbelebung der 
Homilie seit Jahren aufmerksam gemacht hatte. Im 


Gegensatz zu der mehr „formalen“ Anweisung der Schule 


will diese Methode „materialer“ Befruchtung der Predigt- 
arbeit dienen. 
‘ Hatte-M. nun in jenen Homiletischen Studien große 


Teile des Kirchenjahres und seiner Liturgie nur in ihren | 


aber noch nicht im einzelnen zur Dar- 


*stellung bringen können, so hat er unterdessen bereits in 
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seinem ausgedehnten „Ergänzungswerk“ [s. Theol. Rave 
1918, 79] eine Fülle von Stoff über die „Religiösen 
Grundfragen“ ausgeführt, namentlich die Traktate de fide, 
de autoritate ecclesiae, de deo uno, de Christo redemptore. 


Man muß diesem Meister das hohe Geschick zuerkennen, EE 


seiner Werke 


SEP 


und Tief tholischen Li 
von Eph, 3,8. — Seiten .. B. 415—417 d 
mit 
nur 


einer besonderen Vorliebe zu weit auseinander ; 


verfährt er in diesem neuen Werk mit der gesamten 


ann 4 


| 


. 


% 


dıe Kırchlichen LenrDegrii na Lenrenischeigdungen, die 
| Definitionen der Summa eines h. Thomas in ungeahnt a 
reicher Weise entfaltet zu haben. In ähnlicher Weise y 
kirchlichen Liturgie der Weihnachtszeit, béginnend 
mit dem holien Feste, endigend mit dem 6, Sonntag nach $ 
Epiphanie. 
Das Buch setzt sich zusammen aus Erklärungen SS 
arbeitung, ausgeführten Skizzen und ganzen Predigten. < a 
Auf diese Weise ist dem Prediger eine Fille von Ma- we 
terial erschlossen, das ihn nie im Stich laßt. 7 4 
Dem Ganzen eignet jene Breite, die dem Luzerner Homi- = 
gemacht sie zu i art —- 
gehört. Die beigegebenen Predigten ermöglichen es ihm eben oe * 
nur in dieser breiten Ausführlichkeit, ganze Stellen der Hl. Schrift ~ 
oder der heiligen Lehrer eingehend zu erklären, und von solcher E; 
Erklärung aus auf das Leben anzuwenden, Obschon von den ae 
die litur 
gesamt 
starkem 
die Fülle i ‘ 
im Sinne a 
der Autor 14 
oft füllen 
was er damit andeuten will, versteht man sehr gut. Doch ist | 
es gan zumal unpraktisch. — Von großem Wert ist in _ 
der Behandlung der Sonntage nach Epiphanie die Ausführlichkeit, 
mit der die christliche Familie dargestellt ist, desgleichen die 
eingehende Exegese der Episteln. Ihre vortreffliche homile- | 
tische die den Meister der Kanzel verrät, überragt 
bei weitem iche Werke von rein-exegetischer Erklärung. 
Tammenhänven Wenn gerade heute der katholischen Kanzel 1. ein 
enger. Anschluß an die Liturgie und 2.’eine reich- “a 
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liche Anwendung der Gotteswahrheiten auf das Leben 
lernen. 


Einleitung und Gotteslehre, in 
: Bonifatius-Druckerei, 1921 (192 S. >). M, 12. 
» Dogma und Leben“ will dieses 


Nachdem er das Dogma jeweils an den sechs Sonntagen 
seines. Caréme entfaltet hatte, benutzte er die ganze Kar- 
woche dazu, in einer Retraite pascale die Lebenswerte 
der betr. Glaubenswahrheit zu entfalten. E. Krebs 
hat im I. Bande seines »Dogma und Leben« (Paderborn 
1920) diesen überaus wichtigen und notwendigen Ge- 
danken weiter verfolgt; ebenso Bartmann selbst in. der 
Neuauflage seines »Lehrbuchs der Dogmatik« (Freiburg 
1921), in dem er jeweils der Lehrentwicklung einen Ab- 
schnitt „Lebenswerte“ beifügt. Sehr schwer ist die Be- 


seiner Vorlesungen 
über die göttlichen Eigenschaften kleine Skizzen 


‚(nicht ausgeführte Predigten), die es dem Homileten leicht 


— Den schwierigen Traktat über die Gnadenlehre hat der 
Verf. in einem ee Buche »Des Christen Gnaden- 


man fürchten muß, daß bei dieser die Dogmatik mit 
ihrer thematischen Glaubenspredigt 


die ‘Traktate der Dogmatik in ihrer Beziehung zum 
Christe 
Kanzel, Blätter für homiletische Wissensc 
Eine Vierteljahrsschrif. In Verbind mit Prof Dr ie Dr. Jo 
"Paderborn, Univ.-Prof. A. Münster, P. Dr. 


Cl. Valkenburg, Monsignore 
von P. Dr. Thaddäus Soiron O,F. M., 
aderborn, Schöningh. 


Wenn man in den letzten Jahrzehnten von einem 
neuen Interesse für die homiletische Wissenschaft und 
sogar von einer „homiletischen Bewegung“ reden durfte, 
so ist das in erster Linie den energischen, unverzagten 
Mühen Bischof v. Kepplers um die Wiederbelebung der 
Homilie und eine Mehrung der Studien und Arbeiten 


des Klerus für die Kanzel zu verdanken. In zweiter 


Linie haben die wesentlich von ihm begründeten homi- 
letischen Kurse von Ravensburg, die in Wien (ıgrı) 
eine glückliche Nachahmung und Ergänzung durch Swoboda 
und Fr. Stingeder fanden, daran ein Verdienst, Die (in: 
der Th. Revue wiederholt besprochenen) homiletischen 


Schriften des letzteren haben das Gewissen der Prediger 


zu schärfen und sie für die Wichtigkeit ihrer Aufgabe 


neu zu erwärmen gesucht. In dritter Linie gebührt für 


die letzten fünf Jahre der oben angekündigten homile- 
tischen Zeitschrift »Kirche und Kanzel« das Zeugnis, mit 
hohem Wagemut und in schwerster Zeit eine bislang ver- 
nachlässigte Aufgabe angegriffen und allsogleich zu einer 
anerkennenswerten Höhe hinaufgeführt zu haben. | 

Sog. „Predigtzeitschriften“, wie der durch die deut- 
schen Jesuiten gut geleitete »Chrysologus« und der 
süddeutsche von den Kapuzinern erheblich verbesserte 
»Prediger und Katechet«, können und wollen eine 


solche Aufgabe nicht erfüllen: sie dienen der unmittelbar 


praktischen Predigtarbeit, dienen ihr vielleicht etwas zu 


besonders no braucht, 
t vor uns: Aufsätze aus dem u 
iete der Homiletik, die nicht bloß Hecken, wie geal 
mann und N. Schleiniger es taten, Theorien swtessilen ood 
formulieren. Vielmehr solche, die einen unmittelbaren 
bedeuten. 


der verwendbaren Literatur: sie braucht sich nun wre 

auf die homiletischen Neuerscheinungen zu beschränken, 

auch — Apologetik, Ki was dus Dogma 
ese, u Kirchengeschichte 

Kirchenrecht dem Prediger zu 
e man im e For an soiche 


ihn tatkräftig unterstützenden P. Edilbert — 


Verbindung. 
F. dan Arbeit. Die Beiträge der stets 
werdenden "Linie stehen auf anerkennenswerter 


Direktor Fr. Stin- 


| 
Büchlein en Beitrag heiem. Jer Iranzösısche Kanzel- 
at redner PT. M. Monsabré O. Pr. (t 1907) behandelte in 
= 20jährigem Fastenzyklus als einziges Thema das Credo, 
ce eng an die Summa des h. Thomas sich anschließend. 
BE: handlung dieser Dinge auf der Kanzel gerade nicht; aber 
on wahr ist es, daß in der dogmatischen (oder überhaupt 
x der sog. katechetischen) Predigt durchweg allzusehr die 
ee Brücke zum Leben fehl. Dann wird aus der Kanzel 
kr ein Katheder, aus der Predigt ein akademischer Lehr- 
> vortrag. B. leitet nun die Prediger in glücklicher Weise 
4g ani, die dogmatische Wahrheit in das tägliche Leben hin- 
u seiner eigenen Arbeit noch einen genügenden Spielraum 
a lassen, den seelischen Bedürfnissen seiner Gemeinde ent- 
= sprechend manches zuzufügen, oder weiter auszuführen, 
| was hier nur kurz angedeutet ist. Abschließend und den 
| gesamten Stoff zusammenfassend. fügt der Verf. eine 
| größere Predigt bei, über „die Anbetung Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit“ (Joh. 4, 22). 
Die vorliegende Ausgabe wird als „2. Aufl.“ bezeichnet, | Methoden und Vorarbeiten, ihre Vorzüge und Schatten. Sodann 
| obschon sie erstmals in den Buchhandel kommt. „Als Manu- Baar rs gp des Predigers durch den Ausbau einer materialen 
| skript gedruckt“ waren diese Skizzen bislang schon den Schülern | Homiletik: welche Schätze liegen ungehoben in den Büchern der 
des Verf. zugänglich und haben unter ihnen viel Anklang ge- | HI, Schrift, im Missale, Brevier, Rituale; wie können sie mit 
funden. Sie überragen dic bräuchlichen „katechetischen Predigten‘ | Nutzen gehoben werden? Insbesondere ist es dabei im Sinne 
an Gediegenbeit und Zuverlässigkeit der Lehre und an ihrer | von Matth. 16,4 notwendig, der Zeitpredigt, den brennenden 
praktischen Ausbeutung für das tagliche-Leben; sodann an Ge- | Zeitfragen und Zeitaufgaben eine erhöhte Aufmerksamkeit zuzu- 
2 dankenreichtum und an solider Einteilung, die den Hörern das | wenden. Schließlich bedarf es einer Sammlung und Übersicht 
Verständnis, dem — die Weiterarbeit wesentlich erleichtert. 
delt, zwar noch ausführlicher und nicht eigentlich skizzenhaft, 
| sondern in vollständiger Darstellung. Es sei in diesem Zusammen- 
empfohlen. An Eindring- in dieser Weise formulieren, so kann man ehrlicher- | 
A it und ichkeit überragt es das mit Recht gepriesene, | weise hinzufügen, daß sie in hohem Maße in »Kirche und 
R aber doch reichlich abstrakte Gnadenbuch des alten Aszeten . 
| Eusebius Nieremberg. 
af Mit Grund sagt er im Vorwort (S. 3) über die dringende 
* Notwendigkeit, die Dogmatik heute auf der Kanzel nicht zu kurz 
’ kommen zu lassen: ,,Es ist in der letzten Zeit soviel von Homiletik 
’ (soll wohl heißen: „von der Homilie“, denn die Homiletik im gehalten, eine e1tsc 
schließt die Predigt doch stets ein) die Rede, daß | ders wichtige biographisch-geschichtliche Feld wird fleißig be- 
y stellt. Die literarischen Besprechungen dürften die Zügel durch- 
2 weg etwas straffer anziehen, zum ersten, um zu sieben und zu 
= v so S$ in Verwirrung geratene | sichten, und zum anderen deshalb, weil der Klerus heute nur 
f Psyche nach -festen Prinzipien und tiefen Ankerpunkten: nur das | das Beste sich noch anschaffen darf und will. | 
E katholische Dogma vermag sie zu Ye Dem unermüdlichen Herausgeber darf man für die in fünf 
R Man darf erhoffen, daß der Verf. in ähnlicher Weise auch ' Jahren geleistete ernstliche Arbeit Dank und Anerkennung aus- | 


1922. Revue. Nr. 13/16. 


253 
sprechen; zugleich aber auch dem Seelsorgsklerus 
ober Zahl zu diesen iho nregenden Bi 


tern iffen obschon sie nicht allerwegen unmittelbar- 
praktische, Hilfsmittel ihm darbieten. 


Lenhart, Prof. Georg, Domkapitular in Mainz, Kurze Zeit- 
für die Sonn- und Festtage des Kirchen- 

im Anschluß an den Introitus der h. Messe. 

und zweite Au Mainz, & Co, 1921 


will, 271 S. 89). M. 22; geb. M. 28 


Bewußtsein der. Notwendigkeit häufiger und kurzer 
Predigten aus. Dabei möchte er vorab, ohne.die eigentliche 
_ katechetische Predigt zu verdrängen, der häufigeren Sonn- 
tagspredigt das Wort reden, die in die stillen Messen, auf 


nur 10—15 Minuten, hineingelegt wird und darum rasch 


| in medias res geht. Auch will er zumeist mehr andeuten, 


und fördert die eigene Arbeit in erheblicher Weise. | 
Sodann ist seine Predigt liturgisch gefärbt. An den 
jeweiligen Introitus knüpft er an. Nicht sehr breit. Es 
ist nur ein einmaliges Anschlagen des Haupttones der 
Liturgie. Doch so stark, daß es genügt, ihn festzuhalten 
und weiter schwingen zu lassen. Unsere Prediger werden 
sich hieran schulen. können; ähnlich, wie J. Kramp S. J. 
in seinen 3 Heften »Meßliturgie und Gottesreich« möglichst 
kurz und klar die K der Einzelstücke unserer 


hervorhebt. Diese Methode kann man mit Fug 


Liturgie 

und Recht als vorbildlich bezeichnen. Zwar weicht sie 
entschieden von der althergebrachten Schablone der Breite 
und behaglichen Ausführlichkeit ab. Wo Bischof M. Eberhard 
vor 60 Jahren seine Einleitung zur Überleitung werden ließ, 


da hören wir Heutigen bereits auf. Das ist heute „zeitgemäß“. 


Es war schon in der Väterzeit ähnlich „zeitgemäß“ und vom 


h. Papst Gregor I hat L. das Motto seiner Predigt genommen: 


Zum Dritten tragen die Predigten ein stark persön- 
liches Moment. In einem Geleitwort setzt der Verf. 


Wohl gerade deshalb ist er für die Herausgabe 
80 gut geeignet geworden. Bisweilen geht das Persönliche 
etwas zu weit vor (S. 91; des öfteren „ich muß nun auf- 


hören“ S. 169 u. a.). Durchweg aber erhöht die persönliche, 
auf Ort und Zeit sich. einstellende, Note: den, West ant 


gesagt. Man wirft unserer 
heutigen Predigt mit Recht vor: }. sie sei zu doktrinär 
(besonders die katechetische) und beziehe sich zu wenig 
auf das wirkliche heutige Leben; 2. sie schließe sich 
nicht eng und fest genug an die Liturgie an. Beide, 
Fehler sind hier vermieden. Ein Mann, der sich. auf 


| den besten alten Bibelerklärern geschult hat, — 


| die Seelsorge und die heutige Zelt-versteht, hat. hier den 
_Predigern ein brauchbares Hilfsmittel dargeboten. 
Beyer, P. Georg, S. J., „Introibo*. Predigten über die 
a arg der Sonn:age des Kirchenjahres, Paderborn, 
Ferdinand Schöningh, 1921 (219 S. gr. 89), — 


In seltsamem Zusammentreffen erschienen diese In- 


troitus-Predigten gleichzeitig mit den vorhin besprochenen. 
Im wesentlichen. verdienen sie die gleiche Anerkennung. 


Ihre Anlage ist etwas breiter und planmäßiger, als . jene. 


| Es wird jeder einzelnen Predigt eine einläßliche Skizze 
vorausgeschickt. Dieses schon verrät, daß die Durchführung ” 


sich nicht ganz so rasch erledigen läßt, wie Lenhart es 


sich zum Ziel gesetzt ‘hat, sondern weiter ausholt, mehr 


erklärt und beweist, und im ganzen gründlicher verfährt. 


‚Dafür aber wird und wirkt 


packend, temperamentvoll. Die Festtage fehlen gänzlich, 
— vielleicht, um sie. in einem ähnlichen Bande bald nach- 
zuholen. Daß der Verf. bekennt, die erste Anregung aus 
dem großen Werke Fr. Xaver Recks empfangen zu haben: 
»Das Missale als Betrachtungsbuch«. (5 Bände),, sei uns 


ein Anlaß, auch hier die Prediger auf diese reichlich 
spendende Quelle einer wahrhaft biblischen und litur- 


gischen Predigt hinzuweisen. 


m a anzelvo 

He von den in St. Ortilien. 
M. 12, 


Sc. war’ veto Jahre: 


burg, und hatte als solcher seine Predigten für sich in - . 


stenographischen Aufzeichnungen niedergelegt. Gegen 
Ende seines arbeitsreichen von schwerer, lang- 
wieriger Krankheit heimgesucht, konnte er keine Auswahl 
seiner Predigten für den Druck 


Missionaren von St. Ottilien. seine sämtlichen Manuskripte 


als Erbstück. Mit einer kleinen Broschüre »Gölgathae 


verdienen würde). Es folgten nun vier starke as. 


Festtags-, Marien-, Sonntags-Predigten, nachdem 


der Krieg die geplante 


unterbrochen hatte. Man muß sich wundern, es 
möglich war, nach den 
Arbeit zu leisten, der man es nicht anmerkt. daß. fremde 
Hände an Stelle des Verf. die Drucklegung besorgt haben. 
Die Predigtweise Sts yerleugnet sich nie: sie. ist 
' durchtrankt von den schönsten Stellen der Hl. Schrift 
Nicht nur, daß er die Perikopen in guter exegetischer 
Sonntags-Auslegung erklärt, die sich an den 


auch einzelne, und zwar mehr en 


sonders aus dem A. T. hervorzuholen, und in kerniger, 
beredter Amplifikation auszuwerten. Zwar beklagt er es 


überkommen. Immerhin verleiht. | 


St, Ontilien bei Augsburg, 1920 u. 1921. 


mehr bereiten, 
wie er es beabsichtigte. So übergab er den Benediktiner- 


solch vorzügliche 


. 


P 


r 
4 

yon er - 


Was diese aus der Zeitlage geborenen Predigten aus- | 
zeichnet, ist ein Dreifaches: Zuerst sind sie gedrängt und 
kurz. Der Verf. geht bei ihrer Veröffentlichung vom 
Er kennt das so wichtige Wort „anregen“. Die geweckten 
Gedanken sollen weiterdringen und nachklingen. Er fordert : 
| 
(Karfreitagspredigten) haben sie die Herausgabe eröffnet. 
wir wieder zu der Einfachheit und Klarheit, der Kürze und | (St. selbst hatte vor Jahren einen außerordentlich guten | 
Kraft zurückkehren, die wir den alten Homilien glücklich > « ver~ 
ablauschen können, dann wird unsere Predigt von selbst 
sich segensvoller gestalten. Die Liturgie leitet dazu an: | 
ist sie doch von solcher 'kraftvollen, plastischen Kürze, | EEE 
zumal im Introitus, daß man sagen kann: die Kerngedanken i | 
daß er eigentlich gar nicht beabsichtigt habe, diesen Gesamt- a 
für den Druck zu arbeiten, sondern nur für die 
| er weiß 
tlegene Bibeltexte, be- 
Damit ist viel zum Lobe dieser aus dem lebendigen | in seinen erst kürzlich veröffentlichten schlichten Lebens- i 
erinnerungen »Aus dem Bilderbuche meines Lebens« | 
sehr, daß er seine Zuhörer nicht noch tiefer in die heili- 
gabe ringenden Prediger 
die reiche Bibelverwendung voll Geist, Herz und Seele | 


. 
ad 


4 r 


welche die ägyptische, 


sind 
stand in 
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seinen Kanzel-Vorträgen ihr besonderes Gepräge In 
den Marienpredigten ist sie Grund und Gewähr der 
dogmatischen Sicherheit und eines nicht versandenden 
Gedankengehaltes, der weit über naheliegende oder all- 
gemeine, abgegriffene Themata hinausgeht. In ihrer klar 


Gewissen zu empfehlen. Vorerst ‚kennt man sie | 


gutem 
freilich, zumal in Norddeutschland, noch sehr wenig. 
Münster i. W. Ad. Donders. 


Kraeling, Emil G. H., Ph. D., Aram and Israel or the 


Aramaeans in Syria and oe Columbia Uni- 
versity Oriental Studies. Vol. New York, Columbia 
University Press, 1918 (XVI, 155 

esopotamien, und 


gr. 8° mit Karten von 

Westm h 
Erkenntnisse, 
sumerisch-babylonisch-assyrische 
die hettitische Altertumskunde auch dem 
Exegeten gebracht hat, ist der Gewinn, den die aramäische 
Philologie empfangen hat, un ig zurückgetreten. 
Und doch handelt es sich um eine Sprache, die nicht nur 
wie andere semitische Dialekte dem Hebräischen nahe- 
steht, sondern das Biblisch-Hebräische am stärksten be- 
ußt hat und in der bekanntlich sogar einige Abschnitte 
in Esdr und Dn abgefaßt sind. Nach biblischer Tradition 
ind die Patriarchen, Aramäer,. und seit der Königszeit 
i mit den Aramäerstaaten 
Nach dem Exil war bekanntlich 
das hebräische Sprachverständnis in der jüdischen Gemeinde 
so zurückgegangen, daß es sich als notwendig herausstellte, 
der Verlesung des heiligen Textes eine aramäische Über- 


E 


wir, daß das Aramäische mindestens so alt ist wie das 
Hebräische und daß es dieses an Verbreitung weit über- 


trifft. Es wurde seit dem Falle Ninives die Sprache des 


vorderen Orients und blieb es bis zum Auftreten des Islam. 
In diese Konsequenzen mündet K.s für den Alt- 
testamentler sehr wertvolle Darstellung aus. Ein Schüler 


von R. Gottheil, in Leipzig bei Weißbach, Zimmern und 


Kittel gebildet, behandelt er ausführlicher als A. Sanda, Die 
Aramäer (= Der Alte Orient 4, 3) und S. Schiffer, Die 
Aramäer (Leipzig 1911) das gesamte keilschriftliche und 
nordsemitische epigraphische* Material, worin die Aramäer 


erwähnt werden, bis zum Untergang des assyrischen Reiches. 


Besondere Aufmerksamkeit schenkt er ischen F 

An Einzelheiten sei hervorgehoben, daß K. mit Haupt 5 
Am 97 mit sum. URU gleichstellt und darin einen Beinamen 
von Ur sieht, den die inen der Stadt gegeben haben. Inter- 
essant ist S. 28 die Feststellung unhebräischer eherechtlicher 
Sitten in der Jakob-Laban-Erzählung Gn 31, 14 ff. Zu 
wie Tör-nadin-apli möchte K. für den ersten Bestandteil eine 
arabische Gottheit Tér annehmen. Liegt es nicht näher an ar- 
wie mit Aramäern in Verbindung yn : 
„die Alliierten“. Auch die Moabiter sind S. 36 Aramäer. Uber das 
Verhältnis von Ja di zu Sama’l urteilt K. S. 132, daß ersteres der 


- alte Stadtname von Senfirli, letzteres die Reichsbezeichnung sei. 


Möchte sich einmal jemand finden, der die Geschichte 
der aramäischen Sprache in dem von K. gezeichneten 
zeitlichen und örtlichen Raum zu skizzieren versuchte! 


Um mehr als eine Skizze könnte es sich vorerst nicht 
handeln. Aber die erhaltenen Sprachdenkmäler zusammen- 
gehalten mit der Entwicklung des Assyrischen und Babylo- 
nischen von etwa 700 ab wie das Hebräische der vor- 
exilischen Bücher bieten doch feste Handhaben. _ 
Freiburg i. Br. Arthur Allgeier. 


De Bruyne, Donatien, Bénédictin de Maredsous, Les Frag- 
ments de Freising (£pitres de S..Paul et épitres catholiques) 
édités par Don. De Br. Avec trois planches phototypiques. 

cti, ; om, kanische liothek, 1921 (L 
68 S. Lex. 8°). | 
Die unter dem Namen Freisinger F ente bekann- 
ten Bruchstücke einer altlateinischen Dpenietsung der 


paulinischen und katholischen Briefe (Röm, ı. 2. Cor, 
Gal, Eph, Phil, 1. Thess, 1. Tim, Hebr, ı. Pet, 1. Jo), 


' die heute zum weitaus größten Teil in der Staatsbibliothek 


München, zum kleineren in der Benediktinerabtei Gött- 
zz und bisher von der Textkritik mit den Sigla 
r, r*, r® und g bezeichnet wurden, sind in nahezu hundert- 
jähriger Arbeit von verschiedenen Gelehrten, namentlich 
Ziegler, Rönsch, Morin und Wölfflin entdeckt, gesammelt 
und herausgegeben worden. Das meiste findet sich auf 
mehr oder weniger vollständig erhaltenen Einzelblättern, 
anderes wurde auf Pergamentstreifen, die zum Einbinden 
jüngerer Hss verwandt worden sind, entziffert. Die Hs, — 
aus der die Stücke stammen, umfaßte zunächst nur die 
Paulusbriefe und den Hebräerbrief. Nach paläographischen 
Anhaltspunkten scheint sie spanischen Ursprungs und wird 
am Ausgang des 6. Jahrh. geschrieben sein. Eine etwas 
spätere Hand ersetzte wenigstens zwei schon in alter Zeit 
verlorene Blätter dieses Kodex mit dem Text von Röm 5, 16 
—6,19 und Phil 4,11—1. Thess ı, 10. Wahrscheinlich 
der nämliche Schreiber war es, der dem Corpus Paulinum 
ein Corpus Catholicum hinzufügte. Der Umfang des 
letzteren ist uns unbekannt, da nur von ı. Pet und 1. Jo 
Bruchstücke erhalten sind: Die Hs muß in Freising ge- 
wesen sein, als man sie etwa im 13./14. Jahrh. ausein- 
andernahm und die Einzelblätter zum Binden gebrauchte, 
denn für alle Kodices, in denen sich Fragmente jener 
Bibel finden, laßt sich die Herkunft aus Freising wenig- 

Wer den Text benutzen wollte, war bisher auf nicht 
weniger als fünf, dazu noch nach verschiedenen Grund- 
sätzen besorgte Ausgaben angewiesen. Di | 
macht die gegenwärtige Veröffentlichung durch den Mit- 
arbeiter bei der Vulgatakommission, De Bruyne, nun 
ein Ende; und der gelehrte Benediktiner hat die Freude, 


‘nicht nur die bisherige Arbeit zusammenfassen und den 


Text in mancherlei Einzelheiten berichtigen zu können, 
sondern er legt uns auch die Fassung von 1. Cor 7, 
19—26; 13,13—14,5; 14,25—27 neu vor. Daß die 
Ausgabe allen Forderungen gerecht wird, die man heute 
an eine solche zu stellen pflegt, braucht bei einer Arbeit 
aus der Feder De Bruynes kaum versichert zu werden. 
Nur in den der Zeile — wiederholt han- 


Ergänzungen 
delt es sich lediglich um Buchstabenreste, die uns erhalten 
sind — wird man mitunter geneigt sein, von den Vor- 
schlägen des Herausgebers abzuweichen. So möchte ich 
glauben, daß mit E. Diel (Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 
1921, 101!) 1. Cor 14,15 wohl orabo autem et mente 
und psallam autem et mente zu lesen sein wird, doch 


| 255 ee 256 
aufgebauten, kurz und dabei doch reichhaltig durchge- 
führten Art sind dies Predisten der eelsorvern mi 
$ setzung folgen zu lassen. So ist auch ein großer Teil 
| der nachbiblischen jüdischen Literatur aramäisch geschrieben 
y worden. Diese Tatsachen sind friher so gedeutet worden, | 
2 daß das Aramäische dem Hebräischen gegenüber ein späterer 
, Dialekt, gar ein verwildertes Hebräisch sei. Heute wissen 
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haben. Die Textedition, die von drei guten, durch die 
Münchener Firma Obernetter schon vor Ausbruch des 
Krieges re Tafeln begleitet ist, füllt die Sei- 
ten I— 08. | 

An Umfang hinter der Edition bleibt die Einleitung 
mit LII Seiten nicht weit zurück. Hier handelt De Br. 
zunächst über die Handschrift, erörtert die Geschichte 
ihrer Entdeckung, liefert eine sorgfältige Beschreibung des 
Kodex und verbreitet sich über seinen Ursprung (S. V 
 —XVII). Dann untersucht er die Bedeutung und den 
_ Wert des Textes in seinen einzelnen, nicht völlig homo- 
genen Teilen, wobei er vorschlägt, statt der früheren Sigla 
r, r*, r’ und g die Bezeichnungen r und r? anzunehmen, 
verfolgt darauf sehr eingehend die Geschichte des be- 
deutsamsten Textes und kommt zu Ergebnissen, die, wie 
immer man sich dazu stellen mag, überraschend und aller 
Aufmerksamkeit wert sind (S. XVIII—XLVIII). End- 


lich teilt er das Wissenswerte über die früheren Aus- 


mit (S. XLIX—LI). 


Erstmals L. Ziegler hat in der bekannten Abhandlung »Itala- | 


fragmente der Paulinischen Briefe« (Marburg 1876) darauf hin- 
gewiesen, daß sich der Text der Freisinger Bibel in einer ganz 
auffälligen Weise mit der Form berührt, die Augustin etwa vom 

3 — die Schrift De Genesi contra Manichaeos ist die 
älteste, worin der Text zur Anwendung kommt — bis zum Ende 


_ seines Lebens vertritt und hat daraus die Schlußfolgerung ge- 


ist, hat man seit langem erkannt; denn Augustin redet an der 
i des Neuen, 
~ sondern des Alten Testaments, und De Br. glaubt mit Burkitt 
und Corssen, daß unter jener vielgenannten Itala nur die Vulgata 
des Hieronymus verstanden sein kann. Aber die nahe Verwandt- 
schaft zwischen dem Text Augustins und dem. der Freisinger 
Fragmente ist unbestreitbar. De Br. beleuchtet sie durch ei 
bezeichnende Beispiele, um darauf festzustellen, daß die in r er- 
scheinende Form von Augustin seit 389 in steigendem Maße, 
zunächst nur hin und wieder, später aber stärker und stärker 
gebraucht wird, besonders von 394 an, wo Augustin den Römer- 
und Galaterbrief kommentierte. Vor Augustin sei keine Spur 
dieses Textes nachzuweisen und es lasse sich die Folgerung nicht 
en, daß ‘zu seiner Zeit der Text entstanden sei. Nicht 
deine Persönlichkeit in der Umgeb des Bischofs von 
Hippo, sondern dieser selbst sei als sein Urheber zu betrachten. 
Er habe einen ähnlichen Text, wie Hieronymus ihn bei seiner 
Emendation für die paulinischen Briefe zugrunde legte, benutzt 
und sorgfältiger als sein Zeitgenosse revidiert. „Prise dans son 
ensemble, la revision des es de 8. Paul faite par S. Au- 
i est de loin supérieure a cette de la Vulgate“ (S. XLVIII). 
würde ¢itt ganz neues Licht auf den großen Bischof werfen, 
‘der inmitten~ zahlloser wissenschaftlicher Kontroversen und 
schriftstellerischer Tätigkeit auch noch Mule und Geduld für 
ausgedehnte und eingehende textkritische Studien fand, und wenn 
er selbst dieser Arbeiten nirgendwo Erwähnung tue, so habe 
seine Bescheidenheit ihn verhindert, sich ihrer zu rühmen und 
seine Licbe zur Wahrheit ihm nicht gestattet, bei dem einmal 
fixierten Text stehen-zu bleiben, sondern er habe daran gefeilt 
bis in die letzten Lebensjahre. | 
Ob diese Ausführungen die Probe bestehen werden, vermag 
ich heute nicht zu beurteilen; ich müßte das Material vollstän- 
diger überschauen, als es mir zurzeit möglich. ist, namentlich 
darüber Klarheit haben, ob wirklich der in den Freisinger Frag- 
menten reprasentierte Text der paulinischen Briefe und des 
Hebräerbriefes bei Augustin zum erstenmal erscheint. Diel spricht 
alls in dem Aufsatz „Zur Textgeschichte des lateinischen 
us“ (Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 1921, 123) von sicheren 
des r-Textes bei Hilarius v. Poitiers (+ 366), bei dem 
Donatisten Tyconius (4. Jahrh., vor Augustin), bei dem Spanier 
Priscillian (} 385) u. a. Nur auf ein Argument De Br.s möchte 


Ch noch mit. einem kurzen Wort . S. XXXVIII der 


itung zeigt er, was auch bereits E. Nestle, Novum Testa- 


müßte man, um sicher zu gehen, das Original zur Hand 


mentum Latine, Stuttgart 1915, II, gesehen hat, daß die Über- 
setzung des Hebräerbriefs in der ki ase nicht von der nämlichen 
Hand herrühren kann, die den 

Briefe gefertigt hat. In einer Menge von höchst charakteristischen 
Wortübertragungen weicht Hebr von den 13 Paulinen ab. Auf 
der anderen Seite hat schon Ziegler festgestellt, daß eine nahe 
Verwandtschaft zwischen r und der Vulgata besteht; aber nur 
für die Paulinen ist dies der Fall, sie hört auf bei Hebr. De Br. 
möchte diesen Tatbestand so erklären, daß zu der Zeit, wo 
Augustin die Revision des r-Textes vornahm, der „ltala“-Text, 
der ihm als G diente, nur die ı3 Paulusbriefe umfaßte, 
also ein Corpus darstellte, wie eg auch der Ambrosiaster kom- 
mentiert hat. Den Hebr, der bis zum Ausgang des 4. Jahrh. 
(Konzil von Hippo 393 und wg 397) noch nicht kano- 
nisches Ansehen in der afrikanischen Kirche besaß, habe 


ient entstandenen Sc 


_ Ich schließe diese Anzeige mit einem Ausdruck herz- 
lichen Dankes für die wertvolle Gabe, die uns von neuem 
zeigt, daß unsere Gegenwart dem Problem der Geschichte 
der lateinischen Bibel mit einem Ernst zu Leibe geht, 


der nicht erlahmen wird, bis daß wir seiner Meister ge- 
worden sind und in das Dunkel, das die älteste Ge- 


schichte noch umfängt, Licht getragen haben. _ 
Heinrich Vogels. 


Nußbaumer, P. Dr. Arnold, O. M. Cap., Lektor der Theo- 
logie, Das Ursymbolum‘nach der Epideixis des h. Ire- 


näus und dem Dialog Justins des Martyrers mit Trypho. 
ccceanges zur Christl, Literatur- und D 
gg > von A. Ehrhard und J. P. Kirsch XIV, 2). Pader- 
born, Sc (XI, 116 S. gr. 8°) M. 15 ein 
ich 50°/9 Teuerungszuschlag. _ | | 


schließlich 


Schon in der kurzen Einleitung macht uns der Verf. 
mit dem Ziele bekannt, auf das. er lossteuert: er will 
zeigen, das die Irenäische Epideixis und Justins Dialog 


im Grundriß übereinstimmen, und daß dieser ihnen gemein- _ 


schaftliche Grundriß identisch sei mit dem von A. Harnack 
aufgestellten und von W. Peitz S. J. angenommenen 


| Ursymbo’um. Im 1. Kap. befaßt er sich mit der Epideixis. 
Um ihren Grundriß erkennbar zu machen, löst er sie in | 


ı2 „Einheiten“ (Einheit Taufe, E. Pantokrator, E. Schöpfer, 
E. Erlöser usw.) auf, teilt diese in theologische und christo- 


logische Einheiten und glaubt, im Aufbau ‘der Epideixis 


eine „mönarchisch-christologische“ und eine trinitarische 
Schicht so unterscheiden zu können, daß jene die ältere 


wäre und den eigentlichen, tieferen Grundriß ausmache. Im . 


2.Kap. wird Justins Dialog untersucht. Es werden unter 
Ausscheidung der vielen Abschweifungen oder „Digressionen“, 
in die Justin sich ergeht, die Abschnitte ins Auge gefaßt, 
worin das eigentliche Thema sich weiterspinnt, worin also, 
wenn man sie aneinander reiht, der. Grundriß der Schrift 


zutage tritt. Durch Vergleichung dieses Dialoggrundrisses 


mit der Epideixisschicht, die er die monarchisch-christo- 
logische nennt und als den tieferen und eigentlichen Grund- 


ulgatatext der paulinischen 


eschichte, 


> 


* 


- 
A 


ee. 


ty 


| 


um 


a 

selbst übertragen. „Comme le texte r de cette épitre s’dloig i 

considérablement de tous les témoins connus, on peut croire re 

qu’ Augustin la traduisit directement du grec, et sé Von trouve que : 

son texte pour cette lettre est plus défectueux que pour les autres, _ : ie 

la raison en est peut-étre qu’il est plus facile de corriger une tra- vy 

duction existante que d’en faire une nouvelle“ (S. XXXIX f.). a 

Ich glaube kaum, daß man gegen 400 noch ein Buch des N. T. 54 

völlig frisch aus dem Griechischen ins Lateinische eng Nr 

hat. Ganz die gleichen Erscheinungen, wie sie sich beim Text re 

gabe Augustins zeigen, lassen sich auch z. B. bei Lucifer von Calaris Be 

(+ 370/71) beobachten, der in seinen, während des Exils im = 

briften umfangreiche Stücke eines Paulus- 

textes zitiert, der der Vulgata äußerst nahesteht. Dagegen weist AR 

sein Hebräerbrieftext eine Fassung auf, die toto caelo von der er 

Vulgata verschieden ist. Daß Lucifer selbst dieses Buch aus “4 

dem Griechischen übersetzt haben soll, ist undenkbar. Br 

zogen, das müsse also die vom Kirchenvater De doctr. christ. | 4 

15,22 so warm empfohlene Itala sein, die um ihrer Treue und Be 

ihrer Sinngemäßheit willen vor allen anderen Übersetzungen den 

Vorzug verdiene. Daß diese Folgerung Zieglers nicht zutreffend i 

= | 


| 
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untersuchten Schriften in dem Faden, der durch sie hin- 


erster A Will man einer Ursymbolform, d. i. einer 
Vorform von R, die vielleicht existiert hat, nachforschen, 
so muß man sie, da um das Jahr 100 R schon da war, 


. nicht im 2., sondern im 1. Jahrh., nicht in Rom; 


im Orient suchen. 


dr 
E 


15 


1 


Er 


Ei 


g 
3 
a 


PE 


denn es muß noch viel Arbeit getan werden, um die 
Wahrheit, soweit wir sie hier erkennen können, ans Licht 
zu bringen. gr: | 


Münster i.W. . Bernh. Dörholt. 


Eberle, Adolf, Dr. theol. et phil., bischöfl. Seminarpräfekt zu 


Dillingen a. D., Die Mariol des h. us von 
Alexandrien. Freiburg i. Br., Herder, 1921 » 140 S. 8), 


Professor Ph. Friedrich in Dillingen a. D. ist leider 


| durch frühzeitigen Tod verhindert worden, eine Mariologie 


im großen Stile zu verfassen, wozu er schon bedeutende 
Vorarbeiten gemacht hatte. Angeregt durch ihn hat Ad. 
Eberle die oben bezeichnete Monographie über die 
Mariologie Cyrills von Alexandrien geschrieben und somit | 
ein Parallelwerk zu den Mariologien des h. Augustinus 
(Friedrich) und des h. Hieronymus (Niesgen) geliefert. Man 
muß sich eigentlich wundern, daß nicht schon früher der | 
Versuch gemacht wurde, die mariologischen Lehren des 
h. Cyrillus in ein helleres „direktes“ Licht zu rücken, da 
doch das christologische Problem, mit dem das berühmte 
Veor6xog unzertrennlich verbunden ist, so tief die Geister 
jenes frühen Zeitalters bewegte und immer wieder von 
den Theologen behandelt worden ist. Umsomehr ist es zu 
| daß E. das ebenso interessante wie schwierige 
Thema mit fester Hand aufgegriffen und mit zäher 
Beharrlichkeit d hat. Handelte es sich doch 
um ein gründliches Eindringen in das umfangreiche Schrift- 
tum Cyrills und um Bewältigung einer überreichen Literatur. 

_ Das Kernstück der Arbeit bilden die Ausführungen 
über „die Gottesmutterschaft Mariens“ (S. 21—104), die 
von den Kapiteln über „die davidische Abstammung Mariens“ 
und über „die Privilegien Mariens“ umrahmt sind. „Die 
Höhe mariologischen Denkens gewinnt Cyrill in der Rettung 
des Ehrentitels Deotdxos — in, Gottesmutter 
— für die allerseligste Jungfrau“ (21). Weil sich die 
beiden um den Vorrang ringenden Schulen von Alex- 
andrien und Antiochien schon lange über die Berechtigung 
jenes Ehrennamens stritten und Cyrillus seinem Gegner 
Nestorius gegenüber weniger systematisch als polemisch 
vorgeht, so „kann' die ganze Frage nur in der Gegenüber- 
stellung der beiderseitigen Lehrmeinungen lit werden“ 
(20). Gut methodisch ordnet E. demgemäß den Stoff 
der Kontroverse in der Art, daß er zunächst die Auf- 
fassung des Nestorius klar herausstellt und dann die Lehre 
Cyrills damit vergleicht. 

Nach einer knappen Skizzierung des historisch orientierten 
Standpunktes des Nestorius wird dessen vielberufene re 
theorie“ scharf ins Auge gefaßt. Klar zeigt sich hier das 
logischen Termini, die damals erst im Werden waren, auf ein- 
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N : | riß der Schrift ansieht, ergibt sich dem Verf., daß beide | Polemik von Bedeutung waren. Diese aber drehte sich damals | 
Schriften, Dialog und Epideixis, im Grundriß übereinstimmen, Chr: also um diejenigen 

und durch weitere Vergleichung, daß dieser beiden gemein- | Yolums Teilen des Sym- 

% same Grundriß identisch ist mit dem vou A. Hamack Wenn ich nun auch der Hauptthese der vorliegenden 

a konstruierten und von W. Peitz gebilligten Ursymbolum, | Schrift nicht beistimmen konnte, so will ich doch gem 

: das vor R (Denz.-Bannwart 2) im Gebrauch gewesen | anerkennen, daß sie anregend geschrieben ist und eine 

: sein soll, — eine interessante Entdeckung, wenn sie auf | gute Kenntnis nicht nur der beiden in ihr behandelten 

= Wahrheit beruhte. altchristlichen Schriften, sondern auch der neuesten Symbol- 

* Ich gebe dem Verf. zu, daß die beiden von ihm | forschung und ihrer Literatur bekundet. Der Verf. hat 
I ——————————eee und weckt Interesse für die weitere Symbolforschung. 

2 + und immer wieder zum Vorschein kommt, im | Möge er sich nicht abhalten lassen, auf diesem Gebiete, 

4 ganzen dieselben Gedanken in derselben Reihenfolge auf- | dessen Schwierigkeiten mir nicht unbekannt sind, noch 

% weisen, so daß man von einem gemeinsamen Grundriß, | weitere zum Nachdenken anresende Arheiten uns zu liefern: | 
3 einer in den „Einheiten“ und deren 
o>. Reihenfolge, reden kann. Auch darin stimme ich 

a ihm bei, daß die Übereinstimmung nicht in einer lite- ( 
4 ihren Grund hat, sondern darin, daß beide Verfasser beim 

A Schreiben ein und dasselbe Dritte vor Augen hatten, und | 
dien gegebene Drite das var. Aber | 

Ei‘ das Symbolum doch in der Form, in der es damals, als 

J sie schrieben, in Gebrauch war, das ist doch wohl selbst- 

3 verstandlich. Das aber war sicher nicht ein zweigliedriges 

a Ursymbolum, das nur von Gott und Christus redete, sondern 

Be eine trinitarisch aufgebaute Formel nach der Art von R, 

Be wenn nicht R selbst. Das laßt sich beweisen: bei Irenäus aus 

a dessen fünf Büchern Adv. Aaer., bei Justin aus dessen 

3 muß ich, was der Vert. über eine angeblich 

2 | 

well ein Bekenntnis zur ifinitat Dei dei 

7. mg an im Namen der Trinität gespendet 

| ehlen durfte, Auch die letzten Artikel 
HDung Aufersteh ng gehören in das Ursym- 

Fi auch in alten orienta- 

| ischer mbolformen stehen, in die sie aus R nicht hinein- 

gekommen sein können. Man übersehe nicht, daß das Nicht- 

3 erwähnen dieser Artikel auch dann noch vorkam, als R, das sie 

; hatte, schon existierte und auch den Schriftstellern, die wir hier 

Z meinen, sicher bekannt war. Woraus folgt, daß sie dieselben 
x nicht unerwähnt ließen, weil sie für sie nicht im Symbolum 

> standen, sondern aus einem anderen Grunde. Ihre antihäretische 
Polemik war für sie der vorwiegende Anlaß, Teile des Symbo- 

lums heranzuziehen. Wir dürfen uns also nicht wundern, wenn 

Br, sie sich auf diejenigen Teile beschränkten, die für die damalige | 


ER 


3 
= 


43 


= 


Irrlehrer, Paderborn 192 ) Licht geschaffen zu haben, 


die verschiedenen 
Das Resultat, das gleich dem 


enstellte und verglich, 
Brennpunkt aufleuchtet, geht dahin: Nestorius versteht 
eine form“, dessen sich 


dem einen 
elt zu zeigen wel. 


nur bedient hat, um sich der 


j das in Christus der 
mung und Beobachtung 


tatische Union mit zwei verschiedenen Naturen 


(44—53). 


Bei Bearbeitung des folgenden Abschnittes: „die Auffassung 


- ‚des h. Cyrillus“ betreffs der Gottesmutterschaft Mariens bew 
sich E. auf einem allgemeiner bekannten Gebiete. In klarer 
behandelt er 
i um dann die zwei unerschitterlichen Pfeiler aufzurichten, 

der ganze Bau der Cyrillschen a beruht: 
t Christi, des Sohnes aus Maria“ und „die Einper- 
Die Gottesmutterschaft Mariens kommt 


egs 
(62—91). Ja pen gerät sogar 


1 


: 


4 
3 


insofern die Begriffe | 
_ wendige scharfe Sch ung erfahren haben. 
doch ist i und ist zum Eigentum der orthodoxen 

geworden, d. i. „der Lehrsatz von der einen Person und den 
zwei vollkommenen, unvermischten Naturen’ in Christus“ (133). 
Der Heilige verdient mit Recht den Titel „doctor ecclösiae“ und 


erteidiger entstanden. | 


‚erforderte. In der Einleitung gibt 


einleitend die physische Mutterschaft 


der neueren Registerforschung und die 
einem halben Jahrhundert veranstalteten Ausgabe Jaff 
die zwar zu seiner Zeit dankbar aufgenommen wurde, 
aber auf Kenntnis des handschriftlichen 
Materials beruhte und infolgedessen in der Textgestaltung 


den Anforderungen einer in jeder Hinsicht genügenden 


Edition nicht entsprach. Die grundlegenden Forschungen 
von W. M. Peitz S. J. führten zu der Erkenntnis, daß 
die vatikanische Handschrift den Charakter eines in der 


Kanzlei geführten Originalregisters trägt. Dadurch wurde 


eine völlig neue Sachlage geschaffen, die eine Neuedition 
der jetzige Heraus- 
geber, E. Caspar, dazu legitimiert durch seine die Peitz- 
schen Forschungen ergänzenden Studien zum Register 
Gregors VII, eine Übersicht über den Stand der Frage, 
das Verhältnis und die Filiation der von ihm eingesehenen 


‘Has,’ zu denen noch vier weitere kommen, über die neun 


bisherigen Ausgaben seit 1591, die Parallelüberlieferungen 
Überlieferungsgeschichte 


von Gregorbriefen bei einzelnen tellern, wie 
Saxonico), Hugo von Flavigny, Paul von Bern- 
i R bei Deusdedit kommt. 


die A dem Originalregister in der Wied 
weiter anzunähern, ist der Textausgabe eine Tabelle vorangestellt, 
„welche die Einteilung der Hs nach sämtliche Kürzungen 
und graphischen Ei 
Anf: und Schlußprotokoll sowie Foliierung und Kolumnie- 
rung des Registers übersichtlich igt“. Außer dem Varianten- 
apparat hat C. einen ausführlichen 
m 


beigegeben. 
Wenn es sich darum handelt, ein Urteil über diese 
so darf vorweggenommen werden, 


daß der Herausgeber seinem Ziele möglichst nahe ge- — 


kommen ist und den Benutzer bei jedem einzelnen Stück 
sofort aufs genaueste orientiert. Diese Edition, die, wie 
man bei näherem Zusehen sofort erkennt, eine gewaltige 
Arbeit hinter sich hat, muß als musterhaft bezeichnet 
werden. Diese Anerkennung darf dem Herausgeber aus- 
gesprochen werden, auch wenn man in diesem oder jenem 


ist. | 
Ich würde es lieber gesehen haben, wenn die 
mit * für die Eigendiktatbriefe nicht im Text selbst, sondern 
den einzelnen Nrr. der tellten Tabelle angebracht worden 
wäre, und zwar deshalb, wie C, selbst sagt, nicht in jedem 


nur die ' 


Falle mit Bestimmtheit Elemente des eigenen Diktats Gregors 


| euausgabe des Registers Gregors VII 
| ist gerechtfertigt durch die Fortschritte auf dem 
der vor 


ümlichkeiten der formelhaften Teile im — 


mentar in den An- 


> 2 


- 
— 


mr 


min 


4 
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. alten Autoren überträgt. So kann man z. B. Caspar Erich, Das Register Gregors VII. I, Buch I—IV. | 1 
ganz orthodox klingenden Satz lesen: „Es [Epistolae selectae in usum scholarum ex Monumentis Ger- j 
manise historicis separatim editae, tom II fasc, I]. Berolini, | 
Zusehen (das allerdings erst durch die neuentdeckte Schrift 
| estiert sich enschen ie en 
| wird (durch Vereinigung seines Willens mit dem ic 
‘ Willen) angeschaut im Logos. In kurzer Formel: ,,Das cam 
der Gottheit ist die Menschheit, und das Prosopon der Mensch- : 
heit ist die Gottheit“ (29). Also nur eine moralische Vereini- | 
der beiden vollkommenen, in sich subsistierenden 
been Zum Überfluß erklärt Nestorius selbst: „Ich kenne 
keine andere hy pose 
..-als ein einziges Prosopon, durch welches und in wel- 
chem die beiden Naturen erfaßt werden, indem sie ihre Pro- | [Rie | 
prietäten dem Prosopon zuteilen“ (29). Man nenne das 
liche edenheit von einer w, wie 3 
es die Kirche seit dem Chalcedonense überhaupt, vor Frage, Register- oder 
Auf dieser gesicherten nunm Empfängerüberlieferung vorli von tung war. 
weiterbauen und mit Dre ung An Belege aus dem Besonders zu beachten sind hier die A über die | 
Liber Heraclidis die wahre Meinung des Nestorius über deorduos | ÜÜberlief: 
feststellen, Natürlich will dieser, wenn er den Ausdruck zu | Bruno (De 
dulden erklärt, das ya me nicht aufgeben und zur | ried, wozu di 
Verschleierung seiner Absicht vor allem Feng gebraucht | Die Zahl der Stücke, die Blaul im Archiv für Urkundenforschung 
wissen. Weiterhin hat sich E. nun auch den Weg geebnet, „die | IV, 113 ff, als Eigendiktate des Papstes zum Teil mit überzeu- 
Lehre des Nestorius nach der Beurteilung des Cyrillus“ zu kenn- | genden Gründen nachzuweisen unternommen hat, hat der Heraus- ' 
zeichnen, der ohne Zweifel seinen hun verstanden hat. Für | geber um 10 auf Grund weiterer Diinsengeichung vermehrt 
eine „Bewährungslehre“ im Sinne J ” ist allerdings bei Cyrill | und diese gesamten Stücke in der Ausgabe einem * versehen. 
keine Stütze zu finden. Über die „Intrigen“ Cyrills können wir | Sein Ziel darauf hinaus, auch typographisch dem: Benateer 
die „vorzeitige“ Erdfin des Konzils und die eigentlichen | die Rubriken durch Focnicheitt erosanebe Den Untersuchun- 
ie übrigen Partien egisters von a ME 
ist durch die Zeichen || resp, (|) Rechnung 
je nachdem es sich dabei um gesicherte oder w N 
Neusnsätze handelte. Außer den Bibelzitaten sind am Rand die a 
Nachweise der Parallelstellen in anderen Stücken Um + 
das bestimmteste 
Gel in Gefahr, wegen 
“ (103) als Mono- 
Die Formeln pla tod deod 
pollinarismus eingetrag 
geht keinem dieser Einwände aus dem Weg "Crandliche Be- A 
in 
ist ihm ein namhafter 
| Dillingen a. D. Jos. Stiglmayr S. J. | 
behauptet, sonderr Möglichkeit eines solchen angedeutet 
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werden solle. Bei einer Durch der außerordentlich wert- 
vollen Blaulschen Aus en konnte nd mich nicht in allen 


Fällen von der Sicherheit seiner wie 
ja auch selbst da und dort schwankt. Der Charakter des Eigen- 
. diktats ist bei verschiedenen Stücken nicht gesichert, während 
er vielleicht für andere, nicht als solche bezeichnete, zutrifft. 
Ich sehe z. B. nicht ein, warum nicht II 5: (an König Sven) 
mit dem gleichen Recht wie manches andere Stück als Eigen- 
persönliche cht (cum adhuc in ordine diaconatus 
eramus; vgl. auch die Stelle daselbst: muito fiducialius ad te 
scripta nostra dirigimus). Vorsicht 
entscheidend sind, die auch nach C, (S. 25 A. 1) nur „wahr- 
scheinlich“ alle iches Diktat sind. Beachtenswert ist, 


daß ähnliche Wünsche auch sonst am Schluß von Briefen vor- _ 


z. B. Nr. II, 50 (an Konig Sancho) as die Bedeu dieser 

Formeln, die zum Teil — nicht alle — e Absolutionen 

sind, angeht, so hätte hier auf die A von N, Paulus 

S433) und AM. usw. in Ztschr. f. kath. Theol. XXXII 
433 


Einzelfall um ein persönliches Diktat des 
handelt, wäre im Zusammenhang auch hiermit zu 

Der sachliche Kommentar in den Anmerkungen, zu 
dem noch am Schluß ein Nachtrag kommt, ist mit größter 
Sorgfalt ausgearbeitet und gibt ein klares Bild von dem 
gewaltigen Fortschritt der Forschung aus der Zeit Gre- 
gors VII, woran besonders auch die Schule Bernheims 
einen großen Anteil hat. Hingewiesen sei besonders auf 
die Bemerkungen zu dem Dictatus papae II 55a, d. h. 
den 27 päpstlichen Leitsätzen. Die früher bestrittene 
Autorschaft Gregors VII erscheint dem H auf 
Grund der neueren Untersuchungen hierüber (Peitz, Blaul) 
als gesichert. Tatsächlich wird man schon mit Rück- 
sicht auf seine Überlieferung in dem nunmehr in seinem 
Originalcharakter erwiesenen Register Gregors nicht mehr 
daran zweifeln dürfen, aber auch sachlich haben uns die 
Belege Blauls (Studien zum Register Gregors VII, Diss.), 
der Lösung nähergebracht, wenngleich in dieser Hinsicht 
ich nicht schlankweg behaupten möchte, daß die gegen 
den Dictatus erhobenen Einwände „ohne jede Bedeutung“ 
seien. Vor allem wird es noch einer angestrengten Arbeit 
bedürfen, größere Klarheit über den Zusammenhang des 
Dictatus mit früheren Quellen zu erhalten. 

Zum sachlichen Kommentar nur einige Bemerkungen. Es 
sei zunächst betont, daß es die 
erstmalige I 7 u. IV 28, Spanien sei von 
alters her (ab nr 
h. Petrus, aus älteren Quellen zu bel ~ Die Vermut 
Haucks, der an die Konstantinische Sche denkt, halte i 
für nicht wohl aber könnte man an Gregor I und 
Reccared (vgl. Reg. IX 228) denken. — Bezüglich der Pallium- 
verleihung an einfache Bischöfe (I 25) konnte auch auf Zehet- 
bauer, Das Kirchenrecht bei Bonifatius S. 46 ff. verwies 


wie im Vorwort bemerkt, 
. auch Peitz nicht bloß durch seine kritischen Forschungen 
über das Register, sondern auch durch seinen brieflichen 
Gedankenaustausch mit C. einen nicht geringen Anteil. 
Weichen auch beide in der Beurteilung einiger Punkte, 
so besonders bezüglich der Hs T Amir ca Wei | 
doch freuen, daß nunmehr ein Werk 


dürfen wir uns 


. kraft alter Konstitutionen Eigen des. 


en werden. | 


zustande gekommen ist, das der deutschen Wissenschaft 


alle Ehre macht und bei der tiefen Depression .der Gegen- 
wart einen lichtvollen Ausblick für die Weiterführung der 


mittelalterlichen Forschungen — wenn auch mit be- 


schränkten Mitteln — in der Zukunft bietet. Das Werk 
bildet den 2. Band der -mit den Briefen des h. Boni- 
fatius und Lullus durch Michael Tangl eingeleiteten 
Epistolae selectae in usum scholarum. Ich möchte die 
Feder nicht aus der Hand legen, ohne nicht auch dem 


Schmerz über den großen Verlust, den die mittelalter- 


liche Geschichtswissenschaft durch den inzwischen leider 
allzufrüh erfolgten Tod dieses hervorragenden, auch um 
die Herausgabe des vorliegenden Bandes verdienten Ge- 
lehrten erfahren hat, Ausdruck zu geben. 


Freiburg i. Br. 


Gillmann, Franz, Professor in Würzburg, Spender und 
Außeres Zeichen der Bischofsweihe 
Mit zwei Beilagen. Würzburg, Selbstverlag des Verfassers, 
1922 (IV, 47 S. gr. 8%). M. 9. 

Huguccio, der Verfasser des bedeutendsten Kommen- 
tars zum Gratianischen Dekret (f 1210 als Bischof von 


E Goller. 


Ferrara), hat schon wiederholt das besondere Interesse 


G.s bei seinen Studien über die Sakramentenlehre der 
Scholastik erregt. Diesmal stellt G. hinsichtlich der im 
Titel bezeichneten Fragen fest, daß die Bischofsweihe nach 
Huguccio nur dann gültig ist, wenn drei Bischöfe sie 
vollziehen; auch der Papst kann sie nur unter Mitwirkung 
zweier anderer Bischöfe gültigspenden. Wesentliche Bestand- 
teile des äußeren Zeichens sind die Auflegung des Evan- 
gelienbuches auf das Haupt des zu Weihenden, die Salbung 
des Hauptes und die Handauflegung. Hingegen sind die 
Überreichung von Ring und Stab nicht wesentlich. Welche 
Worte zur Gültigkeit erforderlich sind, wagt Huguccio 
nicht zu entscheiden, auch nicht, wann und wie Christus 


die Apostel geweiht hat. 
In seitenlangen Anmerkungen werden nicht nur die ein- 
ee Texte Huguccios abgedruckt, sondern auch verwandte 
anderer Kanonisten und Theologen im Wortlaute 
auch aus 2 aan Mandechstfen mitgeteilt. Dabei werden nach G.s Ge- 
wohnheit allerlei beiläufige Beobachtungen und kritische Angaben 
zu der Sakramentenlehre mittelalterlicher und neuerer Schrift- 
steller eingestreut, die man nicht übersehen darf. Besonders 
dankenswert, ist eine Zusammenstellung der mit Leo I und Gre- 
gor I anhebenden Zeugnisse für die Salbung bei der Bischofs- 
und Priesterweihe (S. 9—15). 
sind zwei Rezensionen, deren ander- 
weitige bal ngung Sch keiten beg die 
eine über D. Lindner, Die gesetzliche Verwandtschaft als "Ehe- 
hindernis im abendländischen Kirchenrecht des Mittelalters (S. 22 
—33), die andern über die 3. Auflage von A. De Smet, De 
et matrimonio (S. 34—42). Es folgen noch drei 
iten se und Berichtigungen“. Auch in diesen 
Teilen bekundet sich G.s staunenerregendes Wissen und minu- 
en keit. Nur schade, daß es so mühsam ist, aus der 
nn und Texte das Wichtige auszulesen. — . 
u 2,9 lies sacerdotes st. sacerdos; 4 6, 4 eine st. einer; S. 7, 17 
necessaria; S. 14,46 + 1231/32; S. 18, 14 Weihen; S. 34, 32 
adoptatus; S. 35,46 1.7 | 
Münster i. W. Diekamp. 


Pastor, Ludwig Frhr. v., Geschichte der Papete seit dem 
Ausgang des Mittelalters. Siebter Band: Geschichte 
der Päpste im Zeitalter der katholischen Reformation und 
ee Pius IV (15 > 1.—4. Auflage. Frei- 

Herder, 1920 XL, S. gr. 8°). M. M56, geb. 


men die Arbeitskraft des Papst- 


| q 
264 
4 
| 

> 
— MOZarapıscne p at sico in 

nur bis 1285, sondern bis heute behaupte. — Zur Frage des 
u defectus natalium (Il 50) konnte "besonders auf die geschicht- 

lichen Angaben von Stiegler, Dispensation, Dispensationswesen 
| und Dispensationsrecht (Mainz 1901) S. 176 fl. hingewiesen 
= werden. Bei den Schlußsätzen ,Omnipotens Deus etc.“ könnten 
} die immer wiederholten umständlichen 7 auf Blaul 


. 19299, TuzoLoeıschz Revue. Nr. 18/16. 


nisse wachsen; sie erlahmt nicht dem gewaltigen Stoffe | 


gegenüber. Man braucht die Vorzüge der Papstgeschichte 
nicht mehr hervorzuheben: alle Gelehrten wissen die 
_ Reichhaltigkeit, die Sorgfalt in der Verarbeitung, die fast 
einzigartige Heranziehung des archivalischen und ge- 
druckten Materials zu rühmen ;: auch wer einzelne Epochen 
genauer kennt, wird von P. immer Neues erfahren. Auch 
die ausländische Literatur ist in einem Umfange beige- 
zogen und verwertet, wie man es selten trifft. Mit Leichtig- 
keit meistert P. das weitschichtige Material und gibt eine 

ige Darstellung, die manchmal auch nach der stilisti- 


flüssige 
schen Seite hin als ganz hervorragend bezeichnet wer- 


Das I. Kap. ist dem Konklave gewidmet (S. 11—53). 
Trotz der ausführlichen Darstellungen, die wir über dieses 
Konklave besitzen, weiß P. uns manches Neue zu sagen 
über das Verhältnis der einzelnen Abstimmungen, über 
die Beeinflussung seitens der weltlichen Mächte und über 
die Intrigen, die während der langen Dauer (drei Monate 
und 21 Tage) spielten. Im 2. Kap. (58—105) lernen 
wir den Gewählten, seine Familie — die mailändischen 
Medici — kennen, sein Vorleben sowie sein Empor- 
kommen. — 1549 wurde er Kardinal. Er.tritt vor uns 
als ein Mann von Geist, von feiner humanistischer Bil- 
dung, dem aber gründliche theologische Kenntnisse fehl- 
ten. Gegenüber dem schroffen und harten Wesen seines 
Vorgängers zeichnete er sich durch Liebenswirdipkeit 
und Herablassung aus. Erfüllt von den besten Absichten 
wandte der neue Papst sich mit großem Eifer den beiden 


brennendsten Fragen zu, der Reform und dem Kon- | gj 


zil. Hierbei unterstützte ihn sein zwar jugendlicher aber 
gewandter, frommer und arbeitsfreudiger Staatssekretär, 
Carlo Borromeo. Welch ungeheure Arbeit dieser Kirchen- 
fürst in Rom wie später in Mailand leistete, davon geben 
Zeugnis die gewaltigen, noch lange nicht durchforschten 
Briefsammlungen, die die in der Vaticana und in der Am- 
brosiana in Mailand ruhen. 
Sehr genau werden wir im 3. Kap. über die furcht- 
bare Tragödie des Untergangs der unter Paul IV so 
mächtig emporgekommenen Carafa unterrichtet (106-141). 
Es ist ein tieftrauriges Bild, das vor unseren Augen ent- 
rollt wird. Mit Wehmut und innerer Erregung liest man 
den Prozeß, die Verurteilung und Hinrichtung des Herzogs 


von Paliano und des Kard. Carlo Carafa in der lebhaft 


dramatischen Schilderung P.s, der sich nach objek- 
tiver Würdigung des ganzen Prozeßverfahrens zu dem 
Urteil genötigt sieht, daß die Verurteilung erfolgte, ohne 
daß die Schuldfrage völlig geklärt wurde (140). Pius V 
leitete die Revision des unter seinem Vorgänger -gefallten 
Urteils ein und ließ den Fiskal, der jenes Todesurteil 
gefällt hatte, hinrichten — also war nach seiner Auf- 
ay, jene Hinrichtung ein Justizmord. Der gelehrte 

leider früh verstorbene Benediktiner 
René, Ancel hat zuerst in einer ausführlichen auf tief- 


gehenden Archivstudien ruhenden Abhandlung den Pro- 


zeß gegen die Carafa behandelt (La disgräce des Carafa. 
' Maredsous 1909). P. weiß aber noch eine Reihe wich- 
tiger Ergänzungen beizubringen. 

Im 4. Kap. (143—203) folgt die Darstellung der 
verwickelten Verhandlungen über die Wiedereröffnung 
des Konzil. Dem klugen diplomatischen Geschick des 
Papstes gelang es, die fast unüberwindlichen Schwierig- 


\ 


Die Konzilsbulle konnte am 29. Nov. 1560 veröffent- 


licht werden; aber die Eröffnung des Konzils fand erst 
am 18. Januar 1562 statt. Nicht ganz zwei Jahre dauerte 
die Tagung: wieder wurden wie früher Dogma und 


Reform nebeneinander behandelt. Die weltlichen Mächte 


einer ernsten und gründlichen Reform. Der 


Spanien, Frankreich, Portugal — alle legten ihre amine 
vorschläge vor, die im Legatenkolleg Aufregung verur- 
sachten. Doch konnte man sich der Dringlichkeit und 
Richtigkeit dieser Forderungen - nicht verschließen. Endlos 
gestalteten sich die, Debatten über die Residenzfrage: 
der Streit, ob sie de iure divino sei oder nicht, ‚lebte 
wieder auf und wurde mit einer Heftigkeit hie und da 
geführt, welche der Würde des Konzils Eintrag tat. Die 

über das Meßopfer und die Laienkommunion 
kamen im Vergleich damit zu kurz und noch mehr die 
über Ehe, Fegfeuer, Ablaß und Bilderverehrung, da man 
zum Abschluß des Konzils drängte, besonders als Pius IV 
schwer erkrankt war. Das kaiserliche Reformationslibell 
wurde von den Legaten nicht günstig beurteilt: Kard, 
Simonetta nannte den Kaiser mit bezug auf das Libell, 
wie Dr. Andreas Velho von Trient aus dem portugie- 
sischen Gesandten in Rom schrieb: ne e scelerato 
(Quadro elementar das relacoes politicas . ie Portugal: 
Roma XIII, 401). “ 


Alle diese Verhandlungen (5. ‚Kap. 204—250), die 


diplomatischen mit den Mächten, die die dem Konzil voran- 


Belang übersehen ist. Man wird Pastor herzlich dank-. 
Orientierung über 


bar sein müssen für diese 
den Gang des Konzils (6. Kap. 251—287). 
Ebenso stoffreich ist Kap. 7 über die Maßnahmen 


Frankreich und Spanien entgegenstellten, über die Ar- 


beiten am Index und Catechismus Romanus, über die Ver- 
besserung der liturgischen Bücher, über Kirchenmusik-und 


Palestrina, über die Reformtätigkeit des Papstes, Carlo 
Borromeos, über die Frage des Laienkelchs und der 
Priesterehe in Deutschland (288— 386). 

Im 8. Kap. (387—540) erhalten wir eine gute Über- 
sicht über das Vordringen der Neuerung in Polen, die 
infolge der Nachlässigkeit des Episkopats und der Un- 
tätigkeit des Königs an Boden Ferner werden 


gewann. 
uns die Religionskämpfe in Frankreich geschildert. Die 


trostlosen Zustände daselbst, die Bereitwilligkeit Pius’ IV, 
den Katholiken mit finanziellen Mitteln beizustehen, die 
zweideutige Haltung Katharinas v. Medici, das Vorgehen 
des Papstes gegen die treulosen kalvinisch gesinnten 
Bischöfe erscheinen in neuer Beleuchtung durch die Ver- 
wertung neuer Quellen, besonders der von J. Susta (Kurie 
und Konzil II—IV Wien 1909—1914) jeweils in den 
Beilagen) veröffentlichten Berichte der Nuntien. Mit großer 
Spannung liest man die fesselnde Darstellung der religiösen 


of 


> 
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7 
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— 
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ots aller äußeren Schviigkeiten und | 
de 
nd hier zum erstenmal unter Benutzung des durch Sn 
die emsige Forschung der letzten Jahrzehnte zu- ¥ 
tage geförderten ungedruckten Materials, in erster Linie aa 
durch die wertvollen Publikationen der Görresgesellschaft 
— ich darf hier auf: die Namen Merkle und Ehses hin- 
weisen — dargestellt worden. Diese gedrängte Darstel- 
lung ist so klar und so stoffreich, daß kaum etwas von | 
Pius’ IV zur Durchführung der Trienter Dekrete, über 
die_ Wid ie _ si tion derselben in 
| 
|} 


; 
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Zustände in England, Schottland und Irland. Nament- 


 anhängig gemachte gegen den Erzbischof von Toledo, 


Bartolomé Carranza. | 

Dem spanischen Staatskirchentum und dem Kirchen- 
staat ist das 9. Kap. gewidmet (541 —578). 
hatte sich während seines ganzen Pontifikats gegen die 
Übergriffe Philipps II zu wehren. Der Spanier war 
unersättlich in seinen Ansprüchen gegenüber dem Papste. 
Mochten sich die Mißhelligkeiten zwischen beiden im 
Laufe der Jahre auch steigern, Pius ließ es doch nicht 
zum offenen Bruche kommen. — Der Kirchenstaat 


Päpste jener Periode feiert, die sich als Mazen der Ge- 

lehrten und Künstler einen Namen in der. Geschichte 

der Renaissance erwarben. ' 
Anhang (621-688) werden 90 wertvolle Akten- 


te die Avvisi Roma (n. 9. 38—42. 48—58) 
jene über die F des Buchdruckers Paulus 
utius (n. 64—65). Von großem Interesse 


Heft 21/22 (Münster 1912). 61 #. nachzusehen. — Wertvolle 
das | 


— 


Rom) finden. — S. 543. 


des Papstes die Abessynier zum Konzil 


elementar das relacoes 


Kardinal del Monte auch Quadro 

politicas de Portugal 323. — Zu S. 145 Bericht aus Rom 

nach Lissabon: que o concilio 2 certo (16. Mai 1560) 
elementar 142. Die S. 157 A. 1 erwähnte Bulle 


Quadro 

de residentia vom 4. 1560 steht auch bei Ehses, Cone, 
Trid. Vill, 67—69. S. 188: über die in Aussicht mmenen 
Konzilslegaten berichtet eingehend Bern. Pia 1o. . 1560 an 
Kard. Gonzaga (a. a. O.). wo wertvolle Forschungen über die 


Kardinallegaten, der zu den orragendsten und anziehendsten 
chkei hört. Den Wunsch M 
jemand die Biographie dieses 
gelehrten und edlen Mannes schreiben, möchte ich hier mit 
allem Nachdruck wiederholen. Durch die vorzüglichen .. 
Merkles ist diese Arbeit wesentlich erleichtert. — Zu he 192° 


Madrid 1 94—107 a ejacha iro, Coleccion 
Madrid 1859) 


zaga, welche Giov. Drei im Arch. stor. ital. ey aaa 
veröffentlichte; in demselben Bande des Arch. stor. findet 


tratte 3 

di Lodovico Beccadelli II (Bologna 1804), 157-181 gedruckt 
sind und sich in Archiven G. B. Parma, en... 
der i | 


die Ei 
timer unterrichtet sehr gut Fr. Laiglesias, Estudios Histöricos 


reer 1908), 721 ff. — Für die Darstellung der Bezieh 
’ IV zu Abessynien (S. 674) bietet reiches Material 
316. 442; hier som, gos . eine 
truktion ortugiesen Antonio Pinto, Aufwrage 
einladen sollte. ° | 
Altshausen (Württ.). > V. Schweitzer. 


133 S.). Fr. 3. | | 
3. Récalde, Ecrits des Curés de Paris contre la Poli- 
 tique et la Morale des Jésuites Avec 
une étude sur la Querelle du Laxisme. Ebd. (403 S.). Fr. 7 


4. Récalde, Abbé de Margon. Lettres sur le Com: 


fessorat du P Le Tellier. Avec une Introduction et des 
Notes sur la Politique des Jésuites et l’Oratoire.. Paris, Li- 
brairie Moderne (310 S.). r. 5. 4 
Diese vier Schriften sind in rascher Folge in den Jahren 
1919 bis 1922 erschienen. Den Verf. kenne ich nicht 


E; lich fein- und auch nach der stilistischen Seite meisterhaft 
4 sind die Charakteristiken der beiden Königinnen, Maria 
und Elisabeth (438f.). — Am Schlusse dieses Kapitels | 
Zz handelt P. noch über die römische Inquisition. Er wür- 
- digt die Tätigkeit Pius’ IV, seine Dekrete über dieses 
a Institut und ‚stellt fest, daß der Papst sich gegen die 
‘a allzu große Strenge der Inquisition wendet: bald nach | am Staatsarchiv in Parma, im Archivio stor. ital. 61 (1918) 
4 seiner Thronbesteigung wird der unter Paul IV mit Un- | 171—222, S. gi A. 1 hat Pastor leider übersehen, was Merkle 
= recht der Häresie beschuldigte Kardinal Morone aus der | im Come. Trid. Il S. LXI—CVIII über Seripando geschrieben 
hat; wir finden ebenda auch gründliche und erschöpfende Aus- 
Be .; Haft entlassen. Näheren Einblick in die Tätigkeit der fü über den umfangreichen literarischen achlaß des 
2 Glaubenstribunale gewähren uns der vor der römischen 
z Inquisition geführte Prozeß gegen den Patriarchen von 4 
MW. Aquil Grimani, und der bei der ischen zundchst 
a de continuacion del concilio de Trento 14 marzo 1561 aufmerk- 
5568. — Für die diplomatischen ungen des juan 
ig (1561) und des Luis de Avila wäre noch zu vergleichen G. Con. 
Br. stant, Rapport sur une mission scientifique aux archives d’ Aw 
AR triche et d’Espagne in Nouvelles Archives des missions scienti- 
> fiques et littéraires XVIII, 3 (Paris 1910) 506 ff. — S. 194 wird 
hi, reitete Pius IV viele Sorgen: : der Steuerdruck rief eine | von dem Eifer berichtet, den König Sebastian "von Portugal für 
% starke Mißstimmung unter dem Volke hervor; es war | 44s Zustandekommen des Konzils an den Tag gelegt hätte. Es 
ine V : ist aber dabei zu — daß Sebastian erst 1554 geboren 
gy sogar eine Verschwörung gegen das Leben des Papstes | wurde. — S, 217 ff. Uber die Konzilsverhandla Mai-Sept, 
a angezettelt Von S. 571—578 bringt P. noch eine kurze | 1562 unterrichten die Briefe des Sekretärs des Kardinals Gon- 
zember 1565 starb. 
| 137 ff. eine Abhandlung über den oft genannten Bischof von 
Br Den Schluß des Bandes (579—617) bildet der hoch- | Modena, Bgidio Foscarar. — Zu S, 258 sollte S. Merkle, Das 
u. | interessante Abschnitt über die Förderung von Wissen- | Konzil von Trient und die Universitäten (Rektoratsrede), Würz- 
id schaft und Kunst, über die Verschönerung Roms, den | burg 1905 notiert werden. — Die S. 309 A. 3 und 319 A. 6 
ae Neubau von St. Peter: es ist dieser Abschnitt ein Ab-- mi Denkschrift über die Brevierreform steht auch bei 
oscovany, De caelibatu ac Breviaris V, 094778 sowie hand- 
ay zB. der Kunstgeschichte Roms, in dem Pastor in seiner | schriftlich in Cod. Vatic. lat. 4878 f. 164, und Cod. 5302 
a geistvollen Art Pius IV als den letzten jener großen | f. 134 ff. — Zu S. 406. Viel zu wenig beachtet werden ghee 
a stücke abgedruckt, von denen ich besonders erwähnen 
¥ | die in diesem Anhang stehenden Ausführungen über den 
~ Discorso sopra la corte di Roma, den P. dem Jahre 1564 
i zuweist (n. 76), jene über Pius IV und den Orient 
a (n. 87—89) und fiber Onofrio Panvinio als Biograph 
Pius’ IV (n. 90). | I. 
2 ag . et le P. de La Chaise. Etude historique et critique. Paris, 
— oe, sei mir gestattet, einzelne Bemerkungen und Ergänzungen E. Chiron (126 S. 12%. Fr, 2. | 
A 2. Récalde, Cisment XIV. Le Bref „Dominus ac Re- 
i; Me demptor“ portant suppression de ia Compagnie de 
= “sus. Avec une Introduction et des Notes. Ebd. 1920 ! 
I De SONZAR' T AT LOT. ‘ 
4 (1918), 65—ır5. — Zu S. 78 Pius IV und seine Verwandten 
¥ Roma XII, 142, 145. — Das S. 103 A. 1 und S. 104 A. 1 
Gber die Reform Gesagie würde besser in den Text | 
nommen werden. die ersten V 
x i interessante Mitteilungen Bern. .Pia in einem Bericht an 
r + Gonzaga vom 20. Jan. 1560, der sich im Gonzaga- | 
= Capilajas Besprechung des Papstes mit inälen | 
a in der Konzilsfrage vom 22. Sept. 1560. — Zu S. 138 über | 
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da der Name: J. de Récalde auf dem Titelblatte ein 
Deckname ist. Es scheint, daß das Pseudonym von 


Der Verf. sagt von sich, er sei un écrivain, 
ni théologien ni versé par profession dans ces matiéres 
religieuses, mais catholique de toute son äme. Wenngleich 
damit nicht ausdrücklich gesagt ist, daß er nicht 
Priester sei, so spricht jedoch sehr große Wahrscheinlich- 
keit dafür, daß er Laie ist. 

Um es vorweg zu nehnien, so sei betont, daß es sich 
hier um eine scharfe Abrechnung mit den Jesuiten handelt. 
Der Verf. ist in seinem Material im allgemeinen gut zu 
und bis auf meltrere nicht zu billigende Ausdrücke 
und Ausfälle ist der Ton ein im ‚Ganzen angemessener. 
Das rein sachliche Interesse an diesen Schriften ist un- 
zweifelhaft ein erhebliches. Sie haben in Frankreich und | 
in Rom ein sehr großes Aufsehen erregt. 

Alle® vier Bücher haben das Gemeinschaftliche, ‚daß | 


ein dankenswertes Unternehmen bezeichnet werden muß, | 
diese schwer zugänglichen Schriften in handlicher Form 
erneut vorzulegen. Ich habe den Eindruck, daß der Ab- 
druck der Texte mit aller wünschenswerten Sorgfalt ge- 
macht worden ist. 

ı. In den Jahren 1918 und 1919 wurde in Frank- 
reich viel über zwei Briefe der h. e Marie 
ue geschrieben. Diese aus den Jahren 1688 und 
9 stammenden Schreiben enthielten Offenbarungen 

Heilandes, wonach Louis XIV fils ainé de mon 

Coeur und mon fidel ami genannt wurde und 

er Größe erhielt, wenn das 


war der Pater de La Chaise S. J. Hiergegen wandte 
sich Kardinal Billot S.J. in zwei scharfen Schreiben. 
Über die Zuverlässigkeit des überlieferten Textes der beiden 
Briefe bestehen begründete Zweifel. Die so außerordentli 
‚ehrenvollen und .lobenden Ausdrücke über den 
mit seiner Exkommunikation zusammen. _ 
ein Bild der Stellung und der 


7 

B 


+ 


& 


ung son confesseur, en lui „accordant l’ab- 


gs 
erf. die angebliche Offen- 


lich unglaubwürdig 
erf. hat vollkommen recht, wenn er von dem 
Dominus ac Redemptor des 21. Juli 1773 sagt, 
ose Menschen davon sprechen und die wenigsten 


es überhaupt gelesen haben. Br’drackt S. 43—ı08 den 


3 


lateinischen Text der Urkunde der Aufhebung: der Gesell- 
schaft Jesu - ab und fügt eine gleichzeitige französische 
hi j : 


La plupart des Historiens de l’Eglise se taisent pieuse- _ | 


ment ou a peu prés, sur ses données essentielle. Le 
cliché regu, imposé, dirait-on, la tradition. admise et de 
‘rigueur, est que ce Bref fameux, arraché a la volonté 
du. Pape par le malheur des temps, n’est qu’une sentence 
d’absolution en faveur de la Compagnie, sacrifiée, sans 
plus, aux exigences menagantes des Cours de la Maison 
de Bourbon. 


Der Abschnitt: Nécessité de la suppression de la Com- 


pagnie, untersucht die Lage der Gesellschaft und folgert 


aus ihr, daß die Sünden der Vergangenheit und der da- 


Gegenwart ein Eingreifen des Papstes dringend 
' erheischt hätten. Weiterhin belegt der Verf. seine Auf- 
fassung, daß die Aufhebung eine Züchtigung war: Sa 
perte est ainsi le chätiment providentiel de ce long attentat 


| contre sa propre nature, la revanche de son péché. Elle 


n’est pas sacrifiée, elle est punie. Dieses. Urteil beruht 


aber die Praxis das Gegenteil aufwies. C'est la Com- 
pagnie que le Pape supprime, comme convaincu d’im- 
puissance 4 atteindre sa véritable fin sociale. Il ne voue. 
les membres ni & la vengeance, ni 4 la malédiction. 
Die nach dem Textabdrucke des Bieves folgende 


habe. Der Chanoine Maynard, ami et biographe de cet 


audacieux pamphiétaire, spricht, unter völliger Versch 
des Inhaltes der Urkunde, von dem Versuche Clemens' XIV, 


festzustellen, s’i/ n’y avait pas dans ce grand corps des — : 
‘Jésuites quelques points vulnérables, et il weut pas de peine 


a y découvrir quelques faiblesses inséparables de la nature 
humaine. De la les accusations qui essaie de formuler 
dans le bref. P. de Ravignan S. J. habe auf 1076 Seiten . 


i 


Institut et re son Histoire pelle he nd und stellt Brucker 
und das Breve wie folgt 


Der § 22 des Breve Dominus 


1773 lautet: 
Maximo sane animi nostri dolore observavimus, tam Ja 


dicta, m alia complura deinceps adhibita remedia nihil ferme 
virtatis pr se tulisse, et auctoritatis ad tot, a ee; 
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er 
jenem in der Geschichte der Gesellschaft Jesu genannten Be 
Ifiigo Lopez de Recalde hergeholt ist, der aber wohl nie = 
| 
sıe alte, wichtige, aber entlegene lexte in neuer Ausgal i 
bieten. Diese sind mit umfangreichen, lebhaft geschriebe- | auf dem Nachweise, daß die Kegeln und Vorschrifter Br 
nen Noten und Bemerkungen ausgestattet, so daß es als | der Gesellschaft Jesu theoretisch vortrefflich waren, daß Be: 
Conclusion kennzeichnet zunächst Cretineau-Jolys Stellung 5 
| zu demselben, der die Grundlage für die allgemein ge- Rt 
wordene Verschweigung der Angaben de Breve ge =" = 
dans ses eiendards ei 
Beichtvater des Königs a 
er Uberbringung dieser a 
Dieser Beichtvater 
| seiner großen (reschichte amens ALLL unc 
XIV pas trouvé moyen de citer dix lignes du document en H 
cause... Il citerait le monde entier ü la barre, Pourun A 
rue XIV ni parit pas. Uber Albert de Badts 
hac und Fernand Mourret kommt der Verf. zu 2 
cker S. J. und seinem großen, gerade erschie- R; 
dictam Societatem, mern ad id laborasse caeteros Praec | 
cessores nostros Urbanum VIII, Clementem IX, X, XlI.et XII, 
Alexandrum VII et VIII, Innocentium X, XI, XII et XIU, et 
Benedictum XIV, qui optatissimam conati sunt Ecclesiae resti- | 
tuere tranquillitatem plurimis saluberrimis editis constitutionibus ; | 
tam circa saecularia negotia sive extra sacras Missiones, sive Bi 
earum occasione minime exercenda, quam circa dissidia gravis- os 
Ä sima, ac jurgia adversus Locorum Ordinarios, regulares Ordines, _ > 
Loca pia, atque Communitates cujusvis generis in Europa, Asia, | 
et America, non sine ingenti animarum ruina, ac populorum : 
admiratione a Societate acriter excitata; tum etiam super inter- Be 
“earnest et praxi Ethnicorum quorumdam rituum aliquibus in ff 
ocis passim adhibita, omissis iis, qui ab Universali Ecclesia i 
> sunt rite probati; vel super earum sententiarum usu et inter- || 
| | aa 
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Sedes tanquam scandalosas, optimae- 


pretatione quas Apostolica 
‘ = morum disciplinae manifeste noxias merito proscripsit; vel 


couse aucun de ses membres. Il 


demum super rebus maximi equidem momenti, et ad Chri- 
stianorum dogmatum puritatem sartam tectam servandam apprime 
necessariis, et ex quibus 


superiori aetate -plurima 
dimanarunt detrimenta et 
incommoda ; perturbationes 
nimirum ac tumultus in 
nonnullis Catholicis regio- 
nibus ; Ecclesiae persecutio- 
nes in quibusdam Asiae, et 
vinciis ; 
denique allatus est moeror 
ribus nostris, et 
in his piae memoriae Inno- 
centio Papae XI qui ne- 


aussi atténuer la peine des victi- 
mes: c’est que le bref ne con- 
tient aucun blame, ne reléve 
aucun crime contre [Ordre ni 


mentionne is 
vil est permis de dire en tout 


les accusations dont ils 


ont To sans : 
soient fondées. | Be fin de eles 
la Compagnie imée, non xerit novitios a abıtum 
admittere; tum Innocentio 
par un “Jogement ppant des m XI d 
coupables, mais une mesure yon qui_ eamdem 
melas tin dune poenam coactus fuit eidem 
expressement) en vue de la paix 
de l’Eglise memoriae a- 
XIV qui visitationem 
morum, Collegiorumque 
in ditione charissimi in Christo filii nostri Lusitaniae, et Algar- 


biorum Regis Fidelissimi existentium censuit m; quin 
ullum subinde vel Reipu Apostolicae solamen, vel Societati auxilium, 


blicae bonum accesserit ex novissimis 
Aposolicis a felicis Clemente Papa XIII 
immediato 


nostro extortis potius, ut verbo utamur 
Lug 


Concilio adhibito, quam impetratis, quibus Socie- 

mögen 
zu Ende zu führen. 
suche der Ve. nachzuweisen, 
daß de Ravignan, Crétineau-Joly, Mourret, Brucker, Maynard, de 
Badts de Cugnac und Guiraud sich bei der Auslegung der Ur- 
kunde in der offenbarstén Weise untereinander widersprächen, 


3. In seinem 3. Buche schreibt der Verf., daß die 
Verurteilung von cerfaines maximes scandaleuses et mani- 
fesiemen! préiudiciables a la rögle des moeurs, die Cle- 
mens XIV in seinem Breve mit solchem Nachdruck aus- 

bisher viel zu wenig beachtet worden sei. Mit 


t nachschlagen, um den Vergleich 


den Cur&s de Paris sei der ganze französische Klerus, 


die Sorbonne, der Conseil du Roi, eine große Zahl von 
Bischöfen und des Assembiés de 1656, de 1682 et de 1700 
zusammen mit dem Sant’Uffizio unter den Päpsten Alexander 
VII und Innocenz XI gegen den Laxismus der Jesuiten 


sitions ; de la 

de Jésus. Pascal a eu tort, et il a été condamné sur le terrain 
avis sur le terrain de la morale et theorie 


i encore contre le Jansenisme qui est 


den Jahren 


° mostra hac non minus, quam 


auch den § 23 nähen. Die. 


angängig, dieselben hier einge iere, an 
sie es Sie sind ungemein 
Geschichte der eiten, die von den 
Moralisten gekannt sind 
den Dienst der Redaktion Bus a so daß man 
fast mit aller Sicherheit feststellen kann, welchen oy = 
der-Curés er das Kleid geliehen hat. Die Curés führen 

De Menge von fast unglaublichen Moralfällen an, a. sie ye 
en Beige: Handbüchern der Jesuiten ausgezogen haben. 
Es muß den Moralisten überlassen bleiben, festzustellen, ob die- 
selben in aller Treue aus den Casuistiken der Jesuiten ent- 
nommen worden- sind. 

Am Schlusse des Buches erhalten wir eine Übersicht über 


die Fo des Schrittes der Curés, die von großem geschicht- 
— ist, ohne daß ich hier die Einzelheiten anführen 
Önnte. 


4. Das letzte Buch hat außer dem kirchengeschicht- 
lichen Interesse auch ein rein literarisches, weil darin drei 
große Urkunden veröffentlicht werden, die, in einem ge- 
wissen Sinne, als die stilistischen Vorläufer der Enzyklo- 
pädisten en werden können. Abbé de Margon, 
der Verfasser derselben, war ein Schützling der Jesuiten, 
die ihn wegen seiner Fähigkeiten und besonders wegen 
seiner geschickten Feder unter großen Versprechungen 
aus Südfrankreich nach Paris zogen. Er entzweite sich 
mit ihnen aus Gründen, die nicht ganz klar sind, und 
erzählt dann in etwas zynischer Weise „aus dem Näh- 
körbchen“ wie man zu sagen pflegt. Der Leid 
dabei ist der confesseur du Roi, der Pater Le Tellier S. J. 
und einige seiner Genossen. Es handelt sich um ein 
Buch, das der Abbé auf Veranlassung seiner Gönner ge- 
schrieben hatte, und das dann vom Pater de Tourne- 
mine in seinem Journal de Trevoux heruntergemacht wurde. 
Dagegen wehrte de Margon sich und bei der Gelegen- 
heit stellte er dann eine Menge Dinge an das Licht, die 
die beteiligten Jesuiten auf das Gröblichste bloßstellen 
mußten. Durch Einflechten einer großen Zahl von Briefen, 
die er von den verschiedensten Jesuiten erhalten hatte, 
dokumentierte er seine Enthüllungen in der peinlichsten 
Weise. 

Das lichtscheue Werden und Vergehen der Gasette 
des Mensonges, die gegen die Jansenisten gerichtet war, 
schildert er in eingehender Weise, und das Vorgehen der 
Jesuiten gegen das Oratorium wird in gleicher Form an 
die Öffentlichkeit gebracht. An die Enthüllungen zu Lasten 
Le Telliers schließt sich der Wiederabdruck einer bemer- 
kenswerten Denkschrift an, die der Gründer des franzö- 
sischen Oratoriums de Berulle, später Kardinal, dessen 
Seligsprechungsprozeß aufgenommen worden ist, an „en 
Kardinal de Richelieu eingereicht hat. Darin werden die 
Feindseligkeiten der Jesuiten gegen die junge Anstalt des 
Oratoriums in fester, aber in der Form maßvoller Weise 


er auf die Aufhebung des Oratoriums mit aller Macht 
hingearbeitet habe. | 
Eine schwere Beschuldi erhebt der Verf, wenn er 
schreibt: Comme les fils de Noé sur la nudité de leur pere, les 
fils de la Compagnie accumulent trois cents ans sur la pensée 
ia Socks et sur vie de ses membres tous les 


manteaux de l’éloquence, de l’erudition, du faux 
sans parler des vols, suppressions, grattages et dénaturations 
d’écritures publiques, par esprit de famille. 

Ein ches Bekenntnis des Verf. darf ich nicht bei 
seite lassen, da es zum Verständnisse dieses scharfen Kampfes 
beachtet werden muß. Er führt aus: A vrai dire, nous avons 
vécu | ps trop prés des Jésuites, ou méme.trop mélé & 
leurs anges, pour convenir d’abord de leurs défaillances aux 


seine glänzende Feder in . 
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ty 

ta 

3 Text Bruckers S. 827 seines 

Werkes: 

: Au reste un fait qui diminuait 

le des ennemis, 

a a Praedecessore nostro 

en eilung sei nur eine lange Keihe de 

| réprobations justement formulees, contre le „probabilisme" 

ei les ,casuistes* abgeschlossen worden. Im Verein mit 

aufgetreten. 

: 3 Die Jesuiten hatten ihre re unter > vor gan in längeren Ausführungen dargelegt. Le Tellier habe also 

| ansenismus, zu verdecken gesucht und es sei ihnen gelungen. enn 

. be Pascal müsse man zwei Dinge streng auseinander halten: nur die Überlieferung der Gesellschaft Jesu gepflegt, w 

| L’une soutient la u u au des 
u sur la grace est que; le systeme des probabilit 

| des bons péres est scandaleux. Mais les Jésuites ont couvert 

la voix de Pascal, du clergé, des &v&ques et des yo censurant 

leurs casuistes, en applaudissant a grand tapage la Bulle Uni- 

... Derriére Jansénius ils ont escamoté Escobar et 
a i Et des Catholiques, des théologiens croient servir l’Eglise 

| 


1922. Revur. Nr. 13/16. 


quelles nos sympathies nous rendaient a Cependant une 


| veugles, 
série d’incidents contemporains peu 4 peu desillaient nos yeux. 


Dans ces soi-disant grenadiers du Pape, nous découvrions au 
jour le jour les banquiers les plus avisés d’un crédit truqué, 


- moins soucieux d’honneur que d'autres avantages. Peu a peu 


se décelaient 4 nous d’inextricables noeuds d’intéréts, des parti- 
sans mesure, des dénis de justice revoltants vis-a-vis des 


ER mes, des refus d’obéissance et des menaces insolentes a 


toutes les autorités legitimes. — Im Lichte dieser bitteren: Er- 
seien dem Verf. bei seinen Studien dann allerlei Akten 


 fahrungen 
in die Hände gefallen, deren wahren Sinn er jetzt erst habe 


verstehen können. Und aus diesen Begegnungen mit den ver- 
ilbten Blättern einer alten Kampfeszeit seien dann seine Ver- 
öffentlichungen hervorgegangen. Presque seules les circonstances 


et la force des choses ont tout fait. . Fe oF 


Abbé de Margon, der Held dieser vierten Schrift; wurde 
nach seinem Bruche mit den Jesuiten so etwas wie ein litera- 
rischer Freibeuter. Seine ran Tätigkeit könne gegen seine 
Enthüllungen nicht ins Feld geführt werden, wenn man nicht 
zuvor a. nr habe, daß die von ihm erzählten und durch 
den Wortlaut der Briefe bezeugten Vorgänge erlogen seien. Das 
sei bisher noch nicht einmal versucht worden, mithin . müsse 
man sich an die Mitteilungen als wahre halten. 

Wie stellt sich die Gesellschaft Jesu zu den Veröffent- 
lichungen Récaldes? Ich hatte gehofft, ihre Historiker 
würden Stellung zu ihnen nehmen, wirklich vorgekommene 
Fehler freimütig zugeben und ungerechte Anklagen mit 
soliden Gründen zurückweisen; und ich würde über ihre 
Schriften in der gleichen Weise berichtet haben, wie über 


' die Arbeiten R.s. | 


Leider haben aber die Jesuiten den Beschluß gefaßt, 
es abzulehnen, in eine sachliche Auseinandersetzung über 
das reiche Material einzutreten. Die Zeitschriften La Civilta 
Cattolica in Rom und Ziudes in Paris erhielten den Auf- 
trag, diesen Beschluß zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 
Ob sich dieses Verbot nur auf Italien und Frankreich er- 
streckt, ist mir noch nicht zuverlässig bekannt geworden. 


Kurzerhand werden alle vier Schriften als Erzeugnisse be- 
_ zeichnet, die zu prüfen und zu bewerten niemand von 


der Gesellschaft Jesu verlangen könne. Sie stände dafür 
zu hoch und die Schriften viel zu niedrig. Ist das klug 
und entspricht es dem tatsächlichen Befunde ? 


Schriften macht vielmehr eine eingehende Auseinander- 
setzung dringend notwendig. Kommt die nicht, dann 
werden die A — in ihren großen Zügen na- 


 türlich — sich als unwiderlegte geschichtliche Wahrheit 
in den Köpfen zahlloser Menschen festsetzen, was zweifellos. 


nicht im Interesse der Gesellschaft Jesu gelegen sein kann. 
Auch von dem darstellenden Historiker kann man nicht 
verlangen, daß er an diesen Arbeiten verachtungsvoll vorbei- 
gehe, oder daß er alle die vielfach recht verzwickt gela- 
gerten Probleme der Schriften in ihren Einzelheiten prüfe. 
Und andrerseits muß man Einspruch dagegen erheben, 
wenn La Civiltä Cattolica verlangt, daß man den ganzen 
Inhalt nur deswegen als verlogen, ketzerisch, unwahr, un- 


; zuverlässig, entstellt, übertrieben usw. ansehe, bloß weil 


die Zeitschrift das gänzlich beweislos gefordert hat. 
"Aus diesen Gründen allein schon — andere lasse 
ich hier beiseite — muß man die getroffene Maßnahme 
des Totschweigens der vier Bücher von seiten der Jesuiten 
"als nicht klug, ja als für sie gefährlich bezeichnen. Auf 
die Dauer wird sich — da imimer neue Veröffentlichungen 
folgen werden — diese verfehlte Taktik nicht aufrecht 
erhalten lassen. Und dann wird die Lage durch diese 
vorhergegangene Verfehmung natürlich nur wesentlich er- 


Rom. Paul Maria Baumgarten. 


Auf beide 
Fragen muß man mit Nein antworten. Der Inhalt der 


| Grohl, R,, Korat, Die Adventisten und ihre Lehren. 


Breslau, Görlich, 1921 (123 S. gr. 8°), M. 10. 


Die Schrift bietet eine sorgfältige, ins einzelne gehende _ 
Widerlegung der adventistischen Polemik und kann den 


katholischen. Seelsorgern gute Dienste leisten. Für eine 
zweite Auflage wäre zu beachten, daß ja die meisten 
Adventisten nicht die Unsterblichkeit leugnen, wohl aber 
einen Seelenschlaf annehmen. Man kann letztere Be- 
hauptung, die übrigens auch bei Luther sich findet, nicht 
dadurch widerlegen, daß man die Fortdauer der Seele 
nach dem Tode zu beweisen sucht. Einige altchristliche 
Schriftsteller nahmen übrigens auch an, die Unsterblich- 


keit sei keine natürliche Gabe der Seele, sondern ein 


Gnadengeschenk Christi. Die Fegfeuerlehre hätte eine 
genauere Begründung verdient. Betreffs der Sabbath- 


Sonntagfrage müßte an erster Stelle betont werden, daß 


der alte Bund mit seinem ganzen Komplex von Gesetzen 
aufgehoben, durch den neuen Bund abgelöst ist und hier 
nur das gilt, was Christus vom Dekalog bestätigt hat. 


Das Sabbathsgebot erachtete die Urkirche als von dieser 
Bestätigung ausgenommen, wie z. B. Paulus deutlich lehrt 
und auch der Verf. richtig, zitiert. Von einer „Verlegung“ — 


Dad 


des Sabbaths auf den Sonntag weiß .die altchristliche 


Literatur nichts. Das ist spätere Konstruktion. Die 
Schriften von Döllinger »Christentum und Kirche in der 
Zeit der Grundlegung«, von Meinhold »Sabbath-Sonntag«, 


von Zahn »Skizzen aus dem Leben. der altchristlichen — 


_Kirche«, die Artikel von Preézeren S. J. in der Zeit- 
schrift für kath. Theologie 1917 und von Zöckler in der 


Realenzyklopädie für protest. Theologie hätten dem Verf, 


manches sagen können. Es hätte auch darauf hinge- 
wiesen. werden sollen, daß, solange der jüdische Staat 


bestand, die Christen den Sabbath schoü deshalb beob- 
achten mußten, weil die Religionsgesetze zugleich Staats- 
gesetze waren. Über die Anwesenheit Petri in Rom 
wäre nämentlich auf Lietzmann »Petrus und Paulus in 
Rom« zu verweisen gewesen. Auch die Lehre vom Ab- 
laß dürfte etwas gründlicher erörtert werden. 
sei bemerkt, daß Harnack, »Die Kirchenverfassung der 
drei ersten Jahrhunderte« 1910 die sakramentale Bedeu- 
tung der Priesterweihe in der apostolischen Zeit zugibt. 


Uber die Notwendigkeit eines besonderen Priestertums 


im neuen Bunde haben wir wertvolle protestantische Zu- 
geständnisse in den Jahrgängen der »Hochkirche« 1919-21. 
Freising. A. Ludwig. 


Kolb, Victor, S. J., Die Gottesbeweise. Graz, Ulr. Moser, 
1921 (150 S. 120). M. 12. a 


Die Arbeit besteht aus 8 Vorträgen, die K. seinerzeit 


vor einem immer wachsenden Auditorium in Wien : ge-, 


halten hat und jetzt in erweiterter Form, aber‘ immer 


noch als Vorträge, der Öffentlichkeit übergibt. Es werden 
-fünf Beweise für das Dasein Gottes entwickelt: 1. aus 


dem Zeugnis der. Menschheit, 2. aus der Kontingenz der 
Welt, 3. aus der Bewegung, 4. aus der weisen Einrich- 


das Weltgebäude, die irdischen Elemente, die Pflanzen- 
welt und den menschlichen Leib —, 5. aus dem Gewissen. 

Wir sind dem Verf. für seine treffliche Arbeit dank- 
bar. Er hat als beredter Anwalt des Gottesglaubens 
gegenüber einer gottfremden Wissenschaft ein unbestreit- 


bares Verdienst. Ich glaube gern, daß seine Ausführun- 


Zu S. 83 


tung der Dinge — dieser Beweis in vier Vorträgen: über . 
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gen die Hörer begeistert und haben, aber | Mögen ihr bald größere Traktate für den größeren Kurs 
auch jeder Leser kann aus ihnen noch lernen. Auch | der Theologie folgen. 

kommt in ihnen die Schärfe und die Rom. 


nato et B. M. V de 
Vol. IV: De Sacramentis in Eucharis 


P. Reginald M. Schultes O. P. «— 


Büttner, Wilh., Dr. phil. et theol, M. I. Schmidt als 


Aufklärungszeital {Studien u... Religion. 
H.]. Schöningh, 1921 Cars S. 8), 
25. 


Gegenstand dieser Würzburger theologischen Disser- 
tation ist Michael Ignaz Schmidt- (1736 —94), mehr als 
Historiker denn als Theologe, Schulmann und Religions- 
pädagogiker bekannt. Er teilt mit vielen seiner Zeit das 
Schicksal, kurzer Hand als Aufklärer abgetan zu werden, 
in katechetisch-geschichtlichen Darstellungen als „Sokra- 


 tiker“. B. ist in der Lage, auf Grund eingehenden Stu- _ 
_diums des katechetischen Hauptwerkes Sch.s, des Methodus 


tradendi prima elementa religionis sive catechisandi vom 
J. 1769 (vom Saganer Prior Strauch unter dem Titel 
»Katechist« 1772 deutsch herausgegeben) und sonstiger 
hierher bezüglicher Quellen zu zeigen, daß dieser erste 


' Theoretiker der Katechese keineswegs Rationalist oder 


antikirchlich gesinnter Aufklärer ist, sondern hinsichtlich 
des Lehrinhältes restlos katholisch denkender Theologe, 
der Hl. Schrift und kirchliches Lehramt als Glaubens- 
regel, Gebet und Sakramente als Gnadenmittel für unum- 
gänglich hält und die religiöse Unterweisung engstens an 
den Katechismus anschließt. Sch. ist also auch nicht 
Sokratiker im historischen Sinne des Wortes. Wohl aber 
ist er einseitiger Intellektualist, der, in Abhängigkeit von 
der Zeitphilosophie bzw. -Psychologie, bei seinen metho- 
dischen Anweisungen auf. Klarheit und Deutlichkeit der 
Begriffe übertriebenes Gewicht leg. Im Bann der Tra- 
dition bleibend hat Sch. die Textanalyse vertreten und 
nur der Frage als Mittel der Erarbeitung des Textver- 
ständnisses noch größeres Gewicht beigelegt als bis dahin 
üblich war. Seine Verdienste bestehen darin, daß er 
seine didaktischen Forderungen auf psychologische Grund- 
lagen stellte, daß er die innere Gliederung (Stufenfolge) 
der Lektion ausbaute (er unterscheidet Zielangabe, Dar- 
bietung sc. des Katechismustextes, Beweis, Anwendung), 
daß er erstmals eine Geschichte der Katechese gegeben, 
der Aufnahme der Katechetik in den theologischen 
Studienplan erfolgreich das Wort geredet und so der 
Begründer der Katechetik als einer theologischen Disziplin 
geworden ist. Mit Felbiger tritt Sch. Mn für Schul- 
katechese (neben der Kirchenkatechese), für 
der Katechumenen in Klassen, für größere Beachtung 
für milde Disziplin (körperliche 
Züchtigung nur ausnahmsweise und nicht vom Geistlichen 
selbst auszuführen), für Zusammenarbeit mit dem Eltem- 
haus. 


Es ist eine Freude, dieser trotz aller gelehrten Gründ- 


beleuchten, z. B. die Frage der genauen 

des Würzburger Lehrerseminars (S. gg 
warum auf 2 Stellen verteilt ?), die Geschichte der Tabellar- 
methode, als deren ersten Vertreter er einen Juristen 


2 Tiefe der Spekulation nicht zu kurz: K. folgt bewährten 

-# Führern, Thomas und Aristoteles, und scheut sich auch 

= nicht vor sehr metaphysischen Gedankengängen, wie z. B. 

hs S. 33 ff, wo er zeigt, daß ein Wesen, das aus sich ist, 

SR nicht veränderlich und von anderem abhängig sein kann. 

& Um aber auch der Kritik ihr Recht zu geben, so bemerken 

4 wir vor allem, daß Aristoteles meistens inhaltlich nicht genau 

Be angeführt und zuweilen auch der Ort einer Stelle nicht richtig 

a angegeben wird, Was S. 30 steht, ist geradezu falsch. Es 

a da: „Daß aus nichts nichts wird, ex nihilo nihil fleri, 

und Aristoteles (Nat. auscult. I, 5) 

PR berzeugung aller Naturforscher bezeich- 

a t Phys. 1,4. 187a 24 ff. und heißt wört- 

Er auch Anaxagoras eine solche Unend- 

u; lichkeit von Urbestandteilen angenommen zu haben, weil er die 

27 wird.“ Aristoteles pflichtet dieser Ansicht nicht bei. | 

i dem Urstoff, der materia prima, ein Prinzip des 
BE das noch nicht wirklich ist, so daß die Naturdinge | ? 
ia wie aus cinem Nichtseienden entstehen, und sagt P 
— 23 fi. daß die Schwierigkeit, der die früheren Natur- 

= | unterlagen, nur so gelöst werden könne. Die Alten 

ir hätten gemeint, das Werdende werde entweder aus Seiendem EEE 

oe oder aus Nichtseiendem, und beides sei unmöglich, und hätten 

me: darum das substanziale Werden in der Natur, die Entstehung 

neuer Substanzen, geleugnet.“ Hieraus erhellt auch, daß es ein 

2 Mißverständois ist, wenn es bei K. S. 30 heißt: „Alles, was 

off wird, so lehren u (am und Aristoteles, wird hervorgebracht 

Br entweder von einem Wesen, das ist, oder von einem Wesen, 

a. - das nicht ist.“ — S. 24 heißt es: „Selbst wenn die Welt von 
Mn. Zeigen da wäre, folgt nie und nimmer, daß es keine höchste 

eier anfangelosen Schöpfung nach Thomas und 

ot t einer nach Thomas u 

Te an ihre Wirklichkeit nach Aristoteles denkt. — In dem letzten 

u; Vortrag wird S. 136 ff. aus dem Bestand ewiger Wahrheiten auf 

x die substanziale Wahrheit in Gott geschlossen und dabei die 

_— | Autorität von Aristoteles und Thomas angerufen. Beides scheint 

2 Köln-Lindenthal. E. Rolfes. 

% Hugon, P. Eduard ©. P., Tractatus dogmatici. Vol. II: 

et de Vol. II: De Verbo incar- 

" Die Dogmatik von P. Hugon, deren erster Band in 

B der Th. Revue 1921 Sp. 232 besprochen wurde, liegt nun 

7 vollständig vor. H. bestimmt selbst den besonderen Charakter 

“= seiner Dogmatik durch den Titel: Tractatus dogmatici ad 

B- modum commentarii in praecipuas quaestiones dogmaticas | 
7% Summae Theologicae Divi. Thomae Aquinatis. Diesem 

3 Programm entsprechend gibt H. in fortlaufender dog- 

og . matischer Darstellung die Hauptgedanken und Hauptbeweise 

5 _ der Summa theologica, ergänzt durch die Mittel der neueren 

(2 Theologie und unter organischer Einflechtung der neueren 

a>. Fragepunkte und Schwierigkeiten. H.s Dogmatik bildet | lichkeit anregend geschriebenen Darstellung zu folger 

q darum für alle, welche die reine Lehre des Aquinaten | Man fühlt von Anfang an festen Boden unter den Füßen. 

3 kennen zu lernen wünschen, ein vorzigliches Hilfsmittel. | B. kennt sich in der Zeit und ihren Quellen, auch un- 

Sie hat denn auch in römischen Amts- und Lehr- wie 

a Schülerkreisen warme Aufnahme gefunden. Dazu tragen | aus, geht kann 80 

(al allerdings auch die formellen Vorzüge, die wir bereits bei | im Vorübergehen auch manch andere Dinge streifen und 

“a der Besprechung des 1. Bandes hervorgehoben haben, nicht 

2 Hs Dogmatik ist in erster Linie für den kleineren 

| 


namens Eder Georg entdeckte 6. 107), das Verhältnis 
Sch.s zu Felbiger. 
| Das einzige, wäs mir abgesehen von stehen 
bliebenen Setzerfehlern (meist bei fremds Zitaten 
. Fremdwörtern) aufgefallen ist, ist die Reihenfolge in der Dar- 
stellung der Theorie Sch.s (Abschnitt IV—IX), d. i. die von B. ein- 
gebaltene, — etwa von Sch. übernommene — dessen Stoff- 
anordnung wird übrigens von B. nirgends angegeben. Wenn 
‚man schon vom „äußeren Rahmen“ nicht zuerst sprechen will 
von den der Darstellung 
nde liegenden organisatorischen Verhältnissen für die 
nd Würd der Theorie wichtig ‚ist — Maer Ka würde 
ich Abschnitt 


—* die Richtigstellung meiner nicht 
Soh oe she die ich bislang von M. I. Schmidt 


J. Göttler. 


» J. Zurück zur Erziehungslehre Christi! |. 


vorm. G, Manz, 1921 
20, geb. M. 25. 


- Der Verfasser vertritt mit großer Entschiedenheit den 


für ihn im eigentlichen Sinne auch keine christliche, son- 


schule“. Demgemäß findet auch (vgl. S, 1)- der so über- 
aus segensreich wirkende „Verein für christliche Erziehungs- 
wissenschaft“ vor ihm wenig Gnade und ebenso vermag 
‚er die Verdienste des „Lexikons der Pädagogik“ von 
Roloff und selbst die eines Mannes wie Otto Willmann 
nur mit Vorbehalten anzuerkennen (S. 8 f., ferner 
S. 73. 180). So sehr man sich nun darüber freuen 
kann, daß gerade in unseren Tagen mit allem Nach- 


druck auf den Edelwert der Erziehungslehre Christi hin- 


gewiesen wird, so ruft doch die starre und unbeugsame 


Einseitigkeit des Verf. (vgl. u. a. S. 217) eine Fülle von 


kritischen Bedenken wach, die auch durch die von ihm 
vorgeschlagene Gabelung der Pädagogik in eine eigentlich 
_ christliche Tugenderziehungslehre, die sich nur auf Christus 
gründen darf, und eine Kulturpädagogik, für die mancherlei 


Zugeständnisse gemacht werden können, nicht ausge- | © 


raumt werden, 

Auf alle Fälle verdient aber sein mannhaftes Ein- 
treten für die Grundsätze echt christlicher Erziehung An- 
erkennung, und auch der, der auf einem vermittelnden 
Standpunkte steht, der nicht etwa einen schwächlichen 
Kompromiß darstellt, sondern ehrlich bemüht ist, auch 


auf diesem Gebiete alte und neue Weisheit in harmo- | _ 


Willmann 
vgl. hierzu den gediegenen, jüngst im 1. Oktoberheft der 
„Halbmonatsschrift für katholische Lehrerinnen“ erschie- 
nenen Aufsatz von Mausbach über „Voraussetzungslose 


Wissenschaft und ide besonders S. 532) 


vorbildlich gelehrt hat, wird dem temperamentvoll 

S. 117) geschriebenen Buche für viele wertvolle Anregun- 

gen aufrichtigen Dank wissen. 
Köln-Lindenthal. 

Tobben, Heinrich, Die Jugend 


West, Aschendort 
Bekamp . Münster i, Westf., Aschendorff, 1 
246 S. gr. 8°). M. 36, geb. M. 44. iF 


Wilhelm Kahl. - 


der anderen Seite ist es aber erfreulich, daß in steigen- 


dem Maße die Wissenschaft diesen, auch für die Zukunft 
unseres Volkes und Vaterlandes so außerordentlich wich- 


Problemen ihr Interesse zuwendet und bemüht ist, - 
edigenden Lösung zu 
finden, Többen trat wohl vorbereitet an seine Aufgabe | 


tigen 
Mittel und Wege zu einer befri 


heran. U. a ihn sein Buch: »Psychologie und 
Psychopathologie der Brandstifter« (1917) im Vollbesitze 
des theoretischen Rüstzeuges für derartige ntersuchungen. 


"Und anderseits bot ihm seine nervenärztliche Praxis Be- — 
obachtungsmaterial in reichster Fülle und Mannigfaltigkeit, 


das er mit gut geschulter Methode sorgfältig und ergebnis- 
reich durchgearbeitet hat. Das Buch kann deshalb auch 
allen denen empfohlen werden, die ihr Beruf mit diesen 


bringt, vor allem also auch 
den Die Unterscheidung zwischen dem An- 
geborenen und den Milieuwirkungen, den :Anlage- und 
Umweltschäden ist streng durchgeführt, so daß das Buch 


auch ein wertvoller Beitrag zu dem viel umstrittenen 


Problem: Anlage oder Milieu ? ist. 
Köln-Lindenthal. | 
Kleinere Mitteilungen. 
»Die Kirchengeschichtsschreibung 


D der 
Von Dr. u Tübingen, 
So a (92 S. 24.« — Eine lehrreiche Studie, 
en, Haren Aosta 


& der 
des Kirch ffs 


Wilhelm Kahl. 


i rischen 
der Aufklarung und die Beurteilung des Verlaufs der 


geschichtlichen Entwicklung werden. Verf. fing | 


riert die katholische Kir 


übertrug, Febronlas, Bere, Zirkel, 
Ignaz Schmidt (der nur kurz gestseift wird), Stöger, vo Ge 

: Kirchengeschichtsschreibung 
Aufklärung“. 


»Aus den Klostermauern, 
und nach Vollkommenheit strebende | 
Aufl 7 Vier Quelien Geb. 

» Vier 372 22,« 

mavem 10, vie Tausende von hat, ist die 

— Php uffassung vom tefleben, die 

einer gründlichen Kenntnis des modernen Geisteslebens 

chts 


frömmeln- 


(s. z. B- | 


Aufklärung. — 


vielfach 


2 
“4 
at 
tes 
€ 


- 

” 


‘ie, 


«te 


der Literatur über die Verwahrlosung der Jugend und a 
die damit verwandten Fragen; ich verweise hier nur auf + 
auch von T. wiederholt angeführte Werk von - 
der bei der Würdigung der einzelnen Ansichten Sch.s kundgege- G Br au. ‘tlander. Die V ihre klinisch Br 
benen pä ischen Anschauungen des Verf. teile, sei nur kurz — oigtlander, al erwahrlosung, . : oe 
und ihre om Auf 
Manchen. 
| 

gogik nur die einen berechtigten Anspruch machen könne, a 
die ohne irgendwelche Zutaten auf die Lehre Christi aa 
selbst sich aufbaue. Nur sie sei in ihrer lückenlosen ‘oa 
Vollständigkeit imstande, die Menschen zur Tugend und Schattenseiten des menschlichen Und Damenuich jügend- Bi 
zu ihrem Endziele, Gott, zu erziehen. Darum gibt es fr: 
Jean nur Gil und yer im aeı 

konsequenten Durchführung dieser Auffassung so weit, Re - 
daß er S. ı sagt: „Der Ausdruck ‚christliche‘ Pädagogik 12 
sanktioniert in aller Form die alte christliche Simultan- 2 
Pi 
protestantischen dic UTMDIGULE 
in der Aufklärung, die Bereicherung der aS 
EE Geschichtstorschung durch die Aufklärung, die einzelnen protestan- = 
| tischen Kirchenhistoriker an den deutschen Universitäten, 
FR 
ag 
4 
| | a | 
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besonders aufmerksam acht, Die schwierigsten Probleme 


um zu vom Schatten, um zu trösten und zu 
“ (Geleitwort). Unter diesem Gesichtspunkt behandelt es 
den Klosterberuf und alle wesentlichen des Ord 


und auszudeuten versteht, bildet den Ausgangspunkt der 43 Be- 
- trachtungen, die Lichtquelle, der die Gedanken mit natürlicher 
Frische entströmen. Das Buch gehört in die Hand aller Ordens- 
Ordensleiter und zum Orden es bietet aber 
auch den nach Selbstveredelung strebenden Seelen im Weltleben 
und allen Priestern, die irgendwie mit der Seelenführung von 
Ordenspersonen und Ordenskandidaten betraut sind, wertvollste 
P. Sommers. 
Gedanken zum Lebensproblem. 
. 11.—13. Tausend. Leipzig, Vier 
Quellen Verlag (190 S. 8%). Kart. M. 10. — Licht und Leben. 
der Menschheit. Von Otto Cohausz S. J. 
7—9. Tausend. Ebd. (210 S. 8°). Kart. M. 10,« — Die beiden 
Be Bändchen bilden eine kurze Zusammenfass des 
ts von Vorträgen, die Verfasser vor ildeten 


beiderlei Geschlechts ten hat; sie verfolgen den Zweck ,,die 


katholische Lehre in i 
zu und in 
die in alten Folianten erstarrt daliegen“. 


Lebens in mosaisch-christlicher und ath 


Beziehung zum modernen Leben dar- 
Das erste be- 


i te eme rlösungs- 

tiefe des Unbehagens und der Schuld, 

alters her durchzieht und nicht zur Ruhe 

die der Schuld in der vorchristlichen, 
antichristlichen und christlichen Welt, der Sinn und die Berechti- 


der Lehre von der Erbsünde, die verschiedenarti Er- 
eandprertechs in den philosophischen und religiösen Systemen 

tliche Erlösungs- und Versöhnungs- 
die christliche Lehre von der sittlichen Vervollkommnung 
der gei en Antithese Nietzsche und ig in Fury 3 


Neuzeit und 
iegbaren Heilsströmen des Christentums. Daß 
auch dem Klerus wertvolle Winke ns Art. bieten, 
i mmers. 


»Weißbrodt, Joh Der h. Gertrud der Großen Ge- 


te Ca von Webern, Zimmerleuten und Dorf- 
jungen. [Bacher der Seelenkultur]). Freiburg, Herder, 1922 (VIII, 
246 5. 120). M. 24, geb. M. 32.« — Die Leser der Theol. 
i i eigenartige Buch des Breslauer Universi- 


tändlicher Sprache Schätze flüssig zu | 


den den Genuß aszetischer Literatur _ 
und gewiß auch den Beruf zum Klosterleben verleidet hat. „Das | der Theologie erhalten durch das Leben eine Lösung, die durch“ 
Kloster ist ein Gottesstaat, aber von Menschen bevölkert; ein | ihte Selbstverständlichkeit gefangen nimmt, auf eine Art und 
Paradies, aber im fluchbeladenen Erdental gelegen. So kommt | Weise, die meist kostbar, oft allerliebst ist. Die beiden Größen 
es, daß auch dort Licht und Schatten wechseln... Vom Licht | Dogma und Leben, für viele unvereinbar, sind hier wundervoll 
und Schatten im Klosterleben will dieses Büchlein erzählen: vom | vereinigt, mehr ‚noch, sind eins; sie sind keine Summe, es ist 


Buch zeigt und erzeugt wirkliche Seelen- 
| P. C. Rösch. 
»Lallemont, Ludw., S. J., Der Weg zur Innerlichkeit 
in der Schule des Hl. Geistes. Neue gekürzte Bearbeitung 
von Bruder Herimann. Freiburg, Herder (XXXVI, 246 S. 12°), 
M. 18, geb. M. 27.« — Ist das Büchlein auch für Menschen 
anderen Landes und anderer Zeiten geschrieben, v es doch 
bei der sıets gleich bleibenden Heilsökonomie und Wesensbe- 
schaffenheit der menschlichen Seele auch dem Menschen der 
Jetztzeit höchst beachtenswerte Winke zu geben, in der Schule 
der zuvorkommenden, erleuchtenden und Gnaden 
den Wegen des inneren religiösen Lebens Fortschritte zu 
machen. Möge es recht vielen nach Innerlichkeit strebenden 
Seelen’ ein treuer Wegweiser werden! P. C, Rösch. 


»Friedensglécklein. Beichtgeschichten für größere Kinder 
von Maria Müller (A. Huth). Sechstes bis zehntes Tau- 
send. Freiburg, Herder, 1921 (VIII, 152 S. 120). Geb. M. 20 
und .“« — Die Vorbereitung der Kinder auf die Beichte 
ist von größter seelsorglicher Bedeutung. Eindrucksvolle Erzäh- 
lungen zu den fünf Stücken des Bußsakramentes können diese 
Vorbereitung erleichtern und zu einer guten Beichte ein rn 
Stück beitragen. Der Katechet, welcher das Friedensglöcklein 
läuten läßt, erweist den. Beichtkindern. und sich selbst —— 
Dienst. | B.D, 


»Klerus und Volksmission. Vorträge von R. Hüfner, 
B, Jacobi, M. Kassiepe, J. Krause, C. Loenartz, C. Restle, P. 
Saedler, J. Ch. Schulte, R. Schulte und P. Wehner. H 
= und ergänzt von Heinrich Bockel, Diözesanmissionar in 
reiburg i. Br. Freiburg, Herder, 1920 (VIII, 302 S. 8°). M. 14 
und Z « — In Freiburg hat ein Lehrgang für Männer- 
missionen stattgefunden, Die gründlichen Referaté über die 
wichtigsten Missionsthemen, von erfahrenen Fachmännern ge 
halten, sind in, dem höchst schätzenswerten Buche vereinigt. 


Zur Vorbereitung der Volksmission dienen folgende empfeh- 
lenswerte Büchlein bei Hermann Rauch in Wiesbaden: » 
sorgsarbeit für die Volksmission. Weisungen und Winke 
für die Hochw. Geistlichkeit. Von P. Epiphanius Böschen 
O. F. M. Geh. M. 5, geb. M. 8,75.« — »Predigten zur Vor- 
bereitung einer Volksmission. Von P. Theodosius Briemle 
O. F. M., Volksmissionar. Geh. M. 3,60.« — »Der Beicht- 


ein Ganzes. Dieses 
kultur. 


‘ vater bei Volksmissionen. Von Dr. Ludwig Auler O.F.M,, 


Lektor der Theologie. (16 S. 8%. M. 1,50.« B. D, 


»Mir strahlet der Himmel. Ein Lebensbuch für die Dorf- 
jugend über den Glauben. Von Alphons Maria Rathgeber. 
reiburg, Herder, 1921 (X, 324 S. 8°). M. 28, geb. M. 36 und 
Zuschläge.« — Die oftmals sehr doktrinären und abstrakten 
Themen der Glaubenslehre werden in sehr glücklicher Form 
unter Verwendung lebenswahrer Beispiele behandelt. Das Buch 
ist ein treffliches Hilfsmittel für die Katechese und den Fort- 
bildungsunterricht; nicht nur für die Dorfjugend ist es passend, 
auch Stadtpfarrer kann es gut gebrauchen, 


»Der Sonntag der Seele, Besinnliche von 
Leo Wolpert. Freiburg, Herder, 1921 (VIII, t76 S. 8%). M. 14, 
geb. M. 19,50 und wre u — Im Anschlusse an die Sonn- 
tagsevangelien wird in abgeklärter Sprache zur Erbauung 
und Belehrung eine reiche Fülle guter Gedanken geboten. Wer 
das Büchlein besinnlich liest, findet gesunde Nahrung für seine 
Seele am Sonntag. Für Vorlesungen in Vereinen und religiösen 
Zirkeln ist es geeignet. 


Biicher- und Zeitschriftenschau.’) 


Allgemeine Religionswissenschaft. 
Brunstäd, F., Die Idee der Religion. Prinzipien der Religions- 
philosophie. Halle, Niemeyer (VIII, 308). M 120. 


1) Die Schriften, bei denen keine Jahresbezeichnung an- 
‚gegeben ist, ‚gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- 
stehen sich en die Teuerungszuschläge. | 


m 
#% and der Urdensiciung. Eine Bit € oder Bibelszene, die 
+. Verfasser mit bekannter Meisterschaft auszuwählen, auszumalen 
| 
A t das vielumstrittene Lebensproblem. Der Ursprung 
des Auffassung, 
= das Ideal des Lebens in der Antike, Moderne und in der christ- 
| lichen Lehre, die Geschichte und Pädagogik des übernatürlichen 
7 Lebens, das Gottsuchen der Modernen und der Christen, die 
7 Disharmonien des Lebens: Schuld und Leid, das jenseitige Leben 
x — das. sind die Fragen, die in poetischer Sprache und unter i 
« Heranziehung der berühmtesten Geisteswerke alter und neuer 
3 Zeit in einer Form dargeboten werden, die dem gebildeten Ge- 
: schmack der Neuzeit in liebevoller und geistreicher Weise ent- 
2 Kerngedanken dieser Abhandlungen. — Beiden Bändchen | 
| wünschen wir von Herzen. weiteste Verbreitung in den Kreisen 
, der Studenten und Gebildeten. Sie stellen mit glicklicher Hand 
die 
2 gutes Zeichen für den er Zug unserer Zeit, daß auch 
gute, ja die besten mystischen Schriften, wie das oben angezeigte 
ch neuer Auflagen bedürfen. P. Anselm Manser O. S. B. aus 
s Beuron, der schon für die 4. und 5. Auflage eine neue Einlei- 
hatte, hat nach dem Tode von Geheimrat Weil- 
/ die neuen Auflagen herausgegeben. „Der h. Gertrud der 
Großen Gesandter der göttlichen Liebe“ bringt unserer sehn- 
suchtsvollen Zeit in klarer Form die wahre Botschaft des Heils, 
j befriedigende und beglückende Sehnsuchtserfüllung. 
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Vensoank, A Documenta Perusina de S. Bernardino Senensi 

(Ebd. 103—154). 


Wenck, K., Hat sich Friedrich II um die Hand oy oh ee 


v. Böhmen beworben? (Ebd. 203—207). 
Bozitkovic, .G., S. Bonaventurae doctrina de et libero 
perso su tip. osario (353 
Moarice-Teain, N., L’étre en d’aprés Aristote et 
s. Thomas. P., “Arenas (234). Fr 12. 
Manser, G. M., u, der 
I, 1110 
Le Grand. (m 
les séminaires. a (72). Fr 3. 
Pelster, F., Thomas. v. O. 
der 
Grabmann, M., Neu aufgefundene latein. 
Mystiker. Mchn., Bayer. Akad. d. Wiss. (68). M 6. 


5% 3/4 181216): 


Frankf., Kauffmann (429). M 140. 


sett. 2, 


Clarissarum civitatis Castelli, . 


| 


Pr., ein Oxforder Verteidiger 
thomistischen (ZKathTh 3, 361—408). 
deutscher 


(ZDtschAlt 


= 
« 


~ 


> 
4 


22 
“er 
eh, 
e 
BA 
» | 
G K., Das T i blem in der altchristl. Auff: 
ronau, K., Das Theodizeeproblem in altc assung. | 
va 
\@ 
AR 
/ 
. 
* 
a 
/ 23 
oy 
= 
- 
‘ 
- 
- 
j 
£ 
- 
= PN 
> 5 > 


ı922, Revue. Nr. 13/15. 


288 
Bouman, A. E, Ruusbroec en de Duitsche mystiek Haarbeck, Th, Das christl, Leben nach der Schrift. 
aal 41, 1/2, wg Gielen, "Brunnen- V (X, 118). M 20. 
. Streit, R., Zur 1. Junta von Burgos ı5ı2 | Hallfell, M., Die geis Kindheit im Leben des Christen 
Wiss 3, 165—79) DThomas 9, 2, 110—30) 
Westphal, F., Fürst der Gottselige zu Anhalt. Ein | Hostachy, V., Joie et sainteté. Essai d’&tudes d’ames, Lille, 
zur Reformationsgeschichte. Neu hrsg. v. F. Blachny. (XIV, 312 16°). Fr 12. 
“ey 3 Dessau, Salzmann (IV, 238). M 30. Property, its duties and rights, A 
Lefebvre, B., Un martyr de l’abbaye de Gembloux Jean 
im 16. Jahrh. (ZMiss Wynen, A., u. rechtl, 
Schmid, gestellt. 


August 162 


er Fy Die „ A. K. Emmerich 
J. 7/8, Wilhelm IV u. Kölner Ereignis (Stimm 
Zeit 52, 
van Ham, H., des Kardinals Diepenbrock (PBonus 
34, 7, 12, 
Franz, Kolping, der Gesellenvater. 3., erw. Aufl. 
aac Vollrerea Religion u. Religions- 
unterricht. Düsseldorf, Päd Verlag (120). M 25. 
i Gött., 


| Pfannmüller, Die 
Vandenhoeck & 


R. (VI, ı | 
Fe R Deutsche übertr. von 
ecker. Mchn., Wiechmann (V, 235). M 200. 
Goyau, G., et chrétienté sous XV. P., Perrin 


244 16°). 7: 
Systematische Theologie. 


Lei ; 7” Die Religion im Weltanschauungskampf der 
H., W Führer für Suchende. »Lpz., 
eubner 132 ; 
Ballard, 


times. 

Frings, A, 

Unsere Lebens- und Lpz., 
20 

Schwarz, u. Seele. 


Schröder, W. v., 9 os Geisterseher. Eingel. u. hrsg. 
Stuttg., Frommann (80). M 20. 

hen. Eingel. u, hrsg. Ebd. 
chter menschl. 
heimshöhe, Verlag 6. Sinn (XV, 99). Fa 


Schomerus, H. 


) 

Gleich, G. v., (67) Fra vom geheimen 
Rudolf Steiners. & Zimmer (32). M 12. 

Dewald, kath. Glaubensleben. Mit einem 


(CienciaT 6 er x 

om -Oct., 161—87 

2 h i, G., Theologiae dogmaticae speculati cursus 

ed mene S. Thomae. P. II vol. 1: De ‘Tita, 
Marietti (XXXV, 327). 

Deneffe, See „supernaturalis“ (ZKathTh 

as, P., El mérito teolögico y sus divisiones (Ciencia 


Tom -Oct., 224—40). 
Gräder, Kählers in ihrem Verhältnis 


Die V 
zu Hofmann u. Ritschl. Bertelsmann (1 ne 


B., Maria im Lichte des Glaubens 
keit. Pad., Bonif.-Druck. (VI, 406). M ı 
Althaus, P., Die letzten Dinge. M 


Prümmer, Man 


4 
Corriello. N., ot hy diritto ecclesiastico, a cura 
Del Giudice. Vol. I Parte generale. 2. ed. Roma, Athe- 
naeum (XXXI Ay 440). L 28. 
Del Giudice, V., Stipendia missarum. Ebd. (208). L 20. 
Sehling, E., Kirchenrecht. ı: Einleitung, Quellen. V 
u. Verwaltung der kath, Kirche. 2. Aufl. ws maa ve. wiss, 


Verl. (119). M. 24. 


Schoen, P. Die K ierung nach 
Kirchenverfassungen. Berl, Heymann (26). M 15 

Schubert, E., Der Protestantismus in Italien A 3, store 

Hoser, J,, Freimaurerei, Neuheidentum u. Umsturz.- Rgsb., 
Ver talt Kan 171). M 60. 

Camelli, I., Bekenntnisse eines Sozialisten. Deutsch von C, 

ponsibility for the social order, 


ichkeit, ein christliches Lebensideal. 4. u. 
Neue Ausg. Berl., Verein, 


Pad., Schöningh (34) 


Scholl, 


Foeister, F ang 
Böhler, W A Schulideal, 
1,40. 
Schüßler, H, u. kath. Religionsunterricht. 
Mit 12 wwe Frankf. a. M., 100). M 30, 
Eisenhut, A., Der kath. Religionsunterricht bei 
im Lichte des Ar nkens. Osterwieck am 


‘Zickfeldt (VII, 38). M 16. 3 
u. Leben. Das nzip in 


| Götzel, G., Religion 
seiner Anwendung auf den Religionsunterricht. iten des: 
Münch. Katechetenvereins. Kempten, Kösel M 


Sommers, P., An heiligen Festtagspredigten 
die heranwachsende, insbes. 


Regens VIII, 180). M he 
Robrmuller, unsere Retterin. 2. Aufl. 

erlagsanstalt (83 15 
Avancini, N., Leben u. Lehre 
Tage "des ahres. Aus d. Lat. 


5. u. 6. Aufl. 1. 2. Frbg., Herder (XXI, 322; XIV, 
386). M 146. | 
Merk, Das Offertorium der Totenmesse (RotteabMonatschr | 


1921/2, 9, 195—99; 10, 217—22). 
Christliche Kunst. 
Weckbecker, W. Der Stefansdom in Wien. Wien, Hölzel 


(88 mit Abb.). "Ma 
Patzak, B., Die Elisabeth des Breslaver Domes. Bresl. 
orsch.-[nstit. £. Schles. Kunst- u. 


de: M 

2, 1 0. 

Hennig, H., De Frauenkirchhof in Zittau. Zittau, Fiedler in 
e Madonna von Loretto. Unter- 
Mit ı2 Abb. Zürich, Orell F (46). Fr 3. 

Friedl ander, M. J., Grünewalds einst beim Bayernherzog be 

wahrte (JbPreußKunsts 2, 60—62). 
Gabelentz, H. d., Fra Bartolommeo u. o 
Renaissance. Bd. 1. 2. Lpz., Hiersemann ( 
Die Pieta. Lpz., Seemann 20 5. Abby 
u, christlicher Ritter. Ein Beitrag zu 
Reformationszeit. Dasseld,: 
Schwann (30 m. Abb.). Miso. 
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VERLAG HERDER & Co. 


FREIBURG I, BR. 
N euerscheinungen: 


und Gefühlvollen. wi helfen, zu erheben, von 


Nach 30 Jahren | P. Petrus Sinzig ©. F. M. 


Vierte Chronik (1915— 1921) der Südbrasilianischen Franziskanerprovinz von der Unbefleckten Empfängnis. 
die durch deutsche Ordens 


Mit Titelbild und 32 Abbildungen. 
Den vielbeachteten Chroniken der südbrasilianischen F 
peichuge Schüderungen, während der dese Teil über die exe: Er berichtet über das Missionsleben, 
der Pree über die staunenswerte Tätigkeit der Franziskaner 
dem Gebiete der Presse, Literatur und Kunst erzählt. 


Die Ordensgenossenschaft der — 
Frauen vomjheiligsten Herzen Jesu | M. J. E. Stuart 
Eine Charakterstudie. 


Die Studie gewährt einen tieferen Einblick in das Innere einer bei uns noch nicht genügend 


bekannten 
nschaft und hat für die Beurteilung des Ordenslebens überhaupt allgemeinen Wert, 
Beseligende Beicht | Benedikt Baur ©. S. B. | 
Beaches und Gebe for den Empfang des heligen 
Handbuch für die religiös-sittliche 
Unterweisung der Jugendlichen / Dr. Wilhelm Burger 
Für Fortbildungsschule, Christenlehre und Jugendverein. 
| | Christliche Grundlehren. 
_ (Früher erschienen: 7. Christliche Cebenskunde. Im Druck: 3. Kirchengefcichie.) — 


Der zweite Band des in weiten Kreisen der Jugendseelsorge freundlich aufgenommenen Hendduchen 


| Neue Auflagen: 


Herz - Jesu - Betrachtungen? für die monatliche Breviers umgearbeitet und von P, Bihl- 
| meyer O. S. B. 9. Aufl. Ing. 


 Geisteserneuerung und den Herz-Jesu-Monat. Mit 


einem Vorwort von Josef Hättenschwiller S.J. Die Liturgie als Erlebnis. Von Dr. A.Hammen- 


6.—10. Tsd. stede O. S. B. 9.—14. Tausend. 


Wahre Das neue Leben. Der Epheserbrief des hl. Paulus 


ler S. foe Tsd. 


Kurze iten aus dem 


göttlichen Liebe. Übersetzt von J. Weiß- Leben der lieben Heili on Helene Pagés, 
brodt. 14.—18. Tausend. Mit 12 Bildern von W. Sommer, t£1,—17. Tsd, 
Das heilige Meßopier dogmatisch, liturgisch und Blumen aus dem katholischen 


Kindergarten. 
Klerikern und Laien gewidmet. Kinderlegenden, vom Verf. N auge 


Von Dr. N. Gihr. 31.—35. Tsd, größeren Werke »Kathol. Ki 
Oremus. Kleines Meß- und Vesperbuch. wählt, Von F. 
Auf Grund des neuen römischen Meßbuches und dern. 72.78. Tsd. (Im 


gewidmet. Von Moritz 
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Lehrbücher zum Gebrauch beim theologifchen| X "a Beitag zu unserer Sammlung 
und philosophifchen Studium. Lehrbücher zum Gebrauche beim theologischen 
| eae und philosophischen Studium 


2, I. “3./s., neu bearb. Aufl, VIII u. 
+ 7,50. 


3. Auflage 1920. VIII u. 160 S. 2,10, geb. 3,25. 


u, 220 S. 3,— Bd. I— 


2,10, geb. 3,25. 
Das nach dem Codex juris canonici. Von P. Tim. Schäfer 
O.Cap. 6./7., neu bearb. Aufl. XII u.244 S. 3,20, geb. 4,75. 


sind 

t, 
Schlüssel ist zur Zeit 80; dieser wird gemeinsam von dem 
verein und dem Börsenverein der deutschen Buchhändler errechnet. 


Aschendorfische Verlagsbuchhandiung, Münster in Westi. 


Brtkur Wymen ......... Päpstliche 
Geschichtlich und rechtlich dargestellt ; —_ 4 


clericorum praesertim illorum 


i Editio tertia aucta 


Zu den Verlagspreisen kommen die geltenden Teuerungs- 
. zuschläge. (Preisänderung vorbehalten). 


Verlag Herder & Co. / Freiburg im Breisgau. 


| Dr. jur. can. et 
im internationalen Kolleg der Kapuziner und Pro- 
talric] - 


Grundzüge der kathol. Apologelik. “vara 


Verlag des Bibliographischen Instituts » Leipzig 


"erschien soeben in erster und zweiter Auflage: 
P. Timotheus Schäfer O. M. Cap. 
phil., Lektor des kanonischen Rechts 


am Kardinalvikariat zu Rom 


Die Kirchenamter 


nach dem Codex juris canonici, 
Band: 
Pfarrer und Pfarrvikare. 
VII, 136 S. 144,— M. 
Preisänderung vorbehalten. 
(l. Band: Papst, Kardinäle, Bischöfe ist in Vor- 


Jede Buchhandlung nimmt Bestellungen entgegen. 
Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster i W, 


handlung 


hen dem 
gen Stande der 


g u.derEntwicklungdes Verkehrs 


| Zweite Auflage 1922 | 
in 48 Haupt- und 35 Nebenkarten 
mit alphabetischem Namenverzeichnis 
- Ja Ganzleinen gebunden 
AlleKarten dieses fir Haus u. Kontorunent- 
Weltbilde,dem jetz 


Meyers 
behrlichen Kartenwerks en 


| Kleiner Handatias | 


un 


Ankündigungen mit Preisangabe durch jede Buch 


heuti 
Forsc 


naueste Kartenwerk ist: 


Erläuteru herausgegeben von ‘Prof. Dr. Ouo 
Hellinghaus. 112 S. geheftet 95,— Mk. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster i. W. 


® 


we wm) ven 
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ah Kathol. Dogmatik nach den Grundsätzen des h. Thomas von Aquin, 

| Zum Gebrauche bei Vorlesungen und zum Selbstunter- 
4 richt. Von Prof. Dr. Diekamp. Bd. I. 3./5., neu bearb. Aufl. 1921 

XII u. 308 S. ner hearh B 
¥ & 2, 
3 
; “< Kathol. Moraltheologie. Von Prof. Dr. Mausbach. Bd. I 2./4., neu 4 
z bearb. Aufl. VIII, 264 S. 3,40. - Bd. II 2.14. 

a. neu bearb. Aufl. VIII, 232 S. 3,—. Bd. III 2/3., verm. Aufl, a 
zusammen geb. 11,50. 
= 
| 
M 

Pi 

| 
|| 
| 
| | | 
| | 
| 
| Neue Herder-Bücher 
2 den die zahlreichen Bireitiragen über die | | 
a behandelt Kein der über diesen 
stand berühren muß, kann mehr ohne dieses Buch auskommen. | 
+ Dr. 6. Hagemann u. Dr. 9. B. Endres . . , Metaphysik. £ 
Ein Leitfaden für akademische Vorlesungen sowie zum Selbst- | 
= unterricht, Neu bearbeitet von Dr. J. A. Endres. 8. Auflage. | 
In Halbleinwand . . » + + M 130,— | 
= Das Buch umfaßt in Kürze und Übersichtlichkeit, was ont | 
Kompenilen der Oniologie, Koamoigie Bei 
ser Anlehnung An die Denkungur der Schule | kommt fare te me 
D. IR. Prämmer 0. Pr... Hanuaie Saris Cancale — liefert. | 
usum qui ad instituta i 
decisiones romanas recognita. - .... » M. 412,— 
4 Studierende wie für Praktiker.“ Wien 1921 [Uni- 
versitäts-Professor Zehentbauer].) 
g Die vorliegende Auswahl von 50 der schönsten und 
4 cogeentommen ud sowohl den Lee 
a Wunsche entgegenkommen und sowohl den Lehrern 
4 Die Human wurden nach doa 
A kommen sein. Die Hymnen werden nach den besten 
2 kritischen Ausgaben in ihrer ursprünglichen Fassung 
= gegeben; sehr ausgiebige Erläuterungen sind beigefügt. | 
= Aschenderfische Veriagsbuchhandiung, Münster L W. 
| 
3 


In Verbindung mit der katholisch-theologischen Fakultät zu Münster und unter Mitwirkung 
vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. 


"Halbjährlich 10 Nummern. 
Bezugspreis halbjährlich: Grundzahl 3,— 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. 


, Schlüsselzahl z. Z, 80 für das Inland, für das Ausland Zuschläge. — Anzeigen 4 M. 
| die Smal gespaltene mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. ' 


"Nr. 16/18. 


1922. 


21. Jahrgang. 


und J. Kardinal New- Die Kongrogtion de 
: Christentum, Bd. (Laros). Allerheiligsten He \ = KI und Reife 
Schütz und Jünger cur. (Diekamp | 
Linderbauer, 8. Cavallera, Thesaurus catholicae 2. 
ten (Grunwald). 


p). 
aimmeireion Die Kaiserkrönung Karis d. Gr. | Rouét de Journel, 
im J. 800 (Eichmann 3 


et Desires, Bibliograpkie Tho- 
Shs Der h. Alphons von Liguori (Guggen- 


Eberle, Katholische 
bach). 


8 ( Enchiridion patristieum. | 
Klein, Der Glaube an Gott auf Grund der Idee 
des Rechten (Mausbach 


| Perathoner, Das kirchliche Gesetzbuch. 2. Aufl. 
(Sägmüller). 


Kleinere 


(Maus A. Ott. 
Bücher- und Zeitschriftenschau. 


Aus der ‘neuen Newman-Forschung. 


Kardinal Newman war einmal in Deutschland sehr 
(bekannt und gelesen. Der Katholikentag in Würzburg 
1864 hat ihm anläßlich der »Apolögia«, die nun in vor- 
züglicher Übertragung von Maria Knöpfler beim Matthias 
Grünewald-Verlag neu erschienen ist, eine Ergebenheits- 
und Huldigungsadresse übersandt, die überhaupt von 
dem geistigen Austausch der europäischen Völker vor 
Erschließung der modernen internationalen Verkehrswege 
beredtes Zeugnis ablegt. Lange Jahre wurde er dann 
in den politischen Abwehrkämpfen der deutschen Katho- 
Pr und unter der materiellen Wohlfahrt der Vorkriegs- 


Vor 10 Jahren war es noch nicht ein- | 


zeit vergessen. 
mal möglich, die Apologia, seine Konversionsschrift, un- 
verkürzt herauszubringen, — und heute, nachdem pro- 
testantische Verleger die Aktualität N.s erkannt haben 


Auswahl angekündigt. Das Ideal, das nun leider nicht 
erreicht wird, wäre gewesen, wenn sich die einzelnen 
Gruppen unter den deutschen Katholiken zu einer ein- 
heitlichen Aktion zusammen hätten, in der die 
Verschiedenheiten der einzelnen Auffassungen in den 
 Studierstuben ausgetragen und schließlich eine ge- 
schlossene und starke Synthese vorgelegt worden wäre. 
| Die vorliegende Auswahl und das Einführungsbänd- 
chen !) sind aus der Frontstellung gegen den französischen 
und englischen Modernismus herausgewachsen und wollen 
der Übertragung dieses Newmanbildes nach Deutschland 
entgegenarbeiten. In der Tat ist N.s Philosophie und 
Theologie in den beiden Ländern arg mißbraucht wor- 


1) J. G, Kardinal Newman: Christentum. Ein Aufbau, 


aus seinen W zusammengestellt und eingeleitet von Erich 
Przywara S. J.; ae Ono Karrer S. J. Frei 


Herder, 1922. 8°. Bach. Advent, Bach zum 
Geb. M. 28. — 
F der Zeiten, Beweis des rg 


— 3. Bdch. Glauben. (106 S.).. . M. 32. — 
Einführung in Newmans bee "und Werk. (Mit 2 
107 S.). M. 65. | 
289 


fehlt, deren wir im Gegenteil gänzlich unv 


den; bis sn seiner - Stempelung:’ sls’ ‘jKitchenvater des 
Modernismus“. ist es ein unbestreitbares 


"Verdienst, die wirklichen Gründe aufzuzeigen, die Leo XIII _ 


zur Verleihung des Purpurs veranlaßt haben, d. h. New- 


Ref. sind keine Anzeichen dafür bekannt. 
Die drei ersten Bändchen geben den ‚Weg des gefallenen 


Menschen zum Christentum. Dieser W aus von einer — 
tiefen Einsicht seines wirklichen “ (1. Bdch.),. geht 
über zu einer sicheren Einsicht Christi und Christentums 
als seines gottgewollten, go Messias und Heilands 


lichen Lauf der Natur hinaus; 2. aus dem Einen Grofen Wun- 
der Seiner. Selbst, wie in Ihm Alter und Neuer Bund, Sehn- 
sucht und Erfüllung, Advent und: Christmacht sich berühren: 
a) Erfüllung des Alten Bundes, b) Neuer Bund, c) Christus ; 
Kirche: a) unfehlbare 
) lebendige Kirche, c) . 
Die 3. Stufe ist der Glaube, und zwar ,,1. die Erkenatnis der 


Notwendigkeit des Glaubens im ; 2. das Hinein- 
wachsen in den Inhalt des Glaubens: a) Leben aus Glauben, 
b) Erkennen aus | Glauben, c) Glauben, noch nicht 
Schauen; 3. Einsicht in das große itsbild des Christen- 
tums: a) == Christus, b) Gott, der Unbegreifliche, 
in Christo, c) der Eine Gott“. ° 

0,4: 290 


Mitteilungen. 
Erwiderung von W. Hohott: und Antwort von 
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| 
mans katholisches Gedankengut in organischem Aufbau ger # 
darzulegen und Mißverständnisse aufzuklären. Jedoch 
besteht dabei die’ Gefahr des entgegengesetzten Extrems, mae BS 
N. zum Scholastiker zu machen; und andere Wesens- Oe 
seiten bei N. zu übersehen oder abzuschwächen; und Ee ee 
P.-K. sind nach Ansicht des Ref. dieser Gefahr in ? 
weitem Maße erlegen, sowohl in der Auswahl und Über- Ä 3 
setzung der Texte, als besonders im Aufriß von N.s ee 3. 
Gedankensystem. Dazu ist-es zweifelhaft, ob die Gefahr mF 
einer modernistischen Umdeutung N.s heute in Deutsch- 2 
land wirklich so groß ist; wie Przywara annimmt; dem — wu 
| 
und an die Vermittlung seines Schrifttums herangetreten On 
sind, regen sich überall die Geister. Von vier Seiten Bo’ 
wird eine: mehr oder minder umfangreiche Newman- ik; 
2. Be 2), geht Dir sin im sen in Leber m Glauber 
den Weg des Glaubens zur seligen Anschauung des Einen, drei- ’ Be > 
faltigen Gottes, daß so aus einem gefallenen ein wiederherge- A: 
stellter, ganzer Mensch werde“ (3. Bdch.). ‘ts 
Die . ı. Stufe wird in 2 Unterstufen :in 1. „Die 
Einsicht Gottes als des sittlichen ‘Gesetzg Richters und — a 
Unendlich Heiligen im Gewissen: a) Gottesidee, b) Gott im a 
Gewissen, c) Gott der Unbegreifliche, d) Gott und ich“; 2, „Die Be 
Einsicht des eigenen Zustandes als voll Sünde, Elend und tiefer Ba is 
Bedürftigkeit nach Gottes Hilfe, auf die doch jeglicher Anspruch i FR 
würdig sind“. 
re 


- 
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| Für jeden einzelnen Punkt werden mit außerordent- 
ee. licher Belesenheit Belegstellen aus dem gesamten Schrift- 
: tum N.s beigebracht, so daß die Bändchen sich als 
1: aszetische Lektüre, als Gedankensammlung aus N. sehr 
empfehlen. Als Vermittlung des ganzen und echten 
3 +"  Denkers N. erregen sie jedoch ein doppeltes metho- 
disches Bedenken. Zunächst gegen die logische Glie- 
derung an sich: Schon aus der Inhaltsübersicht geht her- 
® vor, daß die einzelnen Punkte sich nicht hinreichend 
gegeneinander abgrenzen (besonders in, der ersten Stufe) 
' und einen rechten Fortgang des Gedankens, einen wirk- 
| _ lichen Aufbau nicht erkennen lässen; Partien aus dem 

1. Bdch. könnten genau so gut im 2. und 3. stehen, 

und so fehlt dem Ganzen der ruhige, sichere Gang 


a . einer schrittweisen Uberzeugung. N. war so wenig wie 
Br: . möglich systematischer Denker, und der Versuch, ein 


4 S aus Belegstellen verständlich und überzeugend zu 
| machen, mußte notwendig versagen. Sodann wird N. 
| ¥ an den meisten Stellen nur aus dem Zusammenhang ver- 
2 ständlich und wirkt erst vollkommen durch die Eindring- 
lichkeit der ganzen Gedankenführung. Wer einzelne 
| Stellen aus dem Zusammenhang löst, setzt sich der Ge- 
| fahr aus, ihre richtige Bedeutung nach subjektiver Auf- 
| fassung zu drehen und umzubiegen oder ihr volles Ver- 
ständnis bei dem Leser wesentlich zu beeinträchtigen. 
Der erste Eindruck der Gedankensammlung ist darum 
unbefriedigend. Die Blumen aus N.s Garten werden in 
Einzelblättern vorgelegt, und niemand: bekommt ein Bild 
der Blumen selbst und erst recht nicht des ganzen Gar- 
tens. Was man sieht, ist nur, daß N. durch und durch 
- katholisch war, — was allerdings in Deutschland kaum 
jemand bezweifelte —, und: man wünscht, N. selbst im 
Zusammenhang zu lesen und die verschiedenen Seiten 
seiner Gedankenwelt, die nicht in ein System eingehen 
und erst in ihrer gegenseitigen Abgrenzung und Ergän- 


zulernen. Gerade in der originalen, nicht schulmäßigen 
Denkarbeit liegt N.s wahre, philosophisch-theologische Be- 

deutung, wie er auch als Prediger und Aszet durch das 
Bi unmittelbare, konkrete Anfassen der Probleme in seiner 
anglikanischen und katholischen Zeit besonders die in- 
tellektuellen Kreise so tief gepackt hat. 

Zu den methodischen Mängeln kommen ernste einzel- 
kritische Bedenken gegen die Behandlung des Textes 
und gegen die Übertragung. Der Sinn ist an entschei- 
denden Stellen geradezu entstellt. | 


ee K, übersetzt: „durch 
Igerung, nicht durch unmittelbare Eingebung, nicht 
durch i Befehl“. Not steht in keiner Ausgabe und 
‚ kann Sinne nach in keiner stehen. Newman koordiniert 


| af „dich Sein Gesetz gelehrt, unzweideutig, aber „by deduction and 


& Stellen seiner Schriften, die diskursive und intuitive Vernunft 
a Gotteserkenntnis gleichstellen, stellt aber beide der 
unmittelbaren Wahrnehmung Gottes gegenüber und scheidet sich 
damit von der Scholastik wie von der falschen Mystik und dem 
; Modernismus, — S. 56. P.-K. übersetzen: ießlich hast du 


nicht einmal ein eigentliches Einsehen Gottes:. du er- 


schließest nur sein Dasein.“ Bei N. steht: „After all, you do 


| not know, you only conchude;“ „du hast ‘kein Wissen“. — 
: S. 52: „Wäre nicht die innere Stimme, die so deutlich in mei- 
nem Gewissen und in meinem Herzen spricht: Wenn ich in die 
; Welt schaue, könnte ich beinahe A oder Pantheist oder 
i Polytheist sein“. Im i steht ein klarer irrealer Be- 
pg „J should be an atheist ... dann wäre ich 
Atheist“. Nichts von „könnte sein“ und erst recht nichts von 


zung den ganzen und überzeugenden N. geben, kennen- 


„beinahe“. N. will im Zusammenhang nichts mehr und nichts 
weniger sagen, als daß die Betrachtung der Welt, wie sie ist, 
ihn (persönlich) nicht zu Gott führt, sondern von Gott weg- 
führt, daß nur die Stimme des Gewissens in seinem Innern, die 
er täglich erfährt, ihn unwiderleglich vom Dasein: eines leben- 
digen Gottes überzeugt — nicht erst durch einen Vernunftschluß 
vom unpersönlichen Moralgesetz auf einen Gesetzgeber. —. 
S. 37: „Die Beweise des Christentums setzen ein g äubiges 
Erspüren göttlicher un. voraus, ein Erkennen seiner 
Eigenschaften...“ Zunächst heißt „evidences“ hier nicht (wie 
auch sonst nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen) Beweise. 
Wie können Beweise für den Glauben belief and perception vor- 
aussetzen, und dazu bei einem Manne, der nach P. Aristoteliker 
ist? Beweisen heißt nach dem h. Thomas „demonstrare ex 


» camsis“, und die Zustimmung zu einem Beweise ist nicht 
de- 


Glauben, „quia sciens cogitur ad assensum per 
monstrationis“ (S. Th. Il, II 2, 4 ad 2). Proof und demon- 
stration sind N. so geläufig, daß nicht einzusehen ist, warum 
er sie hier nicht gebraucht hat, wenn er den Begriff des Be- . 
weises ausdrücken wollte. Hacker hat es darum richtig mit 
Evidenz wiedergegeben. Sodann heißt „belief and ception“ 
nicht „gläubiges Erspüren“. Wörtlich übersetzt heißt vielmehr 
die Stelle: ,,Diese’ Evidenzen des Christentums setzen .!so vor- 
aus einen Glauben und eine Wahrnehmung der göttlichen Gegen- 
wart in den Dingen...“ Nur so hat sie einen Sinn. — XI 
(Vorwort): „Diese ernste Beobachtung führte mich dazu, die 
Frage des Offenbarungsbeweises und die ihm zugrunde 
liegende Erkenntnisfrage ins Auge zu fassen.“ „This grave 
apprehension led me to consider the evidences, as they are 
called, of Religion generally, and the intellectual theory ...“ 
Auch hier ist nicht von Beweisen die Rede, erst recht nicht von 
Offenbarungsbeweisen, sondern von der Evidenz der Religion im 
allgemeinen und von der intellektuellen Grundlage dieser Evi- 
denz. — S. 38: „Wenn Glauben irgendwie das Wesen 
aller Religion ausmacht, wenn di£ Hauptschwierigkeit für 
den grübelnden Geist in der Annahme eines lebendigen Gottes 
liegt ..., dann muß erst einmal der Geist sich, innerlich 
haben.“ Der erste Satz steht überhaupt nicht im 
wenigstens mit einem ganz andern Sinn. N. spricht an der be- 


hört zu den wichti an denen N. die Glaubensschwi 
‘keiten betont. — Bd. II S. 24 gibt einen Überblick über die. 
wunderbare Vorbereitung des. Volkes Israel auf den Erlöser, und - 


am Schlusse heißt es: „dann fühle ich mich berechtigt, zu sagen, 
daß es zum wenigsten ein höchst bemerkenswertes Zusammen- 
treffen ist, eines von jenen Zusammentreffen, deren Häufung 
das Wunder ausmacht.“ Die wörtliche Übersetzung 
lautet: „Dann fühle ich mich berechtigt, zu sagen — und meine 
Argumentierungslinie verbietet mir mehr zu sagen 
(diese Parenthese ist bei P.-K. ausgelassen) — daß es zum wenig- 
sten ein bemerkenswertes Zusammentreffen ist, d. h. eines jener 
Zusammentrefien, die, wenn sie sich häufen, der Idee eines _ 
Wunders panz nahe kommen“ (come close upon the idea 
rücklic onung mit P.- Pe i .— IS. 23: 
»Diese Erscheinung, ca ich, eines ganzen Wundersystems: — 
Judentum — Christentum, steigert sich für religiöse Geister 
ier di ngenauigkeit und Umbiegung innes. ist 
BE Rede von einem S tem, sondern es heißt cumulative 
== Haufung der Wunder. Probability heißt nie und nir- 
gends Beweis, auch nicht „einfacher (I!) Erweis“, sondern 


er Übersetzungen an- 
führen, so I 11 Überzeugung statt. Folgerung, nahebringen für 


ließe sich unrichtiger 
forcing upon, ableiten für attenting; I 19 lebenswirklich für real, 


| von der | der unter 
sterien überhaupt und sagt, wenn man einmal den Verstand 
unterwerfen müsse, dann komme es nicht darauf an, ob ein 
Mysterium mehr oder weniger. Dann fährt er fort: „Die 
Hauptschwierigkeit ist, überhaupt zu glauben (the main 

| difficulty is to believe at all) d, h. an einen lebendigen Gott zu 
glauben.“ Hier zeigt es sich besonders, wie mißlich es ist, eine 
Stelle aus dem Zusammenhang zu reißen und ohne Angabe des 
inhaltlichen Zusammenhanges hinzusetzen; und diese Stelle ge- 

2 Bd. I S. 57. Im Original heißt es wörtlich: „Er (Gott) hat 

in opposition to demonstrative), N. sagt nicht zur Gewißheit, 
sondern viel „to a certainty“. Richtig übersetzt | 
heißt also die Stelle: „Diese Erscheinung sich häufender Wunder | 
erhebt jene Wahrscheinlichkeit für Judentum und Christen- | 
tum in ~ iösen Geistern fast zu einer Gewißheit.“ — Es . 

= a 
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| für modifying, sichtbares Reich für discipline, 


y devotion; 19 Wissen für truth, 29 Geheimnis kün- 
für typical; 33 into certain intelligible centres ausgelassen, 


_ obwohl es zum Sinn gehört, usw. usw. Die angeführten Bei- 
‚ um von dem Charakter der Übersetzung 
| Begriff zu ge 


_* P, hat einmal gesagt, N.s Wesen liege in der Nuan- 
' derung, und eine Nuance mißverstehen oder fälschen 
heiße den ganzen N, fälschen und in den Straßengraben 
der Häresie werfen. Wenn das auch von seiner Aus- 
gabe gelten soll, so hätte er ihr damit selbst das Urteil 
rochen. Wir sind anderer Meinung. Trotz der vielen 

ehler behalten die Bändchen zweifellos ihren 
Wert zunächst als aszetische Lektüre an sich, sodann 


als Zusammenstellung von Zitaten, die einen Teil von 


N.s katholischer Auffassung des Glaubens und der Glau- 
bensbegründung beweisen, nur daß sie bezüglich der Ge- 
nauigkeit mit Vorsicht zu gebrauchen sind. Andererseits 
behalten aber auch die bisherigen Arbeiten, über die im 
Vorwort ein vorschnelles Urteil gefällt wird, ihren Wert. 
Thureau-Dangins Werk ist völlig unabhängig von Bremond 
verfaßt eo vor dessen B Bloerephie erschienen; es ist unver- 
- standlich, wie er ,,Tendenzfarben von der Palette Bremonds“ 
us IX t sein, soll Newmans „geis 
leiten“ usw.: alles Üben 
_ treibungen, die als Charakteristik Werke t und irre- 
führend sind und von keinem Fachmann gebilligt werden. 
Schließlich besteht Bremonds Buch auch nicht bloß aus dem 
og über N.s die voraufgehenden 380 Sei- 
ten ustichen sehr viel Feines über die Persönlichkeit des Kar- 
‘dinals, das mit den im Anhang gegebenen Theorien nicht in 
einen modernistischen Topf geworfen werden darf. 


ar* vierte Bandchen behandelt in 3 Abschnitten 


N.s Seele, N.s Grundbegriffe und N.s Werk in seinem 
Aufbau. Der erste ist nur eine Skizze 
zuerst in der »Seele« veröffentlicht wurde, aber als Ein- 
führung in N.s Wesen oder, wie es im Vorwort heißt, 
als Zeichnung seines Charakterbildes nicht gelten kann. 
N.s Wesen und Seele ist wirklich nicht allein mit den beiden 
Kategorien: Verachtung der sichtbaren und Umfassung 
der unsichtbaren Welt als der eigentlich realen umschrieben, 
und es ist zweifelhaft, ob mit der Herausstellung bloß 
dieser Grundtendenz, ohne die vielfache Beschränkung 
‘und Ergänzung durch andere Seiten, ein großer Teil der 
Leser nicht abgeschreckt wird, der bei der zusammen- 
hängenden Lektüre N.s selbst überzeugt würde. Es ist 
ein anderes, eine abstrakte Idee an die Spitze eines 
Werkes stellen, ein anderes, sie mit ihrer konkreten Fülle 
am Ende des Werkes selber ziehen. — Der letzte Ab- 
schnitt (11 S.) gibt nur eine Inhaltsangabe der bereits 
erschienenen drei und der noch ausstehenden vier Text- 
bändchen (Weg im Christentum), wie sie in diesen selbst 


als „Zusammenhänge“ verzeichnet sind. — Am wert- 
* . vollsten ist zweifellos der 2. Abschnitt (S. 13—92): Ns 


Grundbegriffe. Zunächst wird die Entwicklungslinie 
Ns aufgezeigt und dann seine Begriffe des Wunders, 


der intellektuellen Sicherheit und der anticipations und 


_ dispositions geklärt. Das 2. Kap. sucht die polemische 
Stellung N.s gegen Rationalismus und Modernismus heraus- 
zustellen und daran‘ seine Begriffe des Glaubens und der 
' Gotteserkenntnis zu erläutern. Das 3. Kap. legt die 
spezifische Theologie und Philosophie N.s dar und ent- 
wickelt daraus die Begriffe der subjektiven Glaubensein- 
sicht, der kirchlichen Lehrentfaltung, der Offenbarung als 
Symbol, des Mittlertums Christi, des Christentums als 


& 


(7 Seiten), die | 
waren. P.s Darstellung selbst hat. darum auch im 


counterpart of nature, des faith . eesinpilet, von reason 
und wor/d und schließlich der Abstraktion, der geschöpf- 
lichen Wirkursachen im Verhältnis zur Erstursache und 
der Naturgesetze. Das 4. Kap. behandelt den religiösen 
Grundtyp N.s und legt daraus die vier Grundrichtungen 
der formalen Denkart N.s dar: die Vollkommenheit als 


mit einer Fülle von Texten und Fundorten, so 


__ Aber die Stärke des Buches — denn dieser Teil bildet den ‚+ 

— Inhalt — ist zugleich seine Schwäche, 4 

ensatz zum Modernismus hat den Verf. er fast nur die 

umeräücken Seite herauszuheben, die andere zu 
oder abzuschwächen, bis sie in das System 

ist im Rahmen dieser Besprechung nicht 

er Punkt des Bewei zu untersuchen und die 3 


5 


auch ‘dem Laien ‘klar, daß, wenn 
wandfrei wäre, wie P, es darstellt, die gegenseiligen Auffassun- 
gen der Modernisten und Nichtmodernisten unmöglich gewesen 


s System in i 

chen ore dauernd von stri i 
Gottes und die Tatsache 


des Often 
somone Kritikasterei“ N bat nie so über seine Geg- | 
eurteilt) — soll also. wohl heißen aie rein kritischem Ver- 
on , sondern mit demi Huldigung an den Glauben und 
seine Beweite Wie nun, wenn Leute mit wirk- 
licher Glaubenssehnsucht an die Beweise herantreten und sie 
nicht überzeugend finden? Die | 
die, was unter Beweis im 
Sinne zu verstehen sei. Dieser 


der Frage, "wie weit eve Grund 
lich und tatsächlich gegeben ist, u 
eine Aufgabe für die zu | 


- ® 
x, 


Einzelargu Miß i i 
Entdeckung ist grundlegend fir P.s ganze Theorie); evidence = 
formeller Beweis; anticipations = convenientiae ; 
dispositions und werden h vermengt, obwohl 
sie bei N. ausdrücken; realizing und enlar- 
gement nicht genug gegeneinander 
Gottesbeweis aus dem Gewissen 
t“ im Sinne 


liegt u 
Patristik der Scholastik zu 65), stehen 
Bedenken entgegen; der Entwicklungsgang der Theologie on 
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von Gewissen und Kirche und endlich Gott Alles in i 
Allem. | | , 
Dieser Teil bildet eine wirkliche Bereicherung der N.-Lite- F" 
ratur. Ob für einen breiteren Leserkreis, mag dieser selbst ent- 
scheiden ; wohl aber für die Forschung. Zum erstenmal werden a 
hier die einzelnen Begriffe der N.schen Philosophie und Theo- ia 3 
logie durch ihre Entwicklung hin verfolgt, in ihrer Bedeutung - ‘w 
abgegrenzt und in ihrem organischen Zusammenhang aufgezeigt ; dx. 
alles belegt dal 
lange Zeit hin benutzen wird. englische Jesuit Touhey ee 
bereits eine „Synopse“ fir Grammar of Assent versucht; aber a 
Przywaras Arbeit scheint uns viel wertvoller. Insbesondere sind “a 
darin die Stellep a die eine Übereinstimmung Be; 
_N.s mit der Scholastik nahelegen und das Gegenteil der mo- if 
Begriffe und ihre Paral mit der Scholastik, ist mit | 
Fleiß und solchem Scharfsinn gear, daß es als bleibendes $ 
Verdienst besonders betont werden muß. Über den Scholastiker R 
Newman ist schlechterdings nichts mehr zu sagen > 
eigen Stellen anzuführen, das muDte in Einem eigenen Buch 
W Ke! r Ger auber gespro ner 
werden, We iT. ım die Sich Scheider in der FIanc | 4 
N.s 
der Aufhellung 
lage des Glaut 
hat er uns eine 
bringen. | 
In der Grundrichtung der scholastischen Umdeutung N.s er 
liegen auch die Mißverständnisse einzelner zug de so certainty | Kö 
| als state mind = Formalergebnis des Konvergierens von “ag 
| des Evangelisten Johannes, sondern die Welt, wie sie vor uns Be 


Patristik zur Hochscholastik und dann zur Neuscholastik ist 
icht das lebendige kirchliche Lehramt (S. 66) (N. hat zwischen 
Instanzen stets scharf geschieden) ; ein wirklicher Glaubens- 
eine irrige Lehre soll nicht möglich sein, — doch nur 
der Begriff des Glaubens auf die richtigen Lehren be- 
wird, und dann ist der Satz eine Tautologie. — Der 
fehler dieser Mißverständnisse liegt im äußeren Vergleich 
Itate und in Übersehung der Verschiedenheit der inneren 
angspunkte. So ist es auch nur zu verstehen, 
N, mit tius dauernd in Parallele setzt. An 
Stellen ließe sich auch eine Parallele mit dem 
Vinzenz von Paul und vielen anderen Heiligen 
durchführen, weil N. eben ein heiligmäßiger Mensch war. In 
seelischen Struktur aber ist er von tius so verschieden 
our möglich. Mit mehr Grund li sich ein Vergleich 
zwischen Ignatius und Manning anstellen, und man weiß, wie 
Manning und Newman zueinander standen. 


1 


eas 
2 


3. 


M. Laros. 


Schomerus, H. W., Lic. theol., beauftragter Dozent für 
oe und Missionsgeschichte an der Universitat Kiel, 
Ind Erlösungsiehren. Ihre Bedeutugg für das Ver- 
ständnis des Christentums und für die Zug m [Arbei- 
ten zur Missionswissenschaft, 3. Stück]. Leipzig, Hi 
Buchhandlung, 1919 (VIII, 232 S. 8%). M. 13,50. 

Schomerus zeichnet unter Abschnitt A. die Entwicklungs- 
linie der indischen Erlösungslehren in großen Zügen. 
Dieselbe geht äußerlich gesehen von den Upanigaden über 
das Samkhya, den Yoga, die Bhagavadglitä, den Vedanta, 
über Rämänuja zum S’aiva-Siddhänta, doch so, daß eine 
Grundlinie bleibt, daß eben deswegen heute keine die 
andere ausschließt. Rabindranath Tagore kann daher 
heute noch ein treuer Dolmetsch des altindischen Geistes 
und dessen Lebenskraft sein, in der Überzeugung, daß 
Mensch und All eine große Einheit sind, so daß in der 
Erkenntnis dieser Einheit oder der Unendlichkeit Lebens- 
kraft und Lebensaufgabe des Menschen gipfelt (Sadhana, 
The realisation of life. London 1913). 

Diese Entwicklungslinie ist nach Sch. folgende: Der 
Erlösungsgedanke, in den Veden noch überwuchert durch 
die Opfertheologie, wird zuerst in der Brahmana- Spekulation 
der Upanigaden lebendig. Brahman ist (nach Oldenberg, 
Sch. S. 12) ursprünglich das Fluidum oder die Potenz 
geistig-zauberhafter Macht samt ihrer Verkörperung einer- 
seits in heiligen Sprüchen, Zaubersprüchen u. dgl. Riten, 
andererseits in dem Stande der Brahmanen, welche jene 
_ Macht besitzen. Es wird in den Upanigaden zur All- 
kraft, welche alles erfüllt. Durch ein Ur-Unglück — 
Begierde nach Betätigung — wird sie an die Materie 


‚geknüpft und muß nun von derselben befreit Werden. 
Die Einzelseele mit ihrer Gebundenheit an die Materie 


ist die Manifestation dieser Ur-Gebundenheit, folglich 
vollzieht sich in der Trennung von ihr oder in der Über- 
windung der Begierde zur Betätigung die Erlösung sowohl 
der Einzelseele wie des All-Brahman. Dieses Datum der 
Upanigaden bleibt das Grundthema aller folgenden Er- 
lösungslehren, die Aufhebung der Gebundenheit, religiös 
und kosmisch zugleich, Gegenstand des religiösen Tuns 
oder der. Mystik, gegründet auf das Wissen um diese 
Gebundenheit. Im Samkhya ist die Materie Prakrti, 
Brahman — das Samkhya denkt realistischer — aufgelöst 
in die Vielheit der Einzelseelen, Der Yoga ist 
geradezu Technik dieser Erlösung. In der Bhagavadgitä. 
so hoch von den Indern geschätzt wie unser N. T., wird 
mit Krsna eine göttliche Person eingeführt, die aber nur 
eine kosmische Größe ist und in der sich die Allkraft 
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in jedem Weltalter offenbart. Bezeichnend ist für sie, 
daß sie nicht Tatenlosigkeit lehrt, sondern das rechte 
interesselose Tun in der Hingabe an Gott als den Weg 
zur Erlösüng. Der Vedänta des Samkara betont aufs 
stärkste die Identität des All-Brahman mit dem peı- 
sönlichen Atman und leugnet die Existenz des Materiellen- 
Das Nichtwissen um diese Einerleiheit oder die Avidyä 
ist das Übel, das Wissen darum, hervorbrechend in der 
Meditation über das Schriftwort, Erlösung in der wirklichen 


_ Identifikation mit dem Brahman. Der Vis’nuit Rämänuja 


kennt den absoluten Gott als einzige Substanz, dem die 
individuellen Seelen als Cit und die Materie als Acit wie 
Attribute inhärieren. Die Cit muß von der Acit frei 
werden, um sich Gott anschließen zu können, was auf 
fünf Heilswegen geschieht: auf dem Wege der Werke, 
der Erkenntnis, der Bhakti d. h. der Gottesliebe, der Prapatti 


d. h. der Gelassenheit, und der Begnadigung durch den 


Lehrer. Nach dem S’aiva-Siddhänta steht die Seele 
von Ewigkeit her mit der Materie‘ zu ihrem Verhängnis 
in Verbindung und wird unter dem Einfluß des Karma 
stets wiedergeboren. Weil sie aber auch mit Gott, dem 
an sich Seienden, wesensähnlich ist, kann sie durch rechtes 


Wissen, rechtes Tun und rechtes Begehren befreit werden. _ 


Dazu tritt die S’akti S’ivas als die tätige Kraft Gottes 
entgegen in der Gestalt eines menschlichen Lehrers. Den | 
Abschluß der Erlösung bildet die mystische Versenkung 
der Samadhi. — 

In Abschnitt B. untersucht Sch., ob eine Förderung 
des Christentums von Indien her zu erwarten sei, und 
findet eine solche in scharfer Ablehnung der Aufstellungen 
des Ceylonesen Rämanädhan, der Thedsophen, Schopen- 
hauers und Deußens nur in der starken Betonung des 
Seelischen und. Innerlichen durch den Inder. Er hebt 
die grundsätzliche Verschiedenheit des christlichen und 
indischen Geistes heraus in der Lehre, daß die Materie 
nichts Widergöttliches sei, sondern die Sünde, daß also 
Freiheit und Verantwortlichkeit dem Christentum zugrunde 
liege. Ebenso scheidet Sch, den indischen vom: christ- 
lichen Immanenzgedanken, da die indische Form desselben 
zum Theophanismus führte; die indische Form der Gott- 
vereinigung von der christlichen. Den Wesensunterschied 
findet Sch. in der Auffassung vom Geschehen bzw. vom 
Wollen, das der Inder strenggenommen nicht kennt, wie 
er auch keinen wirklich geschichtlichen Sinn hat; ferner 
in der Auffassung von der Selbsterkenntnis, welche in 
Indien (vor allem im Yoga) auf das metaphysische Wesen 
der Seele sich bezieht, im Christentum auf den sittlich- 
religiösen Zustand. | 

Abschnitt C. des Buches, die Bedeutung der indischen 
Erlösungslehren für die Evangeliumsverkündigung in Indien, 
ist pastoral. Sch. verlangt, es müsse der Inder erst den 
wahren Begriff der Sünde und des Tuns erfassen lernen. 
Ebenso müsse der Inder das Werk Christi als des gott- 
gesandten Erlösers (in Anknüpfung an die Rämänuja- 
Schule) verstehen, um über die naturhafte Erlösungs- 
auffassung zur christlichen d. h. persönlichen zu kommen. 
Die Tat von Golgotha, das stellvertretende Leiden und. 
Sterben Jesu sei das eigentliche Problem der indischen 
Predigt (S. 201). | 

Daraus ergeben sich mir folgende Grundlagen der indischen 
Erlösungslehren. Gemeinsam ist allen die kosmisch-naturhafte 
Auffassung des Übels (die Materie ist das Übel), die monistische 


Grundlage, die nur scheinbar durch den Dualismus von Geist 
und Materie, oder Gott und Seele überwunden wird. In dieser 


29 | | j 
> 
Geichli Kr. Bi 
ingen, Kr. Bitburg. 
ve 
| 
2 
2 
[3 
Ss 
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die Verwandtschaft mit dem Gnostizismus klar 
Kampfe der Kirche gegen den Gnostizismus, 
en ien — wie ja Sch, hervorhebt — der 
der reinen Geltendmachung des Sittlichen 
in der Betonung des Geschichtlichen und 
Christi Leben und Werk; beides 
Schätzung 
weniger sich zei 
des Übels, in der 
es der Seele liegt m. E, das 
die Verwandtschaft 


Auft: 

des Persönlichen, des: 
Wesen j Heidentums, und darin li 
mit Plotin. Es ist die Verabsolutierung 
nisses, der religi 


dieses in enden 
Brahman ist zunächst das gehei 
Leben, am stärksten in den mediumistischen 

okkulten Kräften des Unterbewußtseins empfunden; daher 
der stärkste Gegensatz die materielle Gebundenheit. 

Beides wird sofort ins Kosmische projiziert und mythologisiert, 
ohne kritische Prüfung an der Wirklichkeit (ich verweise auf 
meine Besprechung von Oldenbergs »Vorwissenschaftliche Wissen- 
'schaft« in Nr. 9/10 vom 30. Juni 1920, Sp. 161 fl. dieser Zeit- 
schrift). So wird zunächst im Brahman dasselbe Unheil ent- 
deckt: Brahman-Atman verbindet sich durch eine Ursünde oder 
ein Ur-Unglück (die Begierde) mit der Materie und muß nun 
erlöst wer Andererseits wird auch das vom All separierte 


orstellungen ein. 
kennt auch die Mittel zur. Befreiung. Der mit dem Karına. ver- 
knüpfte Fatalismus treibt zu den fürchterlichen aszetischen Übun- 
rd Da ferner dieses:Wissen ein anderes ist als das natür- 
— man muß ätman-kundig, nicht schriftkundig sein —, so 
ist für diese intuitive Kenntnis die Bahn frei zu den mediumisti- 
schen Praktiken des Unterbewußtseins: Auslöschen des 
sönlichen Bewußtseins ist ja das Ziel; der völlig bew 
Zustand des Tiefschlafes ist das Sinnbild des Erléstseins. Im 
Samkhya ist geradezu die Außenwelt Erzeugnis der Einzeiseele, 
die moderne idealistische Deutung der Naturwirklichkeit im alt- 
indischen Gewande. Der Yoga ist eine Technik der bewußt- 
Josen naturhaften Verzückung: in ihm tritt der spezifische Cha- 
rakter dieser Naturmystik im ensatz zur Mystik Pauli und 
der Kirche am reinsten heraus. zugleich der mediumistische 
Zug ‚ Der Vedanta ist die Theologie dieser Naturmystik, der 
e Monismus, darin das Gegenbild Plotins, 
avata-Reli . die 
osophi 


ion stellt wohl ursprünglich 
wesentlich e Richtung, welche an die 
anknüpft, die animistische Richtung dar mit ihrer Vielzahl von 
rg Göttergestalten. So bringt sie einige neue Momente 
der Entwicklungskette zur Gelt zu der dann die Bhaga- 
vadgitä, Rämänuja und der S’aiva-Si ta gehören. t wird 
im animistischen Sinne stärker als Persönlichkeit ge Die 
Bhakti d. h. die Hingabe an Gott auch aktiv gewertet. Die 
Individualität der Einzelseele, wenigstens bei R. und S. in der 
nicht ganz vernichtet. Doch sind wieder der Grund- 
linie treu der durchaus monistische Gottesbegriff, die fatalistische 
Karma-Lehre, die Betonung des mystischen Endzustandes als 
der normalen Religiositit im naturhaften Sinne, als Befreiung 
von dem Übel. der Materie, damit die unzureichende Wertung 
"der freien Sittlichkeit und denkenden Religiositat, 
Meine Bemerkungen sollen keinen Tadel des Buches 
darstellen, nur eine Weiterführung der Gedankenlinien zur 
Religionspsychologie. Das Buch selbst entwickelt seine 
klar und umfassend, erfaßt mit Sicherheit 


Die 


| ist bekannt u 


'(64). Die Erzähl 
| märchenhaft ausgeschmückt, ist aber eine \ 


den, Gegensatz zum Christentum. Der Standpunkt des 


Verf. ist orthodox - protestantisch, in der Gnaden- und - 


Sündenlehre eher katholisch. — Für das Wort fraglos 
scheint er eine Vorliebe zu haben. | 
Dillingen (Bayern). Jos. Engert. 


Greßmann, Dr. Hugo, ord. Professor der Theologie an der 
Universität Berlin, Die älteste Geschichtsschreibung und 
Prophetie Israels (von Samuel bis Amos und Hosea) über- 
setzt, erklärt und mit Einleitungen 
des A. T: IL, Abt. ı. Bd.]. Zweite, stark u itete 
Auflage. Göttingen, Vandenhoeck & Rupprecht, 1921 (XVIIL’ — 

408, 16 S. gr. 8°). | | 
_ Die 2. Auflage des vorliegenden Bandes unterscheidet — 

sich von der 1. Ausgabe (1910) in mehrfacher Hinsicht. 

Die Anm unter dem Text wurden eingeschränkt; 

ihr Inhalt. fand meist in die Erklärung Aufnahme. Die 

textkritischen Anmerkungen, die bisher den einheitlichen 

Charakter des Buches störten, wurden in einen besonderen 

Anhang verwiesen. Um den Tcxt von der Erklärung noch 

schärfer als bisher abzuheben, wurde für den Druck des 

Textes ein größerer Satz gewählt. Um die verschiedenen, _ 

vom Verf. angenommenen Quell iften zu unterscheiden, 

wurden verschiedene Satzarten verwendet. Auch in bezug 
auf die Gruppierung und Auswahl weist die neue Auflage 
manche Veränderungen auf. Die Bileam-Perikope, die in — 


der. ı. Aufl. hinter 1 Sam 1—15 stand, wurde wieder mit 
‚der Mosesgeschichte vereinigt. Is 15, 1—16, 14.(Wider 


Moab) wurde ganz gestrichen. Hosea wurde jetzt in seinem 
vollen Umfang aufgenommen, Der Umfang des Bandes 
ist von 388 auf 408+16 S. angewachsen. Der Verf. war 


bestrebt, in der Übersetzung den hebräischen Rhythmus 


wiederzugeben und Fremdwörter in der Ü und 
Erklärung möglichst zu meiden. Dabei scheint er manch- 
mal des Guten zuviel getan zu haben,. indem er z. B. 
statt „Strophe“ — trotz der ablehnenden Bemerkung im 
Vorwort — den Ausdruck „Wende“ gebraucht (vgl. z. B. 


| S. 120 f.). Andererseits blieben Fremdwörter wie „Auditionen“ 


(S. 326), „retardierende Momente“ (S. 263) stehen. Ein 
besonderer Nachdruck wurde auf geographische Bemer- 
kungen gelegt, wobei auf die neuesten Forschungen, vor 
allem auf das Palästinajahrbuch, verwiesen wurde. Der 
folkloristische Stoff, der dem Werke einen besonderen Reiz 
verleiht, wurde stark vermehrt. Allerdings werden daraus 
öfter Folgerungen gezogen, denen der Ref. nicht beipflichten 


kann. In manchen Fragen wie z. B. in bezug auf die Lade - 


Jahwes hat der Verf. seinen Standpunkt etwas geändert. 
Die benützte Literatur weist manche Lücke auf. So vermißt 
man besonders zu den Büchern Samuels den Kommentar 
von A. Schulz (1919 und 1920) und zu den kleinen 


' Propheten den Kommentar von A. Hoonacker (1908). — 


Der Standpunkt, den G. in bibelkritischen Fragen einnimmt, 
m 
werden. Die Geschichte Sauls ist nach G. eine volkstimliche 
Sage, die sich dem Märchen nähert. „Märchenhaft klingt das 
Thema, wie Saul auszog, seines Vaters Eselinnen zu suchen und 
statt dessen eine Königskrone fand. Erinnert das nicht an den 
Fischer, der sein Netz auswirft, um Fische zu- fangen und statt 
dessen eine Königskrone herausfischt, oder an den Schneider- 
ellen, der König wird?“ (34). David wird „inmitten seiner 
rüder‘‘ gesalbt, „die das Zusehen haben; der j e Bruder ist, 
wie im Märchen oder in der Joseph-Novelle, bevorzugte“ 
von Salomo (1 Kg 3,4—15) „ist zwar 
Sage“ (196). Nach » 
dieser Methode ließe sich gar manche te in den Bereich 
der.Sage oder des Märchens verweisen. 


versehen. [Die Schriften — 


auch 
chdruck 
tentum 
allemal 
zusam 
des religiösen Bedürf- | 2 
freiung vom Irdischen, 3 
welche bis zur Widergöttlichkeit der Materie und dem Aus- | 
löschen des persönlichen Ich im Allwesen treibt. Nur daß bei * 
Plotin logische Größen zur Konstruktion des metaphysischen BZ 
und religiösen Systems verwendet werden, entsprechend der An- = 
lage des griechischen Geistes, bei den Indern psychologische Sa 
Größen. | 
| 
Daher ist die Erlösung zugleich kosmisch — Aufhebung der | ag 
Materie — und psychisch — Aufhebung jener Selbstentzweiung | ı 
| von Brahman-Atman und Menschen-Atman.. Der Weg zur Welt a 
ist der Vaterweg, der zum Brahman der die trei- 
bende Kraft ist das Karma oder Verhalten in der früheren Ge- 
burt. Ursprünglich ist dieses Karma kosmisch naturhaft gedacht a 
= Dr zur Betati ; später gehen darein auch sittliche ca 
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Sekhar wird, um auf Einzelheiten 
mit „Bier“ übersetzt (S. 1). 
einer wirklichen Entblö Davids verstanden (136). 
m 3,3 wird in herkömmlicher Weise von dem Erlöschen 
als einer Zeitbestimmung’ erklärt, während 
om wahrscheinlichere Deutung bietet, daß 

„Beistige Beschaffenheit der Seele Helis gehe. 
e; während die Augen seines Körpers 
en teten noch die Augen der Seele“ 
we pe e dem Baal eine Gemahlin . zuge- 
der sollen zwei Gottesbilder gelegen 
männlichen Gottheit (Baal = Jahwe) in Form des 
der weiblichen Gottheit (Astarte = Anathjahu) 
(213) ist es doch, um von anderem zu schweigen, sehr 
aufaliend, daß im Hebräischen ein Wort für Göttin fehlt, obwohl 


einzugehen, sach- 
2 Sam 6, Far mit 


BER 
3 


314% 
> 


weltsgott Dod erg TTY (148), was mindestens sehr 
‘fraglich ist. Der Name David hängt wahrscheinlich mit dod 
(= Geliebter, Oheim, Freund) zusammen. Möglicherweise war 
er urspr mit einem Gottesnamen zusam t, also 
etwa ,,Freund ist 


liede 

richtiger 
von Selomoh. Man braucht 
nicht anzunehmen, daß die stattliche Zahl des Harems Salomos 


von dem (A. H. Post, Afrikanische 
7, 1 307). Den Sabbath sollen die Israeliten 

von den Kanaanitern entlehnt haben, die ihn von 
den Babyloniern überkommen hatten (235). Die babylonischen 
Siebenertage (7., 14., 19. 02,21 21., 28, Monausag) waren Buß- und 
Trauertage, während. Sabbath ein Freudentag 
vom ganz ist. S. 251 wird gesagt: 
Umgang mit einer Tempeldirne galt als heilige Hand- 

lung (Amos 27; 4 die wohlgefallig ist 
(V. 18 bei verschiedenen semi- 
tischen V den verbreitete kul- 


von der echten Gottes- 
»Amos sieht in 


und Hosea wendet sich nicht minder a diesen Frevel, 
wes Zorn herausfordert 4,13 f.“ (W. Nowack, Hebr. 
1894, II 132). Dt 23, ı8£. wird die Tempelp 
verboten. Also besagen von G. angefü 
gerade das Gegenteil. 4.16 wied Ober 
ahres“, während es richtig 
d, i. nach ca. 


Die Propheten, wenigstens jene von der Rich 

eine künstliche Tonsur getragen zu 

(A. Sanda, Die Bücher der Könige 1912, II 15). 
Wenn man auch mit manchen A 


er dann, 


Kiel, Apostel und Jünger. Eine quellen- 


kritische und geschichtliche Feen über die Entstehung 


Peer Gießen, A. Töpelmann, 1921 (118-5. gr. 8°). 
20. 

durch die Untersuchungen zur Apg. von Weiz- 
säcker und Wellhausen, durch die er auf den Unterschied 
zwischen Jünger Jesu und Apostel Christi, sowie durch 
Harnack, durch den er auf deh semitischen und gräzi- 
sierten Namen Jerusalem in ihrer literarischen Bedeutung 


aufmerksam gemacht worden ist, versucht Sch. ein neues, 
von dem herkömmlichen wesentlich abweichendes Bild 
von der Entstehung des Christentums zu entwerfen. Er 
geht aus von der Tatsache, daß Jesu und seiner J 

Predigt, ehe sie in der Gestalt der apostolischen Heils- 
predigt in Jerusalem  aufkam, bereits in Galiläa, in der 
Dekapolis, in Syrien und Samarien bekannt gewesen sein 
muß und daß ihm dort viele Zuhörer aus allen Schichten 
und Ständen der Bevölkerung zufielen. Daraus schließt 
daß „schon vor der Predigt und Gemeinde- 
gründung der Apostel in Jerusalem, also zeitlich vor 
der von uns fälschlich so genannten, Urgemeinde eine Be- 
wegung der Jünger Jesu in jenen nördlichen Gegenden 
existiert hat“ (S. 5). Es handelt sich für ihn also um 
den Beweis, daß „in den vom Hellenismus kultivierten 
Laniern von Syrien bis zum Ostjordanland die junge 
Religion Jesu bereits vor und gleichzeitig mit der 


_jerusalemischen Gemeinde vorhanden war“, daß somit 


die Perspektive für die Entstehung des Christentums auf 
eine’ breitere Basis eingestellt werden anh, als die tradi- 
tionelle Darstellung es zuläßt. 

- Die Untersuchung bemüht sich nun zunächst um eine 


_ Klarstellung der Begriffe Apostel und Jünger und auf 


Grund dieses Begriffspaares um eine Quellenanalyse der 
Apg, die ihm die Doppelheit einer judenchristlichen und 
hellenistischen Traditionsschicht ergibt und auf eine Quelle 
A (änöarolos) und eine Quelle M (uadnıns) zurückzu- 
führen ist. Die Quellenscheidung beruht auf folgender 
Beobachtung. In den Kapp. 1~5 und 15 ist in auf- 
falliger Weise von den Aposteln die Rede, während von 
Kap. 6 an plötzlich der Begriff Jünger auftaucht. In 
den ersten 5 Kapp. ist fast durchgängig für die Stadt 
Jerusalem die hebräische Form ‘Tegovoadyu gebraucht, von 
Kap. 6 ab mit wenigen Ausnahmen die gräzisierte Form 
TeoooöAvua. Ferner in A eine friedliche Haltung gegen- 
über dem Judentum, in M eine polemische, in A ist ds 
Wirken des Hl. Geistes partikularistisch gefaBt und an 
die Vermittlung durch die Apostel gebunden, in M wirkt 
er unmittelbar ohne die Apostel, in A ist die Taufe die 
Geistestaufe, in M die Johannestaufe, Freilich sind diese 
Quellen nicht gesondert vorzustellen, vielmehr hat der 
Autor der Apg sie mit großem schriftstellerischen Ge- 
schick ineinandergearbeitet, aber die genannten Kriterien 
erlauben uns, sie mit Sicherheit zu bestimmen. 

Die Zusammensetzung der Quellen zu einem einheit- 


‚lichen Werk war bedingt durch den Zweck, dem nach 


dem Willen des Autors die Apg dienen sollte. Dieser 
war ein historischer nicht einmal im Sinne der Antike, 
sondern ein kirchenpolitischer, der Inhalts- und Form- 
charakter beider Quellen bestimmte und zwar A durch 
das in ihr herrschende Prinzip der Konzentration (auf 
Jerusalem und die Apostel), durch das Vorherrschen von 


-Pietät und Phantasie, durch die pneumatische Auffassung, 


durch wunderreiche und legendarische Zeichnung des 
Lebens der Apostel entsprechend dem Stil, und Inhalt 
der jüdischen Wundergeschichten und Legenden, M durch 
A entgegengesetzte Tendenzen und den Erzählungsstil 
der hypomnematischen Geschichtserzählung. So ergibt 
sich die rang ger Der Autor der Apg. ist in den 
Stücken, wo er A folgt, als redigierender Sammler von 
Stimmungsbildern aus der jerusalemischen Gemeinde zu 
erkennen; wo er M folgt, hat er Praxeis, die in einfacher 
Form ihm vorlagen, als Chronist stilisiert. Herkunft und 


~ 


| 
ey zu bilden. Der Name David wird mit einem Pest- und Unter- 
talische Herrscher in dem Punkte Salomo noch übertrafen. So 
a hatte der König Mtesa von Uganda 7000 Frauen; dasselbe wird 
| bier bildete sie eine traurige Abirrung 
thrung und keine legitime Erscheir 
b 
als 
4 we- 
des 
R s Verf., 
4 pesonders in iierarschen Fragen, nicht eimverstanden 
> sein kann, so wird man doch sein Buch vielfach mit 
4 großem Nutzen zu Rate ziehen. 
Wien. J. Döller. 
| Schütz, Roland, Dr. Phil. et Lic. Theol., Privatdozent und | 


nt. 


$01 
Alter 


der Quellen sind demnach so zu bestimmen, daß 
A jerusalemischer, M hellenistischer Herkunft, und daß 
M älter als A ist. Den geschichtlichen Wert der Quellen. 
leitet Sch. von dem Kanon ab: Wenn Berichte dem 
Zweck des Buches zuwiderlaufen, können wir a priori 
mit einer relativen Geschichtlichkeit rechnen; Irrtümer 


“ und subjektive Meinungen können trotzdem unterlaufen sein. 


Hat nach Sch. die bisherige Untersuchung ergeben, 
daß M älter ist als A, dann folgt daraus, daß der Zwölf- 
apostolat nicht auf Jesus zurückzuführen ist und nicht in 
das Evangelium hineingehört. Die Visionen des Aufer- 
“ standenen bezeichnen den terminus a quo für den Zwölf- 
apostolat, sie waren nach ı Kor ı5 die Berufung zur 
göttlichen Sendung. Erst nach Jesu Tode sind die Apostel 
nach jüdischen Vorbildern zu Begleitern des Meisters ge- 
' macht worden. Das Verhältnis der Jünger zum Meister 
trägt hellenistischen Charakter. Beobachtungen an der 
Synopse ‚bestätigen diesen Gegensatz judenchristlicher und 
hellenistischer Elemente. Und beide zeichnen ein von- 
einander verschiedenes Jesusbild, das die Frage nach seiner 
Herkunft, seiner Stellung zum Gesetz, seiner Mission 
und seinen Auferstehungserscheinungen verschieden be- 
antwortet. Damit ist die Grundlage für einen Neuaufbau 
der Geschichte des Urchristentums gelegt. 

Jesus ist als Kämpfer auf den Plan getreten. Den 
Sieg über das Judentum hat er errungen durch ein rieues 
_ Ideal der Religiositat, das im persönlichen Vertrauen des 
Menschen zum Vatergott seinen Ausdruck fand. Damit 
war der Bruch mit dem mosaischen Gesetz vollzogen, 
aber auch der Kampf heraufbeschworen, dem Jesus schließ- 
lich zum Opfer tiel. Freilich nur seine Person, nicht seine 
Ideen, seine Religion. In Galiläa, auf jüdisch-hellenistischem 
Boden erfolgte die älteste Gemeindebildung durch gali- 
läische Jünger, deren Ausrüstung Mk 6, 7ff. genannt ist, 
nicht die Taufe. Inzwischen entstanden auch judenchrist- 
liche Gemeinden neben ihr; besonders die Hauptgemeinde 
in Jerusalem, die sich als Autorität durchsetzte. Beider 
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: Verbindung schuf die synkretistischen Kombinationen und 


Ausgleiche zwischen jüdischer und griechischer Auffassung 
der Religion Jesu. Jetzt drangen die Menschensohndog- 
 matik, Kyriosverehrung, die Gottessohn- und owrtio-Be- 

zeichnungen in die Gemeinde ein. Jetzt entstand auch 
der Zwölfapostolat in der Person gläubiger Pharisder, die 
‚in dem Bewußtsein, die wahren Juden zu sein, mit dem 
Anspruch auftraten, die Stämme des wahren Israel zu 
‘ leiten und zu richten. Daraus ergab sich die Zahl 12. 
Sie wurden der Weg, der zu Jesus führt, die Schrift- 


gelehrten, die für das Himmelreich geschult sind, und 


schließlich die Verwalter des Himmelreiches. Sie schufen 
auch die messianische Theologie: und legten sie in das 
Evangelium hinein. Gegen diese jüdische Reaktion trat 
Paulus auf, der für das gesetzesfreie Evangelium Jesu und 
seiner Jünger kämpfte und siegte. RE. 

- Soweit der Inhalt des methodisch klar geschriebenen Buches. 
Es ist nicht möglich, im Rahmen einer Besprechung auf die 
Fülle der Probieme einzugehen, die Sch. hier aufgerollt hat. 
Nur auf zwei für rg, nn wesentliche Punkte sei 


auf die Frage der Apostel- und Jünger- | 


näher ei 

tradition der griechischen und hebräischen 
i für die Stadt Jerusalem in Apg. Beide geben, wie 

Sch. selbst ausdrücklich betont, „hier wie in jeder Quellenunter- 
i wo sie vorhanden sind, den Ausschlag“ (S. 21). 
Es ist nun zwar richtig, daß in den ersten 5 Kapiteln in 


Weise von den Aposıeln die Rede ist und daß der 
plötzlich mit Kap. 6 auftaucht. Aber’ ist es des- 


5 ersten Kapp. der Ton der Erzählung auf der 


scheidung 


zu schließen? Die Apg zur 
nicht bloß die Kapp., in denen Paulus 


Autor die Praxeis gruppiert, sondern 
in denen Petrus der Mittelpunkt der 

Wenn sich also die Apg in den 5 ersten Kapp. ausschließl 
mit den Aposteln befaßt, so erklärt 

literarischen. Eigenart. Zudem ist 
Jünger damit motiviert, daß in der 


H 


41 


dem wunderbaren Werden und Wachsen 
Damit erklärt es sich leicht, daß sich 
Forderung erhob, Jünger mit der Sorge für den „Tisch“ zu 
trauen. mit scheinen die Beobachtungen, die auf dem’ 
Vorkommen des Aposteltitels in Kap. 1—5 beruhen, die 
von A und M nicht zu fordern. Ebensoweni 
Hinweis auf den Gebrauch des hebräischen und gräzisierten 


3 
E 
CF. 


Namens für Jerusalem. Nach Sch. hat der Autor der Apg mit | 


Den Beweis für diese Theorie hat Sch, bereits 1910 
t (ZNW XI [1910] 169 fi.). i 
ie so viele Palle nicht und sind andere so 


dieser 


und Sch. verteidigt es mit der höchst 


Begrund daß ein Gerücht vor die j 


15,2 wird die hebräische Lesart damit erklärt, daß die Stelle 
gr Rede sei, aber die indirekte Rede ist wiederum zweifel- 

t. i | 
steht entgegen der Theorie von Sch. die grazisierte Form. 20, 16 


ist die t schwankend. 20,22 gebraucht Paulus in seiner 
doch wohl griechisch gehaltenen Rede an die Altesten von 
| hebraische Form, Sch. stellt ihn sich hebräisch 


steht in beiden Fällen: ‘Iegovoaidu. Vor Herodes Agrippa hat 
doch Paulus nach der Annahme von Sch. griechisch gesprochen, 
weil auch Fests griechisch gesprochen habe. Warum nicht 
auch vor Felix? Warum soll nicht auch die jüdische Deputation 
vor Festus griechisch gesprochen haben? Es gibt also so viele 
Ausnahmen von der Regel und so viel Willkürlichkeiten in der 
Aufstellung der Fälle, die die Regel 
von einer Regel wohl kaum im Ernste sprechen kann. Es 
scheint darum, daß von diesen auch für Sch. ausschlaggebenden 
Punkten sich die Quellenscheidung A und M nicht begründen läßt. 

Damit soll nicht gesagt sein, die Probleme, die 


‘Sch. aufwirft, alle auf seiner Quellenscheidung beruhen 


und mit der Annahme und Verwerfung ‘derselben stehen 
und fallen. Vielmehr ist dringend zu wünschen, daß die 


‚Exegese in eine gründliche Diskussion mit dem problem- 
reichen Buche von Sch. eintritt. Unsere Kenntnis der — 


Paderbom. Thaddaeus Soiron O. F. M. 


Linderbauer, Benno, O. S. B, S. Benedicti Regula 
Monachorum. tg und philologisch erklärt. Ver- 


lag des Benediktinerstiftes Metten, 1922 (440 S. gr. 8°). M! 45. 


Die Namen der bayerischen Benediktiner D. B. v. * 


iegt doch wohl näher, und dennoch 


o sollen, daß mau 


ue 


302 
wegen auf eine Quelle A 2 
turart der Praxeis, 
ld ist, um den der | Er, 
L, 
wenigen Ausnahmen den grazisierten Namen dort gebraucht, wo aa 
er als Chronist Bericht erstattet, und wo er seine Personen Be. 
griechisch redend auftreten läßt. Reden dagegen seine Gestalten 72 
aramäisch, so hat er ihnen die hebräische Form in den Mund BR 
zu 
el- 
haft, daß man aus dem Wechsel des Namens für Jerusalem 3 
kaum so weittragende Schlüsse ziehen kann, wie Sch. es tut. . ae 
Gegen seine steht 8,27 die hebräische Form, ebenso . 
9, 26. 28 zweim Freilich wird hier 9, 26 ff. für ungeschicht- iia 
lich gehalten und darum als spätere Zutat verdächtigt. 11,2 ist se: 
textkritisch sehr zweifelhaft, nur von Soden Liest den griechischen ae 
Namen, wie die Theorie von. Sch, es fordert. 11,22 müßte - as 
nach der Theorie “IepocdAvua steher ber es stelit dort 
omme und diese sei als hörende Person gedacht. Ebenso fügt ' \ 
sich 12,25 nicht der Theorie, die Verdächtigung der Reise des — 
Paulus und Barnabas ist eine zu zweifelhafte Stütze für sie. ‘a 
ä 
redend vor. 21,31 redet Paulus zu dem Chiliarchen, dem rö- | » 
mischen Soldaten, doch auch wohl griechisch und nicht, wie va 
| sch. annimmt, hebraisch, und doch steht dort die hebräische aS 
Form. Daß Paulus vor dem Statthalter Felix aramäisch ge- ~ 
sprochen haben soll (24, 11) und ebenso die jüdische Deputation rn 
(25, 3) vor Festus, ist wiederum sehr zweifelhaft; der Gebrauch “a 
der griechischen Sprache | R 
| Entstehung des Urchristentums wird damit sicher gewinnen. Er 
urn aliger | 


t 


808 | 1922. Raven. Nr. 16/18. 


804 


Haneberg und Edmund Schmidt eröffnen (1880) die neuere 
philologische Arbeit an der Regel des h. Benedikt. Zwei 


Gelehrte der Münchener Universität setzten das begonnene 


Werk fort: Eduard Wölfflin vor allem durch einige Unter- 
suchungen, weniger glücklich durch seine, Ausgabe (1896), 
Ludwig Traube durch seine bahnbrechende Textgeschichte 
der Regel (1898). Ihnen reihten sich besonders an der 
belgische Benediktiner Germain Morin mit einer paläo- 
graphisch treuen und durch wichtige Textzeugen bereicherten 


‘Ausgabe der maßgebenden Handschrift (1900), und der 


englische Benediktinerabt Cuthbert Butler mit einer „edilio 
eritico-prächica“ (1902). Neben ihnen trugen Einzel- 
unfersuchungen deutscher, französischer und italienischer Ge- 
lehrten zur Aufhellung philologischer und literarhistorischer 
Fragen bei, die sich auf die Regel des h. Benedikt 
beziehen. Benno Linderbauer, wie einst E. Schmidt, 
Mitglied des bayerischen Benediktinerstifts Metten, erfüllt 
nunmehr Wünsche, a man 
kaum glaubte erhoffen zu dürfen. 


‘ Was nach dem Stande der 
vom sog. Vulgärlatein über die Latinitat der Regel des 
h. Benedikt gesagt werden kann, ist in seinem philo- 


"logischen Kommentar zu einem abgerundeten, leicht 


zugänglichen Ganzen vereinigt. Zu jedem Kapitel werden 
in übersichtlichen Einzelartikeln die spät- und vulgärlatei- 
nischen Wörter, Wortformen, Konstruktionen erklärt, ihre 
Sprachgeschichte wird, wenn tunlich, in Kürze verfolgt, 
schwierige Satzteile oder Sätze, stilistische Eigentümlichkeiten 


sind aufgehelit. Wo es nötig ist, wird die Lesart, auf der 


sich der Kommentar aufbaut, begründet oder die Orthographie 
beleuchtet. An vielen Stellen ist es jetzt erst möglich, ohne 
große Mühe festen Boden für das Verständnis und die Über- 
setzung der Regel zu gewinnen und das Verständnis auch an- 
dern mit Sicherheit und Klarheit zu vermitteln. Keine Schwie- 


Kennern der Fragen 


Benedikt 


_ näher beschäftigen wollen, werden den neuen Kommentar 


nicht entbehren können. Vom Verf. ist er besonders 
für zwei Klassen von’ Lesern bestimmt, für die Mitglieder 
des Benediktinerordens mit all seinen Zweigen, und für 
Philologen, „für die St. Benedikts Regel in ihrer reinen 
Gestalt als Denkmal des vulgären Spätlateins an der 
Grenzscheide zwischen Altertum und Mittelalter von her- 


gegenwärtigen Kenntnisse 


daß das eine und andere vorwiegend zu Diensten der 
einen von beiden aufgenommen ist. | 

Da die Ausgabe im Wiener Corpus in absehbarer Zeit 
nicht zu erwarten war, mußte L. sich einen Text schaffen, 
der für die Erklärung die nötige Grundlage bot; denn die 
bisher erschienenen Ausgaben enthielten entweder den 
interpolierten Text oder glätteten des leichteren Gebrauches 
halber das Vulgär- und Spätlatein des Urwortlauts. Wir 
besitzen bei L. einen Text, der für die Zwecke seines 
Kommentars vollkommen ausfeicht und dem Urtexte ganz 
nahe kommt: nur einige Einzelheiten wird die endgültige Aus- 
gabe noch bringen müssen, soweit dies, wie z. B. in einigen 
Fragen der. Orthographie, überhaupt möglich ist. — Wie 
P. G. Morin nunmehr mitteilen kann (Rev. Bénéd. a 
119 A.) wird die Ausgabe von H. Plenkers im Wiener 
Corpus script. eccl. lat. nicht mehr lange auf sich warten 
lassen; sie wird jedoch nicht so sehr eine Wiederherstellung 
des Urtextes sein, als vielmehr eine Darstellung des W 
den der Urtext durch die handschriftliche i 
zurückgelegt hat. 

Die wissenschaftlichen Zugaben zum Kommentar sind 
neben der Ben Übersicht über die Literatur 
eine Einleitung in die Textgeschichte, die das Reifste 
bietet, was man jetzt darüber lesen kann; ferner eine 
sehr dankenswerte „allgemeine Einführung in die Latinität 
des h. Benedikt“, endlich ein „Rückblick“, der die 
wichtigsten Ergebnisse in Kürze vorzüglich zusammen- 
faßt und so ein Gesamtbild vermittelt über Benedikts 
Orthographie, Wortbildung, Wortschatz, Semasiologie, Dekli- 
nation, Kasuslehre, Partizipialkonstruktionen, Nebensätze, 
Satzbau, Satzkonstruktion, Wort- und Satzstellung, stilistische 
Kunstmittel, besondere Merkmale seines Stils: kraftvolle 
Kürze, imponierende Bestimmtheit, überaus reiche Ver-: 
wendung von Bibelstellen, auffallende Ungleichmäßigkeit der 
beiden Schreibarten, der schulgerechten und dervolksmäßigen. 
Zuletzt wird die Anlage und Einteilung der Regel gekenn- 
zeichnet, wobei ich die „weise Ordnung“ : gern etwas 
verdeutlicht gesehen hätte, die mit vollem Recht für das 
Werk des h. Benedikt in Anspruch genommen wird, ohne 
daß der Fehler unterläuft, eine Disposition systematischer 
Natur und bis ins einzelne behaupten zu wollen. Das | 
Register zur Orthographie, das grammatikalische Sachregister 
und das Wortregister bilden den Schluß des vorzüglichen 
Werkes, durch das sich P. Linderbauer einen Ehrenplatz 
in der Reihe der Benediktforscher gesichert hat. 

St. Joseph, Coesfeld i. W. 

P. M. Rothenhäusler O. S. B. 


Himmelreich, Laetus, O. F. M., Dr. phil., Die’ Kaiser- 
krönung Karis des Großen im Jahre 800. Kritische 
Kerkrade, Zuid-Limburger, 1920 (X, 115 5S. 


Die Schrift des jungen holländischen Franziskaners, eine 
auf Grauerts Anregung entstandene Münchener historische 
Dissertation, bemüht sich um die Klärung eines viel er- 
örterten Problems. Nach der Auffassung H.s stellen sich 
die Vorgänge folgendermaßen dar. Das Kaiserprojekt hat 
am Hofe Karls bestanden und Karl strebte nach der 


-Kaiserwürde. Dem standen aber Rom und Byzanz ent- 


gegen. Gelegentlich seiner Zusammenkunft mit Karl in 
Paderborn erklärte sich der Papst endlich bereit, Karl zum 
Kaiser zu krönen. Mit Rücksicht auf Byzanz sollte aber 


MP denen tüchtige Vorgänger scheiterten. Der neue Kommentar 
| ist rein philologisch; archäologische, aszetische, rechtliche u. | 
. @ sachliche Erörteıungen sind mit Recht den anderen 
Kommentaren überlassen: wir brauchten eben und werden 
immer neben diesen brauchen den sprachlichen Kommentar, 
= wie ihn L. in vorbildlicher Form geschaffen hat. Wir 
möchten ihm recht bald Übersetzungen in fremde Sprachen 
wünschen. 
werden ein paar Stellen den philolo- 
u Kommentar rasch u z. B. mereamur Prol. 
| hora sexta agente c. 48 L. S. 333 f.; sed si compleamus habita- 
toris officium Prol. L. S. 140. Auf die zahlreichen Schwierig- 
keiten, die durch Wiedereinsetzung der echten Lesarten entstan- 
| den sind, sei nicht erst besonders hingewiesen. Im neuen Kom- 
in altem Gemeinschaftssinn gern damit einverstanden sein, 4 
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Karl aus dem Spiele bleiben und als unbeteiligt erscheinen. 
Karl wollte quasi per inspirationem gekrönt werden; so 
hoffte er die Anerkennung von Byzanz zu erlangen, die 
er für notwendig hielt. Das Gerichtsverfahren im J 800 
gegen Leo war nur ein Vorwand, eine „diplomatische 
Aktion, um den eigentlichen Reisezweck zu verschleiern“. 
Die offiziöse Darstellung der Vorgänge bei Einhard c. 28 
(quod primo in tantum aversatus est, ut adfirmaret, se eo 
die, quamvis praecipua festivitas esset, ecclesiam non intra- 
turum, si pontificis consilium praescire potuisset) hat den 
Zweck, Karl gegen die Vorwürfe von Byzanz her zu 
decken: vor den Griechen, deren „invidia“ er fühlte, hat 
Karl die Verantwortung von sich ab und auf den Papst 


geschoben. So kommt H. zur Ablehnung sowohl der 


- Ovationstheorie Ohrs, die übrigens von niemand mehr 
ernst genommen wird, als auch der Wahltheorie Sickels, 
welche ihm zu der Krönung quasi per inspirationem nicht 
' zu passen scheint, da Karl eine Wahl nicht wollte und 
nicht brauchen konnte. | 


Soviel ist wohl sicher, daß die Sache vorbereitet war und | 


daß Karl am Weihnachtstage 800 nicht überrascht worden ist. 
Aber der Beweis dafür, .daß Karl die treibende Kraft gewesen 
ist, scheint mir nicht erbracht zu sein. Wenn Alkuin 799 dem 

König exaltatio und decus imperié wünscht, so mag man darin 
_ wvielleicht einen Anhaltspunkt dafür erkennen dürfen, daß am 


. fränkischen Hofe mit der Kaiseridee gespielt wurde; aber die. 


Bezeichnung Karls als „David“ kann doch ernstlich nicht als 
Beleg hierfür angeführt werden! In der Stelle des Briefes Ha- 
drians | an Karl 778: eece novus christianissimus n- 
tinus imperator .., surrexit, quem omnia Deus sanctae 
suae ecclesiae beati Petri... dignatus est will H. den 
Beweis finden, daß Karl nach der Kaiserwürde gestrebt habe! 
Die Stelle setzt Karl dem großen Konstantin gleich wegen seiner 
Frei — gegen die Kirche und insbesondere wegen der 
gra enkung von Mibe allenfalls könnte man in ihr finden, 
der Papst dem König die Kaiseridee suggerieren wollte. 
Auch die Wahltheorie ist durch H. keineswegs widerlegt. Eine 
"Wahl durch die Römer hat nicht stattgefunden, ‘weil sie nicht 
in Karls Pläne (Krö quasi per inspirationem) paßte! Ist 
das ein Beweis? Gewiß hatten die „Laudes“ keine konstitutive 
Bedeutung mehr wie chedem. Aber ein flüchtiger Blick in die 
im Zeremonienbuch des Konstantinos Porphyrogenitos überliefer- 
ten Formeln läßt erkennen, daß sie doch mehr zu bedeuten 
haben als eine ,,Litanei“: sie sollen die Zustimmung des römischen. 
Volkes zur Kaisererhebung zum Ausdruck bringen. — Die Dar- 
‚stellung der Krönungsfeier, welche H. S. 71 ff. gibt, muß eben- 
falls zu Beanstandungen führen. Auffallend ist, daß H. die bei- 
: den einschlägigen Abhandlungen von W. Sickel in der Histor. 
Zeitschrift 82. (N. F. 46.) S. ı ff. und in der Byzant. Zeitschrift 
7. S. a ff. nicht kennt. Vgl. auch meine Abhandlung über 
„die Ordines der Kaiserkrönung“ in der gr: Sitguenae kanon. 
Abtlg. II S. 3. Dagegen ist dem Verf. durchaus zuzustimmen, 
wenn er betont, daß die erste (weltliche) Krönung Ludwigs I 
813 kein Protest gegen ein päpstliches Krönungsrecht sein sollte ; 
er geht aber wiederum zu weit, wenn er sagt, dal die Krönung 
von 813 unvollständig war und der Vervollständigung durch die 
päpstliche Krönung von 816 bedurfte. Zutrefiend scheinen mir 
a En Ausführungen S. 95 ff. über die Schlüssel vom Grabe 
Mosaik im Lateran. | | 

Es ist wohl nicht zu verkennen, daß der Verf. einzelne 
neue Gesichtspunkte aufgestellt hat, die der Beachtung 
wert sind. Im Ganzen ist er aber über Hypothesen und 


München. E. Eichmann. 


Mandonnet, P., O. P. et J. Destrez, O. P., Bibliographie 

Thomiste. ([Bibliothéque Thomiste, Directeur Pierre Man- 

donnet O. P., I]. Le Saulchoir, Kain (Belgique) Kevue des 

ze Philosophiques et Theologiques, 1921 (116 S. gr. 8°). 
r. 10. 


Ein viel versprechendes Werk nimmt mit vorliegendem 


Petrus, das römische Stadtbanner und das bekannte 


Bande seinen Anfang. Unter der Leitung von P. Mandonnet, - 
„der sich seit Jahrzehnten um die geschichtliche Erforschung 


der Hochscholastik große Verdienste erworben hat, soll eine 
Reihe von Studien veröffentlicht werden, welche sich die 
noch jüngst von Ehrle dringend geforderte historische 
Würdigung des Aquinaten und der ganzen i 

zum Vorwurf nimmt. % 

Der erste Band mit seinen 2219 Nummern schafft eine 
Grundlage für weitere Forschung, indem er eine nach syste- 
matischen Gesichtspunkten geordnete reichhaltige Thomas- 
bibliographie darbietet. Dieselbe beschränkt sich in der 


Hauptsache auf die Zeit seit etwa 1850, greift aber mehrfach _ 
auch auf ältere Werke zurück. Absolute Vollständigkeit ist 


weder erstrebt noch war sie das erstemal erreichbar. Einen 


ersten Einblick in den weitumfassenden Inhalt- möge die 


Aufzählung der Haupteinteilungspunkte geben: Lebens- 


geschichte des h. Thomas, seine Werke, die philosophischen 
und die theologischen Lehren, lehrgeschichtliche Be-, 
ziehungen der verschiedenen Zeiten zu Thomas. Vielfach 
sind den einzelnen Nummern in dankenswerter Weise. 


auch wichtige Besprechungen angefügt. 

Von Aufzählung einzelner Lücken, die mir auffielen 
sehe ich ab. Nur sei erwähnt, daß die vorzügliche 
Bibliographie in Ueberweg- er es verdient hätte, 
mit Chevalier und Viel an der Spitze zu stehen. Wer 
sie. nicht kennt, wird an dem bescheidenen Platz unter den 
Generalites gar nicht vermuten, was es eine Bewandtnis mit 
ihr hat. — Im Index ist M. Baumgartner mit Alexander 
Baumgartner in Personalunion getreten, erhält dafür aber 
als M. Baumgarten bei einer Rezension neue Existenz. — 
Ferner müßte zu den für die Familiengeschichte 
Heiligen grundlegenden Arbeiten von F. Scandone, die 
leider in Deutschland m. W. fast unbeachtet geblieben 


sind, noch hinzugefügt werden: Notisie biografiche dirimator: — 


della scuola siciliana: Studi di letteratura italiana Bd. 5 und 
6 (1903—1904). Wichtiger ist eine andere Frage: Wäre 
es bei einer Neuauflage nicht angebracht, die Bibliographie 
nach Möglichkeit auf die älteren Editionen, Kommentare 
und Arbeiten auszudehnen und dafür die ganze unwissen- 
schaftliche Literatur schonungslos beiseite zu lassen? Die 


Bibliothek will ja ausgesprochen wissenschaftlichen Zwecken 


dienen. Dafür aber ist. die Kenntnis einer alten Edition 
oder eines Kommentarg weit wichtiger als zehn neuere 
Schriften erbaulichen oder panegyrischen Charakters, die 
nur zu leicht den Zeitverlust unnützen Nachforschens ver- 
ursachen. Gute Vorarbeiten sind zudem durch die Arbeiten 


von A. Michelitsch bereits geleistet. Ein Ideal wäre auch eine 


Bibliotheca manuscriptorum sancti Thomae aus der kun- 
digen Hand der altbewährten Herausgeber der Leonina. 
Mandonnet läßt der Bibliographie eine Zusammenstellung 
der Hauptdaten aus dem Leben des Heiligen, der authentischen 
Schrifien und ihrer Chronologie vorausgehen. Hier bringt er 
manch Neues, fordert aber auch verschiedentlich zu Einwendun- 
gen heraus. Einige Punkte seien namhaft gemacht. Nach M. 
ist Thomas „sicher“ in einem der 6 Monate vor dem 7. März 1225 
era Ich glaube, daß wir in dieser Frage zu einer Sicher- 
it wohl nie gelangen werden, da die verschiedenen Zeugen 
akob von Caiazzo, Barıholomaeus von Capua, Tholomeus von 
cca, Wilhelm von Tocco, Bernard Gui und Remigio Giro- 
lami nicht übereinstimmen und wir kein Kriterium besitzen, das 
der einen Zeugenreihe den absoluten Vorrang sicherte. Thomas ist 
geboren etwa zwischen Ende 1224 und Anfang 1227. Wollen 
wir noch mehr sagen, so ist m. E. die Annahme Ma 
die allerunwahrscheinlichste. Sie beruht einzig auf Bernard 
der hier keinen Eigenwert besitzt, sondern ebenso wie Mandon- 
net Wilhelm von Tocco falsch interpretiert hat, und möglicher- 
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Girolami (F. Salvatore Due sermoni inediti di S. Tom. d’ Aquino, 

Roma 1912). Eine gewisse größere Wahrscheinlichkeit s 

für März 1225 bis etwa März 1226. Diese Zeit ist durch Tocco 


~ Vat. 10153 (nicht 10150 wie Prümmer in seiner Ausgabe 


ich nach ibm irrtümlich behaupteten), Brit. Mus. Burney 349, 
München Staatsbibliothek lat. 14547 und einer Hs des Kirchen- 


Obiit . . . anno vero vite sue XLIX. Ob freilich Tocco 
en zum 


und zu 
Wahrscheinlichkeit 1226/27 würde ich heute, 
den Wortlaut Toccos kenne, nicht mehr Pers 
M. verteidigt im Hinblick auf Tocco mit Recht früher 
von Dominikanern scharf befehdete Ansicht von dem „monacha- 
i ie Cassinenser Urkunde fir die 


: 
4 


paßt für die Zeit nach 1248 durchaus t. 
1252—54 als Bachalarius biblicus und von 1254—56 als 
tentiarius. ist möglich. Gewißhei habe 


8 

= 


ahrzehnt durch die Arbeiten von Mandéanet, Grab- 


der Schriften festzulegen. 
mann, Birkenmajer ein bedeutender Fortschritt erzielt, wenn auch 
noch manches problematisch verbleibt. Mit gutem ist die 


1266 sein, wie bereits Grabmann 
Hier sei auf eine interessante Beobachtung hingewiesen, die M. 
zuerst veröffentlicht hat. Es galt bisher als ausgemacht, daß 
Thomas niemals die beiden letzten Bücher der Metaphysik zitiere. 
M. zeigt in L. 12 lect. 5 einen deutlichen Verweis auf das 13. Buch. 
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metaphysicae, quos etiam vidi libros numero XIIII licet nondum 
in lingka nostra translatos. — Die letzte Zahl zeigt nach einer 
gütigen Mitteilung von Dr. A. Pelzer und nach Beobach- 
tungen in den starke Verschiedenheit. — hier ziti 

Buch 12 kann nur das 13. Buch der später gebräuchlichen Über 


Augen, die auch Albert benutzte und die er selbst zum guten 
Teil seiner Metaphysikerklärung zugrunde legte. Darum kann der 
Zusatz sich nicht auf die beiden „letzten“ Bücher der Meta- 
physik beziehen. Hat er überhaupt etwas mit der Metaphysik 
zu tun, was ich nicht abweisen möchte, so spielt das 
noch nicht übersetzte 11. Buch an. Dann aber würde unmittel- 


bar folgen, daß der Kommentar zur Metaphysik erst nach 1 oe 
ein 
das 


hrieben ist. Tatsächlich habe ich bis jetzt aus früherer 
in Zitat aus dem 11. Buche finden können. Wo Thomas 
Buch 11 zitiert, meint er das 11. Buch seiner Übersetzung, 
heutige Buch 12. ey 


unterziehen. Hier sofort einwandfreie Ergebnisse zu liefern, 
ist fast unmöglich. Und selbst eine nicht haltbare Hypothese 
hat für die Wissenschaft größeren Wert als das gedan- 
kenlose Fortüberliefern ‘von Angaben, um deren Beweis 
man sich nie gemüht hat. | 

Rom. Franz Pelster S. J. 


Pichler, Alois, C. SS. R., Der heilige Alfons von Liguori. 
Ein Charakterbild. Mit einem Bilde des Heiligen von P. Jos. 
Weilharter C, SS. R. Regensburg, Josef Késel & Friedrich 
Pustet, 1922 (VII, 383 S. 8°). 36, geb. M. 57. 

Der Verf. weiß, daß sein Werkchen die großen Bio- 


Arbeit verrät uns Pichler damit keineswegs. Gerade weil 
er durch den engen Rahmen zum Verzicht „auf viele minder 
wichtige Züge“ genötigt war, vermochte er uns ein scharf 
umrissenes Bild des Heiligen zu bieten, wie es unter dem° 
mancherlei Beiwerk wohl kaum zum Vorschein käme. 
Durch die stärkere Hervorhebung der „Einflüsse der Um- 
welt“ wächst die Arbeit über eine bloße ‚Biographie hinaus 
und gewinnt durch die gleichzeitig gegebene stärkere Ein- 
stellung des heiligen Alfons in die Kirchengeschichte seiner 
Zeit für den Historiker erst eigentlich Wert. Wir erinnern 
hier nur an die wichtigen Beiträge zum Regalienstreit in“ 
Neapel, die wir in dem Buche finden, an die Stellung St. 
Alfons’ zu Voltaire und Kant, an die Beleuchtung, die das 


_ Verhältnis des Heiligen und seiner Stiftung zum Jesuiten- 


orden erfährt. Doch was uns als Hauptvorzug der Schrift 


erscheint, ist der mäßige Umfang des Werkes; was den 


größeren Lebensbeschreibungen versagt bleibt, sich einen 


Weg in die Allgemeinheit zu bahnen und ihr das Lebensbild 
‘ eines gerade für unsere Zeit vorbildlichen Heiligen, wie es 


St. Alfons ist, zu zeigen, das wird der Arbeit gelingen. 
Nicht verzeihen können wirs dagegen dem Verfasser, daß 
er ein so reichhaltiges Buch ohne Sach- und Namenver- 
zeichnis in die Welt sandte. 


München. Karl Guggenberger. 


= | weise auch auf dem etwas problematischen Gedicht des Remigio | Als weiteres Zitat sei die vielberufene Stelle aus De wnitate in- 

2 ern angefügt: Huiusmodi autem quaestiones certissime col- 

2 igi potest Aristotelem solvisse in his, quae patet eum scripsisse 

2 de substantiis separatis ex his dicit in io XII 

| 

2 h nicht | Thomas hatie eben die gleiche Übersetzung in ı3 Büchern v 
Zeugen 

Br: ür das 45. jahr eintreten. [Vgi. Pelster, Krit, Studien zum Leven 

| Aufnahme in das Kloster dienen kann, ist 

TE mir fraglich. Wenn die Oblation und nicht die Bedürftigkeit 

des Klosters der fir die Landulphs ven Aquino 
r waren, warum ist nur die Rede von einer Gabe ie Ausstellungen und Ergänz ind weitläufiger 
3 anima sua“ ? Ebenso läßt sich m. E. die Frage nach dem Ein rden. als es bei ei B Ring onda age , 

4 witt in den Orden wegen des Widerspruchs der Quellen nicht | 8*WOrden, als es bei einer Besprechung Gebrauch ist. Sie 
4 mit Gewißheit entscheiden. Höchst unwahrscheinlich und gegen | ©®tsprangen der Überzeugung, daß wir auf diesem dornen- 

e" alle Tradition ist die Annahme M.s, daß Thomas erst im 20. Lebens- | vollen, aber wichtigen Gebiete der Chronologie nur weiter 
Die verbreitete kommen, wenn wir gewonnene Ergebnisse und deren Vor- 
® von M. vertretene Meinung, mas habe von 1245—4 was / 
Albert Perle und sei erst 1248-nach Köln ge- aussetzungen immer wieder einer kritischen Nachprifung 

x kommen, wird man wohl endgültig aufgeben müssen. Sie ist 

: unvereinbar mit dem ausgesprochenen Zeugnis des Tholomeus, 
2 sie verstößt. gegen die Aussage der domina Catharina, „gegen 
a Thomas von Cantimpré und selbst gegen Wilhelm von Tocco, 

~ der sagt „Duzit [Johannes Teutonicus] ipsum Parisius et deinde 

a Coloniam. Es wäre doch gar zu merkwürdig, wenn der zweite 
a Teil dieser „Führung“ erst nach drei Jahren erfolgt wäre. Zu- 
if dem sagt Tocco 

N Heinrich von Herfi 

3 | Seong graphien keineswegs ersetzen kann, wenn es auch das 

= a Verdienst in Anspruch nehmen darf, sie in. einzelnen 

Bi M. macht dann einen sehr u hand u die | Punkten zu ergänzen (Vorw.). Den vollen Wert seiner 
t en. zu {en 
a ware auch, ob Thomas in einer Schrift’ vorwiegend die ältere 

= oder die jüngere Rezension des Aristoteles zitiert, ferner seine 
A Stellung zu den Arabern, da hier etwa um die Mitte des siebten | 
. Jahrzehntes unter dem Einfluß der griechischen Kommentatoren | 

JE neu aus t ist die uptung, da 

die 6. letzten Quodlibeta vor den Quodlibet 1—6 verfaßt sind. Ä 
4 Nur deuten manche Anzeichen darauf hin, daß sie eher der 

“2 ersten als der zweiten Hälfte des italienischen Aufenthaltes an- 

‘a gehören. Erwähnt sei bei der Gelegenheit, daß Quodl. 4 a. 23 | 
BS u. 24 und Quodl. 7 a. 17 u. 18 höchst wahrscheinlich Quaestio- 

min sind, weiche Auch inend eisen unter ic | 

3 De substantiis separatis von nicht geringer Bedeutung. Unhalt- 

| bar dagegen ist die Reihenfolge der Qusestiones disputatas, wie nn 

h A, Birkenmajer in einer trefflichen Arbeit bewiesen hat (Philos. 

h were 1920]; das gleiche dürfte von der Datierung mancher | 
Er tare und der Abhandlung De aeternitate mundi | 
| 


| “1998, even. Nr. 16/18. 


Krane, Anna Freiin von, Die Leidensbraut. Geschichte 
eines Sühnelebens. Mit ei einem Titelbild. Köln, Bachem, 1921 

ee S. 80), 

_ Von der berühmten deutschen Christuserzählerin liegt 
ein neues Werk vor. Doch nicht den Heiland in seinem 
Erdenleben malt hier die geschickte Feder, sondern eine 
jener begnadigten Seelen, für die Jesu Erdenleben nach 
ı800 Jahren wieder Wirklichkeit wurde in ihren Gesichten 
und Erlebnissen. „Die Leidensbraut“ ist die neueste 
Lebensbeschreibung der Seherin von Dülmen genannt, 
damit wurde als Grundzug des Lebens Anna Katharina 
Emmerichs das stellvertretende Leiden bezeichnet. Leicht 
faßlich und klar wird zu Anfang die Bedeutung dieses 
stellvertretenden Duldens dargelegt, i in der Darstellung selbst 
laßt sich der Gedanke auch eine Zeitlang verfolgen, im 
Verlauf der Erzählung tritt er jedoch zu sehr zurück. Es 
mag die Stoffülle, die einem engen Rahmen eingefügt 
werden sollte, daran schuld sein, daß der goldene Faden 
nicht immer durchschimmert. Der sinnige Leser vermag 
ihn mit gutem Willen doch zu finden. 

Der Geschichtsforscher wird unter anderem Gesichtspunkte 
nicht ganz zufrieden sein. Um den Charakter der Laldensbréat 
scharf zu zeichnen, ist die Verfasserin sehr sparsam verfahren 
im Aufzählen von Daten und Tatsachen, die ihrem Zwecke ferner 

e zu eil 
es unverständlich, wie Anna einen 
solch einzigartigen Vertrauensposten einräumt, S. 210 hätte die 
unsichtbare Kirche, von der die Seherin nichts wissen will; näher 
bestimmt werden müssen, um Mißverständnissen comneaate 
S. 189 wird der Dominikaner Lim als Augustiner aufgefü 
Die Um der Seherin ist zuweilen recht schwarz gemalt. 
Es war dies nicht nötig. Die lichte Gestalt hebt sich von einem 


grauen Hintergrund scharf genug ab. 
Diese kleinen Unvollkommenheiten verschwinden fast 


ganz bei den großen Vorzügen, die diesem wie den 
anderen Werken der Verfasserin eigen sind. Dieses mit 
tiefem Verständnis und inniger Liebe geschriebene Leben 
bedeutend beitragen. _ 


Düsseldorf. P. Hieron. Wilms O. P. 


Pfleger, Dr. Luzian, Die RENT der Schwestern 
vom Heilande t „Niederbronner 
Liebercitiekeh Ein. Beitrag zur hichte der christlichen 

er 1921 324 gr. 50; 8 
und Zuschlage. 


Vorliegende gediegen ausgestattete, mit dreizehn Voll- 
bildern geschmückte Schrift bietet die Geschichte einer 
modernen religiösen Genossenschaft, die sich in zahl- 
reichen Diözesen Deutschlands, Frankreichs, Belgiens, sowie 
in Luxemburg und der Schweiz mit etwa 3000 Mitgliedern 


caritativ betätigt. Wenngleich die erste Absicht des Verf. 


war, den Mitgliedern der Kongregation ein anregendes und 
belehrendes Hausbuch zu schaffen, so darf das Buch doch 
wegen der Gründlichkeit der Darstellung, der Feinheit der 
Sprache und vor allem wegen der Fülle und Wichtigkeit 
des Inlialtes auf das Interesse weiterer Kreise rechnen. 
Die segensreiche Tätigkeit dieser weitverbreiteten Frauen- 
ion kommt in drei Abschnitten zur Darstellung. 

Der erste Teil, der sich mit der inneren Geschichte befaßt, 
Aufschluß über die Person der Stifterin, Elisabeth Eppinger, 

er, 


een Schwester M. Alphons, und über die Mitbegrü 
über den Zweck des fet way Hauskranken- und Armenpflege, 


über die Abfassung und Abänderungen der Regel und deren 
nicht bloß 


Amt der Generaloberin die | 


die jetzt 


ersten Abschnitt muß als 
bezeichnet werden die Zeichnung der Mutter M 
matt heben sich davon die Bilder der Nachfo olgerinnen 


gezeichnet, der a Verdienste um die nn 
— hat und der, 


es mußte zu deren Erklärung 
äußeren Entwicklung hinzu- 
des Mutterhauses. | 
as zweite Buch bietet in vier i 


auf 


ist das 3. Kap.: 
gemeines Interesse darf die treffliche Darstellung 


die Aus 
im 1. Abschnitt die Geschichte der 1866 abgetrennten drei Z 
Für die etwas schwi igt scheint der Verf, eine 


wertvolles Hausbuch sein, es verdient allgemeine Beachtung 


Caritas. 


Düsseldorf. P. Hieron. Wilms: O. P. 


1. Denzinger, Henricus, Eachisidion symbolorum, de- 
_Editio decima tertia, vit Clemens Bannwart 


F Br., Herder & 8° 
38, geb. M. 19a XVII, 6s 


2. Cavallera, Ferdinandus, Lector theologiae positivae in 


facultate theologica Tolosana, Thesaurus doctrinae catho- 
Bag Paris, Gabriel Beauchesne, 1920 

me 

(XVII, 794 S. gr. 8°). Fr. 35. 

M. J. S. J, Enchiridion Patri- 


I. Durch die endgültigen Glaubensentscheidungen und — 
andere lehramtliche Erklarungen dér Kirche sind der 
katholischen Theologie im Laufe der Jahrhunderte sichere 
Normen und bedeutsame Wegzeiger in großer Zahl ge- 
boten worden. Diese symbola, definitiones ei declarationes 
in geeigneter Ordnung zur Hand zu haben, ist für jeden 
Theologen unabweisbares Bedürfnis. Darum zeige ich 


mit Freuden die neue Auflage des altbewährten und tat- 


ordine 


309 310 
chfolgerinnen im 
‚ an dem inneren a 
Aufbau beteiligt waren. Nach dem Tode der Stifterin ent- 3 
brannte ein Kampf um die Regel, der nur mit Mühe beigelegt Ri 
wurde. Erst die von dem dritten Superior umgearbeiteten Satzun- Be 
von Rom auf fünf Jahre Der 
eltkrieg machte weitere Sa in Provinzen ¥ 
a 
a 
stindlich konnte in dem ersten Teil nicht ausschließlich von der ee 
und | ; = 
gefüg! 
Leben und Wirken der Genossenschaft. im ersten sehen wir wi: 
die Sch 
in den of 
des Wel 
dem 2, u 
verheer 
im 4. 
über die sozi 
Staat und Gesellschaft Ein Erbauung suchender 
Leser wird dieses zweite mit größter Genugtuung lesen, a 
zwar 
sei 
Beteiligten gerecht werdende Darstellung gefunden zu haber | 3a 
Gelegenheit nicht blob die Verschleppuogspoliit. a 
egenheit nicht politi 
werden müssen, sondern auch Mangel an Weitblick 
und ein allzu leidenschaftliches an einer Art Einheit, die, u 
wie die Folgezeit zeigte, doch nicht beibehalten werden konnte, ae 
kleine Schwächen einer je Frau. In dem 2. Abschnitte, i 
dem Referate über die Niederlassungen der Genossenschaft, ge- # 
staltet sich die Darstellung, wie nicht anders zu erwarten, teil- A 
weise sehr statistisch und leitet damit über zu dem Anhang mit . 
seinen vorzüglich ausgearbeiteten elf Tafeln. | a 
Das Buch wird nicht bloß der Genossenschaft ein Bi 
corum in usum scholarum collect, Editio te 4 
= 


- 
a 
- 


‚kirchlichen Le 
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sächlich unentbehrlich gewordenen „Denzinger“ an. Das 
Enchiridion bietet die in Sachen des Glaubens und der 
Sitten ergangenen Äußerungen des kirchlichen Lehramtes 
in relativer Vollständigkeit und in chronologischer Ord- 
nung, die den Vorteil bietet, daß die Dokumente leicht 
in ihrer geschichtlichen Stellung erkannt werden und daß 
jedes von ihnen dem Leser als ein ungeteiltes Ganzes 
vor die Augen tritt. | | 
In der jüngsten Auflage ist die Samm durch Hi 
der letzten Entscheidungen und Brklärungen Benedikus X er- 
gänzt worden. Sonst sind keine Änderungen von zu 
verzeichnen. Bei der Benutzung des Enchiridion hat sich in 
den ich dem Herausgeber fir die 
nächste Aufl erbreiten möchte, daß nämlich die in den 
Ten benutzten Quellen noch genauer an- 
werden. Es würde dadurch noch besser als bisher die 
iolische und patristische Grundlage der Entscheidungen und die 
Kontinuität der Lehrentwicklung erkannt. So wäre beispiels- 
halber S. 248, ı ff. auf ı Tim. 4,4 und Matth. 15,11, oder 
S. 264,4. auf Hebr. 2,14 zu verweisen. S. 122,18 ff. stammt 
aus Augustinus Epist. 137, 2, 8; viele andere augustinische Worte 
stecken in den Dekreten des Konzils von Trient, die auch mehr- 


fach wörtlich auf die alten Kanones von Mileve und Orange 
zurückgehen. — S. 54, 16 lies 6%; S. 90, 32 Eva xal tdv adıöv 
(ohne Komma); S. 91, 27 S. 93, 25 war’ éxelvovs 
46 dem lateinischen sicut illi dicunt; S. 172, 10 fordert der 
mmenhang ein Komma zwischen unum und Deum; S. [2] 
oben sind versehentlich drei Zeilen ausgefallen. 


2. Eine ahnliche Sammlung wie Denzinger gab neuestens 
der bekannte Patristiker von Toulouse F. Cavallera 
heraus. Es ist aber durchaus keine einfache Nachahmung 
Ds, sondern der ganzen Anlage nach selbständig und 
auch erheblich reichhaltiger. C. gibt. einer dem theolo- 
gischen System entsprechenden Gliederung den Vorzug 
und ordnet die lehramtlichen Erklärungen in acht Grup- 
pen; Offenbarung, Kirche, Trinitat, Natur Gottes und 
Sakramente, Letzte 


saurus für das Studium eine nicht geringe Erleichterung 


bietet, da man für jede einzelne Frage den gesamten | 
Stoff, 


soweit das magisterium ecclesiasticum ihn in Lehr- 
dekreten behandelt hat, beisammen findet. Viele Doku- 
mente wie z. B. die Glaubensbekenntnisse sind freilich 
infolge dieser systematischen Ordnung in mehrere Teile 
auseinandergerissen und der geschichtliche Überblick leidet 
entschieden. Aber man kann trotzdem zweifeln, ob nicht 
diese Ordnung wegen ihrer unmittelbaren Vorteile für 
das Studium der chronologischen vorzuziehen ist. Das 


Ideal ist es jedenfalls, Denzinger und Cavallera nebenein- 


ander zu Rate ziehen zu können. Bei C. findet man 


hat er mancherlei zur Ergänzung D.s beigebracht. Vor- 


der neue Thesaurus ist ein Hilfsmittel für das theologische 


Weniger kann ich mich damit befreunden, daß C. innerhalb 
mit der Methode immer wieder wechselt 
“bald die og be- 


' Traditionsbeweis gedacht. Daneben soll es 


(S. 510. 746) werden sollen. S. 523 n. 954 
man Hinweise Clemens VI und Pius x (n. ‚367 10° = 306). 


w Rn n. 1027 ist auch auf n. 1019 zu ger S. 562 oben 
das shwier von Braga can. 29 einzufügen. >. oben müßte 
wierige Dekret der re Synode gegen Berengar 


1059 seinen Platz haben. ‚„zı Tehle, ein Komma 
vor . S. 524 n. 959 gibt ty die en Ro der 
h. Eucharistie, sondern die des Sakramentes im allgemeinen, 
S. 545,3 lies «9 start 9, S. 558,8 1. 14 st. 4, S. 588,13 1. 
Indidemque st. Id idemqne. — Hinsichtlich der Angabe der 
möchte ich . denselben Wunsch wie oben zu inger 


3. Auch Ans Erchiridien ist in erster Linie 
als Hilfsmittel für die dogmatische Beweisführung, den 
dem Prediger 
für dogmatische Predigten Stoff aus der Väterliteratur 


bieten. Beiden Zwecken entspricht das Buch durchaus. 


Die Stellen sind mit Umsicht ausgewählt und durchweg 
nach den besten Ausgaben abgedruckt. Vollständigkeit: 


‘ konnte natürlich auf dem beschränkten Raume nicht er- | 


reicht werden. Die neue Auflage ist ein unveränderter 

Abdruck der vorigen. Nur sind am Schluß zwei Stellen 

aus Gregor von Tours beigefügt worden. 
Münster . W. Fr. Diekamp. 


Klein, Dr. Josef, Pfarrer, Der Glaube an Gott auf Grund 
der Idee des Rechten. Gottesbeweis aus dem Rechts- 
bewulltsein. Paderborn, -Schöningh, 1921 (79 S. 38°). M. 8, 

Die Schrift ist „der Jugend Deutschlands“ gewidmet. 

In ihrer charaktervollen Eigenart verdient sie in der Tat, 

von reiferen jungen Menschen in gewissen Stadien inneren 

Ringens gelesen und ernst beherzigt zu werden. Der Unter- 


titel: „Gottesbeweis aus dem Rechts bewußtsein“ ist weniger _ 


glücklich; denn es handelt sich in der Schrift nicht um 
das Recht im juridischen Sinne, sondern um das Rechte 
im sittlichen Sinne. K. sucht zuerst die Idee des Rechten 
didaktisch anschaulich zu machen, er stellt sodann die 
unbedingte Geltung, Würde und verpflichtende Kraft dieser 
Idee klar und folgert nun aus dieser Unbedingtheit des 
Sollens, daß wir auch ihre höchste, siegreiche Macht über 
alles Wirkliche in Natur und Weltleitung schlechtweg 
glauben können, dürfen und müssen. Nur der erweist nach 
K. dem sittlich Rechten und Heiligen vollkommen die ihm 
geschuldete Ehrfurcht, der überzeugt ist, daß es auch die 
Urkraft alles Wirklichen ist, stärker als die physische 
Wirklichkeit, als der reine Intellekt, als die bloße Schönheit. 
Diese Idee des Rechten kann nicht bloße Idee sein, sie fordert 
ein Unendlich-Heiliges als Ursein, d. h. einen überweltlichen, 
heiligen Gott. Alle Menschen, die den Begriff des Sittlich- 
Guten konsequent durchdenken, können und sollen von ihm 
aus, auch wenn sie sonst keinen Weg zu Gott wissen, in un- 
bedingter Willenszuversicht den Glauben an Gott, die Fülle 
der Güte und Heiligkeit, erwecken. So werden sie der 
verwirrenden und drückenden Zweifel Herr werden, die 
aus Naturzufall und Weltelend auf sie eindrängen. In 
einer ergreifenden, persönlich gefärbten Schilderung entwirft 
K. das Bild eines solchen Durchbruchs zum vollberuhigen- 
den Glauben. Hat man so festen Boden gewonnen, dann 
laßt sich leicht auch eine Brücke zum übernatürlichen, 
christlichen Glauben schlagen, wie es Verf. im letzten Teil 
seiner Schrift versucht. Auch der eigentliche Beweis für 
das Dasein Gottes gewinnt nach ihm auf diesem Wege 
stärkere Überzeugungskraft. 
ee der Schönheit und | 


3 
"ur die Sitteniehre, die Dei Denzinger nic 
E zudem vieles, das D. übergangen hat. Namentlich in 
der Wiedergabe neuerer päpstlicher Lehrschreiben ist er 
; ausführlicher und er teilt die einschlägigen Texte des 
| Codex iuris canonici mit. Aber auch aus der älteren Zeit 
: Studium von hervorragendem Werte und darf in keiner 
größeren Bibliothek fehlen, 
der 
und 
Buch hineingebracht und die leichte Ubersichtlichkeit gestört, — | 
| 
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keit erinnert an die Ethik Kants. Allein das rasche Ein- 


Selig 
münden der Idee Rechten in den christlichen 


zeigt viele Ähnlichkeit mit der Denkweise des bb A 

seinen ewigen „Normen der Gerechtigkeit“, Immerhin lies bel 
K. in seiner Betonung des Rechten eine gewisse Linseitigkeit, 
weil er den inneren Zusammenhang des Guten mit dem Wahren 
und Seienden nicht so klar erkennen läßt, wie es Augustin und 
Thomas überall tun. Er könnte das Mißverständliche einzelner 
Stellen leicht er ohne die wesentliche Gedankenführung, 
sein argumentum ad hominem, abzuschwächen. 

Übrigens vermöchte er dem Sittlichen die Höchststellung 
gar nicht einzuräumen, wie er es tatsächlich -tut, wenn er nicht 
schon von vornherein im Sittlich-Rechten eine Beziehung auf 
das absolute Gut und Gesetz empfände und voraussetzte. Die 
‘ Selbstverstandlichkeit, mit der er dies tut, darf als Zeugnis für 

die wichtige These re werden, daß das Wesen der 
Sittlichkeit nicht j in der bloßen Übereinstimmung mit der mensch- 
lichen Natur, sondern in der Beziehung auf Gott als absolutes 
Gut und. Endziel li 

Ebenso berechtigt erscheint mir der Gedanke K.s, daß sich 
vom sittlichen Bewußtsein aus ein Weg zur natürlichen Gottes- 
erkenntnis eröffnet; nicht allein in der Form des schließenden 
Denkens, des ethischen Gottesbeweises, sondern auch in der 
Form eines unmittelbaren, vom sittlichen Willen getragenen 
Glaubens. Ein solcher Glaube, der sich nicht auf ein frem- 
des Zeugnis stützt, sondern auf die Stimme des eigenen 
Gewissens, wird sowohl von Augustinus wie von Thomas 
als eigentlicher Glaube anerkannt; er vermag in unserer metaphy- 
sisch so kraftlosen Zeit manchen Suchenden en ersten festen 

zum religiösen Aufstieg zu bieten. Die liche und lebens- 
rer Gedankens halte ich für ein beson- 
deres Verdienst des Verf., wenn ihn auch sein darstellerisches 
Tongeramene hin und wieder zu Übertreibungen führt. 


Münster i. W. J. Mausbach. 


urchführung 


Eberle, Dr. theol. et oec. publ. Franz Xaver, Domkapitular in 
Augaburg, burg, Katholische Wirtschaftsmoral. Freiburg, Herder 

& Co., 1921 (118 S. gr. 80%), M. 20. 
Eine Erweiterung der Moraltheologie nach der Seite 
- des wirtschaftlichen Lebens ist ohne Zweifel eine ver- 
dienstliche und zeitgemäße Aufgabe; zu ihrer Lösung wird 
ein Theologe, der zugleich geschulter Nationalökonom ist, 
am ehesten berufen sein. Die vorliegende Schrift will 
bei ihrem knappen Umfang nur eine erste Einführung, 


eine übersichtliche Darlegung der sittlichen Grundsätze und | 


‘ wichtigsten Einzellehren der katholischen Wirtschaftsethik 
- bieten. Als „Grundlage“ dieser Ethik bezeichnet sie die 
Tugenden der Gerechtigkeit und der Liebe; von „Einzel- 
forderungen“ behandelt sie die Arbeit, das Prinzip der 
Wirtschaftlichkeit, den Kapitalismus, Kapital und Arbeit, 
den Arbeitsertrag (Lohnfrage), den Kapitalsertrag (Zinsfrage), 
. den gerechten Preis, Arbeitsvertrag und Streik, Arbeitsflucht 
und Arbeitslosigkeit, das Eigentum, das katholische Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsideal (christlicher Solidarismus). 

Der Verf. wendet die christlichen Grundsätze der 


Sittlichkeit unter Benutzung vielseitiger Literatur und mit 


gesunder, selbständiger Würdigung der Tatsachen auf die 
genannten Gebiete des modernen, Wirtschaftslebens an. 
Er erweitert so einerseits den Gesichtskreis der jungen 
Theologen, die bereits Moraltheologie studiert haben, in 
dankenswerter Weise nach der volkswirtschaftlichen Seite 
hin, er gibt andererseits nationalökonomisch oder praktisch 
gebildeten Laien eine zuverlässige theologische Begründung 
dessen, was sie bisher mehr oder minder klar als Gewissens- 
forderung erkannt haben. 

Freilich, die für Anfänger wünschenswerte Beleuchtung 
des Grundsätzlichen an anschaulichem, aktuellem Material ist 
auf so engem Raum nicht möglich geworden. Anderseits 
würden manche, denen das objektiv — die communis 


opinio, bereits vertraut ist, wohl lieber eine originellere 
Behandlung aus einem Guß gesehen haben. Doch solche 
Wünsche beinträchtigen nicht den Wert und das Verdienst 
dieser ersten Grundzüge einer katholischen Wirtschaftsmoral. 


" Bei der Begriffsbestimmung des Wirtschaftlichen (S. 1) müßte 
m. E. die Befriedigung menschlicher Bedürfnisse eingeschränkt 


werden auf die Befriedigung materieller Bedürfnisse. Eine 


Umschreibung des Kapitalismus von heute durch „chrematistisches 
Streben des Habsüchtigen“ ‘usw. (S. 35) ist wenig glücklich ; 
ebenso das eigenartige Bild vom Raubkapitalismus auf S. 37. 
Zum Zinsproblem sind die inzwischen erschienenen Artikel von 
A. Ott (Theol. Revue 1922 Nr. 3—8) zu vergleichen. Auf S. 83 


müßte die Stelle der klika Rerum novarum genau angegeben 
werden, an der Leo XIII das „Siedlungsprinzip“ t. 
er und sachlich befremdet: „Das Nährgut ist unverzicht- 


bar, zur Quelle der Rentabilität machen ist unmoralisch © 


und le Arbeits- und Lebenskraft der Völker‘‘ (S. 87). Bei 
Behandlung des Preiswuchers wäre näheres 

seit dem Kriege auch in der katholischen Vo 
schende Zweifel und Unklarheiten erwünscht 


belehrung herr- 
gewesen. Auch 


das fir den „reinen Theologen“ so schwer zu würdigende Börsen- 
verdiente wohl in einer Wirtschaftsmoral behandelt zu 


Münster. J. Mausbach. 


Perathoner, A., Dr., em, Avtitor der iömischen Rots, Das 
kirchliche Gesetzbuch (Codex Juris Canonici). Zweite, ver- 
besserte und ergänzte Auflage. Weger, 1922 (594 S. 
gr. 8°). M. 80, | 

_ Im Jahre 1919 veröffentlichte P., damals noch Auditor 

an der Rota, in rascher Folge drei Bändchen: Kirch- 


liches Gerichtswesen und kirchliches Strafrecht nach dem 


neuen Codex Juris Canonici (IV. und V. Buch des Kodex); 
Kurze Einführung in das neue kirchliche Gesetzbuch (I. 
und II. Buch des Kodex. Allgemeiner Teil. Kirchliches 
Personenrecht); Das kirchliche Sachenrecht nach dem 
Codex Juris Canonici (III.. Buch des Kodex). Es sollte 
damit in leicht faßlicher Weise eine kurze Einführung in 
den C. J: C. geboten werden. Diesen Zweck glaubte 
der Verf. am besten dadurch zu erreichen, daß die ein- 
zelnen Kanonen unter Beibehaltung der im Kodex: selbst 


befolgten Anordnung des Stoffes wörtlich oder. sinngemäß 
wiedergegeben und die wichtigsten Partien durch ent- | 


sprechende Erklärungen und Anmerkungen unter Hervor- 
hebung des Neuen gegenüber dem Alten und unter Ver- 


meidung jeden wissenschaftlichen Apparates erläutert wur- 
den. Es sollte das Werk weder ein eigentlicher Kom- 
mentar noch eine bloße Übersetzung des C. J. C. sein. 
Dem Bändchen über das ı. und 2. Buch war als Ein- 
leitung vo eine kurze der Ent- 


rausgeschickt 
stehung, Einteilung und Geltung des Kodex. In der 


Rezension in der Theol. Revue 1919 Sp. 390f. war die 


Arbeit vetdienterweise namentlich wegen der trefflichen, 


zum Teil wörtlichen zum Teil wesentlichen Wiedergabe 


der. Kanonen voll anerkannt, aber doch bemerkt worden, - 


daß diese Erscheinungsweise die mißliche Folge hatte, daß 
spätere Partien vor den früheren behandelt wurden und 
Wiederholungen unvermeidlich waren. Auch konnte man 
sich trotz der reichlichen Beigaben 

zum Teil buchstäblichen Wortlaut der Kanonen der Frage 
nicht ganz en ob hier nicht gegen das Verbot 


auf der Rückseite des Titelblattes des Kodex: Nemini 
liceat sine venia Sanctae Sedis hunc Codicem denuo im- 
primere aut in aliam linguam vertere gehandelt sei. - 
Und das um so mehr, als man wußte, wie in ähnlich 


auf | 


zum wesentlichen und — 
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des bemerkten Verbotes strenge bestand. Aber die Band- 
chen waren bald vergriffen und so erscheinen sie in 
2. Auflage, in einen Band zusammengefaßt, i in ganz gleicher 
Anlage, unter dem obigen Titel mit dem beachtenswerten 


Zusatz: Sinngemäß wiedergegeben und mit Anmerkungen 
versehen. Und im Vorwort wird unter Hinweis auf den 


Titel ausdrücklich bemerkt, daß das Werk keineswegs eine 
bloße Übersetzung des C. J. C. sei. Die Verbesserungen 
und Ergänzungen der 2. eu aber bestehen vor allem 
darin, daß die von der zur authentischen Auslegung des 


Kodex eingesetzten Kommission gegebenen Erklärungen 


sorgfältig verwertet, der Selig- und HeiligsprechungsprozeB 


eingefügt, ein vermehrtes Literaturverzeichnis vorangestellt, 
die Zensuren /atae sententiae in einem Anhang beigegeben 
wurden. In dieser Form bietet wirklich das frühere her- 
vorragende Mitglied des höchsten kirchlichen Gerichtshofes 
ein ganz ausgezeichnetes Hilfsmittel zum Verständnis des 
kirchlichen Gesetzbuches und zum aan des kirchlichen 
Rechtes. 


Tübingen. Joh. Bapt. Sagmialler. 


| Klug, Dr. J., Ringende und Reife. Lebensbilder vollendeter 
Menschen. Paderborn, 


Ferd. 1921 ( S, 89. 
re Schöningh, 1921 (473 


Klug betritt mit dem vorliegenden Buch ein Arbeits- 
feld, das in neuerer Zeit mehr und mehr das Interesse von 
Theologen und Psychologen auf sich lenkt. Er behandelt 
es als ulter praktischer Theologe und feinsinniger 
Er spricht weniger von den Wundern, 
sondern mehr, wie der Titel sagt, vom Ringen der Heiligen 
und ihrem unter heißem Ringen allmählich sich vollzie- 
henden Reifen zum vollendeten Menschen- und Christentum. 
Unter diesem Gesichtspunkt führt er uns sieben Heiligen- 
bilder vor. Er will zeigen: „Siehe, dieser Franziskus von 
Assisi war einmal ein lebensfroher junger Mensch! Dieser 
Antonius von Padua war einmal ein heißblütiger Jüngling! 
Elisabeth von Thüringen war einmal ein sinniges junges 


Mädchen, eine glückliche Braut und Frau! Heinrich Suso 


war ein gemütsweicher Charakter, der überaus schwer an 
sich selber litt! Ifigo de Loyola war Offizier! Thomas 
More war Jurist, der eine glänzende Laufbahn durchmaß! 
Johannes Vianney war ein Bauernsohn, ein Spätberufener, 
der zu Beginn seiner Studien einen ziemlich trostlosen Ein- 
druck aufseine Lehrer und Vorgesetzten machte! Sie alle 
waren Menschen wie du; sie hatten mit ungeheuren 
inneren und äußeren Schwierigkeiten zu kämpfen — aber 
sie haben sich sind aus Ringenden zu 
Reifen geworden ... und den Weg, den sie gegangen sind, 
den kannst auch du beschreiten“ (Vorw. S. 13). 

So will er in dem Leser den Mut und den Entschluß 


zur Nachahmung wecken. Und es soll ein Entschluß 


sein, der durchhält bis zum Ende. „Die Heiligen waren 
Menschen, die ihren Weg bis sum Ende gegangen sind, 
und wenn er durch Qualen, Prüfungsfluten und Tod hin- 
durchführte. Dieses Buch soll es beweisen. Es soll den 
ven und Preunde voll 
Treue gewinnen.“ (S. 17). 

Indem er weiter zeigt, wie die Kirche trotz ihres un- 
beugsamen Festhaltens an Dogma und Sittengesetz dennoch 


Menschen von mannigfaltigster Eigenart, Herkunft, Stellung 
und Nationalität freien Spielraum zur Entwicklung und 


liefern und mithelfen eine versöhnende Brücke zu bauen 
über der Kluft, die heute die Konfessionen und Nationen 
trennt. Auf dem Wege zu Gott hin können sich die ver- 
schiedenen Bekenntnisse finden, und die Nationen das 
Hassen verlernen. Franz von Assisi war ein Italiener, 
Antonius von Padua ein Portugiese, Elisabeth eine 
Ungarin und Deutsche, Heinrich Suso ein Deutscher 
von echter Art, Ignatius ein Spanier, Thomas Morus 


ein Engländer, Joh. Vianney ein Franzose. Dennoch 


waren sie Kinder eines himmlischen Vaters und einer 
katholischen Mutterkirche. | 

Auswahl, Plan und Anlage des Buches sind zeitgemäß, 
praktisch, wohl durchdacht. Die Literatur ist in ihren 
Haupterscheinungen vollständig verarbeitet und am Schlusse 
aufgeführt. Die. Darstellung kehrt hier bei aller Farben- 
pracht zu jener edlen Einfachheit zurück, wie sie in den 
Erstlingswerken des Verf. herrschte. Sehr fein weiß er 
den Übereifer zu würdigen, der in dem Jugendleber der 
Heiligen zutage tritt, jene nicht selten mit Schädigung 
der Gesundheit verbundene Überspannung der Kräfte, die 


‘auf uns moderne Menschen, besonders auch auf die Jugend 


so oft befremdend und entfremdend wirkt. Bewundernd 
hebt: er die darin sich offenbarende Willenskraft hervor, 
zeigt aber dann, zum Teil aus den eigenen Geständnissen 
der Heiligen, wie in der Zeit der Reife das edle Maß- — 
halten an die Stelle des früheren Übereifers tritt. Wie alle 
Bücher Klugs wird sich auch: dieses einen weitausgedehnten 
Leserkreis unter den Gebildeten erwerben. Es ist geeignet, 
den Heiligen Bewunderer und Nachahmer auch dort zu ver- 
schaffen, wo man ihrem Leben bislang. teilnahmlos oder 
gar kritisch ablehnend gegenüberstand. _ Musterbeispiele 
zeitgemäßer Behandlung der Heiligenleben — das sind die 

sieben Lebensbilder, die uns hier geboteri werden. 


Münster i. W. P. Sommers. 


Heinen, Anton, Jugendpfiege als organisches Glied der 
Volkspflege. Eine Samml von Aufsätzen zur ethischen 
Vertiefung der Jugendpflegearbeit, 2., verbesserte 
M.-Gladbach, Volksvereinsverlag, 1919 (412 S. kl. 8°), 

Hervorgegangen aus Jugendpflegekonferenzen, gibt mp 
wertvolle Schrift vor allem einen tiefen Einblick in das 

Wesen und Ziel einer richtig verstandenen Jugendpflege. 

Nur die drei letzten Abschnitte bieten ein Bild der prak- 

tischen Erfahrungen, die H. in der Jugendpflege persön- 

lich gewonnen hat, und zwar in der weiblichen. Der 

Verfasser ist ein guter Menschenkenner, der weiß, was 

unserer Zeit not tut. Nicht zuletzt ist das Werk geeignet, 

in geistlichen Kreisen den jetzt nicht mehr selten anzu- 
treffendeu. Pessirıismus und Quietismus überwinden zu 


| helfen, bei dem die Klagenden nicht merken, daß sie 


sich selbst anklagen. Wir heben eine Stelle S. 75f. 


| heraus, die ganz mit den Erfahrungen übereinstimmt, die 


der Rezensent wiederholt machen konnte: 

„Vor einiger Zeit klagte mir ein Herr, der sich in der Volks- 
pflege recht ernste Mühe : »Es ist geradezu kläglich, wie 
unbeholfen und unwissend die Arbeiter hier sind, wenn es sich 
um Fragen der Gemeinde handelt, Sie ergehen sich in radikaler 
Kritik, schimpfen das Blaue vom Himmel. herunter, wählen den, 
der das größte Mundwerk hat; aber positiv etwas leisten, dazu 
ist keiner von ihnen imstande. Sie sind wie die unmündigen 
Kinder, und ich kann doch auch nicht wohl in allem ihr Ober- 
vormund sein.« Ich habe ihm gesagt: »Lieber Freund, ar be- 
steht hier seit Jahrzehnten der Arbeiterverein und der 
verein; ist es denn nicht ein trauriges Zeichen, daß diese 

hervorgebracht haben, 


keinen einzigen Menschen gies Verne 
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wäre, durch fruchtbare Mitarbeit am Gemeindeleben seinen | Literatur, vor ihr und in ihr, die Darstellung, wie hoch’ die 
sen zu helfen? Und ist für Sie selbst die traurige | alttest. Religion über allen anderen Religionen des Altertums _ 


arbeit zu leisten, der Anlaß geworden, zu fragen, ob Sie denn N Test ‘ | G T > 

nun auch im Jugendverein wirklich ersprießliche Arbeit tun? . . .«, tis coll appa _ 


Die in der 2. Auflage nicht wesentlich geänderte 
Schrift ist für jeden Seelsorger und Jugendpfleger unent- | Schwann, 1922 (XV, 121 $.:120). Preise auf Anfrage,e — Mit ‘ 


Regensburg. G. die erste von einem katholischen Gelehrten besorgte 


gebrauch bestimmten Ausgaben nicht nur entbehrlich 
Merkle, S. und B. Bef}, Religiöse Erzieher der katho | sondern überragt sie auch an Wert. Schnell ist die 2. Aufl. ge- 
_ lischen Kirche aus den letzten vier Jahrhunderten. | folgt. Sie hat den Bibelrext der 1. Aufl. fast unverändert m 
Leipzig, Quelle und Meyer, o. J. (VIII, 349 S. gr. 8%), Geb. | lassen, aber in dem kritischen tay ern manches verbessert, 
v M. 30 Ausstattung ist für die heutigen Verhältnisse vorzüglich, und es — 
steht zu hoffen, daß der höhere Preis die wünschenswerte Ver- 


Die Herausgeber rechtfertigen im Vorwort die, ge- | preit 
ung des schönen Werkes nicht beeinträchtigen wird. 
troffene Auswahl. Gemeint sind nicht Erzieher im engeren Mehrfacher Anregung folgend hat Vogels gleichzeitig eine m =] % 
Sinne- des Wortes, sondern religiöse Persönlichkeiten, die Ausgabe des N. T. unter 
wegen ihrer überragenden geistigen Befähigung und son- | estamehtum Grasce 
x eilen: Pars prima: Evangelia et Actus apostolorum (Düssel- 
stigen Eigenschaften auf weitere Kreise gewirkt haben. | orf, Schwann, 1922; XV" S. u. 401 Doppelseiten 129); Pars . 
So mag es erklärlich sein, warum Don Bosco, der größte | secunda: Epistolae et Apocalypsis (Doppelseiten 402—661). m 


katholische Erzieher im eigentlichen Sinne, keine Stelle | Preise ‘auf Anfrage.« Der lateinische Text ist der der V 


| ‘ezen. | wie er auf Befehl Sixtus’ V hergestellt und unter Clemens VIII 
gefunden hat. Als oberster Grundsatz für diese Skizzen kritischen: 


sammlung galt es, keine Lobreden, sondern ernste wissen- | jteinischen Übersetzung hat V. Abstand dus 

‚schaftliche Charakteristiken zu bieten. Darum sucht das wohl irrümlichen (vel Biblica 1922, pe Annahme ausgehend 
Buch seine Leser auch nicht ausschließlich bei Katho- | daß die kirchlichen Gesetze diese nicht zulassen.» Hoffentlich 
Stellen ihre Vertrautheit mit der betreffenden Persönlich- | Aber auch schon in der jetzigen Gestalt ist V.s griechisch-latel- 
keit oder Zeit erwiesen. So behandeln J. Mumbauer den | nische Ausgabe’ ein überaus wertvolles Hilfsmittel beim theo- 

besonderen Charakter der katholischen Frömmigkeit seit | logischen Studium, | | | 

dem 16. Jahrh., ferner Teresa von Jesu, E, Göller Philipp »Seitz, Dr. Anton, Universitätsprofessor in München, Mo- 
Neri, O. Miller Franz von Sales und Franziska von | hammeds Religionsstiftung, Paderborn, Ferd. | 

Chantal, J. Wittig Vincenz von Paul, J. Bernhart Fénelon | dire. Goch beste Quellen, cn sehr anechauliches Bild von Mo- 

und Frau von Guyon, S. Merkle J. M. Sailer, A. Dyroff | hammeds Persönlichkeit und seinem Werke, mit apologetischer 
A. Rosmini, E. Krebs J. B. Hirscher, J. Mayer A. Stolz | Tendenz. So behandelt er die Vorzüge und Schwächen des 
blick und Ausblick von S. Merkle kommt. Wenn die | Werke Mohammeds findet er unausgeglichen die maonigfaltigsten 
Leser auch nicht mit allen in dem Buche vorgetragenen | religionsschöpferischen Kräfte wirksam: theologischen und volks- 

- "Ansichten übereinstimmen werden, so kann man doch | tümlichen Glauben, Mythologie und Apotheose. — Mohammed , 
behaupten, daß es seinen Zweck erreicht. Neben dem | könnte cin Schulbeispiel für Religionspeychologie und Religions- 
i werden ; religi veran- 
auf tiefe Sachkenntnis‘gegründeten rein Historischen er- | fieten Persönlichkeit, zumal in der Frühzeit, liegen die Wurzeln 
freut das Werk durch eine Fülle von Einblicken in die in um 
_ Religionspsychologie, ind die einzelnen religiösen ie religiöse Herrschaft kam : cl jüdische genuin- 

| | der Ausdruck des arabischen religiösen Denkens und Fühlens, — 

Regensburg. G. Grunwald. Die or gu dieses Wer ses innerhalb des geschicht- TE 

| | psychologischen Rahmens würde die 


Christentums ins Licht stellen. | 
inere ungen »Feldmann, D. Dr. h, Professor ‘Phi i 
Klein Mitteil 1 z Z, Rektor der Akademie n Paderborn, Philosophische Pro; 
-  »Kittel, Rudolf, ord. Prof. an der Universitat Leipzig, Die | gramme der: Gegenwart. Paderborn, Schöningh, gor (8 . i 
Zukunft der Alttestamentlichen Wissenschaft. Ein Vor- . 8°). — Die moderne Religionspsycholo 1921 
trag gehalten auf dem ersten deutschen Orientalistentag in Leip- és 7—19).« — Das erste Heft gibt ein sehr klares und ansprechen- 
zig am 29. September 1921. [Sonderdruck aus der „Zeitschrift | des Bild von den philosophischen Strömungen der Gegenwart, | 
für die alttestamentliche Wissenschaft“). Gießen, A. Tépelmann, | in seiner Art ein wirkungsvolles Gegenstück zu den Aufsätzen 
1921 (20 S. gr. 8°).« — Von der nächsten Vergangenheit und | von Bernhard Jansen und Dunin-Borkowski S. J. in den Stim- | Be: 
der art der alttest. Wissenschaft ausgehend spricht K. | men der Zeit (1921) und zu dem Aufsatze G ers im Hoche 775 4 
von den drei Strömungen in der alttest. Wissenschaft (bei den | land (Okt. 1921). F. sieht die neucn Schlachtreihen geordnet : 
Protestanten), nämlich von der nach Wellhausen benannten, | unter den Gegensätzen: Macht des Denkens und „Macht des 
vorwiegend literarkritischen Betrachtungsweise der alttest. Ur- | Lebens, sieht die Arbeit der Zukunft wesentlich im Hinaus- 
kunden, von der sog. religionsgeschichtlichen oder viel- | schreiten der Erkenntniskritik zur neuen Ontologie, und die Be ie 
leicht besser der asthetisch-folkloristischen Richtung der Probleme müsse wieder beginnen bei den Erst- 
‘wart und von einer dritten Gruppe, die sich bemüht, ert- | lingen-des abendländischen Denkens. Seine Anschauung ist die = 
volle am Erbe der älteren in Synagoge und Kirche überliefer- | meine. — Auch das zweite ist eine sehr klare Übersicht über 
ten Auffassung zu erhalten und zu vertiefen. Alle zusammen | die Bestrebungen auf dem Gebiete der neueren Religionspsycho- 
bemühen sich: nach K., das A. T. nach seiner wissenschaftlichen | logie auf protestantischer und katholischer Seite, mit einer guuen —_—- at i 
und religidsen Bedeutung der Gegenwart verstandlich zu machen, | Kritik der angewandten Methoden: Experimentelle, statistisch, af a 
allerdings in verschiedener Weise, Als Hauptaufgabe fir die Zu- | sozialpsychologische Methode. F. erkennt die wissenschaftliche | ; Er 
kunft bezeichnet K. die Erforsch d eistesgeschichte | Eigenart der Religionspsychologie an und findet seinerseits die 1 
Israels, des geistigen Lebens Iarsals Tanerhalb und außerhalb der | statistische Methode (der Fragebogen) und, die biographische N ii 
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berechtigt. Uns will scheinen, daß der Methodenstreit 
bald- nutzlos wird; das wirkliche Urteil über die richtige Methode 


bisher erbracht. Den verschiedenen i Erleb- 
nissen ist eben nur die jeweils entsprechende M oa, ug 
»Die katholische Moral und ihre . Von Dr. 


Prof. der Moral und Apo- 
etik an der Universität Münster. Fünfte Auflage. Köln, 
J. P. Bachem, 1921 (XVI, 464 S. gr. 8%).« — Dies Werk ist 
wie kein anderes in deutscher Sprache geei nicht nur die 
Andersgläubigen über- den Geist der katholischen Moral aufzu- 
klären, sondern auch die Katholiken in ihrer sittlichen und reli- 
= zu befestigen und mit heiliger Freude an der 

it der Sittenlehre zu erfüllen. Wegen dieser 
Vorzüge ist es auch ins Französische und Englische übertragen 
worden. Die neue A ist ein unveränderter Abdruck der 


Doch hat der Verf. im „Geleitwort“ ende Be- 
vorausgeschickt, die im Interesse voller äßheit 

waren. D. 

»Le des von 
Nach dem spanisch-italienischen Urtext ü ingeleitet | 
und mit ngen versehen von Alfred Feder S. J. Regens- 
burg, Kösel & Pustet, 1922 (XI, 139 S. 8). M. 12; geb. 
M. 16,50.« — Die Lebenserinnerungen St. Ignatius’, i 

mit den Tagen seiner Bekehrung (Ende Mai 1521) bis in 
den Sommer 1538 reichend, die Ignatius in den Jahren 1553 
und 55 (s. S. 118 Anm. 8) seinem Vertrauten P. Gonzalez er- 
zwei VerdeuiSchungen von H. Böhmer (1902) Philipp Funk 
(1913) vor. Beide gingen auf „die alte lateinische Wied be“ 
zurück, „die nach Art der stilistischen Übertr der Huma- 

nistenzeit ziemlich frei gehalten ist und deshalb kein zuverlässi 


historica 

er Hei gnatius von 1622 
erscheint nun dieser Urtext zum erstenmal in deutscher 
so daß wir jetzt die wichtigste Quelle für die an- 
gegebene Lebenszeit des Heligen in einer allen Anforderungen 
entsprechenden Verdeutschung besitzen. Die „Einführung“ unter- 
richtet uns hauptsächlich über die Geschichte der Lebenserinne- 
bieten wertvolle Er- 


- ist _ igzustellen ist S. 9 Z. ı v. 0. 1920 st. 
21520. 5. 48 Z. 2 v. o. muß es wohl „gäbe“ st. „gebe heißen. 
Karl Guggenberger. 
| »Ein Apostel der Karitas. Der Breslauer Domherr 
Robert Spiske und sein Werk. Für die Ko tion der 
Ehrwürdigen Schwestern von der h. Hedwig zur Hundert- Jahr- 
Feier des Geburtstages ihres Stifters und geistlichen Vaters ver- 
faßt von Prof. Dr. nage Wie Breslau, im Verlag des 
Mutterhauses der Schw. v. d. h. Hedwig, Komm.-Verlag von 
Carl König, 1921 (128 S. 16%). M. 10.« — Am 29. Januar 1921 
waren hundert Jahre verflossen, seit der des Bres 


Indes kt 


Pries 
erbauen und zur Nachahmung seines leuchtenden Vorbildes be- 
geistern lassen. Karl Guggenberger. 


»Henze, P. Klemens, C. SS. R., Früh vollendet. Kurze 


Lebensbilder der im Weltkriege gefallenen fünf Redemptori 


kleriker der norddeutschen Ordens-Provinz. Mit drei Bildern, 


Dülmen, Laumann, 1921 (184 S. 8°). M. 16, geb. M. 22,50.« 
— An oe oDerungen fehlt es nicht: an Interesse dafür 
dürfte es bald fehlen. Hier liegen jedoch Kriegserinnerungen 
eigener Art vor, kurze Lebensbilder von fünf Jü 
dem Krieg an nichts dachten als an die Verähnlichung mit ihrem 
h. Vater Alphonsus und die dann ihr Blut hingaben fürs Vater- 
land. Die schlichten Blätter, in Liebe Far un sprechen zu 
Herzen; sie bieten den Angehörigen nicht bloß den Trost eines 
dauernden Erinneru ichens, sie dürfen auch das Interesse 
aller same ie sich gern erbauen am Beispiel pflicht- 
treuer, op Berger Seelen. Die Laumannsche Buchhandlung 
hat dem Werk ansprechende — Ausstattung eben. 
ieron. Wilms 


»Weber, P. Aloys, O. M. L., Zur heiligen Höhe. Worte 


der Belehrung und Ermunterung an die dem Priester-, Ordens- | 


und Missionsberufe sich weihende Jugend. Dülmen, Laumann, 
ı921 (248 S. 80). M. 16, geb. M. 22,50.« — Aus Vorträgen, 
die Verf. seinen Juvenatsalumnen gehalten hat, ist das Buch ent- 
standen. Es enthält 50 inhaltsreiche, fein wer a in 
obener, die Jugend fesselnder Sprache geschriebene Abhand- 
über den Priester, Ordens- und Missionsberuf, sowie 
über die sich aus diesem Beruf ergebenden Pflichten und Vor- 
zige. Wer zu ähnlichen Vorträgen eine ned sucht, möge 
zu diesem sehr schön ausgestatteten Buche greifen, er wird es 
gewiß nicht bereuen. Hieron. Wilms O. P. 


Kleinere Missionsschriften. Von den »A 
aus Missionskunde und Missionsgeschichte« (Aachen, Xaverius- 
verlag), deren Titel freilich schlecht gewählt und deren Wert 
je den yoo sehr verschieden ist, 
sind uns 20 22—25 zur Besprechung en. Im 
20, schildert der ehemalige Präfekt von Ante Fy Becker 
»Indisches Kastenwesen und christliche Mission« (164 S., 
21 Abbild., M. 15), im 1. Teil (ungenau als Einleitung über- 
schrieben) mehr theoretisch und grundsätzlich das Wesen des 
Kastentums und sein Verhältnis zur christlichen Mission, im 2. 
einige missi ichtliche Lesefrüchte zu diesem Problem aus 
den neuesten Materialien des römischen Propagandaarchivs, mit 
manchen wertvollen Bei aus diesem reichen Arsenal wie 
aus der missionarischen xis, aber leider ohne abgerundete 
wissenschaftliche Methode und Schulung. — Nr. 24 bringt eine 
ähnlich ausgearbeitete Skizze desselben Verf. über » 
Fürsorge in Missionsländern«, einerseits über die protestan- 


tischen Bestrebungen auf diesem Gebiet in Deutschland wie im — 
Ausland, andererseits über die noch sehr schüchternen analogen 
Ansätze und Versuche auf katholischer Seite, ausklingend in 


einem Werberuf für den in Aachen zu diesem Zwecke gegrün- 
deten Verein (M. 5). — Gegenstand des 22. Heftes ist »Der 
chinesische Ritenstreit« von P. Huonder S. J., eine histo- 
risch wie theoretisch ebenso wichtige und interessante Frage, 
nicht erschöpfend, nach dem geschichtlichen Verlauf überhaupt 
nicht, sondern nur nach einigen Gesichtspunkten, auf der einen 


Seite dem Objekt (Gottesnamen und Zeremonien), auf der andern | 


Seite einzelnen Ursachen (verschiedene Missionsmethode der 
Jesuiten Begenüber den älteren Orden und nationale Gegensätze) 
an der Hand ziemlich willkürlich und fragmentarisch ausge- 
wählter Quellen verhältnismäßig objektiv, aber nicht ohne ge- 
wisse Tendenz zugunsten der Jesuitenpraxis behandelt (M. 5). 
— ‚Mit ähnlich fie ender Feder, aber in weiterer Aushölung 
kommt im 23. Heft durch den gleichen missionsliterarischen 
Veteran »Der Europäismus im Missionsbetrieb« zur Dar- 
stellung als Niederschlag eines Vortrages auf der Kölner Unio 
Cleri und als freimütige Antwort auf die niederschmetternde, 
allerdings etwas übertriebene und generalisierte Frage, warum 
wir in den vier letzten Jahrhunderten der Missionsgeschichte 
nicht wesentlich weiter gekommen sind, also im Grunde alle 
Anstrengungen mit einem Fiasko geendigt hätten: weil im Unter- 
schied zur frühmittelalterlichen Mission, als deren einziger Ver- 
treter merkwürdigerweise Patrick von Irland Bersbegegp‘ en wird, 
die neuzeitliche zu stark an europäischen Formen festhielt und 


sich zu wenig den einheimischen anpaßte, auch und vor allem. 


in bezug auf den eingeborenen Klerus, keine Aufstellung oder 
Verfechtung einer These, sondern nur die Aufrollung eines Pro- 
inn und am Schluß ausdrücklich heißt 


blems, wie es zu Beginn 
(M. 5). — Im 25.. Beitrag endlich folgt als religionskundliches 
Thema »Der Buddhismus und seine religiöse Bedeutung 
für unsere Zeit« von P. Heuvers S. J. in einigen modern _ 


Ärztliche. 


ingen, die vor 


m 320 
a Abbild des Urtextes darstelli* (Vorw. VIII). Seit 1904 ist der 
S spanisch-italienische Urtext der 7 in der großen 
4 wterungen zum Text. Auch ein „Namen- und Sachverzeichnis“ 
| 
x aeawigshauses Kobert Spiske geboren wurde. non Daid nac 
a seinem Tode (9. Marz 1888) hatte ihm August Meer „ein Blatt 
- der Erinnerung“ rar a Bis zum Jahre 1917 war die Auf- | 
u lage vergriffen. ging W. auf den ihm geäußerten Wunsch, 
a; > einen Neudruck zu besorgen, ein, bot sich ihm doch dadurch 
’ Gelegenheit, dem Haus, das ihm zur zweiten Heimat ward, eine 
| Dankesschuld eg — .Das Büchlein ist mehr als ein | 
4 bloßer- Abdruck des Meerschen Erinnerungsblattes. Wittig gibt 
: den Hedwigsschwestern neben dem Leben Spiskes in einer 
: Blütenlese aus dem, „was der geistliche Vater seinen guten 
| Töchtern zur Erbauung und zur Ermahnung gesagt und ge- 
schrieben hat“, einen reichhaltigeren Ausschnitt aus dessen geisti- 
| gem Vermächtnis, als Meer geboten hatte. —_— 
4 sich der Wert des Schriftchens nicht auf diesen engen Kreis. 
. Mit Interesse wird jedenfalls der Kirchenhistoriker von den 
| Schicksalen der staatsgefährlichen Hedwigsschwestern im Kultur- 
kampf hören. Unser theologischer Nachwuchs aber wird sich | 
; 
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gel gehaltenen Aphorismen über die ursprüngliche Buddha- 
wie über die neubuddhistischen Strömungen in der west- 
landischen Theosophie ohne selbständigen wissenschaftlichen 
Wert (M. 6). | | S. 
. w»Dr. Fr. Mack, Direktor des bischöflichen Konvikts in 
Luxemburg, Glanz und Glut im katholischen Leben. Reli- 
_ giöse Vorträge und Lesungen. Paderborn, Bonifaciusdruckerei, 
1921 (160 S. 8°). Geb. M, 25.« — M. bietet fünf Vorträge, die 
sich um die beiden Pole ieren: Kreuz und Hostie. Sie 
tragen die Überschriften: Kreuz und Hostie, Kreuz und Asche, 
Kreuz und Innerlichkeit, der Pelikan, das Erlöserblut und der 
Beruf zur Jungfräulichkeit. Alle fünf zeichnen sich aus durch 
eine tiefe religiöse Auffassung, durch eine originelle Gedanken- 
und eine edle, warme, begeisterte Diktion. Glanz und 
Glut strahlen hier wirklich aus K und Hostie und spenden 
Licht und Wärme in das Herz des gläubigen Lesers. Für Priester 
und Laien eine in gleicher Weise anziehende und anregende 


»Advents- und Weihnachtsbetrachtungen. Von Mutter 

‘ Klara Fey, Stifterin der Genossenschaft vom armen Kinde Jesus. 

ben von ihren Töchtern. Freiburg, Herder, 1921 

(XII, 286 S. 8°), M. 24, geb. M. 32.« — Die Betrachtungen 

sind ein wertvolles Zeugnis für den ei i durch die Liebe, 

A Dagger und Nachahm des armen Kindes Jesus. charakteri- 
sierten Ge 


ist der Mutter Fey, und nicht bloß für ihren | 


‚eigenartigen religiösen Geist, sondern auch für ihre Kunst der 
Seelenführung, die sie an ihren Töchtern aus tief religiöser Er- 
fahrung, mit einem klaren Blick für die Wirklichkeit des Ordens- 
lebens erprobt hat. Wir kennen kaum ein anderes Betrachtu 

buch, das in so ausgezeichneter Weise dem religiösen Bedürfni 


von Ordensschwestern zu dienen vermag, wie diese a | 


bücher der Mutter Klara. 


Personennachrichten. Caritasdirektor Dr. theol. et rer. 
Heinrich Weber, Privatdozent in der rechts- und staats- 

wissensch, Fakultät der Univ. Münster wurde zum o. Prof. der 
Christl. Gesellschaftslehre in der dortigen kath.-theol. Fakultät 
(als Nachfolger Hitzes) ernannt. Religionslehrer Dr. theol. F. A. 
Herzog in Baldegg (Schweiz) wurde zum Prof. der alttest. Bibel- 
wissenschaft in Luzern ernannt. Dr. theol. Peter Tischleder 
‚habilitierte sich als Privatdozent für Moraltheologie in der kath.- 
theol. Fakultät der Univ. Münster. Der o. Prof. der Kunde des 
christlichen Orients in derselben Fakultät Dr. Paul Karge ist 
am 28. Okt. im Alter von 4ı Jahren gestorben, 


Erwiderung. 


In der Theol. Revue, Nr. 7/8, nr sagt Adolf Ott von | 


meiner Schrift „Die Bedeutung arxschen Kapitalkritik“ 
(i908): „Ein eigenartiges Buch ist das von Wilhelm Hohoff. 
Verf. ist reiner: Marxist und hält den Marxismus für 
unwiderlegbare Wahrheit.“ Unter „Marxismus“ verstehen 
heute die meisten „Gebildeten‘‘ irrigerweise hauptsächlich und 
wesentlich das Bekenntnis zum Materialismus. Ich hätte viel 
zu tun, wenn ich alle unbegründeten Behauptungen, die g 
mich erhoben worden sind und noch ‘fast täglich erhoben werden, 
öffentlich widerlegen oder auch nur dagegen protestieren wollte. 
Da müßte ich viel Papier und Porto ‘nutzlos vergeuden. In 
diesem Falle mache ich einmal eine Ausnahme und begnüge 


mich damit hierherzusetzen, was ich so&ben im neuesten IV. Bande 


von Heinrich Pesch, S. 208, finde: „Wilhelm Hohoff ist kein 
der materialistischen Geschichtsauffassung. Er 
sieht in ihr bloß eine Forschungsmethode, deren Einseitigkeit er 
iß nicht verkennt.“ Ich habe diese Einseitigkeit schon stark 
orgehoben und das viele Berechtigte am historisehen „Mate- 
fialismus“ wissenschaftlich nachgewiesen in meiner „Kapital- 
kritik“ (1908) S. 12 ff., sodann in der Münchener Katholiken- 
und Kirchenzeitung Nr. 51 u. 52 vom 20, u. 27. Dezember 1919, 
in dem Artikel "Karl Marx und der Materialismus“, wieder ab- 
Br in der Sammlung der von Heinrich Leonard 1921 
usgegebenen Aufsätze von mir, S. 7 bis 20; und noch viel 
öfter, Sapienti sat ! 
Paderborn. 


W. Hohoff. 


Antwort. | 


W. Hohoff bei Besprechung seines Buches »Die _ 
Marxschen Kapitalkritik« als reinen Marxisten be- 
er 


Ich habe 
Bedeutung der 


z£ichnet, weil er in dem besprochenen Buche die Analyse und 


Seidenstücker, 
Eine kanon. Schrift des Pali-Buddhismus. Übers. Lpz., Alt- 


Kritik des Kapitals von Marz. glat anhimmt und als unwider- 
legbare Wahrheit verteidigt. Auf den Marxismus als historischen 


Materialismus und als rein ökonomische Weltanschauung einzu — 
rn bot mir weder Hohoffs Schrift noch der Rahmen meines ° 


eferates (Kanonisches Zinsverbot) Veranlassung. 

_ Ausdrücklich erkläre ich, daß ich nicht daran dachte, 
Hobel das Verwurt des 
oder ihn .als 
zu bezeichnen. 

A. Ott. 
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chotten- 
oh. Reuchlin u. das humanist. Buchwesen (295 


| Er | Die deutsche Bibel vom 15. bis 18, Jahrh. Ausstellung zur 
Fliche, A., Ulrich d’Imola. Etude sur lhérésie nicolaite en |. 


Reichgottesidee Calvins. Mchn., Kaiser 
25 
Bechmann, H „ Evangelische u, kath. ER? im Refor- 


das J. 1580. Gott, Vehdechoot & GY. M 24. 
Pierre d’Alcantara. 


_P. Michel Ange, Louis de Grenade ou S. 


L’edition de Lisbonne (RAscMyst juill., 312—32). 
Newman, J. H., Sankt Philippus Neri. 

ler. M Theatiner-V (VI, ııı). M 55. 
Ristori, G. B., e Faraoni, G., Notizie e 

sulla vita Fili aa 8° Congres Neri (ScuolaCatt lugl.. 
Lemmens, L. ationis de Propaganda 

Terra on 7). Quaracchi, 

S. Bonav. 430: XXXVI, 334 Je L 45. 


Geschichte der Religion. Im Anschlusse an das „Lehrbuch 
der on“. Von P. W. Wilmers S. J. 2 Bde. ek 
Siebte, neub., vm. Aufl, hrag. v. O. PfilfS. J. 6,—, geb. 10,— 

Der deutsche Protestantismus 1817—1917. Eine geschicht- 
liche Darstellung. Von Dr. J. B. Kißling. 2 Bde. 1./2. Aufl. 
gr. 8° XII, 424 und XII, 440 S. geb. 16,50: 


afrikanischen Naturvölker, Magyaren, alten Inder, Römer, | 


Mittl. Amerika, China .(Confuzius, Lao-tsi), Mohammedaner 
(Mohammeds Leben, Einleitung in den Koran, System der 
koranischen » — Wir Helen die 18 Bünde für 
nur 34.25 statt 38,25. 

Kardinal Francisco Ximenez de Cisneros (1436—1517), Erz- 
ag von Toledo. Spaniens katholischer Reformator. Von 
Dr. J. B. Kißling. Mit 46 Abbild. auf Kunstdruckpapier. 
gr. 8° X 838. geb. 5,50. 

Biblische Zeitfragen. Gemeinverständlich erörtert. Ein Bro- 
schürenzyklus. Hrsg. von den Proftf. Dr. Heinisch u. Dr. Rohr. 


Jede Folge hat 12 Hefte (zum Teil bereits 4 Aufl.) Jede 


Folge kostet 5,40, geb. 7,50. 
Münster 1. Westt._ 


Übers, v. Maria Knöpf- 
documenti inediti 


Cal. 


2 


» 
— 


> 


.— 
a 


A 


| “Ary, 


$25 un. 
ars 
| 
esu. Ebd. (100). M 75. 
Err 
Of 
| 
+ 
Jarstellungen aul dem Gebiete der nichtchristi. Keligions- Pi 
geschichte. Die Bände behandeln Religion, religiöser Brauch 2 
und Volksglauben der Südslaven igeune uten AgVvpiei fog. 
| Lehrbuch der Religion, ein Handbuch zu Deharbes kathol. | a 
Katechismus und ein Lesebuch zum Selbstunterrichte. Von a 
4 & 
| 
| 
| | ~ 
TR 
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Kaufmann, Karl Maria, Handbuch der christl. Archäologie. Einführung 
in die Denkmälerwelt und Kunst des Urchristentums. 3., verm. u. verb. 
Aufl. -Mit 700 Abbildungen, Rissen u. Plänen. XVIII u. 684 $ 
Anton de Waal schrieb: Kaufmann hat mit diesem Werke der ge- 
samten archäologischen Wissenschaft einen monumentalen Dienst geleistet. 
Paulus, Nikol., Dr., Geschichte des Ablasses im Mittelalter vom Ur- 
sprunge bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. |. Band. XII u. 392 S. 
Der gelehrte Verfasser bietet hier über das mittelalterliche Ablaß- 
wesen eine gründliche, abschließende Arbeit. re 
ae Dr., Eusebius von Cäsarea als Darsteller der grie- 
= chischen Religion. Eine Studie zur Geschichte. der altchristl. Apologetik. 
u. 133 


Bartmann, Bernh., Dr. Prof., Dogma und Religionsgeschichte. XI u. 110 S. 
Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums. 


XL. ı./2. Stummer, Friedr,, Dr., Sumerisch-akkadische Parallelen zum 
. Aufbau alttestamentlicher Psalmen. XIV u. 188 S. « | 

XL. 4/5. Di. Die babylonischen Kudurru (Grenz- 
steine) als Urkundenform untersucht. VIII u. 272 S. 


Dr. Laurentius Janssens O.S.B. 


SUMMA. THEOLOGICA 


ad modum commentarii in Aquinatis Summam 
praesentis aevi studiis aptatam 

Zehn Bände 
Deo Uno. Pars prior. / 2. 
Uno Pars alters. | 3. Tractatus de Deo Trio | 4. Tractatus 

de Deo-homine sive de Verbo Incarnato. Pars . Christo- 
a 5. Tractatus de Deo-homine sive de Verbo Incarnato, 
Pars Mariologia. Soteriologia. / 6. Tractatus de Deo 
Creatore et de is. / 7. Tractatus de Homine -seu de 
Hominis Natura, atione et Lapsu. Pars I: De Hominis 
Natura. / &, Tractatus de Homine seu de Hominis Natura, 
Elevatione et Lapsu. Pars II: De Hominis Elevatione et 
Lapsu. | 9. Tractatus de Gratia Dei et Christi. - -/ Es wird 

noch erscheinen: 10. Tractatus de virtutibus infusis. 


Band 9 700 u oo ommen 


_ »,.. Es ist noch kaum jemals die Theologie in so engem 
‚Anschluß an den hl. Thomas mit so freiem Geiste, der auch 


schritte und Abweichungen 
(Die Christliche Akademie, Prag.) 


_ HERDER & 00. GMBH VERLAGSBUCHHANDLUNG 
I BR. 


Gebete und Gedenken für die studierende Jugend. 


Diekamp, Prof. Dr. Frz., Natholische Dogmatik nach 
n Grundsätzen des h. Thomas. Zum Gebrauche 

bel Vorlesungen und zum Selbstunterricht. III. Bd. 
Die Lehre von den Sakramenten und von den letzten 


Fischer, Dr. Joh., Wer ist der Ebed ern 
12? 


Is 42, ı 1; 4 » 4°93 oat 
Breslau VIII 5). gr. 8° u. 100 


vom 


Haase, Prof. Dr. Felix, Apostel und ai 
den orientalischen Überlieferungen. (Neutest, Abh. 
. von Max Meinertz-Münster IX 1/3). gr. 8 
u. 312 S. Grundzahl 8,—., 
Verf. hat die christl. orientalischen 
Haetell, Dr. Leo, Geschichte der Landschaft Samaria 
von 722 v. Chr. bis 67 n. Chr. (Alttest. Abh, 
hrsg. von J. Nikel-Breslau VIII 1/2). gr. 8° VII 
_u. 128 S. Grundzahl 3,50, 
Verf. behandelt x Anfiinge der samarita- 
Volkes und Entstehung und Konsold lidierung der 
Rel sodann das Schicksal von Land und Volk 


assyrisch-babylonischer, 
hellenistischer, (üdischer und römischer Herrschaft. 


Alphons Maria von, Das Gebet. oe 
_ausgabe. 18. Auflage. kl. 8° 128 Gr. —,20, 
_ Wieder eine Auflage des berühmten Volksbuches. 


F. X, S VonMoses bis Paulus. Forschun- 


e Israels. Nach. biblischen und 
insbesondere neuen keilin- 
hen Quellen. Lex. 8° XX u. 536 S. Gr, 28,—. 
Ein epochemachendes neues Werk des berühm- 
ten Verfassers, das Anlang November ausgegeben wird. 
Schäfer, P. Tim., O. Cap., Die Kirchenämier nach 
em Cod. lur. Can. 2. Bd. Pfarrer und Pfarr- 
gos VIII u. 136 S. Grundzahl 1,80. 


(Alttest. Abh. hrsg. 


und erklärt, 
v. J. Nikel-Breslau VII 4). Vlllu. 160 $. Gr. 4,20. 


B für die Jungen des Verbandes Neudeutschland. | ” Im Lichte einer genauen der Gedanken des Buches 
es) eftet je Grundzahl 1,25, Schlüsselzahl des Börsenvereins, | werden neuere Anschauungen Eine den inhalt und die Ab- 
erschiedenen änden vorrätig. setzung ABhandlung Buches 
daß wohl Durchschnitt we meisten ‘ge- Schlüsselzahl des Börsenvereins. “OS 
fallen dürfte. Kurz und gut als Losung. 1 
Aschendortische Verlagsbuchhandlung, Münster i.W. _|Aschenderfische Verlagsbuchhandlung, Münster i. Westl. 


Druck der Aschendorffschen Buchdruckerei in Münster 1. W. 
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Neuheiten. 
Schlüsselzahl des Börsenvereins. 
% Birkenmajer, Dr. Alex., 
a zur Geschichte der mittelalterlichen Philosop 
a (Beitr. z. Gesch. d. Phil. d. MA,, hrsg, v. Cl. Baeum- 
ker-Minchen XX 5) gr. 8° VIII u. 248 S. Gr. 8 ~, 
a An die Ausgabe einiger bisher unedierten oder ügend 
£9 edierten Texte ate dem XUL—XV. Jahrh. knüpft der ert. 
und Untersuchungen zur 
Br chte der mittelalterlichen Philosophie an. 
> 
A ingen. . neu ea gr. u, 
470 S. Grundzahl 6,—, geb. 7,50. 
Be, Daß das Buch seinem Zwecke, „katholisch“ und ,tho- 
A mistisch“ zu> sein, aufs beste entspricht, hat der gewlegte 
3 des ersten Bandes hervorgehoben. Derselbe Gel 
% soeben dem zweiten Bande die Empfehlung mitgegeben, daß 
a die Dogmatik von D. „solchen, die nicht in der Lage sind, 
14 - selbständig die Summe des Aquinaten zu studieren, einen 
4 = 
und 
7 behandelt im a Werk die des 
Jahwe-Problems: ,Wenist der Gottesknecht?“ Unter Berück- 
<= ichtigung der gesamten Literatur und unter sorgfiiltiger Ab- 
> 
OR mit wohlwollender Berücksichtigung auch der neueren Fort- | 
| 
m Hand dieser Schri' “rr — 
pfarrliche Rechte und Pflichten, tsenthebung 
rechtliche findet j klare und zu- 
4, verlässige Antwort auf die hier einschlägigen Fragen. 
x _ Schmalohr, Prof. Dr. J., Das Buch des Propheien 
« 
? | 
3 


- - ¥ 
. A 
‘ 
a 
- 


In Verbindung mit der katholisch- „uliekiechen. Fakultät zu Münster und’ unter Mitwirkung 


vieler anderer Gelehrten herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz Diekamp. 


Halbjährlich 10 Nummern. 
Bezugspreis halbjährlich: Grundzahl 3,— 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster in Westfalen. 
, Schlüsselzahl z. Z. 80 für das Inland, für das Ausland Zuschläge. — Anzeigen 6 M. 


die 5mai gespaltene mm-Zeile. — Beilagen nach Vereinbarung. — und Postanstalten. 


Nr. 19/20. 1922. 21. Jahrgang. 
I: B 111, Cosmogonia e secondo Jesuitentheater Freiburg 37 
Dante. 2. Vereinsschrift der Görrengesellschat | Dante le sue f "Schweiz. 1. Tell (Jakubeayk) 
1921. Jakubezyk, Dante. Sein Leben und seine | Duch, Joseph Gérres: Rheinischer Merkur 
Scritt! vari pubblicati in occasione del sesto| Werke. 3. Aufl. (Halves). ter (Schnütgen). 
Koch, Dantes Deutschland Den Taille, Mysterium fidet (Kramp) 
. Gottron, Dante Alighieri Iäutert (Raver) Seabee’ Kirche, Persönlichkeit und Masse 
Dantes und unsere Kul- "at dae d. Gr. von Dasimon sehreiber K und der 
oßler, Dante Beine "Zeit. sein Le . (Melcher lizism IF 
Zeit, sein Leben, seine Bücher und Zeitsehri 
| | | neuen Homer“ hervorzubringen vermochte, 
Dante-Jul ubiläums-Schriften. , | höchsten sittlichen Ernst getragen, Himmel und Erde und Ab- 
II. | in seinen Bannkreis gezogen und die irrende Menschheit 


Kinleitend sei bemerkt, daß mehrere Verlage, deren 
Dante-Werke zur Besprechung angefordert wurden, ent- 
‚weder nicht oder ablehnend antworteten, indes der Ver- 
leger von Hefeles „Dante“ ein Rezensions-Exemplar zur 
Verfügung zu stellen willens war, — falls ihm die Hälfte 
des Ladenpreises vergütet würde . ..„ Ist das mehr eine 
republikanische oder eine neu- protestantische 
Errungenschaft? 

1. Dante. Abhandlungen der Herren Bene 


gartner, Sauer. Z Vereinsschrift (der 
gr | 


Es war ein lobenswerter Gedanke der Görresgesell- 
schaft, den Manen Dantes zum Jubeljahr durch eine 
Be Vereinsschrift huldigen zu lassen, und es wäre 

gewesen, wenn möglichst viele, wo nicht 
alle katholischen Organe in den Ländern deutscher Zunge 
eine Festnummer hätten erscheinen lassen: „Laudemus 
viros gloriosos", wie es beim Weisen - des A. B. heißt, und 
zumal einen solchen, dessen Praeconium drei Päpste 
(Pius II, Leo XIII und Benedikt XV) gesungen haben. 
Hier tun es vier Universitätsprofessoren, zwei Philosophen, 
ein Theologe und ein Kunsthistoriker; wie schade, daß 
‚der Ästhetiker und Dichter fehlt! Dyroff- Bonn zeigt 
‚in einem „Vortrag“ „Dante und unsere Zeit“, was D. 
war und ist und was er der Gegenwart und vor allem 
uns Katholiken zu sagen hat. Krebs-Freiburg i. Br., 
der Hettinger als Danteforscher zu ersetzen verspricht, 


- zeichnet „D. als Philosoph und Theolog“, Baum- | 


gartner- Breslau behandelt „D.s Stellung zur Philo- 
sophie“ in der Weise, daß er ı. dessen „philosophische 
‘ Entwicklung und Werke“ und 2. seine „philosophischen 
und naturwissenschaftlichen Quellen“ aufzeigt; Sauer- 
Freiburg i. Br. endlich ergänzt seinen Artikel in der 
‘Augustnummer des „Hochland“ durch den Aufsatz „D.s 
Bedeutung für die Kunst“. B.s Abhandlung hätte 
an den Anfang und D.s an ‘das Ende gehört! 


Was S. 14f. zu lesen, muß jeden Katholiken mit 
erfüllen, indem nach Alt-He nur noch Zu u 


grund 
auf der Suche nach Frieden und Ruhe in Gott vorführt, wog 
die höchsten irdischen Probleme behandelt. Daß sich en, 


der Géttlichen Komödie noch nicht für berähmt“ mr 


I, 25 17,133 25,7. Daß der Aquinate 


a (50), daß „das Niveau“ von Ds „ ugendbildung über — | 


öhe. des Triviums und etwas Quadri nicht one: 
gangen“ sei, ist mit Dyroff (5) festzuhalten, daß „er 

elt. Maß von Grammatik, Rhetorik, Dialektik” A Arithmetik, 

usikkunde, Geometrie und Astronomie in sich“ aufnahm, 

‚ein gut Teil Kenntnis antiker Literatur und ein Stick Philo- 

sophie“; einen Mann von diesem schier grenzenlosen Wissens- 

durst, einem derartigen Lebensernst und einem solch einzig- 


artigen Idealismus kann und darf man sich nicht fast 25 Jahre | 
denken. 


hindurch in Tändeleien oder in süßes Nichtstun verloren 
„Sittliche Defekte‘ (51) an D. zu — aber eingedenk der 
schonungslosen Schärfe, mit der er dank seinem unerbittlichen 
Gerechtigkeitsgefühl auch seine kleinsten Fehler zu enthillen und 
darf man hierbei nicht gleich an das Argste 

ariser Aufenthalt (52) ist mit seinen ältesten 
Biographen Villani und Boccaccio und den neueren Danteforschern, 
die fast allgemein ihn befürworten, so lange festzuhalten, bis das 
Gegenteil einwandfrei vorliegt. 
lehnend“ (521), sondern hat nach dem D, Dante-Jahrb. VI 139 


2. Scritti vari pubblicati in occasione del sesto cente- 


nario della morte di Dante, . Per cura della 

Rivista di Filosofia Neoscolastica € Rivista Scuola Catto- 

lica. Mitiad,: Vie 4, „Vita e Pen- 

siero, 1921. 

Wie eine Bemerkung S. VIII 
Schrift, um die man das katholische Italien fast beneiden 
möchte, das Juli- und Augustheft der Scuola cattolica a 

Nach einem ers Aufsatz Filippo ‘Crispoltis („Wie 
wir D. zu erfassen suchen 
Dominikaner P, Mariano Cordovani vom Collegium Angelicum- 
Rom (21-42) über „Die Wege zu Gott nach D.s Philo- 
sophie* (Weg der Wissenschaft — der Liebe — der Schön- 
heit — des Glaubens), Giovanni Busnelli S. J., Redaktor der 
Civilta Cattolica, über „D.s Kosmogonie und seine Quellen“ 
(42—85), indes der unermüdliche | . Krebs, wie 1913 in einer 
Vereinsschrift der Gorn 


„Scholastisches zu 


ebenso . 


besagt, liegt in der 


üssen“, 1—21) verbreitet sich der 
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war, wird vielen neu sein. segenüber der Au VW 
= 
| übrigen eine ganz ausgezeichnete Schrift, die im Verein mit de 
| nachfolgenden bezeugt, daß die Danteforschung der Katholiken 
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nen Mystik an der D. C. festzulegen sucht; 
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einigen D.-Problemen“ (85 —96) bietet, G. Gabriele, Do- 
zent an der kgl. Universitat Rom, in seiner Abhandlung „D. 
und der Islam“ (97—139) gegen ‚den Tg Weltpriester 
und Univ.-Prof. zu Madrid Miguel Asin Palacios ankämpft, der 
in seinem Werk ">Die Eschatologie des Islam in der Göttlichen 
Komödie« (G, gibt ihren Titel mit: ,,... nella Divina Comme- 
dia“ statt „en la D. Comedia“ an) den Anteil der mohamme- 
der bekannte 
Fr. Agostino Gemelli O. Fr. M., erster Rektor an der neu ge- 

gründeten Herz-Jesu-Universitat zu Mailand (und auch Mitglied 
der Deutschen Danie-Geselischaft), „Beatrice und Vergil“ 
(100-2155) behandelt, P. Emilio Chiochetti, Dr. phil., end- 

lich den Aufsatz beisteuert „Die G. K. nach der Deutung 
Croces (Benedetto, Kultusminister und Philosoph) und des 
(Asthetikers und Literarhistorikers) Gentile (155—ı78). Den 
Beschluß der vortrefflichen Schrift (mit recht heiter stimmenden 
Titeln deutscher Werke, wie z. B. S. 951: Schneider, Das tirch- 
liche zinsveibot und die curiale Prascis in XIII Jahrh.) bildet eine 
kritische Rundschau über neuere (italienische, deutsche [M. Grab- 
manns „Thomas v’ Aquin“}, spanische und französische) D.- 
Literatur aus der Feder Busnellis. — Eine a Giordani hat 
sich um die Schrift besonders verdient gemacht. 


3. Deutsches Dante- Jahrbuch. Sechster Band. Herausge- 
geben von Hugo Daffner. Jena, Eugen Diederichs, 1921 
(154+17 17 S gr. 8°). M. 20. 
Unter den 6 Originalbeitragen des 1920 wiederer- 


standenen’ »D.-].« ist der des Breslauer Ordinarius Kam- 


pers „Ds Beziehungen zu Gnosis und Kabbala“ 
der bedeutendste und zugleich fesseindste. Dankbar be- 
grüßt man die Mitteilungen J. Georg Herzogs von 
Sachsen (des Protektors der D.-Gesellschaft) über seinen 
Großvater, den berühmten Dante-Kenner und Übersetzer 


_»Philalethes“, der genau vor 100 Jahren mit D. sich zu 


beschäftigen angefangen hat. Hugo Daffners, des Vor- 
sitzenden der N. D. D.-Gesellschaft, Aufsatz „D. und 
die Musik“ ist hochinteressant, nicht weniger als 41 Opern 
(darunter 4 „Dante und Beatrice“, 35 „Francesca da 
Rimini“ und 2 „Ugolino“), 6 Oratorien, 8 Kantaten, 
14 Imstrumentalwerke, 4 Klavier-‘ und 1 Orgelwerk, 
35 Werke far eine Singstimme mit Klavierbegleitung und 
2 Melodramen (fast alle aus dem 19. Jahrh.) gehen auf 
D. zurück. E. Krebs (,Die unentschiedenen Engel“) 
führt, näher aus, was erin den vorhin erwähnten -„Seritti“ 
S. 91 zur Sprache gebracht. Koenen erörtert „D. und 
Pier Damiano“ und Scherer „D.s pädagogische 
Bedeutung“. 

_ Daß es dem laut Vorwort nicht 

„ein erschöpfendes Referat“ über Asin Palacios’ W 
Balten“ (das, nebenbei bemerkt, nicht 1920, sondern 1919 er- 
schienen isı), bleibt zu bedauern; mit Hilfe der D. „Calderon- 
Gesellschaft“ (Geschäftsstelle : Berlin C 2, An der Stralauer- 


lich war, 


weitere Dedabem, da ds niche im Des 


diesmal nicht im Fest- 
nachdem z. B, Zeitschriften 


katholische Kreise“ (138) gereichen dem Band ni 


4. Koch, Max, Geh. Reg.-Rat, o. Prof. a. d. Universitat Bres- 
tes Bedeu far Deutschland. Mainz, Kirch- 
heim u. Co, 1921 (62 S. kl. 8°). M, 6. 


ausschuß der Katholiken Breslaus“ gehaltenen Vortrag 
(in erweiterter Form) wieder und vermittelt, da ihr Verf. 
aus dem Vollen schöpft, eine ganze Fülle von Literatur- 


„zu er- 


geschichte. Sie hätte demnach ein weit vornehmeres 
Kleid verdient als das aus der Zeit, „da der — 
die Großmutter nahm“. 


5. Gottron, Dr. Adam, Dante Alighieri. TE 


Werke. Für Volk und Schule herausgegeben. Aschendorffs 
Sammlung auserlesener Werke der Literatur]. Münster i. W,, 
Aschendorff, 1921 (160 S, kl. 8%). Kart. 5, Beb. in Orig 


Bd. M. 7,50. 

In erster Linie für Volk und Schule berechnet, hat — 
die Schrift einen eigenen Zuschnitt erhalteu, indem alles 
Lokale, Unwesentliche, Dunkle, Spitzfindige, Spielerische 
oder rein Gelehrte beiseite gelassen wurde. Auf diese . 
Weise schrumpfte der Umfang des Gedichtes wohl zu- 
sammen, jedoch nicht zum Schaden des Lesers. Der 
Text ist der Streckfußsche in Vollterzirlen. Eine „Über- 
sicht über die G. K.“ (27—34) klärt über den reichen 
Inhalt auf; dieser geht Kern, Gedankengang und Inhalts- 
wiedergabe der (lateinisch abgefaßten) „Monarchie“, des 
philosophischen „Gastmahls“ und- des reizenden „Neuen 
Lebens“ voran. Alles bezeugt, daß der Herausgeber bei 
der Auswahl eine glückliche Hand hatte und daß er im ° 
Zeitalter D.s wohl bewandert sei. Die ‚kurzen, gedrun- 
genen „Erläuterungen“ kann jedoch nur ein gut Gebildeter 
mit Vorteil benutzen. An Druckfehlern ist kein Mangel. 
Die gediegene Schrift hat ihre Zukunft und könnte D. 
(und auch der D.-G., in der gegenüber den Protestanten 
und Juden die Katholiken nur einen „Pusillus grex“ aus- 
machen) ein ganzes Heerlager von Verehrern zuführen. 


6. Mausbach, Dr. Joseph, Der Geist Dantes und unsere 
. Köln, J. P. Bachem, ©. J. (19 S. gr. 89. 


= Görres-Gesellschaft hätte im Jubeljahr Dantes 
keinen glücklicheren Gedanken fassen können, als am 
8. Sept. 1921 im Kaiserdom zu Speyer den Manen des 


Entschlafenen zu huldigen und diese Huldigung M. an- 


zuvertrauen — eine Ehrung, an die, was Sinnigkeit an- 
belangt, keine andere der in den Ländern deutscher 
Zunge gebotenen auch nur entfernt heranreicht. M, be- 
handelt drei Ideen D.s: Harmonie von Glauben und 


Wissen, die Liebe als Grundkraft aller Bewegung und 


Tätigkeit, und die christliche Rechts- und Friedenseinheit 
der Völker. . Über das „Wie“ braucht nichts bemerkt 
zu werden. 

7. Voßler, Karl, Dante vs religiöser. Dichter. Bern, 

Verlag Seldwyla, 1921 (58 S. kl. 4°). 

Von den vier „zu einer lockeren Einheit“ (Vorwort) 
vereinigten Aufsätzen, von denen „D. und die Renaissance“ 
(II) in erster Fassung 1902 in den Heidelberger Jahr- 
büchern, „Zur Beurteilung von D.s Paradiso“ (III) in der 
Festschrift für L. S. Olschki (München 1921), „Bene- 
detto Croces Dante“ (IV) in der Deutschen Literatur- 
Zeitung“ vom 7. Jan. 1921 zum erstenmal abgedruckt 
waren, wird wohl Aufsatz I, der der gediegen tatteten 
Schrift den Namen gegeben hat (erstmals im Aprilheft 
des »Schweizerlandes« 1921 veröffentlicht), dem größten 
Interesse begegnen. V. stellt als Protestant fest, daß D. 
„mehr als alles andere ein frommer Dichter des Mittel- 
alters“ (Vorwort) gewesen; daß er „von der Jugend bis 
zum Grabe ... als strenger römisch-kathölischer Christ 
gehabt“ (2) und „das heilige Feuer des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe schlackenlos im Herzen“ ge 
tragen hat (6). 


; 4 
Bi 
Pe wie P. Kellers ,,Bergstadt oder die Limburger „Kathol. Welt“ 
wie sehr nette und sehr ansprechende Wiedergaben historischer 
‚ganz engherzige 
Be: . cht zum Schmuck. 
a Die „dem treuen Freunde Prof. Dr. Artur Farinelli 
+ in Turin, dem durch literargeschichtliche Arbeit Völker 
ot verbindenden Forscher, dem deutschgesinnten Lands- 
Er manne Dantes“ gewidmete Schrift gibt einen in der „Ver- 
einigung katholischer Akademiker“ und dem „Bildungs- 
| 
| 
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S. 2 wird zwischen der „Lehre der Kirche... um die 
Wende des 13. Jahrh.“ und der „unter dem Eindruck (besser 
Druck) der Reformation im Tridentinum gestalteten“ ein Unter- 
schied (!) vorgetragen, wo es sich doch nur um genauere Ab- 

ung der einzelnen Lehrsätze und erneute Formulierung des 

bensgutes handelte. — Der in den „Anmerkungen“ (15) 
erwähnte Aufsatz P. A. Merbachs „D. in Deutschland“ fußt zu 


nicht geringem Teil auf der gleichnamigen Aufsatzreihe v. Grau- 


erts in den Hist.-pol. Bl. (1897, Bd. 120). — II. „Das ganze 
Denken und Glauben Alighieris“ ist „vom Mittelalter beherrscht“ ; 
„seine Überzeugung, seine Gesinnung ist eher eine rückschauende 
als eine fortschrittliche ; seine volle Zuneigung gehört den großen 
Idealen der Vergangenheit... Er steht in keinem unmittelbaren 
Kontinuitätsverhältnis zu der Kulturentwicklung seines Zeitalters, 


und es ist gewagt, ihn ‚einen Bahnbrecher der Renaissance‘ zu . 


nennen im eigentlichen Sinn des Wortes“ (40). — III. Ein teil- 
weiser Widerruf der von V. nach de Sanctis, Bartoli, Gaspary 
u. a. bisher vorgetragenen Ansicht über den poetischen Wert 


von D.s Paradiso: Die Beurteilung desselben „als des dichterisch . 


schwächsten Teiles der Komödie (ist) die Erbschaft einer halb 


- - romantischen, halb: naturalistischen Kunstlehre“, „mit der heute 


noch zu arbeiten eine Rückständigkeit wäre“ (54). Dieser (nur 
zu berechtigte) Bruch mit einer über ein Jahrzehnt festgehaltenen 
Anschauung ehrt V. nicht wenig. Referent hat unbeirrt von 
allen gegnerischen Stimmen das Paradiso, mit Schönheiten, die 


‘von keinem Genius je überboten worden, zeitlebens mit D. selber 


für den Gipfelpunkt seiner Kunst gehalten. Ohne tiefe Erfassung 
der kirchlichen Mystik und des katholischen Kultus, der erlebt 
und nicht angelernt sein will, vermag man dem Gedankenflug 
D.s in diesem Teil in keiner Weise gerecht zu werden. — 
IV. Der gewesene Kultusminister B. C. erklärt in seiner Schrift 
»La poesia di Dante« (Bari 1921) Voßlers „Entwickl 
schichte und Erklärung der Göttl. Komödie“ „größtenteils 
überflüssig“, was aber diesen nicht hindert, an dem „trefflichen 
Buche“ zu rühmen, dal) „noch nie so hell und frisch der bunte 
Schleier von D.s Muse beleuchtet und von der exoterischen 


© . Seite her das große Gedicht als eine Sammlung von wunder- 
3 baren lyrischen Stücken zergliedert worden“ sei (58). — Neben- 


bei bemerkt, hat die italienische Dante-Gesellschaft in ihrer zu 
Florenz 1921 erschienenen kritischen Text-Ausgabe von Dantes 
Werken die Bemühungen und Ergebnisse der deutschen Dante- 
Wissenschaft ignoriert!! 


8. Falke, Konrad, Dante, Seine Zeit. Sein. Leben. 


Seine Werke. München, C. H. Becksche Verlagsbuch- 

handlung Oskar Beck, 1922 (VIII, 753 S. 8%, mit alphabe- 

tischem Inhalts- u; Schriftenverzeichnis u. 64 Taf.). In Ganzl. 

M. 140; in Halbpergament M. 220. 

Das Werk will ein Dreifaches: a) einen Geist von 
weltumspannender Größe in den ihm angemessenen kultur- 


_ historischen Rahmen einstellen; b) mit den Mitteln mo- 


derner Psychologie D.s persönliche Lebensprobleme auf- 
hellen und c) dem Kreis der Gebildeten das Schönste 
wie das Charakteristischste aus D.s Gesamtwerk zur eigenen 
Urteilsbildung in die Hand geben (Vorwort S. III). D. 
soll. „möglichst selber sprechen“ (IV). Auf „eine Aus- 
einandersetzung mit den bisherigen’ Auffassungen“ (des 
Dichters und seines Werkes) wird „in der Regel“ ver- 
zichtet (IV) und „in konfessioneller, politischer und mo- 
ralischer Hinsicht“ ein „vollkommen neutraler Standpunkt“ 
betont (V). Damit „der Unvorbereitete“ „nicht auf Schritt 
und Tritt durch bibliographische Hinweise abgeschreckt“ 


werde (IV), fehlen Fußnoten und Anmerkungen voll- 


ständig. „Nicht der Ehrgeiz hat (das Werk) diktiert, das 


Grab des Dichters mit -einem neuen gewichtigen Stein. 


zu beschweren, sondern vielmehr der Wunsch, D. zum 
Leben zu erwecken und ihn so im deutschen Kultur- 
vewußtsein den beiden andern fremden Großen, Homer 
und |Shakespeare, endgültig an die Seite zu stellen“ (IV). 
Im 1. Buche (1—126), das ganz im Baane von Oswald 
pengle »Untergang des Abendlandes« I (683), sowie der 
teorien Worringers und Merays steht, demgemäß deren Vor- 
ie nd Schwächen teilt, wird „vom Wesen der Kulturen“ — 


Problem der europäischen Zivilisation“ — der „Aufgabe 


des Christentums“ — vom „Ich und der Welt“ — sowie von 
dem „Dichter und seinem Werk“ gehandelt und daraus „Dantes 


' Verhältnis zur Antike“, seine „politische Stellung“, sein „Gefühls-- 


leben“, seine „Weltanschauu und sein „Stil“ beleuchtet. 
C. II bringt (128—464) „D.s Schicksal“ (Werdegang), C. HI will 
endlich die „G. K.“ ihrem Inhalte nach wiedergeben (467-680). 
In einem „Anhang“ (680—707) werden verschiedene Aufstellun- 
gen und Wendungen näher a hrt und zu erhärten gesucht, 
wobei u. a. Petrus Damianis „Rügelied“ (685), ein entes 
Bertrans de Born zur Beleuchtung seines kriegerischen Geistes. 
(685/86), mehrere Sonette G. Cavalcantis (688. 689. 696. 697), 
Lino da Pistojas (689), Cecco Angiolieris (690. Ma 692. 693. 
694,.695) in Übersetzung, sowie die berühmte Tundalusvision 
(700) inhaltlich wiedergegeben werden. Ein vom Verlag ange- 
fertigtes, sehr sorgfaltig gearbeitetes ,,Alphabetisches Namen- und 
Sachverzeichnis“ (708—751) beschließt den textlichen Teil, dem, 


„der besseren Übersicht wegen“ in 6 Gruppen, Dahtebildnisse — 
Cotes 


(z. B. aus dem Bargello, Palatinus“ und ,,Riccardianus“, 
aus S. M. Novella-Florenz, Raphaels „Parnaß“ und ,,Disputa“) ; 
Bildnisse, Grab- und sonstige Denkmäler von Zeitgenossen Dantes; 
baugeschichtliche Denkmäler und landschaftliche Stätten, die in 
D.s Leben eine Rolle spielen; Madonnenbilder (in ihrer Ent- 
wicklung); Decken- und Wandgemälde Giottos und schließlich 
„Darstellungen des Jüngsten Gerichtes uud der Aufenthaltsorte 
der Abgeschiedenen nebst Proben aus Botticellis Federzeichnun- 
gen zur Divina Commedia folgen, die zum Schluß kurz (757—760) 


erläutert werden. | 
Es liegt auf der Hand, daß der Wurf nicht sogleich. 


vollkommen. gelingen konnte; die z ichen Bemerkungen bei 


Durchnahme des Buches zu bri 
ang 
donnenkult wird dahin erklärt, daß „der in Unwissenheit und 


Aberglauben versunkene Mensch des frühen Mittelalters ein 


Heiligtum haben“ mußte, „wo er sich geborgen wüßte“ (10); 
man benötigte „die Gestalt der 


konnte (49). „Von den drei Entwi hasen, welche die 
Natur das Weib durchlaufen läßt ... wurde in der Jungfrau- 
Mutter, in, der ‚Madonna‘, nicht mehr die fruchtbare, sondern 
allein die schützende, allerbarmende Matter, nicht mehr die 
Mutterkraft und Mutterschaft, sondern allein die Muttergesinnung 
verehrt... und in dem Maße, in welchem (das Christusknäblein) 
sich vor dem ewig schlechten Gewissen der Menschen zum 
künftigen Weltenrichter auswuchs, wurde seine Mutter als Fir-. 


bitterin angerufen“ (50), denn „der gläubige Christ“ mußte „vor — 
den Furchtbarkeiten des Lebens einen Zufluchtsort haben“ (ebd,). . 
„zwischen dem christlichen Ich und dem einen, unsichtbaren . 
Gotte ... hatte zuerst wie eia dunkles Ungeheuer die räumliche — 


Natur gelegen... Diese Kluft wurde (nun) dadurch ausgefüllt, 
daß das Konzil von Ephesus (431) Maria als Mutter Gottes an- 
erkannte‘ (51), deren „behauptete ‚unbefleckte‘, das heißt rein“ 
geistige (I) Empfängnis .. . zugleich ein Symbol für das mittel- 
alterliche Geistesleben überhaupt“ ‘ist, „welches seine Gedanken- 
bauten ebenfalls ‚unbefleckt von Erfahrung‘ in die Welt hinein- 
stellte“ (sr) — „In Bonifaz VIII war der christliche Glaube 
völlig erstorben; es gab kein Dogma, das der jähzomige Greis 
nicht offen geleugnet und verhöhnt. hatte“ (40). „Fromme Ge- 
miter (sahen) in ihm den Erkoreneu des Teufels, den Anti- 
christ (41)... „Es: gehört zu den großen Ironien der Ge- 


schichte, daß der Heilige Vater selber über die Dreieinigkeit, die 


unbefleckte Empfängnis, die Göttlichkeit des ,Heuchlers‘ Christus, 
das Abendmahl von Christi Leib, ‚der schon längst aufgezehrt 
sein müßte‘, das Weltende und die Auferstehung der Toten 
seinen Spott ausgoß“ (ebd... „Täglich und stündlich“ spie er 
„vor den Kurialen“ „seinen diabolischen Hohn über alles“, „was 
einem Christen heilig ist“ (249). Er starb „während eines Un- 
wetters, in welchem das Volk den Jubel der höllischen Dämonen 
zu erkennen glaubte“ (310). — Das nennt man einen „voll- 
kommen neutralen Standpunkt in konfessioneller Hinsicht“! 

Als Kuriosum sei erwähnt, daß Falke (recte Karl Frey) 
Pochhammer, der die „G. K.“ in Stanzen wiedergab, „den Re- 
kord von Stilveri * zuerkennt (706), während Voßler „den 
(Vorzug) der lyrischen, freilich stark ichen Innigkeit“ 
hervorhebt (D. als religiöser Dichter 15,1) und Max Koch- 
Breslau dieser Übertragung nachrühmt, daß sie „selbst auch das 
Verstehen des verborgenen Sinnes ... erleichtere“ (D.s Bedeu- 
tung für Deutschland, 1921, S. 46). 


Im übrigen eine recht fleißige, angenehm leserliche 


* * 


Mutter, zu welcher man vor 
allem Bedrohlichen und mit allen seinen Zweifeln hinflichen“ ~ 
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Arbeit, der die Richtigstellung der erwähnten und zahl- 
reicher anderer Entgleisungen nur von Vorteil sein wird. 
Nicht minder vorteilhaft wäre es, wenn nach starker 
von Buch ı und Tilgung des „Anhanges“, der 
doch nur für Fachgelehrte Interesse hat, A 
wie „D. in der Musik“, „D. in der Weltliteratur“, „D. 
und Goethe“ oder eine ästhetische Würdigung der „G. 
K.“ geboten würde. 
n o e le sue 
Civilta Cattolica, 1922 (VIIL, 303 S. gr. 8%). fw 
B. hat mit dieser anregenden, höchst lesenswerten 
Arbeit, die eine Erweiterung der in den bereits oben 
angezeigten »Scriffi vari« (Milano 1921) erschienenen 
Abhandlung ist, zu seinen Verdiensten um die Dante- 
forschung ein neues gefügt, so zwar, daß er nunmehr in 
der yordersten Reihe der Herolde des Florentiners steht. 
er 1907 »L’ Etica Nicomachea e I’ ordinamento 
morale dell Inferno« ); 1908 »L’ en morale 
del Purgatorio dentesco« 


oem Tc. Dante. Sein Leben und seine Werke. 
d. ern und dritte, verbesserte 
„ Herder (XIV, 310 S. 8°). M. 86, 


hat J. die ihm 

von der Kritik nahegelegten Ausstellungen und Verbesse- 
rungsvorschläge bei der Neu-Auflage seines D., dessen 
ı. Auflage innerhalb eines Halbjahres vergriffen war, ver- 
wertet, durch Heranziehung neuerer und neuester Literatur 
die 291 Seiten der ersten Auflage auf 309 erhöht und 
Anmerkungen 


etwas angekündigte , Dantes“ ist recht vor- 
sichtig hinzunehmen (239,3): 2): mittlerweile haben gegen M. Pa- 


Francesco Torraca (La letteratura, 
filosofia, 1920, Jgg. 18, S. 50 ff.) u. a. sehr entschieden Stellung 
Ein Aufsatz „Dante in Deutschland“ (etwa mit Anlehnung 
an v. [istrpol. Bi, 1897 7 BG. 120) nd Max Koch [,,D.s 
1921]) würde der verdienst- 
vollen Schrift nur zum Vorteil 
Heiligenkreuz b. Wien. 


entateuchfrage. 
1921 (84 S. 80). 


P. Tezelin Halusa. 


Der um die Förderung der alttest. Bibelwissenschaft 


hochverdiente Gelehrte behandelt in klarer Darstellung 
und übersichtlicher Stoffverteilung das seit langem so 
lebhaft erörterte Pentateuchproblem, um einem weiteren 
Kreis der Gebildeten die Kenntnis des Standes der For- 


schung in dieser Fundamentalfrage zu vermitteln. Über- 


blickt man die Gesamtresultate, die der Verf. S. 44—46 
zusammenstellt, so ist zu sagen, daß sie ziemlich genau 
ein Bild dessen geben, was auf Grund der wissenschaft- 
lichen Forschung feststellbar ist. Ob dabei die Über- 


lieferung voll und ganz zu ihrem Rechte kommt, mögen 


andere entscheiden. . 

Es ist für den Verf, gewiß nicht ohne Interesse, auf die 
Ausführungen zu verweisen, die im Pastor bonus 33 (1921) 
555—60 zu lesen sind, wenn dieselben inzwischen nicht schon 
zu seiner Kenntnis gela sind. An Einzelheiten wäre etwa 
folgendes zu bemerken: S. 30 stimmen die Überschriften nicht 
zu den folgenden Auseinandersetzungen, insofern man die Reihen- 
folge ins Auge fait. In bezug auf das Alter des Dekalogs hätte 
noch berücksichtigt werden sollen, was M. Weber im Archiv 
für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik Po (1918,19) 84 aus- 
führt. S. 76, wo N. dem biblischen. Schöpfungsbericht einen 
Absatz widmet, Facheiae er die Annahme einer Offenbarung über 
den Schöpfungsvorgang unter bestimmten Voraussetzungen auf 
eine Vision zurückzuführen. Nun gibt es doch auch noch andere 
Möglichkeiten, die ins Auge gefaßt werden dürfen und können. 
— Hinsichtlich der Glaubwürdigkeit der Patriarchengeschichte 
hätte die Ansicht, die H. Greßmann in Zeitschrift alttest. 
Wiss. XXX (1910) 9 ff. vertritt, eine kurze Erwähnung, verdient, 
da sie ein neues Moment in bezug auf die Patriarchengestalten bietet. 

Diese Anregungen sollen keineswegs eine Beeintrach- 
tigung des wissenschaftlichen Charakters der Arbeit sein, 
die überall den vielerfahrenen und gutgeschulten Fach- 
mann verrät, sondern lediglich das Interesse bekunden, 


das sie erweckt und auch vollkommen verdient. 
Salzburg. A. Eberharter. 


Voelter, D., Die Patriarchen Israels im Lichte der 
agyptischen a Zweite Auflage. Leipzig, Hin- 
richs, 1921 (115 S. gr. 8°). . | 

Den Geist der Schrift kennzeichnet der Verf. selbst 
mit den Worten: 

„Man braucht nur einen Blick in die Erzählung zu werfen, 
um über den Charakter dieser Geschichte nicht lange im Zweifel 
zu sein. Nicht bloß, daß in ihr die Götter noch auf Erden er- 
'scheinen und den Menschen menschlich sich offenbaren, bei 
ihnen essen, mit ihnen verkehren, reden und kämpfen, auch die 
Menschen selbst, wenigstens die eigentlichen Träger der Ge 
schichte machen den Eindruck, depotenzierte Götter zu sein, 
deren Person inet Tun erst dann recht verstandlich und bedeut- 


erscheinungen und Natur en betrachtet. Mit andern Wor- 
ge beach und von Mose als 
Geschichte erzählt, u scheint seiner Grundlage nach nichts 
ro zu sein als Mythologie. Doch ist mit einer solchen 

auptung noch wenig bewiesen, solange nicht im einzelnen 
die ree ind und und die vornehmsten Erzählungen mythologisch 
erklärt sind und die der sie nachgewiesen 
ist, Diesen Nachweis wollen wir im folgenden versuchen“ 


V. nimmt demzufolge an, daß die Israeliten die 
Mythen der Ägypter kennengelernt haben, sei es wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in Ägypten oder bei ihrer Ein- 
wanderung in Kanaan, das ja von alters her stark unter 
ägyptischem Einfluß stand. Die ägyptischen Mythen 
wurden von Israel aufgenommen und in die Form der 
Patriarchenerzählungen umgearbeitet. So ward die Götter- 
eine Patriarchengeschichte. 

ist a priori nicht von der Hand zu weisen, daß Israel 
mit der Mytho Hosie der Ägypter Bekanntschaft machte. Ander- 
seits steht dieser Fe auch wieder eine zweifache Tatsache 
entgegen: erstens daß das Verhältnis Israels sowohl zu den 
Ägyptern als auch zu den Kanaanitern ein feindseliges war und 
zweitens, daD > alten Völker’ 
die in ihrem Mythenschatz sprach us anden, 
fältig gegen Fremde vemde abschlossen. Insofern seht diese Want: 


| 

h Paradiso Dantesco« (Citta di Castello Lapi); 1914 »L’ avvocato | 
oe dei tempi cristiani. Indagine dantesca» (Roma); 1919 »I! Vir- 

. gilio dantesco e il Gran Veglio di Creta« (Roma); 1920 »Il 

Be Messo dal cielo alle porte di Dite« (Roma); endlich 1921 die 
a schon erwähnte »Cosmogonia sec. D. A.« (Roma). 

Mit 

Aufl 

= geb. =. | 
| ? | als Fußnoten geboten. 

er „Die ausgezeichneten Einführungen Sauters zur Zoozmann- 

Be schen Übersetzung“ der „G. K.“ werden von andern, z. B. von 
+ E. Krebs (in einer Mitteilung an den Referenten) nicht so hoch 

& eingeschätzt wie von Jj. (34, Anm.). — Zu den Ausführungen 

r über D.s Katholizismus (53) ist nun besonders Voßler, D. als 

. religiöser Dichter (Bern 1921) einzusehen. — Die Beatrice-Auf- 

¥ f Gietmanns rt als ganz verfehlt der Literatur ichte 

4 
2 
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rungs- und An hypothese auf schwachen Füßen. Die | Wittig, Dr. h, 0. 6, Prof. der Kirchengeschichte an det 
Umarbeitung dieser Mythen zu den Patriarchenerzählungen hat Unive dann h. Basilius d. Gr. Geistliche Übungen 
noch mehr Bedenken gegen sich. Die völkerkundlichen Erfah- auf der Bischofskonferenz von Dazimon 374/ im An- 
rungen belehren uns, daß Ahnherren von Stämmen, Sippen und | schluß an Isaias 1—16. [Breslauer Stud. zur hist. Theologie, 
Familien zu Schutz- und Stammgöttern mehr oder weniger | herausg. von J. Wittig und F. X. Seppelt. Neue Folge der 
menschlichen Charakters geworden sind. Das war gerade im | Kirchengesch. Abhdl., begr. von M. Sdralek. Bd. I]. Breslau, 
Kulturkreis des vorderen Orients keine Seltenheit. Es müßte Aderholz, 1922 (VIII, 90 S. gr. 8%). M. 30. | 
daher sattsam wundernehmen, daß Israel hierin gerade den ent- ; : 2 | | 
pegengesetzten Weg gegangen ware. ~ | _ Der Titel der Schrift muß auf den ersten Blick in 
Ferner scheint der Verf. von der Annahme auszugehen, daß | Erstaunen setzen. Ein ganz neues Licht fällt hier auf 
in den Genesiserzählungen krasser Polytheismus durchschimmere den Isaiaskommentar des h. Basilius, der seit der Mauriner- 


und die Gottheit wie in den Mythen vielfach kaum mehr eine ; | 4 
Spur von Transzendenz har ser. Beide Voraussetzungen sind | Ausgabe fast allgemein als unecht und als Werk one 


auf Grund des Inhalts der Erzählungen abzuweisen. Kompilators, der Basilius und Eusebius ausgeschrieben 
Auf Einzelheiten einzugehen, gestattet hier der Raum | habe, angesehen wird. _ g e 
nicht. Im allgemeinen sei’ bemerkt, daß V. beachtens- W. weist zunächst nach, daß: der Kommentar gar 


wertes und viel zuverlässiges Material beibringi, wozu er | nichts Buchmäßiges an sich habe; Auslassungen und Ge- 
auch die katholische Literatur ohne vornehme Ignorierung | dankensprünge erwecken den Eindruck, als ob er unfertig, 
herangezogen hat. Trotzdem muß betont werden, daß | schnell hingeworfen und nicht für die Öffentlichkeit be- 
den Ähnlichkeiten zwischen ägyptischen Mythen und den | stimmt sei. Aus den immer wiederkehrenden Anreden 
Patriarchenerzählungen bei genauerem Zusehen weit mehr | ergibt sich, daß er einen mündlichen Vortrag voraussetzt 
und viel tiefergehende Verschiedenheiten gegenüberstehen. | und zwar vor einer Versammlung von Bischöfen. Auch 
Es ist schade, daß der gelehrte Verf. sein umfangreiches | ist der Ton oft derartig, daß nur ein Oberbischof (Metro- 
Wissen in den Dienst einer Betrachtungsweise der An- | polit) zu seinen ihm untergebenen Amtsbrüdern so sprechen 
fangsgeschichte Israels. stellt, die an sich nicht beweisbar | konnte. Dieser Charakter zieht sich durch das ganze, 


ist, und im Rahmen der gesamten Heilsgeschichte recht umfangreiche Schriftstück hindurch. „Dabei bleibt 
gänzlich verfehlt angesehen werden muß. | es möglich, daß einzelne fremde Stücke irgendwie ein- 
Salzburz. A. Eberharter. gedrungen sind“ (S. 36). 


ER Der Kommentar hat, wie W. entdeckt, enge Bezie- 
Rösch, P. Konstantin, O. M. Cap., Lektor der Theologie, | hungen zu einer Gruppe von Basiliusbriefen aus den 
Das Neue Testament übersetzt und erläutert. Pader- | Jahren 374 und 375. Die Briefe betreffen Streitigkeiten 
Ba ary pe ge 1921 (597 S. 8). Pappband | mit den Bischöfen im Pontus, besonders mit Atarbius 
| » in Leinen M. 31,50. | | von Neuzäsarea und Eustathius von Sebaste. Basilius 
Die vorliegende Übersetzung aus dem Urtext ist nur | schlägt darin vor, er wolle nach dem Pontus reisen und 
zum Teil neu. Evangelien und Apostelgeschichte sind | mit den Bischöfen eine Zusammenkunft halten. Diese 
schon 1914 zum erstenmal herausgegeben und damals Reise, die im Winter 374/5 ausgeführt wurde, hat im 
orzüge, damals wurden, kann esen Briefen werden nun Mißstände beklagt, Vor- 
auch der neuhinzugekommenen Übersetzung der Briefe | haltungen gemacht, Ermahnungen gegeben, die im Kom- 
und der Apokalypse nachrühmen. Wir sind wahrhaftig | mentar in ganz ähnlichen Wendungen ihren Widerhall 
nicht verwöhnt in dieser Hinsicht, deshalb ist es wärm- | finden. Was liegt da näher, als anzunehmen, daß die 
‚stens zu begrüßen, daß jetzt auch die Arbeit R.s voll- | dem Kommentar zugrunde liegenden Ansprachen eben 
ständig vorliegt. Was wir von einem deutschen N. T. | an jene Bischöfe gehalten seien? Aus mancherlei Be- 
verlangen: größtmögliche Treue der inhaltlichen und | obachtungen schließt W., daß es sich — abgesehen von 
wörtlichen Wiedergabe bei leichter Verständlichkeit des | der kurzen Einleitung — nicht um ein Konzept zur Vor- 
Ausdrucks und schöner wirklich deutscher Sprache, ist bereitung, sondern um eine schnell hingeworfene, von 
_ hier erfüllt. R. hat es verstanden, nicht nur eine gute, | zweiter Hand angefertigte Nachschrift der gehaltenen Vor- 
sondern pire leicht lesbare und sprachlich schöne Uber- träge handeln kann. Aus solcher Entstehüngsweise er- 
setzung zu bieten. | klären sich auch die weni eilte Sprache, die mannig- 
Was das Lesen sehr erleichtert, ist das schöne fachen Entlehnungen Eigen- 
Bild des Druckes. R. teilt sinngemäß in kleinere Äbschnitte ein, hei Bu an EZ das Werk dem h. Basilius 
denen er kurze Überschriften gibt, setzt Redestücke gern in eine | Eien, er führten, rane Soe me: 
eigene Zeile, rückt auch oft ein, z, B. bei alttest. Stellen, bringt | rundweg abzusprechen. Bestätigt wird dieses Ergebnis | 
poetische Stücke (z. B. ı Kor 13) vers- und strophenweise — | durch eine ziemlich eingehende Vergleichung des Lehr- 
alles Kleinigkeiten, die aber einmal seine Sorgfalt in der Bear- gehaltes mit anderen Basiliusschriften. 
beitung des Textes zeigen, dann aber nicht zu verachtende An- Es berührt angenehm, daß W. sich .nicht so sehr an ein- 
regungen zur Lektüre und Gedächtnishilfen darstellen —.  R. | „ine Worte und Sätze der behandelten Schriften hält, sondern 
' übersetzt korrekt aus dem Urtext, fügt aber Vulgatalesarten in den Verfasser möglichst in größeren Abschnitten zu Worte 
. Klammern oder unter dem Strich hinzu. Die beigegebenen Ein- | „mmen läßt, wobei eine ziemlich freie deutsche Übersetzung 
Ieitungen und Anmerkungen unterrichten über das Wissensnötigste | ewählt ist. Ob aber Ep. 210,3 10d povoyevods of 
ohne dem Laienleser unnötige Kopfschmerzen wegen noch nicht | _W. gibt 
gelöster Probleme zu machen, was ja auch nicht ihre Aufgabe Übersetzu Bl don ‘Stag wieder: „(Die eaves sagen,) der Name 
sein kann. Sie verraten aber gesundes Urteil und reiche Belesen- ‘Macepents” sei überhaupt nicht überliefert, aber der Name ‘Avtv- 
beit. — Beigefügt ist ein Verzeichnis der Epistel- und Evangelien | se/wevog.” Der letzte Teil des Satzes kann durch die zitierte 
perikopen und ein ausführliches Sach- und Namenregister, sowie | Bipeistelle Jo 5,43 nicht gerechtfertigt werden, “er würde auch 


. 


* 


2 Karten. — Die Ausstattung ist geschmackvoll; ich zweifle | ine - tt | en 

: ganz ewöhnliche Ansicht wiedergeben. Übersetzt man 

Ge- | dagegen „daß der Name M nicht überliefert, aber ein 

‚des Buches lange : wen. Name für das Entgegengesetzte (Gegensätzliche) sei,“ so hat A 

Breslau. | Max Rauer. man den häufig Gedanken der Anhomöer, daß - ie 
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der Name Movoyerhs oder Tevyntdés einen Gegensatz zum 


Vater einschließe, also den Sohn als dvdmotos oder &AAdtQios 


oder dxotwavnrog darstelle. Auch dvrinelusvog gebraucht Ba- 
silius wiederholt in diesem Sinne, z. B. C. Eun. II, 26. 28 
Migne P. gr. 29, 632 B 636 C. Vgl. auch Ep. 210,4 Anfang 
die Erwähnung von Sabellianern und Anhomöern. 

Es sind zwar oft nur sehr feine Fäden, die Wittig 
aufdecken kann, und es gehört gute Kombinationsgabe 


und feiner Spürsinn dazu, aus den leichten Spuren etwas 


_ herauszulesen. Daß W. auf der richtigen Fährte ist, kann 


keinem Zweifel unterliegen, und man vertraut sich gerne 
seiner kundigen, umsichtigen Führung an. Daß aber das 
Ergebnis nicht in allen Einzelheiten auf unbedingte Sicher- 
heit Anspruch machen kann, wird von dem Verf. selbst 
im Vorwort S. VIf. angedeutet. Der Grund liegt in 
den recht spärlich fließenden Quellen. 

Vielleicht wäre es erwünscht gewesen, wenn auch in der 
Untersuchung selbst diese vorsichtige Abwägung der Beweiskraft 
etwas mehr hervorgetreten wäre, Es ist z. B. nicht einmal 
sicher, daß wirklich Dazimon der Schauplatz jener Bischofsbe- 
sprechung gewesen ist, da sich diese Vermutung fast lediglich 
auf Ep. 2ı2, ı stützen kann. Auch muß es immerhin auffallen, 
daß die Bischöfe diese sehr langen Ansprachen, die in der ur- 
sprünglichen Gestalt mindestens 30 Homilien von gewöhnlicher 
Länge umfaßt haben werden, über sich haben ergehen lassen ; 
denn vorher lag doch eine sehr starke, lange eingewurzelte Miß- 
stimmung vor, und auch nachher scheint Basilius mit dem Er- 

is seiner Reise nicht ganz zufrieden gewesen zu sein. Weiter- 

in verstehen wir nicht recht, weshalb „der tliche trinita- 
rische Streit nur wie ein fernes Gewitter in Kommentar 
hineinleuchtet“ (S. 38), während doch nach den Briefen die 
dogmatischen Differenzen (Ep. 210, 2—5 Sabellianismus, Ep. 212, 2 
Anhomöer und „Mittelpartei“, offenbar Pneumatomachen) einen 
sehr Ben Anteil an der Entfremdung hatten, ja’die „eigent- 
liche Ursache“ (Ep. 212,2 Ende) davon waren. Für das plötz- 
liche Abbrechen des Kommentars haben wir auch keine Er- 


So mögen manche Einzelfragen noch offen bleiben, 
der Kern der Untersuchung muß als gesichert angesehen 
werden, und wir sind in Zukunft berechtigt, den Lehr- 


gehalt des Kommentars in seinen wesentlichen Zügen als 


basilianisches Gut zu betrachten. 

Wittig hat schon früher (Ehrengabe deutscher Wissen- 
schaft, herausg. von F. Feßler S. 617—638) darauf 
hingewiesen, daß die Spuria et Dubia unter den Werken 
des h. Basilius nicht alle ohne weiteres beiseite geschoben 
werden dürften. Möge es ihm vergönnt sein, auf diesem 
Gebiete noch in manche ungelöste Frage Licht zu bringen. 

Münster i. W. R. Melcher. 


Weining, Richard, Pfarrer, Das freiweltliche adelige 
Fräuleinstift Borchorst (Borghorst). Ein geschichtlicker 
Rückblick auf die Zeit von der Gründung des Stiftes 968 bis 
zu dessen Aufhebung 1811. Mit 13 Abbildungen. Münster 
i. W., Kommissionsverlag von Heinrich Schöningh (XVI, 
352 S. 4%). M. 40, geb. M. 50. 


Uber ,,die Kanonissenstifter im deutschen Mittelalter“ 
hat uns K. H. Schäfer grundlegend unterrichtet. Auf ihm 
fußend hat W. mit der ganzen Liebe des Heimats- 
und Geschichtsfreundes das Fräuleinstift Borchorst in seinem 
Werden und Vergehen untersucht und erschöpfend zur 
Darstellung gebracht. Die Einleitung berichtet Allgemeines 
über Borchorst, seinen Ursprung, die Bedeutung seines 
Namens, über die Burg Borchorst und die gleichnamigen 
Geschlechter. * 

Im IL. (Haupt-) Kapitel werden die Gründung des 
Stiftes und die damit verbundenen Erbschaitsstreitigkeiten, 
die Stiftskirche mit ihren wertvollen Schätzen und ihrem 


Personal behandelt. In ehrwürdig langer Reihe folgen 
dann die einzelnen Abtissinnen des Stiftes, seine berufenen 
Vertreterinnen und Hüterinnen in vielseitigen inneren und 
äußeren Geschehnissen. Das Bild ergänzen die anderen 
Stiftswürden sowie die Stiftsgeistlichkeit (mit 3 Kanonikaten, 
4 Vikarien und 1 Rektorat. Nicht immer segensreich 
für das Stift wirkten seine Schirmvögte, die Grafen von 
Ravensberg und die von Steinfurt. Eine Reihe zum Teil 
sehr ausführlicher Sonderuntersuchungeu bringt eine Fille 
von Material über Stiftsvisitationen, Schulverhältnisse, 
Armenfürsorge, Grundbesitz und sonstige wirtschaftliche 
Verhältnisse, kirchliche Stiftungen, die Dorfgemeinde B,, 
das Eindringen des Protestantismus, die gastliche Aufnahme 
französischer Emigranten, die willkürliche Aufhebung des 
Stifts in Verfolg des Regensburger Hauptschlusses und 
seine späteren Schicksale. | 

Die durchweg flotte Darstellung ist stets quellenmäßig 
belegt, was bei derlei Werken immer noch besonders be- 
tont werden muß. „Der Heimat“ ist das Werk gewidmet, 
aber auch der Fachwissenschaft wird sie in mehr als einer 
Hinsicht dienen können. Ihre mosaikartige Kleinarbeit 


ist ein wertvoller Beitrag zu dem großen Gemälde minster- — 


ländischer Geschichte, das uns hoffentlich von berufenem 
Geiste einmal geschaffen werden wird. Ob das Werk bei 
seinem hohen Preise (die Ausstattung ist dafür aber auch 
wirklich gut) zu einem Volksbuch werden kann, wie es 
für die beteiligten Kreise doch jedenfalls sein sollte, er- 
scheint mir sehr fraglich. Höchst bedauerlich ist das Fehlen 
eines Registers. : Ä 
Dülmen. - Heinrich Glasmeier. 


Ehret, Joseph, Dr. phil, Das Jesuitentheater zu Freiburg 
in der Schweiz. Erster Teii: Die äußere Geschichte der 
Herbstspiele von 1580 bis 1700 mit einer Übersicht über das 
Schweizerische Jesuitentheater. Mit 7 Tafeln und 2 Karten. 
Freiburg i. Br., Herder, 1921 (XVI, 250 S, 8%). M. 50. 

Es ist ein wahrer Genuß, diese von Oehl un Nadler 
geförderte, auf die Quellen zurückgreifende literarhistorische 


Studie zu lesen und durchzuarbeiten. Merkt man es 


doch jedem Kapitelchen an, mit welcher Sorgfalt und 
Liebe zum Stoffe hier das Material zusammengetragen, 
verarbeitet und zur Darstellung gebracht wurde, so daß 
sich das Werk dem Literaturfreunde wirklich als eine 
reife und kostbare Frucht gründlicher und gediegener 
Studien darbietet. Aber auch der für die literarhistorische 
Seite der Aufgabe zunächst vielleicht weniger interessierte 
Theologe wird das Buch als einen für die religiös-kul- 
turelle Stellung, den Geist und das innere Leben des 
Jesuitenordens bedeutsamen Beitrag empfinden. Für die 
Schweiz stellt es jedenfalls, nachdem die jesuitischen 
Zentralbühnen von München und Wien und zum Teil 
auch des übrigen Deutschland bereits in den 8oer und 
goer Jahren durch Reinhardstöttner, Dürrwächter, Zeidler, 
von Weilen u. a. ihre Forscher und Bearbeiter gefunden 
hatten, die erste zusammenfassende, das bis jetzt bekannte 
Quellenmaterial vollständig berücksichtigende Arbeit zur 
Geschichte des Jesuitentheaters (wenigstens für Freiburg) 
dar. Hatte doch, ‚seitdem der führende schweizerische 
Literarhistoriker Bächtold (1892) durch sein sehr summa- 
risches, von politischer Befangenheit nicht freizusprechendes, 
in etwa freilich durch den fast völligen Mangel an wirk- 
lichen Vorarbeiten erklärliches, vernichtend scharf ab- 
sprechendes Urteil über das Jesuitentheater jegliches wissen- 
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schaftliche Interesse fir dasselbe wenigstens in der Schweiz 


‘lange genug hintangehalten hatte, „das Jesuitentheater bis 


in Anmerkungen ein kümmerliches Dasein fristen“ 
müssen (S. 3). Freilich ist Ehrets Arbeit vor der Hand 
nur der erste „Teil einer größeren Arbeit, welche die 
Freiburger Bühne in ihrer Gesamtheit darstellen soll“ (6), 
da esin seinem vorliegenden ı. Bande nur die alljährlich 
üblichen Herbstspiele, und zwar auch nur die der ersten 
beiden Perioden in der Geschichte des Jesuitentheaters, 
(1580—1620) und ihrer Blütezeit 
(1620— 1700) behandelt, während. die, Geschichte der 
Herbstspiele in der sog. Verfallszeit (1690—1773) sowie 
des Fastnachtsspiels, der dramatischen Aufführungen der 
Kongregationssodalitäten und des in den einzelnen Klassen 
gepflegten eigentlichen Schultheaters noch eigener Unter- 
suchungen bedürfen. Da für die Erforschung der Geschichte 
des Theaterwesens der übrigen schweizerischen Jesuiten- 
kollegien bis heute noch fast nichts geschehen ist, sind 
auch die zahlreichen Einzelbemerkungen und kleineren 
Hinweise auf das Schweizer Jesuitentheater überhaupt zu 
. Aber auch die Fäden aufzuzeigen, die von 

der Freiburger Jesuitenbihne zu denen des übrigen deut- 


schen Sprachgebietes hinüberlaufen (z. B. München, Wien, 


Innsbruck, Ingolstadt, Graz), unterläßt der Verf. dankens- 
werterweise nicht. | 

Mit Recht legt E. angesichts des grundlegenden 
Charakters seiner Arbeit Wert darauf, möglichst viel 
Material zusammenzutragen, ohne das eben ein vertrauen- 
erweckendes Bild der Geschichte des Freiburger Jesuiten- 
theaters gar nicht zustande kommen würde, und die Quellen, 
d. h. vor allem die handschriftlichen Aufzeichnungen der 
Historia Coliegü Friburgensis und des Diarium Friburgense 


sehr oft selbst sprechen zu lassen. Diese unumgänglich 


notwendige Kärrnerarbeit ist übrigens gar nicht so seelenlos 
kärrnerhaft ausgefallen, wie der Verf. in seiner Bescheiden- 
heit fürchten zu müssen glaubt. Hat er sich doch durchaus 
nicht mit trockenem Aufzählen und Aneinanderreihen 
begnügt, sondern es vielmehr sehr gut verstanden, aus 
dem zusammengetragenen Material seine Ergebnisse heraus- 
zuschälen, und auch die anscheinend bedeutungslosesten 


_ und trockensten Kapitelchen seines die ganze reiche Welt 


der Jesuitenbühne umfassenden Themas durch eine an- 
genehme lesbare Darstellung zu beleben. | 


Nach einer einleitenden Charakteristik der gesamten seel- 
sorglichen Tätigkeit der Jesuiten in Freiburg, in der die Bühne 
nur als durch die Zeitverhältnisse notwendig gewordene Ergän- 
zung der übrigen von iunen mit viel Eifer und Erfolg ange- 
wandten pastoralen Erziehungsmittel des Volkes (Kanzel, Schule, 
Beichtstuhl) erscheint, und nach einem schon infolge der, fast 
völlig mangelnden Vorarbeiten knappen geschichtlichen Über- 
blick über die Freiburger Volksbühne (Dreikönigs-, Passionsspiel) 


. und das lokale Schultheater mit seinen halbdramatischen Schüler- 
umzügen (am Katharinenfest und St. Nikolaustage), seinen Schul- 


komödien (z. B. 1483 der reiche Prasser, 1536 Susanna), seinen 
wackeren Schulmeistern und Theaterdirektoren, dem „rassigen“ 
und entschieden dramatisch begabten Hans Salat (1498—1551) 
und dem sanfteren Georg Brun, der 1544 die noch erhaltene 
„Geschichte des Propheten Daniel“ aufführen ließ, und dem be- 
ze ug Zunfttheater (S. 9—31), behandelt der Verf. S. 32 
—66 Jesuitentheater der Frühzeit nach Aufführungs rt, 


Spielbühne, Proben und Spielplan. Dabei stellt er fest, daß die 
eich handel, um die es sich ja in der ganzen Untersuchung 


lich handelt, bis 1623, also die ganze Frühzeit hindurch, als 
nungsfeiern am Beginne des neuen Schuljahres und erst von 
dann an als Schlußspiele, also am Ende des jeweiligen Studien- 
veranstaltet wurden. Auch was den Spielort anlangt, hat 

die Frühzeit ihr Charakteristikum, insofern als bis etwa 1620 
fast immer auf dem Markte gespielt wurde, während von 1594 


_Aufrichten und A 


an diese Freilich 
legiums abwechseln, um von 1620 an den letzteren ganz zu 
weichen. Überhaupt erscheint die Zeit von 1594—1620 als eine 
Periode des Überganges, wie sich denn auch in dieser Zeit eine 
eigene Theorie der Jesuitendramatik ausbildet. Im rein Tech- 
nischen des Bühnenbaues der Frühzeit mit ihrem Freilichtspiel 
ist jedoch spezifisch Jesuitisches nicht festzustellen. Hier paßt 
sich die Praxis einfach den Noy rungen primitiven Verhält- 
nissen an. Im Spielplan dieser Epoche erklärt sich die starke 
Bevorzugung biblischer, vor allem alttestamentlicher Stoffe nicht 
nur aus dem Bestreben, damit das Theaterspielen in einem reli- 
giösen Orden zu rechtferti sondern vor 
„Annährung an das bodenständige Volkstheater“ und als „Kon- 
kurrenz gegenüber dem Reformationsdrama“. Am stärksten sind 
die Stoffe der Heiligenlegende und M ichte, mit denen 
man die Protestanten am leichtesten übertrumpfen und ausstechen 
konnte, nur spärlich die dem Alltagsleben entnommenen ver- 
treten. S. 49—64 folgt eine chronologische Übersicht über die 


Herbstspiele der Jahre 1584—1620 nebst kurzen, nicht erschöp- © 


fend sein wollenden Angaben über jedes einzelne Stück bzw. 


seine Aufführung. Als die markanteste Persönlichkeit unter den - 


Schöpfern des Jesuitendramas in dieser Zeit tritt Jakob Gretser 
hervor, dessen kurze Freiburger Tätigkeit (1584—86) einen Ab- 
schnitt für sich in diesem Zeitraum bedewet und die E. an 
seinen drei Stücken Timon, Lazarus und Nikolaus fo 


maßen kennzeichnet: „Im ersten Stücke griff der Humanist in ihm — 


in die Antike, die hellenische Geschichte, zurück, im 
spricht der Ordensgeistliche und im Nikolaus der Volksmann und 
enner der Lokalgeschichte“ (65). Nach Gretsers Fortgang von 
Freiburg wird der Spielplan eintöniger, die Heiligenlegenden 
herrschen vor, den biblischeg Stücken fehlt der Reiz des Lokal- 
kolorits, wie ihn der ortskundige Gretser einst um seine Dramen 
gewoben hatte. | | 
Viel eingehender behandelt E. die Blütezeit (67—18r). 
Bis ins einzelne wird hier die gesamte Technik der Jesuiten- 


bühne, aber auch all das Drum und Dran einer theatralischen | 


Aufführung durchforscht und eine Fülle von Licht über eine 
Menge von interessanten kultur- und literarhistorischen Einzel- 
heiten ausgebreitet. Selbst über die Ausstattung der Aula als 
Aufführungsraum mit genügenden Sitzgelegenheiten, über ‘das 
er Bühne, die dabei beteiligten Per- 
sonen und die dafür verwendete Zeit, über die Einladungen zu 
den Aufführungen bei Adel, Geistlichkeit und Bürgerschaft, ihre 
Tageszeit (niemals abends) und Zeitdauer, die an die Aufführun- 
sich anschließenden Umzüge in der Stadt, die finanzielle 

ite des Unternehmens, seine allerdings recht ige Unter- 
stützung durch die für die Jesuiten und ihr Theater gleichwohl 
sehr eingenommene städtische Regierung, über alles erhalten ‘wir 
Aufschl Mit besonderer Ausführlichkeit behandelt der Verf, 
das Kapitel über die Theat 


1644 an eigene Öffentliche Aufführung für die Damenwelt), die 
(zeitlich letzte) Zensurprobe (die sich auf die Fabel des Stückes, 
die sittliche Zartheit und die äußeren Mittel der Aufführung be- 
zog), die sog. eventuell zwischen der Kleiderprobe und der 
eigentlichen Aufführung noch notwendig gewordene Zwischen- 
probe und die bei musikalischem Einschlag erforderlighen Chor- 
proben unterschieden werden. Dem Hang zum Prunkhaften, 


wie er sich etwa an den Jesuitenbühnen von Wien und Mün- 


chen in einer überreichen Anwendung von auf Effekt berechneten, 
die rein künstlerische Wirkung aber eher schädigenden pompösen 
Außerlichkeiten zeigte, hat das Freiburger Jesuitentheater selten 
nachgegeben. Abgesehen von der ersten Zeit ihrer Einbürgerung 


‘und von der Verwendung musikalischer Hilfskräfte (Stadtmusi- — 
_kanten) verwendeten die Jesuiten für ihre Aufführungen grund- 
sätzlich ihre eigenen Schüler. Die heute beinahe einzig noch 


wirksamen Zeugen für die Jesuitenbühne sind, da Theaterstücke 
selbst uns nur ganz spärlich erhalten sind, die Theaterprogramme, 


deren Sprache in Freiburg stets deutsch und französisch war, 


während die Dramen stets lateinisch gegeben wurden. Aus 
ihnen ergeben sich für den Spielplan dieser Periode folgende 
Stoffquellen: Altes und Neues Testament, Heiligen- und Martyrer- 
legenden, Weltgeschichte, Geschichte des Jesuitenordens, Alltag 
und Kanzelspiele. Auch in diesem Zeitraum stehen die alttesta- 
mentlichen Stücke. in besonderen Ehren, während das Neue 
Testament nur spärlich, Heiligen- und Märtyrerlegende hin- 
wiederum in bevorzugtem Maße vertreten ist. S. 122—164 läßt 
der Verf. die uns bekannten (nicht etwa erhaltenen) Herbstspiele 
von 1622 —1697 Revue passieren. Nach einer Darstellung der 


¢ 


mit Darbietung.a in der Aula des Kol” 


allem als bewußte 


roben, bei denen Vorproben, die . 
Vollprobe, die Kleiderprobe (die eigentliche Hauptprobe, von 


— 


4 


4 
a 
> 


itt 


- \ 


— 


+ 


- 


4 


es 


iA 
fe 
ae 
pi 
= 4 2’, 
PR he 
> 
- 
be, 
vanı 
4 
+ 
% 
IA 
A 
‘® 
: 
D 


348 1922. Revue. Nr. 19/20. 


chen der 
entarteten volkstümlichen Dreikönigsspiele durch die Jesuiten und 
einem Streifblick auf das Freiburger deutsche Schultheater 
jener Zeit klingt angesichts des sich immer mehr breit machen- 
den realistischeren weltlichen Theaters 


* (181 
Den letzten Teil des Werkes bilden Materaisamlungen 


zur Geschichte sämtlicher Schweizer 


allerdings auf Programme beschränken (S. 182— 234), rt en 
Verzeichnis der vom Verf. benutzten Quellen und Darstell 
(235— 243), ee 244259), 7 Tafeln (Photographien 


vielleicht folgendes zu bemerken: "da 
t zu 

und dort könnten kleine Wiederhol 

Die Anmerkungen wären als Fußnoten 
zu gebrauchen. 


manchmal nicht ichtlich z. B. die ungleichmäßige 
Behandlung der Überschriften Dreik und Passions- 
spiel (S. 19—23), ferner von und Palmenfest 
(171—178). 

Als verdient die fleigige und geschickte 


Arbeit den Dank und die Beachtung der Literarhistoriker. 
Für weitere Kreise aber ist sie ein fesselnder Ausschnitt 
aus einem bedeutsamen Kapitel der allgemeinen Kultur- 
geschichte. 

Breslau. Karl Jakubczyk. 


Görres, Joseph, Rheinischer Merkur. Ausgewählt und 
eingeleitet von Arno Duch. deutsche 

Drei Masken Verlag, 1921 (XL, 291 S. >» 

Im „Nachwort“ zu dieser gefällig ausgestatteten An- 
thologie wird dargetan, sie wolle einerseits weitere Kreise 
für den »Rheinischen Merkur« erwärmen, anderseits der 
Forschung einige Stücke bieten, die unterdes nicht wieder 
veröffentlicht waren. Ergänzend hofft die „Einleitung“, 
die „Merkur“-Aufsätze würden „in einer Zeit, die jeden 
Deutschen zu politischer Einkehr zwingt, über den 
sachlichen und historischen Wert hinaus, so viel an Kraft 
und Trost und auch Glauben an das eigene Volk 
geben oder erhalten können, daß eine Neuausgabe wohl 
ihre Berechtigung“ habe (S. XXX VI). Des näheren lenkt 


sprechend auf die Grundprobleme unseres nationalen Da- 
seins in der Ära der Befreiungskriege und des Wiener 
Kongresses, vor allem auf die damals in Fluß befindlichen 
Verfassungserörterungen, hin. Das ist ein berechtigtes und 
im Vergleich zu den allgemein. literärgeschich 
tierten Görres-Ausgaben von Marie Görres (1854/60) und 
Schellberg (1911) und auch zu Ihringers »Reden gegen 
— « (1914) ein neues Programm. Duch nennt von den 
vier Hauptabschnitten seines Buches die beiden Rahmen- 
kapitel „Deutsche und Franzosen“, „Kampf und Ende“ und 
bettet als Innenpartien in sie Aufsatzfolgen über „Einheit 
und Verfassung“, „Volk und Freiheit“ ein. Kein Zweifel, daß 
wir im Abschnitt „Einheit und Verfassung“ dem Kern- 
stück der ganzen Veröffentlichung gegenüberstehen. Freilich 
hatten die meisten Stücke der Innen- wie Außenkapitel 


bereits in dieser oder jener der eben genannten älteren 


„Merkur‘“-Ausgaben ihre: literarische Auffrischung erlebt: 
Der ebenso tiefschürfende wie umfassende Aufsatz „Der 
Kaiser und das Reich. Ein Gespräch“ bei Marie Görres 
und Ihringer, der gleichfalls ese „Die künftige 
deutsche V auch bei dem dritten Herausgeber 


von früher, Schellberg. Das Stück „Die künftige deutsche 
Verfassung“ hat übrigens parallel zu der für Duchs Eingangs- 


tlich orien- 


wieder unentbehrlichen „Proklamation Napoleons 
an die. Völker Europas vor seinem Abzug auf die Insel 
Elba“ unter den Zeitgenossen als Sonderdruck kursiert. 
Schon der Umstand, daß Duch uns erstmalig wieder den 
Aufsatz „Österreich, Preußen und Bayern“ mit seiner ge- 
schichtlich entwickelnden Systematik eines deutschen Ver- 
fassungsplans bietet, gibt seiner Sammlung beträchtlichen 
Eigenwert; auch noch in anderen Dingen ist sie original. 
Begreiflicherweise hält man dafür nach gewissen kirchen- 
geschichtlich interessanten „Merkur“-Abschnitten wie etwa 
„Papst Pius VIT und sein Streit mit Napoleon“, „Die 
eingedrungenen Bischöfe“, „Das Nationalconcilium zu Paris. 
im Jahre 1811“, „Über das Parteiwesen in Religionsange- 
legenheiten“ und ähnlichen vergebens Ausschau; immerhin 
läuft nicht nur im Aufsatz „Die Konfessionen“ konfessions- 
undkirchenpolitisches Gedankengut mitunter. Kennzeichnend 
für Görres’ k'rchliche und Geschichtsauffassung um 1815 
ist seine psychologisierende Ableitung der Reformation aus 
der geistigen Wesensanlage des Norddeutschen: „Scharfe ver- 
ständige Klarheit haben jene [die Norddeutschen] von 
ihr [der Reformation] verlangt, und sie hat es ihnen zu- 
gelassen; während die andern [die Süddeutschen] folgend 


dem dunkeln Triebe, dem alten Glauben treu geblieben“ 


(S. 85f.). Entsprechend meint er für seine Gegenwart: 
„Indem wir dem Protestantismus ohne Bedenken seine 
noch fortdauernde historische Notwendigkeit und die ver- 
jüngende und erfrischende Wirkung, die er auf die Zeit 


dagegen auch von ihm... 


die Einsicht, ... wie die rückgängige Bewegung gegen den 
Katholizismus ‘hin . . gleichfalls eine welthistorische Er- 
scheinung sei“ . (S. 2301. ). „Die Souveränität neuerer Zeit 


ist... nurder vollendete Protestantismus der Politik“ (S. 87; 
vgl. auch S. XXXI u. 88). 

Duchs ‘schon eingangs erwähnte ausführliche „Ein- 
leitung“ beleuchtet das „Merkur“-Milieu aus dem Seh- 
winkel des politischen, Verfassungs- und des Zeitungs- 
historikers. Besonders markant und gedankenweit ver- 
sucht sie Görres als Staatsphilosophen festzulegen: „Görres 
gehört in. jene Bewegung, die politische Denker erster 
Ordnung, der Engländer Edmund Burke aus den Erfah- 
rungen der englischen Geschichte und dem lebendigen 
Gemeinleben seines Volkes heraus und der Hannoveraner 
Rehberg, der Freund Steins, auf der einen Seite, die 
Franzosen de Maistre und Bonald andererseits als fromme 
Katholiken und überzeugte Monarchisten eingeleitet hatten 
und auf der sich in Deutschland dann die politische 
Romantik anbaute“ (S. XXXI). Die „Einleitung“ erinnert 
auch daran, daß Görres nur anfangs alle „Merkur“- 
Aufsätze selbst geschrieben hat; schon deshalb könnte auch 
eine Görresauswahl, die die uns vorliegende an Umfang 
weit überträfe, den staatspolitischen Gehalt des. Blattes 
nicht voll ausschöpfen. Jedenfalls sind wir Duch für seine — 
mit Geist und Liebe dargereichte schöne Gabe zu Dank 
verpflichtet. — Störend ist das Versehen im Inhaltsverzeichnis 
S. VII: „Die Verhältnisse der Rheinländer zu Preußen“ 
(statt: zu Frankreich!). 


Bonn. A. Schnatgen 


Radowitz, Josef von, Ausgewählte Schriften und Reden. 
Herausgegeben und eingeleitet von Friedrich Meinecke. XVII | 
deutsche Eiicenedache, Erste Reihe: Führer u. Denker. 
München, Drei Masken Verlag, 1921 (XXI, 195 S. 8°). - 


Die Sammlung „Der deutsche Staatsgedanke“ will im 
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vorliegenden Band „die Etappen der Radowitzschen National- 


politik .. . beleuchten“ und „eine Anschauung seines poli- 
tischen Gesamthorizontes und seiner Stellung zu den Parteien 
und Ideen seiner Zeit geben“ (S. XXI). Obwohl einige 
ungedruckte und einige vorher nur für sich gedruckte Stücke 
miteinbezogen sind, beschränkt sich der Umfang auf ganze 
zwölf 
biete umspannende „Gesammelte Schriften“ 

(1852 f.) fünf und die die „Gespräche aus der Gegenwart über 
Staat und Kirche“ und die „Fragmente“ in den Vordergrund 
rückende, von Corvinus besorgte Auswahl seiner Werke (1911) 
drei ansehnliche Bände zählen. Da die von Meinecke in ihrer 

jetzigen Form oder überhaupt zum ersten Mal gebotenen 
 Denkschriften „Das Verhältnis Preußens zum deutschen 
Bunde“ . (nach dem Thronwechsel von 1840) und „in 
betreff der Politik Preußens in der deutschen Frage“ (1849) 
ausschließlich nationalpolitisch orientiert sind, wird sich 


der Kirchenhistoriker nach wie vor an die älteren, um- 


fassenderen Sammlungen und die Originalausgaben der 
'  Einzelschriften halten. Hingegen wird ihm die bei Meinecke 

- natürlich sehr feinnervig ausgefallene und bequemer als sein 
bekanntes Buch in Radowitzens Welt und Umwelt ein- 
führende „Einleitung“ recht nützlich sein. Wer nur einen 
allgemeinen Überblick über Radowitzens Art, zu denken 
und darstellerisch zu wirken, auch nach der kirchenpoli- 
tischen Seite hin, gewinnen will, mag gerade von der uns 


vorliegenden Sammlung ausgehen, da sie die schon ge- 


nannten „Gespräche aus der Gegenwart über Staat und 
Kirche“ gebührend berücksichtigt und außerdem wenig- 
stens die in der Paulskirche gehaltene Rede unseres Staats- 
denkers und Staatsmannes „Über das Verhältnis von Kirche 
und Staat“ wiedergibt. 


- Bonn. A. Schnütgen. 


La Taille, Mauritius de, S. J., in pontificia universitate Gre- 
goriana de Urbe s. theologiae lector, Mysterium fidei. De 
augustissimo corporis et sanguinis Christi sacrificio atque 
sacramento elucidat' ones J. in tres libros distinctae. Paris, Beau- 
chesne, 1921 (XVI, 666 S. 49 mit 9 Lichtdrucken). Fr. 50. 

Einem Werke wie dem vorliegenden begegnet man 
auf theologischem Gebiete in einer Zeit, in der ein Kom- 
pendium das andere ablöst, überaus selten. Eine groß 
angelegte, durchaus selbständig aufgebaute Monographie 

. über die Eucharistie als Opfer und Sakrament tritt uns 

in ihm entgegen; und sie darf ruhig als die hervorragendste 

Leistung auf diesem Gebiete seit Jahrzehnten angesprochen 

werden, Fcht theologischen Grundsätzen folgend räumt 

sie die erste Stelle Schrift und Tradition als Quellen ihrer 

Beweisgänge ein und baut auf ihnen eine durchaus be- 

achtenswerte und gründliche Spekulation auf. Die Heran- 

ziehung der Kirchenväter und mittelalterlichen Theologen, 
insbesondere der deutschen Theologen aus der Reformations- 


zeit und unseren Tagen, übertrifft alles bisher Dagewesene; 


Namen, die nur dem Spezialforscher bekannt sind, begegnen 
uns hier in reicher Folge als Zeugen theologischer Tradi- 
tionen. Die Auswertung der Quellem ist eine nüchterne, 
sodaß der Verf. für den Grundgedanken seines Werkes 
einen vollgültigen Beweis erbracht haben dürfte, wenn 
dieser Grundgedanke auch abweicht von fast allem, was 
~achtridentinische Theologen über den Kern der Meßopfer- 
frage dargelegt haben. Und es gereicht dem Ref. zur 
besondern Genugtuung, den von ihm vorgelegten Unterbau 
des Opfergedankens hier von einer ganz andern Seite her 


\ 


ckbogen, während Radowitzens freilich sehr viele 


durchweg eingehaltenen Ordnung 


dargelegt, erörtert und bewiesen zu sehen. 


man die Ansichten des Verf. nicht zu teilen v bleibt 


der Wert der beigebrachten Traditionszeugnisse für be- 
stimmte Auffassungen der Vorzeit. Die Zahl der sofort 


einleuchtenden Beobachtungen ‘des Verf. ist eine ungemein 


große. — Die Ausstattung des Buches ist für die heutigen, 
auch französischen Buchhandelsverhältnisse überraschend 


vorzüglich. | 
Das Gesamtwerk ist in drei Bücher 


Herrnopfer am Kreuze und beim Abendmahl behandelt, deren 
zweites die Lehre über das Opfer der Kirche in der Messe vor- 
trägt, und deren drittes über die Eucharistie als Sakrament be- 
lehrt. Die Umkehrung der von den Theologen unserer Zeit 
hat ihren Grund in der Ge- 
samtauffassung des Verf. und hat ihr Vorbild bei vielen alten 
Theologen und Katechismen, 

‘ Das Einleitungskapitel untersucht zunächst das Opfer im 
allgemeinen als Anbetungs- (Dank- und Bitt-)dienst Men- 
schen gegenüber seinem höchsten Herrn und Seligmacher und 
kommt zu dem Ergebnis, daß eine Zerstörung der Opfergabe 


‚weder das Wesen des Opfers ausmachen noch zum Wesen eines . 
Opfers als solchem gehören kann, daß vielmehr allein die sicht- 
‘bare Darbietung einer materiellen Gabe als Zeichen der inneren _ 
Weihe an Gott den Herrn wesentlich ist. Im Sühnedienst der — 


gefallenen Menschheit spielt hingegen die stellvertretende Ver- 
nichtung eine große Rolle und bietet ein 
genugtuenden und entsündigenden Liebe. Nun sind alle unsere 


fer tatsächlich Opfer des gefallenen Menschen. So kommen 


treffendes Symbol der. 


t da, wo 


eingeteilt, deren erstes 
nach einem Einleitungskapitel über Opfer im allgemeinen das 


wir schließlich zu dem Resultat: ein Opfer setzt sich aus zwei 


Elementen zusammen, dem äußeren Darbri und der 


(sachlich nicht immer von ihm getrennten) chtung“ (im- 


molatio) der Opfergabe; wobei freilich beim. eigentlichen Dar- 
bringungsakt die Gabe Gott eboten werden kann als eine 
nachher zu schlachtende oder in Verbindung mit der Schlachtung 
oder schließlich als eine schon vorher geschlachtiete, Die Be- 
ziehungen zum Abendmahl-, Kreuz- und Meßopfer leuchten so- 
fort ein. Eigene Untersuchungen werden sodann der Annahme 
des Opfers seitens Gottes durch die Heiligung der Opfergabe 
usw. und der Anteilnahme der Menschen das Opfermahl 


| gewidmet. 


Die oafangm. gr über das Kreuzopfer sind zwar nicht 

so neu, wie es auf den ersten Blick scheinen möchte; denn sie 

eben in ihrem innersten Kern den Gedanken des Bischofs Mac 

onald (Eee. Re. ıgıı 629; vel. dazu Greorianum II 

[1921] 433) von der wesentlichen it des Herrnopfers beim 
m 


und am Kreuze wieder; aber Aufbau und Beweis- . 


ng sind durchaus selbstandig. Der Grundgedanke besteht 
uf daß Christus den für dıs Kreuzopfer maßgeben- 
den äußeren Darbringungsakt beim letzten Abend- 
mahl gesetzt habe. Fast hundert Sei 
gewidmet. | 


Als Ergebnisse, die durch die Fülle des Beweis- 


materials in diesem Teile gesichert erscheinen, dürften 
folgende zu gelten haben: Die kirchliche Tradition ist im 
Anschluß an die Lehre besonders des Hebräerbriefes durch- 
aus für eine Einheit des Opfers Christi beim Abendmahl, 


Seiten sind dieser Frage 


am Kreuze (und in der Messe), eine Einheit, die Verf. 


im Sinne einer integral-komplexiven glaubt deuten zu 
sollen; eine Einheit, die jedenfalls in einem unl 


Gegensatz steht zu der in der nachtridentinischen Zeit 


üblichen Auffassung von einer Mehrzahl von Opferakten 
Christi. Ferner ist die Tradition durchaus für die von 
Chrysostomus erstmalig deutlich formulierte Lehre von der 


Unaufhebbarkeit des Opfergabenzustandes Christi, die er. 


sich durch das Leidensopfer erworben hat, sodaß eine 
nochmalige Überführung Christi in den Opfergabenzustand 
(status victimalis), eine wiederholte Schlachtung Christi 
mit anderen Worten (und zwar eine Schlachtung oder Ände- 
rung irgendwelcher realer Art), ausgeschlossen erscheint; 


und damit ist allen nachtridentinischen Destruktionstheorien 


mit Einschluß derer von der mystischen Schlachtung 
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Christi die Grundlage entzogen, weil allen das eine groBe 
Problem gemeinsam ist, Christus zum Zweck einer Opfer- 


veränderung in der Messe irgend einer: realen, wenn auch 


nur sakramentalen Veränderung zu unterziehen. Christus 
ist auch als Opfergabe unsterblich, und wo er daher auf- 
tritt, tritt er als Opfergabe auf, und zwar als die.Kreuz- 
opfergabe, die einer neuen Veränderung schlechthin unfähig 
ist. Damit ist dann drittens auch die vielbesprochene 
Frage nach einem himmlischen Opfer Christi gelöst, die 
insofern einen Sinn hat und behält, .als Christus als 
Kreuzopfergabe in die Herrlichkeit des Vaters ei 

ist und als solche auch ewig vor dem Vater bleibt. 
Viertens erhält auch die nicht minder akute Frage nach 
einem wiederholten, neu gesetzten Opferakte seitens Christi 
(in der Messe) ihre Antwort, indem an einen solchen 
nicht gedacht werden kann; Christus opfert in der Messe, 


in die Darlegungen des zweiten 
Buches vorgedrungen, die Fun Opfer der Kirche zum 
stand haben. Es werden in sieben Kapiteln behandelt: die Tat- 
sache der {eGopferla durch das „Dies tuet zu meinem Gedächt- 


) Kreuz-)opfer, die 
verschiedenen MeBopfertheorien der Neuzeit, die Früchte des 
MeBopfers, die Messe eines von der Kirche. getrennten Priesters, 
das Zutandekommen des Opfers in der Messe (Frage nach der 
ag usw.). Eines ist besonders klar ben und aus 

den Quellen herausgearbeitet: die Lehre von der formellen Ein- 
heit der Opfergabe in der Messe und am Kreuze, also der Ein- 
heit als abe die durch jeden Versuch unsererseits, Christus 
in einen Opfergabenzustand erst zu versetzen, gleichsam illu- 
sorisch wird. Alles, was wir tun können, ist: darbringen, was 
er dargebracht hat; wir können und sollen die Darbringung er- 
neuern und so die Darbringung Christi zu einer Darbringung der 


Kirche machen; = Onf nicht können und sollen, ist: Christus 


sich die en; er des Verf. von 
den herrschenden Ideen, insbesondere von Kard. Billot. 
Das dritte Buch behandelt die Eucharistie als Sakra- 


über die Eingliederung in den mystischen . Leib 
Christi, sowie über den tiefen Zusammenhang von Opfer und 
Opfermahl einerseits und der anderen Sakramente mit der 
Eucharistie andererseits. Verf. bemüht sich, den Grund für die 
Konsekration unter zwei Gestalten und die Kommunion unter 
einer Gestelt herauszuschälen, glaubt diesen schließlich in der 


der Konsekrationstheorie ist. In der Frage Lge An 
Weise der Gegenwart Christi gibt sich Verf. als a © 
auch von anderen Thomisten vorgetragenen Ideen Billots, also 
weder reproductio noch adductio, wobei freilich, um mit Chr. 
Pesch zu reden, das Problem zu lösen nicht einmal versucht wird. 

Da die vorhin gekennzeichneten Momente von 
bleibendem Wert als Grundgedanken des Buches angesehen 
werden müssen, so kann man das Werk als ganzes 
durchaus zustimmend begrüßen und muß es als hervor- 

Leistung anerkennen. In einigen Punkten dürfte 
dagegen der Verf. auf Widerstand stoßen. 

Es t wohl nicht an, alle blutigen Opfer als Sühneopfer 
ee und so die =e. schlechthin mit 
gehend machen. ja für ihren besonderen 


irgendwie gearteten Ein 


nen, sondern ein wesentliches Element eben der Hingabe, der 
Weihe an Gott auszumachen. Auch ist Verf, den Beweis schul- 
die Be eblieben, daß die von ihm vorgelegte Ben die des 
entinums ist, wie er einfachhin bemerkt (S. 17). Das Kon- 

ail fordert freilich die eigentliche Darbringung einer sichtbaren 
Gabe, sieht aber von allen Ideen über Opferveränderung (Schlach- 
tung im Sinne des Verf.) ab, So sehr sich ferner Verf. be- 
müht, aus Schrift und Tradition seine Auffassung über das Ver- 
ze und die Einheit von Abendmahl- und Kreuzesopfer zu 
en — er hat der Vorsicht halber auch durchweg den Aus- 
dnch persuadetur gewählt, so hat er doch nur bewiesen — und 
das ist überaus wertvoll —, daß die Tradition klar auf der Tat- 
sache eines Abenduubloplers bes besteht und das im Sinne einer 
eit zwar sachlicher, nicht nur 

oe ur Einheit, mit dem een fer. Aber er hat dem 
nicht die nehmen daß beim Kreuz- 

opfer für sich als dem Zentrum der Opfertätigkeit Christi auch 
eine irgendwie geartete wahrnehmbare Darbringung vorhanden 
gewesen; wenn man auch die Sterbeworte Christi nicht not- 
ig in diesem Sinne nehmen muß, so war es doch, wie 
Chr. Pesch mit hinreichend, daß Christus vor 
seinem Leiden klar g esagt, er bringe sein Leben dar zur 
Erlösung für viele. Nach m Verf. wäre das Kreuzopfer ohne 
das Abendmahlopfer kein eigentliches Opfer. Zudem stößt des 
Verf. Auffassung auf viel größere Schwierigkeiten in der Er- 


klärung der von ihm vorgelegten Einheit als andere Ansichten, 
z. B. die vom Ref. rg may we Ferner scheint. mir die 
lung 


Lésung der Frage nach der S von Brot und Wein im 
kirchlichen Opfer nicht befriedigend; nach dem Verf. handelt 
es sich einfachhin um eine apparens oblatio der species, die 
Christi Leib enthalten werden oder (nach der Konsekration) 
wirklich in sich -ergen. Sämtliche Liturgien der Kirche legen 
uns hier andere Gedanken vor und.zwar in Übereinstimmung 
mit den alten christlichen Zeugen Justin, Irenäus, Augustin usw., 
bis hinab zu Isaac von Stella u. a., deren Texte Verf. zwar auch 
vorlegt, aber statt des offenbar vorhandenen zeitlichen Nach- 
einander im Sinne eines zeitlichen Nebeneinander zu erklären 
versucht und ihnen so Gewalt antut. Die Stellen,- an denen er 
laut Register Brot und Wein als (vorbereitende) mn 
der Kirche ausschließen will, leisten dies in keiner i 
Schließlich Pr ich mich, was im Gedankenaufbau des Verf. 
die sakramentale, symbolische Schlachtung Christi im Sinne 
einer nur bildlichen Darstellung des Opfertodes Christi bedeuten 
soll. Er sagt freilich: Christi mors eo offertur 


quod repracsen- 
tatur (238), d. h. doch wohl: die von ihm als für jedes Opfer 


unumgänglich notwendig geforderte Darbringung äußerer Art 
soll in der Messe in die.er Darstellung durch die Doppelkon- 
sekration liegen; aber ist diese dann nicht ser? 
eine bloß dargestellte, nicht wirklich gehen gegen 
nicht alle Gründe, die Verf.’ selbst gegen die sche det. er (ge 
mäßigten) Schlachtungstheorien angeführt hat? In der Tat 
scheint mir dieser Punkt nur ein Angleichversuch an die herr- 
schenden Theorien zu sein, der im Gedankengang des Verf. 
keine Rolle spielt, wie er denn auch wenig betont wird. Und 
wo er ihn aus der Tradition beweisen will, beweist er nur: 
Christi offertur in missa; und nach vielen Zeugen be- 


steht dies in der formalis unitas hostiae, aber in nichts Weiterem. 


Der offenbar in der Tradition immer wiederkehrende Gedanke 
einer repraesentatio des Kreuzopfers in der Messe hatte also 
eine Sinise Onle Untersuchung verdient, ebenso wie der Triden- 


iff und die vom Konzil aufgestellte Einheit _ 


von von Bec om reuzopfer. Zuletzt: es ist allgemeine 

gung der Theologen, a sie dürfte durchaus zu Recht bestehen, 
die Messe (auch als Opfer der Kirche) nicht bloß eine 

oblatio, sondern ein sacrificium im engs 

ist, daß also auch in ihr an der Opfergabe der Kirche eine wirk- 

liche Opferveränderung 

sich Verf. nicht herangemacht. Sie ist die crux theol 


ogorum in ; 
der nachtridentinischen Zeit und nicht schon dadurch gelöst, daß | 


der Beweis erbracht ist, diese Opferveränd habe nicht an 
Christus als Opfergabe zu geschehen. Ich sehe freilich aus dem 


_Gedankenaufbau des Verf. auch keine Andeutung gegeben, wie 


sie nach ihm zu lösen wäre. | 


München. Joseph Kramp S. J. 


stattfinden muß. An diese Frage hat 


348 

ingem i Seiner Tai und n seinem £ rag aie Friester 
4 der Kirche opfern. 

noch | — ein Werk der Henkersknechte 

\ übrigens, nicht Christi selbst. 

. | Wenn wir nun den Verf. fragen, wie er sich die Erneuerung 

Wi der Darbringung denkt, so sagt er: wir bringen dar, indem und 

= dadurch, daß wir das Leiden oder den wirklichen Tod Christi 

- sakramental darstellen durch die getrennte Konsekration von 

wo un rei wirken diese Aus- 

F besondere Ansicht nur den Kard. Toletus beibringen kann, und 

x diesen, muß beigefügt werden, insofern zu Unrecht, als Toletus für 

u. 7 das Zustandekommen des Opfers als solchen in der Messe Vertreter 

3 


- 1922. TueoLoeısche Revue. Nr. 19/20. 


Schubert, Hans v., D. Dr., Professor der Theologie in Heidel- 
berg, Kirche, Persönlichkeit und Masse. Vortrag auf 


der Hauptversammlung des Verbandes deutscher evangelischer 
Pfarrvereine in Heidelberg am 19. wi ı921. Tübingen, |. 
M. 


J. C. B. Mohr, 1921 (43 S. gr. 8°), 

_ Als Thema war dem Vortragenden das große religiöse 
Problem der Gegenwart „Kirche und Masse“ gestellt. 
Der Vortiagende selbst hat noch das Problem der Persön- 
lichkeit und seine Beziehung zum Problem der Masse 
eingeschaltet. Es gehört zum Fortschritt der menschlichen 
Entwicklung, so führt er aus, daß sich aus der Masse die 
Persönlichkeit entfaltet. Auch in der Religion bedeutet 
es einen notwendigen Fortschritt, daß sich aus der Gemein- 
schaft der einzelne mit der Frage erhebt: Was wird mit 
meiner Seele? Was muß ich tun, damit ich selig werde? 
Dem Christentum insbesondere ist der Moment der 
Persönlichkeit unveräußerlich. Heute aber herrscht die 
Masse, d. h. die Ausschaltung oder doch Verflachung 
des Persönlichen, und die Masse verlangt Berücksichtigung. 


Wie soll sich die Kirche demgegenüber verhalten? Hat 


sie die rechte Gestalt, so vermag sie den Einklang zwischen 
Masse und Persönlichkeit herzustellen. Sie vermag es, 
wenn sie nicht bloße Kultgemeinschaft, auch nicht bloße 
obrigkeitliche Schul- und Erziehungsanstalt, sondern eine 
organische Lebensgemeinschaft ist, in der alle Glieder 
mit dem Haupte und ebenso untereinander in enger 
Wechselwirkung verbunden sind.” Eine solche Gemein- 
schaft läßt Raum für das Persönliche und fördert es selbst, 
denn die Persönlichkeit vollendet sich nicht in engher- 
' zigem Egoismus, sondern durch Dienen und Opfern. Die 
Lebensgemeinschaft hat aber auch eine Beziehung zur 
Masse. Sie nimmt die Masse auf und sucht sie aus 
einer bloß äußerlich geeinten Menge zu einer organischen 
Einheit umzuschaffen. Hier liegt nun ein Versäumnis der 
Vergangenheit vor. In der begrifflichen Bestimmung der 
Kirche wie in ihrer praktischen Gestaltung kommt gewöhn- 
lich nur die Lehrverkündigung und der Kult (nach der 
Augustana ist die Kirche da, wo „das Evangelium recht 
verkündet und die Sakramente recht gespendet“ werden), 

‘nicht aber die Lebensgemeinschaft genügend zur Geltung. 
' Der Gemeinschaftsgedanke hat sich in Konventikel ge- 
flüchtet. Daraus ergibt sich die Aufgabe der Zukunft. 
Es gilt, die Kirche als Lebensgemeinschaft zu fördern. 
Welches sind die Mittel, die zu diesem Ziele führen? Die 
Predigt soll den Gemeinschaftsgedanken mehr betonen, die 
heiligen Handlungen sollen wieder mehr zu wirklichen 
_ Gemeinschaftsfeiern werden, die kirchlichen Kollegien sollen 
nicht bloß Verwaltungsorgane, sondern mehr „Organe der 
in brüderlicher Liebe sich tragenden und heiligenden Gemein- 
schaft“ sein, und die religiösen Sonderverbände, die sich 
als „Gemeinschaften“ in engerem Sinne bezeichnen, sollen 
für die Förderung des Ganzen fruchtbar gemacht werden. 

Es sind beherzigenswerte Gedanken, die in dem Vor- 
trag zum Ausdruck kommen. Wir stehen auf katholischer 
Seite vor demselben Problem, und wir stehen ebenfalls 
unter dem Eindruck, daß eines der wertvollsten Mittel, 
die Gläubigen mit der Kirche enger zu einen, die Aus- 
gestaltung der Lebensgemeinschaft in der Kirche ist. Wir 
empfinden es heute lebhaft als einen Mangel, daß die 
Gemeinschaft im Leben und im Kultus soweit hinter der 
in den ersten christlichen Zeiten zurückbleibt. Viele Kräfte 
arbeiten daran, das Ideal wieder zurückzugewinnen. Möge 
ihnen reicher Erfolg beschieden sein. 

Pelplin. | 


F. Sawicki. 


| Versuche haben nicht den gewünschten Erfolg 


Schreiber, Dr. Georg, Deutsche Kultu: und der 
Katholizismus. [Schriften zur deutschen Politik. Unter 
Mitwirkung von Professor Dr. K. Beyerle etc. herausgegeben 

von Dr. en Schreiber, Universitä fessor in Münster i, W ., 

M. d. R. Heft 1/2). Freiburg i. Br., Herder, 1922 (XVI, 
108 S. 120). M. 33; geb. M. 44. | F 

Mit weitschauendem Auge und ernst kritischem Urteil 
beginnt G. Schreiber im Verein mit namhaften Gelehrten 
und Politikern eine Serie von Schriften zur deutschen 

Politik, die nach dem Vorwort und nach Lage der außen- 


"und innenpolitischen Verhältnisse eine Möglichkeit zum 


erfolgreichen Aufbau des deutschen Volkes eröffnen. Ge- 
schickt stellt der Herausgeber die Beziehung des Katho- 
lizismus zur deutschen Kulturpolitik an die Spitze und 
behandelt in 10 Abschnitten aktuelle Fragen der Bildung 
und Wissenschaft in ihrer Einwirkung auf die deutsche 
Kultur- und Volksgesundung. Wenn auch eine einheit- 
liche Gruppierung nicht beabsichtigt is, so durchzieht 
doch das Ganze der Gedanke von der belebenden und 
sittigenden Kraft des katholisch elt- und Lebens- 
prinzips, die brennenden Fragen der Gegenwart, wie 
„Wiederaufbau“, „Gefahren für die deutsche Wissenschaft 
und Bildung“, „Universalismus als Bestandteil der deut- 
schen Kultur“, ferner die Reformvorschläge hinsichtlich v 
der Belebung des gesamten deutschen Unterrichtswesens 
von der Mittel- und Aufbauschule bis zur Hochschul- 
reform werden mit lichtvollen Problemstellungen und reicher 
Angabe von Lösungsmöglichkeiten aufgerollt. Stets wird 
die starke Kulturkraft des Katholizismus in ruhiger ge- — 
schichtlicheg, Abwägung zum Ausdruck gebracht, so daß 


aus jeder Zeile der gut orientierte Historiker und der ge- - 


wandte Politiker spricht. Stellenweise haben wir mehr 
eine Materialiensammlung und wir pflichten dem Verf. 
bei, wenn er die mangelhafte Ausnutzung des parlamen- 
tarischen Verhandlungsstoffes bedauert, geben ihn aber 
zu bedenken, daß letzteres nur in beschränktem Maße 
Gewiß ist, wie S. 8 ff. ausgeführt wird, daß die deutsche 
Wissenschaft mit ihren beschränkten Mitteln bedenklich darnieder- 
liegt, zu bedauern ist, daß die Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft nur in beschränktem Maße das vorhandene Kapital 
ausnutzen kann, um den allgemeinen und besonderen Interessen 
zeitgemäßer Wissenschaft dienen zu können. Es ist zu wün- 
schen, daß die kirchlichen Organisationen sich vereinigen, um 
mit erhöhten Mitteln den zeitgemäßen Forderungen einer auf- 
bauenden deutschen Kultur zu dienen. — Demgemäß ist es er- 
forderlich, daß alle Schulsysteme in einer einheitlichen Arbeits- 
gemeinschaft das Ziel zu erreichen suchen, was die Notgemein- 
schaft deutscher Wissenschaft erfordert.  - 
An erster Stelle ist zu hoffen, daß die der sogenannten 
Aufbauschulen eine befriedigende Antwort erfährt. Die gr 
eitere 
Experimente müssen auf einheitlicher Basis hergestellt werden. 
— Dann ist gefordert, daß die bisherigen Schulsysteme sich den 
erneuten Anforderungen gedeihlicher an- 
passen. Außerdem wird mit Recht erwartet, daß die Hoch- 
schulen mit den Gymnasien Hand in Hand und sich den. 
einzelnen Wünschen anpassen sollten. — Die deutsche Kultur _ 
wird an der katholischen Welt- und Lebensidee einen zuverlässigen 
Führer haben und nicht eher ruhen, bis sie einen Ausgleich im 
erziehlichen Leben erreicht hat. Nur in der gemeinsamen Arbeits- 
verteilung, in dem schrittweisen Verwirkli dieser Gedanken 
ist ein sicherer Erfolg gegeben. Nur eines ist vorerst notwendig, 
daß die überlebten Pläne und Methoden ausgeschaltet.und die 
erfolgreichen Ideen ausprobiert und in ihrer stabilen Leistungs- 


| fähigkeit gesichert werden. 


Der Verf. hat diese Ideen in ihrer Zugkräftigkeit erkannt 
und zu einem sehr empfehlenswerten Buche ausgearbeitet. 
Demgemäß verspricht das Unternehmen einen großen Erfolg. 

 Pömbsen i.W. | J. Gotthardt. 
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Kleinere Mitteilungen. 


»Brüll, A., und J. Schumacher, Bibelkunde für höhere 


sowie zum Selbstunterricht. 18. u. 19, Aufl. 


Frei i. Br., Herder, 1921. M. 14,50, geb. M. 18,50.» — 


Brülls Bibelkunde ist altbekannt und bewährt. Ein Beweis hier- 
für ist, daß sie in dieser Zeit der Heimsuchung des deutschen 
Volkes gleich in einer Doppelauflage - neu erscheint. In 

Pe Kürze und klarer Darstellung bietet sie eine Fülle von 
Stoff, der als Ergebnis der wissenschaftlichen Forschung gebucht 
werden kann. Nur ein paar Bemerkungen seien hier beigerügt. 
Die älteste lateinische Bibelübersetzung ist nicht mit der Itala 
zu identifizieren. Der Unterschied zwischen den älteren und 
jüngeren Propheten besteht nicht hauptsächlich in der reforma- 
torischen Tätigkeit der ersteren und präformatorischen der letz- 


. teren, Eberharter. 


»Kreuser, M., Religions- und Oberlehrer, Christus und 
Kind. [Neutest. i 7. Heft]. Paderborn, F. Schöningh, 
1921 (62 S. gr. 8°). 5,00.« — In zehn Predigten behandelt 
K. die a ae der Kindheitsgeschichte Jesu, sowie die evan- 
rg hlungen und Ausspriche; in denen das Kind eine 

ds Er will sprechen „über Christus als Kind, Christus 


ou our sachlich, nicht formell zur Gelt kommen“ (S. 4 
orwort), Es wäre besser gewesen, wenn K. in einigen Pre- 
digten auf das Formelle mehr Aufmerksamkeit verwendet hätte. 
Diese haben gute Gedanken in schöner Sprache, lassen aber Mangel 
an Einheitlichkeit beklagen. Das Thema Christus und Kind hat 
ja eigentlich sachlich nur 2 Teile: Christus als Kind und Christus 
das Kind; in der Anwendung kann man dann teilen: Christus 
ind und zu den Eltern bzw. Erwachsenen. Im allgemeinen 
Anwendung des zweiten sachlichen Teiles mehr für 
des ersten mehr für die Kinder geeignet sein. 
. E. nicht ratsam und beeinträchtigt die Wirku 
auf das Auditorium“ wechselt, da d 
meistens eigene Kindergottesdienste 
ind. Auch K. paßt seine Ausführungen unwillkür- 
assungskraft der Erwachsenen an, auch wenn er an 
eine Anwendung für Kinder anknüpft. Ebenso wäre 
'K. hätte die üble Zweiteilung: erst biblischer Vorgang, 
i Anwendung immer vermieden, So bildet 
Schrifttext bzw. das Zitat in einigen Fällen nur 
weniger ausführlich behandelte Einleitung (vgl. ı. 
. bgesehen davon und einigen lécklichen Aus- 
B. Tabernakelkrippe [17], Jesu „Todesritt“ 1525 
ind die zarten Jungen Früchte des Blutes Christi“ [56]) 
bieten diese Predigten aber viel schöne Gedanken in zu Herzen 
ehender wirksamer Sprache und können leicht, dem jeweiligen 
kreis angemessen, konkreter gestaltet werden. Gnders 
über das Kind, die an die Eltern gerichtet sind, 
Das Heft kann deshalb warm empfohlen 
werden. Max Rauer, 


S 


i Darbietung pos 
zig, Vier Quellen-Verlag, o. J. [1921] (404 S. 16°). Geb. M. 22.« 
— Es ist eine Binsenwahrheit, dennoch muß immer wieder er- 
neut darauf verwiesen werden, daß „kein Buch so viel religiöse 
Wahrheit und Stärkung“ enthält „wie die Heilige Schrift“ (Ein- 
führung). Weil aber diese „in ihrer enen Form bis- 
weilen so wenig ansprechend erscheint“, mithin erfahrungsgemäß 
„ohne beigefügte Eri vielen ein verschlossenes Buch 
bleibt“, entschloß sich C, dem Wunsche Papst Benedikts XV 
nach „eifriger Lesung“ der Bibel dadurch gerecht zu werden, 
daß er mit „sorgfältiger Verwertung“ der „streng wissenschaft- 
lichen isse“, mit Beiseitesetzung des „wissenschaft- 
lichen Rüstzeuges“ „leichter verständliche Einzelbücher über 
Gottes Wort zu schreiben“ unternahm und zwar so, daß „auch 
die Erbauung“ Berücksichtigung findet. Mit gutem Griff werden 
die „Betrachtungen über die Hl. Schrift“, wie der Obertitel des 


- Buches lautet, mit dem „Evangelium des Hl. Geistes“ (M. 


Meschler) eröffnet und dieses an der Hand Feltens, Pölzls, Fou- 
ards (»Der h. Petrus«) u. a. in drei Teilen (,,Noch im Schatten 
des Tempels“ — „Über das Hi. Land zerstreut“ — „In der 
Heidenwelt‘‘) mit reichlicher Günderung und packenden Über- 
schriften mundgerecht gemacht. Ohne Zweifel wird das in be- 
währter Hand ruhende Unternehmen, für das der rührige Vier 
Quellen-Verlag den Dank der Öffentlichkeit verdient, gute Nach- 
frage finden, nicht zuletzt wegen der ansprechenden Ausstattung 


Christus über das Kind, leich diese Gesichts- — 


(das triumphierende Lamm Gottes recht a auf dem Einband). 
— Da der Okkultismus nebst „vielen Unterweltsgeistern‘‘ (S. 286) 
zurzeit weit mehr, als man vielleicht zugeben mag, sein Unwesen 
treibt (zumal in Österreich), empfiehlt es sich, sie näher zu 
beleuchten. Nach Schlögl (»Die Hl. Schrift«, S. 146, Anm, 5) 
ist Elymas (S. 233) kein Eigenname, -sondern der „Weise“ 
(= dima, arab. Lehnwort aus ‘alim) zu übersetzen. Nach dem- 
selben (a. a. O. 153, Anm. 7) ist 17,23 mit „dem unbekannten 
Gort (vgl. S. 305 mit 302) zu geben. Es ist richtig Golgotha, 
Pölzl, Priszilla (vgl. S. 324 Z. 3 mit Z. 17) zu schreiben. 
P. Tezelin Halusa. 


»Prof. Dr. C. M. Kaufmagn, Die heilige Stadt der 
Wüste. Zweite und dritte Auflage. Mit 190 Abbildungen. 
Kempten, Kösel, 1921 (X, 224 S. 4°).« — In neuer Auflage 
liegt das interessante Buch des Archäologen K. vor, in dem er 
seine Entdeckungen, Grabungen und Funde in der altchristlichen 
Menasstadt weiteren Kreisen in Wort und Bild schildert. Was 
vor ein bis zwei Jahrzehnten die wissenschaftliche Welt in Er- 
staunen setzte, die Berichte über die Ausgrabungen einer heil- 
und wunderwirkenden Kultstadt der christlichen Antike, eines 
„altchristlichen Lourdes“, das wird hier in zusammenfassender, 


‘ sachlich wie sprachlich ausgereifter Form geboten. Mit der 


Frische desjenigen, in dem die Entdeckerlust noch nachzittert, 
wird Anfang und Verlauf der Ausgrabungen berichtet, wird die 
Land- und Völkerschaft dort am Rand der libyschen Wüste 
geschildert, wird die Geschichte Heiligtums am Grabe des 
Martyrers Menas lebendig, die Blüte der Stadt in Justinianischer 
Zeit und ihr Verfall seit der Jahrtausendwende. Für jeden Ge- 
bildeten, der die Kunst- und Kulturgeschichte des christlichen 
Altertums ins Gebiet seiner Bildung einbezogen hat, wird die 
Lektüre des schön ausgestatteten, mit sehr vielen veranschau- - 
lichenden Tafelbildern versehenen Werkes eine Freude sein. 
Wir wünschen der neuen Auflage die gleiche gute Aufnahme 
wie der ersten. 


»Briefe der Katharina von Siena, Ausgewählt, über- 
setzt und eingeleitet. von Dr. Maria Maresch. ieee! 
Volksverein, 1921 (156 S. 8°). Mi: ı5.« — Dr. M. Maresch u 
Katharina von Siena sind Namen, die zusammenklingen, seitdem 
erstere die „von Liebe durchglühte, von Geist erleuchtete, mit 
Herzblut geschriebene Studie‘ über letztere veröffentlichte als 
Nr. «1 der Sammlung: Führer des Volkes. In vorliegendem 
Band bietet M. nach einer von Uberschwenglichkeiten und Wieder- 
holungen nicht ganz freien Einleitung über die Persönlichkeit, 
die innere Entwicklung und den äußeren Lebensgang Katharinas 
30 Briefe der Heiliger. Aus den 273 uns erhaltenen Briefen 
ist dies eine kleine Auswahl, deren Gesichtspunkt die Widmung: 
„Den Mitgliedern der caritas socialis“ verrät, Von den 4 Briefen 
an Mutter Lapa sind 2, von den ı5 an Raymund 4, von den 

an Soderini 1, von den 14 an Gregor XI 10, von den 9 an 

rban VI sind 3 zum Abdruck gekommen; von den 7 an die 
Königin von Neapel nur 1. Doch diese 30 Briefe genügen, um 
einen Einblick zu geben in das rastlose Arbeiten sich für 
das Heil der Mitmenschen aufreibenden Katharina. Die Über- 
setzung ist fließend, hie und da fast zu frei, wohl mit Rücksicht 
auf den Schwung der deutschen Sprache. Die Größe einer Frauen- 
seele in Hingabe und Opfermut konnte kaum schöner geschildert 
werden als es durch Veröffentlichung dieser .- u ist. 


»Zur Psychologie der mystischen Persönlichkeit. 
Mit besonderer Berücksichti 'Gertruds der Großen von Helfta. 
Von Willy Müller-Reif. ‘Berlin, Dümmler, 1921 (58 S. gr. 8°). 
M. 12,50.« — Forschend geht der Verf. den Bewegungen der 
Seele nach, um die mystischen Zustände zu erhellen, freilich von 
vornherein verzichtend auf ein restloses Erklären. Kein chaotisch- 
regelloses, kein pathologisches Phänomen ist das mystische Er- 
lebnis, sondern die spezifisch eigentümliche Entwicklung des 
religiösen Genies, Die Benu des Bekehrungsschemas wirkt 
irreführend, Problematisch ist der in einseitiger Anlehnung an 
Gertrud gegebene Erklärungsversuch der Visionen. Er reicht 
nicht aus für die Seherin von Helfta, und würde verallgemeinert 
keine Erklärung, sondern eine Verneinung der wahren Mystik 
bedeuten. Ist auch die Schrift dankenswert wegen der Zurück- 
weisung Starbucks und Heilers, so ist doch -in ihr die mit der 
Einengung auf das Psychologische gegebene Gefahr einer voll- 
ständigen Verkennung der wahren Mystik nicht gen 
| | . B. Wilms. 


»Augustin Wibbelt. Sein Leben und sein Werk. Von 
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orchert, O., Der Tod 
Todes. Braunsch 


Alexander Baldus. Leipzig, Vier Quellen Verlag, 1921 (140 S. | Louismet, S., The Mystery of Jesus. Lo., Burns & O. (219). 
8%,« — Die hi ausgestattete Schrift stellt, in dieser Voll- | Micklem, E. R, Miracles and de new ps chol a prim, = 
 ständigkeit und Übersichtlichkeit wohl zum ersten Male, alles the healing miracles of the N. T. Lo., rd (143). 786d, 
Wesentliche über das Leben und die Schriften des bekannten oe R,, Die Wunder ray ha Deichert (125). M 3 Gr. 
westfälischen Heimatsdichters und Volksschriftstellers in chrono- 1. Tl Jesu V 
5 


logischer Aufeinanderfolge zusammen. Und als allererste Material- 
sammlung mag das Büchlein, das übrigens auch noch ein Ver- 
zeichnis der vom Verf. benutzten Literatur über W. bietet, zu 

rauchen sein. Des Verf.s Wibbelt-Begeisterung und idealen 

wung in Ehren! Aber um eine so gewichtige und charakte- 
ristische literarische Persönlichkeit wie W, tiefer zu erfassen 
und wirklich zu würdigen, dazu reicht denn doch, nach diesem 
_ Versuche zu schließen, sein Können nicht aus. Gerade den 
echtesten Naturen der an Talenten so reichen deutschen Schrift- 
stellerwelt, unseren Volksschriftstellern kommt man mit allge- 
meinen Redensarten, konventionellen Phrasen, Super- 
lativen, süßlichem Überschwang und jener gerade bei Anfängern 
außerordentlich beliebten breiten und doch so wenig besagenden 
Ausführlichkeit — um nicht zu sagen: Geschwätzigkeit — nicht 
bei. Denen muß man, sich still rang auf den Grund ihrer 
Seele schauen, Und auf den Grund, in die. Tiefe seh u 
en Herd, den 

ten, gutmeinenden 

> Volk gefunden hat. 


Bücher- und Zeitschriftenschau. 
Biblische Theologie. 


Möller, W., Wächterrufe zu Prof. D. Kittels Vortrag: Die Zu- 
kunft der alttest. Wissenschaft. Breklum, Jensen (72). M 60, 

ieee egy P. M., Einige Tatsachen über die Bibelbulle 
Sixtus’ V (TheolG! 5, 298—306), 

Dhorme, R., L’emploi métaphorique des noms de 
corps en 
ta 4, 517—40; 1922, 2, 215—33; iw 517). 

Jirku, A „ Neues keilinschriftl. Material zum A 
39, 3/4, 144— 60). 

Albrecht, K., Die sog. Sonderbarkeiten des masoret. Textes 


(Ebd. ı 

Kahle, P. Die überlieferte A 
| der Masoreten (Ebd, 230 

Caspari, W., Tochter-Ortschaften im ‚A. T. (Ebd. 174—80). 

"Sellin, E., Wie wurde Sichem eine i Stadı? Lpz., 

Deichert (84). M 2 Gr. 
Miller, Th. of the Old Testament. Lo., 
(236). 6 s. 
apes. K ahwes Doppelgesicht im A. T. im Lichte der Bibel. 
Lorch ( un Rohm (55). M 10,60, 
(ZAluestW 39, 3/4, 181—217). 

Sachsse, E., Der jahwistische Schöpfungsbericht (Ebd. 276-83). 
irku, A., Zum histor. Stil von Gen 14 (Ebd. 313/4). 
efebvre, G., tiens et Hébreux (RBibl 4, 481—88). 

T2 EIMI (ThStudKrit 1/2, 162—68). 


Kegel, M aa A Geschichte des israelit. Priestertums 
10, 642—70 
Weber, V., Grundsäulen der Kritik des N. T.? Die Rätsel- 


des radikalen Kritikers G. ‘A. van den Bergh van 
Eysinga beantwortet. Würzb., Becker (46). dee 
The Coptic version of the N. T. in the Southern dialect. ialect. Vol. 6, 


| ne Milford (672). 42 8. 

Rudberg, © , Einige Platon-P zu neutest, Stellen (Th 

| t 3, 17984). 

Feine, P., Theologie 
Hinrichs (XV, 456 4°). M 600. 

Peisker, M., 
i ThStudKrit 1 2, I—54). 

Meffert Das Urchristentum. Apol Abhandlungen. 

9.—20. Tsd. M.-Gladbach, Volksverein (XII, 781). Geb. M 50. 

Rhys, J., Shaken creeds: the Virgin Birth doctrine, a study of 

origin. Lo., Watts (260). 
Chapman, W., Consciousness of Jesus. Lo., Clarke (128). 


bei denen keine Jahresbezeichnung an- 


der Sosiallehren des Evan- 


1) Die Schriften, bei 


ist, gehören dem laufenden Jahre an. Die Preise ver- | 
sich die Teuerungszuschlage. Gr = Grundpreis, 
der mit der wechselnden Schlasselzahl 


zu multiplizieren ist. 


| tle to ossians. Skelingion 12 3 8 
ies and 


| Schultze, V., Altchristliche To und Landschaften. 2, Klein- 
asien. Hälfte ı. Mit 58 Abb. Git, Bertelsmann (XII, 477). 


hébreu et en akkadien (suite) (RBibl 1921, 3, 
. (ZAlttestW 


des Heiräischen u. die 


. Smend: JE in den geschichtl. Büchern des 


des N. T. 4., neu bearb. Aufl. Lpz, | Stammler, W., 


W., Wollerm 

Revell (176). 
Gospel. Lo., Hodder & S. ( 
Lebensgefühl 


: studies of the Fourth 


5). 7 ‘36d 
Schmitz, O, Das Beck (VIII, 


132). 


M. 200. 
ary ey, T., Die homilet. Bedeutung der Briefe des 
h. Paul 


Kanzel 3, 224—26). 
and lectures on St. Paul’s 


ge E. F., The Epistle to the H 
ificance, Edinb., Clark (216). ety 8, 
Büchs el, F, Die Christologie des Hebräerbriefs. Güt,, Bertels- 
mann (76). M 1,50 Gr. 


Pighi, J. B., Institutiones ecclesiasticae. T.: © Ed. 3. 
Verona, Cinquetti AVL 3 


Gr. 
Fendt, L., Gnostische Mysterien. Ein Bei zur 
des christl. M 60. 


Mchn., ). 
Radermagher, Li Cyprian der Magier (ArchRelW 21, 1/2, 
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Grossi i Cendi, F., S. Callisto papa e martyre (CivCatt ott, 12, 


122 

zur Chronologie der Geschichte Constan- 
I, 
Wilmart, 


» 411—19). 
Kuss el. H., as lehren die Homilien des h. 
tthäusev. über den Wert der Schriftles  Schrfienne 
nis für die Gläubigen? (KKanzel 3, 227—30 | 
Colombo, S., La missione aoe del nell’ eta 


barbarica (ScuolaCatt ott., 25 
Macler, F., D’une „legende 
1921 juill,, 1-35). 
Morf, H., or von Tours: Auswahl aus den Werken. Hadlb., 
Winter (VIII, 69). M 1,20. 
Plummer, Ch., Bethada Naem n Erenn: lives of Irish saints. 
Edit. from the original MSS., with intro., trans., notes, glos- 
heres. ” Ws The Papal Monarchy’ from St. Gregory the Great 
arr e Pa r 
10 Boniface VII. 3rd ed. Lo, Unwin (468). 7 26 d, 
Pelster, F., a» d. Gr. Jogendaufenthalt in in Italien (HistJb 
I, 102— 
Holtum, G. v„ Der h. Thomas u. die Prideterminationslebre 
(DThomas 9. 3, 188—206). 
Guibert, J de, Dons du Saint-Esprit et mode dagir „ultra 
humain“, d’aprés S. Thomas (RAscMyst > Bat): 
Landry, R. La philosophie de Duns Scot. P Biden Geo). 
Toischer, W,, Pädagogik des MA. 
7, 385—401). 
ehmann, W., 
2 Bde. Jena, Diederichs (LII, 172; 217). Bs 10 
R., Henri Suso + 1366. P., Libr. de 
cath., 160 


deutschland (ArchRelW 21, 1/2, mtg 

T aurisano, l., I fioretti di & Rom, Fer- 
rari (XXIV, 192 16%). L7.. 

Rodocanachi, E. Histoire de Rome, de 1354 a 1471. P., 
Picard (VIII, 520). Fr 20. 

en. 


Stammler, W., Zum Konstanzer Konzil (HistJb 
Juhäsz, K,, Die Lizentiaten als Hilfsorgane der 
arn während der Türkenherrschaft (Ebd. 114—19). 
Bees ( ), N. A., Die Inschriftenaufzeichnung des 
wait. Gr. 508 (976) u. 
bei Sille (Lykaonien). En Harrassowitz (89). M 8o. 
Müller, J. Geschichte der Böhmischen Brüder. Bd. 1. 
Herrnhut, (XX, 644). M 180. 


lettre latine de Macaire (RAscMyst 


de PArmenie (RHistRel 


Heinrich Seuse: Deutsche Schriften. BEN 


zur Geschichte der Mystik in Nord- — 


die Maria-Spiläotissa-Klosterkirche 


A 


a 
2 


vi 4 
= 


| a 
$53 
an 
| 
A 
bout th rd’ Lo N 
about the Lord’s return. 
2 
| 
- 
| 
| 
«72 
r 
Er 
Pat we 
‘ 
i 
; 
= “> 
. 
a 
d 
\ 
‘ 
. 
a 
74 
« 
1. 
a 
- 
FR 
4 
}. 
- 
e 
| Sıudion | 
vs 
* 
> 
| 
> 
. 
% 
4 
2 
* 
A 


| Lamm, M., Swedenborg. 


$55 | ı922. TuroLosıschz Revue. Nr. | 356 


Kaser, K., Das Zeitalter der Reformation u. Gegenreformation 
von RR we Gotha, Perthes (V, 222). M 250. 

Paschini, Ps, S. Carlo, il card. Sirleto ed i Teatini (Scuola 
Catt ott., 28 7—96). 

Thamiry, E., ® methode d’influence de S. Frangois de Sales. 

2 vols, P., Beauchesne (368; 147). Fr 22. 

Taurisano, L, Il b. Andrea Franchi vescovo di Pistoia. Rom, 


(206 16°), L 5s. 
Bertsche Abraham a Sancta Clara. 2., vb. u. vm. Aufl. 
M.-Gladbach, Volksverein (204). M 100. 


——, Die Werke Abrahams a Sancta Clara in ihren Frahdrucken. ~ 


Schwetzingen bei Heidelberg, Selbstverlag (32). M 50. 
Redern, H. v., Sieg. Züge aus dem Leben von de la 

Mothe Fenelon. Schwerin, Bahn (199). M 1,80 
Levesque, E., Fénelon et les candidats a |’épiscopat (BullLitt 


Eccl 5/6, 182—86). 
Herrnhuts. Herrnhut, Missionsbuch- 


Reichel, G., Die 
handlung (240). M 36. 

Daeschler, R., Un témoin de la ,,tradition m Zn le P. 
Judde (1661 —1735) (RAscMyst juill., ass —48). 

Nicol, P., Une mystique bretonne au 18¢ s.: Madeleine Morice. 
Pay (512). Fr to. 


Wernle, Der schweizer. Protestantismus im 18. Jahrh. 


1. Bd. « Tüb., Mohr (144 49). Fr 4,50. 
Thalhofer, 


Kanonikus (ArchKulturgesch 1/2, 75—96). 
Maller, Vom St. Hubertusschlüssel. Ein re zur Gesch 


Bouden, A., Le Sain 
J M Je l’Eglise P., Bonne 
ugie, et I’ | 
Bon Ale Bischot Hommer von Trier während der Re- 
rea und im Mischehenstreit (PBonus 35, 1, 1—12). 


' Schrörs, H., Der Widerruf des Bischofs Hommer von Trier 


8 TheolGl 
—1845. Lo., Macmillan 5 


zum Mystiker u. Geisterseher. Aus dem Schwed. von Ilse 
Meyer-Lüne. Lpz., Meiner (VIII, 379). M 8 Gr. 

Anzilotti, A., Gioberti. Firenze, Vallecchi (436 16°). 

Hussarek, M., Die Verhandlung des Konkordats vom 18, Aug. 
1855. Wien, Hölder (XI, 365). M 144. 

Przywara, E, u. O. Karrer, J. G. Kard. Newman: Christen- 
tum. Bdch. s—8. Weg im Christentum. Frbg., Herder 
(VIIL, rıı; VIIL 69; VIII, 100; VII, 60). 

Schmidt, F. 'W., Wilhelm Herrmann. Ein Bekenntnis zu Seiner 
Theologie. Tab., Mohr (VII, 68). M 0,80 Gr. 

Monahan, Maud, Life and Letters of Janet Erskine Stuart, 

r-General of the Society > Sacred Heart, 1857 
—1914. Lo., Longmans (524). 
Schmitz- Dobbelstein, Willibalda, Die Hospitalschwestern 


von St. Elisabeth in Aachen 1622 bis 1922. Aachen, Xave- 


rius-Verlag (V, 171 4°). M 160. 


Systematische Theologie. 
Kulemann, W., Der Kampf der een: Lpz., 


Hinrichs (VIL, 233). M 97. 
peeeraee, H., Die G des Christentums. Gött., 
Vandenhoeck & R. (48). M 30. 
or + The Fundamental ideas of Christianity. Vol. 1. 2. 
(373; 304). 18 
mon-sense Lo., Unwin (288). 
Macmillan (186). 68. 
Liberalism, en‘ and tradition. Lo., 


Rohner, A., Zur W el ie (DThomas 9, 3, 180—88). 
Speng- 


Spieß, Die ys. u. kulturphilos. Theorien von 
lers Geschich assung (Ebd. 206—24). . 
Bole "Die Einsteinsche Relativitatstheorie u. ihre 
uchtung nach thomist. Prinzipien (Ebd. 1, 60—77; 
2, 131—43; 3, 153—8o). 
Hertling, G. v., Vorl en über 
Meier. 


Metaphysik. Hrsg. von M. 
(XX, 137). M 60. 


F. X., Aus den Reisebriefen eines aufgeklärten 


Oxford Movement: twelve years, 1833. 
Studie über seine Entwicklung 


Scheeben, M 


Sawicki, F., Das Ideal der Persönlichkeit. 2. Aufl. Pad,, 
Schéningh (VII, 233). M 39. 

— gnon, J., Critique néo-scotiste du thomisme. P., libr. 

rancois (L VI, 103). Fr 3. 

Gemelli, A., La coscienza secondo le piü recenti PRERMG: della 
psicologia sperimentale (RFilosNeo-Scol m “36: „ 236—88). 

Clodd, E., Occultism. Lo., Watts (80). 3 8 

Leuenberg, Levetzow, zu method. 
Arbeit beim Okkultismus. Aufl. Lpz., (II, 56). 

Zeller, G., Okkultismus u. Biel Wissenschaft seit Kant u. 
Goethe. Ebd. (IV, 40). M 8. 

Hein, R., Der Fluidalkörper des Menschen als Grundprinz 
jedweder okkulten Erscheinurg. Ebd. (VIII, 102). M Me 

Schwedersky, W., Über den Tod hinaus. Ebd. (224). M 43. 

Schuré, E., Die großen Eingeweihten. Skizze einer Geheim- 
lehre der Religionen. Übers. von Marie Steiner. 4.-7. Aufl. 
Ebd. (XV, 480). M trio. 

Heimbucher, M., Theosophie u. Anthropo vom Stand- 
punkte des Christentums beleuchtet. Rgsb., er 

L Anh hie oder rel 

ehmann-Isse ro e religiöse Erneuerung. 

chmidt-Japin echt u. Unrecht An 
Gött., Vandenhoeck & R. (42). M o,80 Gr. mgt 

Bellwald, A. M., Christian Science and the Catholic faith. Lo, 
Longmans (285). 1286d 

Dordolot, C., Darwinism and Catholic thought. Vol. ı. Lo, 
Burns & O. (184). 6 8, 


| Nygren, A., Die Gültigkeit der relig. Erfahrung. Git., Bertels- 


mann (80). M 30. 
Pe. E., Gotteserfahrung u. Gottesbeweis (StimmZeit 53, 
i, 


19). 
Leuba, As H. The Belief in God and immortality. Lo., Open 


Court Co. (360). 12 8 6 d, 
Silva, P., Vecchi problemi e nuove soluzioni intorno al mira- 
colo di S. Gennaro (CivCatt sett. 16, 481—90). } 
G., Herrlichkeit kath. Kirche in ihrer Lehre. 
Hildesh., eyer (VI, 263). M 8o. F 


Hea Quomodo hristi quae visibilis est, possit 


esse obiectum fidei? (Gregorianum marzo, 78—98). 

H agesex, B. Catholicism and criticism. Lo. A (318). 
10 8 ‘ | 

Muncunill, J., Tractatus de Deo Creatore et de er 
Barcelona, Libr. religiosa, via Avifid 20 (XVI, 

Holl, K., Die Rechtfertigungslehre im Licht der "deschichte des 
Protestantismus. 2., vb. Aufl. Tüb., Mohr (5 59). M fe Ge 

Völker, K., Nietzsche, Schopenhauer, Richard Wagner u. der 
Erlösungsgedanke. Wien, Haim & Co. (24). M ıo. 

P. Chrysostome, Le motif de l’Incarnation et les principaux 
thomistes contemporains. Tours, Cathier, 1921 (453). 

Springer, E., Über den Opferbegriff (PBonus 34, 11, 47083) 

Schmidt, W., Ethnologische Bemerkungen zu theol. Opfer- 
theorien. Wien-Mödling, St. Gabriel, 1921 (67). 

Falletti, L., Virgo Veneranda. Apologia Mariana. Vicenza, 

Gallo (304 160). L 6,50. 

Gabrielovich, E. P., Un dernier mot sur le lieu oü est morte 
la S. Vierge. P,, rue de Sévres.95 (105). 

Mattiussi, G., Utrum corporea Virginis assumptio ad fidei 
catholicae depositum spectet disputatio. Acquapendente, 
Lemurio (52). JZ 2. 

M. J., Natur und Gnade. Neu hrsg. von M. Grab- 
mann. Mchn., Theatiner-Verlag (VII, 345)- M 320. 

Ballerini, G., Gesü Eucaristico e i suoi oppositori. Pavia, 
libr. oy Artigianelli (VIIL, 280 120). L 4,50. 

Gihr, N., Das h. Meßopfer, dogmatisch, liturgisch u. ER 
erklärt. 17.—19. Aufl. Frbg., Herder (XV, 687). M 7,50 Gr. 

Beringer, F., Die Ablasse. 15. ‘Aufl, nach > neuesten 

u. Bewilligu ern, bearb. von P. A. Steinen. 
Bd. 2. Pad., Schönin neh V, 548). M thy 

Hall, F. J , Dogmatic logy. Vol. 10. Eschatology. Lo., 
(331). 9.8 

Vermeersch, A., Theologia moralis principia, responsa, con- 
silia, I. Rom, Univ. Gregoriana (XVI, 456). 

Arregui, A. M., Summarium theologiae moralis. Ed. 7. Bilbao 
(XVI, 656 169). 

Grützmacher, R. H., Monistische u, christl. Ethik im Kampf. 
2., vm. Aufl. Lpz., Deichert (84). M 2 Gr. 


| Müncker, Th., Der psychische Zwang u. seine rg er | 
Diss I 


Moral u. Pastoral. eld., Schwann (VIII, 344). 


x 
5 Jansen, B., Kant der Religionsphilosoph der Aufklärung (Stimm 
> Zeit 53, 1, I—11). 
hr Berliére, U., La sécularisation.de l’abbaye de Saint-Jacques a 
| 
f 
2 
2 
| 


1992, TweoLoascne Revue. Nr. 19/20. | 4 


Hollander, B. , The Psychology 
Lo., Allen & U, (220). 786d. | 
Janssens, E., Notes sur la conscience douteuse (RNéoScol 

| 1920, 287—309). — Harmignie, P., ns sur le probabi- 


lisme (1921, 41—58). — Janssens, E., Réponse a un plai- 
probablise (265—89; 36477) 
Richard, Le probabilisme son et la philosophie. P., Nouv. 


| libr, nationale (280 16°). Fr 12,50. 
Auer, S., De virtute castitatis eiusque laesionibus. Innsbr., 
Vereinsbuchhandlung, 1920 (103). Kr soo. 


Zahn, J., in die christl, abermals 


erg. Aufl. Pad., Schöningh (XI, 664). M 87. 
Farges, A., La maniére de poser la question mystique (RAsc 


Myst juill., 373—82). 
Louismet, S., sur la connaissance mystique de Dieu. 


Tours, Mame (224). Fr 4. 


Praktische Theologie. 
Groß, K., des kath. Kirchenrechts. 8. Aufl, auf 
Grund des iur. can. durchgreifend umgearb, von 


neuen 
H. Schueller. Wien, Manz (XVI, 399). M 840. 

Schäfer, T., Pfarrer u. Pfarrvikare nach dem Codex iur, can. 

Mstr., Aschendorff (VIII, 135). M 180 Gr. 

Arndt, G. Das Patronat u. die kirchl. Baulast in Pommern. 
Prenzlau, Mieck (40). M 18. nT 

Bredt, J. V., Neues evang. Kirchenrecht für Preußen. Bd. 2. 
Berl., Stilke (822). M 1200. 


Schneider, J., Kirchliches Jahrbuch für die evang. Landes- 
kirchen Deu 


tschlands. Jg. 49.. 1922. Git, Bertelsmann 


X, 59), M 0375; | 
Wallace, W., l’evangelisme au catholicisme par la route 
des Indes. Trad. par Humblet. Brissel, Dewit, 1921 G03). 
Stolle-Unterweger, Rose, Was ich suchte — was ich 
Bekenntnisse einer Konvertitin, Berl., Germania (74). M 35. 
G., L’effort catholique dans la France daujourd hai. 
Revue des Jeunes (152 16°), Fr 5. 
Williams, M., American Catholics in the War. NY., Mac- 


'millan (VIII, 468). | 
Lynch, F., Per wey movement in America. Lo., 
93 8 
Halifax A Call 2 reunion : out of »Discussions with 
Cardinal Mercier«. Lo., (64).: 8. 


Springett, B. H., Secret sects of Syria and the Lebanon. 
Lo., Allen & U. (351). 12 86d. 
Arens, B., Die kath. Missionsvereine. Darstell ihres Wer- 


u. Wirkens, ihrer Satzungen u. Vorrechte. Frbg., Herder 
(XV, 363). M 10 Gr. . 
Frick, H., Die evang. Mission. Bonn, M 75. 
Richter, 2 Geschichte der . Mission in 
(VIL, 813). M 12,50 Gr. 
Silva, P Oy rivolazione mondiale e 
111—21 
Reiter, Christl. Leitsätze u. tigen Weil  lldest zum allg. 
Wehe f heutigen Welt. Hildesheim, Borg- 
meyer (232 40. 
me H., Die Kulturkraft des Katholizistaus. vm. u. vb. 
Paderborn, Bonifacius-Druck., 1923 (XVI, Gon). M8 Gr. 


‘Krancbure, H., Hitzes sozialpolitische 
(hea) Meee. in der Gesetzgebung. M.-Gladbach, Volksverein 
I 

Stockams, „ Der theol Beruf = den neuesten kirchl. 

timmungen (TheolGl 4, 193—212 | 

Imle, F., Christusideal u. kath. Kempten, Kösel 
(VL, 104). M 65. | 

Hoornaert, H., Ce que Brügge, Desclee, 
1921 a 161 4°). Fr 3 

vu. v. v., Lehrbuch der Pastoraltheologie. Bd. 2. 
völlig neu bearb. v. J. Seitz. Pad., Schöningh 

Buchberger, in unserer Zeit. Ebd. (vil, 
120 I 

 Kreuser, M der Seelsorge. Ebd. (VII, 103). 

‘==, Das der kath. (TheolGl 5, 288—97). 

Wunderle, G., Seelsorge u. sychologie (Ebd. 270-77). 

Kremer, Das 4, 212—25). 


Aich, A., Hauspastoration (Ebd. 225—32). 
Ohlmeier, Th., Herzensfriede 4 vb. Aufl. 
Hildesheim, 


Borgmeyer (XV, 351). M go. 


gli ebrei (CivCatt ott, 12; 


orderungen u. ihre Ver- | 


rn L. H., Un type de 
tells, „ Sur les géminées de I’illyricum (VieArts 


Cladder, H. J., u. K. Haggeney, In der Schule des Evan- 
geliums. 4. Bd. 3. u. 4. Aufl. +» Herder (240). M 3 Gr. 


Haggeney, K., Im Heerbanne des Priesterkönigs. Tl. 7. 3. 
4. u, 5. Aufl. 


u. 4. Aufl. Ebd, (VII, 498). M 6 Gr. - 
Rademacher, A., Das Seelenleben der Heiligen. 
Pad., Bonifacius-Druck., 1923 (XIII, 272). M 5,30 Gr. 
Honecker, M., Die Bedeutung des Gemütes für die 
lichkeitsentwicklung (Pharus 7, 401—407). 
Lindworsky, J., Willensschule. Schöningh 126). 
Barbera, M., „Funzione educativa“ e ,,carattere etico“ dello 
Stato (CivCatt ag. 5, 217—29). 
Mt, F. W., Sexualethik u, 
Kempten, Kösel (XIV, 250). M 100. 


2 —29. Tsd. 


Ebd. (XIV, 208). M 240. 
—, a Katechesen für Jugendliche. Ebd. (XIV, 
14 
—, Die reliziöse Fortbildung der Jugendlichen. 2. Aufl. Ebd. 
(XVI, 155), 170. 
Fl., Religionsunterricht oder Moralunterricht ? Hildes- 


heim, Borgmeyer (128). M 
Soiron, u. Themaformalierung ( (KKanzel 3, 


I 


, Ein glaubensstarker Christ. Katechesen für 


Keim | Die Anschaulichkeit auf der Kanzel. Pad., Schöningh 


(IV, 59). 

Kassiepe, M,, Han buch 
erneuerungen, Exerzitien, ven u. uen u. ss 
vortrage in Bd. 3. Ebd. (VI, 312). 

Tillmann, F., Die sonntägl. Evangelien im Dienste der 


erklärt, 3. Aufl. 2 Bde. 
Bühler, H., Auf dem Friedhol. 


von B. Ries 2 Auf, Ebd. (VIIL 78), Mor. 
von ie 2. 37 . 


lic ritual and tradition. Lo., Sands (137). . 
Batiffol, P., Le canon de la messe romaine til oe | 


defuncto (1 
sacrifice 


an G., Le eucharistique et la communion (VieArts 
zen sept., 481—86), — man P., La Communion hors: 
messe (Ebd. nov., 

Riley, Ay A Liturgy in the East. Lo., 

owbray 18°). 38 d. 

Omega, Highs, Die Feiertage der Christen u. Juden, ihr heid- 
nischer Ursprung und ihre „Arbeiter- 
wille“ (120). M 4 | we 

i Sonntagsruhe 


 Entwi 
VierteljSoz Wirtsch 16, 
Christliche Kunst. 


Kunst (StimmZeit 53, 5969 
Zur Baugeschichte der Paulskirche. 


Kreitmaier, J., 
Lietzmann, H.,, 
moria 


Manzoni in Rom gg 2, 148—58). 
baptistere 


Dalman, G., Das Grab 7% 


). M 400 
Habicht, V. Die Tafel St. Michaeliskirche zu 
* Lünek (23, 18 5. Abb.) 


M 2 
Neuß, W,, „Die katalanische Bibelillusration am die Wende des 
Jahrtausends u. 


die altspanische Buchmalerei. Mit Abb. 


Bonn, Schroeder (VL, 156.49. M ı5 


| seld., Schwann (390; 474). Me ox 
Rathgeber, A. M., Am Sonntag Nachmittag. ‘Lesungen über 
die Gnadenlehre fir schlichte Leute. ne, Bader (223) | 
Grabreden. 2. Aufl. 


Hrsg. von B. Rieg. 4. Aufl. 


in S. Sebastiano. Ein H ie 
byzantin (RBibl 4, 


= - 
4 <i . 


357 
Tr 
» 
. 
~ 
ga 
+ 
é 
Stiegele, P., Exerzitienv e. 
2 
» 
de lectures de la liturgie mozarabe 
5). — Une messe gallicane inédite pro | 
. ~ 4 
d 
3 
# 
A. 
os6d. 
ti in Deutschland. Mit 29 Text- a 
al. Lpz., Dieterich (140). M 4,40 Gr. 
> 
i 43 
a 
7 
| N 


r 


Zu 


1922. TuzoLosısche Revuz. Nr. 19/20, 


Bibliotheca Franciscana Scholastica 
 Medii Aevi 
Fr. Petrus Johannis Olivi O. F. M. 
Quaestiones | 
In Secundum Librum Sententiarum 


Quas primum ad fidem Codd. Mss. 
edidit 
Bernardus Jansen S. J. 
Volumen | Quaestiones 1—48. - 
Ad Claras Aquas (Quaracchi) ex Typ. Collegli 
| S. Bonaventurae 1922. 
«In 8. pp. XXIV, 764. L. 40,—. 
Zu beziehen durch. 


Ferd. Dammler, Berlin W. 68, Schützenstr. 29/30. 
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ungen zur Geschichte Israels. 
‘Von Moses bis Paulus. [ors*hungen zur Ge 
lichen, insbesonderen neuen keilinschriftlichen Quellen. 
Von F. X. Kugler 8:J. Lex. 8. XX und 536 8. 28,—, gbd. 33,—. 
Ein epochemachendes neues Werk des berühmten Verfassers! Zahl- 
reiche neue Tatsachen und Erklärungen bezüglich des biblischen Kalenders, 
der bürgerlichen und kultischen Gesetze des Pentateuchs, Chronologie der 
Königszeit und Ezechiels, Bücher Esra und Nehemia, Chronik, Makkabäer, 
die Missionsreisen 8. Pauli. Ferner wichtige keilinschriftliche Berichte der 
Seleukidenzeit, Eroberungen Jerusalems 63 und 37 v. Chr., „Jüdischer Krieg‘ 
des Jos. Flavius und in ‚Nachträgen‘ u. a. Alter der I. Dynastie von Babel. 


Die Kirchenämter nach dem Cod. luris Canonici. 
. 2. Tell: Pfarrer und Pfarrvikare von P. Tim. Schäfer O. M. Cap.. 
z. Gebr. b. theolog. u. philos. Studium.) VIIu.1868. 1,80. 
Der durch sein in vielen Auflagen verbreitetes Lehrbuch „Das Ehe- 
recht nach dem Cod. I. 0.“ bestens bekannte Verfasser bietet uns hier eine 
weitere Gabe dar. An der Hand dieser Schrift (Ernennung des Pfarrers, 
pfarrliche Rechte und Pflichten, Versetzung, Amtsenthebung, rechtliche 
die hier einschlägigen Fragen. 
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Dr. A. Baumstark und Dr. R. R Geardini . Odo Casei 
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römischen nenne, Alban Delt O. S. B., Unbekannte und bekannte 
Reichenaver Sakramentarfragmente aus dem 9. sp Tr André Wilmart 
O. S. B., re oo. messe ambrosienne ; Thomas Michels ©, S. B., 
Tag und Nacht in den Ferialh Odo Casel O. S. B., Offizium und 
Messe der heiligen Jungfrauen ; Miszellen; ferner ein 75 Seiten langer Literatur- 
bericht 1921—1922. 
in den ersten 


Stilles Frauenheldentum Frauenspostolat in den ersten 


Von P. Georg Fangauer O. S. F.S. XVI u. 128 S. 2,25, gbd. 3,50. 
Ein herrlicher Lobgesang von und der unverbrüch- 


lichen Treue der katholischen Frau. Ein Buch, das sich besonders als 
Weihnachtsgeschenk 


eignet. 

Lateinische Hymnen = Zunächst für den Schulgebrauch 
mit Einleitung und Erläuterungen herausgegeben von Prof, Dr. Otto 
Hellinghaus. 112 8. geheftet 0,65. 

Die vorliegende Auswahl von 50 der schönsten und wertvollsten Hymnen 
dürfte dem vielfach geäußerten Wunsche entgegenkommen und sowohl den 

Lehrern des Lateinischen als auch den Religionslehrern willkommen sein. 
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Verlagsbuchhandlung. Münster i. Westf. 


Altertums und Mittel- 


(Beitr. z. Gesch, d. Phil, d. MA., hrsg. v. Cl. Baeum- 


ker-Minchen XX 5) gr. 8° VIII u. 248 S. Gr.8—, 
unedierten oder 


De. Joh, Wer ist der in 
1-98; 50, 4-9; 52, 13—53, 12? 
(Alttest. Abh, hrsg. v. 


” 


Is 42,1 


Breslau VIII 5). gr. 8° XVI u. 100 $, 


(Neutest, Abi, 
. von Max Meinertz-Münster' IX 1/3). gr. ® 
VII u. 312 S. Grundzahl 8,—, 


nischen Landschaft, 
Volkes und Entstehung und 
En See inde, sodann das Schicksal von Land und Vom 
assyrisch-babylonischer. 
hellenistischer, und römischer 


erung der samaritanisch 2 


Weiss, Dr. Karl, Voll Zuversicht! Zur Parabel Jem 
vom zuversichtlichen;Samaon Mk 4, 26—29. ( 
test. Abh., hrsg, von Max Meinerte Mänster 2.4 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster Westl. 


F. X., Von Moses bis Paulus. Forschat 


Druck der Aschendoriischen Seat in Münster i. W. 


Neuheiten. 
BF Schlüsselzahl des Börsenvereins. 
“ak Birkenmajer, Dr. Alex., Vermischie Untersuc 
‘ zur Geschichte der mitielalterlichen Philosophi 
edierten Texte AUL—XV, knüpft der Verf. 
| bibliographische lterargeschichti e Untersuchungen 
ia chte der mittelalterli Philosophie an. Bm; 
3 Diekamp, Prof. Dr. Frz., Kalhelische Dogmatik nach 
4 den Grundsätzen des h. Thomas, gn Gebrauche 
oe bei Vorlesungen und zum Selbstuntéfricht. III, Bd 
a Die Lehre von den Sakramenten und von den letzten 
Dingen. 3./5. neu bearb, Aufl. gr. 8° VII 
4 470 S. Grundzahl 6,—, geb. 7,50. 
„Daß das Buch seinem Zwecke, „katholisch“ und 
cht, bat der ewige 
= Thomaskenner P. M. Schultes O. P. in der 
selbständig Semms des Aquinaten zu studieren, 
behandelt Vorliegenden Werk. die Haupttrage de 
4 
| Vert. hat die christl. orientalischen Quellen 
4 Haefell, Dr. Leo, Geschichte der Landschaft Samatia: 
. von 722 v. Chr. bis 67 n. Chr. (Alttest. Abi 
a hrsg. von J. Nikel-Breslau VIII 1/2). gr. 8 Vi 
u. 128 S. Grundzahl 3,50. 
3 Verf. behandelt die territorialen Anfänge der tte 
3 guort, Dnons Mara VOL BG 
x Mittel zur Erlangung der ewigen or olks- 
ausgabe. 18. Auflage. kl. 80 128 Gr. —,20, 
x Wieder eine Auflage des berühmten Volksbuches. 
Schmalohr, Prof. Dr. J., Das Buch des Propkeiil: 
Joel. Übersetzt und erklärt, (Altest. Abh. t . 
v. J. Nikel-Breslau VII 4). VIII u. 166 5. Gr 
Im Lichte einer genauen —— der Gedanken des 
setzung sowie eine Abhandlung über die Motrik des Buches: 
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